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Hiecken. 
Pr Mit diefem Namen 


leget man au einigen Drs 
,  „6eM die in dem Tone bes 
— Kieſe, wie denn Henkel 
n ſeiner Kieshiſtorie S. 980. an⸗ 
merlet, daß die Toͤpfer zu Alme⸗ 
rode alle dort befindliche Kieſe 
MIE dieſem Namen belegen, wel⸗ 
her Name im son den Spiel. 
kugeln oder Schoͤßern, dergleichen 
don den Toͤpferu verfertiget wer⸗ 
den, herzukommen ſcheint. 


E Higuero. 
En großer Baum in Neufpa- 
Fig deffen Holz fefte und ftarf, 


as Laub lang und fhmal und 


die: Seuche rund ‚ auch zumeilen 
lang wie eine Gurke iſt, wie denn 
uch) dieſe wie Gurken ſchmecket. 
> Indianer eſſen das Fleiſch 
RS pi Srucht, wenn ihnen an⸗ 
Bi Peifen mangeln, fonft aber 

erden Teinf, und andere Ge 


ſchirre daraus 
nn. AUS gemachet. 
Vierter Theil, ch — 


er — \ .- h = be 
ee > 
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leicht iſt dieſer Baum ſchon unter 


einem andern Namen bekanut. 


Hillhutte. 
S. Heilbutte. 


Hillie. 
Der engliſche Arzt, John Hill, 


hat durch viele, und meiſtens koſt⸗ 


bare, Werke ſich um die Kraͤuter⸗ 
wiſſenſchaft verdient gemachet. 


Da die Herren Browne und Ellis 


faſt zu gleicher Zeit zwey verſchie— 


dene Geſchlechter mit dem Namen 


Haleſia beleget, und eines davon 
einen andern bekommen mußte, 
bat Boͤhmer die Halefiam des 
Ellis Hilliam genannt; nachher 


aber hat es Hrn. von inne‘ ans _ 
ders gefallen, und die Haleſiam 


des Ellis beybehalten, Brown 
aber Guettardam genannt. 
Da nan auf ſolche Weiſe Hr. Hill 


leer ausgegangen, hat Hr: Jac⸗ 


quin ein neues amerikaniſches Ge⸗ 
ſchlecht deſſelben Andenken gewid⸗ 


met, welches auch endlich Hr. * 


Linn 
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2 Himb 


Linne beybehalten. Es iſt eine 
Schmarotzerpflanze, oder ein krie⸗ 
chender und von andern ſich naͤh— 
render Strauch, mit eyfoͤrmigen, 
einander gegen uͤber geſtellten 
Blättern und ſehr großen Blu⸗ 
men. Der Kelch fißt auf dem 
Fruchtkeime und befteht aus ſechs 
länglicht fpigigen Blättern.” Des 
Blumenblattes fehr lange Röhre 
verbreitet fich in ſechs eyfoͤrmige 
Einfchnitte, und umgiebt ſechs 


£urze Staubfäden und einen lan⸗ 


gen Griffel mit einem föpfichten 
Staubwege. Die Frucht ift eine 
Beere und ‘enthält in zwey Fir 
chern viele Kleine Saamen. 


Himbeere. 
S. Brombeerftrauch. 


Himbeerſchnecke. 


S. Raulbeerſchnecke. 


Himmelbrand. 
S. Boͤnigskerze. 


Himmeldill. 
S. 6arſtrang. 


Himmelfartbluͤmlein 
S reutzblume. 


immelgalle. 
Ra aar — 


Himmelgucker. 


Moeerpfaffʒ Sternſeher, Callio- 
nymus, des Gesners, ©; 20. ſ. 
unſere Artikel, fliegender Teufel, 


Th. IIIS. 126. und Belmfiſch 


Hind 
Coryſtion 7. des Kleins, Th. III. 
S. 764. f au die 15. Gat⸗ 
tung der Kleinifhen Aalbaftat! 
te,Enchelyopus, und unſeru MH 
tifel, Sh.1. ©. 38. ‘ 
Himmelmebl: 
©. Bergmehl. 
Himmelsblatt od 
Blume. 3 
©. Gallert. | 


Himmeſſchluͤſſel. 
S. Primel. 


Himmelſchwertel. 
S. Irisblume. 
Himmelsſtaͤngel. 
S. Enzan 
Himmelsthau. 
©. Schwingel 
-Himmelsziege 
Capella coeleſtis, Name der. 


vorhin befchriebenen Heerſchnepft⸗ 
welche bey ung infonderheit be“ 


caſſe genannt wird. 


Himpelbeeren. 
©. Brombeerftrauch 


Hindbeere. | 
©. Srombeerftrauch 
Hindin. ©. Hirſch. # 
Hindläuftee 
©. Cichorie. 

Hindſchkraut. 

©. Nachſchatten. 
Hinfuß⸗ 
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Hinlauf. 
S. Laufkraut. 


Hintere. 

Arſch, Steiß, Geſaͤß, Anus, Po- 
dex, Sedes, Im weitlaͤuftigen 
und allgemeinen Verſtande vers 
ſteht man unter dem Hintern den 
ganzen hinterften, unterften und 
letzten Theil des Stammes am 
oͤrper, welcher ſowohl aus feſten 
harten Theilen, aus dem Gefäß: 
knochen oder Schmwanzbeine, und 
den beyden unterfien großen Her- 
dorragungen beyder Hüftfnochen, 
als auch aus darüber liegenden 
feften und weichen Theilen, naͤm⸗ 
lich aus Muffelnund Fleiſchſchich⸗ 
ten, aus ſehnichten Haͤuten, Fett, 
Nerven und Gefäßen, und den 
allgemeinen Decken beſteht, und 
worauf ſich bey dem Menfchen im 
Eigen die ganze Laft des obern 
Körpers flüßer. Niche nur die 
Stellung und Zufammenfügung 
diefer Knochen, fondern auch die 
chichtenweiſe über und anf einan, 
der Tiegenden vielen und großen 
Muffeln nebft dem Bette machen, 
daß auf beyden Seiten zwo ges 
woͤlbte große Erhoͤhungen, welche 
Aeichſam ein paar erhabene Pol, 
F vorfteßen, und welche man 
eswegen Arſchbacken, Nates, 
nennt, hervorragen. Sie neigen 


ſich beyde in der Mitte am Gefäß 


Hint 3 
knochen einwaͤrts, laufen ſchief 
zu, und bilden daſelbſt eine Ver⸗ 
tiefung oder Hoͤhle, welche ſich end⸗ 
lich zunaͤchſt am Maſtdarme ver⸗ 
liert. Und eben dieſes iſt es, was 
man im engern Verſtande unter 
dem Hintern begreift, naͤmlich die 
letzte Endigung des Maſtdarmes 
ſelbſt, welche it einer dicht zufame 
mengefaltenen Oeffnung beſteht, 
und mit verſchiedenen Muffeln 
verſehen ift, die um den unterſten 
Rand deffelben rings herum ans 
fen, und die Deffuung felbft,nach 
Beſchaffenheit der Umftände, bald 
auf« bald zufchließen. Bey den 
Voͤgeln findet man um diefe Ges 


‚gend, äußerlich unter der Haut, die 


fogenannten Steißdräfen, welche 
die fette und fchmierichte Fluͤßig⸗ 
feit, fo fie abfonderu, durch einen 
zum Borfchein kommenden befons 
dern Yuswurfggang von fich ges 
ben, und deffen Rand mit einer 
Reihe pinfelförmiger Federn ein⸗ 
gefaffer iſt. Bey einigen Voͤgeln 
find diefelben fehr groß und ans 
fehnlich, bey andern hingegen klei⸗ 
ner, welches fich mehrentheils 
nach der Größe des Schwanzes 


‚richtet. Diefe Drüfen laufen an, 


werden dick, und faſſen Eyter, for 


‚bald fich der Auswurfsgang ver⸗ 


flopfet, welches am haͤufigſten ges 
ſchieht, wenn fie fich maufern und . 
die Federn verlieren. Der Bogel 
wird alsdenn traurig, hänge die 
Flügel, und es iſt die Verſto⸗ 
pfuug biefer Drüfen. die vor 

42 nehmſte 


1, 


+ Hint 
nehmſte Urſache einer ſehr beruͤch⸗ 


tigten und gemeinen Krankheit 


und jaͤhlingen Todes der Voͤgel. 


Hinterhaupt. 
S. Bopf. 


Hiobsthraͤne. 
— Thraͤnengras. 


Hippocratea. 

Lippoeratea, iſt dem erſten Leh⸗ 
rer. der Arzneykunſt in Griechen⸗ 
fand, Hippocrates, gewidmet, und 
eine Pflanze aus dem mittägigen 
Amerika, welche fich mit ihren 
holzichten Stängel um bie Nach» 
barn windet: Der Kelch ift in 
fünf ſtumpfe Einſchnitte getheilet 
und mit fünf kuͤrzern eyformigen 
- Blumenblättern,- drey Staubfäs 
den und einem Griffel mit ſtum⸗ 
pfen Staubmwege befeet. Es fol 
gen drep große, herzförmige Saa- 
menbehältniffe.. - Wer biefe Pflan⸗ 
ze unterhalten will, muß. folche 
beftändig im Glashaufe auf dem 
Lohbeete fichen Laffen. 


Hippopotamus. 
Waſſer⸗ See⸗Nil ⸗Pferd, nach 
einiger Meynung der Behemoth. 
ſaunſern Artikel ——— Th. 
-11.& = 164: 


Sippurisen. 

Pferdeſchwanzſteine, Hipputi- 
tes corallinus, Corallium geni-- 
eulärum, find eine Art von vers. 


J 


Hipp 


ſteinerten Corallen/ welche meiſten⸗ 
theils in fegel» oder walzenfoͤrmi⸗ 
ger Figur wachfen, und aus vie⸗ 

len Gelenfen beftehen, davon ded 

einen Spige in des andern Aus⸗ 

höhlung ſtecket. Da man die Hipr 

puriten felten ganz, fondern meiſt 

ſtuͤckweiſe und zertrennet finder, ſo 

‚hat Wallerius Mineral. S. 442- 
felbige in ganze und zerfchlagene 

oder Stücken von corallifchen Hipe 
puriten getheilee. Unter den er⸗ 

ſtern gedenket er einzelner, aͤſtich⸗ 
ter und verbundener Hippuriten 
von den andern aber finder mat | 
I) Eorallbecher , Calices coral- " 
lini, welche Bechern oder abgen 
fürgten hohlen Kegeln slienää 
2) gerade und krumme MWidders 
‚börner, Ceratitae, welche gera# 
ben oder Frummen Widderhoͤr⸗ 
nern gleichen; 3) corallifche ® 
Säulchen, Columelli, Corallia n 
Fafciata, welche aus vielen Quer⸗ 
ringeln beftehen und ‚ krummen 
Eäulchen gleichen. : Alle ‚diefe 
—J ſind auf der Flaͤche ſtrei⸗ 


ern 


Hippurus. 
Coryphaena, bey den Oſtindien⸗ 
fahrern Dorado; Richter. Nach 
dem Chomel iſt er ein meergruͤ⸗ 4 
nes, wie ein Pferdeſchwanz geſtal⸗ 4 
teter, Seefiſch; wird allein indem 
Decan, und niemals in dem Mit ⸗ 
telmeere, gefunden, ſchwimmt ſehr 
geſchwinde, und iſt beſonders nach 
Steifche begierig; doch fell fein. 

— 


Hiraͤa 
Fleiſch wohl zu eſſen ſeyn, und die 
Eigenfchaft, zu eröffnen, haben. 
Iſt er wohl Hippurus Lampu- 
g0, der Faͤderkopf deg Gesnerg, 
©. 44? f. unfere Artikel Dorado, 
25.11.6.477.1ieaud) Schwän- 


sel, Hippufüs 1. et 2. des 
Kleins. 


Elivaea > bat in dem botanifchen 
Woͤrterbuche auch den Namen 
Dreyflügel erhalten, welcher aber 
eigentlich dem Gefchlechte Trio- 
Preris, fo ehedem Herr yon inne‘ 
mit der Hirda verwechſelt, beyzu⸗ 
legen iſt. Gegenwaͤrtiges iſt dem 
Andenken zweener franzoͤſiſchen 
Aerzte, Philipp, und Joh. Nic. de 
la Hire, gewidmet. Die Pflanze 
waͤchſt in Neufpanien. Die Blir 
the zeiget fünf Kelch» und fünf 
gleichſam geftielte Blumenblärter, 
zehn Staubfäden und drey Grifs 
fel. Das Saamenbehätinig ift 
äußerlich mit drey Flügeln beſe⸗ 


Ger und in drey Faͤcher abge⸗ 


Hirengrill. 
Hiuengeil, Falcinellus arbo- 

reus, heißt die europäifche gemeis 
ne Baumklette, ein klein Voͤgel⸗ 
chen mit krummen Schnabel, wel⸗ 
hes bereits im Artikel Yaumklet- 
te beſchrieben iſt. Hirngrill ſoll 
vom italiaͤniſchen citrinella her⸗ 
Fommen, teil dieſe Art Vögel in 

dtolien citrongelb ansfehen. 


Hirn ‚5 
‚Birt- 


Gehien Cerebrum. Wenn 
man ſich nicht auf die genaueſte 
Verbindung, und das große Ver⸗ 
haͤltniß berufet, in welcher alle 
Eingeweide des Koͤrpers, der all- 
gemeinen Einrichtung nach, mit 
einander fiehen, oder nicht. weni⸗ 
ger auf den verhältmigmäßigen 
Nutzen rechnet, welchen ein jedes 
unter ihnen überhaupt leifter, und 
dadurch dem andern gleichfam die 
Hand bietet, fo koͤnnte man. mit 
allem Rechte behaupten, daß das 
Gebien unter allen übrigen. dag 
edelfte und vorzuͤglichſte Einges 
weide eines thierifchen. Koͤrpers 
ſey. Eben darım hat auch die 
fchöpferifche Natur demfelben ei⸗ 
nen fehr ehrwuͤrdigen Plag ange 
wiefen, und ed von außenher 
aufs forgfältigfte vertwahrer und 
bedecket. Die dem ganzen Une 
fange des Gehirns gleichförmige 
Hirnſchalenhoͤhle ift es nämlich, 
welche diefen koſtbaren Theil in 
ſich faſſet, und es um fo genauer 
vor allen ähßerlihen Unfällen 
fichert, je weniger im natürlicher 
Zuflande irgend ein Zugang das 
bin offen ſteht. Zu diefer knoͤ⸗ 
chernen Bedeckung muß man noch 
Außerlich die Tangen und dicht 
gewachfenen Haupthaare, die al 
gemeinen Deden; einige Schich⸗ 
fen von Muffeln, und das:fehr 
nichte Hirnſchalenhaͤutchen r Per 
rieranium, und innerlich” bie 
43. ren 


6 Hirn 

drey  fogenannten Hirnhaͤute, 
Menynges, vechnen, welche un. 
fer der Hirnſchale inwendig bes 
findlich find, und dag Gehirn 
unmittelbar umgeben. Die erfte 
hiervon iff die dide Hirnhaut f 
düra mater, welche eine weiße, 
durchfichtige, dicke, fefte, und 
fat fehnichte Haut vorſtellet, die 
mit ihrer Außerlichen “und obern 
Flaͤche die ganze innere Fläche 
ber Nirnfchalenhöhle beruͤhret, 
und folchergeftalt gleichfam die 
innerliche Knochenhaut derfelben 
ausmachet, folglich auch alle das 
ſelbſt befindliche Erhöhungen und 
Vertiefungen uͤberziehet, und 
ausfülle, Es beficht dieſelbe 
aus einer doppelten Schicht, wel 
ehe beyde genau mit einander vers 
bunden, find, und deren fehnichte 
Fibern ſich einander uͤberkreuzen. 
Von der aͤußerlichen Schicht 
dringen theils ſehr viele abgehen⸗ 
de Faſern, theils auch kleine Ges 
faͤßchen ſowohl in die kleinen Loͤ 
cher der Hirnfchale, als auch 
durch die dafelbft befindlichen Naͤ⸗ 
the, und verlieren fich außenwen⸗ 
‚ dig in der Knochenhaut, wodurch 
denn der genaue Zuſammenhang 
derſelben mit der Hiruſchale und 
der Knochenhaut ſelbſt bewerk⸗ 
ſtelliget wird. Dieſe Verbindung 
iſt nun bey juͤngern Perfonen und 
Kindern weit flärfer, und von ei. 


nem weitlaͤuftigern Bezirk als. 


bey ertvachfenen und alten Kor. 
pern, welches daher fomme, weil 


Hirn 

bey jenen bie dicke Hirnhaut an 
verfihiebenen Orten , wegen deret 
noch nicht vollig verwachſenen 
Knochen, und vermittelt aller 
band ‚daher entftandenen a 
nungen und zurückgelaffenen Zwi⸗ 
ſcheuraͤume, unmittelbar mit der 
äußerlichen Knochenhaut zuſam⸗ 
menliegt; bey dieſen hingegen 
durch das fortgeſetzte Wachs⸗ 
thum die Knochen naͤher zu⸗ 
fammenfonmen, und haͤrter 
auch die anfänglich gegenmärth 
gen großen Zwiſchenraͤume enger J 
werden, und wohl gar verſchwin⸗ I 
den, folglich diefe zartern Faͤden 
und Gefäße aus ihrer Gemein. 
fchaft gleichſam ausſchließen. 
Die innerliche Schicht der dicken 
Hirnhaut graͤnzet unmittelbar an 
die folgende Haut, und verbindet 
ſich mit ihe und dem Gepirne 
felbft, durch häufige Gefäße; iſt { 
übrigeng überall glatt und eben, . 
und beftändig von einer dinnen 
Feuchtigkeit, welche aus ihren 
Schweißloͤchern hervordringet, 
angefeuchtet. Es giebt auch die 
biefe Hirnhaut verfchiedene Ver⸗ | 
längerungen und Fortfaͤtze von 
fich » welche fich weiter als der ei⸗ 
gentliche Umkreiß und Oberfläche 
berfelben erftrerfen, Einige ders 
felben, welche bald aus beyden 4 
Schichten, bald aber auch nur, 
und zwar mehrentheilg aus der 
äußerlichen beſtehen, gehen auf 


* 


‚der Hirnſchalenhoͤhle ſeloſt duch 


allerhand daſelbſt befindliche Oeff / 
nungen 


Hirn 


nungen und Löcher heraus, und 


gehoören, weil fie aͤußerlich anzu⸗ 
treffen ſind, zu den auswendigen, 
die andern hingegen, welche ſich 
innerhalb der Hirnſchalenhoͤhle 
verbreiten, zu den inwendigen 
Fortſaͤtzen. Man rechnet zu jer 
nen 1) diejenige große Verlänge- 
zung, toelche in der Geſtalt eineg 
Trichters, durch dag große Loch 
des Hinterhauptknochens heraus⸗ 
und durch die Hoͤhle der ſaͤmmtli⸗ 
chen Wirbeln hindurchgeht, deſ⸗ 
ſen innere Oberflaͤche, wie eine 
Lnochenhaut, uͤbereht, und dag 

uͤckenmark ſelbſt unter dem Na⸗ 
men der dicken Haut des Ruͤ⸗ 
enmarkes einſchließt; 2) ver 
ſchiedene Verlaͤngerungen, welche 
die Nerven des Gehirns außer⸗ 
halb der Hirnſchale begleiten, und 
ſie wie eine Scheide umgeben; 
5) Zwo andere Verlaͤngerungen, 
welche auf beyden Seiten rechts 
und links durch dag Sehener— 
venloch in die Augenhoͤhlen drin. 
gen, daſelbſt ſich uͤberall ausbrei⸗ 
ten, und gleichſam ihre Knochen⸗ 
haut ausmachen, fi) ‚auch end» 
lich mit der eigentlichen Knochen. 
baut felbft vereinigen; 4) noch 
einige andere Verlängerungen , 
welche mit den Blutgefaͤßen des 
Gehirns - durch. die Löcher der 
Aenſchale herausgeben, und mit 
der nahe gelegenen Knochenhaut 
zuſammentreffen. Die innerli⸗ 
chen Fortſaͤtze oder Verlaͤngerun⸗ 
gen der dicken Hirnhaut gehen 


Hirn 7 
inwendig nach dem Gehirn ſelbſt 
hinein, entſpringen aber bloß von 
der inwendigen Schicht derſelben, 
und werden, weil fie von verſchie⸗ 
dener Groͤße ſind, in groͤßere und 
kleinere abgetheilet. Zu den drey 
groͤßern, welche beynahe eben ſo 
viele beſondere Scheidewaͤnde 
vorſtellen, gehoͤret ein oberer, 
der eine Art von Mittelfell, zwi⸗ 
ſchen den beyden großen Gehirn⸗ 
lappen liegend, ausmachet; ferner 
ein mittlerer „oder gleichfam das 
Zwerchfel zwifchen dem großen 
und fleinen Gehirn, und endlich 
ein unterer, zwifchen den Lappen 
des kleinen Gehlens. Die Nichr 
tung des obern, welcher zugleich 
der groͤßte und breiteſte ift, hat 
eine aufrechte oder verticale Rich» 


. tung, und wird wegen feiner ätt- 


Berlichen Geftalt, ber ſichelfoͤrmi⸗ 
ge Fortſatz, Proceflus falcifor- 
mis, oder auch der pfeilförmige 
Fortſatz, Proceflus fagitralis 
genennet, weiler nämlich gerade 
unter der Pfeilnath meggeht. Die⸗ 
fer große Fortſatz theilet die bey⸗ 
den Lappen oder Seitentheile des 
Gehirns von einander, und iſt 
derſelbe mit ſeinem vordern Ran⸗ 
de an der aͤußerſten Spitze des 
ſogenannten Hahnenkammes des 
Siebknochens befeſtiget; von da 
gehet er unter dem Stirnknochen 
laͤngſt der Pfeilnath, und unter 
dem Hinterhauptknochen, bis 
zum folgenden Fortſatz, in wel⸗ 
chen er ſich endlich durch eine 
4.4 Ber 


8,0, Nie”: 

Verbreitung feiner Schichten in 
die Duere ganz zu verwandeln 
feheint. Der obere Rand dieſes 
Fortſatzes ſitzt laͤngſt der Hirn. 
ſchale vom Stirnfnochen bis an 
Hinterhauptknochen feft an der 


aͤußern harten Hirnhautsſchicht, 


und der untere hängt frey zwi⸗ 
ſchen dem Zwiſchenraume beyder 
Schichten des Gehirns‘ herunter: 
Nach hintenzu und in der Mitte 
ift er am breiteften, vorne aber 
am Hahnenfamme wird er, ganz 
fehmal, Die Voͤgel haben feinen 
fichel- ober. pfeilfoͤrmigen Fort 
faß, und in vielen vierfüßigen 
Thieren wird er'auch oft außer⸗ 
ordentlich klein angetroffen, Der 
mitilere iſt ein Queerfortſatz, 
Proceflus tranfuerfalis, und 
dienet dem Bintern Theile des 


"Gehirns gleichfans ſtatt eines Fuß⸗ 


bodens, dem Fleinern Gehirn 
aber flatt eines Schirmes oder 
äußerlichen Bedeckung von oben. 
Es theilet dieſe ſtark gefpannte 


Haut, welche durch die queere 


Verbreitung des vorigen enificht, 
ihrer Lage nach, die große Hirn⸗ 
ſchalenhoͤhle queer durch in zween 
Theile oder beſondere Hoͤhlen ein, 
wovon die vordere, welche dag 


große Gehirn einnimmf, groͤßer, 


die hintere aber, in welcher das 


kleine Gehirn befindlich, kleiner 


iſt. Der hintere Rand dieſes 
Queerfortſatzes, der den weiteſten 


Umfang bat, wird am Hinter⸗ 


hauptsknochen, laͤngſt den Zur. 
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chen, die zu den Seitengaͤngen 
der dicken Haut gehören, und an 
den obern Winkeln der ſteinernen 
Fortſaͤtze beyder Schlaf knoch 
befeſtiget, und gebt von da bi! 
an die hintern Gattelfortfäße 
An dem vordern und zugleich er 
nern Kande, welcher gang fr 
zwifchen dem großen und — 
Gehirn mitten innen liegt, finde 
ſich ein großer und faſt eyrunder 
Ausſchnitt, wodurch ver Weg eine 
Hirnſchalenhoͤhle zur andern offi 
ſteht. Der unsere Sorrfan, mt 
hen man zuweilen doppelt antriffl 
koͤmmt am Hinterhaupte, wovon 
er den Namen führer, Proceſſus 
occipitalis, zum Vorſchein; iſt 
uͤbrigens ſehr klein, ſchmal, und. 
furg, und nimmt alfo tent 
Kaum ein. E83 If. derfelbe ſei⸗ 
ner Figur nach, als eine kleinere 
Sichel anzuſehen, welche ſich von 
dem mittlern Theile des Duncan) 
fortſatzes gerade herunter big ab 
ben Rand der großen inte) 
hauptsoͤffnung erſtrecket, mit ih⸗ 
rem hintern Rande ſich daſelbſt 
befeſtiget, und mit dem vordern 
zwiſchen die Lappen des Fo 
Gehirns, welche fuͤr ſich ſchon ein 
wenig. von einander: ſtehen, eine 
beinget , dafelbft einen fehr klei⸗ 
nen Unterfchied machet, und ſich 
zuletzt als eine kleine Gabel ver⸗ 
liert. Dieſe drey groͤßern inner⸗ 
lichen Fortſaͤtze der dicken Hirn⸗ 


haut entſtehen bloß aus einer Ver 
doppeluns der innerlichen Schicht 


Rz 
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berfelben, und träge die aͤußerli⸗ 

1° hierzu gar nichts bey. Yußer 
dieſen giebt es auch noch einige 
kleinere Fortſaͤtze, wovon zween 
vorne, zween andere aber. jeit- 
waͤrts befindlich ſind, beyde Paa⸗ 
re aber um den keilſfoͤrmigen Kno⸗ 
chen herum Liegen, Jene fom- 
men an beyden Augenhöplen her⸗ 
um zum Vorſcheine, und befeſti⸗ 
gen ſich am Rande eines daſelbſt 
wahrzunehmenden Spaltes und 
machen die mittlern Gruften im 
Grunde der Hirnſchale tiefer; die, 
fe Fiegen auf Hepden Seiten neben 
dem Sattel, und erfireden fich 
don der Hordern Sattelerhohung 
bis zur hinterſten, und machen 


mit beyden zugleich eine kleine 
Gruft, 


fe liege 
Außer den allgemeinen Puls» 
und blutaderichten Gefäßen, hat 
die Dicke Hirnhaut auch noch eine 
ganz befondere Are blutgderichs 
ter oder zuruͤckfuͤhrender Gänge, 
Sinus, ‚welche vonder Verdoppes 
ung der verlängerten inwendigen 
Schichten der Dice 
entftehen, 


in Welcher die Schleimdruͤ⸗ 
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nahgelegenen und außer der Hirn⸗ 
ſchalenhoͤhle befindlichen Bluc- 
adern ergießt, daher fie denn nicht 

‚nur felbft als wirkliche Blutadern 

‚ und zuruͤckfuͤhrende Gänge, ſon⸗ 
dein auch die an ihnen grängende 
Blutadern gleichfam als Berlän- 
gerungenderfelben anzufehen find. 
Ale diefe Adergänge zufammenges 
nommen, deren e8 ſehr viel giebt, 
laffen fich füglich in einfache und 
gedoppelte oder gepaarte Gänge 
eintheilen. Sie find ohngefaͤhr 
folgende: der Länglichte Ader⸗ 
gang, oder fogenannte Pfeilgang, 
Sinus longitudinalis f. Sinus 
fagitalis, zween Seitengänge, 
duo finus Jarerales, der vierte 
oder gerade Ndergang oder fo ge 

' nannte Preffe, Torcular Hero- 
phili, der am Sinterbaupte ges 
legerie Adergang, Sinus occipi- 
talis, ʒween ſchwammichte Ader⸗ 
gänge, duo finus cauernofi, 
fechs ſteinerne oder Felſenader⸗ 
gänge, Tex finus petrofi, der obe⸗ 
re und untere guerliegende Nders 
geng, finus transuerfalis ſupe⸗ 
rior et inferior, der zirkelrunde 
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‚überliefern es vermittelſt ber 
Drogel-und Wirbelblutadern dem 
Herzen, fo wie es durch die innern 
ſchlaffmachenden und Wirbelpuls⸗ 
adern von dem Herzen zum Ges 
hirne gebracht wird. Der größte 
und längfte unter benfelben iſt der 
länglichte oder Pfeiladergang. 
Es fängt derfelbe bey bem Kamme 
de8 Siebknochens an , geht dicht 
an der Hirnfchale unter der Pfeil: 
nath, längft dem obern Rande der 
Sichel fort, und endiget fih am 
Hinterhaupte in die beyden Sei⸗ 
tengänge, welche rechts und links 
. wie zween große Aeſte von ihm ab» 
gehen. Sie erſtrecken ſich längft 
dem Querfortſatze der dicken Hirn⸗ 
haut bis an den ſteinernen Theil 
des Schlaf knochens, ſteigen von 
da mit zwo Kruͤmmungen herun⸗ 
ter, und gehen bis an die ausge 
brochenen Locher, 100 fie fich nach 
Maßgebung der dafelbit befindlis 
chen Eleinen Gruften in etwas er» 
weitern, und fich endlich in bie 
Droßelblutadern verlieren. Der 
vierte oder gerade Ndergang, oder 
fo genannte Preffe der Alten, wels 
che fich nämlich vorftelleten, daß 
das Blut hier befonders gepreffet 
werde, nimme feinen Urfprung da, 
woſelbſt der länglichte Adergang 
ſich in die heyden großen Seitens 
gänge theilet, mit einem doppel⸗ 
ten Winkel, und iſt laͤngſt der Vers 
einigung der Sichel mit dem Quer⸗ 
fortfage befindlich. Der am Hin- 
terhaupte gelegenen Adergang trifft 
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man an bein großen Loche dieſet 


Knochens, und es ‚geht derſelbe 
mit den Wirbelblusadern zuſam⸗ 
men. Die ſchwammichten Ader 
gänge, welche ein Paar aus 
chen, liegen feitwärts am Sa 
des Keilfnocheng, und find su 
befondere Behältniffe, welche a 
Ber dem Blute, das fie enthalte 
auch noch fehr anfehnliche Gefäßt 
und Nerven aufnehmen, und i 
nerlich mit einem zellichten ob 
ſchwammichten Gewebe voll Bl 
tes erfüller find. Die Felſengaͤ 
ge kommen an ben verfchiedene 
Surchen des fleinernen Theile 
beyder Schlaffnochen, der zirkel⸗ 
runde Adergang um die Gruft des 
Sattels, die querliegenden a 
Grunde derfelben, und bie Adern⸗ 
gänge der Augenhöhlen um bie 
Augenhoͤhlen ſelbſt zum Vorſchei⸗ 
ne, und haben alle unter ſich Ge— 
meinfchaft. Diefe dicke Gehirn 
haut num vertritt nicht nur all 
der inwendigen Flaͤche des Hien⸗ 
ſcheidels die Stelle einer Knochen⸗ 
haut, ſondern fie dienet auch det 
Gehirne ſelbſt äußerlich zu einet 
Bedeckung und Ueberzug, wie denn 
auch die Fortſaͤtze und Verlaͤnge⸗ 
rungen derſelben den beſchwerll⸗ 
chen und gefaͤhrlichen Druck det 
Theile des Gehirnes von einan⸗ 
ber abhalten und verhuͤten, die 
Aderngänge aber demfelben eini⸗ 
germaßen Wärme verſchaffem 
Gleich unter der dicken Hirnhaut 
trifft man eine zwote und mitelert 
Hirn⸗ 
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Hirndecke An, welche, da ſie außer⸗ 
ordentlich duͤnne, fein und zart 
die ſpinnenwebichte Sirn⸗ 
At, membrana arachnoides, 
genannt wird. Dieſe trifft mit 
ihrer obern Flaͤche an die vorige, 
an der fie auch dermittelft einiger 
durchhinlaufender Gefäße locker 
anhaͤngt, mit der ungern Fläche 
aber beruͤhret fie die folgende, mit 
welcher fie noch uͤberdieß an eini, 
gen Orten fo genau und feft ver⸗ 
einiger ift, daß man, ohne fie zu 
serreißen, von derſeiben nicht ab⸗ 
loͤſen kann, an andern Stellen hin⸗ 
gegen iſt ſie ganz frey und von 
derſelben abgeſondert. Sie geht 
uͤbrigens nur ſchlechtweg uͤber die 
Falten und krummen Gaͤnge des 
Gehirnes Hin, ohne in die Vertie⸗ 
fungen derfelben mit einzubringen, 
und ſcheint daher auch nur diefe 
Selten und Kruͤmmungen in ihrer 
tage und bepfammen zu erhalten, 
welche fich fonft licht von einan« 
der geben und dem Gehirne al, 
lerhand Ungemaͤchlichkeiten zuzie⸗ 
Ohnerachtet man 


en wuͤrden. 

dem erſten und fluͤchtigen Anſehen 
nach keine Blutgefaͤße in der ſelben 
wahrnimmt, ſo iſt doch fein Zwei. 
fel, daß fie nicht ihre eigenen, ob⸗ 
gleich ſehr důnnen und zarten 


Nahrungsgefäge baben follte, 
Die 


dritte und letzte 
Schirme tzte Decke des 


iſt endlich die duͤnne Hirn⸗ 


aut, pia water, welche außer 
ihrem zellichten Weſen noch ein 
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Gewebe der feinften Gefäße vor⸗ 
ftellet, da8 nämlich von den zar⸗ 
ten und dünnen Xeftchen der allge» 
meinen Puls» und Biutadern ent- 
ſteht, die zu dem Gehirne felbft 
gehen. Sie Hat einen groößern 
Umfang als die beyden vorigen, 
indem fie nicht nur dag Gehirn 
außenwärts überall umgiebt, und 
mit ihren änferlichen Verlaͤnge⸗ 
rungen das Nückenmarf und die 
Nerven nebft allen ihren Zweigen 
begleitet, fondern auch vermittelſt 
ihren innerlichen Fortſaͤtzen in die 
Furchen, Kruͤmmungen und in 
wendigen Hoͤhlen des Gehirnes 
ſelbſt eindringt, und daſelbſt haͤu⸗ 
fig wiederum zum Vorſchein komt 
Es hänge diefelbe hiernaͤchſt mit⸗ 
telbar durch die Blutgefaͤße, wel⸗ 
che von ihr ab und zu den Ader⸗ 
gängen hingehen, mit der dicken 
Hirnhaut fufammen. Mit der 
fpinnenwebichten Hirnhaut vers 
Binder fie ſich theils durch eben 
diefe Gefäße, in fofern dieſelben 
durch fie hindurch gehen, theils 
durch das dazwiſchen kommende 
sellichte Gewebe, das zwiſchen bey⸗ 
den Häuten innen liegt, theilg 
durch die genauefte, und dem An» 
fehen nach, faft unmittelbare Vera 
einigung, befonders an den obern 
Stellen des Gehirnes, die zwi⸗ 
ſchen den Falten liegen. Die weit⸗ 
laͤuftigſte und genaueſte Verbin, 
dung hat ſie endlich mit dem Ge⸗ 
hirne und ihren Theilen ſelbſt, in⸗ 
dem ſie ſolches, wie — a 
ner 
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nert worden, ſowohl äußerlich ums 

giebt, ald auch innerlich die Waͤn⸗ 
de ihrer Höhlen und Vertiefungen 

bekleidet, und ſolchergeſtalt uͤber⸗ 

all dem Gehirne die erforderlichen 

Blutgefaͤße zuführer. 

Auf diefe drey Decken folget 
num das Gehirn ſelbſt, welches 
überhaupt genommen, und im all» 

. gemeinen Verſtande betrachtet, in 
drey Theile, nämlich in das gro⸗ 
Be Gehirn, Cerebrum, bag klei⸗ 
ne Bebien oder Hirnlein, Cere- 
bellum, und dag verlängerte 

Meet; Medulla oblongara, ein: 
getheilet wird, worzu auch moch 
das Ruͤckenmark, Medulla fpi- 
nalis, gehöret, welches, ob es fchon 
außerder Hirnſchalenhoͤhle befind⸗ 
lich, dennoch mit hieher gerechnet 
werden muß, in ſofern es als ei⸗ 
ne bloße Fortſetzung des verlaͤn⸗ 
gerten Ruͤckenmarkes anzuſehen 
iſt. Das große Gehirn iſt alſo 
der erſte Theil dieſes ganzen koſt⸗ 
baren Eingeweides. Es nimmt 
daſſelbe die vordere und groͤßte 
Hälfte der Hirnſchalenhoöͤhle ein, 
hat oberwärts eine gewoͤlbte Fir 
gur, und iſt durch kleine wellen, 
förmige Furchen und Einfchnicte 
in viele krumme Gänge, welche faft 
wie die Kruͤmmungen des Eleinen 
Gedaͤrmes ausſehen, abgetheilet. 
Der zwiſchen durchweg Laufende 
ſichelformige Fortſatz der harten 
Hirnhaut unterſcheidet daſſelbe in 
zwo Halbkugeln oder Seitentheile, 
haemiſphaeria duo, namlich in 
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ben rechten und linken Geitentbt 
und jeder derfelben ift wiedern 
befonders in drey Flügel o 
Lappen, lobos, einen vordern/ 
nen mittlern und ‚einen bin 
abgetheilet. Es bat übrig 
daffelbe wirklich ein doppeltes 
fen, woraus es beſteht; dag 
Berliche oder die Rinde fänt 
Graue und ſcheint mehr gefäß 
tig, als druͤſenformig zu ſeyn, ſi 
ftantia exterior corticalis, ſ. 
nericea; dag inmerliche iſt mel 
und marficht, interior Subftaf 
tia alba ſ. medullaris, und 
ſteht aus ſchichtenweiſe neben u 
an einander Fiegenden Roͤhren 
tubulofa, und ift etwas fefteru 
jufammenhaltender alg das og 
ge. Wenn man beyde Halbil 
geln ſeitwaͤrts von einander bie! 
und entfernet, fo Edmme in Di 
Mitte ein weißer, marfichter, laͤn 
lichter, gewoͤlbter Bogen zum Bol 
fehein, welcher unmittelbar un 
dem unterften Rande des ficherfi 
migen Fortſatzes Fiegt, und fich di 
Länge nach, von einem Ende d 


felben bis zum andern ng 







in ber Breise aber auf beydel 
Seifen mit dem übrigen ihm glei 
förmigen Wefen in eins foregedl® 
und aus lauter marfichter Malt 
beſteht. Diefeg marfichte OU 
woͤlbe, welches den Namen d 
»irnfenviele,Corpuscallöfu 
führet, ift überall mit der duͤnn 
Hirnhaut überzogen, und vonob 
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Seitentheile des großen Gehir⸗ 


nes bedecket, und in der Mitte 


ME einer laͤnglichten Furche 
oder Nath verſehen. Da 
die  marfichten Fibern der 
Hirnſchwiele von "einer Seite 
zu der andern gehen, und fich 
gleichfam einander überfreusen 
und durchbohren, fo fcheine es, 
daß hierdurch die Verbindung 
and. der genaue Zuſammenhang 
eines Theils des großen Gehirns 
mit dem andern wechſels weiſe be⸗ 
werkſtelliget werde und daß Die 
uͤbrige Verlängerung derſelben ei, 
gentlich den mittlern Theil des 
großen Gehirns, oder den foges 
nannten ovalen Mittelpuntt, 
centrum ouale, deſſelben aus: 
made. Man vermiſſet die Hirn 
ſchwiele in dem Gehirn der Vögel 
und der Fiſche. Lanciſius und 
einige andere haben in derfelben 
ber ‚Seele ihren Si anweiſen 
wollen. Menn man ferner das 
große Gehirn durch einen. ſchraͤ⸗ 
gen Schnitt bis auf die Hirn⸗ 
ſchwiele abnimmt, ſo oͤffnet ſich 
unter demſelben auf beyden Sei⸗ 
ten eine ziemlich geraume und an⸗ 
ſehnliche Höhle. Man nennet ſie 
die beyden Vorder oder Sei⸗ 
tengehirnskammern duo ven- 
triculi anteriores Claterales 
eerebri, wovon auf jeder Seite 
eine befindlich ift, und welche bey 


nahe eine halbnon oͤrmige Ge— 
ſtalt haben ann 


Nath der Hirnſchwiele und mit 


Gleich unter der 
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Biefer in eins fortlaufend , hänge 
eine aus zwo ſehr feinen marckich⸗ 


ten Schichten oder Blätechen zus 


fammengefeßte, belle Scheider 
wand, Septum lucidum f. pel- 
lucidum, mitten durch beyde 
Hoͤhlen ſenkrecht herab, und thel⸗ 
let beyde Seitenkammern in die 
rechte und in die linke, von einan⸗ 
der ab. Unter derſelben finder 
fi) ein marfichtes Gewölbe, 
Fornix, an welchem man drey 
Ecken oder Pfeiler wahrnimmt. 
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Der vordere Pfeiler, mit welchem - 


ſich der untere Rand der hellen 


Scheidewand vereiniger, iſt an⸗ 


fangs auch getheilet, geht aber 
bald in eins zuſammen. Die 
beyden hintern Pfeiler, crura 


fornieis f. pedes hippocampi, 


erſtrecken ſich nach hintenzu, und 
gehen unterwaͤrts bis an das En⸗ 
de der beyden Vorderkammern 
fort. an 2 

Sobald man ferner diefes Ge⸗ 
woͤlbe flach meggenommen, fo 


entdecket man ein dünnes zartes 


rothes Netz, oder das fogenannte 
Adergewebe, Plexus choroi- 
deus, welches aus einem Geflech⸗ 
te ber feinften pulß- und blut⸗ 
aderichten Aeſtchen beſteht, die: 


mit einer ſehr zarten Haut unter 
‚einander verbunden find. Dieſes 


Adergetoche, das man eigentlidy 
als einen Fortſatz der bannen 
Hirnhaut anfehen fann, breitet: 


fih nicht nur uͤberall durch die) 
Höhlen teyder hier fanumer 
J au 
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aus, und umzieht deffen Wände, 
fondern e8 bedecket und ummickelt 
auch außer den Fundamenten der 
Schenerven, der Zwillingserhos 
hungen, ‚und ber Zirbeldrife, 
die ſaͤmmtlichen nächftgelegenen 
Theile des großen und Eleinen 
‚ Gehirns, und iſt an allen diefen 
Theilen merklich befeſtiget. Die 
in dem Aderngewebe bisweilen 
wahrgenommenen Bläßchen, wel⸗ 
he einige für Drüfchen haben 
ausgeben wollen, find nicht im⸗ 
mer gegenwärtig, und feheinen 
mehr ein: mwidernatürlicher und 


Fränflichee Zuftand deſſelben zu 


feyn. Endlich entdecke man 
auch noch in den beyden Vorder⸗ 
oder Seitenfammern des großen 
Gehirns die geſtreiften Körper, 
eorpora fkriata, und die Funda · 
mente der Sebenerven, Thala- 
mi neruorum optici, nämlich 
in jeder, Kammer eines dieſer bes 
fondern Theile _ Sene, die ger 
Reeiften Rörper find zween gro« 
‚Be. birnfoͤrmige Hügel, welche 
zwar äußerlich nur bie, graue 
Rindenmaffe des Hirns fehen laf- 
fen, innerlich aber, wenn man fie 
von obenher Flach) durchſchneidet, 
mit grauen und weißen marfich- 
ten Strichen oder Streifen zier- 
lich durchwachſen find, von daher 
ſie denn auch ihre Benennung er⸗ 
halten haben. Sie liegen beyde 
am Grunde der Kammern neben 
einander in einer Richtung, und 
find nur durch die Helle Scheide, 


y 
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wand von einander abgefonbil 


von obenher aber zum Theil r 


dem darauf liegenden Gem 
bedecket, und machen den 
fang des verlängerten Mat 
Es haben zwar alle vierfüßl 
Thiere dergleichen Körper, af 
an dem Gehirn der Vogel nl 
man fie vermiffer haben. D 
obgleich, nach des Herren v. 
lers genauer Unterfuchung , | 
beyden Seitenfammern derſelb⸗ 
eine Ähnliche Erhöhung hertl 
raget, fo iſt doch diefelbe durd 


aus afchgrau, und nicht mit Ü 


boppelten Farben, wie es fol 
gewöhnlich, durchmenget, und 
miſchet. Diefe nämlich, die. al 
damente der Sebenerven, 
zwo andere große Erhoͤhunge! 
welche der Geftalt nach einer hd 
ben Kugel faft ähnlich, und etw 
länglicht, oder eyfoͤrmig ausfll 
len. Ste unterfcheiden fich M 
den vorigen beyden Körpern dal 
innen, daß fie auswendig A 
weißes und marfichtes Weſch 
inwendig aber die afchgrane RI 
denmaſſe haben. Es find dei 
auch zwey, und zwar im je 
Kammer eines Gefindlich, tiegl. 
hinter den vorigen, beyde ne 
einander, treffen auch oben ni 
ihrer gewoͤlbten Fläche zufam 
uud weichen nach unten zu 9 
maͤhlich von einander ab. ei 
verlängern fich mie ihrem bin 
ften Ende auf beyden Seiten md" 
untenzu, und verwandeln 9 
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lczt in zween große, weiße, run 
de Faden, oder in die Sehenerven 


ſelbſt. Diefe Koͤrper ſind, nach 
Me Zeugniſſe des Herrn u. Hals 
erg, 


in dem Gehirn der Vögel of⸗ 
fenbar hohle Saͤcke, und ſollen 
die Fiſche, wie derſelbe anfuͤhret, 
dergleichen auch haben. Indem 
nun die Fundamente der Sehe⸗ 
nerven hinten von einauder ab. 
weichen, ſo entſteht hieraus ein 
Zwiſchenraum, welcher gleichſam 
einen beſondern Canal, oder die 
dritte Gehirnkammer Ventri- 
eulus tertius, ausmachet. Man 
findet in derſelben, außer dem 

dergewebe, die vier Zwillings⸗ 
erhoͤhungen » Tubercula qua- 
drigemina, welche eben ſoviel 
kleine, hervorragende, laͤnglichte 
Huͤgelchen ausmachen, die aus⸗ 
wendig weiß und von markichter 
Subftanz, inwendig aber aſch⸗ 
grau ausſehen. Sie liegen gleich 
hinter den Fundamenten der Se⸗ 
henerven, und zwar zween der⸗ 
ſelben vorne, die beyden andern 


aber Hinten, wovon man einiger ſ. 


Aehnlichteit halber, die fich man. 
He dabey haben machen tollen, 
jene die Arſchbacken, Nates die⸗ 
fe letztern aber , die Boden, Te- 
Kculi, genannt hat. Eigentlich 
ind fie alle vier genau wit ein« 
ander dereiniget, und machen 
Heichfam nur eine einzige, jedoch 
in vier gleiche Abtheuungen un— 
ne Erhoͤhung aus, und 
ſcheinen die voben errang brei⸗ 
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ter amd runder, ald die hinterm 


zu ſeyn. “ 
Man trifft diefe Zwillingser⸗ 


hoͤhungen ziemlich bey allen vier⸗ 


fuͤßigen und folchen Thieren an, 
Welche ein warmes Blut haben, 
denen Fiſchen und Falchlütigen 
Thieren hingegen mangeln fie. 
Bey den Vögeln finder fich zwar 
eine aͤhnliche Erhabenheit an die⸗ 
ſer Stelle, es iſt aber dieſelbe 
nicht wie gewoͤhnlich in vier be⸗ 
fondere Abtheilungen ober runde 
Huͤgelchen unterfchieden. Vorne 
vor dieſen Erhöhungen, und bee 
fonders ‚gleich vor den erfterh , 
fißt eine andere» fleine, weiche, 
graue, mehr oder weniger läng- 
lichte oder runde, und an Größe 
einer mittelmäßigen Erbſe faſt 
gleichfommende Erhoͤhung, mig- 
ten innen, twelcher man vormals, 
und lange Zeit hinter einander, 
den eigentlichen und wahren Sit; 
der Seele zugedacht hatte, naͤm— 
lich die deswegen berüchtigte 
Zirbeldruͤſe, Glandula pinealis, 
« Conarium, Sie beftehe faft 
ganz und gar! aus einem grauen 
tindigen Weſen, außer. daß un⸗ 


terwaͤrts verſchiedene kleine, wei⸗ 


Be, markichte Faſern oder Gefär 
Be, oder Würzelchen aus ihr her⸗ 
vorkeimen, wodurch ſie mit der 
uͤbrigen Gehirnmaſſe in Verbin⸗ 
dung ſteht. 

Es ſoll ſich dieſelbe zwar faſt 
in allen vierfuͤßigen Thieren fin. 
ben, aber von den Bögen, Fir 

| ſchen, 
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fen, und andern kaltbluͤtigen 
Thieren, wird ſolches nicht be 
ftätiget. Man finder auch um 
dieſe Gegend eine kleine Vertie⸗ 
fung oder Gruft, welche wie ein 


kleiner haͤutichter Canal, gegen 


den Grund des Gehirns, und 
gerade nach der Schleimdruͤſe 
hinabgeht, und im Fortgehen all⸗ 
maͤhlig immer enger wird. Ohn⸗ 
geachtet fie der Trichter, infun- 
dibulum,, heißt, fo iſt doch noch 
nicht deutlich genug erwieſen, ob 
biefelbe durchaus hohl ſey, wenig⸗ 
ſtens Hat man an ainem ji Eiße 


gefrornen, und nachher durch. 


fhnittenen Gehien, dergleichen 
Höhle nicht wahrnehmen Finnen. 
In derjenigen Vertiefung oder 
Ausfchnitte, 
Pferdeſattel, oder fogenannten 
ZTürfenfattel des Keilfnocheng 
anfrifft, und alfo gleich unter 
dem großen Gehirn und bem 
Trichter, liegt auch noch ein Flei- 
ner , weicher, eprunder, und dem 
aͤußerlichen Anfehn nach, theils 
weißroͤthlichter, theils aſchfarbi⸗ 
ger, und inwendig weißer mar⸗ 
kichter Klumpen, welcher den Na- 
men ber Schleimdruͤſe, Glan⸗ 
dula pituitaria, fuͤhret. Es iſt 
dieſelbe oben und unten ein wenig 
platt, und unten meiſtentheils 
durch einen kleinen Ausſchnitt, 
ohngefaͤhr wie eine kleine Niere, 
gleichſam in zween Lappen gethet⸗ 
let. Auswendig iſt fie ſowohl 
mit der duͤnnen Hirnhaut, welche 


hin wendet. 


welche man am 


‚leitung, Aquaeductus Syluils 
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ſich wie ein Beutel von den Trich 
ter bis dahin, verlängert, U 
auch mit dem Kleinen. Adergam 
umgeben. Inwendig iſt fie ol 
befonderer Struftur, nämlich wi 
der marfiche, noch drüfenhafl 
fondern vielmehr ſchwammicht/ 
und außerordentlich muͤtbe. CH 
bat in der Mitte einen eigene 
Canal, der mit der Oeffnung de 
Trichter, die genau auf fie pa 
ſet, in eins fortgeht und ih M 
zween Zweige vertheilet, wovo 
der eine ſich nach der rechten 
der andere nach der Iinfen Geil 
Die Beſtimmun 
und der Nutzen derfelben ift zul 
zeit noch unbekannt, und mal 





















ſchen angebracht , nur iſt ſie be) 
den miederfäuenden vergleicht iß 
weiſe faſt allegeit größer als bel 
andern. Endlich Femme auch 
noch Hinten unter der Zufammend 
fügung des Gehirns und der sie 
Zwillingserhoͤhungen, eine- Klein 
etwas abhängige Ninne vor, wel 
Hein dem Marke des Gehiendl 
109 daffelbe gegen: die Brücke fl 
niederſteiget, eingedruͤcket iſt, und 
ſich abwärts in die vierte Hill 
kamnier oͤffnet, und der die ut 
glieberer den Namen der Waſſer⸗ 


bepgeleget haben. Die viert 
und letzte Hirnkammer, Vene 
} eulus 


Hien 
eulus Wartus, welche man hin⸗ 
fer der vorigen füchen muß, ift 
eine länglichte, zwiſchen dem Elei, 
ven Gehiene und dem darunter 
liegenden Theile dee verlängerten 
Marfeg gelegene Höhle. Sie 
fängt bon den hinterſten Zwil⸗ 
lingserhoͤhungen an, geht unter 
der Furche, welche dag kleine Ge. 
hirn unterwaͤrts und hinten von 
einander abſondert, fort, und vers 
liere ſich endlich unvermerkt auf 
dem verlängerten Marke, Im 
Anfange iſt diefelbe enge und 
ſchmal, in der Mitte wird fie et⸗ 
was breiter, u 
ganz ſpitzig zu, daher man fie auch 
die Schreibefeder, Calamus feri- 
Ptorius, genannf bat. Mit der 
oben befchriebenen Wafferleitung 
Läuft dieſe Hoͤhle zwar in eing 
fort, iſt aber doch von der dritten 
Hirnkammer durch eine, zwiſchen 
ihr und di 
ne, markichte Schicht, oder die 
große Sirnklappe, valuula ma- 
gna Cerebri, abgefondert, und 
uͤbrigens eben ſo, wie die vorigen 
ammern, inwendig mit dem Ader⸗ 
gewebe austapezieret. In den 
vierfuͤßigen Thieren, und ſogar in 
den Voͤgeln, finder ſich eine ziem⸗ 
lich aͤhnlich⸗ Kammer, welche zu⸗ 
gleich mie der dritten Kammer im 
eing fortgeht, und ebenfallg zwi⸗ 
dem kleinen Gehirne und 
ange des verlaͤngert 
Markes anzutreffen iſt. er 6 
genannte »ienlein, Cerebellum, 
Vierter Theil, 


nd zulege läuft fie, 


efer vorhängende, din. fo 
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oder eigentlich gleichfam kleine 
Gehirn, if der zweyte Haupttheil 
bes Gehirns im allgemeinen Ver⸗ 
Rande, und faſt fechemal Kleiner 
als dieſes. Es liegt im hinter⸗ 
ſten Theile der Hirnſchalenhoͤhle, 
in zwo beſondern Vertiefungen 
oder Gruften des Hinterhauptkno⸗ 
chens, welche eben zu dieſem Be⸗ 
hufe beſtimmet ſind, und zwar uns 
ter den beyden hinterſten Lappen 
des großen Gehirnes, und unter 
dem mittlern oder oben genannten 


Querfortſatze der dicken Hirnhaut, 


durch ben es auch vor dem fchäbe 
lichen Drucke, welcher von dem 
Gewichte des auf ihm liegenden 
hintern Theiles deg großen Ge⸗ 
hirnes nothwendig entſtehen muͤß⸗ 
te, verwahret wird. Seiner aͤu⸗ 
ßerlichen Geſtalt nach hat es zwar 
viel Aehnlichkeit mit dem großen 
Gehirne, iſt aber doch oben ein 
enig platter als kugelicht, hat 
übrigens einen breitenn als langen 
Umfang, geht zu beyden Seiten 
etwas abhängig, und iſt unter 
waͤrts ziemlich rund, Bon dem 
unsern Fortſatze der dicken Hirn⸗ 
haut wird es in zwo gleiche Haͤlf⸗ 
ten oder Seitentheile abgetheilet, 
indem naͤmlich dieſer ohngefaͤhr 
wie eine kleine fichelförmige Ver⸗ 
laͤngerung in die daſelbſt befindli⸗ 
che Furche eindringt. Das Hirn⸗ 
lein unterſcheidet ſich auch aus⸗ 
wendig beſonders durch Furchen, 
welche aber nicht eine ſchlangen⸗ 


foͤrmige oder gedärmartige Wen« 
3 


bung 


ceſſus vermiformis. 
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dung haben, ſondern vielmehr wie 


ordentliche Zirkelbogen uͤberall 
gleich weit von einander abſtehen, 
und ſolchergeſtalt allemal die Ober⸗ 
flaͤche deſſelben gleichſam in Rin⸗ 
ge abtheilet. Dieſe Ringe mer- 
den nach und nach immer kleiner 
und enger und verlieren ſich end⸗ 
lich auf beyden Seiten in einer in 
der Mitte deſſelben hervorragen⸗ 
den, faſt doppelten, und ebenfalls 
mit Furchen bezogenen, Erhoͤhung, 
naͤmlich in dem ſogenannten Wur⸗ 
me der Alten, oder wurmfoͤrmi⸗ 
gen Sortfage, appendix ſ. pro- 
Die gan 
ze Oberfläche, ſowohl des kleinen 
Gehirnes, als wurmfoͤrmigen 
Fortſatzes iſt noch uͤberdieſes mit 
dem Adergewebe bedecket. Das 
Hirnlein beſteht zwar eben ſo, wie 
das große Gehirn, aͤußerlich aus 
einer Markrinde, oder einer grau⸗ 


- en, und innerlich aus einer weis 


Een Subftanzg, ober dem Mar 


ke ſelbſt. Es verbreitet fich aber 
„der eigentliche gemeinfchaftliche 


Markſtamm nad) außen zu durch) 
die Marfrinde mehrentheils in eilf 
Hefte, und diefe wiederum in Fleis 
nere Zweige, woran die Marfrins 
de, faft wie die Blätter an den 
Bäumen, anhängt, welche fonder 
bare Berbreitung man, der Aehn⸗ 
lichkeit wegen, den Aebensbaum, 


, arbor vitae, genannt hat, und. 


welche erft aledenn, wenn man 
das Hirnlein von oben nach un- 
ten, und alfo ſenkrecht durchſchnei⸗ 
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* 
der, zum Vorſchein koͤmmt. Man 
kann ſich hierbey gleichſam dr) 
beſondere Hirnleindſchenkel, pe 
dunculi cerebelli, welche einſg 
auch die Wurzeln des verlaͤng 
ten Markes, erura medulla⸗ 
oblongatae, heißen, vorfteelll 
welche aus der verfchledenen Rich 
tung des markichten Theiles od 
Fleinen Gehirnes entfichen, woool 
die erflern oder vordern ſich a 
beyden Seiten vorwärts gegen 
Zwillingserhoͤhungen und die G 
gend der dritten Hirnkammer 
erftrecken, und dafelbft zum B 
ber großen Gehirnflappe das 
rige beytragen, die beyden andel 
oder mittleren in der Mitte ei 
vorliegende, runde oder halbrul® 
de Erhabenheit, oder die fo g 
nannte Hirnbruͤcke, Pons Va 
‚lii, oder ringförmige Erhoͤhun 
Protuberantia annularis W. 
lifii, ausmachen, welche mit ih 
Fibern das verlaͤngerte Mark ob 
waͤrts umgeben, und endlich 
beyden hintern, welche nach: den 
Ruͤckenmarke zu gehen, und ſich 
unvermerkt verlieren. Die mil 
genannte Hirnbruͤcke oder rind? 
förmige Erhoͤhung des klein 
Gehirnes iſt in dem Menſchen u 
großen Thieren ein großer, in mil 















öfters faſt unmerklicher Theil, wel 


her den Voͤgeln gänzlich mangelt 


und ber berühmte Engländer, wi 
lis, will fogar bemerket haben, oe 


ü 
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er bey allen denjenigen Thieren 


ordentlicherweiſe fehle, welche kei 
ne vorderen Zwillingserhoͤhungen 
haben. 


Der dritte und letzte 
Haupttheil des Gehirnes ift end. 
lich das laͤnglichte oder verlän- 
gerte Mark, Medulla eblonga- 
1a. Es liegt dieſes hinter dem 
Grunde des großen Gehirnes, un⸗ 
ter dem Hirnbeine, a 
Theile der dicken 
che die G 


dem keilförmi 
interhaupttnochen an, auf def 
big zu der 
Deffnung deſſelben. Es 
iſt, wenigſtens dem e 
nach, bloß aus 


zuſammengeſetzet, enthaͤlt nur in⸗ 
nerlich 


Verbindung 
arkichten Fi⸗ 
bern des großen Gehirns und des 
Hirnleins, daher man es denn als 
eine Verlaͤngerung und Fortſe⸗ 
tzung der Markſaͤulen dieſer bey⸗ 
den Theile anſehen kann. Am An⸗ 
fange iſt es dicker und breiter, im 
Fortgange wird es duͤnner und 
chmaͤler, und veraͤnde 
samen, fo bald eg die Hitnfchas 


Lenhoͤhle verlaſſen hat. Man 
ann an dem verlaͤngerten Marke 
auch noch 


800 vorzůgliche Flaͤ⸗ 
hen, nämlich pie obere und untere 
Jene iſt aufwaͤrts 


rt ſeinen 
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gekehret und von den Fluͤgeln des 
kleinen Gehirnes bedecket, und beu 
ſonders wegen einer kleinen Ver⸗ 
tiefung merkwuͤrdig, die gleich zu 
Anfange ſich aͤußert, und wie eine 
Schreibefeder ſpitz zugeht, worun⸗ 
ter man ſich eben eigentlich die 
vierte Hirnkammer vorſtellen muß. 
In der Mitte iſt fie vermittelſt eis 
nes bls zu Ende der Vertiefung 
laufenden Striche ober Nath, 


welche von der großen Hirnklap⸗ 


pe herkoͤmmt, gleichſam in zwo 
Abtheilungen oder Hälften unter. 
fchieden, Die untere Släche liege 
auf dem Boden der Hirnfchale, 
und es fommen, außer der obens - 
beſchriebenen Hirnbrücke oder 


ringförmigen Erhöhung und der 


Wurzeln des verlängerten Marfeg, 
am derfelben die oliven , und py⸗ 
tamidenförmigen Erhöhungen,’ 
nebſt einigen marfichten Warzen 
sum Vorfcheine, Man kann auch 
auf diefer untern Flaͤche etwas 
mehr feitwärts den Anfang von 
fieben Bis acht paar Gehirnner⸗ 
ven wahrnehmen, welche unmit⸗ 
telbar links und rechts daſelbſt 
entſpringen und herauskommen. 
Es verlaͤngert ſich endlich daſ⸗ 
ſelbe in das Kuͤckenmark, Me⸗ 
dulla fpinalis, welches geſchieht, 
ſobald es durch die große Oeff⸗ 
nung des Hinterhauptknochens 
aus der Hirnſchalenhoͤhle heraus⸗ 
geht, und dieſelbe ganz verlaͤßt. 
Dieſes iſt alſo derfenige fortge⸗ 
hende, laͤnglichtrunde, markichte 
B 2 Theil 


‚29 Dun 
Theil des Gehirnes, ‚welcher fich 
von daſelbſt an durch den ganzen 
Eanal de8 Kückgrads erſtrecket, 
und gleichfam wie ein Schwanz 
von dem übrigen Gehirne herab» 
hängt. Es beſteht eben ſowohl 
als das Gehirne aus einem dop⸗ 
pelten, naͤmlich dem weißen mar⸗ 
kichten, und dem grauen markrin⸗ 
dichten Weſen. Nur findet ſich 
hierbey der Unterſchied, daß das 
weiße Mark den aͤußern Platz und 
Umkreis, die graue Markrinde aber 
die innere Stelle einnimmt, der⸗ 
geſtalt, daß, wenn man das Ruͤ⸗ 
ckenmark quer durchſchneidet, letz⸗ 
teres eine halbmondenfoͤrmige 
Richtung und Geſtalt hat, und 
beynahe ein Hufeiſen vorſtellet, deſ⸗ 
fen Endenſpitzen oder Hoͤrner nach 
hinten, und der convexe krumme 
Theil nach vorne zu gekehret iſt. 
Außerdem daß das Ruͤckenmark 
von dem knochichten Kanale des 

NRuͤckgrades, ferner von einer, ſeh⸗ 
nichten Bandhaut, welche die Wir» 
“bel feft unter einander verbindet, 

‚und einem Zellgewebe, woraus 
immer ein fehmierichter und ſchlei⸗ 

michter Saft ausſchwitzet, der die» 
fe Theile fhlüpfrig und gefchmeis 
dig erhaͤlt, befchliget wird, fo um⸗ 
geben folches auch noch von au- 
ßenher drey befondere Haͤute. 
Die aͤußere iſt die ſo genannte di⸗ 
de Haut des Küdenmerkes, 
welche ‚ eigentlich nichts anders 
als eine Berlängerung der dicken 
Hirnhaut ausmachet. Sie — 

⸗ 
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nicht fo wie die dicke Hirnhaut 
unmittelbar an der Rackgrade 
roͤhre in Form eines Knochenhaͤul⸗ 
chens an, fondern iſt durch d 
nur erwähnte Zellgewebe, dad au⸗ 
ßenwaͤrts um fie nebft vielem Feb⸗ 
te herumgeht, davon abgefonderk 
Der Kanal, welchen fie durchaus 
bis an dag Ende des Grenzen’ 
chens ausmachet, ift faft “oe 
oder Frichterförmig, - oben dicht 
und ffarf, wird aber nach mi⸗ 
zu allmaͤhlig duͤnner und umgie 
das Ruͤckenmark ſehr locker. 
beſteht dieſe dicke Haut des Ri 
ckenmarkes ebenfalls aus einet 
aͤußerlichen und innerli 
Schicht, wovon jene auf beyd 
Seiten verſchiedene Verlängerum 
gen abgiebt, welche die Nerve 
ſtaͤmme begleiten, und ihre Shi 
den ausmachen, diefe aber ga 
und eben ift, und an der Stelle eW 
ner-jeden Scheide zwey Kleine Lo⸗ 
cher hat, durch welche eben 
Nerven durchgehen. Endlich m 
chet auch dieſe innerliche Schicht 
zween laͤnglichte Adergaͤnge, we 
che auf beyden Seiten laͤngſt dem 
rRuͤckenmarke herablaufen, und 
ſich eigentlich von dem Hinter⸗ 
hauptsaderngange dahin erſtre⸗ 







ebenfall$ Sortfäße der’ ſpinnenwe 
benfoͤrmigen und der duͤnnen 
Hirnhaut; wobey zu merfen, vo 
die erfiere Jängft dem Ruͤckenmar⸗ ' 
fe herunter, zwar vorwaͤrts mit 
der 
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der zweyten ein wenig zufammen- 
Ange, hingegen nad) Hinten zu 
ganz locker und frey liege, und 
Überhaupt hier deutlicher als fonft 
irgendwo koͤnne wahrgenommen 
werden. Es ſtellet alſo das Ruͤ⸗ 
ckenmark gleichſam einen laͤnglich⸗ 
ten Kegel vor, der zwar mit der 
Ruͤckgrabshoͤhle faſt einerley Laͤn⸗ 
ge, aber nicht uͤberall einerley 
Durchſchnitt Hat, fondern an 
manchen Orten diefer, an mans 
hen hinwiederum etwas dünner 
ausfällt. Endlich endiger ſich 
daffelbe ungen, beh dem erſten Len⸗ 
denwirbel, in eine ſtumpfe Spige, 
bie bis an dag Heiligbein reicher, 
und ſich zuletzt in verfchiedene 
marfichte Seile ober Fäden zer 
theilet, welche alle die innere din, 
ne Hirnhaut von außen begleitet, 
und telche man, ihrer Aehnlich⸗ 
feit halber, zuſammengenommen 
ben Xoßſchweif, caıda equina, 
Zu nennen pfleget. Mitten durch 
die obere Flaͤche deffelben gebe 
auch eine eingekerbte Surche, in 
welche fich fogar die dünne Hirn« 
haut hinein f&hleicht, und die fol- 
rergeftalt die ganze Ruͤckenmart 
fäule gleichſam in zween gleiche 
Theile theilet. Die Blutgefäße, 
Welche zum Rückenmarfe gehören, 
ſind theils eigene, wovon beſon⸗ 
® die Blutadern in die Ayers 
Enge ineingepen, eifg die ale, 
wirbel enden und Ribbenadern, 
welche ſich durch pie Eicher, aus 


welchen die Nerven hervorkom⸗ 
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men, hineinſchleichen, und inner · 
lich durch verſchiedene Mundun. 
gen an einander ereffen und unter 
ſich verfnüpfen. Aus dem Ruͤ⸗ 
ckenmarke entfpringen eine ande 
te Art Nerven, nämlich die fo ge 
nannten Nückenmarfönerven, der 
ven man dreyßig auf jeder Seite 
zaͤhlen kann, und welche ſich ge 
gen verfchiedene Theile des Koͤr⸗ 
pers ausbreiten. . Man trifft dies 
fen Haupttheil des Gehirnes in 
den Körpern aller Thiere an. Bey 
denen, welche einen großen Kopf 
haben, übertrifft das ganze Ge- 
bien, im Verhältniffe gegen dag 
Rücenmark gerechnet, daffelbe 
gar fehr, umd ift dieſes nur als 
ein Fleiner Anhang deffelben anzu« 
fehen, welches überhaupt von den 
vierfüßigen Thieren und Voͤgeln 
gilt. Bey andern Thieren hin⸗ 
gegen, welche einen Eleinern Kopf 
und lang geſtreckten Leib haben, 
iſt die ganze Gehirnmaffe faum 
um ein weniges größer ald das 
Rücenmarf, welches denn alfo 
von Fifchen, Würmern und Inſe⸗ 
cten gilt, bey welchen letztern es 
einen. bloßen Faden vorſtellet, der 
viele abgeſetzte Knoten und gleiche 
ſam aufgewickelte Rnäule Hat. 
Endlich fommen auch unten 
an der Grundfläche des Gehlr- 
nes, mit welcher 68 auf dem Bo⸗ 
den der Hirnſchale aufliegt, außer 
den ſchon angeführten und bes 
ſchriebenen Theilen, aͤußerlich noch 
einige Stuͤcke vor, wovon noch 
33 —* nichts 


Hin 
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nichts erwaͤhnet worden. Es 
fommen nämlich zufoͤrderſt 


vorne unfer und hinter den erften 
Zlügeln des großen Gehirnes auf 
bepden Seiten zwo ziemlich ans 
fehnliche, weiße, marfichte Wer 
laͤngerungen hervorgeſchlichen, 
welche anfangs etwas dünne find, 
nach und nach dicker und ftärfer 
> erden, und mit einem noch di: 

ckern, Eolbichten Ende auf hören, 
auch darum, weil fie faft wie eine 
Keule oder länglichter Kuͤrbis aus⸗ 
fehen, von einigen die zizenfoͤrmi⸗ 
gen Sortfärze genannt erden. 
Sie erſtrecken fich in einer Länge 
von einigen queren breiten Zins 
gern vorwärts nad) dem Siebkno⸗ 
hen zu, machen das erfte Paar, 
nämlich die Beruchnerven, Ner- 
ui olfattorii, primum par, aus, 
und haben eigentlich ihren Urs 
fprung von innen aus den erften 
‚ sorderfien Zwillingserhoͤhungen 
der beyden Geitenfammern des 
Gehirnes, nämlich den geftreiften 
Körpern. Es foren die Geruche« 
nerven bey allen Thierenvor,haben 
auch bey allen einerley Urfprung 
und einerley Fortgang. Gleich hin« 
ter ihnen erfcheinen ztoeen andere 
weiße marfichte Balken, in der Ge⸗ 
ſtalt eines Andreaskreuges, welche 
Sich hinten unser dem zweeten Fluͤ⸗ 
gel hervorſchleichen, inwendig aus 
den hintern Zwillingserhoͤhungen 


der Seitenkammern des Gehirnes, 


naͤmlich aus den Fundamenten 
der Sehenerven ihren Urſprung 
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nehmen, nach einer erreichten AM 
ge von einem Zolle einander übe" 
kreuzen, bald darauf wieder OO! 
einander abgehen und fodann 
rechte fich nach dem Seheloche d 
linfen Augenhohle, der linke h 
gegen nach dem Seheloche der re 
fen Augenhoͤhle Hin zu * 








ſcheint, welche ſonderbare Ri 
tung ziemlich bey allen uͤbrig 
Thieren einerley iſt. Endlich off 
fenbaren ſich auch noch ſowo 
vorne auf beyden Seiten die gro⸗ 
fen Aeſte der innern ſchlafma 
chenden Pulsader, artexiae CM 
rotides internae, welche von al“ 
Ben durch das Selfenlöch, ford“ 
men petrofum ſ. caroticum, I# 
die Hirnſchalenhoͤhle hineingegan⸗ 
gen und ſich vorwaͤrts gegen den 
Tuͤrkenſattel hingewendet hat, al 
auch hinten die beyden Wirbel 
pulsadern, arteriae vertebrales 
und zwiſchen bdiefen die Rüden! 
pulsader, arteria fpinalis, mei 
che zufammen durch die großt 
Oeffnung des Hinterhauptkno⸗ 
chens dahin gelanget find, und ji 
letzt mitten auf der ringfoͤrmigen 
Erhoͤhung, auch laͤngſt und untet 
derſelben ein einfacher Stamm⸗ 
welcher aus der Verbindung un 
Begegnung aller dieſer nur 
nannten Schlagadern entſtanden 
naͤmlich die Baſilarader, art 
baſilaris. 

Aus dieſer gegebenen BF 
ſchreibung ſowohl des Gehirn 
überhaupt, als auch" fein 

einzelnen 






- Hirn 


einzelnen Theile insbeſondere ers 


hellet nun mehr ale zu deutlich, 
daß die fhöpferifche Natur in feis 
nem andern Cingeweide als in 
dieſem einen großern Vorrath der 
feinften und zarteſten Werkzeuge, 
welche Sufammengenommen, das 
Ganze deffelben ausmachen, anges 
bracht Habe, und daß felbft die re- 
gelmäßige Ordnung und kuͤnſtli⸗ 
che Verbindung derſelben ſo fein 
und ſauber geſchehen, daß fogar, 
der muͤhſamſten Unterſuchungen 
ohngeachtet, dieſelbe eben ſo we⸗ 
nig ganz aufgeloͤſet, als die eis 
gentliche Beſtimmung eines jeden 
noch zur Zeit genau entdecket wer⸗ 
den koͤnnen. In Anſehung der 
Blutgefaͤße ereignet ſich hier fer- 
ner der ganz beſondere und eigene 
Fall, daß deren mehrere, ſowohl 
zu⸗ als. abfuͤhrende Gefäße, ale 


fonft irgendwo, in den Gehirne 


angetroffen werden, daher man 
denn ſchon aus der haͤufigen 
Menge Bluts, welche durch vier 
bis fuͤnf große pulsaderichte Ae⸗ 
ſte dahin gebracht wird, abneh⸗ 
men kann, daß in dieſem Einge⸗ 
weide die Abſonderung eines ſehr 
gemeinnuͤtzigen und edlen Saftes 
geſchehen muͤſſe. Dieſes iſt denn 
nun eigentlich der geiſtige Ner⸗ 
venfaft, Auidum nerueum ſpi⸗ 
*ituoſum, welcher in der aͤußerſt 
zarten und feinen Gehirnmaſſe 
von dem Blute abgezogen und ge⸗ 
laͤutert und ofort in die hohlen 


Nervenfibern, die alle auch darum 
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aus dem Gehirne ſelbſt entſprin⸗ 
gen, abgeleitet wird, und auf fol« 
che Weiſe wird Bier der erfte und 
unmittelbare Grund theilg zu der 
Empfindung, theild zu der Ber 
wegung, als der unterfeheidenden 
Eigenfchaft eines thierifchen Koͤr⸗ 
pers, geleget, bartım man es aud) 
den Sammelplatz der Empfin- 
dungen, fenforium commune, 
zu nennen pfleget. Unter biefe 
hoͤchſt nüglichen und allgemeinen 
Vortheile, welche fich von den Ge⸗ 
hirne auf-alle Theile und übrige 
Verrichtungen des Koͤrpers erſtre⸗ 
den, gehoͤret auch noch der erha« 
bene Vorzug, daß die Seele felbft 
in biefem Eingemeide ihren mahr 
ven und befondern Gi habe, auch 
deswegen alle eigentliche Seelen» 
handlungen in bemfelben ur- 
forünglich entfichen. Se reizba⸗ 
ter nun ein Thier iſt, und je ſtaͤr⸗ 
ker und feiner ſeine Empfindun⸗ 
gen ſind, deſto groͤßer iſt auch ſein 
Gehirn. Es hat daher der 
Menſch unter allen Thieren das 
groͤßte Gehirn; bey den Voͤgeln 
iſt es kleiner als bey den vierfür 
ßigen Thieren, aber verhaͤltniß⸗ 
mößig groͤßer als bey den Am⸗ 
phibien und Fiſchen, und fo 
nimmt daſſelbe an Größe und an 
Gewicht ſtufenweiſe nach und 
nach auch bey den übrigen Thie- 
ven ab. Das Gehirn der vierfuͤ⸗ 
Figen Shiere koͤmmt, ben nur ans 


‚geführten Unterfchied der Größe 


ausgenommen, in Anſehung ſei⸗ 
B4 nes 
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nes Baues, äußerlichen Geftalt, 


und übrigen Einrichtung mit dem 
Menfchengehirne ziemlich überein. 


" Unter dieſer Art Thiere felbft aber 


äußert fich darinnen einige Vers 
ſchiedenheit, daß die fleiſchfraͤßi⸗ 
gen und wilden Thiere ein kleine⸗ 
res, dagegen diejenigen, welche 
ſich vom Graſe nähren, vor jenen 


ein größer Gehirn haben ſollen. 


Ohnerachtet man in dem Gehirne 
ber Bügel einen und andern in. 
nerlichen Theil vermiſſet, welches 
oben bey einem jeden befonders 
angemerket worden, fo hat es doch 
gegen den Übrigen Körper gercch» 
net, einigermaßen noch immer ci» 
nen ziemlich weitläuftigen Umfang 
und anfehnliches Gewichte. Bey 
den Amphibien und den Sifchen ift 
das Gehirn, gegen den Kopf und 
den übrigen Körper gerechnet, fehr 
Hein, nicht fo gemolbet und rund, 
fie bey der vorigen, fondern mehr 
flach und zufammengedrücket, und 


‚richtet ſich überhaupt nach der Ge⸗ 


falt des Kopfes. Es hat eine 


aſchgraue mit weißen Puncten 


und Strichen vermifchte Farbe, 
und iſt gleichſam in drey Lappen, 
nämlich zween vordere und einen 
hinteren, welcher Ießtere das Htens 
lein vorſtellet, unterfchieben. 


Wenn man daffelbe nur flüchtig 


und obenhin betrachtet, fo fcheint 
es zwar, ald ob die übrigen Erho. 
hungen und kleinern Koͤrper nicht 
beſonders entwickelt waͤren; man 
will aber doch durch eine genauere 
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und muͤhſame Zergliederung MP 
felben ebenfalls entdecket habe 
Uebrigeng ift die Maffe deſſelb 
nicht fo fefte wie bey andern 
ren, und es wird äußerlich MT 
einem fchaumichten Schleime # 
geben. Bey den Inſecten und Mil 
mern iſt es ein fehr geringer, ein 
facher und faſt unmerklicher Sb 
welcher aufs Köchfte nur eine 
halbgefpaltenen Knoten vorſtelleh 
der ſich in einen langen Ruͤcken 
marfsfaden, der ebenfalls hin und 
wieder Enotichte Abfäge hat, ve 
längert, wie denn auch diegergli® 
berer und Naturforfcher Di 
Thieren insgefammt das Hiell 
fein abfprechen. . 4 
Gleichwie man nun in all 
Thieren, welche Kopf und Aug 
haben, entweder ein volfomme 
nes Gehirn mit allen feinen She 
len, oder ein unvollfomment 
oder doch wenigftens einen aͤhnl⸗ 
hen Abdruck und Spur deſſelbel 
anteifft, fo fehlet dagegen diefl® 
Haupteingeweide alen kleine 
Gemürmen, Polypen, Waſſerthien 
hen, Mikroffopthierchen, Zoo 
phnten, Meerneffeln, Bandit 
mern, u. d. 9. man müßte denn® 
nen von ben langen weißen Str 
fen oder Fäden, welche fich wen 
ſtens an den letztern d 
namlich vom Anfange bis zu. 
be, mitten durch ihren Körper DI 
Länge nach wahrnehmen laſſen 
gleichfam- als eine ähnlihe®i } 
ſtellung und Gegenbild eines 

ckenmarkes 
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Fenmarfes anfehen, ohne daben 
Weiter auf die Nothwendigkeit eis 
nes wirklichen Gehirnes " zu 
fliegen: 


Hirnhaͤute. S. Sim. 
Hirnlein. ©. Hirn. 


Hirnkraut. 
Baſilicum. 


Hirnſchale.— 
Hienſchade Cranium 


+ »alyarig, Man pfleget big, 
heilen diefe be i 


yden Benennungen 

eineg knoͤchernen Theiles des * 
pfes von einander zu trennen, ins 
dem man unter dem Sirnfehädel 
Nur den oberften gewoͤlbten Theil 
deſſelben verſtehen will, auf wel⸗ 
KM nach Art der alten Kriegs, 
ruͤſtung der Helm faß, oder der 
heut zu Tage gemeiniglich von 
dem Hute bedecken wird, und 
eswegen manchmal verbluͤmter⸗ 
weiſe lateiniſch galea, frangoͤſiſch 
a calotte, oder die Kappe heißt. 
ach der gemeinen Mundart aber 
Aben beyde Ausdrücke einerley 


Bedeutung, und verfiche man 
bierunter den oberſten halben 
Theil deg Endchernen Kopfes im 
Durchſchnitte welcher ſowohl 


—* ſeinen aͤußerlichen als inner 


‚ Calua, 


n Knochen nicht nur 
Huth oder 


obern gewoͤlbten Theil 
ſlhhen ſondern auch die Sr 
fläche der Hienfehale, Bafın era· 
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nii, und folglich uͤberhaupt dieje⸗ 
nige große Knochenhöhle ausma⸗ 
chei, in welcher das Gehirn, 
nebſt feinen zugehörigen heilen 
enthalten if. ES beficht alfa 
die Sirnfchale oder der Birn⸗ 
ſcheidel, aus acht Knochen, wel⸗ 
che folgende find; 1) das Stirn: 
bein, os frontis; 2) und 3) 


zween Seitenfnochen, oder Vor: 


derbauptstnochen, duo ofla 
bregmatis, ſ. parietalia, ſ. fyn- 
eipitis; 4) und s)swey Schlaf⸗ 
beine, duo offa temporum ; 
6) der »Ainterhauptstnochen, 
os occipitis; 7) bag keilförmis 
ge Sein; oder der Keilfnochen, 
os fphenoideum f. cuneifor- 
me; 8) das Giebbein oder dee 
Siebknochen, os erhmoideum 
f. cribrofum. Die erften ſechs 
Knochen kommen aͤußerlich, die 
letztern beyden innerlich zum Vor ⸗ 
fein, und find alle vermittelft 
ihrer zacichten Raͤnder und Um⸗ 
Freife aufs genaueſte und kuͤnſtlich⸗ 
ſte unter einander zuſammengefuͤ⸗ 
get. Die Art dieſer Zuſammen⸗ 
fuͤgung geſchieht durch wirkliche 
und falſche Naͤthe, per Suturas 
veras vel ſpurias, indem naͤmlich 
die Zähne dieſer zackichten Raͤn⸗ 
der in einander treffen und ein⸗ 
greiffen, oder ſonſt auf einander 
paſſen. An den Knochen ſelbſt 
bemerket man eine zweyfache End» 
cherne Schicht, naͤmlich eine aͤu⸗ 
ßerliche, Tabula externa, nebſt 
einer innerlichen oder glaͤſernen 

B 5 Tafel; 
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Zafel, Tabula interna f. vitrea, 
und zwiſchen beyden ein fächerich- 
tes Wefen, das im. natürlichen 
Zuſtande mit einem oͤlichten und 
dünnen fließenden Marfe ausge 
fültet ifi, diplöe f. meditullium. 
Der Stirnfnochen oder Strien« 
bein, hat beynahe die Geftalt der 
einen Hälfte einer zweyſchalichten 
Muſchel, machet ven vorberfien 
äußerlihen Theil der Hirnfchale 
‘aus, indem er bey den Menfchen 
and Affen faft ſenkrecht, bey den 
übrigen Thieren aber, welche ei» 
nen mehrrlanggeftreckten als runs 
den Ropf haben, etwas ſchief, 
oder vertical zu ſtehen kommt. 
Oberwaͤrts verbindet er ſich durch 
eine beſondere Cranznath, per 
ſuturam coronalem, mit den 
beyden Geitenfnochen, unter⸗ 
waͤrts, außer den Naſenknochen, 
mit verſchiedenen andern Geſichts⸗ 
knochen, und inwendig mit dem 
Keilknochen, und dem Siebbeine, 
welches alles durch beſondere 
Fortſaͤtze geſchieht. Es hat der⸗ 
felbe unten auf beyden Seiten, 
ein paar große Vertiefungen, 
welche die große Hälfte der Au⸗ 
genhoͤhlen ansmachen, und zwi⸗ 
ſchen ſelbigen, naͤmlich beſonders 
da, wo das Stirnbein auf den 
Naſenknochen aufliegt, innerlich 
zwo große anſehnliche Schleim⸗ 
hoͤhlen, welche noch darzu durch 
eine beſondere Scheidewand von 
einander abgeſondert ſind, und 
endlich dieſer Stelle gegenuͤber 


Hirn 
inwendig einen beſondern ud 
ſchnitt, zur Aufnahme des SA 
fnochene. Außerdem bemer 
man an demfelben allerhand 
hoͤhungen und Fortſaͤtze, au 
verſchiedene Grufften und Fu 
chen, weiche alle ihre beſonde 
Beſtimmungen haben; nicht well 
ger hin und wieder große M 
Fleine Löcher und Deffnungel 
wodurch Nerven und Gefäße e 
und ausgehen. Eizentlich ifedll 
ſes nur ein einfacher Knocheil! 

allein bey jungen Kindern ifk 
allemal doppelt, und man frill 
ihn auch fogar bisweilen bey E 
twachfenen, und vornehmlich 
ben. meiften Thieren, durch AM 
befondere Stirnnath, per furl 
ram frontalem, in zween gleich 
Theile getheilet. Die beyd® 
Seitentnochen oder Vordel 
hauptsknochen, ſind faſt nie 
ecficht, liegen bepbe —— 
einander gegenüber, treffen ob 
durch die Pfeilnath, per —— 
ram ſagittalem, mit inan⸗ 
zuſammen, und verbinden 9 
vorwärts durch die Cranznat 
mit dem Stirnbeine, hintermär 
durch eine dreyeckichte Nath 
dem Hinterhauptsfnochen, uf 
endlich unterwaͤrts durch € 
ſchuppichte Nath, per furur@f 
fquamofam ſ. imbricatam, m! 
den Schlafbeinen, und dem KM 
knochen. Bey neugebohei 
und jungen Kindern find di 
beyde Kochen noch fehr uno 
ſtaͤndige 
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ſtaͤndig, und Finder man beſonders 
da, wo die Pfeilnath und Cranz⸗ 
nath zufammengehen, eine fehr 
anſehnliche Oeffnung, die nur mit 
einer Haut bevecket ift, welche 
das Blaͤttchen oder Sontanelle ; 

regma, ſ. fontanella, ſ. fons 
pulſatilis, genannt wird: Der 
Binterhauptsknochen iſt von ſehr 
ungleicher Geſtalt, machet den 
hinterſten Theil des Hirnſchaͤdels, 
und etwas von deſſen Grundflaͤ⸗ 
che aus, und verbindet ſich ober⸗ 
waͤrts vermittelſt einer dreyeckich⸗ 
sen Nath, per fururam lamb- 
doideam, mit den beyden Bors 
derhauptsknochen, unterwaͤrts 
und ſeitwaͤrts mit den Schlaf 
knochen, und 

durch einen großen ftarfen Korte 
fat, per proceflum. bafilarem, 
mit dem Keilknochen. Es iſt die⸗ 
ſes ein einfacher ſehr ſtarker Kno⸗ 
chen, an welchem man ſowohl 
auswendig als inwendig außer 
verſchiedenen Erhoͤhungen großen 
Vertiefungen; Surchen und Lo⸗ 
bern, eben da, too der nur ges 
nannte große fiarfe Fortſatz un: 
terwaͤrts feinen Anfang nimmt, 
beſonders dag große inter 

auptsloch ‚ foramen magnum 
oflis oceipitis, antrifft, wodurch 
das Ruͤckenmark aug der Hirn: 
ſwalenhoͤhle Heransgehe, und an 

elchem auswendig ſeitwaͤrts 
zwo große erhabene kolbichte Her⸗ 


vorragungen oder Buckel, duo 


condyli oſſis oeeipitis, einander 


endlich vorwaͤrts 
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gegenüber befindlich find, bie zur 
Verbindung des Kopfes und ber 
erfien Halswirbel gehören. Die 


beyden Schlafbeine figen felt« 


waͤrts rechts und links unter den 
Vorderhauptsknochen, an deren 
unten Bezirk fie auch durch eir 
ne Schuppennath anliegen, und 
übrigend auf eben diefe Art fich 
vorwärts mit dem Stirnbeine, 
und dem jochförmigen Geſichts⸗ 
knochen, hinterwärts mit dem vo⸗ 
rigen, und endlich unterwaͤrts mit 
dem Keilknochen verbinden. Die 
Geſtalt derſelben iſt ſehr ungleich, 
doch kann man fie in einen aͤu⸗ 
Berlichen oder den fehuppichten 
Theil, partem ſquamoſam, 
und einen innerlichen, welcher 
nämlich nur inwendig in der Hirn⸗ 
ſchalenhoͤhle zumVorſchein kommt, 
und einen Theil ſeiner Grundflaͤ⸗ 
che ausfuͤllet, oder den ſogenann⸗ 
ten ſteinernen Theil, partem 
petroſam, und worinnen die Ge⸗ 
hoͤrknochen, und Gehoͤtgaͤnge its 
nerlich enthalten find, eintheilen. 
Auch diefe beyde Knochen haben 
verſchiedene Hervorragungen und 
Loͤcher, worunter die Zizzen, Pro- 
ceflus maſtoidei, die Griffel, 
Proceffus ftyloidei, und die joch⸗ 
foͤrmigen Fortſaͤtze, ‚Proceflus 
zygomatici f. iugales, die vor⸗ 
nehmſten, und unter den Löchern 
diejenigen bepden großen Def 
nungen beſonders merkwürdig 
find, welche von außen zu. dem 
Gehoͤrgang gehen. Der Reil⸗ 

Enochen, 
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knochen, Welcher darum , weil er 
zwiſchen die an ihn angrenzenden 


gleihfam mie ein Keil mitten eine 


getrieben ift, alfo genannt wird, 
nimmt den mittlern und vordern 
Theil vom Grunde der Hirnfchale 
ein, und heißt auch darum bis: 
meilen der Grundknochen, Os 
bafılare. Man koͤnnte, dem dus 


‚ gerlichen Anfehn nach, diefen eins 


fachen Knochen faft mit einer Fler 
dermaug, bie ihre Flügel ausge⸗ 


ſpannet hält, vergleichen, weswe - 
gen man denn auch ben mittel. 


ſten flärfern Theil gemeiniglich 


- 


ſtrum, zu nennen pfleget. 
ßer diefen und einigen Fleinern 


den Körper, die beyden Geiten« 
theile die Fluͤgel oder Slügelfort 
fäse, Proceflus alares, und eir 
nen vor dem Korper heronrragens 
den Theil, den Schnabel, Ro- 
Au⸗ 


Hervorragungen iſt der Pferde⸗ 
ſattel, oder Tuͤrkenſattel, Sella 
equ uina f. turcica, mit feinen Eleis 
nern Seitenfortfägen, Proceflus 
clinoidei, am befannteften, und 


lommt inwendig in der Hirnſcha⸗ 
lenhoͤhle ſelbſt zum Vorſchein, wie 
man denn auch unter demſelben 


innerlich beſondere Schleimhoͤhlen 


antrifft, welche ſich in die Naſen⸗ 


hoͤhle offnen. Die Verbindung 


des Knochens geſchieht außer eis 


‚hen, und dem folgenden. 


nigen Gefichtsfnochen mit dem 


‚Stirnbeine, ben beyden Border 


hauptsfnochen, ben beyden Schlaf 
knochen, dem Hinterhauptsfno- 


Das. 
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Siebbein, oder der Sieht 
chen iſt der kleinſte und duͤun 
unter allen Knochen der Hirn 
le, und liege vorne an DB 
derfelben , zwiſchen dem norid 
und dem untern dünnern THF 
des Stirnbeines, erſtrecket 
big in die Nafe und die Aug” 
böhlen, und ſitzt alfo faft mi“ 
in den beyben obern Kiefern. © 
ift derfelbe einfach, von fehr M 
gleicher Geſtalt, und befteht ME 
ſtens nur aus fehr dünnen zart 
knoͤchernen Hlättchen, welche, MT 
fie zufanımengerollet und faͤch 
richt find, ebenfalls . befond® 
Schleimhoͤhlen, die auch in M 
Naſe gehen, ausmachen. 
waͤrts raget in die Hirnfchald! 
höhle felbft hinein mitten Al 
dem Knochen ein etwas fpitid 
und ſcharfer Fortfaß, oder 9° 
Sabnentamm, Crifta galli, 
vor , welcher von etwas nefterf® 
Weſen, als der Knochen ſelbſt # 
ſeyn ſcheint, und hinter und WI 
demſelben befinden ſich allerhau 
kleine Loͤcherchen, welche ih 
Aehnlichkeit wegen alle zufal 
mengenommen, das Sieb, OF 
brum, genannt werden, 
wovon der ganze Knochen fe" 
Benennung erhalten bat. ü 
dent Hahnenfamm befeftigef M 
die harte Hirnhaut, und uch 
das Sieb gehen die kleinen FA 
den des großen. Geruchenern®. 
in die Naſenhoͤhle. Man rechn | 
auch noch zu allen dieſen klein 
pr 
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dreyeckichte Knoͤchelchen, offa tri⸗ 
Quetra, ſ. Wormiana, welche 
man bisweilen hin und wieder 
aͤußerlich einzeln antrifft, welche 
aber im Grunde nichts anders, 
als nur kleine Knochenabſaͤtze vor⸗ 
ſtellen. Dieſes iſt die Beſchaffen⸗ 
heit derer acht Knochen, welche 


die Hirnſchale oder den Hirnſchaͤ⸗ 


bel ausmachen, und, aus deren 
Zufammenfügung die große und 
anfehnliche Hirnſchalenhoͤhle ent⸗ 
ſteht, in welcher das Gehirn liege, 
Da der Menfch von. ber Natur 
einen runden, und nach ihm dag 
Affengeſchlecht, alle uͤbrige Thie⸗ 


re hingegen einen mehr laͤnglich⸗ 


ten, und nach vorne zu geſpitzten, 
auch wohl einige, wie z. E. bey 
den Fiſchen, einen platten und zu⸗ 
ſammengedruͤckten Hirnſchaͤdel er⸗ 
halten haben ſo iſt auch bey dem 
kleinſten Menſchen die Hirnſcha⸗ 
lenhoͤhle allemal größer und ge⸗ 
taumlicher,, als bey allen übrigen 
Thieren, bey denen fie verhaͤltniß⸗ 
mäßig immer kleiner angetroffen 
Wird, welches darım nöthig 
war, weil, wie oben angegeben 
worden, der Menfch vor den 
Thieren dag meifte, größte, und 
ſchwereſte Gehirn erhalten har. 


Hirnſchale, S. auch Seeapfel. 
HSHiirgnſchaͤdel. 
te 
Hirſch. 


Ceruus, Diefes bekannte zweh⸗ 


29 


Hieſch 


hufige Thier, wovon das Weib⸗ 


chen Hirſchkuh, und Bindinn 
von den Jaͤgern aber Thier ge⸗ 
uannt wird, gehoͤret unter die 


wiederkaͤuende Thiere, und ſteht 


in dem Linneiſchen Spfiem in 
ber. fünften Ordnung, weil es 
nur im untern Kiefer Schneider 


zaͤhne hat. - Der Kopf ift in An⸗ 


fehung des Körpers Klein, bie 
Ohren aber groß. Sm obern 
Kiefer fichen zween krumme Hunds ⸗ 
zaͤhne. Der Hals iſt erhaben. 
Die Geweihe, welche man nur 
bey dem maͤnnlichen Hirſche an⸗ 
trifft, der ſich auch durch dem zote 


tigen Hals von der Hirfchfuh uns 
terſcheidet, find dicht und Aftig. 


mit zurückgebogenen Spigen oder 
Enden. Die Läufe find hoc) 
und gefchlanf, der Schwanz Hein, 
und dad Furze Haar gemeiniglich 
braun, oder falbrorh gelblich, 
bisweilen aber auch) ganz filber 
farben meiß, oder roͤthlich und 
weiß geflecker. Unter dein Vor⸗ 
derwinkel eines jeden Auges ben 
finder fich eine Höhlung, welche 


über einen Zoll tief iſt und fich 
auswaͤrts durch eine Spalte oͤff⸗ 


net. In dieſer ſogenannten 


Thraͤnenhoͤhle fondert ſich eine 


zarte, fette, ſchwaͤrzliche Materie 
ab, melche Teicht verhärtet und 
die Namen »irfchbejonr und 
Thraͤnenbeʒoar befümmen hat. 


. Die Eingeweide des -Hirfches 


kommen in den meiften Stücken 


mit dem Eingeweiben der Ninder- 


= 


überein; 


vierzig Jahre, 
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uͤberein; es mangelt ihnen aber 
die Gallenblaſe. Das Knochen⸗ 
gebaͤude iſt ebenfalls wie bey dem 
Rindviehe beſchaffen, nur nicht 
ſo ſtark. Das Gewicht eines 
Hirſches betraͤgt in unſern Ge⸗ 
genden gemeiniglich drey⸗bis vier⸗ 
hundert Pfund. Doch hat man 
auch bisweilen Hirſche gejaget, 
welche 650 Pfund und drüber 
gewogen haben. Die Nahrung 
dieſer Thiere, welche meiſten⸗ 
theils des Nachts weiden, beſteht 
in allerley Laub, Gras, Heu, 
Moos und grüner Saat; daher 
fie am lichften folche Wälder zu 
ihrem Aufenthalte erwählen, 
welche an Saatfelder grängen. 
Im Winter, wenn es ihnen an 
anderer Nahrung fehler, pflegen 
fie die Baume abzufchälen. Ihr 
Alter bringen fie auf dreyßig big 
Gie werfen jähr- 
lich ihr Geweihe im Frühjahre 
ab, welches bey den alten Hir⸗ 
(hen fehon gegen dad Ende des 
Februars, bey dem jüngern aber 
im März oder April, und bey 
den jüngften erft im May ges 
ſchieht. Doch. bemerfer man 
bierinnen bisweilen einige Ver⸗ 
ſchiedenheit. Ueberhaupt werfen 
die Hirſche ihr Geweihe eher ab, 
wenn der Winter gelinde gewe⸗ 
fen iſt. Sobald fie dag Gewei⸗ 
be abgeworfen haben, halten fie 
ſich nicht mehr in dicken Mil 
bern auf, fondern begeben fich 
suf das Feld, oder in Sehlifche, 


Hirſch 


wo das Holz nicht dichte ſteh 
um das neue Geweihe, wel 
ſehr empfindlich iff, nicht an 
Aeſten zubefchädigen. - Hier 
ben fie fo lange, big dag vi 
Gemweihe wieder gewachſen | 
welches bey, den ältern Hirſch 
gegen das Ende des Heumonath 
bey den jüngern aber noch fpdl 
feine Vollkommenheit erreich 
Sobald fie nun fühlen, daß # 
Geweihe die gehörige Staͤrke A 
langet hat, fireichen fie daſſe 
einige Tage an den Baͤumen, 
den Baft, womit e8 bekleidet 
abzuftreifen. e 
Zu Ende des Auguſts tritt! 

Hirſch in die Brunſt, welche oh 
gefaͤhr drey, bisweilen auch fi 4 
Wochen dauert. Alsdenn zii 
er mit der Naſe an der Erde, 
der Hund, und fpürer auf DM 
Art die Witterung der Hindi 
aus; er fehreiet heftig, rennt M 
unfinnig mit dem Gemeihe M 
der die Bäume, und Läuft fo MM 
ge herum, big er eine Hudinn9 
funden hat. Erblicket er bey | 
nem geliebten Gegenftande ein 
Nebenbuhler, fo entſteht ein $ 
giger Kampf, welcher fich ME 
durch die Niederlage oder Fl ” 
des einen endiget. Währendd 
fer ganzen Zeit freffen die Hird 
überaus wenig, ſchlafen und 
hen auch felten, indem fie immn⸗ 
berumftreichen und ihre heftig" 
Degierden zu befriedigen ſuche 
daher fie nachgehends fo er 
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und entkraͤftet ſind, daß ſie viele 
ochen zu ihrer Erholung nd. 
thig Haben. 
Die Hirſchkuh seht acht Mio, 
nathe und einige Tage traͤchtig, 
und ſetzet gemeiniglich im May 
oder zu Anfange des Brachmo⸗ 
naths ein Kalb, ſelten zwey. Die 
Mutter ſaͤugt ihr Kalb, welches 
dieſen Namen nur ſechs big fieben 
Monathe behält, gemeiniglich bis 
zur fünftigen Brunſtzeit, amd ift 
für daſſelbe fo ſehr beſorgt, daß 
fie ſich ſelbſt den Hunden darbie⸗ 
tet und ſich von ihnen jagen laͤßt, 
um fie von dem Kalbe zu entfer⸗ 
nen. Die Hirſchkaͤlber ſind an⸗ 
faͤnglich Bunt, naͤmlich roth, braun 
und weiß geflecket, und nehmen 
erſt nach und nach die gewoͤhnli⸗ 
Ge Hirſchfarbe an. Wenn fie 
ohngefähr ein Alter von fechg big 
ſteben Monathen erreichet haben, 
wo man ihnen den Namen 
Schmalthiere giebt, entſtehen auf 
der Stirne der jungen Hirſche 
maͤnnlichen Geſchlechts zwey Huͤ⸗ 
gelchen oder Buckeln, welche bald 
darauf eine länglichte, cylindri⸗ 
ſche Geſtalt bekommen und mie 
Spieße ausſehen; daher man die 
jungen Hirſche nach dem erſten 
Jahre, wo ihr Geweihe noch Fei, 
Ne Aeſte hat, Spießhirſche zu 
nennen pfleget. Nach dem zwey⸗ 


ten Jahre erſcheinen die erſten Ye, 
ſte oder E 


und weil 


daſſelbe dadurch) eine ga⸗ 
belfoͤrmig 


e Geſtalt erhaͤlt, ſo wird 


hden an dem Geweihe, 
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ein junger Hirfch von biefem AL- - 


ter ein Gabelhirſch genannt. Mit 
jeden Jahre kommen gemeiniglich 
bis in dag achte Jahr zwey neue 
Aeſte Hinzu. Doch fehlet es 
nicht an Beyſpielen, daß bey gu⸗ 
tem Futter und guter Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit ſchon in den erſten 
vier Jahren zwoͤlf und mehr En⸗ 
den hervorgekommen ſind. Die 
Zahl der Enden erſtrecket ſich bey 
alten Hirſchen ſelten viel über 
zwanzig. Hirſche von bierzig, . 
funfsig und ſechzig Enden find ei» 
ne große Seltenheit, 
Unter den ausländifchen Hirs 
fchen giebt es, aufer- der Farbe, 
auch in Anſchung der Größe und 
in Anfehung der Geweihe mans 
cherley Verſchiedenheiten. Der 
kleine corſicaniſche Hirſch iſt nur an 
halb fo groß, ale unfere Hirſche. 
Der geönländifche Hirſch, wel⸗ 
cher von dem Rennthiere unter⸗ 
ſchieden iſt, und ſich vorzüglich 
vom Loͤffelkraute nährer, hat gro» 
Be Augen, eine. haarichte: Nafe, 
ſtarke Läufte, und iſt dicker als die 
Hirſche in unfern Gegenden. Die: 
Farbe ift aſchgrau und die Gewei⸗ 
be find mit einer rauhen Haut 
überzogen. Eben diefen Ueberzug 
fiudet man auch an den Geweihen 
des Hirſches von Canada, welche 
überhaupt größer find, als die Ges 
weihe unferer Hirſche, und mehres 
te, wie Hacken krumm ‚gebogene 
Enden haben. Zn Afrika finder 
man Hirfche mir glatten, kurzen 
Gewei⸗ 
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Geweihen ohne Enden. Der 


Gangesbirſch, welcher eine fahl⸗ 


rothe, weißgefleckte Haut hat, iſt 
ſchon unter dem Artikel Axis an⸗ 
gefuͤhret worden. 

Außer dem Fleiſche und der 
Haut, deren Nutzen bekannt iſt, 
pfleget man auch die uͤbrigen Thei⸗ 
le dieſer Thiere auf verfchiebene 
Art zu nuͤtzen. Aus dem Gewei⸗ 
he werden nicht nur allerley Hefte 
und Griffe gemachet, ſondern auch 
daraus in den Apotheken Spiri⸗ 
tus, Del und Salz bereitet. Dem 
Blute und Fette fchreibt man eis 
ne fchweißtreibende Kraft zu. Der 

Hirſchtalg, dad Hirfchmarf und 
der Thraͤnenbezoar wird ebenfalls 
von deu Aerzten gebraucher. Sn 
vorigen Zeiten hielt man auch viel 
auf ein gewiffes Beinchen, das 
man bisweilen in bem Herze der 
alten Hirſche finder. i 

Bon den Übrigen Thieren, wel. 
he man unter das Hirfchgefchlecht 
rechnet, nämlich von dem Damm⸗ 
birfche, Kenntbiere, Rebe und 
Klendtbiere, wird in befondern 
Artikeln gehandelt. 


Hirfh wird auch eine 
Porzellane mit vortretenden 
‚Gewinden genannt, Cypraca 
Ceruus L, Die: Schale hat eine 
Fleine vortretende Spitze, melche 
mit Porzellanmaſſe überzogen 

zu ſeyn ſcheint/, iſt laͤnglicht oval, 
— und dichte mit vie⸗ 
len großen weißen Punkten, hin 
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und wieder aber mit blaſſen = 
ben Flecken beſetzet. Ermas (Hl 

waͤrts befindet fich der Länge 4 


‚eine ununterbrochene weiße £in 


hinten geht fie in einen gebrill j 
ten, fcharfen Rand aus; 
Zähuchen an ber Mündung m g 
braun. 


Hirſchbrunſt. 


e. Ken 
Hirfchdorn. 
©. 2. Ereuibeeifirau 
irſche. 
S. 8 wife 
Hirfberfhwam 





S. Trüffeln. 
Hirſchgeweihcoralle. 


8 wird dieſe Sterncoralle a 
daß SElendsborn und vom ger 
v. Cinne Madrepora damico! 
nis genannt. Sie ift verfhill 
dentlich in Aeſte abgerheiler, i 
bie Aefichen find wieder gezackel 
oder in verdünnte Aeſtchen ad" 
theilet. Oefters find fie ein 
Schuh hoch, und einem Hirſch 
weihe ganz ähnlih. Die M 
ift weiß, über und über mie Stel! 
chen befeßer, feft, an den Spi 
aber oͤfters mürbe. Hr. Pal 
giebt verfchiedene Nebenarten 4 
und Herr Müller äußert die 
muthung, wie diefe vielleicht pi 
der Bockercoralle nicht wirlli 


— ſey. 
si) 
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Sirſchholder. 
S. Solunder und Schwel- 
genbaum 


Hirſchhornbaum. 


S. varberbaum. 
Hirſchhornfle te. 
S. Slechte. ch 


Hirſchkafer. 
Safer 


Hirſchka Be, 
Diesen Namen geben einige 
Schriftſteller dem Luchfe, welcher 
N Canada gefunden wird, weil 
er kleiner if, alg der europätfche 
Luchs, welchen man auch Hirſch⸗ 


wolf zu nennen fleget. ©, 
Buchs, © * 


Hirſchklee. 
©: AunigundErgut. 
H irſchkohl. 

S. Lungenkraut. 
Hirſchmangolt. 
©. Lungenkraut. 
„BHirſchſteine. 

—— 


uli eeruini. Man giebt zwo 
Arten von widernatuͤrlichen ſtein⸗ 
artigen Subftanzen an, welche 
n den Hirſchen gefunden werden; 
—8 im Magen, Be- 
cruinum, welches a⸗ 
lichte Steine find, fo = —— 
nen Vezogrfkeinen 


beynahe glei⸗ 
Vierter Theil Dune g 


‚Mineral. ©. 524. 
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hen, eine weißgelbe Farbe haben, 
und in dem Magen und’ den Ges 
daͤrmen der Hirfehe gefunden 
werden ; 2) Hirſchſteine in Augen ; 
Laerymae ceruinae, follen eine 
dunkelrothe Farhe haben , und in 
den Augenwinkeln der Hirfche ges 
funden werden. Man glaubet, 
daß fie vom verhaͤrteten Augen 
waſſer herkommen. Wallerius 


irſchwolf. 
ee — 


Hirſchwundkraut. 
S. Runigundkraut. 


Hirſchwurzel. 
S. ſchwarzer und weißer En 
zian, aud) Laſerkraut. 


Hirſchzungenkraut. 

ingua ceruina Tourn. gehoͤ⸗ 
ret zu der Geſellſchaft der Farn⸗ 
kraͤuter, und iſt von vielen neu⸗ 
ern Schriftſtellern mit der Manz 
erraute, dım Milzkraute, und 
Wiedertodte vereiniget, und dies 
fe alle mie dem Geſchlechtsnamen 
Aſplenium beleget worden doch 
hat Herr Gleditſch dieſe Vereini⸗ 
gung nicht durchgehends ange⸗ 
nommen, und unter andern auch 
das Hirfchzungenfraut als ein 
befonderes Gefchlecht beybehal⸗ \ 
sen, und ſolches Phylliris ges 
naunt. Ob wir zwar die Vers 
einigung nicht gänzlich tadeln föns. 
ven, wollen wir doch bier diejes 

€ / nige 
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nige Art anfuͤhren, welche in 
den Apotheken Hirſchzungenkraut 
genannt wird; bie’ andern, 
welche damit vereiniget werden 
koͤnnten, uͤbergehen wir, da ſie 
bey uns nicht vorkommen. Nach 
Herr Gleditſchen ſind die Ge— 
ſchlechtskennzeichen:? ein einfa⸗ 
ches, ganzes, vorwaͤrts zungen⸗ 
und hinterwaͤrts herzfoͤrmiges 
Blatt, auf deſſen hintern Flaͤche 
ſtaubige Linien einander gegen⸗ 
über geftellet find. Dieſe Staub⸗ 
linten find Anfangs von der du- 
Berlichen Haut des Blattes bede⸗ 
efet, welche ſich der Länge nach 
Sffnet, und dag finubige Weſen 
bloß darſtellet. Dieſes zeiget 
unter dem Vergrößerungsglag 
viele zugeſpitzte Köpfchen, welche 
auf einen zarten gebogenen Stiel- 
hen fien, und für das Saa⸗ 
menbehältniß, oder den Saamen 
felbft gehalten werden. Das 
gemeine »irfchzungenkesur, 
Afplenium fcolopendrium L. 
wächft in fchattichten Gegenden, 
in Wäldern und auf Selfen. Die 
harte, fäferichte, ſchwaͤrzliche Wur⸗ 
zel treibt viele einfache, eckichte, ges 
‚fürchte, rauhe Stiele, deren jeber 
ein einfaches, ohngefähr einen 
halben, auch. ganzen Fuß langes, 
und zween bis drey Finger brei⸗ 
tes, aufrechtſtehendes, lichtgelbes, 
glattes, zungen» oder lanzenfoͤr⸗ 
miges, ſpitziges, unten am Stiele 
mond⸗ ober herzfoͤrmig augges 
ſchweiftes, und am Rande völlig 


Hirſch R. 
ganzes Blatt trägt; bie Karli 
gerung bee Stieles durch das PM 
fel6ft ift auch mie ſchwarzen Sch 
pen befeget und rauch. Im So 
mer. erfcheinen auf der Hin! 
Släche die Staublinien, welche?! 
beyden Seiten des Nerven 
Quere nach, jedoch fehief geftell 
und anfangs von der durchſich 
gen Haut des Blattes beded 
find. Das Blatt iſt ſich ni 
immer gleich, und leider font 
am Rande, ald am obern E 
einige Veränderungen. DI 
Rand ift zumeilen mit Salten # 
feet und krauß, fol. crilpo, Wi 
die Spiße theilet fich gleichfam! 
viele Blättchen, welche alsdell 
auch Frauß bey einander ftehll 
Lingua ceruina multifido I 
lio, Wurzel und Blatt Hab 
einen eckeln zufammenzichemdil 
Geſchmack, und beyde find ind 
rigen Zeiten wider viele Tall 
wierige Krankheiten, und vorzi 
lich ald aufldfende und zerthl 
lende Mittel in Berftopfung® 
ber Eingeweide angeruͤhmet, WI 
daraus mit Waffer, Wein, M 
Bier, Tränfe bereitet morbil 
Auch hat man folche zu Wut 
‚teänfen gemifchet, und mit roth 
Wein abgefocher, bey dem Du 
falle und der rothen Nuhr 9 
brauche. Der mit Waffer # 
gefochte Tranf murde bey 
fehiedenen Fehlern des Munde 
als ein Gurgelmaffer verord# 
auch damit die alten offnen SAT 
























Dirfe 
den ausgewaſchen. 
rzte bedienen ſich dergleichen 
Trankes noch. jetzo bey dem 


ucchfalle und der rothen Ruhr 
es Viehes. 


—— Be 

Hirſche Milium. Da man 
zur Zeit die einmal eingefuͤhrten 
Pflanzen 
und mit 
ſo muͤſſen 


Die Vieh 


Saamen 
bandeln, obgleich die Pflanze ei. 


genelich zum — gehoͤret. 

er Saathirſe, anicum milia- 
eeumL, ſtammet eigentlich aus 
Indien her. Die fäferichte Wur⸗ 
gel treibt einen, siveen big drey 
Fuß hohen, aͤſtigen Halm, wel» 
her an den Knoten mit haa⸗ 
richten Blattſcheiden umgeben iſt; 
das Blatt ſelbſt iſt breit, lang, 
ſpitzig, und ſonſt den Graͤſern 
Ähnlich, Halm und Zweige en- 
digen fich mir einer lockern, un. 
terwaͤrts hangenden Riſpe; von 
der Bluͤthe ſiche Senchgras die 
Baͤlglein aber ſind hier ſehr ſpi⸗ 
tzig und nervicht; die Saamen 
gemeiniglich gelb, auch mehr 
weißlicht oder roͤthlicht. Man 
finder auch Stöcke mie ſchwarzen 


Man Spralf. 
Der gelbe Saame 


Es iſt ſolcher in vielen Laͤn⸗ 
ern ein gebraͤuchliches Nah⸗ 
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rungsmittel. Es ſoll zwar zu 
Blaͤhungen und Verſtopfung des 
Leibes Gelegenheit geben; wenn 
aber die Schale durch das Kochen 
erweichet und aufgeſprungen, 
wird ſolcher ſtatt Reis und Grau⸗ 
pen dienen koͤnnen. In Italien 
pfleget man daraus Gebackens 
zu machen; wenn ſolches aber ei⸗ 
nige Tage gelegen, wird es zaͤ⸗ 
be, daher man auch aus dent Hir« 
fenicht fuͤglich Brod backen Faun. 
Drey, mit Milch gekochet, iſt vie 
gewoͤhnlichſte Zurichtung ; ame, 


Leute füllen auch damic die Wire -' 


ſte. Befondere Arznepfräfte 
kann man dem Hirſe wohl niche 
äufchreiben, 
lend, noch ſchmerzſt llend. Und 
der Ambroſiustrank, welcher aus 
Waſſer, ſo mit Hirſe abgekochet, 
und mit Wein vermiſchet worden, 
bereitet wird, wird bor fih we⸗ 
der Urin, noch Schweiß treiben, 
Obgleich der Hicfefaame bey dem 
Ausdrefchen Teicht ausfaͤllt muß 
ſolcher doch) nachher in die Stampf⸗ 
muͤhle gebracht, und die Huͤlſen 
und Kleyen davon geſondert 
werden. Es erfordert ſelbiger 
zwar nicht einen fetten, Boch fol 
hen Boden, welcher noch Nahe 
tung in ſich hat, aber, wenn die 
Saat nur ein Wenig erwachſen, 
vieles Jaͤten, auch wenn die Pflan⸗ 


«sen zu Dicke ſtehen, muß man fols 


che durchziehen, bamit die andern 

Naum behalten, größere und 

mehrere Kolben zu tragen. Die g 
a “Kolben 


Er ift weder kuͤh -. 





gaͤnzlich übereinfommen, 
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Kolben reifen auch nicht zu glei⸗ 
cher Zeit, die mittelfte eher, die 
andern ſpaͤter; man muß daher. 
aud) eine doppelte Erndte halten , 
und die reifen Kolben befonders 


abfchneiden, zuleßt aber, wenn: 


die andern auch zur Neife gelans 


‘get, den Halm felbft abmähen. 


Die Voͤgel ſtellen den Saamen fehr 
nah. Da auch reifer Saamen 
leicht ausfält, muß man mit der 


Einfammlung nicht zu lange 


warten, ' 

Außer diefem Hirfe, giebt es 
noch andere hirfenartige Gräfer, 
welche mit dem Senchgeas nicht 
N und 
daher ein eigenes Gefchlecht aus⸗ 


machen , welches den lateiniſchen 


Namen Milium erhalten, und 


im deutſchen auch Hirſengras 


genannt wird. Damit aber bie: 
fer und der Saathirſe nicht ver- 


wechſelt werden möchten, haben 


andere folches Fladergras, auch 


WMilisgras genemmet, ‚Die Blue 


men ſtehen alle einzeln , und der 


Kelch beſteht aus zwey eyfoͤrmi⸗ 


gen zugeſpitzten Baͤlglein; beyde 
Spelzen ſind kleiner, als die 
Baͤlglein, doch iſt eine groͤßer als 
die andere. In der Bluͤthe zei⸗ 


gen ſich drey Staubfaͤden, und 


zween Griffel mit pinſelartigen 
Staubwegen. Der runde Saas 
me liege in den Spelzen einge 


ſchloſſen. Bon den ſieben Arten, 
‚ welche Herr ©. Linne‘ anführer, 


findet man bey. uns nur eine, 


‚zart und lang, und fißen an 
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Hirſe 
Naͤmlich: das ſtraußichte s* 
dergras, Waldhirſengras, 


ten Laubhoͤlzern, auch um die! 
ben, an den Dämmen ımd Hedi 
Die Wurzel ift ausdauernd, I 
Stängel drey big vier Fuß hoch 
die‘ Stielchen der. Bluͤthen 


nem Stielchen Öfterg mehrere 28 
then , welche weitlaͤuftig yon Al 
ander ſtehen. Die Keichbälgldl 
find grün, und geſtrichelt. E 
bkuͤhet im May und Zuni. DI 
befondere Geruch, welcher P 
ähnliches mit den Meliloten dal 
machet diefe Grasart leicht kenn 
lich. Wenn es jung ift, mil 
e8 von. Schaafen und andelll 
Vieh gerne gefreffen ; es wird all 
bald hart und trocen, und tau 
get alsdenn nicht viel. 
Hirſe, indianiſcher oh! 
Mooren. J 
S. Honig gras. 
Hirſe, Meer: oder Perl 
©. Thränengras. 
Hirſenkorn. 
©. Porzellanwalze 
Hirſe, wilder. 
©. Senchgras. 
Hirſedorn. 
S. Creutzbeerſtrauch 
Hirſegras. 
S. Fenchgras und Semb" 
Je 5 ’ fi ! 
Pr 


Be g 
ee : ; 2, 


HSirtenpfeiffe. 
S. Zimbelblume. 


Hirtentaſche. 
©. Taͤſchelkraut. 


GHirzbrunſt. 
Bugelſchwamm. 
Hivourahe. 
Uneer diefem Namen erwähnen 
einige Schriftftelfer einen großen 
Braſtlianiſchen Baum, deffen Rin⸗ 
de ſilberweiß, inwendig aber 
roͤthlich ſieht und im friſchen 
Zuſtande einen milchweißen Saft 
von ſich giebt, der füßlich falzig 
ſchmecket. "Die Fracht ift fo die 
cke, wie eine mittelmaͤßige Pflau· 
Me, goldfarbig, zart, yon liebli⸗ 
en Geruche, und ſuͤßen Ge 
ſchmacke; daher ſolche den Krau⸗ 
ken ſehr angenehm iſt. Die Rin⸗ 
de des Baumes treibet den 
Schweiß, trocknet und eroͤffnet. 
In Braſilien wird ſie, wie das 
Sramofenholg, wide die Spas 
niſchen Pocken, oder Liebes ſeuche 
gebrauchet. Naͤhere Nachricht 
aben wir nicht auffinden Ednnen, 


Hoanyciogu. 

Gelbtſ + Pifeis eroceus, in 
„Hina , des Sommers ein Vogel, 
des Winters ein Fiſch, ſ. Ja⸗ 
blonsky Lexicon und Richter, S. 
67. Thomel merfet an „daß er 
ud) Gaoxa, bon einer Inſel in 
Shine, gleichen Namens, genen. 


Be Ze? Zu 
net worden. ſ. unſern Artikel, 
Gelbfiſch, Ch. II, ©. 314. 


Hobo. | 
Hobus indiea pruni facie. 
Ein Baum in Weſtindien, deſſen 
Frucht einer Pflaumen aͤhnlich iſt, 
aber nicht viel Fleiſch hat, und 
bey der Reifung gelb. wird. Der. | 
Geſchmack des Fleiſches iſt lieb⸗ 
lich, etwas ſaͤuerlich, ſie iſt aber 
uͤbel zu kauen, weil ſie voller Fa⸗ 
ſern iſt. Man will dieſe Frucht 
für eine Art Myrobalanen halten. 
Die Indianer bedienen ſich der 
zarten Zweige und der Rinde, 
und bereiten ein wohlriechendes 
Waſſer daraus, zu Staͤrkung der 
ermuͤdeten Glieder. In Neuſpa⸗ 


nien thun ſie ſelbige auch in die 


Baͤder. Wenn die Wurzel aufs 
geriffen wird, fo deinget ein 
Waſſer Heraus, welches gut zu 
trinken ift. Vielleicht iſt diefer 
Baum unfer einem andern Nas 
men mehr befannt. 


Hoby, S. auch Monbin. 
Hochflieger, 


xocoetus Euolans, Linn. 
gen. 185. ſp. 2. nach dem Mil 
ler, des Gefchlechts der fliegenden 
Fiſche, Exocoetus, ſ. unſern Ar⸗ 
tikel fliegende Sifche, Th. TI. S. 
125. und die Kleiniſchen Kuͤraſ⸗ 
firer, Cataphra&tus, fp. I, 


ochkraut. 
Dille. 


€ Hochleuch /⸗ 
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Hochleuchter. 


©. Siegmarskraut. 


Hochmaul. 
Daltio Anoftomus, Linn. gen, 
178. fp. 29. nach dem Müller, 
der ihn auch, Th. IV, Tab. VI, 
fig. 7. geichner. f. Salme. 


Hochruͤcken. 
Salmo Gibbofus, Linn. gen, 
178. fp. 20. nach dem Müller; 
wo er auch Th. IV. Tab. VII. 
fig. 6. abgezeichnet zu finden, f. 
Salme. 


Hochruͤcken, S. auch Jambus. 
Hochſchauer. 


Hochſhauer nennet Muͤller 
das 173ſte Geſchlecht des Linn’, 
Cobitis, aus. der vierten Orb» 
nung ber vierten Elaffe, Pifcium 
Abdominalium, ber Bauchflo» 
Ber, deren Bauchfloßen wirklich 
am Bauche, und folglich binter 
der Bruft, fißen; f. unfern Yrti- 
kel, Fiſch, Th. III.S. 73. Es 
wird dieſes Fiſchgeſchlecht nicht 
unſchicklich Hochſchauer genen« 
net, da ihm die Augen oben auf 
dem Kopfe ſitzen, und ſehr her⸗ 
vorragen; nach den uͤbrigen, 
von dem Ritter angenommenen, 
Kennzeichen deſſelben, zaͤhlet man 


an der Kiemenhaut vier bis ſechs 


Strahlen; die Kiemendeckel fin⸗ 
den ſich von unten zugeſchloſſen; 
der Koͤrper faſt allenthalben gleich 




















derlich verduͤnnet. 
davon fünf Arten aufgefah 

die wir bereits, wiewohl MM 
andern Namen, becſchrieb 
Don der erften Gattung, Cob 
Anableps, den Muͤlleriſt 
Schmerling; und von der 
ten, Cobitis Heteroclira, d 
Ausländer, iſt unſer Artih 

Anableps, Th. I. S. 283. 288 
nachsufehen; die zwote, Di 
und vierte Gattung aber fie 
unter den Kleinifchen Aalbaftd® 
ten mit der kurzen Nückenflo 

Enchelyopis; und zwar, CO 
tis Barbatula, die Bartgrunde 
nach unfern Yrtifeln, Aalbaſtat 
Th. J. S. 41. Cobitis Taent 
der Steinbeißer, ebendaſelbſt 
42. und Cobitis fofhlis, ® 
Pritzker, ebendafelbft S, 40. 


Hochſchwanz. 


Dieſen Namen giebt Herr M 
ler derjenigen Stachelſchnede 
twelche Murex trunculus bei) 
Heren v. inne‘ heiße, und ei 
niert, wie diefer hier viele verſch 
bene Arten zufanmengemorft 
welche zwar alle einen Eurg 
abgeftugten,, umgebogenen W 
hohlen, gleichfam durchbohth 
Schwanz haben, aber nicht 
mit Stacheln befeßer find. * 
nige haben. Zacken, andere DIT 
Ribben, andere Knoten, ein 
find faſt glatt, und der Schwan 
iſt bey einigen mit vielen Ga 


Goch 


zuſammengeleget. Ihre Farbe 
A auch ſehr verſchieden. Man 
finder graue, mie weißen Banden, 
raune mit gelben, und gelbe mit 
raunen, oder mit rothen Ban⸗ 
den auch ganz gelbe und roͤthli⸗ 
che. Die Muͤndung iſt blau, 
weiß, fleifchfärbig, citron⸗ oder 
Pomeranzengelb. Man finder 
Kleine, welche die Groͤße einer 
Wallnuß haben, und andere, die 
eine Fauſt groß werden. Die 
ſchoͤnſten erhaͤlt man aus Weſt ⸗ 
indien, in den Antillen. 


Hockenblatt. 
©. Ruſken. 


Hoden und Hodenſack. 


©. Zeugunsglieder, 


Hoͤckercorall. 
Dieſe Sterncoralle, Madrepo- 
ra. porites Linn. beſteht aus 
fingersdicken, etwas gebogenen, 
und oben in zween Aeſte abge⸗ 
theilten, zuſammenſtehenden Maſ⸗ 
ſen, welche mit einer weißen oder 
roſtfaͤrbigen Rinde uͤberzogen ſind, 
in welcher ein Sternchen dicht an 
dem andern ſteht. Dieſe Aeſte 
haben einige Nebenzweige, welche 
alle etwan einer Hand lang ſind, 
und oben nichts glg Knoten oder 

er zeigen, Die Sternchen 
erſcheinen nur unter dem —* 
hßerungsglaſ⸗ ſichtbar; die feinen 
zackichten Blaͤtterchen derſelben 
aber machen die Aeſte bey dem 


Anfuͤhlen rauh. Herr Muͤller 
bemerket verſchiedene Nebenarten. 
Als Ben 

a) Eine zarte weiße, mit ein⸗ 
gedruͤckten niedrigen Sternchen , 
und freyen knotichten Aeſten. 
Dieſe ſieht aus, als ob ſie mit 
durchbrochenen Spitzen uͤberzogen 
waͤre. 

b) Eine weiße, dickere, ſtumpf⸗ 
äftige, mit wollenartiger Ober⸗ 
fläche, und ſchwammichter Stein. 
maffe. 

©) Eine daumensdicke, lange 
äftige, mit gefpaltenen, fnotigen 


. Ende, und einer braunen, rau 


ben Steinrinde überzogen. Wenn 
diefe Are kurz und klein ift, nen« 
net man folche den Ingbercorall, 
und ift Madrepora digitata deg 
Heren Pallad. Die Stüce, de 
ten viel an» und übereinander 
fiehen , fehen ie abgeſtutzte krum⸗ 
me Finger, oder Ingberwurzeln 


aus, find gelblicht, roſtfaͤrbig, 


voller Sternchen und ſehr mürbe, 


Hoͤckercanari. 
©. Ranarienſchnecke. 


Hoͤckerich. 


Cpnomorium. 


Hoͤckerochs. 
Bos Bifon. Unter den wilden 
Ochſen giebt es eine Gattung 
mit einem merklichen Hoͤcker oder 
Buckel; daher man ihr den Ra— 
men Soͤckerochs oder Buckelochs 
C4 gegeben 


’ 
l 
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gegeben hat. In der alten deut⸗ 
ſchen Sprache hieß dieſe Gattung, 
welche ſich von den uͤbrigen Och⸗ 
ſen auch durch die ungemein lan⸗ 
sen, von dem Halſe, den Schul 
tern und der Unterfehle herab- 
härgenden Haare uuterfiheider, 
Mifen, woraus die Tateinifche 
Benennung biſon entftanden ift, 
Es fcheint aber der Hocker, fo 
wie die langen Haare diefer. Ochs 
ſen, blog ein zufälliger und wan⸗ 
delbarer Charakter zu fen, ber 
nicht hindern fann, den Bifon 
und den gemeinen Dchfen für eis 
nerky Art zu halten. Denn, 
nad) der Bemerfung des Grafen 
von Büffon, vermifchen fich die 
Bucfelochfen mit den gemeinen 
Ochſen. Gleich bey der erften 


Zucht, die von eitier folchen Ver⸗ 


miſchung entſteht, ift der Hocker 
viel kleiner, und bey der zwoten 
oder dritten Zucht pfleget er ganz 
zu verſchwinden. Da man aber 
in den Wildniſſen ſowohl Ochſen 
mit Hoͤckern, als auch Ochſen oh⸗ 
ne Hoͤcker antrifft; fo iſt hieraus 
klar, daß dieſer Abfall von der 
Natur ſelbſt, und wie es das An⸗ 
ſehn hat, aus dem Ueberfluſſe von 
Nahrungsmitteln entſteht, indem 
man auch bey den Kameelen, wenn 
fie wenig zu ihrem Unterhalte bes 


U 


kommen, faum eine Spur von 


einem Hocker bemerket. 
Diejenigen Hoͤckerochſen, wel, 

che man noch hin und wieder in 

den Europaͤiſchen Wildniſſen, 


Hoͤcker A 


vornehmlich in Litthauen und 
der Moldan antrifft, find MO 
viel größer, als die zahmen 
fen, haben aber einen klein 
Kopf, einen laͤnglichten AM 
hohe Beine und gerade in die 
be fiehende Herner, deren M 
foigiges Ende nur ein wenig au 
gebogen ift. Sie follen fchr M 
feyn, und wie die Ziegen Elek 
fönnen, Sie find gemeinigh 
gran oder ſchwaͤrzlich geflech 
In Schottland giebt es auch 

weiße Hoͤckerochſen mit lang 
Maͤhnen, deren Fleiſch für 
ſchmackhaft gehalten wird. 


Die amerikanifcben Hd 
ochfen find. Fleiner, als unl 
zahmen Dchfen. Der mexika 
Iche, welcher auch der Stier U 
Quivira genannt wird,iftfchmdf 
lihbraun und hat einen groß 
Kopf, eine breite Bruft, fu 
dicke Füße, und einen Fu 
Schwanz, deffen Länge ohngefl 
einen Schuh beträgt... Im BR 
ter follen ihm Tange Haare # 
bem Korper wachfen, welche 
gen den Sommer wieder ausſ 
len. Das Männchen hat voll 
Stirn einen Büfchel Tanger, Fl 
fer Haare. Die Haare am) 
fe riechen nad) Biſam. 


Der Asderochs, welchen M 
in Slorida antrifft, hat einen 9% 
fen Kameelbuckel, Lange FO 
Haare und einen buͤſchlich, 
Schwanz. Das Fleiſch der @T. 



























Hoͤfl 

re ſoll einen bockartigen Geruch 
Haben. ar 

Es giebt auch ganz kleine Hoͤ⸗ 
ckerochfen, die nicht viel größer, 
als ein Kalb von fünf Wochen 
find, und von dem Grafen Buͤf⸗ 
fon u 


‚enter dem Namen Zebu an⸗ 
gefuͤhret werden. S. Zebu. 


Hoͤflich. 
Hi ik bey den Bergleuten 
ſo viel alg hoffnungsbo bey 
5 F alles hoͤflich, das iſt 
END voller Hoffnun 
zu brechen. ya ni 


Höhlen. 


Hobtungen ‚ Cauitates ‚Sinus, 
* die Theile eines thieriſchen 
SE 


"pers faſt aus lauter Gefä- 
Ben und Röhren beftehen, und 
ſelbſt der Heinfte heil aus den 
feinften und dünnften Eandfen zu⸗ 
ſammengeſetzet iff, ſo ſcheint es, 
als ob derſelbe durchaus hohl 
waͤre, welches auch allerdings ſei⸗ 
Me Richtigkeit har. Außerdem 
aber entfichen auch aus der fogar 
| Lerſchiedenen Geſtalt, aus dem 

kuͤnſtlichen Ban, und dem beſon⸗ 
dern Zuſammenhange und genau⸗ 
en Verbindung aller dieſer einzel. 
Ben Theile Hin und wieder aller. 
band leere Räume, und bisweilen 
Soße hohle Plaͤtze, welche eigen« 
Pie: F dieſem Ausdrucke gay 

un i 

— d begriffen werden. 


nun entweder gerau⸗ 
me Behaͤltniſſe großer und an⸗ 
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ſehnlicher Eingeweide, und ande» 
rer Haupttheile des Koͤrpers, 
oder auch die Sammelpläge ge 
toiffer Feuchtigkeiten, und abge⸗ 
fonderter Säfte, degiwegen man 
fie ſowohl in den weichen als fe⸗ 
ſten Theilen des Koͤrpers antrifft. 
Zur erſten Caſſe gehoͤren die vier 
Haupthoͤhlen, welche am Kopfe 
und Stamme des Körpers vor · 
kommen. 1) Die Sirnſchalen⸗ 
böble, cauitas cramii, iſt derje⸗ 
nige innerliche große leere Platz 
am Kopfe, welcher aus der wun⸗ 
derbaren Zuſammenfuͤgung derer 


acht Hirnſchaͤdelknochen entſteht, 


und ben das große und kleine 
Gehirn, nebſt feinen Theilen, aͤu⸗ 
Berlihen Haͤuten, Gefäßen, und 
Nerven ausfüller. 2) Die Bruſt⸗ 
boͤble, cauitas pectoris, iſt der 
inwendige leere Raum am Ober. 
theile des Stammes, den die 
zwoͤlf Ruͤckenwirbel, durch den 
kuͤnſtlichen Zuſammenhang mit 
den vier und zwanzig Ribben, 
und dem Bruftfnochen zuruͤcklaſ⸗ 
ſen, und worinnen das Herz mit 
feinen auhaͤngenden Theilen und 
großen Gefaͤßen, ingleichen die 
Lungen, nebſt der Luftröhre, fer— 
ner die Speiſeroͤhre und Bruſt⸗ 
druͤſe eingeſchloſſen find, und wel 
he von der folgenden durch dag 
Zwerchfell, gleichfam als durch ei⸗ 
ne Scheidewand abgeſondert ift. 
3) Die Bauchböple, cauiras ab- 
dominis, faffet den ganzen hoh⸗ 
len Pag des mittlern Stamm- 

Es theiles 
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theiles in ſich, der ſich inwendig 
hinter den Bauchmuffeln, dem 
Darnfelle, und den Lendentwir« 
beln befinder, und morinnen ber 
Magen und Gebärme, die Leber, 
die Milz, das Gekroͤſe, und die 
Kroͤſedruͤſe, ingleichen die Nieren, 
der gröfite Theil der Milchgefä- 
Be, und der Milchbehalter enthal« 
ten ſind. 4) Die Bedenhöble, 
cauitas  peluis, iſt die unterſte 
und letzte Hoͤhlung des Stam- 
mes, welche aus dem Bau und 
der kuͤnſtlichen Verbindung des 
Heiligbeins und der ungenann⸗ 
ten Beine gemachet wird. Sie 
enthält außer dem Maſtdarme 
und der Harnblafe, bey dem weis 
blichen Gefchlechte annoch bie 
Gebährmutter, und bey. dem 
männlichen einen Theil des Saa⸗ 
menftranges.. EB gehören ferner 
hieher die beyden Augenhoͤhlen, 
Orbitae, welche ebenfalls aus 
vielen Knochen zufammengefeget 
find, und die Augapfel in ſich 
enthalten;  ingleichen bie große 
Mundhoͤhle, cauum oris, wel⸗ 
“che aus ber obern und untern 
Kinnlade, und denen aͤußerlichen 
allgemeinen Decken und Muffeln 
befteht, und vornehmlich die Zun⸗ 
‚ge in ſich faſſet. Zur andern 
Claſſe rechnet man theils die Hoͤh⸗ 
lungen der dicken Hirnhaut, 
Sinus durae matris, welche zur 
Abſetzung des zuruͤckfließenden 
Gebluͤtes dienen, theils einige be- 
fondere große Schleimbshlen, 
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welche man noch im Kopfe ch 
trifft, und welche alg Samımd 
pläge des dafelbft abgeſonde 
Schleimes anzufehen find. 
hin gehören die Stienbeinb 
len, Sinus frontales, die * 
knochenhoͤhlen, Sinus ſphen 
deales, die Siebknochenbhoͤhll 
Sinus — nebft & 
großen weitläuftigen Hohlung 
welche man in dem obern Kin 
backenfnochen antrifft, Anıruf 
Highmori, und melche ſich I 
















Schleim dahin abfegen. 
trifft auch inmwendig an dem M 
nernen Theile des Schlaffk 
chens einen leeren Plag an, MH 
cher die Teommelböhle, Cauit 
tympani heißt, vom deſſen DU 
gen an feinem Orte fol gehande 
werden. Ebenfalls find auch! 

Hirnkammern, Ventriculi 
rebri, und Herzkammern, VER 

triculi cordis, nichts anders af 
folche hohle Behältniffe, wie b 
reits angezeiget worden. Eu 
lich giebt es auch) noch verfehlte” 
ne Gelentbohlungen, Cauitate 
articulares, welche nämlich DaF 
zu gemachet find, um den KV 
eines benachbarten und A 
grenzenden Knochens in MM 
aufzunehmen, bie aber, da 
feine eigentlichen leeren Hut 
vorftellen, hieher weiter m 
gehören. 


Hoͤlle 
Hoͤ lendrache. 


l 
Dollwurm. 


Hoͤllenfeige. 
S. Brechnuß. 


Hoͤlperlebeeren. 
© Heidelbeere, rothe. 


oͤltgen. 
©. Zelten. 


Hoͤrlkebaum. 
©. Elſebeerbaum. 


Hoͤrner. 
Geweihe Cornua. Dieſes 
ſind gewiſſe lange Hervorragun ⸗ 
gen am Kopfe von knotichter 
Subſtanz, welche gemeiniglich 
uͤber den Schlaͤfen am Stirnfno. 
hen feſt anfigen, und womit die 
Natur befonderg einige Arten ber 
dierfüßigen Thiere befchenfer, und 
fe damit gleichfam alg mit Ge 
wehren auggerüfter bat. Man 
kann die Hörner in einfache durch⸗ 
AUS glatte, oder oftlofe , und in 
zackichte ober aͤſtige eintheilen. 
Die einfachen, glatten, oder aſt⸗ 
ofen find die Hörner im eigen. 
tlichen und engen Verſtande ge» 
nommen; fie find inwendig hohl, 

rer Spitze entweder ge⸗ 
gen einander, oder nad) dem 
Rüden, oder nach vorne zu ger 
bogen. Die Spige felbft if 
Oben ganz dicke, und äußerlich 
kann man am dem Horne durch 

beſondere Ringelzeichen die jaͤhrli⸗ 
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e Zunahme und Wachsthum 
—— Ohnerachtet 
ſie ziemlich feſt anſitzen, ſo haͤn · 
gen ſie doch nicht unmittelbar mit 
bem Stirnknochen zuſammen, 


ſondern es verlaͤngert ſich derſelbe 


nur gleichſam an dieſer Stelle in 
einen Knochenanſatz, der eben ſo⸗ 
wohl, als die uͤbrigen Knochen 


des Hienſchaͤdels, mit feinem ber 


fondern Knochenhäutchen uͤberzo⸗ 
gen iſt, vermittelft welchem eben 
die Hörner mit der Hienfchale 
felbft zufammenhängen. Das 
Horn ſelbſt entſteht indem die 
darzu geſchickte Hornmaterie ver⸗ 
mittelſt der Gefaͤße, die durch das 
Knochenhaͤutchen durchgehen, all⸗ 
maͤhlig zufließt, und dieſe nach 
und nach in eine harte Rinde an- 
ſchießt, und da ſowohl der Zu⸗ 
fluß, als die Verhaͤrtung dieſer 
Hornmaterie immer fortdauert, 
ſo entſtehen dergleichen neue Rin⸗ 
den, welche ſich immer ſchichten⸗ 
weiſe über einander aufthlirmen , 
und auf ſolche Weiſe erzeuget fich 
das hohle einfache Horn. Die 
erften Hörner fallen meiftentheilg 
hach drey Fahren ab, und an des 
ven Stelle fommen neue, oder 
die zweyten hervor, welche dag 
Hornvieh nachher nicht wieder 
verliert. Das Wachsthum die 
fer zweyten Hörner geſchieht 
nicht immer auf einerley Art, oder 
mit einer gleichfoͤrmigen Entwi⸗ 
elung; denn im erſten Jahre, 
nachdem naͤmlich die erſten * 
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ner abgeworfen worden, kommen 
zwey kleine, ſpitzige und glatte 
Hoͤrner zum Vorſchein, welche 
gegen den Kopf zu im eine Art 
‚von Wulft ausgehen. Das fols 
gende Jahr entfernet fich diefe 
Wulſt vom Kopfe, und wird alfo 
in einem mehr walzenfoͤrmigen 
Hornſtůcke auswärts gefrichen, 
welches aber‘ unterisärts chen 
. wieder eine neue Wulſt anſetzet. 
Da nun bey bem Hornviehe, fo 
lange e8 Iebet, die Hörner immer 
fortwachfen, fo verwandeln ſich 
alfo diefe verlängerte, und her ⸗ 
vorgetriebene Wuͤlſte alle Fahre 
in ringfoͤrmige Knoten, die man 
an einem jeden Horne leicht unter⸗ 
ſcheiden, und durch welche man 
die Jahre des gewachſenen Hor⸗ 
nes zählen kann, indem man bie 
Spike des Hornes bis an den 
erſten Ning vor drey Jahre, alle 
übrige Ringſtriche jeden für ein 
Jahr annimmt. . Ed bringen 
‚auch die Stoͤße, oder die Verle 
tzungen der jungen Hörner, oder 
andere Fehler in den Biutgefäßen 
der Gtien, allerhand Verſtuͤmme⸗ 
lungen und Mißwachſe der Hoͤr⸗ 
ner hervor. Man verfertiger 
aus dem Horne, nicht nur aller 
band muſikaliſche und andere im 
gemeinen Leben nüßliche und un⸗ 
entbehrliche Inſtrumente und 
Haus geraͤthe, fondern man bedie- 
nee fich auch deffen wegen feiner 
Durchſichtigkeit an ſtatt des Gla⸗ 


ſes, und gebrauchet es zu Later⸗ 


entſteht ſofort das erſte Gewel 


Hoͤrn 

nen. Das Ochſengeſchle⸗ 
das Schaafgefchlecht, und m 
Bocksgeſchlecht, find mic old! 
einfachen hohlen, und afll® 
Hörnern verfehen. Eine an! 
Art Horner find die Gewell 
die fich von jenen darinnen N 
terfcheiden, daß fie nicht bi 
fondern durchaus fefte, und 1 
mehrern Zacfen oder Neften U 
fehen find. Dieſe hängen untl 
telbar mit dem Stirnfnohen F 
fanımen, werden alle Jahre abll 
worfen, und verjüngen ſich Al 
jährlich toieder mit einem nel 
Paar Aeſten, jedoch nur bis 
gewiſſe Jahre. Die Natur Hl 
bey der Erzeugung der Gewel 
beynahe ebenfalls ſolche Anfll 
ten, wie bey der Hervorkeimu 
der Hörner. Sie entftchen nd 
lich folgendergeftalt: Es fand 
nämlich bey einem Thiere, welch 
Geweihe träge, ohngefaͤhr A 
Monate nach feiner Geburt, N 
Stirnfnochen auf beyden Sellf 
an zwey Huͤgelchen oder Sud 
zu zeigen: Diefe wachfen H 
verlängern fih, nehmen eine ll 
zenfoͤrmige Geftalt an, und ein 
gen fich oben in eine hohle ZIAAE 
welche dem Fünftigen Geweihe 
Grundlage dienet; es iſt DM 
walzenfoͤrmige Auswuchs uff 
dem Namen ber Muſchel bekau⸗ 
Dach Verlauf des erſten Jah 
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indem folche® mit einem einfach 
Stamme ohne einige Aeſte 


— 
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ten aus den Muſcheln hervor⸗ 
bricht, und der Spieß Heiße, 
be alte Geweihe vertrockner al: 
le 
ab, und befoͤrdert das Abwerfen 
dadurch, indem es ſich immer da⸗ 
mit an die Baͤume reibt, und ge⸗ 
gen dieſelben anſchlaͤgt, worzu es 
ein Jucken oder 
wird, das von 


wo er auf 


der Mufchel auffigt, mie einem ' 


ude, der gleichſam 
einen Ring macher, umgeben ift, 
und welchen man bie Rofe, die 
ungleichen Huͤgelchen aber, wel. 
he fich darum befinden, die Per: 
en oder Steinchen, und dasje- 
nige Ende, welches ſich naͤchſt die⸗ 
er Roſe befindet, die Augenſpro⸗ 
€ zu nennen pfleget. Die une 
fere Seite oder Flaͤche am Spie 
e Dder Stange eineg Geweihes 
ein wenig erhaben, und voll 
kleiner Spitzen, die ſehr dichte 
beyſammen ſtehen, und zwiſchen 
"en kleine Höhlungen zuruͤcklaf⸗ 
Die obere und äußere Flaͤ 
be der 


Jahre, und dag Thier wirft es 


befoͤrdern ſcheint. 
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tzen in die kleinen Hoͤhlungen 
der einen und andern Gläche wech / 
ſelsweiſe eingreifen, dag Gewei⸗ 
be mit dem Stirnknochen gleich- 
fam durch eine zackichte Verglie⸗ 
derung oder Nath zuſammenzu⸗ 
hängen fcheint, Außerdem hat 
auch noch das Geweihe cine Art 
von raucher Haut oder Haft, 
welcher im Grunde nichts anders 
als eine Verlängerung der allge- 
meinen Bederfungen deg Kopfes 
iſt, und welcher, da er viel Blut 
und Nahrungsgefäße enthält, 
das Wachsthum des Geweihes zu 
Veberdiefeg 
find die Geweihe äußerlich ſehr 
uneben und hoͤckericht, da hinge ' 
gen die Hörner mehr glatt und 
polig erfcheinen. Es find die 
Geweihe eine, weſentliche Kopfe 
zierrath des ganzen Hirſchge⸗ 
ſchlechtes, und find eigentlich nur 
die männlichen damit verfehen, 
da fie hingegen ordenglichermeife 
den Hindinnen fehlen, ohngeach. 
tet die Natur wider ihre Gewohn⸗ 
heit auch bisweilen bey- dieſen 
dergleichen hervorgetrieben. Man 
findet auch bey andern Thieren, 
beſonders bey den Inſecten, 
Wuͤrmern und Schnecken, der- 
gleichen Hervorragungen am Ko- 
pfe, oder. fogenannte Fuͤhlbor— 
ner, Antennae, ſ. corniculi, 
welche aber, da fie nicht knochicht, 
fondern mehr weich, und deswe⸗ 
gen von ſolchen Thieren eingezo⸗ 
gen und ausgeſtrecket werden kon⸗ 

nen/ 
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nen, mit dieſen nicht füge zu 
vergleichen find. 


— 


©. Thuͤrhuͤtter. 


Hoͤrnerſchorf. 


nthoceros, iſt aus ber Geſell⸗ 
ſchaft der Aftermooße, und bes 
ſteht aus vereinigten, platten, 
lederartigen, mehr oder weniger 
eingeſchnittenen Blaͤttern, aus 
deren Oberfläche eine kurze Schei⸗ 
de, und aus biefer ein langes ſpi⸗ 
Biges Horn hervortreibt. Diefes 
theilet ſich in zwo Klappen, und 
in der Mitte erſcheint ein Faden, 
ſo mit ſtaubichten Pulver bedecket 
iſt. Dieſes haͤlt Herr von Linne 
für die männliche Bluͤthe Auf 
den nämlichen. Blättern, oder 
auch auf andern, zeiget fich ein 
fechseckichter Stern, mit einigen 
Saamen, und dieſes foll bie wei⸗ 
bliche Bluͤthe ſeyn. 


Hoͤ rnerſchwamm. 
S. Keuiſchwamm. 


Hoͤrnicke. 
S. Elſebeerbaum. 


Hoffpad de. 


Von dieſem Fiſche iſt unſer Arti⸗ 
kel, Haffpode, Th. III. ©. 619. 
ingleichen der Artikel, Haſe, eben⸗ 
daſelbſt, ©. 670. nachzuſehen. 

ſ. Aump, auch Klebpfoſt, On- 
cotion, I. des Aleins, Wobey 


dern Schmelzoͤfen fo erhoͤhet 


bis zehn Ellen hoch. Auf 


Hohe 
wir anmerken, daß fich bie ſcho 
zeichnung. diefes Zifches bey IT 
angeführten Pontoppidan TFT 
XIV. unfer dem Namen, Cyc 
pterus Lumpus, finde. 


= Hofrauthe. 


Stabwurz. 


Hogerlump. 
Eine Are des Schnottolfs 
einem hohen Ruͤcken, aus 
Gefchlechte der Kugelfiſche, 
bis gibbofus, des Gegners, 9 
85. f. unfern Artikel, Haffpo 
und Haſe Th. IIL ©. 619. 
670: f. Kleins Alebpfoft, or 
cotion, fp. 2. 4 


Hoher Ofen. 

urni fuforii-fpecies, iſt ei" 
den Schmelshütten gebräuchli 
Dfen, welcher, weil er vor 















daß man auf Treppen auffteig 
oder auf Brücken mit Laufkart 
das Erz auffegen muß, dei 


Boden liegen ein Zuß hoch Sc! 
den, worüber ein, aug zween 
len Lehm, und einem Theil 
Iengeftübe gefehlagener, Lehmh 
fich befindet, An der him 
Wand find Blafebälge, —* 
den Wind auf den Heerd ih 
fo angesracht, daß ber ie 
über. ſich herauf blaͤßt. 


Hohe 


diefen hat ein folcher Ofen auch 
einen Border; und Stichheerb, 

ey Bereitung eines hohen 

fens koͤmmt eg nicht allein auf 
gute feſte Steine, welche das 
Feuer aushalten, ſondern auch 
vorzuͤglich darauf an, daß ver 
Heerd recht verfertiget, und die 
Form zu dem Geblaͤſe gehoͤrig ge⸗ 
leget werde. Man ſchmelzet in 
den hohen Defen nicht allein 
Silber, Bley und Kupfererze, 


fondern auch Eifenftein und Eis 
fenerze, 


Hohlader. S. Ader, 
Hohlaſt. ©. Ambayba. 
Hohlbeer. 


rombeerſtrauch. 


Hohlkehle. 
Hoblleble gehötet unter bie 
Venusmuſchein, und wird Ve- 
nus fuceincta genennee. Die 
herzfoͤrmige Schale iſt nicht groö⸗ 

er, als das aͤußere Glied eines 
ingers, und jeiget vierzehn der 


Here nach geftellte, weit von 
einander 


liegende, 
Ne, hohle Kunzeln > ber vordere 


Zwickel iſt mit einer Spalte aus⸗ 
geſchnitten 


S. B 


gNehltirſche. 


©. irſchbaum 


Be 


zuruͤckgeboge. 


Hohlohr. 


S. Meerohr. 
Hohlſchnauze. 


Solenoſtomus, ein eigenes Klei⸗ 
niſches Geſchlecht langſchnaͤblich⸗ 
ter Fiſche, ſonſt Schwerd⸗ oder 
Degenfiſche, Xephias Linn. ſ. 
Roͤhrhohlſchnauʒe. 


ohlwurzel. 
ar drauch, 


Hohlzahl. 
—5 rodte. 


Holchen. 


Holchen find, nach dem Kichter, 


©. 


.&. 23, eine Art von Fifchen der 


Donau, welche hart vom Zleifhe 
find, fleine Köpfe und Schuppen 
haben. Eine eigentlichere Be⸗ 


ſchreibung derſelben iſt uns zur 


Zeit nicht vorgekommen wenig⸗ 
ſtens fuͤhret Kramer dieſelben in 
ſeinem Niederoͤſterreich, unter dies 


ſem Provinzialnamen nicht an. . 


Holder, 
S. Solunder. 


Holder Waffer. 
©. Schwelgenbaum, 
Holftermuſchel. 
©. Schinkenmufchel. 

Hollaͤnder. 
Eine unbekannte Art Fiſche an 
den Arabiſchen Kuͤſten. nn 


N % 
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S. A. Reifen, 
findet ſich, aus dem Tagebuche 
des von den Broͤck, ©, 332. fol- 
gendes von ihnen aufgezeichnet: 
Man ankerte vor einer arabifchen 
‚Stadt, mit Namen Eehichiri, der 
König in derfelben, fchickte for 

‚ gleih allerhand Erfrifchungen 
an Bord. Bey der Ankunft ber 
Holländer ereignete fich eine fehr 
außerordentlihe Begebenheit: 
Auf eben der Rhede, wo fie vor 
Anker lagen, ſahe man auf ein» 
mal eine große Menge Fiſche zum 
Vorſchein kommen, die in dieſen 
Waͤſſern unbekannt, aber den 
Hollaͤndiſchen großen Schollfi⸗ 
ſchen, und noch mehr den Portu⸗ 
Hififchen Sardinen, fehr ähnlich 

. waren. Weil e8 fchiene, als ob 
fie mit dem Schiffe angekommen 
wären, fo wurden fie von den 

Einwohnern Holländer genennet. 
Man fah fie nach drey Fahren in 
fo großer Menge, baß die Men- 
ſchen fie überdrüßig wurden, fie 
trocknen ließen, und ihren Ka- 
meelen zu freffen gaben, Hier⸗ 
auf verſchwanden fie, und man 
hat feit der Zeit Feine mehr ge» 
fehen. 


olländifche Haube. 
® ©. ein 


Hollauch. ©. Lauch, 


Holli. 
Eine Art Harz, das aus einem 


B. VIII. ©. 415. Baume in Neuſpanien gezog 


von Figur, weiß und bleich 


F II. ©. 186. und Kropffi ai 


Holo 




















wird, welchen die Amerif 
Holquahult oder Chilli nen" 
Der Baum hat eine glatte Ki 
meiches roͤthliches Holz, mil 
Blumen, und eine Frucht M 
unfere Hafelnüffe, von bil 
Geſchmacke. Wenn die RUF 
gerißet wird, giebt fie einen EN 
von ſich, welcher anfangs mil 
weiß, hernach braun, und end 
ſchwarz wird. Die Sndialf 
follen ſolchen mit unter die 
colade ‚nehmen. ine beſſ 
Nachricht hat man nicht nn 

fönnen. 7 


Holoſteus. 
€ öierechichter Fiſch im = 


dahin kommen ; ift ohngefäht 
nen Schub lang, fuͤnfeckt 


Farbe, mit einem fehr Hart 
und gleichſam ſchuppichten 
uͤberzogen; fein Schlund ſt Fl 
bie Kiefer find mit Zähnen au 
gefeget, und die Augen WR 
Die Haut diene für die Ha 
werfer, hält fich lange und 
diebe nicht. Zur Arzney wird 
nicht gebrauchet., Chomel. Er) 
der Schalfiſch, Oftracion Ni 
des Gesners, S. 177. ME 
auch Coffrefiſch, Knurpage geil 
net. ſ. unſern Artikel Coffrefe 


Crayracion, 27. des ze 
Holofteus Su er bei‘ { 


Ho lo 


en. et gleichfam ganz beinern 


olothurie. 
S. a eebiafe. 


Holunder. 
Sambucus. Der Eleine, fünf 
fach eingeferbte Kelch figt auf dem 

ruchtfeime, Das radfoͤrmige, 
jedoch etwas vertiefte Blumenblatt 
iſt in fuͤnf ſtumpfe, ruͤckwaͤrts ge⸗ 
bogene Einſchnitte getheilet, und 


träge fünf Seaußfäpen. Auf dem - 


Truchtfeime fißen drey Griffel, 
Die rundliche Beere enthält dre 
Saamen. Die, bisher bekann⸗ 
ten, Arten tragen einander gegen» 
uͤbergeſtellte, gefteberte Blätter. 

1) Der gemeine Holunder, 
Folder oder Solferbaum,Stieder, 
Aioder Scpibikenbaum Resten, 
Kiefefenbaum, Albern, Alborns 
bsum, Sambucus nigra Linn, 
waͤchſt in Holzungen, Heden, auf 
alten Mauern und faft überall, 
"dem. die Saamen davon al. 
lenthalben von den Vögeln aus. 
geſtreuet werden, und ſolcher faſt 
auf jedem Boden gedeihet. Der 
Stamm hat eine rauhe Ninde, 
viel Holz und wenig Mark, die 
Aeſte Hingegen eine graue, glatte 

inde und darunter einen gruͤ⸗ 
J aſt, wenig Holz und viel 
: u Die gefiederten Blätter 
efchen gemeiniglich aus ſeben 
aͤnglicht zugeſpitzten, ſcharf ein. 


gezackten, hellgruͤnen Sia 
Vierter Theil, Se: 


Hol 9 


wovon das aͤußerſte das groͤßte 
iſt. Die weißen, ſtarkriechenden 
Blumen erſcheinen im May an 
den Spigen der Aeſte, und fielen 
einen platten Strauß vor, wel⸗ 
er auf fünffach getheilten Stie⸗ 
len ruhet. Die Beeren werben 
im September reif,. und find als⸗ 
benn ſchwarz. Man finder da» 
son in den Gärten zuweilen zwo 
Spielarten; als 1) mit geſcheck⸗ 
ten Blaͤttern, und 2) mit gruͤnen 
oder auch weißen Beeren. 

2) Den Peterſilienblaͤtterich⸗ 
te Solunder, Sambucus laci- 


y niata, hält Herr von Linne‘ für 


eine Spielare; Miller und di Kol 
aber, welchen wir billig beypflich⸗ 
ten, für eine befondere Are, ı Er 
bluͤhet niedriger, waͤchſt nicht ſper⸗ 
richt, die Blaͤttchen find tief ein⸗ 
geſchnitten, in viele ſchmale, ſpi⸗ 
tzige Lappen eingetheilet, und glei⸗ 
chen daher den Blättern der Pe⸗ 
terfilie; die Blumen haben einen 
ſchwaͤchern Geruch und die ſchwar⸗ 
zen Beeren ſind kleiner. Wir ha⸗ 
ben ſolchen im Garten unveraͤndert 
erhalten. 

3) Der Traubenholunder, 
Bergholunder, Hirſchholder, ro⸗ 
ther Holunder, MWeldbolunder, 
Steinbolunder, Kelken, Kefiken, 
Scalafter, Zwitſchenſtaude, 
Sambucus racemofa L. wird zu⸗ 
weilen in den Wäldern gefunden. 
Der Stamm ift nicht über ſechs 
Fuß hoch, Rinde und Holz aber 
lommen mit der gemeinen Art 

D 
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so Holu - 
uͤberein. „Die gefiederten Blaͤt⸗ 
ter beftchen aus fieben, auch nur 
aus fünf und drey Fleinen, gelb. 
licht grünen, unterwaͤrts etwas 
toriflichen, ausgezackten Blätt- 
chen, welche länger und ſchmaͤler, 
als bey der gemeinen Art find. 
Die Stiele und Adern erfcheinen 
roth gefärbet. Die grünlichtgels- 
ber Blumen zeigen fih im May, 
und ftellen Täuglichte Büfchel, fo 
wie die, fehon Im Julius reifen, 
‚ Beeren unterwaͤrts hangende 
Trauben vor, 

4) Der krautartige Holunder, 
Krautholunder, zwergholunder, 
Niederholunder, Ackerholun⸗ 
der, Attich, Haddig, Ottig, Ach⸗ 
tenſtaude, Actenbeer, Heyland, 
Sambucus humilis, Sambucus 
Ebulus Linn. waͤchſt an Gräben, 
in Hecken und Holzungen. Die 
Wurzel iſt ausdanernd, ber Stän- 
gel aber flirbt gegen den Winter 
ab, und treibt jährlich einen neuen 
von drey biß vier Fuß Höhe. Die 
Blaͤtter beftchen gemeiniglich aus 

‚neun länglichten, fpigigen, einge» 
ferbten Blättchen, welche länger, 
als bey dem gemeinen Holunder 

find, und an den Blattftielen 
ſitzen, den Blättchen ähnliche, 
Blattdecken. Er bluͤhet im jur 
lius. _ Das Ende des Stängels 
theilet fich allemal in drey Aeſte, 
welche noch mehr verbreitet den 
platten Blumenftrauß abbilden. 

Das Blumenblatt ift weiß mit 

roth. Der Geruch iſt füge, ans 


dem Peterſilienblaͤtterichten h 


man faſt alles, obgleich der 


| Bon 4 


angenehm. Die Beeren M 




















Holunder, Sambucus Cana 
fis Linn. Diefer ift das DI 
zwiſchen der erſten und vier 
Art. Er wirft Stängel #7 
Kraut jährlich ab. 9 
beſteht auch aus ſteben oder DR 
Blaͤttchen, davon die beyden 
terſten gemeiniglich in zween / 
drey Lappen zerſchnitten find. # 
Blumenſtraͤuße find dev gemil 
Art ähnlich, und erfcheinen 
Julius. Der Geruch ift wie 
bem fraufartigen, und die Heel 
find roth. 4— 

Ale Arten des Holunders 
mehren ſich durch den Saau 
leichelich, auch kann folches DW 
die Wurzel und eingefteckte 4 
gefchehen. Die frautartige ET 
unter ber Erde weit ausgebreit 
Wurzeln, welche nene Schößll! 
bervordeingen, und bey der UT 
rifanifchen giebt auch die auf) 
hobene Wurzel neue Stöde. # 
gemeine bringt häufige Brut / 
man ausheben und verpflaml 
kann. Am Traubenholunder? 
get fich folche fparfam, und! 


wir dergleichen gar nicht wahl) 
nommen, und diefe allein auß 
Saamen vermehren muͤſſen. 
gemeine und krautartige Hola 
find in der Arzneykunſt gebräl 

lich. . Von dem gemeinen NET 


J 


Hola 


von einigen als giftig ausgegeben 
"worden. Daß die Blüthe eine 
Neigung sum Schlafe erwecke, 
wird faſt durchgehends angenom⸗ 

Men, und die Beeren folen den 
Huͤhnern eine toͤdtliche Speiſe 
ſeyn, doch iſt aus dem erſtern im 
eigentlichen Verſtande keine ſchlaf⸗ 
machende Wirkung zu folgern, und 
das letztere iſt gewiß ſehr zweifel⸗ 
haft, da andere Nigel die Beeren 
Diefer Baum he, 
eilen eine zweyfa⸗ 


eiten und ver⸗ 

alle Ausfuͤhrungen 
> er treibt nicht al 
ß und Urin, fondern 
eröffnet auch den Leib und erreget 

rechen. Die grüne Schale wir, 
fee vornehmlich in die Gedärme, 
und führer durch den Stuhlgang 
haͤufiges Waſſer ab, daher man 
ſolche bey der Waſſerſucht empfoh⸗ 
In, Mit dem ausgepreßten Safte, 
zu einem Lothe eingenommen, bat 

!. Gran; bey Bafferfüchtigen 
viel ausgerichtet, auch verſtchert 
dergleichen Herr Vogel. Der 
aͤußerliche Gebrauch dieſer Schale 
iſt auch bekannt. Das ſtockende 
Blue wird ba 


Man leget ſolche friſch bey der 
oſe, Brandſch 


auch die 
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Rinde wirken, und daher auch als 
Salat zu gebrauchen feyn. Here 
von Haller und Granz aber vers 
fichern, daß folche auch als Ealat 
gegeſſen, heftigen Stuhlgang gie 
regen, daher man mit folchen as 
lat ſehr behutſam umgehen muß. 
Auch die Blaͤtter ſelbſt beſitzen die⸗ 
ſe Kraͤfte, und werden daher nie⸗ 
mals zum innerlichen Gebrauche 
angerathen. Aus den geſtoßenen 
Blaͤttern einen Umſchlag gemas - 
et, fol, wie Herr Eranz verfi- 
chert, die waͤſſerichte Geſchwulſt 
vertreiben, bey Entzündungen und 
Verhärtungen aber ſchaͤdlich ſeyn; 
dergleichen Umſchlag lindert auch 
die Schmerzen bey der blinden 
güldenen Ader, und die ganz fris 
ſchen Blätter pfleget man auf den 
Kopf zu Binden, um dadurch die. 
Schmerzen zu tilgen. Die Als 
men wirken gelinder, und obgleich 
die frifchen den Stuhlgang befoͤr⸗ 
dern, gefchicht dieſes doch viel we⸗ 
niger, und die getrockneten Blu⸗ 
men haben dergleichen reizendes 
Weſen ganz verlohren, und beſi⸗ 
tzen eine zertheilende, erweichende 
und ſchmerzſtillende Eigenſchaft. 
Vorzüglich wirken ſelbige durch 
eine vermehrte Ausduͤnſtung, man 
mag ſolche aͤußerlich auflegen, oder 
als einen Thee triuken, ſondern 
auch das abgezogene Waſſer das 
von gebrauchen. Sie dienen bas 
ber bey Entzöndung, Zlüßen, 
Gichtſchmerzen, Kraͤmpfen, Mut⸗ 
terbeſchwerung, und bey den Fie⸗ 
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bern, ſonderlich wenn ein Aus⸗ 


ſchlag damit verbunden iſt. Werl. 
hof lobet den Three von dieſen 
Blumen vorzüglich in dem Seh. 
tenſtechfieber, und Hert Cranz fo, 
gar bey Krebsſchaͤden, nicht als ob 
dadurch der Schade ſelbſt geheiler, 
fondern weil dadurch alle giftige 
Mefen, fo in den Krebsſchaͤden 
mit den Saͤften ſich vereiniget, 
auf die beſte Art wieder ausge— 
fuͤhret werde. Man will auch 
angemerket haben, daß durch den 
Gebrauch der Blumen die Milch 
bey den Saͤugenden vermehret 
werde. Bey aͤußerlichen Verhaͤr⸗ 
ungen, wo man zweifelhaft iſt, 
ob ſolche zu zertheilen oder zu ers 
weichen, verbindet man mit dies 
fen Blüchen die Chamilenblumen 
und leget folche äußerlich auf; es 
wird hierauf diejenige Wirfung 
erfolgen, welche, nach Befchaffens 
beit der Sache, die beſte iſt. Der 
Effig, worinn diefe Blumen gemei- 
het werben, kann den Appetit 
vermehren, und die fchleimichten 
Säfte ded Magens aufldfen, und 
bey Salaten. und fonft gebran. 
chet erden; auch dienet folcher 
äußerlich als ein Umfehlag bey 
allerhand Fluͤßen und Kopfſchmer⸗ 
sen. Mit Mehl und Eyern ges 
backene Holunderbhichen, auch 
damit abgefochte Milch wird von 
einigen für eine angenehme Spei⸗ 
fe schalten. Die unreifen grüs 
nen Beeren Merden von einigen 
mit Eſſig und Salzwaſſer einge, 


Hl. 3 
machet, und anſtatt der Kat 
gebrauch. Bon den Beeren f 
brauchet man entiveber bag Hl 
ge Weſen oder die Saamen. 
erfte enthält ſauere, mit ein 
gumoͤſen und harzichten vermill 
ten Beflandtheile, und hat IT 
den Blumen faft gleiche Wirk 
nur die lindernde Eigenfchaftm 
gell. Es zertheilet kraͤftig, | 
chet das ſtockende beweglich, 
vermehret Schweiß und 9 
Das daraus bereitete Muß Ihr 
Anfehung diefer Wirfungen,A 
befannt, und bie Bauern Hall 
ſolches für die beſte und faſt 
gemeine Hausarzney. Eg bill 
nicht nur. wegen feiner. feifendll 
gen Mifchung bey langwierig 
fondern auch wegen des fand 
hen Wefens bey higigen Kra 
heiten, indem «8 der Zautni fl 
tig widerficht, da8 Blut und I 
übrigen Säfte reiniger und all 
fhädliche ausführee. Der S 
von Beeren färber die Händel! 
leget ſich fo feſt an, dag nut 
Saͤure aus dem Mineralreicheſe 
he wiederum wegzunehmen N 
moͤgend if. Man kann ball 
auch dig Leinwand braun faͤrh 
Die Beeren geben dem Weine 
nen Muſcatengeſchmack. 
ben Saamen faun man ein # 
preffen, welches einige ald F 
Wundmittel äußerlich anrath 
vorzüglich aber in aͤltern Ze 
als ein Purgiermittel gebrauch 
und etliche Tropfen banon F 
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warmen Biere verordnet worden. 
e Erziehung diefeg Holunder, 
aumeg j 
fachen zu empfehlen. Miller und 
dü Hamel verſichern, daß fein 
Vieh die Blaͤtter berühre, 
then daher folchen in die Luſtwaͤl⸗ 
der und andere Derter zu pflanzen, 
wo man dag Dieb abhalten will, 
Doc widerfpriche diefem Vorge, 
ben Herr Delhafen. Zu Anlo⸗ 
Fung der Vögel dienet folcher we, 
gen der Beeren gewiſſer, und kai 
daher bey Vogelheerden gewiſſer 

angezogen werden, 
Das Holz in den alten Staͤm⸗ 
men iſt hart, zaͤhe und gelb, und 
dienet zu verſchiedenen kie nen dir. 
beiten. Es ſoll ſelbiges auch, 
weil «8 gemeiniglich krumm und 
hoͤckericht noächrt, mehr Hitze, als 
andere, und daher ein gutes 
Feuerholz abgeben. So lange 
wir aber noch anderes Brennholz 
haben, wird man wohl feine Ho, 
lunderwaͤlder anlegen, zumal fol- 
he viel Platz einnehmen, und tes 
nig Holz geben. Man hat auch 
en gemeinen Holunder zu Ichen. 
digen Hecken empfohlen, und da 
folcher biel ſperhafte Aeſte treibt, 
dag geſtreckte Reis Teichtlich Mur, 
zeln ſchlaͤgt, und Nicht leicht vom 
Viehe angetaſtet wird, koͤnnte ſol⸗ 
wohl in unfruchtbaren Ge, 


genden ſtatt haben; doc, will der 
Hauspater u 


2 124.6. der, 
gleichen niche anrathen, indem ei. 
ne folche Hecke in der Breite von 


ft auch aus andern Ur 


und ra f 
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ſechzehn bis zwanzig —— 
andere Pflanzen unterdruͤcke. 
Der krautartige Holunder koͤmmt 
in allen ſeinen Theilen mit dem 
gemeinen in Anſehung der Wir 
ungen, und des nuͤtzlichen Ge 
brauches überein; ja es fol ſel⸗ 
Giger noch ſtaͤrker wirken, und 
fonderlich Hat man die Rinde da- 


von wider die Wafferfuche ent - 


ohlen. Da aber folche Leicht 
—* kann, wollen wir lieber 
dieſe Art ganz entbehren, und 
und mit dem gemeinen behelfen. 
Die Beeren färben blau. Wenn 
man den Saft davon mit Wein⸗ 
eſſig vermiſchet, wird ungefochte 
Leinewand himmelblau gefaͤrbet. 
Man kann auch auf gleiche Art, 
das Leder damit blau faͤrben; 
das Kraut ſoll die Maͤuſe bertrei. 
ben. Die uͤbrigen Arten ſind 
wegen des Nutzens nicht merk⸗ 
wuͤrdig. 

Holunder, ſpaniſcher. 

S. 


Lilac. 


Holunderſchwamm. 
©. Becherſchwamm. 


Holwurzel. 


S. Erdraͤuch und Oſterlucey. 


Holz. 

Lignum. Verſchiedene Umſtaͤn⸗ 
de, welche das Holz betreffen, ſind 
bey Betrachtung des Baumes be⸗ 
reits angemerlet, und daſelbſt 
D 3 


auch 
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auch gelehret worden, woher das 
Holz ſeinen Urſprung Habe, und wie 
ſolches ſich jährlich vermehre, und 
‚alter Dichter und feſter werde. Die 
Rinde hat den meiſten Antheil an 
dem Holze, indem die Gefäße und 
das hoͤhlichte Gewebe, fo auf der 
innern Seite der Rinde ſich bes 
finden, nach und nach härter und 
in Holz verwandelt werden. Aber 
dieſes geſchieht nicht auf einmal, 
ſondern nach und nach, und es 
leidet diefe innere Schicht der 
Rinde noch eine merkliche Veraͤn⸗ 
derung, ehe ſolche das Holz ſelbſt 
ausmachet. Es liegen demnach 
zwiſchen Rinde und Holz gleich. 
fam zwo befondere Schichten, bar 
von die eine mehr zur Rinde, bie 
andere mehr zum Holze gehoͤret, 
jene nennt man das Baft, Liber, 
und diefeden Splint, Alburnum, 
Die Baftfchicht erhält, fonderlich 
im Winter, wenn die Bewegung 
der Säfte mehr unterbrochen ift, 
eine mehrere Härte, vereiniget 
fich genauer mit dem Splint, und 
machet daher eine neue Lage des 
Splints ſelbſt aus, fo wie dutch 
dieſen neuen Anſatz von den Lagen 
des Splints eine nach der andern 
gleichfalls haͤrter werden, und 
endlich die Dichtigkeit des Holzes 
felöft annehmen. Bey vielen 
Bäumen iſt der Splint von dem 
Hole merklich unterfchieben, 
Wenn eine Eiche quer durch ges 
ſchnitten wird, ficht man unter 
dem Baſte einen mehr oder weni. 


beſchaffen ift, als auf der 
v 


Holz 


ger dicken Zirkel von weißen, el 
chen und leichten Holze; DIT 
ift der Splint, und das wei 
Holz laͤßt fich durch feine DIA 

Schwere und Farbe davon s 
leicht unterfcheiden. Bey MR 
gen aber zeiget fich Fein fichebalt 
Unterfchied, und man koͤnnte gl! 
ben, der Pappelbaum, die Lin 
Erle und dergleichen hätten E 
feinen Splint. Dieſer nt 

ſchied rührer theil® von der M 
fur der Bäume felbft ber, thell 
aber trägt auch hierzu der Bode 
foorinnen der Baum ſteht, die 
Befchaffenheit des Baumes fol 
und andere Umftände vieles D 
Auch um destvegen Fann man! 
Splint vom Holzenicht allemal 
nau unterfcheiden, da folcher nl 

burchaug einerley Feſtigkeit ” 
fondern defto dichter und un 
ift, je näher derfelde an dem HI 
je liege. Diefe Beränderung 9 
ſtufenweiſe vor ſich. ie I 
Jahre aber erfordere werden, I 
der Splint ſich in wahres IN 
verwandelt, ift wohl niche UT 
haupt zu beffimmen. Die 
funden und lebhafteſten Baͤu 
haben dickern Splint, aber wel 
gere Schichten als diejenigen I 
fhmachten, und bey jenen MT 
der Splint geſchwinder in 
verwandelt als bey dieſen; 9 
denn auch der Splint auf eN 
Seite bed Baumes oͤfters and! 





















Seite, Bisweilen ficht man 


SH 
dere 


einen Seite mehr Lagen Splint, 
als auf der andern, und wo me 
Niger Lagen find, ift der Splint 
gemeiniglich dicker, als wo viele 
Lagen zugegen ſind, und ſo iſt 
auch der Splint an verſchiedenen 
Orten, oben, mitten und unten an 
einen Baume derfchieden. Die 
Urfache diefeg Unterfchiedeg hat 
duͤ Hamel in der Wurzel und den 
Yeften finden wollen, und vorge⸗ 
geben, daß die Holzlagen auf der⸗ 
jenigen Seite dicker und in gerins 
gerer Anzahl vorhanden twären, 
wo eine ſtarke lebhafte Wurzel, 


oder ein ſtarker Aſt befindlich ſey, 


und weiter daraus gefolgert, daß 
die Lagen auf der Seite dicker und 
eher in Holz verwandelt würden, 
wo der Saft ſich häufiger -Hins 
sieht. Da nun die Baſtſchichten 
‚In die Splintſchichten, und diefe 
in Holzſchichten verwandelt ers 
den, fo folget, dag dieſe alle aller, 
ley Weſen und Beſtandtheile bes 
ſitzen, mithin aus netzfoͤrmigen 
Faſern, Gefaͤßen und Schlaͤuchen, 
oder hoͤhlichten Gewebe beſtehen. 
Holz, ſo im Waffer lange Zeit ein⸗ 
geweichet worden, zeiget lauter 
eine, der Laͤnge nach hinlaufende 
Faſern, und in dem Splinte, oder 
den neulich in 


andelten Kinaei 

— gen, wenn ſie der 
heine ſolche eben fo deutlich, wie 
* der Rinde, und deswegen laſ⸗ 
fen ſich auch viele Hölzer nach der 
Richtung dieſer Faſern leicht in 


wahres Holz ver⸗ 


ach geſpalten werden, ers 
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die Länge ſpalten. Ob aber dieſe 
Faſern auch der Länge nad) am. 
einander liegen, oder ob felbige 
gegen einander laufen, und ſich 
wieder von einander entfernen 
und dadurch eine netzformige 
Ausbreitungerhalten, ift nicht als 
gemein zu beftinimen, inden bey 
verfchiedenen Arten bes Holes 
bald das erſtere, bald dag andere 
fich merflicher äußert: Vielleicht 
aber iſt die zarte Beſchaffenheit 
dieſer Netze, die Haͤrte des Holzes 
und die Gleichheit der Farbe von 
den Faſern und dem hoͤhlichten 
Gewebe Urſache, daß dieſe netzfoͤr⸗ 
mige Richtung in dem Holze we⸗ 
niger ſichtbar iſt, als in den in- 
nern Lagen ber Rinde; daher man 
nie Hrn du Hamel folche wohl 
füglich bey jedem Holze anneh⸗ 
men koͤnnte. Hr. Hills Beobach⸗ 
tungen uͤber die Beſchaffenheit 
des Holzes ſcheinen zwar das Ge⸗ 


gentheil und vielmehr zu beweiſen, 


als ob die walzenfoͤrmigen Roͤh⸗ 
ven ganz dichte an einander laͤgen, 
und weder durch Blaſen noch ein 
flockichtes Weſen getrennet wuͤr⸗ 
den. Allein derſelbe hat ſelbſt 
erinnert, wie dergleichen Unterſu— 
chungen ſehr ſchwer waͤren, und 
viel auf die Jahreszeit, dag Al⸗ 
ter und die Gefundheit des Bau⸗ 
mes ankaͤme, dergleichen gehörig 
anzuftellen, und der Sache wahre 
Beſchaffenheit einzufehen; daher . 
man füglich den merklichſten und 
äußerlichen Unterſchied barinnen 
Da ſuchen 


© 
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fuchen kann, daß biefe, einander 
faft ähnliche, Theile in dem Holze 
viel dichter an einander liegen, 
und viel härter, hingegen weniger 
harte und dichte in dem Splinte, 
und noch viel weniger in dem Bas 
fie find. Einen andern merfli- 
hen Unterfchied zwiſchen bem Hol, 
‚3° und dem Bafte machen die 
Auftgefäße, Tracheae, aus; 
doch kann man diefe füglich für 
ausgetrocknete Saftgefäße anneh⸗ 
men und behaupten, daß die Luft⸗ 
gefaͤße, fo im Splinte, und vor— 
nehmlich in dem Holze ſichtbar er» 
fcheinen, auch ſchon in dem Bafte 
zugegen, daſelbſt aber nicht mit 
£uft, fondern mit Safte erfuͤllet 
geweſen; und weil in dem Holze 
wenig Säfte beweget werden; ver⸗ 
ändern ſich auch die Gefaͤße, trock⸗ 
nen gleichſam aus, und dienen 
nur der Luft zum Aufenthalte. 
Dergleichen Verwandlung der 
Saftgefaͤße in Luftroͤhren geſchieht 
auch in andern Pflanzen, wie an 
feinem Orte ſoll ausgefuͤhret 
werden. 

Bey dem Splinte und auch 
dem Holze laſſen ſich die nach und 
nach angelegten Schichten zu je⸗ 
der Zeit deutlich unterſcheiden. 
Sie ſtellen lauter Ringe vor, wel⸗ 
che entweder in ihrem ganzen Um⸗ 
fange gleich weit von einander 
abſtehen, mithin vollige Zirkel 
abbilden, oder, wie man gemeini⸗ 
glich in unſern Gegenden fieht, 
find folche auf ber einen. Seite 


© 


‚90% 


“enger, als auf der entgegen 


fegten Seite. Huf welcher. Sl 
aber diefe Zirkel dicker oder DIR 
ner erfcheinen, find die Meynurg⸗ 
getheilet. Einige nehmen 
Nord,» andere die Mrirtageftl 
an, alle aber ſtimmen dari 
überein, daß mittelft diefer ! 
gleichheit von den Holzlagen d 
Keifenden einen Wegweifer hab“ 
fönnten, der fie auf dem red! 
Wege unterhalten, oder auf Ü 
hen bringen fönnte. Man 
auch diefen Unterſchied 
natuͤrlichen Urſachen herleit 
wollen, und diejenigen, wel 
die dickſten Holzlagen auf 
Nordſeite angenommen, be I 
pten, bie Sonne fönnte auf bill! 
Seite nicht gehörig wirken, 
wegen ſich dafelbft mehr Feucht! 
feiten aufbielten, wodurch 
Dicke diefer Lagen vermehret Mi) 
de. Die andern, welche die M 
tagsſeite dafür annahmen, gab 
vor, wie durch die Sonne die A 
te häufiger auf diefe Seite ae 
gen würden. Duͤ Hamel W 
zwar gefunden, daß die Holzzit 
faſt allemal auf der einen 


J 
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dicker als der andern wären, d 
fen Unterſchied aber niche im 
auf der einen Seite, fondern 9 
gegen Morgen, bald gegen Abel” 
auch gegen Mitternacht —* 
nommen, ja ſogar an einem ai 
dem nämlichen Baume iſt DT 
Verſchiedenheit nicht einerlep I 
wefen, und wenn nahe an | 

gu 


‚Hol 


Wurjel die größte Dicke ſich au 
der Mirtagsfeite gezeiget, ift bie- 
elbe nahe au den Aeſten zumeilen 
An der Mitternacht » oder einer 
andern Seite wahrgenom̃en wor⸗ 
den. Herr dů Hamel will diefen 
Unterfchied bes Holzzirkels aus 
eben der Urſache herleiten, welche 
er bey dem Splinte angenommen 
hat, und haͤlt dafuͤr, daß dieſe 
Holzzirkel auf derjenigen Seite pi. 
er ausfallen, yo die ſtaͤrkſten 
Wurzeln der Aeſte befindlich ſeyn, 
immet die Sache noch nd. 
er behaupter, daß eine 
rzel die Veränderung 
Unten an dem Daume, ein großer 
At aber felbige im dem obern Theis 
le deſſelben hervorbringen; io« 
ey wir noch erinnern müffen, wie 
viele auf diefen Unterſchied auch 
bey Verpflanzung der Bäume forg« 
fältig acht gegeben, und behau⸗ 
pfet, man müßte ſolche nach dem 
Compaſſe, dag iſt, alfo Pflanzen, 
Wie folche zuvor geftauden, naͤm⸗ 
ch die Seite des Baumes, die in 
der Baumſchule der Sonne ent⸗ 
gegen geſtanden, müßte auch bey 
dem Berpflanzen den nämlichen 
' Stand wieder befommen. Buͤf⸗ 
fon und di Hamel aber wollen 
Gegentheil durch vielfache 
Erfahrungen beweiſen, und wir 
aben bey Anlegung eineg Gar. 


* und da Mir die Bäume 
von andern Orten erhalten, uns 
nicht beluͤmmert, welche Seite in 
der Baumſẽ 


ule gegen Mittag, 


her, indem 
große Wu 
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f ober Mitternacht geſtanden, ſon⸗ 


bern auf gerathe wohl die Baͤume 
geſetzet, und waren uͤberzeuget, 
daß ſolche gut fortkommen wuͤr⸗ 
den, da ſonſt alles noͤthige dabey 
beobachtet worden. 

Die Holzringe ſind durch da⸗ 
zwiſchen liegendes weicheres und 
ſchwammichtes Weſen von einan ⸗ 
der unterſchieden, und dieſes iſt 
bald haͤufiger, bald weniger zuge · 
gen, daher auch die Ringe ſelbſt 
bey einigen mehr, bey andern 
weniger von einander abſtehen, 
ſo wie auch die Ringe von der 
Kaͤlte und Waͤrme und nach der 


trocknen und naſſen Witterung 


ſchwaͤcher oder ſtaͤrker werden. 
Man ſieht dieſe Ringe, nebſt dem 
dazwiſchen liegenden ſchwammich⸗ 
ten Weſen ganz deutlich, wenn 
man einen duͤnnen Stamm quer 
durchſchneidet, und kann die Ans 
zahl derfelßen Teichtlich beftimmen 3 
nur die aͤußerlichen laſſen ſich bey 
einem alten Baume nicht fuͤglich 
unterſcheiden und zählen. Ob 
man aber, wie gemeiniglich vor⸗ 
gegeben wird, durch die Zahl 
diefer Ringe auch dag Alter eines 
Baumes beſtimmen koͤnne, iſt 
wohl zweifelhaft. Biele, ja die 
meiſten haben ſolches behauptet, 
und. unter den neuern beſchreibt 
Herr von Linne' eine Eiche, wel. 
he er auf feinen Reifen nach 
Schonen unterſuchet, und ſowohl 
aus der Verſchledenheit der Holz⸗ 
ringe die kalten Winter, als auch 

D 5 aus 
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aus. der Anzahl derfelben, dag 
After. derfelben beſtimmen wollen. 
So viel ſchmale Ringe, fo viel 
kalte Winter, und ſo viel uͤber⸗ 
haupt Ringe wahrzunehmen, ſo 
viele Fahre ſollte der Baum geles 
bet haben. Er zaͤhlet hundert 
Ringe, und behauptet, daß der 
Baum auch hundert Jahre alt 
geworden. Herr Kalm glaubet 
dieſes ebenfalls, und beſchreibt 
in feinen Reiſen, ©. 390. eine 
Efche, welche hundert und vier 
Kreiße gehabt, welche ihr Alter 
bezeichneten. Andere, und ſchon 
Herr von Carlowitz behaupten 
das Gegentheil, und ob man 
gleich diefen Forfiverftändigen, 
in dem Forfimagazine 6 Band 
©. 170. und 178. mit biefer 
Meynung, wie ein Holszirkel oͤf⸗ 
ters zwey und drey Jahre auge 
mache, zu verlachen ſcheint, fo 
ift doch folches ganz zuverlaͤßig 
anzunehmen; indem jeder Ning, 
wenn man folhen durch dag Ver⸗ 
groͤßerungsglas betrachtet, ver- 
fehiedene duͤnne Lagen zeiget, 
welche fich nach und_ nach gebildet 
haben, und es kann füglich eine 
dicke Holzlage durch die Zufam- 
menfegung vieler Baftlagen erzeu⸗ 
get werden. 

Wenn man von ber Dauer 
des Holzes ein richtig Urtheil faͤl⸗ 
len will, muß man zuerſt auf 
dasjenige Achtung haben, was 
wir zuvor von der ſtufenweiſe er⸗ 
folgenden Verhaͤrtung erinnert 


Holz 

haben. Die neuen in der Rind 
erzeugten Baftlagen, find‘ no 
ein weiches Gewebe von 
welches leicht faulet, und u 
Würmern Teiche zerfreffen sold 
Der darand gemachte Splint 
zwar etwas fefter, faulet abe 

doch leicht, wenn er an ein 
feuchten Orte liegt, und will 
leicht von den Würmern zerſtoreh 
wenn er an einem trocknen DM 
aufbehalten wird. Das Kerl 
holz iſt viel dichter, fehnerel 

ſtaͤrker, und dent Verderben nic 
ſo leicht unterworfen; wie de 9 
auch das Holz vom Fuße beit 

noch) im vollen Wachsthume fl 
henden Bäume beffer ift, als dad 
vom Öipfelund den Xeften. Wo 
aus-alfo erhellet, daß die Ord 
nung in Verweſung der Theile⸗ 
bie ein Stuͤck Holz ausmachen 
gegen die Ordnung in der Di 
dung gerade umgefehret erfolge” 
und bie zuletzt gebilderen Theile 

eher In die Verweſung gehen mil“ 
fen, als die Ältern. Doch vet” 
halt fich diefes bey den Baͤumen⸗ 
welche Alters wegen eingehen⸗ 
ganz anders; die gänzliche Ver⸗ 
flopfung der Gefäße und Zerft 7 
rung der Holzfafern fängt Fi 
nerlic an, und zeiget fich in dent 
zuerst gebildeten Theile des Sram” 
med eher, als im Umfange, wie 
denn auch alsdenn der Kern leich 
fer iſt, als das "Hol, vom um 
fange. hie man aber das ab 
ter der Bäume betrachten via E 
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Hol 
und welches dasjenige ſey, dar: 
Innen ſolche einzugehen, oder zu 
berderben anfangen, haben wir 
ſchon bey der allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Bäume, das we 
fentliche angeführet. Außer der 
natuͤrlichen Neigung zu einer kuͤr⸗ 
zern oder laͤngern Dauer des Hol. 
zes, Fommen noch viele andere 
Urſachen, welche deſſen Untergang 
befoͤrdern. Einige finden bey 


dem noch wachſenden, andere bey 
dem gefällten Holze ſtatt; im leh⸗ 
ten Falle ſoll 


man mit Here duͤ 
Hameln, a) Auf die Bewegung 
der Holztheilchen ſelbſt ſehen da 
dieſe ſich bey feuchtem Wetter 
ansdehnen, und bey trocknem für 
367 Werben, oder bey der Wärme 
aufſchwellen, und bey der Kälte 
ch zuſammenziehen. Dieſe Bes 
wegungen, ſo ſchwach ſie auch 
ſeyn moͤgen, wirken doch einiger⸗ 
maaßen in das Gewebe des Hol 
zes, und dieſes wird dabey alle⸗ 
mal leiden. b) auf das Waſſer, 
welches alle, auch die feften Theis 
le, endlich aufloͤſet. Holz, fo ei⸗ 
nige Tage im Helen Waſſer gele⸗ 
gen, zeiget auf der Oberflaͤche ei⸗ 
ne Art Gallerte, Das in den Fluͤſ⸗ 
ſen gefloͤßte Holz verliert giel 
von ſeiner erſten Guͤte, und ein 
fahl, der dem fliegenden Waſ⸗ 
er ausgeſetzet iſt, mi 
eben fo abgenutzet, ale wenn 
derſelbe durch einen feſten Koͤrper 
abgerichen waͤrbe ce) auf die 


Gaͤhrung, welche vor ſich geht, 


“ 


rd Durch dies, 
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wenn das Holz in warmer und 
feuchter Luft aufbehalten wird. 
d) auf die Gemürmer, welche 
dag Holz anfreffen, und in Staub 
verwandeln. Hiervon iffdie Ur⸗ 


ſache ſchwer ausfindig zu machen, 


indem oͤfters von zwo eichenen , 
bey einander Tiegenden Dielen, 
bie eine von Würmern ftarf, die 
andere gar nicht angegriffen wird. 
Ben dem, noch auf der Wur⸗ 
gel fichenden ober wachſenden 
Holze, fol man vorzüglich auf 
den Boden fehen, worinnen die 
Bäume fichen. Eine, in mora= 
ſtigen Erdreiche gemachfene Eiche, 
bat ſehr weiches und der baldigen, 
Faͤulung unterworfenes Holz: 
Herr dü Hamel hat viele Bäume 
nach dem verſchiedenen Boden, 
worauf fie gewachſen, unterſu⸗ 
chet, und den Unterſchied bes 
Holzes genau angegeben, ©, Faͤl⸗ 
lung der Wälder 1 Theil ©. 30, 
und folgende, Mir wollen nur 
etwas von der Eiche wieberholen. 
Wenn folhe im guten, mehe 
trocknen als naffen Boden gewach⸗ 
fen, bat fie eine feine and helle 
Rinde, und feinen fo dicken 
Splint, in Verhaͤltniß gegen dag 
Holz; die Holzlagen find nicht 
fo dicke, aber von gleichförmigen 
Gewebe, und hängen fehr feft zur 
fanmen, das Holz ſelbſt ift fein 
und dichte, und mit dem Vergroͤ⸗ 
Berungsglafe fiche man, daß bie. 
Zwiſchenraͤume inwendig mit ein 
ner Art Firniß oder Gallert uͤber⸗ 
zogen 


+ 


7 Hol 


zogen find, wodurch das Holz 
ein glaͤnzendes Anſehn und eine 


vlaßgelbe Farbe erhält, auch, 


wenn es ausgetrocknet, fehtverift, 


Der Unterſchied ber Schwere an 


einem Baume, ber im moraftigen, 
und von einem, der im guten, ek 
was trocknen Boden erwachfen, 
iſt bisweilen wie fünfe zu er 


der Zeit immer härter, und daher 
auch felten von den Würmern 
‚angegriffen. Es ift auch ftarf, 
und kaun ein beträchtliches Ge⸗ 
wichte aushalten, ohne zu zerbre⸗ 
chen. Es iſt auch das beſte 
Brennholz. Es widerſteht dem 
Feuer eine ziemliche Zeit, giebt 
viel Wärme, große Kohlen und 
in der Aſche viel Salz. Es hat 
jeboch einen Fehler, Indem es 
beym Austrocknen leicht reißt, 
und fich wirft. In Anfehung 
des Bodens fönnte man noch ge 
nauere Unterfuchungen anffellen, 
und die mancherley Arten deffel- 
ben beſonders betrachten, auch 
auf die Lage des Orts, und auf 
den Stand der Bäume acht has 
ben, um die mehr oder weniger 
gute Beſchaffenheit eines Bau⸗ 
mes und deffen Holzes zur beftim 
men. Da aber dieſes theils zu 


wæeitlaͤuftig ſeyn dürfte, theils 


auch dergleichen Auswahl felten 
In Dbachegenommen werden fann, 
übergeben wir diefes alle, und 
Berühren nur noch die Frage, ob 
das Hol; an einem Stamme al⸗ 


Es wird dieſes Holz mit 


Ho 


lenthalben -einerley Sefchaffenbil 
habe, ober ob ſolches auf ein 
Seite beſſer, als der andern N 
Faſt alle behaupten dag lehkll 
toelche Seite aber das befte ' 

gebe, iſt man nicht einig. BI 
fagen, die Holzlagen wären al 
der Nord » andere umd die mel 
fien aber, auf der. Mittagsfdlt 
am dichteften und dichten. D 
aber bereitg, nach duͤ hamels Mm 
nung, diefer, in den Holzſchichtel 
bemerfte Unterſchied son DE 
Wurzeln und den Aeſten Her! 
leiten, fo wird der Stand geg 
die Sonne nicht in Betracht 
gezogen werden koͤnnen, fonderl 
man wird vielmehr auf die RU 
zeln und Aeſte ſehen muͤſſen, uf 
zu beſtimmen, auf welcher Sell 
des Baumes das befte Holz fl 
finden, Indeſſen haben doch — 
dere, von duͤ Hamel angeführt 
Verſuche gelchret, daß gemein 



















fefter und ſchwerer gewefen, 
dasjenige, fo von der Nordfellt 
genommen worden. Doch habe 
diefe auch zuweilen dag Gegen 
theil gewiefen. Die Güte DM 
Holzes zu unterfuchen und zu DM 
ſtimmen, muß man, tie bereit J 
angemerket worden, auf das Altet 

der Bäume ſehen. Die ſchicklich⸗ 
ſte Zeit ſelbige zu fällen, beobach j 
sen und wiffen, tie das gefällt” 
Holz aufzubehalten fey, von al! 
biefen haben wir Org ren a 


» 


Hol 


des Baumes das noͤthigſte ange⸗ 
uhret, und ſchon daſelbſt die ver⸗ 
iedenen Mittel erwaͤhnet, wo⸗ 
durch das Holz an einem, noch 
ſtehenden Baume, koͤnne verbeſ⸗ 
ſert, und dichter gemachet wer⸗ 
den. Hier erwähnen wir nur 
einiger Zufäne, welche bey dem 
gefaͤllten Holze dorfommen, und 
folches befchädigen können, 

Daß befte Holz fann und wird 
öfters bey dem Austrocknen Riſ⸗ 
ſe bekommen. Die Holzfafern 
befigen eine Schnellkraft; ſie ge⸗ 

ein und ziehen ſich zuſammen, 
wenn ſie etwas von ihrer Feuch⸗ 
tigkeit verlieren, verlaͤngern ſich 
aber wieder, wenn ſie Feuchtig. 
keiten annehmen, 
grünen Stuͤcke Holz werden folche 
näher an einander kommen, wenn 
daſſelbe austrocknet. Da das mit 
telſte und aͤlteſte Holz die wenig⸗ 
ſten Feuchtigkeiten beſitzt, muß 
ſolches auch bey dem Austrock. 
nen am wenigſten fich zuſammen⸗ 
ziehen oder einlaufen, das uͤbrige 
aber, fo im Anfange ſteht, und 
folglich das juͤngſte iſt, dabe 
merklich leiden, und ſich am ſtaͤrk⸗ 
ſten zuſammenziehen. * Da nun 
die Holzlagen ſtufenweiſe härter 
find, undin gewiſſen Verhaͤltniſſen 
mmer weniger Feuchtigkeiten er. 
ten, wuͤrde auch das Aus⸗ 
trocknen und Zuſammengiehen in 
NEM naͤmlichen Zeitraume hor 
ſich gehen, un das Holz dabey 
nichts ſonderliche⸗ leiden. Allein 


Bey einem 


Hl a 


dieſes wird felten geſchehen Die 
aͤußern Lagen ſind dem Winde, 
der Sonne, der warmen und 
trocknen Luft mehr ausgeſetzet, 
und muͤſſen nothwendig die Feuch⸗ 
tigkeit zuerſt verlieren, und fich 
zuſammenziehen, da indeſſen die, 


gegen den Mittelpunkt zu, ſo blei⸗ 


ben, wie ſie waren. Wenn die 
Kraft, mit welcher die Holzfaſern 
unter einander verbunden ſind, 
ſtaͤrker iſt, als die Kraſt, mit 
welcher ſich dieſelben beym Aus⸗ 
trocknen zuſammenziehen, fomird 
kein Riß erfolgen, es muͤßte denn 
eine aͤußerliche Gewalt dazu Gele⸗ 
genheit geben; als wenn ein aus⸗ 
getrocknetes Holz auf einen har⸗ 
ten Körper fällt, oder barauf mit 
einem Schlegel gefchlagen wird, 
Gemeiniglich aber: wird die Kraft, 
des Zufammenzicheng bey dem 
eingetrockneten Holze  flärfer 
feyn, als die Kraft der natuͤrli⸗ 
hen Verbindung, und deswegen 
pflegen auch bey dem Yustrocks . 
nen gemeiniglich Riſſe zu entſte⸗ 
hen. Dieſe Riſſe gehen biswei⸗ 


y Ten van Schicht zu Schicht, felsft 


bi8 an den Mittelpunft, doch 
erden folche nach dem Mittel⸗ 
punkte zu immer Kleiner feyn. 
Da alfo die Riſſe vorzüglich 
durch das Austrocknen verurfas 
het werden, und Am jerfprunge« 
nen Hole, wenn es lange genug 
im Waffer gelegen, die Ritze mie- 
der werfchloffen werden, fol man 
bey dem Austrocknen ale Vorficht 

anwen⸗ 


J 
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anwenden, daſſelbe nicht beſchlei⸗ 
nigen, ſondern vielmehr ganz 
langſam vor ſich gehen laſſen. 
Und dieſes wird geſchehen, wenn 
das Holz, mit der Rinde bede⸗ 
cket, oder unter derſelben aus⸗ 
trocknet. Will man das gruͤne 


Holz ſchaͤlen, ſoll man es auch 
zugleich beſchlagen und den Splint 


davon wegnehmen, da denn auch, 


weil das Holz in ſeinem Umfange 
nicht ſo merklich verſchieden iſt, 
weniger und kleinere Riſſe entſte⸗ 
hen werden. Doch iſt dieſes 
Mittel ſelten anzuwenden, indem 
dergleichen langſames Austrock⸗ 
nen unter der Rinde viele Zeit, 
ja wohl Jahre erfodert. Hr. duͤ 
Hamel giebt den Rath, das Holz 
wenigſtens bis zu Ende des Som⸗ 
mers in der Schale liegen zu lafı 
fen, wern man dadurch verhin⸗ 
dern will, daß es Feine großen 
Sprünge befomme. Wenn man 
das grüne und befchälte Holz an 
einem Fühlen Orte aufbewahret, 
wird das nämliche erfolgen. Es 
entſteht aber aus dem langſamen 

Austrocknen des Holzes ein an 
derer Fehler; es wird ſolches al» 
lemal viel weicher feyn, als das 


ſchnell ausgetrocknete, und daher, Säulnig, Würmer und Miu 


reißt auch jenes weniger, ald dies 
ſes. Um feſtes Holz zu erhal⸗ 
zen, welches nicht leicht aufreißt, 
ift es vielleicht am beften, dag 
Holz; im Herbfte zu fällen, ale. 
bald zu fehalen und zu befchlagen, 
da denn die Ausduͤnſtung, wegen 


i 
Hol 
des Beſchlagens, zwar sur 
jedoch wegen der Kälte viel 12 
mäßigter vor fich geht. Um = 
Aufceifen vorzufommen, ift ® 
auch nüßlich, das Holz, fo 3 
ſchnitten werden ſoll, noch Ri 
gruͤn zu zerſchneiden, unb dl 
Röhren noch grün auszubohrel 
Diefes alles dienet nicht allein DT 
Kiffe und Sprünge in dem Holt 
zu verhüten, fondern auch zuglel® 
deffen längere Dauer zu befördell® 
Da aber doch endlich auch DE 
befte Holz verweſet, und zernich 
tet wird, hat man durch aller 
Künfke diefen Untergang zu bET 
hindern, auch vorzüglich vun 
allerley Anftriche und Ueberzuͤg 
das Holz unverbrennlich zu MIT 
chen, fich bemuͤhet, und hierzu 
nen Ueberzug yon Theer und DU 
das Anbrennen, das Näucherll 
auch dag Dampfbad, dag Trol 
nen in. einem dazu bereits eind* 
richteten Dfen, und andere DI 
gleichen Mittel empfohlen. ‘A 
Mortimer vom Ackerbaue 2 TH 
101. und i03. ©. Allgemein 
Magazin 6 Theil 110 ©. BE 
einem Hol;balfanı, der das KM 
im Waſſer, Luft und Erde OT 



















verwahret, und der zu Hambu 
in Säffern verfaufet wird, — 
Leipziger Intelligenzblatt 170 
S. 360. Man hat ſogar hl 
ne Toͤpfe, Defenauffäge und - 
gleichen Sachen verfertigen MIT 


en, melde von dem Zeuer ml mi 


rt 


\ 


und Ziegelmeht, 


woaͤhnen hier noch einer 


Holz 
beſchaͤdiget werde 


hierzu dieſen Feuerkuͤtt empfohlen, 

us guten Tiſcherleim, worein 
etwas geſtoßene Fiſchgraͤten „ger 
ruͤhret worden, machet man ein 
Warmeg Leimwaſſer, loͤſet darin« 
ne ſoviel Alaun auf, als möglich 
iſt, läßt dieſes Mit einander fo- 


en und rührer ‚darunter foniel 


zart geriebenen Hammerſchlag 


daß es ein dicker 


Teig werde, mit dieſem warmen 


in Schweden 


aus Salz, 
einigermaaßen feuerbeſtaͤndiger zu 
machen, an 
mit Kalf ’ 
vermifcher, Diefe 
Brandvorfchläge bat Hr. Glaſer 
ſorgfaͤltig unterſuchet, und da er 
ſolche fuͤr unzulaͤnglich gefunden, 
einen andern dergleichen Anſtrich 
erfunden, und damit verſchiedene 
toben angeſtellet welche jedoch 
nicht von allen für richtig und 
Hültig angenommen erden. Dies 
fer Kolzanftrich beftcht aus 
eilen geſchleimten Leimen, e 
Theile geſchlaͤmmten Thone und 
einem Theile Mehlkleiſter, wovon 
an —* Schriften weiter nach⸗ 


“Auch das ärben 
des Holzes kann — 


drey 
inem 


Dauer beytragen. 
leichten 


a koͤnnten, und 


genannten 
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Art, das fichtene und anderes 
weißes Holz roth zu faͤrben. Man 
nimmt ein Gefäß, bohret in defe 
fen Boden viele Heine Löcher , und 
feßet darunter ein anderes, more 
innen. feine Löcher find. Das 
erſte fuͤllet man mie Pfetdeäpfeln, 
und meil diefe fehr erocken find, 
und vor fid) Tangfam faulen ı be 
feuchtet man folche zuweilen mie 


Pferdeharn; mit der Feuchtigkeit, 


welche aus dieſer Materje durch 
die Löcher des Faſſes nach und 
nach durchläuft, befireicht man 
das Holz, und wicderholet ſolches 
einigemal, fo wird dieſes nicht 
Nur von außen, fondern auch vier 


bis fünf Linien roch gefärbet ſeyn. 
‚Die Farbe ift jedoch nad Beſchaf⸗ 


fenheit des Holzes verſchieden. 
Einiges wird dabon marmorirt 
ſeyn, ein anderes roſen⸗ purpur⸗ 
oder dunkelrothe Farbe erhalten, 
Natur⸗ und Kunſtcabinet S. 
680. Alle dieſe Künfte, wenn 
man auf die Dauer. des Holzes 
fehen will, werben doch felten die | 

verlangte Wirfung leiften, wenn 
daffelbe niche gehoͤrig trocken und 
fonft gut befchaffen gemefen ; bie 
innerlich noch aufbewahrte Feuch⸗ 
tigfeit, wird eben fowohl, als 
wenn nachher dag Holz in feuch⸗ 
ter und dumpfichter Luft zu fies 
hen koͤmmt, zu Erzeugung deg für 
und verwuͤſtenden 
Schwammes Gelegenheit geben. 
Wider diefeg Uebel wird in den 
Hannoͤveriſchen Beytraͤgen urn 
as 
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das gemeine Küchenfal;, als ein, 


worzügliches Mittel angerühmer, 
‚Man foll ſolches entweder trocken 
in die Kite einigemal hinter ein. 
ander fchütten, oder folches in 
wenig warmen Waffer auflöfen, 
und das Holz damit einigemal 
- beftreichen , und hiervon wird der 
bereits herausgewachfene Schwam̃ 
vertilget, und aller neuer Aus⸗ 
wuchs verhuͤtet werben. 

Zum Beſchluſſe erwaͤhnen wir 
noch des ſogenannten faulen Hol⸗ 
zes. Es iſt bekannt, daß weißes, 
lockeres, ſchwammichtes Holz im 
finſtern einen hellen leuchtenden 
Schein von ſich giebt. Hr. Ha⸗ 
now hat dergleichen genau unter⸗ 
ſuchet und gefunden, daß derglei⸗ 
chen Holz; nur fo lange dieſen 
Schein von fih gebe, fo lange 
e8 einen bumpfichten Geruch ber 
fiße, und feuchte anzufühlen ſey, 
bingegen aber nicht weiter mehr 
leuchtet, wenn es dieſe bepden 
Eigenfchaften verloren. Die Ur 
fache dieſes Leuchtens kann durch 
keine, in dem Holze wohnende 
Gewuͤrme, wie einige geglaubet, 
verurſachet werden, ſondern es 
iſt vielmehr die Stockung und 
Gaͤhrung der Saͤfte Schuld dar⸗ 
an, wodurch die ſchweflichten 
und Salztheilchen in Bewegung 
geſetzet, und mit einander verei- 
niget werben. Ob alle Arten 
des Holzes dergleichen leuchtende 
Eigenfchaft erhalten, iſt zwar 
nicht ganz gewiß zu beſtimmen, 


in alten ausgehoͤhlten Baͤumt 


‚viele Gewuͤrme erzeugen und all 


‚In Nutz⸗ und Baubols eind 


Ho 


boch wiſſen wir, daß Kiifernhel 
eben ſowohl als Buͤchenhoh 
wenn es ſich in einerley Umſt 
ben befindet, auch hierinne ein 
ber gleich fiy. Wie denn A 
Holz zuletzt in Verweſung geh 
und fih in eine Art Erde M 
wandelt, welche unter dem M 
men Holzerde, Modt oder 215 
befannt if. Matı finder d 


ch 




















in den Wäldern und fonft, Ü 
das Holz liegen bleibt, und che 
durch eine eigene, theilg Du 
die aͤußerliche Feuchtigkeit WM 
Wärme verfauler. Es if di 
eine unvergleichliche gute Gart! 
erde, und kann überhaupt IF 
Verbefferung des Erdreiche nid 
lic) gebrauchee werden, nur 
man bemerfet, daß fich darin 


halten, 
feines Nutzens und Gebrauch 


theilet. Beyde Arten erhal 
nach ihrer weitern Beftimmull 
und Befchaffenheit manche” 
Namen. Das erfte ift entwed 
Baus oder Zimmerholz, wo 
bie Schwellen, Säulen, Balfl 
Ziegelfparren, Pfoften, Bret- 
£attenftämme gehoͤren, — 7 
gefälten Stämme dfters ſcho 
im Walde felbft einigermab* 
zugerichtet werden; daher 
unter dem Namen —— 
ſolche ‚Stämme — we 


h 


—A 


Bolz 
Im Walde befchlagen, ober aus 
dem groͤbſten vierkantig gehauen 
Werben, Da hingegen ein Stuͤck 
Holz baumkantig genannt wird, 
wenn es nicht auf allen Seiten 
nach dem Winkel glatt beſchlagen 
ſt fondern Hin und wieder noch 


N Bau⸗ 


a 
cherley, als 
runde geſaͤg 
terbolz geſpallen⸗ Scheite, wel. 


e beyde nach Klaftern oder ei⸗ 
„ Rem andern i 


ſetzet werden 
Nur darinne verſchieden, daß 
ſolches ſchwaͤchere Scheite find, 
die ſchockweiſe verkaufet werden ; 
4) Reiß⸗ oder Bundholz, und 
‚SI Lefeholz, dag aus Spähnen, 
Ninde, und duͤrren Aeſten beſteht. 
Ale dieſe Arten von Holze werden 
von weyerley Baͤumen genom⸗ 
en, welche in Laub. und Tam 
gelholz und auf andere Are un 
ferfchieden werben, tie diefe Ein⸗ 
theilungen bey Betrachtung des 
aumes ſind angefuͤhret worden. 
rtes und weiches Holz unter, 
eidet fich vornehmlich durch 
ewebe, welches zwiſchen 


» je flärfer iſt das Holp 


3) das Schockholʒ 


Holz 6 


ſtark, daß man das Tageslicht 
dadurch erblicken kann, wenn 
man eine Scheibe davon abſchnei⸗ 
der. Dadurch wird das Hol 
geſchwaͤchet, und das Hol; hat 
deſto weniger Staͤrke, jemehr 
dergleichen Gewebe in dem naͤm⸗ 
lichen Raume befindfich iſt. Je 
dicker die Holzlagen find, je weni⸗ 
ger giebt es Zwiſchenraͤume, und 


richt oder Sladerholz nennet man 
dasjenige, welches allerley Flecke, 
Wolken und Züge von verſchiede⸗ 
nen Farben darſtellet, und nad) 


ber Verarbeitung und Polirung 


durch fein abwechſelndes fladrich⸗ 
tes Weſen ein beſonderes Anſehn 


Holz, mineraliſirtez, Li. 
gnum foſſile mineralifatum, if 
wirkliches Holz, welches unter 
der Erde mit einem metallifchen, 


Maſe⸗ | 


dder andern Mineralifchen Dunft 


durchdrungen, angetroffen wird, 
So findet manz. €, bey Schwem⸗ 
fel, ohnweit Diüben in Sachſen, 
mit Alaun durchdrungenes Holz, 
welches zwar einer Steinkohle 
aͤhnlich, aber von ſelbiger ſowohl 
der Farbe, als der Struktur und 
der Leichtigkeit nach unterfchieben 
ift. 


Außer diefem mie Alan durch. 


drungenen, unferiredifchen Hole 


wird auch noch von Wallerius 


Mineral, ©. 433. kieshaltiges 
und eiſenhaltiges mineraliſirtes 
€ = 1 
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Holz angezeiget, wovon erſteres 
ein mit einer Kiesmaterie durch 
drungenes, leßteres aber ein mit 
einem Eifenocher vermifchtes und 
verſteinertes Holz if. Es wird 
aber dafeldft gar wohl erinnert, 
daß man zwifchen einem minera⸗ 
liſirten, dag iſt, mit Erg ober mi⸗ 
neralifirten Dämpfen durchdrun⸗ 
genen Holze, und swifchen einem 
mit Erg überdecften oder befetsten 
Holze einen Unterfchied machen 
müffe, welches letztere fein ver⸗ 
wandeltes, oder mineralifirteg, 
ſondern unverändertes Holz iſt, 
an welches fich die mineralifche 
Dunſt blos auswärts angefeßet 
bat. Auch muß man, wie Wal: 
lerius ©. 434. gar wohl erin« 
nert, das bloß unneränderte uns 
terirdifche Holz, Lignum fofi- 
le, welches entweder vom Schwe⸗ 
feldampfe gleihfam etwas er, 
härter, nder vom einem Bergfett 
balfamirt und von ber Vergaͤng⸗ 
lichkeit befreyet ift, von jenen Ar» 
ten unterfcheiden. Von diefem 
legtern faget man, baf die aus⸗ 
gegrabenen Bäume, wovon in 
England ganze unterirdiſche 
Mälder angegeiget werden, we— 
gen Ihrer Härte theuer verfaufet, 
und zu Schiffholz verarbeitet wer 
ben follen. 


Holz, verfteinertes, Lignum 
petrefattum, Lithoxylon, iſt 


in Stein verwandeltes Holz, wo⸗ 


von man nicht allein einzelne 


"Jahren ohnweit Meißen ve 


Holz 
Stuͤcke, ſondern ſogar ganze?" 
me mit Aeſten und Wurzeln MM 
der Erde gefunden. Dem 
melden nach hat man faſt 
allen Arten Holz verſteinert KT 
gegraben, tie denn vor ein PT 















nerte Stücken Kiefernholz, welt 
wir felbft ein Stück befigen. ® 

funden worden, welche durch ® 
Schleiſen eine ſchoͤne Politur © 
genommen, und bie dem Kieft 
holze eigene und ofe mit 
durchzjogene Struktur ganz MT 
lid) zeigen. Ja mir haben # 
ter felbigen fogar ein verfteine 
Stuͤck geſehen, in welchemn 


ſich befindet. 
Holzbock. 


Dieſen Namen giebt man all 
fäferartigen Inſecten, welche I 
re langen duͤhlhoͤrner nad © 


gen, und fi ald Würmer M 
Holze auf halten. 


Man unterfcheider aber, als J 
beſondere Geſchlechter ‚bie eig⸗ 


Der eigentliche Solzbock 
rambyx Linn. hat lange, ® 
fienartige Fuͤhlhoͤrner, welche 
manchen Arten ſechsmal ſo 


- 


find 


theils ganz glatt 
gen Arten findet 


Hof; 


aAls der Körper, und aus 
sehn 

mn ‚man nämlich dag naͤchſte 
und ſtaͤrkſte, das am Kopfe ſitzet, 
azu nimmt. Das zangenfoͤrmi⸗ 
ge Gebiß, womit dieſe Kaͤfer von 
dem Schoͤpfer begabt worden 
ſind, um ſich durch das Hol 
durchbeißen zu koͤnnen, 
und hart, bey einigen A 
laͤnger, als bey andern, Das 
Bruſtſtuͤck ift entweder mie Dor, 
nen beſetzet, oder doch hoͤckerig. 
Die Fluͤgeldecken laufen an den 
Seiten in einer geraden Linie 
fort. Die Fuͤße find meiſten⸗ 
> nur bey eini⸗ 
man, am Ende 
des mittlern Fußtheiles, etliche 
zarte, kaum merkliche Spigen, 


tz 
Der aͤußerſte Fußtheil beſteht aug 
vier Gelenken, 


letzten, mit einer doppelten ha: 


Eenformigen Klaue befeßten Ge, 
Ienfe, platt find, und eine herz. 
förmige Geſtalt Haben, Die 
Meiften Käfer dieſes Geſchlechts 
geben einen knarrenden Laut von 
ſich, der faſt eben ſo klingt, als 
wenn jemand mit dem Fiedelbo⸗ 
gen eine Saite auf der Geige bin. 


der aber 


R aud) andern 
Würmern, aus de 


oder eilf Gelenken beſtehen, 


iſt ſcharf 


rten aber: 


welche außer dem 


nen Holzweſ⸗ 
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pen und allerhand Fliegen her- 
vorfommen, gegeben wird, weil \ 
fie fich ebenfalls im Holze auf 
halten. Ein folcher Holzwurm, 
welcher ſich in einen Bockkaͤſer 
verwandelt, ift etwas fefter, als 
der Wurm anderer Käfer, hat 
fürzere Füße, und pfleget nicht - 
krumm, fondern gerade zu liegen. 
Er ift ebenfalls mit einem ftarfen, 
zangenfoͤrmigen Gebiffe verfehen, 
und auf dem Kopfe mit einem 
harten Schilde gebecket. Einige 
diefer Würmer verwandeln ſich in 
dem Holze, wo fie ſich hineinge⸗ 
freſſen haben, andere. aber Fries 
hen gegen bie Zeit, da fie ſich 
verwandeln wollen, in die Erde, 
und brauchen zu Ihrer völligen 
Verwandlung, oft eine Zeit por 
zwey bis drey Jahren. Daß 
man bisweilen dergleichen Wuͤr⸗ 
mer in dem Holze, twiber Vermu⸗ 
then und ohne aͤußerlich eineDeffr 
Hung wahrzunehmen, antrifft, 
bat folgende Urfache, Sobald 
dad Weibchen yon dem Holzkäfer 
befruchtet worden ift, ſuchet es 
ſeine Eyer einzeln an ſolche Oer⸗ 
ter hinzulegen, wo die daraus 
entſtehenden Wuͤrmer ſogleich eis 
ne fuͤr ſie ſchickliche Nahrung, 
naͤmlich Holz, antreffen. Hierzu 
waͤhlet es gemeiniglich dag faule 
Holz, in deſſen Vertiefungen oder 
Ritzen es hier und da ein Ey 
anſetzet. Finder es keine ſolche 
bequeme Vertiefungen in dem 
Hole, fo machet es ſich Heine, 

E2 Oeffnun · 
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Oeffnungen darinnen, vermittelſt 
feines Zangengebiſſes. Das Ey 
bleibt, vermoͤge der klebrichten 
Feuchtigkeit, womit es uͤberzogen 
iſt, feſte an dem Orte kleben, 10, 
hin es der Holzkaͤfer geleget hat. 
Der daraus hervorkommende 
Wurm beißt ſich nur an derjenie 
gen Stelle durch, wo das Ey 
mit dem Holze zuſammenhaͤngt, 
und bohret hernach in das Holz. 
Weil nun dieſe, nach Proportion 
des jungen Wurms, kleine Oeff⸗ 
nung nicht nur von dem Ey be- 
decker, fondern au von dem 
Wurme durch die abgefieften 
Spänchen verſtopfet wird, fo iſt 
e8 fein Wunder, daß man nicht 
fo leicht den Weg bemerfen kann, 
auf welchem der Wurm in das 
Holz gefommen iſt. 
Das Gefchlecht der Holzfäfer 
ift überaus zahlreich; denn es 
enthält, nach dem Linneifchen Ver 
zeichniffe, drey und achtzig ver⸗ 
fchiedene Arten; baher es der‘ 
Ritter von Rinne‘ unter folgende 
fünf Abrheilungen gebracht hat. 
“Die erfte Abtheilung beftcht 
aus zwo Arten, welche fih von 
den übrigen dadurch unterfchei- 
den, daß das Bruſtſtuͤck zur Gei- 
‚ten mit beweglichen Dornen befe- 
Bet if. Die erfie Are wird in 
Amerika gefunden, und hat nicht 
nur fehr lange Fuͤhlhoͤrner, ſon⸗ 


J 
Ho A 
nannt wird. Die dlůgeldecken 
welche an der Wurgel ein zaͤhn 
chen und zween folche Zaren an 
den Spitzen fuͤhren, ſind ho 
roth' und mit gelben Sereifil 
oder Flecken gezieret. Die Laͤng 
dieſes Bockkaͤfers betraͤgt, ob 
die Fuͤhlhoͤrner zu rechnen, Ab 
drey Zoll. 4 
Die andere Art, welche AUF 
Oſtindien kommt, Cerambf? 
trochlearis,.Linn. ift der ame! 














weißgraue Flecken mit erhaben® 
Punkten. 

Die zwote Abtheilung begreſſ 
diejenigen Bockkaͤfer unter ſich 
deren Bruſtſtuͤck zur Seiten WE 
einen. gezähnelten Nand Hal 
Hierunter gehoͤren funfzehn 
ten, von denen bie erſte aus UM 
rika koͤmmt, und wegen ih 
zangenfoͤrmigen Gebiſſes, welch? 
eine merkliche Länge hat, 4 
wie Hoͤrner ausſieht, von DA 
Ritter Linne Cerambyx cer 
cornis und von Herr Muͤll 
Birſchbock genannt wird. DM 
Fluͤgeldecken dieſes Bockkaͤfer 
deſſen Länge ohngefaͤhr vier 8 
betraͤgt, ſind, wie der uͤbrige K 






per, bragunſchwarz, und mit bie" i 


ten, zimmetfarbigen Linien belt 
tzet. Der Wurm, welcher ei 


s 
I 


weiße Farbe bat, einen ging 


dern auch fehr lange Vorderfuͤße, dick, und drey und einen halbe! 


daher fie von dem Heren von in- Zoll lang iſt, wird pop ben Ame⸗ 
ne‘ Cerambys longimanus ges vifanern ‚wie eine Wurft 9 


’ \ 


ebra⸗ 
ten / 


er 


Hol 
gen 
de Speife gehalten. 

er größte europäifche Bock⸗ 
Hifer,Cerambyx eoriarius Linn. 
Welcher in altem Eichen» und Bir. 
enholze gefunden wird, gehoͤret 


ebenfalls zu diefer Abtheilung. 


Er iſt pechſchwarz, und 
zende Fluͤgeldecken, die 
duanleder ausſehen; 
ihm den Namen Ger 
hat. 

Unter den übrigen hierher ges 
hoͤrigen Arten giebt es einen 
Bockkaͤfer, der nur zweymal fo 
groß, als eine Laus, übrigens 
ebenfalls ſchwarz iſt, und hin und 
wieder in Europa gefunden wird. 
Wegen feines flachen Körpers 


hat glaͤn⸗ 
wie Cora 
daher mar 
ber gegeben 


eißt er bey dem Nitter v. Einne & 


Cerambyx planatus, 
Zu der dritten Abtheilung, 
welche vier und dreyßig Arten 
enthaͤlt, werden die Holzkaͤfer mit 
runden Bruſiſchilde gerechnet, 
welches an den Seiten durch feſt⸗ 
ſitzende Dornen zugeſpitzet iſt. 
Ein unter dieſe Abtheilung gehoͤ— 
riger oſtindiſcher Holzkaͤfer, Ce- 
rambyx virens Linn, iſt wegen 
ſeiner ſchoͤnen goldgruͤnen Farbe 
merkwuͤrdig, die ihm bey den 
Engellaͤndern den Namen Lad 
apricorn d. i. Frauenbock zu. 
wege gebracht hat. Doch riecht 


ſche Art h 


ingegen, welche bla 
und ſchwa ‚ telche blau 


"5 Oder braun gezeichnet 


und für eine wohlſchmecken· 


Eine andere Europaͤi⸗ 
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iſt, und auf den alten Weiden ge 
funden wird, hat einen ſehr an⸗ 
genehmen Geruch, und iſt daher 


KRoſenbock, und von dem Ritter 


von Linne Cerambyx mofcha- 


tus genannt worden. 


Es giebt auch unter diefer Ab⸗ 
theilung Holzboͤcke ohne Fluͤgel, 
welche meiſtentheils ſchwarz find, 
und auch ſchwarze, mit einem wol. 


lichten Wefen beſetzte Fluͤgelde⸗ 


cken haben. In dem Linnäifchen 
Syſtem Heißt diefe Art Ceram- 
byx pedeftris. ke: 
Die vierte Abteilung begreift 
die Holzkäfer mit cylindriſchen 
Bruftfchilde ohne Dornen unter 
ſich, welche zwoͤlf Arten ausma- 
en. 
Die fünfte und letzte Aptheis 
lung enthält diejenigen Holzkaͤ⸗ 
fer, deren Bruſtſtuͤck etwas rund 
oder kugelfoͤrmig platt gedruͤcket, 
und dabey unbewaffnet iſt. Hier⸗ 
unter gehoͤren zwanzig Arten, 


von denen eine europaͤiſche und 


eine amerikaniſche wegen der ſchoͤ⸗ 
nen Zeichnung merkwuͤrdig iſt. 
Die europaͤiſche Art, Cerambyx 
violaceus Linn, die man vor⸗ * 
zuͤglich in Schweden antrifft, iſt 


glaͤnzendblau, mit einem goldfaͤr⸗ 


bigen Gegenſcheine. Die Fauͤhl⸗ 
hoͤrner ſind ſchwarz und ſo lang, 
als der Koͤrper; die Farbe des 
Bruſtſtuͤcks faͤllt etwas ins braͤun⸗ 
liche, und die Fluͤgeldecken ſind 
voller grubigen Punkte. ; 
— E 3 Die 
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Die amterifanifche rt, Ce- 
rambyx auratus Linn, ift groͤß 


tentheild grün, mit einem roͤthli⸗ 


hen Goldglanze. Die Hintern 
Hüften aber find blau, die duͤhl⸗ 
hörner ſchwarz, und die Füße 
purpurfärbig, 


Der weiche Holzbock, Le- 
ptura Linn, melchen auch einige 
Schriftfteler Afterholzkaͤfer nen⸗ 
nen, unterſcheidet ſich von den 
Kaͤfern des vorigen Geſchlechts, 
nicht nur dadurch, Haß er uͤber⸗ 
haupt viel Fleinee, zarter, und 
niche fo hartſchildig ift, Fondern 
auch durch die Geftalt der Flügel: 
decken, welche hintenzu fehmäler 
werden, Die Fuͤhlhoͤrner find, 
wie bey dem vorigen Gefchlechte, 
bürftenartig und mit fnotigen 
Gelenken verfehen. Das Brufke 
ſtuͤck ift bey einigen Arten eyfoͤr⸗ 
mig, bey andern erhaben rund; 
daher der Ritter von Rinne’ aug 
biefem Befchlechte, welches übers 
haupt fünf und zmanzig Arten 
enthält, zwo Abtheilungen gema- 
chet hat. Zu der erften Abthei⸗ 
lung, welche aus vierzehn Arten 
befteht, rechnet er die weichen 


Holzbocke, deren Bruſtſtuͤck ey⸗ fü 


formig, oder nach vornezu laͤng⸗ 
licht und ſchmal iſt, die Fluͤgelde⸗ 
cken hingegen abgeſtutzet find. 
Die zwote Abtheilung begreift 
die übrigen eilf Arten unter ſich, 
welche ſich von den vorhergehen⸗ 
den durch ein erhabenes rundes 


Ho 
Zeufick und durch Rumpfe SH) 
geldecken unterfcheiden. i 
Diejenige Art, welche man I 
den meiften europdifchen Gegen 
den auf den Wafferlilien, Ried 
grafe und andern ſchilfartige 
Waſſergewaͤchſen antriffe, LT 
ptura aquatica Linn, gehe 
ju der erften Hbtheilung und 
vorzüglich wegen des ſchont 
Goldglanged merfwürdig. IE 
Anfehung der Farbe giebt es em 
le Verſchiedenheiten bey die" 
Gattung. Man finder blau 
rothe, grüne und violetfärbigl 
welche faft alle fchwarzbraull 
Fuͤhlhoͤrner haben, und fchen all 
zufehen find. Die Große M 
trägt gemeiniglich ein fünftel od 
ein drittel Zoll. 
Unter den übrigen weich! 
Holzboͤcken unterfcheider fich 
ne Ark vorzüglich durch den Fat 
gen Hals, welcher faft eben I 
lang ift, ale ber übrige Koͤrpe 
Dieſe langhaͤlſigen Holzkaͤfer find 
wie Muͤller aus dem Heut 
anführet, glänzend fchrearz, und 
haben einen grünlichen Glan 
Friſch aber gedenfe auch folchel!. 
die gelblicht und braunfleckich 
nd, 













Das Gefchlecht der Afterhoh 
boͤcke, oder Baſtardboͤcke, N 
eydalis Linn, welche ein 
Schriftficher von den vorher 
henden nicht zu unterſcheiden P d 
sen, bat zwar, ebenfalls buͤrſten⸗ 

arsige" 


Holz 


arttige, Aug zehn knotigen Gelen⸗ 
ken beſtehende Fuͤhlhoͤrner; es 
unterſcheidet ſich aber von den 
vorhergehenden Geſchlechtern 
durch die Fluͤgeldecken, welche 
kleiner ſind, als die Fluͤgel, ſo 
daß dieſe nicht ganz davon bede⸗ 

et werden koͤnnen. Bey drey 
Arten ſind die Fluͤgeldecken viel 
kuͤrzer als der Körper, und dieſe 
machen die erfte Linnaͤiſche Abtei. 
lung aus. Die größte hierher 
gehoͤrige Art, Necydalis maior 
Linn. ift ſchwarz, bat roftfärbi- 
ge Fluͤgeldecken, und koͤmmt in 
Anfehung der Geſtalt den eigentli⸗ 
chen Bockkaͤfern ſehr nahe; daher 
ſie auch von vielen Schriftſtellern 
darunter gerechnet wird. Die 
andern beyden, viel kleinern Arten, 

ecydalis minor, und Nery- 
dalis vmbellatarum Linn. wel · 
che nicht ſehr von einander ab⸗ 
weichen, ſind ziegelroth, und 
werden in den Hecken und Blu⸗— 
menkronen gefunden. 

Bey den uͤbrigen acht Arten 
dieſes Geſchlechts, aus denen die 
zwote Abtheilung beſteht, ſind 
war die Fluͤgeldecken eben ſo 
lang, als der Körper, aber ſehr 
ſchmal und fpikig. Einige find 
ſchoͤn blau und glaͤnzend, andere 
ſchwarz, ingleichen roͤthlich oder 
gelblich. 


Holzbohrer. 
Hiefen Namen führen zwar die, 


nige Würmer, wi verſtehen aber 
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hierunter eigentlich — 58 
welchen Herr v. Linne Teredo 
nennet, und welcher zwar dem 
Steinbohrer aͤhnlich iſt, und 
zween kalchartige, halbrunde, 
vorne ausgeſchnittene und unten 
eckichte Kiefer hat, aber in einer 
Schale ſtecket, welche ein runder 
bogichter Koͤcher iſt, und durch 
das Holz durchdringet. Und 
hierdurch kann man dieſen von 
andern See⸗ und Bohrwuͤrmern, 
welche keine Schale haben, oder 
deren Schale, wie bey den Pho⸗ 
laden, dick und hart iſt, leichtlich 
unterſcheiden. Unſer Holzbohrer 
wird von den Hollaͤndern auch 
der Pfahl » und Koͤcherwurm, 
aud Boorwurm, von andern 
Seewurm, und Holsfreffer ges 
nannt. Der, Ritter führet von 
diefem Gefchlechte jeßo nur eine 
Art an, nämlich den Schifsbohr · 
wurm, Teredo naualis Linn. 
nachdem die andern, theils bey 
andern Geſchlechtern untergeſte⸗ 
cket, theils noch nicht gehoͤrig bes 
ſtimmet ſind. Es iſt dieſer Wurm 
zwar ſchon laͤngſt bekannt gewe⸗. 
ſen, ſeit 1730. aber, vorzuͤglich 
in Holland, haͤufig wahrgenom⸗ 
men, und bie Pfaͤhle an den See⸗ 
dämmen in kurzer Zeit davon 
ganz ducchfreffen worden. Ges 
meiniglich Hält ſich biefer, etwa, 
einen Finger lange, und einen Fer 
derfiel dicke, etwas gebogene 
Wurm in den Schiffen auf, und 
dringt ſchon als Bruth durch zarte 
Ey: Deffaume 


4 
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Oeffnungen in das Holz ein, in 
welchem er waͤchſt, ſich fort- 
ſchleicht, und vielleicht daſelbſt 
‚neue Bruth erzeuget; indem ein 
Pfahl oder Brett äußerlich nur 
Feine Eicher, in der Örsße einer 
Stecknadel, zeiger, inwendig aber 
mit unzählich vielen dicken Wir, 
mern und weiten Aushöhlungen 
durchfreſſen if. Herr Hanow 
hat noch angemerket, wie ein Loch 
nahe bey dem andern, ſo daß oft 
kaum ein duͤnnes Blaͤttchen, fel- 
ten ein Spaͤnchen von geringer 
Dicke, wie ein Papier, zwiſchen 
Ihnen bleibe, tie die großen und 
geraden Höhlen von andern klei⸗ 
‚nern durchkreuzet würden, und nur 
hier und da. einen geringen Zus 
fanmenhang des Öurchlöcherten 
Holzes wahrzunehmen fey, und bie 
innere und äußere Zläche der Boh⸗ 
Ien von den Würmern verſchonet 


bliebe, gerade als wenn ſte die 


Flaͤche zu ihrer Decke und Sicher“ 
beit faft unangetaftet ließen, da- 
mit fie inwendig deſto ungeſtoöͤhr⸗ 


fer dergleichen Zerſtͤhrung vor« 


nehmen koͤnnten. Es iſt auch 
beſonders, daß in der Folge nichts 
vom Holzmehle, welches andere 
Holzwuͤrmer zuruͤcklaſſfen, anzu⸗ 
treffen iſt. Dieſe Wuͤrmer von 
dem Schiff holze abzuhalten, und 
dieſes vor dergleichen Zerſtoͤhrung 
zu bewahren, hat man vielerley 
Mittel in Vorfchlag gebracht. 
Das befte if, wenn man dag 


golz fenget, mit Theer befkreicher, 


+ Hol 


und geftoßnem Glafe, Haar 
Hammerfchlag und Giftwaffer 
fireuet. Im Gentlem. Mag; 






* 


175 4. Iuly, wird die Aloe 2 


andern Verwahrungsmitteln BO 
gezogen. S. Bremifches Mag⸗ 
zin J. B. 126. ©. und Ul. 
S. 40. Von dieſem Wurme ul) 
allen Umſtaͤnden, ſo denſelben an 
geben, verdienet vorzüglich HM 
Sellius Buc) de Teredine m ui 
Helefen zu werben. 2 


Ä olzfreſſer. 
— Holzfreſſe 


olzbohrer. 
Holzhacker. 

Ein gemeiner Rame für dag galt 
ge Gefchlecht der. Spechte, ver’ 
es verfchiebene Arten giche, 


Holzheher. 
Hobſchreyer Waloheher, aa 
ler, pica glandaria. Dieſes 
die gemeine Art der Heher, ’ 
oben unter dieſem Artikel bey N 
1. gedacht iſt. Hier will ich y' 
ein wenig näher befehreiben, E 
iſt ein ſchoner buntgefaͤrbter, m J 
terer Vogel. Ruͤcken, Hals ld 
Kopf roͤthlich, an der Stirne ve A 
Schnabel an, mit grauen fchwah 
geftreiften Federn befeßer. Sch 
















ze Streife, wie ein Bart. a 
vördern Schwingfedern ſchwoaͤn 


lich, am Ruͤcken der Fahne weiß" 


ich, mi iſchet; und ⸗ 
lich, mit — vermiſchet; — 
F 
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gegen den Leib zu. Eis 
nige Federn am voͤrdern Fluͤgel⸗ 
gelenke ſind hellblau glaͤnzend, 
nie ſchwarzbiau Strichelchen 
Und Flecken. Auf dem Bürzel 
ein weißer Fleck. Der Schwanz 
ſchwaͤrzlich und nad) unten zu ein 
grauer Duerftreifen, Die Füße 
bräunlicht. 
Vogel fange Federn, 
Bedeckung dienen, weil er an ſich 
nicht fett, und alſo von der Kl, 
te leicht mitgenommen wird. Die 
langen Federn auf dem Kopfe fait 
er aufrichten, welches ihm bey feis 
nen luſtigen Stellun 
nes Anfehen giebt. Gr niſtet in 
Bäldern und Vorhoͤlzern, auch 
wohl in hohlen Baͤumen, nicht 

och, und bauet das Neſt aus 
duͤrren Reiſern, inwendig mit wei⸗ 
hen Wurzeln und Faſern beleger. 
Junge hat er fünf bis fieben, die 
er mit’ Raupen und Würmern 
aͤtzet. Im Herbſte ſuchet er Eis 
cheln, damit ſtopfet er fich den 

2 


auch die, 


die ihm zur 


als Hell, trägt fie in die Buͤſche 


Unter das Moog, oder in hohle 


Baͤume, und ſuchet ſie den Winter 


wiederum hervor. 
er ſich wildes Obſt. 
Raubvogel iſt, 
den kleinen Vog 
ftißt fie, 
gern auf klei 
und wir 


Auch ſammelt 
Da er ein 
ſo paſſet er auch 


Dieſerhalb ſtoͤßt er 
ne Voͤgel in die Heer⸗ 
J— d daſelbſt gefangen. 
Er iſt geleh —* 


tig, und kann dahin 
gebracht waden, allerley zu plau⸗ 


e Farben des Maͤnn⸗ 


Am Leibe hat der 


gen ein fei⸗ 


eln auf, faͤngt und 


So 


chens find, wie gemeiniglich, höher, 
als die beym Weibchen. 


Holzhuhn. 
olzhuhn iſt das rothe Haſel⸗ 
huhn, Lagopus altera, davon dag 


Männchen ganz roͤthlicht iſt, und 
einen Kamm bat, 


olz, jamaifches oder in: 
2  Bianifches, | 
©. Campechenholz. 


Holzkaͤfer. 
S. * er bod. 


Holzfrähe, 
Holsteäbe iſt der große, ſchwar⸗ 
ze, gemeine Specht. 


olzman old. | 
songimang 


intergrön, 


Holzraupe, | 
Yır den Eichen, Weiden und 
Aepfelbäumen findet man einer» 
the und fleifchfärbichte Raupe, 
welche fich vorzüglich von andern 
Raupen dadurch unterſcheidet, daß 
fie weder Laub noch Gras, ſon⸗ 
dern bloß, tie die eigentlich fo 
genannten Bolzwärmer, aus des 
nen die Holzkaͤfer entſtehen, 
Baumrinde und Holz frißt; dar 
ber man ihre den Namen ber 
Bolzraupe gegeben hat. Sie iſt 
faft vier Zoll lang, bat acht Paar 
Süße, einen rothen Rücken, der 
mit zunehmenden Alter, immer 
E 5 dunkler 


— 
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dunkler wird, und einen fleifch- 
farbigen Bauch. Der Kopf-ift 
glänzend ſchwarzbraun, und feine 
obere Fläche beſteht aus zwo glei⸗ 
hen Erhöhungen, zwiſchen benen 
ein aus gelblichten Linien zuſam⸗ 
mengefeßte8 Dreyeck bemerket 
wird; das Maul iſt mit einem 
ſtarken Zangenbiß verſehen, wo⸗ 
mit dieſe Raupe, welche den Baͤu⸗ 
men großen Schaden thut, dag 
Holz und die Rinde durchbohret; 
daher fie von Herr Müllern in feir 
nem vollftändigen Linnaͤiſchen Na⸗ 
£urfpfteme der Holzdieb genannt 
wird. Sie iſt fehr fehnell im 
Kriechen, und mehrer ſich nicht 
nur, wenn fie beunruhiget wird, 
mit ihrem Zangengebiß, fondern 
pfleget aud) ihren Feinden durch 
einen rothen Gaft, den fie aus 
dem Maule fprißet, ein Schrecken 
einzufagen. Sie brauchet zu ih⸗ 
rem: völligen Wachsthume und 
Veränderungen länger, als ein 
Jahr. Wenn fie fi zur Puppe 
verwandeln will, ſo bricht fie Flei» 
ne Stückchen von der Rinde oder 
dem Holze ab, welche fie vollig 
germalmet, und unter dag Ge 
fpinfte, das fie um fich herumzieht, 
mit einmifchet, um baffelbe recht 
dicht und ſtark zu machen." Die 
Puppe hat eine befonders. artige 
Geſtalt. Der Kopf und die Fluͤ⸗ 
gelfcheiden find braunroth, der 
Ruͤcken obenher ſchwarz und der 


Hinterleib unten goldgelb, oben 


aber etwas roͤthlicher. Die Puppe 


Holz 5 
biegt ohngefaͤhr drey Wochen nz 
ihrem Gefpinfte und verwandelt 
fich al@denn in einen braungral 
en Schmetterling, welcher in die 
Elaffe der Nachtvoͤgel gehoͤret und 
in dem Syſteme des Herrn Hol 
Rinne‘ Phalaena Coflus heißk 
Die Flügel find mit vieler)” 
fchwarzen und hellen Strichelchel 
und Slecken gezeichnet und übe 
auß ſteif und dick; woher wahl!” 
fcheinlicherweife da8 flarfe Sau⸗ 
fen. koͤmmt, welches man bey del“ 
Fluge diefer Nachtvoͤgel bemꝛerl⸗ 
und weswegen fie von einigen 
Brummpoͤgel genannt **1 
Sie legen ihre Eyer zwiſchen DIE 
Ritze der Baumrinden, damit di 
jungen Raupen, fobald fie au” 
friechen,. eine fir fie ſchicklich 1 
Nahrung finden. Ihre Frucht⸗ 
barfeie ift überaus groß; denn 
Herr Kleemann hat von eine 
einzigentweiblichen Nachtvogel die⸗ 
fer Art tauſend Eyer erhalten. 

Eine ausfuͤhrlichere Befchre” 
bung der Holzraupe und des datt 


aus entftehenden Schmetterling 


nebſt eier genauen Abbildung,fin‘ 
dee man in dem erften Theile DEE” 
Nsfelifchen Inſectenbeluſtigungen 

und zwar in der zwoten Claſſe det 
Nachtvoͤgel S. 113. u. f. Tab 
18. Here Lyonet im Haag hal 
von dieſem Inſecte eine befondert 
vortreffliche Abhandlung untel 

dem Titel: Trait& anatomiquẽ 


- 


‚de la ‘Chenille qui ronge le 


bois etc. mit 18. Kupfertafeln 4 
heraus⸗ 


bornartig, 


del. 


lndiſch und ing 
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herausge 
andern zeiger, daß er außer den 

erven und Eingeweiden 4160. 


Muffeln bey diefem Eleinen Thie, 
re entdecket habe. 


Hohlſchnaͤbler. 
fefferfras, Piperiuorus, Na- 
utus, iſt beym Klein ein eigen Ge⸗ 
ſchlecht von ſolchen Voͤgeln, die 
zween Zehen hinten und zween 
vorne haben. Er unterfcheidee 
fic) durch feinen leichten, hohlen 
und dünnen Schnabel, der wie 
Pergament ,nur etmag härter und 
bem Leibe, ungeheuer groß ift, 
Durch diefen weicht er von den 
Aelſtern und Spechten ab. Der 
Vogel iſt zur Zeit noch fehr un. 
befannt, Nach dem Schnabelzu 
urteilen, fo hat man davon Hiele 
Arten. - Klein führet nur diefe 
zwo vornehmſten an. Hohlſchnaͤb⸗ 
ler, davon es einige Abarten giebt, 
ſchwarz mit ſcharlachnem Bauche 
und Buͤrzel, gruͤn mit ſchwarzem 
und rothen Schnabel, ſchwarz 
Mit gelben, auch mit weißen Buͤr⸗ 
Gefluͤgeltes Nashorn, Na- 
utus, Rhinoceros. Dieſes ſein 
Schnabel iſt gekruͤmmet, hat auch 
noch aus der Stirne ein Hoͤrn 
hervorragend, wie beym Rhino⸗ 
ros. Der Vogel iſt aus 


merifa zu Haufe, 


Holzſchnepfe. 


Hotsfepnepfe wird die groͤßte 


geben, worinnen er unter 


in Proportion aber mit 
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Schnepfe genannt, die man in 
gebirgichten Gegenden findet, und 
die fonft auch Bergfchnepfe heißt, 


wie letzterer Artikel lehren wird. 


Solzſchreyer. 


Eben dasjenige, was der kurz 


zuvor gemeldete gemeine Holzhe⸗ 
her, oder Haßler, if. 


olzſchuhbaum. 
* Rn. 


Holz, ftinfendes. 


©. Stintbsum 


Holztaube. 
Columba lignorum, etwas Elei- 
ner, als die gewöhnliche wilde 
Taube, welche unterm Namen der 
Ningeltaube befannt ift. Ich Bin 
der Meynung, diefe Holztaube ſey 
eben die Art, welche beym gemei⸗ 
nen Manne die Holztaube heißt, 
und davon man folgende Kenn 
zeichen hat. Sie ift an Farbe 
dunfelblau, fonderlich am Kopfe 
und Ruͤcken bis auf den Schwanz. 
Die Fluͤgel auch blaͤulicht, mit et- 
was dunkelgrau und aſchfarbigen 
Slecken vorne vermiſchet. Auf 
den kurzen Schwingfedern ſchwar⸗ 
ze Striche. Der Taͤubericht iſt 
am Halſe etwas goldſchimmericht, 
an der Bruſt mehr roth, und an 
ſich etwas hellblaner, als die Tau⸗ 
be. Der Schwanz oben blau, 
gegen das Ende zu fchmärzlicht, 
die Füße ſchoͤn roth, die Augen 

ſchwarz / 


J 
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ſchwarz, Schnabel roth und weiß. 
Sie koͤmmt zu uns, ſobald ſich der 
Schnee verliert, im Hornung und 
Maͤrz, und ſuchet auf den Feldern 
die Koͤrner der frühen Sommer⸗ 
faaten, auch vornehmlich den 
Hanffaamen, und auch den von 
Fichten. Sie niſtet gemeiniglich 
in hohle Eichen, davon fie den 
Namen Hohltaube haben fol, bruͤ⸗ 
£et das Fahr zweymal und bringe 
zwey Zungen aus.  Gie} zieht 
früh Binmeg, und wenn man fie 
einfänge, laͤßt fie fich ziemlich 
zahm machen... Ihr Wildprer ift 
auch nicht unſchmackhaft. Es 
giebt noch eine Art langgeſchwaͤnz⸗ 
ter Holztauben, die aus Amerika 
koͤmmt, und der Jamaikiſchen 
Turteltaube mie ſchwarzem Kopfe 
ſehr aͤhnlich iſt. 


Holzweſpe. 
Sirex Linn. Diefen Namen giebt 
man einer Gattung foefpenartiger 
Inſecten, deren Larven mehren“ 
theild die Gewohnheit haben, 
fich im verfaulten Holze, und in 
abgeftorbenen Bäumen aufzuhal« 
ten. Nach dem Ritter von Pin 


ne und Herr Müllern, hat diefes 


Gefchlecht, welches fieben Arten 
unter fich begreift, zween ftarfe 
Kiefer, und zwey abgeſtutzte Züh- 
lerchen. Die Fuͤhlhoͤrner ſind 
fadenfoͤrmig, und mit mehr als 
zwanzig Gelenken verſehen. Der 
Angel raget ſtarr hervor, und hat 
eine ſaͤgefoͤrmige Geſtalt. Der 


‚gemeine Weſpe, hat einen ſchwat⸗ 


Holz 
hintere Koͤrper iſt mit dem Beuſ⸗ 
ſtuͤcke gleich dicke, und ſchli 
an, wodurch ſich die Holzweſpen 
von den Raupentoͤdtern am MET 
ſten unterfcheiden, gehe aber HIM 
ten fpigig aus. Die Flügel ſind 
ſpießfoͤrmig und liegen bey 9 
Arten flach. Die Larven haben 
nur fechs Füße. 4 


Die groͤßte Ark, Sirex gig 
Lion. melche man in dem Fich 
ten »und Tannenholze antriffl 
und welche größer ift, als di 











zen Kopf, der aber hinter den U 
gen gelbliche ift, und ein rauch 
ebenfalls ſchwarzes, hintenhe 
gelbes Bruſtſtuͤckk. Der Hinter⸗ 
leib iſt laͤnglichtrund. Die zwe⸗ 
en voͤrderſten und Die drey hinter 
ſten Ringe, ſind pomerangenfät 
big, bie vier mittlern aber ſchwary 
die Fluͤgel roſtfaͤrbig. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, welche aus zwey und 
zwanzig Gelenken beftchen, find” 
halb fo lang als der Körper. DIE 
übrigen Arten,‘ welche der ige 64° 
fehriebenen an Größenicht gleich 
fommen, haben meiſtentheils # 
nen blauſchwarzen Körper, mel 
her bey einigen mit ziegelrothet 
Streifen, und bey andern mi & 
weißen Flecken gegierer if. DE 
Fuͤhlhoͤrner find bey allen Hol 
wefpen gelb, eine einzige Art auf! 
genommen, welche ſchwarze Fuhl⸗ % 
hoͤrner hat. 3 


Hol | 


Holz 


 Solzwurm 

it diefem Namen- bezeichnet 
Man insgemein diejenigen Würs 
Mer, aus denen die Holzkäfer ent 
fiehen, wie bereits unter dem 
Artikel Holzbock angemerket wor⸗ 
den iſt. Bisweilen aber nimmt 
man denſelben auch in einer weit ⸗ 
laͤuftigern Bedeutung und der» 
ſteht dadurch alle Würmer, die 
Man in dem Hole antrifft. Hr, 
Müller ſchraͤnket ihn in feinem 
vollftändigen Einnäifchen Natur. 
ſyſtem Blog auf dasjenige Ge 
ſchlecht ein, » welches von dem 
Schwediſchen Naturforſcher Ter- 
mes, und im deutſchen ſonſt Tod⸗ 
tenuhr genannt wird, unter 
welcher Benennung eine Beſchrei⸗ 
bung dieſer Inſecten folgen ſoll. 


Hombeerſtrauch. 
S. 8 rombeerſtraͤuch. 


Honerke. 


Eine Art Karpfen, nach dem 
Schoneveld, nnd nach dem Arte- 
di, fyn. p. 22. fp. 24. Cypri- 
aus Ballerus, Linn. gen. 189. 
Äp. 31. Blicke oder Bleye nach 
dem Muͤller, ſ. Bradem, Brama, 
4. des Kleins, und unſern Arti⸗ 
kel, Bradem, J. Th. S. 934. 


Honig, 
' Der füge 


Saft, den die Bienen 
von de 


der B 


| aume, auch aus vielerley 
Arten 


von Blumen ſammlen, und 


N Bluͤthen und Blättern 


befindlich find. 
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in ihre Behältniffe zuſammentra · 
gen. Die feinſten Saͤfte, die 


die Natur in die Blumen, und 


auf-die Gewaͤchſe ausgeſtreuet 
hat, werden von der Biene in ei⸗ 
nes zuſammengebracht, und dar⸗ 
aus entſteht das herrliche Pro⸗ 
dukt, welches wir Honig nennen. 
Er beſteht ans den feinſten reſinoͤ⸗ 


‚fen, oͤlichten, falzichten, waͤſſerich⸗ 


ten und Erdtheilchen. hr 
Die Biene ſammlet den Honig 
und darzu iſt der Bau ihres Kor⸗ 
pers von dem weiſen Schöpfer 
wunderbar eingerichtet. Er hat 
ihr eine lange Zunge oder Saug⸗ 
rüffel gegeben, die fih am Ende 
in viele Haare, tie ein feiner 
Pinſel zertheilet, womit fie die 
bis in die Fleinften Theilchen zer» 
ffreueten Säfte, die in den Dlu« 
men und auf den Blättern befind⸗ 
lich find, auf buͤrſten und in ſich 
ſchlucken kann. Im Leibe befin. 
det ſich eine große Blaſe oder Ma⸗ 
gen, wohinein ſie dasjenige, was 
ſie auf buͤrſtet, verſchlucket, und 


darneben auch eine Giftblaſe, wo⸗ 


rinnen ſich der Gift ſammlet, 
den ſie beym Stechen von ſich 
läßt. Es iſt ausgemachet, daf- 
die Biene auch aus ſolchen Blu⸗ 
men Saͤfte ſammlet, die ihrer 
Natur nach siftig find, beſonders 
haben. fie ihre meifte Nahrung 
vom Honigthau, worunter, wie 
die Erfahrung Iehret, bald meh⸗ 
tere, bald wenigere Gifttheilchen 
Durch die Gift. 


blafe, —* 
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blafe wird nun der mit eingefor 
gene Gift von dem Honig abge 
fondert. Den .eingefehlucften 

Honig giebt fie durch den Mund 
wieder von ſich, und ſpeyet ihn 
in die Zellen. 

- Einige behaupten, die Säfte, 
welche. die Biene einfchluckete, 
wären noch fein Honig, fondern 
es müßten dieſelben erftlich in ih⸗ 
rem Magen gefochet, und darin 
nen zu Honig bereitet werden. 
Die Erfahrung lehret aber, daß 
die Bienen, die jege mit Honig 
beladen nad) Haufe kommen, 

wenn man biefelben vor dem 

Flugloch zeichnet, geſchwinde wies 
der herausgeben und aufs neue 
fanmlen. Diefes kann fonder- 
lich früh Morgens, menn ein 

Honigthau gefallen ift, und bie 
Bienen auf das eifrigfte fammlen, 
Leicht beimerfet werden, daß eine 
folche gezeichnete Biene, in einer 
Stunde, wenigftend dreymal aus⸗ 
und eingeht. Alſo kann fein 
großes‘ Kochen, zur Bereitung 
des Honigs, in ihrem Magen nd- 
thig ſeyn, und ed müffen fich die 
überfläßigen und beſonders gifti« 
gen Theile geſchwind davon ab- 
ſondern, weil fie alsbald dag ge 
ſammelte in die Zellen ausſchuͤt⸗ 
tet. Betrachtet man folchen, 
nur in die Zellen eingetragenen 
Honig, fo iſt er zwar etwas fluͤ⸗ 
ßiger und dünner, als er hernach 
‚befunden wird, wenn.er von den 
Bienen mit, — verſtrichen 


Honig 


worden iſt. Es iſt aber bed 
wirklicher Honig, und nicht DI 
ßes ſuͤßes MWaffer, wie einldh 
glauben bemerket zu haben. Den 
dieſes tragen fie aus ben prügel 
in befondere Zellen , zum. Gebrau⸗ 
che bey der Brut ein. Hoͤchſteu⸗ 
fann alſo die Biene in der G 
ſchwindigkeit zu viele Wafferehell 
chen mit nach Haufe bringen, DE 
aber hernach bey ber — 
Waͤrme in dem Korbe von feld" 
ausbämpfen, daß der Honig oh⸗ 
ne weiteres Zuthun der Bien 
zäher wird, 

Die Biene kann nicht Hont 
ſammlen, wenn fie will. DW 
beften Blumen und Bluͤthen, DIE 
fonften reichlich Honig geben, h 
ben für fie nichts, wenn die Ten 
peratur, nach Sahrenheiten, nt 
über funfzig fleigt. So ift ad 
fein Honigthau zu hoffen, eh 
in warmen und feuchten * 
Daher ergiebt ſich, daß die gehe" 4 
tige Temperatur in der Luft bad 
meifte zur Erzeugung des Honig® 
beytrage; und man muß alfo fd 
gen, daß der Honig durch DI 
Bermifchung einer warmen und 
feuchten Temperatur in der gufll 
mit den Säften der Bluͤthen und 
Blätter erzeuget werde, DW 
Sonnenhige vertrocknet ben 2 | 
nig vor unfern Augen auf d 
Blättern, worauf Honigthau Bf ve 
findlich ift, daß fie wie Firni 
glänzen, und die Biene nich! 
weiter davon fragen kann; aD 

gegen 


Honig 
gegen Abe 


Yd wird diefer Firnis 
durch die aufſteigenden feuchten 
uͤnſte wieder fluͤßig gemacher, 
und man wird fie alfobald ihre 
Arbeit aufs neue anfangen. fehen. 
Sp werden auch im Mittag bey 
großer Sonnenhitze die Blumen 
Wenig von ihnen befucher, weil 
darinnen ebenfalg die Säfte 
vertrocknen. 
Man redet von Maß. und 
Jungfernhonig. Ingleichen Nas 
het man noch einen Unterfchied 
zwiſchen geſaͤumten, gelaͤuterten 
und ungelaͤuterten Honig. 
Raßhonig Heißt er, wenn er 
ch noch in den Tafeln befinder, 
worein folchen die Bienen getra⸗ 
gen haben, und mit dem Wachs 
vermiſchet iſt, woraus die Zellen 
erbauet ſind. So pfleget er am 
meiſten gegeſſen zu werden, und 
hat im Raß einen angenehmern 
Geſchmack, iſt auch der Geſund⸗ 
heit unſtreitig zutraͤglicher, als 
wenn er davon geſchieden iſt. 
Jungfernhonig ſoll zwar, nach 
der gemeinen Meynung, etwas be⸗ 
ſonderes, und der beſte und reits 
e ſeyn. Es giebt aber jede rei» 
ne weiſe Honigtafel Jungfernho⸗ 
nig, wenn man dieſelbe hie und 
da aufſchlitzet, und den Honig 
eywillig, ohne die Tafeln am 
euer zu ſchmelzen und hernach 
auszupreſſen, herauslaufen laͤßt 
Aus getropfelter reiner Raßhonig 
if Jungfernponig, Er behaͤit 
daher, weil er nicht ermärmer 


‚ 
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worden ift, eine‘ ziemlich weiße 
Farbe. Der, fo in den Apothe» 
fen dafür verkaufet wird, iſt 
mebrentheils gefäumter, welcher 
hernach bey gelinder Wärme wie 


ber gelaͤutert, auch wohl gar mit 


Zucker vermifcher worden, um 
ihm eine weiße Sarbe zugeben. 
Es iſt aber auch ficher, daß er 
bie Kräfte nicht mehr haben kann, 
die der natürliche, aus dem Raß 
getröpfelte Honig hat. Er ift 
theild durch die Erwärmung, 
theils durch den Zufah vom Zus 
der, gefchtwächet worden. 
Gefäumter Honig iſt derjenige, 
der aus den am Feuer erwärmten 


Raßtafeln ausgepreſſet worden 


iſt. Da damit oft ſehr unſauber 
umgegangen, und viel Unreinig· 
keit, als todte Bienen, junge 
Brut, altes Bienenbrodt, und 
dergleichen, in den Tafeln gelaf—⸗ 
fen wird, woraus der Honig ger 
preffet werben fol, und er daher 
nach dem Auspreſſen, mit vielen 
folchen unreinen heilen vermis 
ſchet ift, fo hat man folhen Un« 
geläuterten genennet. Weun 
aber dieſe Unreinigkeſten wieder 
davon geſchieden find, Gelaͤuter⸗ 
ten. 


Von Natur iſt jeder Honig rein 
und gelaͤutert; bloß das Auspreſ⸗ 
ſen, zumal wenn man alles darzu 
nimmt, was ſich nur durch ein 
Tuch herausbringen laͤßt, machet 
den Honig unrein oder ungelaͤu⸗ 
tert. Doch ſtelle man ſich nicht 

vor, 
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vor, als ob der ſo genannte un⸗ 
gelaͤuterte Honig erſtlich am Feu⸗ 
er durch Abſchaͤumen oder andere 
‚Mittel nach und nach wieder ges 
laͤutert werben müffe. Iſt beym 
Auspreſſen kein Waſſer darunter 
gethan worden, ſo laͤutert er ſich in 


wenigen Tagen, wenn man ihn in 


einer maͤßigen Stubenwaͤrme ſte⸗ 
ben hat, von ſelbſten. Alle Un. 
reinigkeiten fammlen ſich oben 
auf und laſſen ſich abnehmen, daß 
der lautere Honig allein uͤbrig 
bleibt. Wenn auch manche den 
Honig mit allen Unreinigfeiten, 
wie fie ihn ausgepreffet haben, in 
den Toͤpfen ſtehen laſſen, ohne 
das obere abzunehmen, ſondert 
ſich dieſes endlich doch ſelbſt in ei⸗ 
ne Rinde oben ab und der laute⸗ 
re Honig bleibt unten. Doch iſt 
dieſer allemal der Gefahr ausge, 
feget, wenn die obern Unreinig« 
feiten Durch angezogene Feuchtig- 
keit anfangen zu verfauren oder 
ſchimmlicht zu werden, daß auch 
der Honig darunter davon ange 
griffen und unbrauchbar werde. 
Nur der mit vielen Waffer vor- 
feßlich vermifchte Honig bedarf eis 
ner Läuterung am Feuer, damit 
diefeg verdampfe. 

Der Farbe nad) ift der Honig, 
tie er fih in den Raßtafeln bes 
findet, entweder ziemlich weiß und 
gelblicht, oder braun und roͤth⸗ 

licht. Der weiße, fonderlich von 
der Eindenblüthe, iſt der ſchmack— 
hafteſte und reinſte, auch weniger 


Honig 
‚sähe, als aller übrige, und ver⸗ 
diente daher eigentlich mic Recht/ 
wenn ein Unterfchied ſeyn folk 
ben Kamen des Jungfernhonig 
Gelblicht ift er, werin er von MW 
lerhand Arsen von Blumen, fol 
berlih von Ruͤbſen, Cichoriem 
Kornblumen und weißen Klee 9 
fammlee worden. Braungelb il 
der Honig im Sommer bey gef 
fer Sonnenhige und mern bi 
Bienen viel vom Heidekorne od 
Buchwaizen tragen. Roͤthlich 
iſt endlich der. Herbſthonig voll 
Heidekraute. Obgleich diefer vol 
den Alten als der fehlechtefte al 
gefehen wurde, fo giebt er DOW 
dem übrigen an Lauterkeit und gW 
‚sen Geſchmack nicht das geringli®& 
nach. Befonders muß er für DI 
Bienen fehr nahrhaft feyn, mel 
fie in Wintern, too fie vorher HM 
defrauthonig haben fammlen Fol 
nen, weit weniger zehren, a 
wenn dieſes nicht gefchehen iſt. 
‚Eben diefe Farbe ift es, b 
dem Honige in den verſchiedenen 
Laͤndern einen Unterſchied, und 
auch im Handel einen mehr ode 
mindern Werth, giebt. DE 
frangefifche Honig aus der PM 
vinz Languedoc, den man eigel 
lich Narbonnifchen Honig nen” 
ft beynahe ganz weiß und hat 9 
nen vortreff uchen wuͤrzhaften O4 
ſchmack. Auch der polniſche ME 
ruſſiſche Honig fällt aͤfters 9— 
weiß aus und hat wegen der vu 
len — davon die Bienen * 
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*e Nahrung nehmen, einen vor⸗ 
treff lichen balſamiſchen Geſchmack. 
Ein gleiches gilt vom portugieſt⸗ 
en Honige, davon eine Arr auch 
ganz weiß iſt, und in großer Men. 
ge gewonnen wird. - Denn in 
ganz Portugal find die Selder mit 
ben foftbarfien Kräutern und wohl 
tiechenden Blumen der Bäume ver⸗ 
ſehen. Der Honig faͤllt daher 
immer ſchlechter in ändern, wo 
an Blumen und honigreichen Blaͤ⸗ 
then Fein Ueberfluß iſt und wo 
die Bienen ſich aus allerley Ge⸗ 
waͤchſen ihre Rahrung ſuchen muͤſ⸗ 
fen, fo daß mancher beynahe 
ſchwaͤrzlich ausſieht. 

Wird der Honig geſaͤumet, und 
werden darzu die Tafeln am Feuer 
zerlaſſen, fo verliert er, fobald man 

n nur auf einer Seite läßt an⸗ 
fangen zu fochen, feine natürliche: 
Farbe und wird braungelb. Laͤßt 
man es aber gar, welches nie⸗ 
mals ſeyn ſollte, zum völligen Ko⸗ 
chen kommen, ſo wird er ganz 
braun, auch nachdem er laͤnger 
gekochet har, ſchwarzbraun; da⸗ 

er geſaͤumter Honig nicht nach 
der Farbe zu beurtheilen iſt. Er: 
kann ganz braun ausſehen, weil 
durch die Hitze am Feuer die vie⸗ 
len Waſſertheilchen verdaͤmpfet 
nd und doch noch fehr Hut, ſon⸗ 
rlich zum Füttern der Bienen 
FOR; und tweifser durch dag Ko. 
hen zäher worden, fo iſt er beym 
Behrauche mie gpag Waffer zu 


‚ Perdünnen. Ynperer bey gemaͤ⸗ 
Vierter Theil, | 
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Bigter Wärme gefäumter Honig 
behält feine gelbe oder braungelbe 
Sarbe und bedarf Feiner Verdüns 
nung mit Waffe, Er wird alles 
mal in der. Wärme wieder flüßig 
genug. , 

Jeder Honig, auch der beſte, 
wird in der Kälte nach und nach 
zu einem feften Körper und vers 
liert feine Fluͤßigkeit, die er erſt⸗ 
lich in der Wärme twiedererhäft, 
Es iſt daher ganz ungegruͤndet, 
wenn man dieſes als ein Kennzei⸗ 
chen des gelaͤuterten Honigs ans 
giebt, daß er fluͤßig bleiben muß, 
und zu feinem feften Körper 
erde. - 

Die Güte des Honigs iſt alfo 
nicht ſowohl aus der Tarbe, auch 
nicht daraus, ob er hart oder fluͤ⸗ 
ßig ſey, zu beurtheilen, ſondern 
daraus: ob er ſchwer, aber doch 
rein und durchſichtig, wenn er in 
ein Glas gethan wird, ohne daß 
ſich darinnen etwas truͤbes und 
noch weniger Bodenſatz zeiget. 
Ferner, wenn man ihn mit der 
Fingerſpitze berühren, muß er wie 


Vogelleim anfleben, und wenn 


man. den Finger langfam in bie 
Hoͤhe hebt oder einen Tropfen das 
von abfaller läßt, muß er einen 


' langen Faden machen, und der 


Tropfen mag fallen, wohin er 
will, fo muß er einen: kleinen 
Raum einnehmen, erhaben ſtehen 


bleiben und nicht aus einander 


fließen. Iſt er dünne, fo daß der 
Tropfen bald aus —— 
5 fe 
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fo ift es ein Kennzeichen, daß er 
verfälfchet und mit Waſſer ver⸗ 
dünner iſt. Iſt er nicht Flar und 
vuchfichtig, fondern trübe, und 
zeiget fich wohl gar bald ein Bos 
denfag, und iſt nicht fo zähe, daß 
- er einen langen Faden macht, fo 
iſt er mit andern fügen Säften, 
die viele Erbtheilchen enthalten, 
vermenget und verfälfcher. 

Eine Kanne reiner, lauterer Ho⸗ 
nig enthält 23Pfund am Gewichte. 
Daraus kann man ungefähr den 
Veberfchlag machen, mie viel H0- 
nig man in einem Bienenforbe 
nach, feinem Gewichte vermuthen 
fann. Schlägt man Korb, Raß 
und Bienen, wenn er vollgebauef 
bat, ind Mittel zu vierzehn Pfuns 
den an, fo enthaͤlt ein Korb von 
dreyßig Pfunden , ſechs Kannen, 
son vierzig Pfunden auf zehn 
Kannen, son ſechzig Pfanden auf 
fiebengehn bis achtzehn Kannen 
Honig. Doc wohl zu verftchen, 
daß diefe Ausrechnung wur im 
Fruͤhjahre vor dein Beſchneiden 
und im Herbſte treffen kann, wenn 
bie Dienen noch nicht die Hälfte 
des Korbes voll Brut haben, 

Der. Honig iſt leichtlich und 
viele Jahre durch, ohne daß ihm 
an feiner Guͤte etwas abacht, 
aufzubehalten. Raßhonig kann 
in ganzen Tafeln, wie ſie aus dem 
Korbe genommen werden, wenn 
nur alles ledige und unreine Raß 
dapon abgeſondert wird, etliche 
Jahre in reinen irdenen Gefaͤßen 


Honig 


auf behalten werben went er an 


einem etwas kuͤhlen Orte ſteht. 
Der geſaͤumte wird in gut — 
brannten ſteinernen Toͤpfen a 
beſten erhalten. Wenn er von a# 
len Unreinigfeiten, die fich obet 
ſammlen, mit allem Fleiß gereim® 
get worden, daß alles klar und 
helle ift, fo kann er an einem tr! 
ckenen Orte auf zwanzig Jahee v 
halten werden, und wird im 
guter Honig bleiben. Iſt er a 
mal in der Falten Luft zu einen 
harten Körper geworden, fo wi 
er nicht eher als auf dem warm 
Dfen wieder flüßig; daher hat 
weder bey harter Kälte im Win” 
ter, noch bey großer Higeim Som” 
mer befondere Aufſicht noͤthig 
Doch muß er feinen Stand nid! 
in feuchten, fondern trocknen 7 
mern, im obern Theile des Hauſes 
befommen. Diejenigen, die 2 
bloß in gemeinen Kochtöpfen auf ⸗ 
behalten wollen, find der Gefaht 
ausgefeget, da diefe Tspfe oft 
ſchlecht gebrannt find, daß fie zer⸗ 
ſpringen und der Honig verlohren 
geht. Man hat ihn auch ſo 
verwahren, Daß er vor $ Biene 
und Ameiſen gefichert fey. 
die Kammer oder der Boben HT 
gendiwo offen, werdenihn Died 
nen bald gewahr, fonderlich wen! 
er noch warm hingeſetzet wir 
und tragen ihn in wenig Tage" 
wieder aus den Topfen — — — 
Die Ameiſen werden ebenfalls 
bald damit fertig, wenn 4 ie er 
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kommen koͤnnen. Dieſe haͤlt 
Man aber yon den Honigtoͤpfen 
damie ab, daß man den Böden, 
worauf ſie ſtehen, mit geſiebter 
Aſche ein Paar Duerrfinger, hoch 
eſtreuet und folche 
Zeit locker erhält, darüber koͤnnen 
fie niche gehen. 
. Der Nugen des Honigs ift au⸗ 
Berdem, daß er zu den Speifen 
beſſer und gefünder, als Zucker, zu 
‚gebrauchen iſt und von dem Ab- 
gange deffelben der befte Eſſig in 
eine Haushaltung bereitet erden 
kann, fehr groß im gemeinen Re, 
ben, Sehr viele, unter den Sand» 
leuten gewoͤhnliche, Krankheiten 
werben bald unt glücklich mit 90» 
nig geheilet, In hitzigen Fiebern, 
böfen Hilfen und Gefchipüren, 
und wenn ſich der Dauer bey ſei⸗ 
ner harten Arbeit innerlich Scha- 
ben gethan hat, daß er Blut aus: 
wirft, fo ift Honig fein erſtes und 
mehrentheils glückliches Hulfamig, 
tel, Und was für ein ergiebiger 
Handlungszweig derſelbe in den 
Ländern fey, wo er im Ueberflaſſe 
erzeuget oder hingebracht wird, iſt 
bekannt. Denn wie groß iſt nicht 
die Menge des Honigs, die jaͤhr 
lich in Apotheken, von Zuckerbe⸗ 
ern, in Tabacksfabriquen, zu den 
guten Saucen, und su Meth ver, 
rauchet wird, | 
an hat ſich auf verſchledene 
Art Mühe gegeben, — 
den Honig nach umachen, zum 
Theil iſt man auch durch die Roth 


von Zeit zu 
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darzu gedrungen worden, etwas 
zu bereiten, das dem Honige aͤhn⸗ 
lich ſey, um dieſe nutzbaren Thie⸗ 
ve zur Zeit des Honigmangels zu 
erhalten. Nie hat man aber durch 


die Kunſt ein ſolches Product, al 


die Biene an dem Honige Liefert, 
bervorbringen Finnen. Etwas 
ähnliches, und das die Bienen 


vor Yunger zur Rahrung ange⸗ 


nommen haben, iſt wohl heraus⸗ 
gebracht worden, aber kein wirkli⸗ 
cher Honig. 

Alle Arten ſuͤßer Birnen; Pflau⸗ 
men, weiße Maulbeeren, weiße und 
gelbe Ruͤben, wenn man den Saft 
davon auspreſſet, oder iſt das 
Obſt ſchon getrocknet, ſolchen mit 
Waſſer auskochet, und hernach 
diefen Saft bey gelindem Seuer 
bis zur Honigdicke wieder ein ſie⸗ 
den laͤßt, geben zwar einen, dem 
Honige ähnlichen, füßen Saft, 
aber weder der Geſchmack noch i 
die Beftandeheile find dem Honis 
ge gleich, und die Biene wird auf 
immer dag Vorrecht behalten, daß 
fie allein ächtes und reines Honig 
bereiten kann. 


Honigbaum. 
Honigolume, Melianthus. Der 
große und gefärbge Kelch iſt in 


fuͤnf ungleiche Lappen getheilet, 


und der unterſte davon der Flein« 
ſte, ausgehoͤhlet und nach unten zu 
gekruͤmmet. Die vier gleichbrei 
ten, oder lanzetfoͤrmigen Blumen⸗ 
blaͤtter ſind auswaͤrts gerichtet, 

Er mit 
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mit den Spitzen ruͤckwaͤrts gebo- 
gen, and ſtellen gleichfam die un» 
tere, wie die Kelcheinfehnitte bie 
obere Lippe vor. In dem unter 
ften Kelcheinſchnitte und zwifchen 
den zwey unterſten Blumenblät- 
tern liege ein kurzes, unterwaͤrts 
gebogeneg, eingekerbtes, und zu⸗ 
ſammengedruͤcktes Honigbehält- 
niß. Von dei. vier Staubfäden 
find die beyden untern etmas fürs 
zer, und bie herzförmigen Staub» 
beutel am vordern Theile gleich" 
fam vierfächericht. Der Griffel 
zeiget einen vierfpaltigen Staub⸗ 
weg. Das vierecfichte Saamen- 
haͤltniß theilet ſich in vier halbe 
Klappen, und enthält in vier aufs 
geblafenen Fächern vier Fügelför- 
mige Saamen. Es find nur zwo 
Arten befannf. 
1) Der große Yonigbaum, 
der große afrikaniſche Himpinel⸗ 
lenbaum, Melianthus maiorL. 
hat eine ſtarke, faͤſerichte, kriechen⸗ 
de Wurzel, aus welcher ein, auch 
mehrere, einfache, oder mit weni» 
gen Aeften beſetzte, ohngefähr ei⸗ 
nen Daumen dicke, vier und fünf 
‚Ellen hohe, holzichte, aber grüne, 
oder bräunlichte Stängel treiben. 
Am Blattſtiele fißt ein länglichter 
Blätteranfaß, welcher ſowohl mit 
den Stielen felbft verwachſen iſt, 
als auch den Stängel genau ums 
giebt. Die Blätter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, find groß, meergrün, 
von einem widrigen flarfen Gerus 
che, und ber Biebernelle ähnlich; 
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fie beſtehen aus vielen, Länglih® 
ten, feharf eingeferbten, paarweiſt 
geſtellten Blättchen. Doch ſteht 
an Ende nur ei einzelnes. Zwh⸗ 
ſchen den Blätichen iſt die Blatt⸗ 
ribbe mit einem haͤutichten Weſen 
beſetzet und gleichſam gefluͤgelt⸗ 
Der Stängel endiger<fich mit ei⸗ 
ner langen Blumenähre. Bey 
jedem Blumenſtiele fire eim 7 
förmiges, mehr oder wenigek 
roͤthlichtbraunes Deckblatt. DIE 
Blumen felbft haben faft gleiche 
Sarbe, und enthalten einen wein⸗ 
haften, angenehmen ſchwaͤrzlichten 
Honigfaft, welcher in ſolcher men” 
ge zugegen, daß er fropfenme 
aus der Blume fälle. In d 
Saamenbehältniffen ift kein 27 
‚nigfaft, wie im Hausvater Ih” 
3h. 633. ©. flieht. Die Horte” 
totten pflegen folchen begierig auf 
zufuchen und zu effen. 7 

2) Der Heine Ronigbaum⸗ 
Melianthus minor Linn. ift de" 
vorigen faſt ganz ähnlich, nur MM 
allen Theilen Kleiner. , Die SM 
menäbren treiben aus den DIA 


erg, 








-terwinfeln zu verfchiedenen Zeitell‘ 


Der Kelch iſt roͤthlicht, alle EIMT 
ſchnitte aber find an der Spikt 
grün, und die oberfien untermärf® 
ſchwaͤrzlicht. Nicht der ungerf# | 
allein, fondern ale mit einandef | 
machen die ausgehöhlte Tiefe⸗ 

Die ſchmalen Anfänge der DM 
menblätter find oberwaͤrts ' 
zarten, weißen Haaren unter ein 
ander vereiniget. Der Rand 2 *— 


meln fie leichtlich. 
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von if Purpurfärbig, und in zween 


breiter, als in den zwey andern. 

ween Staubfäden find unter 
waͤrts und zween aufwaͤrts gebo- 
gen, alle aber von einerley Länge. 
Der Griffel neiget ſich unterwaͤrts, 
und traͤgt einen ſpitzigen Staub, 
wes / wie wir beſtaͤndig wahrge⸗ 
nommen. Der ſchwarze Honig · 
ſaft iſt nicht ſo haͤufig, daß er aus⸗ 
troͤpfeln follte. 


Beyde Pflanzen wachſen in 
Aethiopien, find auch bey uns im— 
mergruͤnend und ziemlich dauer⸗ 
haft. Sie verlangen ein lockeres, 
naſſes Erdreich, und treiben dar⸗ 
inne viele Schoͤßlinge, wodurch 
man ſolche häufig vermehren fan, 
Die große Art blüher bey ung fel, 


‚ten, und wenn man die. Haupt⸗ 


wurzel nicht fleißig von den Schoͤß⸗ 
lingen reiniget, und der Haupts 
flängel hoch aufichiegen fann, 
wird man niemals Blumen erhals 
ten; die Eleinere Art kann viele 
Stängel behalten, und alle wer 
den zu verſchiedenen Zeiten blaͤ⸗ 
ben. Im Sommer kann man 
die Toͤpfe der freyen Luft ausſe⸗ 
Ben, doch leidet der große, wenn 
die Blumenknoſpe fich jeiget, oder 
ſolche ſchon aufgebrochen ift, bey 
der mindeften Kälte Schaden. 

M Winter muß man felbige in 
dem Glashaufe aljo fielen, daß 
fie mäßige Warne und doch 
gutveilen Luft geniefgen, fonft ſchim⸗ 
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Honigbehaͤltniß. 


Nedarium. Viele Pflanzen zei⸗ 
gen in verſchiedenen Theilen einen 
klebrichten Saft, welcher aus be⸗ 
fondern, zu deſſen Abfonderung 
beftimmten, Werkzeugen entſteht. 
Diefe könnte man mit dem allge⸗ 
meinen Namen ber Druͤſen bele⸗ 


gen. Zeigen ſich dergleichen Druͤ⸗ 


fen oder Körper in der Blume, und 
enthalten einen füßlichten, beyna- 
he honigartigen Saft, fo pfleget 
man folhe Aonigbehältniffe zu 
nennen. Die ältern Schriftftel« 
ler Haben zwar ven Honig in den 
Blumen, nicht aber deſſen Behält- 
niffe gekannt, und Here v. Linne 
iſt der erſte, welcher aufdiefe Theis 
le genau acht gegeben, und folche 
genau befchrieben Hat, Doch 
müffen wir erinnern, wie derſelbe 
hierinnen faſt zu weit gegangen, 
indem er alle Theile, welche zu den 
ſonſt gewoͤhnlichen Blumentheilen 
nicht gehören, für Honigbehaͤlt⸗ 
niffe auggegeben , ob folche gleich 
durchgehends trocken erfcheinen, 
und zu Aufbewahrung einer Feuch⸗ 
tigfeit gar nicht gefchickt find: 
Daher foll man die, zutveilen bey 
den Blumen vorkommenden, gleich⸗ 
ſam uͤberfluͤßigen, oder zufaͤllig er- 
ſcheinenden Theile nicht durchge⸗ 
hends alle, ſondern nur ſolche mit 


dieſem Namen belegen, welche 


wirklich einen ſuͤßlichten Saft auße 
ſchwitzen, und ſolchen auf bewah⸗ 


ren; die andern aber, wo derglei⸗ 
33 BR 
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chen Feuchtigkeit nicht anzutref⸗ 
fen, entweder nur Blumenzierra⸗ 
. then,. Ornamenta florum, oder 
‚nach Ihrer Befchaffenheit, Schup⸗ 
pen, Zaͤhnchen, Erdnchen, fqua- 
- mae,denriculi, coronae, u, 64 
nennen. Beydes, dag Honigbe⸗ 
haͤltniß und die Zierrathen ſind 
bey den Blumen, wo ſie zugegen, 
von Wichtigkeit. Es geben ſel⸗ 
bige die beften und zuverlaͤßigſt en 
Merkmale bey Beftimmung ber 
Pflanzen und ihrer Gefchlechter, 
indem fie niemals, oder fehr felten 
eine Veränderung leiden, und ge⸗ 
meiniglid in Anfehung der Ge 
fialt von den übrigen Theilen ſich 
gar leicht und merklich unterfehei- 
ben laffen. Man muß aber auch 
toiffen, daß zumeilen in den Blu⸗ 
nen ein füßer Saft, und doch fein 
eigenes und befonderes Honigbes 
haͤltniß gefunden werde. Co 
iſt 5. E, die Blumenroͤhre bey den 
meiften Arten der Fackeldifteln und 
der Aloe, bey dem Virginifchen Je 
länger je lieber, und vielen an 
dern, fonderlich bey denen, beren 
Blumenblatt roͤhrenförmig geftal. 
tet, und mit einem waͤſſerichten oder 
zaͤhen, ſuͤßlichten Saft angefuͤl⸗ 
let iſt, welcher entweder aus dem 
Blumenblatte ſelbſt, oder aus den 
andern gewoͤhnlichen Theilen der 
Blume ausſchwitzet, und ſich auf 
dem Boden derſelben ſammlet. 
Zuweilen haben auch die Blumen⸗ 
und Kelchblätter eine befondere, 
zu Auf behaltung dergleichen Saͤf⸗ 
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te ſchickliche, Geſtalt erhalten, und 
ſtellen gleichſam beydes, naͤmlich 
Kelch > oder Blumenblaͤtter, und 1 
auch Honigbehaͤltniſſe zugleich ot 
wohin fonderlich der Sporn, Cal 
car, womit fich der Kelch und die 
DBlumenblätter zuweilen endigen⸗ 
mie bey dem Nitterfoorne , SW 
rechnen. Ob in diefem Galle die 
gefpornten und andere dergleichen 
Dlumenblätschen, welche ein HL 
nigbehältnig abgeben, aus dei 
Gefellfchaft der übrigen Bläschen 
welche die Blumendecke ausma⸗ 
chen, auszuſtoßen, und allein al 
Honigbehaͤltniſſe zu betrachten 
kammen die Kunſtverſtaͤndigen 
nicht überein. Es iſt aber da 
an nichts geleg.n, und bey 
fann nach eigner Willkuͤhr * 
nommen werden. Zaͤhlet einet 
in der Ackeley zehn — 
ter, und der andere nur fuͤnfe, 
wird man leichtlich finden, daß 
der letzte die fuͤnf Honigbehäfenil 
fe von der Blumendecke abgefon! 
dert, der erſte aber damit verein 
get habe. , 
Werum haben aber nur einiger 
und nicht alle Blumen Honigbt | 
hältniffe, oder warum finder ſich 
wenigſtens nicht in allen ein fol 
her Honigartiger Safe? Eine 
ſchwere Frage. Hat vieleicht di 
gütige Schöpfer nur deswegen 
einigen dergleichen befonderesmer® “ 
male mitgerheilet, damit ſelbige⸗ 
wegen ihrer fchädfichen Eigen⸗ 
ſchaft gleich von außen von 9 
de 
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dern und unſchaͤdlichen unterſchie⸗ 
den werden Finnen? Diefes ber 
hauptet Here von Rinne, und bey 
verſchiedenen Pflanzen, als dem 
Eiſenhuͤttchen, Hundsfohle, Sta, 
pelie und andern, trifft ſolches ein. 
Mein nicht alle giftige Pflanzen 
haben vergleichen, und nicht alle, 
Welche beſondere Honigbehältnif, 
fe zeigen, find wirklich für fchäd, 
lidy zu Halten, wie die Ackeley, 
Nießwurzel, der Lorbeerbaum, das 
Hauslaub, und faſt alle aus der 
Familie der Kreſſe Ehen ſo we⸗ 
nig kann man annehmen, daß die⸗ 
ſer beſondere Blumentheil nur 
deswegen bey einigen zugegen ſey, 
bamit man die wahre Verbindung 
ber Gefchlechter daraus abnehmen 
und beſtimmen koͤnne. Es muß 
das Honigbehaͤltniß, oder viel, 
mehr der darinnen und zuweilen 
in der Blumendecke ſelbſt erzeugte 
und aufbehaltene füße Saft einen 
ganz andern Nutzen haben, tel. 
cher fich auf die Bluͤthe oder Frucht 
ſelbſt erſtrecket; zumal da. voͤllig 
erwieſen iſt, wie dieſer nicht von 
außen, tie ein Thau aus der Luft, 
in die Blume komme, fondern 
wirklich darinnen abgeſondert 
werde. Pontedera und Blair 
ſind die erſten geweſen, welche dem 
onigſafte, in Anſehung der 
drucht, einen beſondern Nuten zus 
geeignet. Nach bes erſtern Mey⸗ 
nung ſoll derſelbe nicht allein den 
darten Fruchtkeim befeuchten, und 
dadurch verhindern, daß er nicht 
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dor der Zeit abfalle, ſondern auch 
demſelben zu einiger Nahrung dies 
nen... Allein warum: haben auch 
männliche Blumen zumeilen 90° 
nigbehältniffe? und warum fogar 
bie voͤllig unfruchsbaren, mie bey 
einigen Arten der Flockeublume, 
einen Honigfaft? und wenn mar 
die Blumen zeitig ihres Honigbe⸗ 
hältnifjes beraubet, wird die Frucht 
dennoch zur voͤlligen Reife gelan⸗ 
sen.“ Herr Blair fleller fich den 
Einfluß des Honigſaftes in Anſe⸗ 
hung des Fruchtkeimes anders 
vor. Da man glaubet, daß der 
befruchtende Staub bis in den 
Fruchtkeim eindringen muͤſſe, und 
dieſes nicht fuͤglich durch den Grif⸗ 
fel geſchehen koͤnne, will derfelbe 
den Honigſaft, als cin Mittel hier, 
zu ausgeben, und behaupten, 


„daß der Blumenſtaub auf die Ho» 


nigbehältniffe falle, und mit dent 
Honigfafte big in den Sruchtfeim 
geführet werben koͤnne. Bey dies 
fer Meynung aber werden fich noch 
weit mehrere Einwärfe und 
Schwierigkeiten finden, als bey 
der vorigen, indem fo viele Blu 
men gar feinen honigartigen Saft 
enthalten, und bey welchen Honig⸗ 
behaͤltniſſe anzutreffen, felbige doch 


‚selten alfo geſtellet und befchaffen 


find, daß der Blumenſtaub dar 
auf fallen koͤnne; uͤberdieß ift auch 
diefer Saft viel zu zähe, als dag 
felbiger durch die unmerflichen 
Deffuungen des Sruchtfeimes eins 
dringen und den Blumenfland 
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mit fich nehmen koͤnne. Herr 
Ludwig hat noch eine andere, und 
vielleicht mehr mahrfcheinliche 
Meynung auf dieBahn gebracht, 
und davor gehalten, daß durch die 


Honigbehäliniffe deswegen eine 


sähe und fehleimichte Feuchtigkeit 


abgefondert werde, damit derübri- 
ge Saft, ſo durch die Gefäße be 
weget, und endlich zu Ernährung ' 


ber Frucht angewandt wird, defto 
volfommmer werde, und zu. der 
legten Anwendung gefchickter ſeyn 
möge: In allen Pflanzen hat der 
Saft dergleichen Reinigung und 
Abgang viceicht nicht noͤthig, 
und daher haben auch nicht alle 
Blumen’ einen Honigfaft. Aber 
warum gefchieht diefe Abfonde- 
tung zuweilen in den Blumenblaͤt⸗ 
fern, und zumeilen in befondern 
Werfzeugen? Es bleibe in biefer 
Sache allemal viel ungewiſſes, man 
mag von dieſen drey Meynungen 
annehmen, melde man will, 
Doch hat vielleicht eine vierte 
ſtatt, und otelleicht ift diefer Honig⸗ 
faft, nicht wegen der Blume und 
Frucht, fondern deswegen den 
Bluͤthen mirgerheilet worden, da 
nit die Bienen folchen einſameln 
und Honig daraus bereiten koͤnn⸗ 
ten. Es iſt befannt, daß diefes 
wirklich gefchehe. Angeſtellte chy⸗ 


miſche Verſuche haben die Aehn⸗ 


lichkeit des wirklichen Honigs und 
des Honigſaftes gezeiget, und die. 


jenigen, welche auf die Bienen ge 


nau acht gegeben, behaupten ein, 


’ f ’ | 


) 
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ſtimmig daß der Honig nicht M | 
dem Körper der Bienen erzeugel⸗ 
fondern von diefen nur aus den 
Blumen in ihre Behaufung getr® 
gen werde; daher e8 denn a 
gefchieht, daß ‚der Honig an Fat⸗ 
be und Geſchmack verfchieden if, 


‚nachdem die Bienen folchen meht 


von, diefen und andern Blumen 
gefammelt ; ja mohl gar eint 
fhädliche Eigenfchaft beſitze / 
wenn folder von giftigen pflar 
gen genommen morden. DE 
gleich aber diefer Nuten, in An 

hung des Honigs, gar feinen Zw 

fel leidet, fo halten wir doch DM 
vor, daß der Honigfaft einen aM 
dern und viel wichtigern, in UM 
fehung der BlumeundSrucht feld 
haben müffe, obgleich felbiger 5 

Zeit noch unbeftimme ift. a; 


Honigblume: 
S. Meliffe 


Honigdorn. 
©. Gleditſchie. 


Honigerbſenbaum. 
S. Gleditſchie 


Honiggras. 
oniggras nennen wir dag G⸗ 
fhlccht Holcus. Weil einige MM 
ten einen füßen Geſchmack gebeilt 
bat Here Schreber folche zwak 
auch mit diefem deutfchen Kamel 
beleget, einige Arten aber RO | 
geas genannt, Herr Planer ri 





N 


J 
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im Nomenclator Roßgras, und 
N der Ueberfeßung der Gefchlech- 
fer Darrgras sum Gefchlechtsna, 
men gewählet. Beyde fchicken 
ſich noch weniger für alle Arten, 
als der Name Soniggras, daher 
Wir diefen mit Here Dietrichen 
behalten wollen. Die Fleinen 
Aehrchen find aus zwo Bluͤthen 
zuſammengeſetzet. Die beyden 
Baͤlglein find ungleich ; das aͤu⸗ 
ßerliche iſt groß, eyfoͤrmig, ausge 
hoͤhlet, und umgiebt das innere 
länglichte, Die beyden Spelzen 
ſind kleiner, zaͤrter und wollicht, 
die aͤußerliche davon zeiget öfters 
eine lange, ſteife Granne, und die 
innere iſt gemeiniglich kleiner und 
ohne Granne. Man fieht über 
dieß, wie bey vielen andern Grä, 
fern, drey Staubfäden, und zween 
Griffel mit pinſelfoͤrmigen Staub» 
wegen. Die Spelzen verwachſen 
mit dem eyfoͤrmigen Saamen. 
Die eine von dieſen zwo Bluͤthen 
beſteht nur aus Baͤlglein ohne 
Spelzen und träge feinen Saa- 
Men, daher man ſelbige nur für 
maͤnnlich halten kam— Hr. von 
Linne hat zwoͤlf Arten. Wir be⸗ 
merken davon 
M das bobe Indianiſche Ho⸗ 
Magens, Mooren s ober India⸗ 
“fer Yirfe, Sorghogras, 
— Sorghum Linn. Die 
f te Wurzel treibt einen 
Hilfartigen, duch Knoten abge. 
ſechs bis acht Zug 


theilten, vier, 
hohen, und An dem Ende etwas 
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gebogenen Stängel, An den 
Knoten fißen Breit -anfangende, 
lange und fpitig zulaufende Blaͤt⸗ 
ter; die obern find mit kleinen, 
ſcharfen Zähnen. am Rande bes 
feßet, welche man fonderlich fühs 
len kann, wenn dag Blatt mif 
den Fingern von oben nach unten 
zu geftrichen wird. - Der Staͤn⸗ 
gel endiger fich mit einem großen, 
ausgebreiteten, äftichten Blumen- 
buſche. Die Bluͤthen find mit 
Haaren beſetzet, und die Saamen 
eyfoͤrmig, zuſammengedruͤcket, mit 
der Granne verſehen, und gemei⸗ 
niglich roͤthlich oder dunkelroth, 
ſelten gelb oder weißlicht. Die 
Pflanze waͤchſt in Oftindien, wird 
auch in Spanien, Stalien, und an- 
dern twarmen Ländern, wegen ih. 
res vielfachen Nutzens, häufig ges 


bauet. Die Spielart mit weißen 


Saamen wird vorzüglich in Mals 

tha gebauet, und ift dafelbft unter 

dem Namen Carambaſſo bekaũt. 

Es ift gewiß, daß Feine andere 

Graspflanze fo reichlich Saamen 

trägt, als dieſe, wie dent Hr. Buchotz 

ſchreibt, man erhalte aus einem 

Saamen hundert und ſechzigfaͤl⸗ 

tige Frucht, und daß ſelbiger, in 

Anſehung des Nutzens, mit vielen 

um den Vorzug ſtreitet. Man 
kann aus den Saamen Mehl ma⸗ 

chen und Brod backen, das aber 

etwas ſchwer und kruͤmmelicht iſt, 

auch tauget das Mehl zum Breye, 
welchet im Geſchmacke und Sät« 

tigung dem Reißbreye noch vor« 

55 zuziehen 
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zuziehen ſeyn fol. Der Saame 
iſt ein gutes Sutter für die Huͤh⸗ 
ner und Voͤgel. Das Mark des 
Stängels fol die Kroͤpfe ver. 
treiben. Nur Schade, daß wir 
dieſer Vortheile nicht genießen 
koͤnnen. Here Buchotz und an⸗ 
dere moͤgen den Anbau in kaͤltern 
Laͤndern noch ſo ſehr anpreiſen, ſo 
muͤſſen wir doch aus eigener Er⸗ 
fahrung Herrn von Muͤnchhauſen 
beypflichten, daß unſere Gegend 
viel zu kalt fuͤr dieſe Getraideart, 
und mithin nicht anzurathen ſey, 
Verſuche im Großen damit anzu⸗ 
ſtellen. Saͤet man ſolche ins freye 
Feld, wird man kaum die Bluͤthe, 
viel weniger Saamen erlangen, 
und auf dem Miſtbeete treiben erſt 
im Auguſt die Bluͤthbuͤſchel her⸗ 
vor, und haben wir kein ſchoͤnes 
Herbſtwetter, erhaͤlt man auch 
von dieſen wenig oder keinen 
reifen Saamen. 
2) Das ſcheckichte Bhonig⸗ 
gras, Holeus bicolor Linn. iſt 
dem vorigen faſt vollig aͤhnlich, 


und auch damit gemeiniglich 


gertwechfele worden. Die Blü- 
thenbälglein aber find glatt, 


und ſchwarz, und bie mit einer 


Granne befeßten Saamen Eugel- 
foͤrmig und weiß. 

3) Das zuderfüße Honig 
gras, Holeus faccharatus Linn, 

hat ebenfal® mit der erſten Art 
viele Aehnlichkeit; ift aber zwey⸗ 
jährig. Der fhilfartige, manshohe 
Stängel treibt aus den unterften 
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Knoten Wurgelfafern; bie breiten 
und langen Blaͤtter haben, den 
Länge nach, eine weiße Furche 
die aufgerichtere Blüthrifpe N 
quirlfoͤrmig, und die Aeſtchen 17 
hen weit von dem Staͤngel abi 
die allgemeine Spindel ift glaf 
die Bälglein find durchgehe 
rauch, und bey den Zmirterbll 
men traͤgt die eine Spele & 
lange geroundene Granne, dab 
auch die Saamen grannicht find" 
die männlichen Blumen oͤffn 
ſich faſt gar nicht. ° Der markich 
te Saame fol wie. Areifch 
ſchmecken, und von den nd 
nern zu Brey und Brodt gebt 
het werden. Wegen bed 
baues gilt auch hier, was wir 
der erften Art erinnert haben. ° 
4) Wollichtes Soniggras 
Roßgras, Pferdegras, Da 
gras, Gramen paniculatu 
molle, Holcus lanatus L, DO 
zaͤſerichte Wurzel breitet fich auf! 
und treibt große Stöcke, von ſeh⸗ 
vielen, zween bis drey Fuß HUT 
hen, aufrechtſtehenden Halmen 
Die Blaͤtter find breit, weit 
faftreih, und auf beyden — 
rauch. Die Riſpe iſt pyramid⸗ 
6 
r 







foͤrmig ausgefperret, drey b 
fuͤnf Zoll lang, auch oͤfters e 

fo breit; die Aehrchen find 
wendig beſtaubet und haarige 
aus zwey Bluͤthchen zuſammeng⸗ 
feßet. Das äußere Valglein ſhe 
fürger und fehmäler, mie eince 
ſehr kurzen Borſte an der —— 


— —— 
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das innere breiter und länger, 
mit einer fehe Kurzen Granne: 
Die aͤußere Spelze an jeder Bluͤthe 
laͤnglicht, und gegen die Spitze 
umpf, an der untern Bluͤthe iſt 
dieſe Spelze länger, breiter, und 
mit einer faſt unſichtbaren, ein⸗ 
waͤrts gebogenen Grannenſpitze, 
an der obern Bluͤthe aber mit 
einer Grannen verſehen dieſe 
Granne iſt oberwaͤrts auf dem 
Nücken an der Spelze eingekerbet, 
anfangs gerade, hernach gewun⸗ 

den, und entweder in Form eines 
Hackens ruͤckwaͤrts oder ſchrau⸗ 
benfoͤrmig ſeitwaͤrts gebogen, 
und ſelten laͤnger als das Bälg- 
lin; die innere Spelze ift an der 
Spige zweyſpaltig. Der Saame 
liegt in den Spelzen der untern 
Bluͤthe ſehr feſt. Man kann dies 
ſes Gras von weiten an der grau⸗ 
gruͤnen Farbe der Staͤngel und 
Blaͤtter erkennen, wovon es ſich, 
wie auch, daß es ganz weich wie 
Sammet anzufuͤhlen, von meh 
tern inlaͤndiſchen Graͤſern unter⸗ 
ſcheidet. Es iſt in Europa faſt 
allenthalben einheimiſch, es waͤchſt 
imn jedem Boden, bluͤhet im Fruͤh⸗ 
‚ Phre lange, wenn der Saame 
Sf iſt, faͤlt er bald ans Es 
dat ſehr weiche faftige Stängel 
und Blätter, von einem guten 


KEacn Gefihmarke, die auch ges 


et von vorzuͤglicher Guͤte 

ud. Es wird daher auch von 
allen Arten des Viehes geſuchet, 
und gehoͤret billig ungen die Gras. 
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arten, die unter dem Heufaamen 


einen beträchtlichen Antheil mas 
hen follen. Der Anbau dieſes 
Graſes würde auch mit Nuten 
auf Schaafweiden gefchehen, ber 
ſonders da es den Sand mit bin⸗ 
den und befeftigen hilfe. Man 
fann die Stöcde zerreiffen, und 
auf fandige Derter mit gutem Er 
folge verpflanzen. — 

) Kriechendes Boniggras, 
Holcus mollis Linn. Diefes iſt 
dem wollichten überaus ähnlich, 
bat aber eine fricchende Wurzel, 
glatte, nur an den Knoten haa⸗ 
richte Halme, Kleine trockne Blaͤt⸗ 
ter, und Fable meißliche Acht, 
hen. Die Bälglein zeigen nichts 
von einer Granne, die äußere 
Spelze an der obern Bluͤthe aber 
hat eine fange gerade Granne, 
welche weit aus den Bälglein 
hervorraget. Es lieber ſandigen, 
ober mit Sand gemiſchten Boden. 
Man finder es in Sachſen hin 
und wieder, und in.der Mark 


Brandenburg waͤchßt es im Flug ⸗ 


ſande. Ob es zum Futter eben 
ſo dienlich, iſt noch nicht unter⸗ 
ſuchet. 

6) Das wohlriechende Yos 
niggras, Holcus ddorarus L. 
waͤchſt auf feuchten Wieſen, iſt 
uͤber und uͤber glatt, und hat ei⸗ 
nen ungemein angenehmen Am⸗ 
bergeruch. Jedes Aehrchen bes 
ſteht aus drey Blümchen. Die 
Bälglein find ohne —** 2 
aber ſcha eſpitzet. 
ber ſcharf zugeſpitzet. Se 
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Zwitterbluͤmchen, fo in der Mitte 


ſteht / hat nur zween, die beyden 


zur Seiten ſtehenden maͤnnlichen 
aber drey Staubfäden. Die 
Schaafe freffen diefes Grad ger- 
ne, es foll auch ein Mittel wider 
die Rande ſeyn. In einigen 
Dertern pfleget man Bündel dar 
aus zu machen, und biefe über 
die Betiftelen zu hängen, um 
durch deffen Geruch den Schlaf 
zu befördern. 


Honigfauger. 
Das meifte, was von diefer klel⸗ 
nen Art Voͤgel zu fagen vorkoͤmmt, 
iſt bereits oben beym Colibrit 
angebracht, weil das ganze Ge⸗ 
ſchlecht der Honigſauger nur aus 
den Colibriten beſteht. Und da⸗ 
hin verweiſe ich alſo den Leſer. 
Hier will ich weiter nichts thun, 
als nur die Arten von Honigſau⸗ 
ger und Colibriten angeben, die 
Klein unter dies Geſchlecht zaͤh⸗ 
let. 1) Carolinſches Colibrit- 
chen, Melliſuga Carolinenſis, 
der. Sumravogel; der Schnabel 
nebft Augen und Füßen ſchwarz, 
Kopf und Rücken grün, Kehle 
blutroth mit goldnen Schuppen, 
Unterleib weißlih, Schwanz ru⸗ 
fig mit einer Mitgelfeder. . Die 
Farben fpiefen fehr unter einan⸗ 
der, 2) Der Euraffaner, von ber 
Hollaͤndiſchen fogenannten Colo⸗ 
nie; das kleinſte Colibritchen. 
3) Ronckje, ebenfalls cin ameri⸗ 
kaniſches Eolibricchen. Schnabel 


! 
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etwas krumm. 4) Blauhaubigt 
Honigfauger. 5) Rothbruͤſtchen 
6) Braunflägel. 7) Grüner 2 
nigfauger , über den ganzen ODE 
leib grün, mit rother Kehle, de 
Bauch big zu Ende des Schall 
jes weiß. Scheint bepnahe de 
felbe, wie N. r. zu ſeyn. 
Urfachen, warum diefe Voͤgel 2" 
nigfauger genennet werben, und 
worauf ihre Charaktere ankom⸗ 
men, iſt oben unter den Gofibell" 
ten Bereits umftändlich angezeigt 
worden. i 5 
4 
Honigthau. 
os melleus. ft ein Zufall 
welcher im Frühjahre, oͤfterer 
Sommer, die ſtark austreibend } 
und blüpenden Bäume, au 
Hülfen « und andere Gewaͤchſe —J 
trifft, und zuweilen ſtrichweiſt / 
zuweilen nur einzeln an ein 
und dem andern Baume, a 
oͤfters nur an einer Seite d 
Baumes ſich aͤußert. Man nel 
fpühret einen ftarfen ſuͤßlichen 
Geruch, und fieht entweder Se 
pfen von einer gelblichten, zaͤhen 
flebrichten Feuchtigkeit, meld" 
am Geſchmacke dem Honig od 
Zucker. gleichet, oder nur eine 
glänzenden Firniß, womit — 
Blätter überzogen fnd. 
nimmt diefelbe oͤfters nur bie u 
tere, zuweilen die obere Seite Pf 
Blätter , auch wohl beyde zuglel®! 
ein. Es verſchwindet folche ! 
ters durch einen ſtarken RN ' 
j L N 
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und bie Blätter werden dadurch 
abgefpielee und gereiniget; doch 


erfolget dieſes nicht zu jeder Zeit, 


vielmehr wird diefe Materie, 
Wenn die Blätter nach dem Regen 
abgetrocknet, wieder in glänzen 
den Flecken, auch wohl Troͤpf— 
chen erfcheinen. Gemeiniglich 
findet man bey diefer Feuchtigfeit 
ein weißes wollichtes Mefen, 
und unter dieſem fogenannte 
Blattläufe. Ueber den Urfprung 
des Honigthaues find die Natur, 
forfcher nicht einerley Meynung. 
Einige glauben, daß ſolcher aus 
den Gewaͤchſen, als ein Gummi 
oder Harz, ausſchwitze; andere, 
daß felbiger anderswoher fomme, 
in Geſtalt der Dämpfe in der Luft 

ch befinde, und aus berfelben, 
tie ein Thau, an die Pflanzen 
ſich anlege; noch andere aber bes 
haupten, daß dieſes ein, von ge⸗ 
wiſſen Inſecten geſammelter oder 
abgeſetzter, Saft fey, Daf die 
zwote Meynung der erftern vor 


sugiehen feyn machte, konme man 


chon daraus abnehmen weil der⸗ 
gleichen klebrichte, honigartige 
Materie in den Pflanzen ſelbſt, 
worauf man Honigthau findet, 
gar nicht, oder nur be 


y wenigen 
Anzutreffen ſey; ferner der Ho⸗ 


beu in manchen Gegenden 
uf — ganz verſchiedenen 


I 
"fi — — Unterſchied, 


t, an andern Orten 
aber auf ben dergleichen Gewäch. 
fen gar nicht bemerlet wird; dag 
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ſolcher in einer Nacht faſt alle 
Blätter einer großen Reihe Baͤu⸗ 
me uͤberzieht, woran zuvor nichts 
davon zu ſpuͤhren war, ja ſich des 
Abends oder Nachts auf Metall, 


‚Glas, abgebrochene Blätter und 


duͤrres Holz, eben fomohl, als 
auf wachſende Pflanzen, in 
freyer Luft anlegetz alles Umſtaͤn⸗ 
de, melche die alte Meynung, 


daß der Honigehau aus der Luft 


herfomme, und von außen auf 
die Gemächfe falle , zu beftätigen 
feinen. 
ter, woher die Luft dergleichen 
befondere Feuchtigkeit erhalte, 
mochte wohl die Antwort noch 
viel ſchwerer ſeyn. Man nimmt 
gemeiniglich zu den Blumen feine: 
Zuflucht, und da viele derſelben 
einen füßen Saft enthalten, 
ſcheint es wahrfcheinlich, dag 
bey warmer und trockner Witte, 
rung biefer Saft aus den Blu⸗ 
men ausduͤnſte, im die Luft ver- 
fliege, und wie ein Thau wieder 
berunterfalle. Man will auch. 
beobachtet haben, daß fich der 
Honigthau an folchen Orten vor⸗ 
zuͤglich einfinde, mo in der Nähe) 
häufig blühende Bäume, und ans. 
dere Blumen anzutreffen ſeyn. 
Falle derfelbe in andern, nicht 
biumenreichen Gegenden , nimmt. 
man zu dem Winde feine Zuflucht, 
und läße folchen weit weg» und. 
an andere Orte hinführen. Die. 
fe, von den Blumen ausdünften- 
de Materie, kann in der "Luft 
a durch 


Frage man aber wein 
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durch andere Dünfte leicht veraͤn⸗ 
dert, und dadurch fchädlich ger 
machet werben. Da aberder Ho⸗ 
nigthau felten ſtrichweiſe ſich ein- 
findet, zumeilen nur allein bey Ei⸗ 
hen, und feinem andern Laubholze 
fich zeigt,ein andermalden Hopfen, 
zumeilen nur allein das Korn u. 
f. w. einnimmt, ſich auch niemals 
bey dem Negenmetter. einfteller, 
fo wird. diefe Feuchtigkeit wohl 
nicht aus der Luft auf die Ger 
waͤchſe fallen, fondern entweder 
aus diefen felbft ausfchwigen, 
oder einen andern Urfprung has 
ben. Da nun, tie bereits erin⸗ 
nert worden, die Ausduͤnſtung 
eines folchen honigartigen Safı 
tes niche füglich ſtatt finden duͤrf⸗ 
fe, und man gemeiniglich bey 
dem Honigthaue auch Blattläufe 


antrifft, fo haben einige das 


Dafeyn dieſer Shierchen dem 
Honigthaue beygemeffen, und ge- 
glaubet, daß felbige aus dieſem 
hervorgebracht würden. Da aber 
aus einer bloßen Feuchtigkeit fein 
lebendiges Gefchöpfe entſtehen 
kann, und die Eyerchen der Blatt 
läufe von außen auf die Blätter 
kommen müffen, kann diefe Mey⸗ 
nung feinen Beyfall finden, viel⸗ 
mehr möchte mwahrfcheinlicher der 
Honigehau von den Blattlaͤuſen 
herzuleiten ſeyn. Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß man zumeilen 
Honigthau auf den Blaͤttern fin⸗ 
de, und daſelbſt keine Blattlaͤuſe 
wahrnehmen koͤnne, und umge⸗ 


befinden. | 
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kehrt dergleichen Inſecten an den 
Pflanzen und doch daſelbſt zu ale 
cher Zeit fein klebrichter Saft ſi ſich 
zeige. Daher koͤnnte man vie 
leicht behaupten, daß dag De 
fammenfenn des Honigthaues und 
der Blattlaͤuſe, wo man es findet 
nur ein ohngefährer Zufall und 
feinegwegeg eine Urfache der SR 4 
genwart de8,andern fey. Allein 
dieſe Inſecten find aufangs pP 
flein, dag man fie kaum erlen 
nen kann, und zu anderer Zeil 
fönnen folche dieſen Yuffenchalh 
ſchon wieder verlaffen, und do 
ihren ausgeworfenen Saft zuruͤ J 
gelaſſen haben. ‚ Erfabrangel 
koͤnnen diefe Sadıe am beften b 
weiſen. Reaumur glaubete af 4 
fangs, der Honigthau dringe aus 
den Oeffnungen, welche die Blatth⸗ “ 
läufe in das Laub flschen, ode J 
in die zarten Zweige machten; 
bat aber nachher behauptet, J 
der Honigthau nichts anders ſey / 
als was die Blattlaͤuſe felbft vol 
ſich geben; wie man denn auch 
nad) Heren Leches Beobachtung? iu 
wenn die Sonne den obern Shell 
eines, mit Blattläufen beſeJ 
Baumes beſcheint, aber n 
nicht ‚feinen Stamm, oder DIE i 
Erde helle machet, wahrnehmen 
kann, daß fie einen glaͤnzendet 
Saft, wie. flare — 
chen, von ſich ſchwitzen, u m 
dieſes deſto häufiger, jemeht 
Blattlaͤuſe auf den Blaͤttern er 
Ob folcher aud De 

vr 
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Senden 


Hoͤrnern, die uͤber dem 
Hintertheile der Blattlaus ſtehen, 
oder aus dem Hintern ſelbſt aus⸗ 
Leſpritzet werde, iſt noch unbe⸗ 

Immer, aber auch hier nicht wei⸗ 
r zu unterſuchen; wir bemer⸗ 
en nur noch, mie fih an folchen 
Anmen, mo Blattlaͤuſe find, 
Auch meiftentheils Ameifen ein⸗ 
zufinden pflegen, und dieſes ges 
wiß aus feiner andern Urfache, 


dem Honig 
thaue nachgehen, ben die Blatt 


Gen; daher 
auch Hr. von Linne dieſe der 
Ameiſen Milhkipegenannt. End⸗ 
lich, verſichen Herr Leche, daß, 
wenn man die Blattlaͤuſe zerdruͤ⸗ 
cke, und ihren Saft koſte, und 
tieche, ſoicher dem Honigthaue 
voͤllig Ähnlich befunden . werde. 
Obgleich aber, nach den Beobach- 
ungen der neuern Naturforfcher, 
der Honigthau von den Blattlaͤu 
fen koͤmmt, fo erhalten diefe den⸗ 
Noch folchen aus den Pflanzen. 
Sie ſtecken ihren fpißigen ſchma⸗ 
len Reuͤſſel in die Blaͤtter, oder 
zarten Schoͤßlinge, und ſaugen 
den Saft aus uud in fih, von 
welchem dag. Gewaͤch⸗ ſollte ges 
naͤhret werden Dadurch wird 
er Baum geſchwaͤchet, viel un⸗ 
FERE Obſt füge ab, der Hopfen 
I. fruchtbat, und die Pan— 
U theils wegen des aus, 
Sefaugten Saftes, theils auch 
Bacher auf ber Ober. 
ein leimichtes Weſen 
m 


] 
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liegen bleibt. Schaͤdlich iſt der. 
Honigthau allemal, es mag fol« 
er herfommen, wo er wil. Es 
muß dieſer zähe Saft, wenn er 
zumal in Menge auf den Blättern, 
Dlärhen, und jungen Früchten 
liegt, die zarten Deffnungen der. 
Gefäße verſtopfen, und dadurch 
ſowohl die Ausduͤnſtung, als 
das Eindringen des er friſchenden 
Thaues und Regenwaſſers verhin · 
dern, und durch beyde Zufaͤlle die 
Saͤfte in den Gewaͤchſen ſtocken, 


verderben, und die feſten Theile 


auf mancherley Art zu Grunde 
gerichtet werden. Der Hopfen, 
bey welchem oͤfters, als andern 
Gewaͤchſen, der Honigthau ſich 
einfindet, iſt ein deutliches Bey⸗ 
ſpiel, was dieſer für Schaden an. 
richten fönne. Die Blätter find 
kraftlos und verfärber, die Ran⸗ 
ken matt, die Bluͤthknoſpen blei⸗ 
ben entweder gar außen, oder 
kommen ſpaͤt und ſchwach zum 
Vorſchein, uff. Ob aber den⸗ 
noch der Honigthau auf feine an 
dere. Art nüßlich fey, ift noch eis 
ne ſchwere Frage, Herr Leche 
laͤugnet, daß die Bienen folchen 
einfommlen, und ihren Honig 
daraus bereiteten. Es ſcheint 
ſolcher den eckeln Bienen wegen 
des widrigen Geruchs und unan⸗ 
genehmen Guͤßigkeit, eher zumie 
der zu ſeyn; wie fie denn, ſo lan⸗ 
ge fie Blumen auf dem Felde fine - 
den, andere füße Sachen, Sprup 

und dergleichen nicht leichtlich ber 
sühren 


A 
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rühren werden. 
urcheilet ganz. anders, glaubet 
aber auch, daß der Honigthau 
nicht von Inſecten, fondern aug 
den Pflanzen felbft fomme. Nach 
deffelben Meynung dringt bey 
außerordentlicher ſtarker Hitze 
dieſes ſuͤße Weſen aus den Blaͤt⸗ 
tern, jungen Zweigen und den 
ganzen Pflanzen, wenn ſie noch 
weich und ſchwammicht ſind, zu⸗ 
weilen ſo haͤufig, daß es abfließt, 
und andere Gewaͤchſe uͤberzieht. 
Es kann ſolches durch die Luft 
bald ſcharf, eckel und verdorben 
werden, auch viele kleine Inſec⸗ 
ten nach ſich ziehen, die ſich von 
ihm naͤhren, ſolches aber zugleich 
durch ihren Unrath verderben, 
und eine boͤsartige Eigenſchaft 
mittheilen. Wenn dieſer Saft 
ganz friſch, rein, und noch fluͤ⸗ 
fig iſt, hat er ale Eigenfchaften 
des Honigs, außer daß er etwas 
fchärfer iſt, welche Veränderung 
ihm vielleicht die Luft bald mit- 
theilet, und alsdenn fragen die 
Bienen viel davon in ihre Stoͤcke; 
fobald er aber verändert, und 
verdorben iſt, oder durch die In— 
fecten zu einem ſchaͤdlichen Mehl: 
thaue wird, machet er die Bie- 
nen eben fo matt und Eranf, tie 
‚aller serdorbener Honig. Auch 
Herr Niefer Hat in den Bemer 
ungen der Gefellfchaft zu Lautern 
vom Jahre 1769. den Honig- 
than, fo fich auf den Schwetzin⸗ 
ger Linden jährlich in Menge ein- 
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Here Gleditſch 


Honig. 


findet, für die Nahrung der 0 
nen ausgegeben, jedoch angenon 
men, daß folcher von den Bla 
läufen ausgeſchwitzet wurde, u 
daher angerathen, diefe * 
wie andere nuͤtzliche, zu verm 
ren. Dieſer Rath moͤchte I 
vielen Bedenflichkeiten ausgeſehe 
ſeyn. Indeſſen halten wir daft 
daß der Honigthau nicht im 
einerley Urſprung haben, und 
Urſache davon, ſowohl in A 
duͤnſtungen der Pflanzen, 
Ausführungen der Inſecten, 
ſuchen feyn dürfte. 7 
Wir müflen auch bier ne 
Mehlthaues, Ros —— 
erwähnen, indem einige ſolche 
mit dem Honigthaue vermenge 
und für einerley halten; wie de 
viele unter dem Namen “- 
und Meblibau ale Fehler 
Zufaͤlle verftehen, die an dem 2 
toächfen zu finden find, fie mög 
von diefer oder jener Urfache ve 
rühren. - Mehlthau ift fein? 
Seuchtigfeit, fondern vn 
ein weißlichtes ſtaubichtes we 
und man hat von diefem Zufaßt 
ganz verfehiedene Urfachen ange 
geben, und vielleicht ganz verfi 
dene Umftände mit diefem Nam 
beleget. Die Alten landete 
daß gewiffe giftige Dünfte uf 
der Laft auf die Gemächfe fiel len 
welche den Mehlthau, wie d 
Honigthau ausmacheten. 
will dergleichen Staubregen rn 


* 


7 


hen haben. Die zarte ——— 


* 
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Blattlaͤuſe und 


erſcheint auf den Gewaͤchſen wie 
aſchenartige Flecke. Die Mate, 
vie, welche die Blattlaͤuſe von ſich 
geben, umgiebt dieſe in Geſtalt 
eines weißlichen Staubes, oder 
liege auf ven Blättern um fie 

rum, Wir merken bier an, 
wie man an einigen Orten ſtatt 
Mebleban, Milban zu ſagen 
pflege, und der letzte N 
leicht daher entſt 
dafür gehalten 
Heine Wuͤrme 
welche, wie be 
alſo auch überhaupt Millen pfle- 
gen genanne ‚Sol, 
chergeſtalt koͤnnte man glauben, 


daß ſchon die, Altern deutſchen 


Naturforfcher angenommen, tie 
Mehlthau und Mücnter mit ein⸗ 
auder vergeſellſchaftet wären. Es 
folget aber noch nicht, daß Wuͤr⸗ 
mer, und ſonderlich die Blattlaͤu⸗ 
. feden Mehlthau ſelbſt macheten, 


ielmehr koͤnnte man annehmen, 4 


daß Hier, wie bey dem Honig, 
thaue, fich alspenn diefe und ans 

ere Inſecten einfänden, wenn 
der Mehlthau ſchon, aus andern 
Urſachen, hervorgebracht worden, 
indem eg mehr als zu gewiß iſt, 
daß alsdenn allerley Ungeziefer 
An den Pflanzen bemerket wird, 
DEM fie Krane und beſchaͤdiget 


ſind. Es ind dieJ 
n 
allemapıy find die Inſecten nicht 


Mache, daß die Baͤum 
verderben, ondern oͤfters nur die 
Säfte, die von j 


rem Verderben 
Pierre Theit, 5 


“anderer Inſecten, 


Jahreszeit dazu befärderlich if, 
u © | 
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zehren. Diefe werden nicht durch 
die Winde zu den Bäumen getrier 
ben, fondern aus andern Urſachen 
dafelbft ſich einfinden, und aus 
ben Eyerchen, fo daſelbſt befind⸗ 
lich, ausgebruͤtet. An einem 
friſchen Stuͤcke Fleiſch ſieht man 

keine Maden und andere Inſecten; 
ſobald aber ſolches zu faulen am 
faͤngt, erſcheinen ſolche häufig. 


Wo find diefe Hergefommen? Hr. 


Hl, wenn er von dem Mehle 
thaue handelt, -&, deffen Micro⸗ 
ſcopiſche Beobachtungen, oder 
Hamburger Magaz. XII. Band, 
behauptet, daß man gemeinigfich: 
die Urfache davon überjehen, und 
die Wirkung mie derfelben vermi⸗ 
ſchet, oder für dieſelbe angenom« 
men habe. Er nimmt die Sto⸗ 
ckung der Säfte in den Pflanzen, 
und die daraus entſtehende Faͤu⸗ 
lung als eine weſentliche Urfache 
AM, wodurch folchezur Ernährung 
der Inſecten geſchickt gemachet 


werden. Wenn die Inſecten, 


‚bie auf Franken und befchädichten 


Bäumen gefunden werden, den 
Mehlthau verurſacheten, wuͤrde 
dieſer durch die Kunſt nicht her⸗ 
vorzubringen ſeyn Es verſi⸗ 
chert aber Herr Hill, daß man 
Mehlthau hervorbringen fönne, 
wenn man wolle, indem mar 
den Baͤumen, oder einigen Theis 
fen derſelben, entweder ihre gehͤ⸗ 
rige Verpflegung entziehe, oder ſie 
ſonſt verlege, zumal wenn du 


Die 
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Die Inſecten follen fich auf det, 
durch die Kunſt verlegten, Baͤu⸗ 
men eben fo häufig, als auf des 
nen einfinden, bie zufälliger Wei⸗ 
fe find verleger worden, Wenn 
‚ein großer Theil Erde von ber 
Wurzel eines Baumes, der in ei⸗ 
ner ganzen Neihe anderer ficht, 
wergenommen wird, unb bie 
übrigen in ihrem natürlichen Zu⸗ 
ftande bleiben, ſo wird dieſer eine, 
wenn die Witterung nur etwas 
unfreundlich iſt, allein verleget 
werden, da hingegen bie andern 
alle verfchent bleiben. Hr. Hill 
hat das nämliche durch Binden 
an einem einzigen Zweige eines 
gefunden Baumes bewerfftelliger, 
und aufdiefen einzigen Zweig Mil- 
tionen Inſecten gebracht , da al« 
de übrige Zweige davon frey ge 
blieben. Herr Friſch in ber Vor⸗ 
rede zum achten Theile der Inſe⸗ 
sten verfichert, dag man einen 
fchwachtreibenden Baum, der voll 
Ungegiefer iſt, durch Befchneiden 
des überflüßigen Holzes, und durch 
andere fleifige Wartung, dahin 
‚bringen koͤnne, daß weder Rau⸗ 
pen noch Kaͤfer an ihm bleiben. 
An Gurken und Kuͤrbiſſen werden 
oͤfters die unterſten, alten und 
mehr abgetrockneten Blätter einen 
‚weißen Staub zeigen, niemals, 
oder felten die obern und mehr 
lebhaften. Herr Moller urtheilet 
von dieſen Blaͤttern, daß der wei⸗ 
ße Staub nichts anders ſey, als 
ein von der Sonne ausgetrockne⸗ 


Honig 


ter Schimmel, welcher ſich auf die 
verdorbenen Blätter angeſetzel 
Des Herrn Fontana Meynung 
üßer die Beſchaffenheit des Roſtes 
kommt damit überein. Er ball 
den Roſt für Feine Schwaͤmchen 
oder Schimmel. Es hat der 17 
flige Staub unter den beften Ver⸗ 
groͤßerungsglaͤſern die Geftalt FI 
ner Becherchen gezeiget, welche mil 
fegelfsrmigen Decken verfehell 
find, auf einem dünnen Stielefl® 
ben, und ſchwarz oder dunkel⸗ 
braun ſcheinen. Ein Theil di 


ſes Staubes aber erfcheine eyfot⸗ 


mig und vollig roſtfaͤrbig ; dahet 
fehliegt Herr Sontana, daß der J 
ietzte unveifer Roſt ſey, weil er 

den eyfoͤrmigen Körperchen KW 
ner gefehen, in den becherfärmlt 
gen aber nicht, und nimmt ferne 

an, daß diefer Schimmel aus de 
nen, in der Luft ſchwimmenden 
Saamen entfiche, und wenn Sol 

ne und Thau in gewiſſen Verhaͤll⸗ 
niffen dag Getraide oder ander 
Gewaͤchſe überfallen, folche 94° 
ſchickt gemacher werden, die ul 
endlich” Kleinen Saamentheilch 
des Roſtes aufzunehmen, und [" 
che in kurzer Zeit zum Wachsthu⸗ 

me zu bringen. Man koͤnnte DM 
her nach diefen Umftänden alle 
wohl annehmen, daß die Urſa 

des Mehlthaues, Noftes und PT 
Honigthaues ſeht verfchieden IM’ 
Eine fehlechte Witterung, ein fa" 
fer Nebel, und überhaupt al 
wodurch die Säfte der plan 


’ 
i 
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verderbet, und alles, wodurch die 
eugung der Fleinen Inſecten be, 
Ordert wird, kann man dafür.ans 
nehmen, und nur nach der äußer. 
lichen Beſchaffenheit diefen Zufall 
mit Herfchiedenen Namen belegen, 
Daher auch Herr von Muͤnchhau⸗ 
ſen zugiebt, daß eine widrige Wit⸗ 
terung, oder eine, mit nachtheilis 
gen Salzeheilchen angefuͤm⸗ Luft 
zu dergleichen Uebel Gelegenheit 
geben koͤnne, obgleich derſelbe die 
Verdickung und Stockung der 
Säfte, wodurch die zarten Gefäße 
ber Pflanzen jerplagen, für die ei. 
gentliche Urfache ausgiebt, und 
ferner annimmt, tie in dieſem 
verdorbenen Safte ſich kleine In⸗ 
ſecten erzeugeten, welche ihre Eyer 
in Geftale eines Staubeg zurück 
ließen; woraus denn zugleich er- 
hellet, daß Herr yon Muͤnchhau⸗ 
fen, Brand, Roſt ⸗Mehl und Ho⸗ 
nigthau, in Anſehung der Urſache, 
für einerley halte, und nad) def 
‚fen Meynung dieſe Zufaͤlle alle 
nichts anders, als die Bruth von 
Bei, unendlich Eleinen Thierchen 
eyh. 


$ Hopen. f 
Oper ift ein neues flangenge, 
echt, welches D. her * 


er der Kraͤuterkunbe su Edin.te, rauhe, oberwaͤrts dunkel un⸗ 


J— und welchem wir vielleicht 
pe “ung der wahren Rha⸗ 
rpflanze zu danfen haben, zu 

ren, von G 
alſo genannt worden. Es iſt ein 


nennt, verwandeln. 


arden und Rinne‘) 


J 
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Baum, der in Carolina waͤchſt, und 
wechſelsweiſe geſtellte, laͤnglichte, 
lanzenfoͤrmige, eingekerbte und 
glaͤnzende Blaͤtter, und zu Anfange 
des Fruͤhlings auf den Spitzen der 
Aeſte wohlriechende Blumen traͤgt. 
Der Kelch ſitzt auf dem Frucht⸗ 
keime und zeiget fuͤnf Einſchnitte, 
umgiebt fuͤnf Blumenblaͤtter, und 
viele, in fuͤnf Buͤndel verwachſene 
Staubfaͤden, nebſt einem Griffel. 
Die Steinfrucht enthält eine drey⸗ 
faͤcherichte Nuß. Der ausge⸗ 
preßte Saft und der, aus den 
Blaͤttern bere tete, Trank faͤrbet 
Leinen und Seide hellgelb. Iſt in 
unſern Gaͤrten nicht zu finden. 


Hopfen. 

Hoppen, Lupulus, Humulus 
Linn. Die bekannte Art" macheg 
diefes Gefchlecht allein aus. Die - 
dauerhafte, mit den Hauptfafern 
tief unter und mit den ander 
feitwärts laufende Wurzel treibt 
im Srübjahre viele Keime, welche 
fich in ſchwache, rauh anzufuͤhlen⸗ 
de, und ſich um andere Korper 
windende, lange Ranken, ſo man 
auch Bramen und Hopfreben 
Bey jedem 
Knoten der Ranke ſitzen zwey, ein⸗ 
ander gegen über geſtellte, geſtiel⸗ 


terwaͤrts hellgruͤne, faſt dreywink 
lichte, in drey, oder fuͤnf ausge⸗ 
zackte Lappen abgetheilte Blätter. 
Zu Ende des Julius und Anfan⸗ 
ge des Auguſts treiben zwiſchen 
G 4 ‚and 
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und uͤber den Blaͤttern aus den 
Suoten die Blumenſtraͤußer. 
Diefe find an verfchiedenen Std, 
«Een verfchieden. Ein Stock oder 
eine Wurzel trägt auf den Ran⸗ 
Een nur männliche, der andere nur 
weibliche Bluͤthen. Die männli- 
chen beftehen nur aus fünf läng- 
lichten, vertieften, ſtumpfen Kelch» 
blättchen und fünf kurzen Staub» 
fäden. Bey ben weiblichen um⸗ 
giebt dem ganzen Strauß eine 
vierfpaltige Eintoickelung, und bey 
den Aeſten beffelben fisen eben» 
falls vier eyfoͤrmige Blätter, und 
umgeben gemeiniglich acht Bluͤm⸗ 
chen. Zu jedem Bluͤmchen aber 
gehoͤrt ein großes eyfoͤrmiges, un. 
ten zufammengebogeneg, oben aber 
plattes Kelchblatt und ein Eleiner 
Seuchtieim mit zween Frummen 
Griffen und fpisigen Staubmwe- 
ge, und nachher umgiebt das 
Kelchblatt mit feinem untern Their 
le den rnndlichen Saamen. Was 
man alfo gemeiniglich die Frucht 
nennt, iſt eine vielfache und zus 
fammengefegte Srucht oder viel⸗ 
mehr Saame, davon jeder unter 
feinem eigenen Kelchblarte liegt, 
in Bereinigung aber einen Fugel- 
förmigen,blätterichten Körper oder 
Kopf, faft nach Art der Tannza⸗ 
pfen, vorſtellet. Unter den Kelch 
blaͤttern liege ein gelber, fettiger, 
gewürzhafter, bitterer und ſtark⸗ 


.200 


riechender Staub, welcher zugleich 


den Saamen übersicht, und Bo⸗ 


pfenmebl genannt wird. Wenn 


w 


S8Bopf 
ſich dieſes einfindet, werden die 
blaßgruͤnen Kelchblaͤttchen geld" | 
licht, und alsdenn iſt eg Zeit, die 
Hopfenkoͤpfe abzupflicken, bleibt 
folche zu lange hängen, oͤffnen ſid 
gleichfam die über einander BAT 
genden Kelchbläeter, und das ei 
gefchloßene Mehl umd der Saame 
feloft fällt aus und geht verlohrelk 
Außer dem Unterſchiede des man 
lichen und weiblichen Hopfendt 
theilee man felbigen in mehrete 
Arten ein, welche ale aber nur sl 
fällige Abänderungen find. ob 
es eine Art giebt, welche zwar all 
Jahre bluͤhet, aber nur um d 
andere Jahr Früchte trage, ift wohl 
fehr zweifelhaft; doch Hat mal‘ 
eine dergleichen angenommen, und 
folche den KTeffelbopfen genannb 
Andere belegen mit dieſem Namen 
die männlichen Stoͤcke, welche auch 
Femelhopfen, tauber oder wil⸗ 
der Hopfen, hingegen die weibl" 
chen Stöcke Weidenbopfen odet 
auch Laͤufer genannt werden 
Der Iehte Name wird im eigen 
lichen Verſtande ſolchem beygel® 
get, ber den Saamen cher und 
lieber, als andere Sorten fallen 
läßt. ‚milder Hopfen ift nicht 
immer der männliche, fonder® 
auch der weibliche wächft mild" 
In Anſehung des Standort 


heißt er wilder, zahmer, Wal 


Buſch⸗ Bruch» Miefenbopfer — 


und nad) den verfchiedenen La 
dern, in welchen er vorzüglich 9° 


bauet wird, englifcher, bb" — 
. feher 


vr 
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ſcher, fg. und von ber Zeit, 


Wenn er veifet, und son der Far⸗ 


be und Größe der Frucht, Augſt⸗ 
hopfen, ſpaͤter »opfen, wei: 
fer ‚ beauner, großer, Eleiner, 
Inglichter, runder Hopfen. 
Obgleich alle dieſe Sorten dasje⸗ 
nige leiſten koͤnnen, was wir von 
dem Hopfen verlangen, ſo iſt doch 
der Gartenhopfen der beſte; nur 
muß ein Hopfgarten gehoͤrig an⸗ 
geleget und gewartet werden Es 


waͤchſt der Hopfen zwar in ver 


ſchledenen Voden ſchwarze/ fet⸗ 


fe Auch mit Sand vermifchte Erde 
ſchickt ſich am Heften dazu; und 
in einen Boden, welcher weder all- 
zunaß, noch allzutrocken iſt, wird 
ſolcher am beſten gedeihen, Das 
Land dazu wird im Herbfte ger 
pfluͤget, oder umgegeaben und gut 
geduͤnget. Einige preiſen den 
ausgeſtochenen und untergegrabe⸗ 
nen Raſen als die beſte Duͤngung 
an; andere empfehlen den Schwei— 
hemift, weil dadurch Mehlthauund 
Erdfloͤhe ſollen abgehalten wer⸗ 
den. Pferde» und anderer Miſt 
wird auch hier ſowohl, wie in an⸗ 
dern Faͤllen, nuͤtzlich ſeyn, zumal 
wenn man bey der Wahl zugleich 
auf die eigentliche Beſchaffenheit 
des Erdreichs Achtung giebt. In 
* Bo Mird ſtatt des Miſtes 
* nderohe angeprieſen, dieſe 
Ita E allein beffer treiben,fon« 

ſich in eine gute Erde pers 


wandeln, die ma 
un 
andern Gewaͤ —— 
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brauchen fann. Im Fruͤhjahre 
wird das Land reihenweiſe in 
ſchmale, drey, vier bis fuͤnf Fuß 
weit von einander abſtehende, Bee⸗ 
te abgetheilet, und auf dieſen Gru⸗ 
ben gegraben; wie die Entfernung 
der Reihen verfchleden ſeyn kann, 
eben ſo werden auch die Gruben 
weiter oder naͤher, ohngefaͤhr eine 
Elle von einander, angebracht, 
ſonderlich muß man ſich nach der 
Anzahl der Keime richten, ſo man 
in eine Grube legen will; man 
leget drey, auch vier bis fechfe in 
eine Grube. Die Keime find 
toirkliche Wurzeln nit Knoſpen, 
welche von den alten Stoͤcken abe 
genommen, und auch) Kiele, Pfei⸗ 
fen, Reben, Gelege und Fechſer 
genannt werden. Auf die Güte 
der Keime koͤmmt gar fehr viel an. 
Manche verfchreiben folche aus 
andern Orten und halten das boͤh⸗ 
mifche Gelege für das befte. Man 
fann aber füglich ſolches aus hie⸗ 
figen Hopfgärgen nehmen, welche 
ehedera mit böhmifchen beſtecket 
worden.; Früher Hopfen ift ale 
lemal dem fpätern vorzuziehen, 
und der Augſthopfe wird auch 
von ben Bierbrauern dem ſpaͤtern 
vorgezogen. Einigelegen die,im 


April abgenommenen, Keime aldr 


bald in die Gruben, andere einige 
Zeit in Keller und verwahren fol« 
he im frifchen Sande bis in den 
Brachmonath. Die Gruben, 


y welche wenigſtens einen Fuß tiefr. 
chſen mit Nutzen ges 


auch wegen der unterwärts ſtei⸗ 
&3 genden 
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genden Hauptwurzeln noch tiefet, 
und etwa drittehalb Fuß breit zu 
machen ſind, werden zuvor mit 
verfaultem Schwein» oder Rind⸗ 
oder Schlammiſte angefuͤllet, und 
der Keim alſo darauf geleget, daff 
die Augen aufwaͤrts, einen Quer⸗ 
finger über die Erde herausſte⸗ 
ben, und folche einen Daumen 
breit mie guter Erde bededker, 
Wenn diefe Wurzeln gut fortge- 
fommen, und nachher etwa einer 
Ellen hoch aufgeſchoſſen, muß man 
ſolche mit der Erde aus den Gän- 
gen anhäufeln, damit mehr Wur⸗ 
jelfäferchen ausgetrieben werben, 
und daB Unkraut fleißig ausjäten. 
Das erſte Jahr wird man wenig 
oder gar feine Fruͤchte erlangen. 
Alle Fahre erfodert ein Hopfgar- 
fen feine Arbeit, Die erfle im 
Fruͤhjahre iſt das fo genannte 
Yufsieben, da man nämlich die 
Erde von der Wurzel mit Vor 
ſicht wegraͤumet, um zu den nd» 
tbigen Schnitte genugfamen 
Kaum zu haben. Man nimmt 
alsdenn bie verdötrten Enden der 
alten Ranken und die zur Ceite 
ausgelaufenen Thaumurzeln und 
Faſern einige Zoll rund herum 
von dem Stocfe weg, um ber 
Hauptwurzel difto mehr Nahrung 
IM verſchaffen; deswegen auch 
jährlich nene Düngung zu glei 
Ser Zeit erfordert wird. Man 
kann den Mit um den Stod her. 
um legen, oder folchen auch, wie 
auf den Aeckern, ausbreiten und 
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unterhacken. In Bohmen pfler 
get man vor Winters oben aM 
zu Düngen. Die weggeraͤumte 
Erde wird wieder an den Sto 
gebracht, und diefer damit bede⸗ 
cket. Wenn nachher, etwa gegen 
Pfingſten, der Hopfen eine Hoͤhe 
von acht Zoll erreichet, wird DIE 
Auskeimung vorgenom̃en. Maik 
richtet ſich hier vornehmlich nach 
der Staͤrke und Schwäche des 
Stockes und nach dem Vermoͤgen 
bes Bodens, und muß feldft ut⸗ 
theilen, wie viel, und welche KRele 
me man abnehmen, ober mit Vor⸗ 
theil ſtehen laſſen konne. Selten 
wird man an jeder Wurzel meht 
als einen ſtehen laſſen, und fo vie⸗ 
le Wurzeln in einer Grube liegen / 
fo viel pfleget man auch Keime zu 
behalten. Nachher werden die 
jungen Hopfranken unterwärtd 
abgeblattet und mit Erde ſo hoch 
beworfen, daß die obern, mil 
Blättern beſetzten Spigen darüber 
bervorragen. Einige pflegen die 
Ausfeimung zugleich ‚mie dem 
Schnitte vorzunehmen, und gegen 
Pfingften die Stoͤcke nur zu beha⸗ 
den, und mit Erde zu befegeik 
Die Stangen merden vor oder 
nach) dem Schnitte eingeſtecket, ih /⸗ 
re Höhe richtet fich nach den Um⸗ 
fländen, doch ift es beſſer langer 
als kurze zu ertvählen. Zu drey 


— 


Ranken fetzet man gemeiniglich 


eine Stange. Damit die Ranken 
ber Stange folgen, werden ſolchẽ 
anfange, auch nachher, wenn € 

a. noͤthig 


> wenn 
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noͤthig if, mie Baſt oder Stroh 
angebunden, und zugleich die une 
terſten Blätter, und aus den An» 
{en getriebenen Nebenranken ab» 
gebrochen. Die Kanfen winden 
ſich allemal rechts um die Stan. 
ge. Ein Umſtand, den man beym 
Anbinden wohl beobachten ſolite. 
Die Stangen ſollen auch fuͤnf oder 
ſechs Ellen lang feyn, damit ber 
Hopfen folche nicht uͤberwachſe. 
In der Mitte des Brachmonaths 
wird das Erdreich nochmals auf⸗ 
gehacket, an die Stoͤcke oder Waͤl⸗ 
le auf beyden Seiten angebracht, 
und dadurch theils dag Unfraut 
getilget, theils die Erde durch die 
friſche Luft erquicket, und zu An⸗ 
nehmung der Feuchtigkeit geſchickt 
gemachet. Nun laͤßt man den 
Hopfen, ohne weiter Muͤhe damit 
zu haben, und nur, wenn es no— 
thig, das Unkraut zu vertilgen, 
toachfen bis zu feiner Reife, Die: 
fe muß man wohl beobachten ; 
zu frühe und zu ſpaͤt abgenommes 
her Hopfen tauget nicht. Der 
erſte iſt unkraͤftig, und machet das 
Bier unſchmackhaft, und wider 
ſteht deſſen Verderben zu wenig. 


Bleibt er zu lange haͤngen, ſo 


wird ein großer Theil des Mehls 
und Saamens ausfallen, und mit⸗ 
bin ſchon anf der Stange oder 
t auf dem Boden die 

Pr verliehren. — 
— 2 gelblicht werden, einen ſtar⸗ 

n Geruch von ſich geben, und, 
man einen in den Händen 
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jerreibt, eine anklebende Fettig- 
keit zuruͤck laͤßt, iſt es Zeit, ſol— 
ben einzuſammeln; wenn ſich 
ſeine Schuppen von einander ge⸗ 
ben, und gleichſam oͤffnen, muß 
man mit dieſer Arbeit eilen. Man 
fehneidet die Bande, womit die 
Ranken untenher angebunden wa⸗ 
ren, und diefe von-dem Stocke 
felbft etwa eine Viertelelle hoch 
loß, zieht fie von der Stange, und 
bringe fie rocken, in den Mits 
tagsftunden, nad) Haufe. Die 
Näffe bringe vielen Schaden. 
Beym Abpflücken follen die Hopf 
bäupter ganz und vein, einzeln 
und niche in Büfcheln abgelefen, 
auch nicht mit dem Laube veruns 
reiniget werben. 
nachher aufeinen reinen und trock⸗ 
nen Boden geſchuͤttet, ausgebrei⸗ 
tet, locker uͤber einander geleget, 
und alle Tage umgewandt. In 
einigen Laͤndern trocknet man den 
Hopfen auf der Darre und in ei⸗ 
nem dazu verfertigten Ofen, wo—⸗ 
bey aber leicht deſſen Guͤte Scha⸗ 
den leiden dürfte. Wenn er ge 
hoͤrig getrocknet, wird er an eie 
nem folhen Orte verwahret, wo 
felbiger weder durch Negen und 
Schnee verderben, noch von Son⸗ 
ne und Luft ausgezehret merden 
kann. In England und andern 
Drten leget man den getrockneten 
Hopfen in Fäffer oder Säcke, und 


tritt folchen, fo derb als möglihr . - 


ein, und fpinder folche fefte zur 
welches gewiß die befte Art iſt, 
& 4 BAD pen 


Diefe werden. , 
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den Hopfen lange Zeit gut zu er⸗ 
halten; worauf vorzuͤglich Ab⸗ 
ſicht zu nehmen, da ſolcher ofters 
mißraͤth, und hoch im Preife ſteigt, 
zu anderer Zeit aber wegen der 
allzureichen Erndte wohlfeil vers 
kaufet wird. Wer aus einem Ho⸗ 
pfengarten Nutzen ziehen will, muß 
ſolchen fo lange auf behalten koͤn⸗ 
nen, bis der Preis ſteigt. Da 
aber bey dem langen Auf bewah⸗ 
ven der Hopfen ſich immer mehr 
sufammenfeßet, wird man in dem 
Maaße einbüßen; daher alter 
und feſt eingedrückter Hopfen 
nicht nah Scheffeln, fondern dem 
Gewichte verfaufet werden ſollte. 
Der Mißwachs des Hopfens ge⸗ 
ſchieht um deſto ofterer, jemehr 
widrigen Zufaͤllen ſolcher ausgeſe⸗ 
tzet iſt. Vorjuglich iſt er dem 
Schimmel, Mehl» und Honigs 
thaue unterworfen. Das letzte⸗ 
re Uebel. ſoll von einer eigenen 
Art Nachtfalter, Phalaena no- 
&urna homuli Linn, welche ihre 
Eper an feine Wurzeln leget, ur» 
fprünglich berfommen. Der aus. 
gebruͤtete Wurm. greift die Wurs 
zeln an, und machee dadurch bie 
ganze Pflanze krank, und geſchickt, 
daß die Blattlaͤuſe darauf ſich ans 
ſetzen, und folche vollends berwuͤ⸗ 

en koͤnnen. Man kann jedoch) 
bie fchlimmen Folgen verhäten, 
wenn man, ehe ſich bie Raupen zu 
fehr vermehren, die Stöcke mit eis 
ner auge son Tauben» oder Huͤh⸗ 
nermiſte ober Tabacksaſche bes 


Re N a 


gießt. Noch ein anderes Mittel | 


müffen wir erwaͤhnen / ob wit glei 

zu ſelbigen das wenigſte Vertrau⸗ 
en haben; naͤmlich Buͤchenaſche 
auf die Hopfenbluͤthen zu ſtreuen. 


für den Mehithau bey ven Hopfen | 


‚Kerr son Linne' hat ein andel 


Mittel vorgefchlagen. Es (ch 
nad; deffen Erfahrung, der Hopfen 
auf Felſen und ſteinichten Deren 
wild wachfen, und daſelbſt nie⸗ 

mals Schaden leiden. Dahet 
man dieſes nachahmen, und die 
Wurzel mit Steinen bedecken fol 
wodurch der Nachtvogel verhin⸗ 
dert wird, ſeine Eyer an dieſe 
legen. Ob vielleicht aus dieſer 

Urſache die Anlegung der Hopf⸗ 
gaͤrten, nach Herrn Strideberg® 
Einrichtung, einzuführen, und une “ 
fer und über die Wurzeln Steine 
zu legen, überlaffen wir anderet 
Deurtheilung. Man kann foiche 
in den Abhandlungen der Schwed: 
Akad. XVI. Band 32 ©, nachle⸗ 
ſen. Nach unſerer Erfahrun 
und Here Gleditſchens Beobach ⸗ 
tungen, waͤchſt der wilde Hopfen 
am haͤufigſten in den Brüche A 
Doch finder fich der wilde, Buſch⸗ 1 
oder Weidenhopfen genannt, hin 
und wieder in Gebuͤſchen, Hecken 
und andern Orten, und man kann 
daher den Hopfen für eine ein⸗ | 
heimifche Pflanze halten. Dieſer A 
wächft und vermehrer fich durch 


‚den Saamen, und erfordere feine 


Wartung. Er ift aber nicht ſo 
ergiebig und fo gut, ald der 94 
pflanzte 
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vflanzte Hopfen. Die Haͤupter 
ſind kleiner, enthalten weniger 
Mehl, Haben einen ſchwaͤchern 
Geruch, und geringere Kräfte, 
Der Anbau und Nusen des 
Hopfens erſtrecket fich vornehm⸗ 
lich auf die weiblichen Stöcke, Die 
maͤnnlichen Stoͤcke 


achtet man 
nicht, und gehen daruber gleich. 
ſam verlohren. Bey andern 


Pflanzen, welche ganz getrennte 
Geſchlechter haben, muͤſſen die 
maͤnnlichen doch geduldet, und 
wegen der Befruchtung mit den 
weiblichen zugleich unterhalten 
werden. Da man aber bey dem 
Hopfen nicht ſowohl die keimende 
Kraft des Saamens, ſo allein von 
dem maͤnnlichen Blumenſtaube ab⸗ 
haͤngt, als vielmehr das Mehl 
und die Bedeckung des Saameng 
verfanger, und die Vermehrung 
durd) die Wurzel leichter , ale 
duch ben Saamen geſchieht, fo 
unterhaͤlt man in einem Hopfen. 
garten Lauter weibliche Stoͤcke, 
und laͤßt auch von dem wilden nur 
dieſe fichen. Daß die weiblichen 
Stöcke, wenn fie alt würden, ihr 
Geſchlecht ändern und männliche 
Dlüthen tragen, gehöret zu ben 
Fabein. J 


Der Hopfen verdienet wegen 


ſeines vielfachen Nutzens alle Auf 


aftige Sie ſind 
hitzig, Machen lebhafte Bewegun⸗ 
gen im Geblaͤte und befigen eine 
jertheilende, a 


uflöfende, abfuͤh⸗ 
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rende und ftärfende Kraft. Die - 
im Fruͤhjahre abgenommenen Kei⸗ 
me ſind eine geſunde Speiſe, 
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‚und werden gleichfalls die Saͤfte 


verbeffern , auflöfen, und die Ab⸗ 
fonderung, fonderlich des Urins, 
vermehren. Die Art, ſolche als 
Sallat zu genichen, oder mit 
Fleiſch abzukochen, ift bey ung 
befannt. In der Wirthſchaft 
kann man alles vom Hopfen ge 
brauchen. Die Blätter find 
grün und getrocknet für das Vieh 
ein gefundes Futter, fonderlich 
liebet folche das Schaafvich. 
Die Ranfen kann man anſtatt 
der Weiden zum Binden , ſonder⸗ 
lich des Reißholzes gebrauchen, 
auch auf eine andere Art nuͤtzli⸗ 
cher anwenden, und wie Hanf 
und Flachs zurichten. Man rd 
ſtet folche entweder im Than, Res 
gen und ‚Schnee, oder in einem 
fließenden Waffer, ober leget 
folche den ganzen Winter über, 
zur Röftung auf das Dach) eine 
Viehſtalles, trocknet hernach ſol⸗ 
che, läßt fie auf der Tenne dre⸗ 
ſchen, brechen und hecheln. Die 
daraus gewebten Sachen find 
aber immer grob und ſtark, doch 
dauerhaft und zu vielen Sachen 
brauchbar. Der Hauptnuken, 
fo aus dem Hopfen zu erhalten, 
betrifft die Köpfe und deren Ges 
brauch beym Bierbrauen. Diefe 
allein und vorzüglich dag darin⸗ 
nen enthaltene Mehlund die Saas 
men machen, daß das Bier zu 
65 ganzen 
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ganzen Jahren ohne ſauer zu 
werden, dauern kann, daß es ei⸗ 
nen guten Geſchmack erhalte, 
und dem menſchlichen Koͤrper zu⸗ 
traͤglich ſey. Daher man wohl 
behaupten koͤnne, daß der Hopfen 
niemals das Bier verderbe, und 
je hopfenreicher ſolches ſey, je ge⸗ 
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ſuͤnder auch ſolches ſeyn werde. 


Doch erfodert der Unterſchied 
der verſchiedenen Arten Biere, 
daß weniger oder mehr dazu ge⸗ 
nommen werde; auch kann man 
auf dag Alter des Hopfens acht 
haben. Aus Hopfen, ber nur 
ein oder zwey Sahre gelegen, 
wird das Bier nicht fo gut und 
lieblich, als wenn älterer dazu 
genommen worden. Doch iſt hier⸗ 
bey alle Vorſicht noͤthig. Iſt 
der Hopfen zu alt, iſt er auch 
ſchwach und ſchlecht, denn die 
Guͤte deſſelben in Anſehung des 
Bieres beſteht nicht allein in der 
Bitterkeit, ſondern auch in den 
fluͤchtigen Beſtandtheilen, welche 
mit der Zeit immer mehr und 
mehr verloren gehen, und des⸗ 
wegen fann man andere bittere 
Pflanzen, auch ſelbſt den Wer« 
muth, welcher doch wegen der 
Beftandtheile mit dem Hopfen am 
nächften verwandt zu feyn fcheint, 
nicht ftatt des Hopfeng zum Bier» 
brauen gebrauchen. Da der zum 
- Bierbrauen faft unentbehrliche 
Hopfen oͤfters in gar hohen Preis 
fie ſteht, Eönnte man in wohlfei⸗ 
len Zeiten folchen mit Waffer for 
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chen, dieſes wieder gelinde ab⸗ 
rauchen laſſen, und daraus einen 
Ertract bereiten, meldieg WO 
fo kräftig und nuͤtzlich als di 
Hopfen felbft, und beym Biet⸗ 
brauen ftatt deffen zu gebraucht! 
feyn dürfte. Doch müffen hielt 
über noch genauere Erfahrung 
angeftellet werden. Gut gehopf 
tes Bier kann den Magen fläl! 
fen, die Verſtopfungen der EM 
geweide eröffnen, und den Ab— 
gang des Urins befördern. ad 
gefochter Trank von Hopfen ſol 
in wenig Tagen die im Menfchel 
erzengten Steine auflöfen, und 
Hr. Lobb rechnet dergleichen un 
ter die beften und kraͤftigſten deP 
Stein zermalmenden und auf 
treibenden Mittel. Ale bietet 
Sachen koͤnnen als Mittel widet 
die Wuͤrmer dienen. Hopfen IM 
Milch gekochet, und diefe getrug 
fen, wird felbige toͤdten oder doch 
austreiben, und fo wird auch mt! 
gen des flarfen bittern Geruhd 
der Hopfen den ſchwarzen Kor 
wurm verfreiben, fo auf den GM 
traideboͤden gar oͤfters fich ein⸗ 
finde, Man darf auf ſolchen 
Böden nur den Hopfen abtro® 


nen, oder auch getrocknet dabil * 


fegen, fo werden die Würmer DM 
von laufen. = | 
Hopfen, Fed. 
©. Johanniskraut. 
Hopfen, fpanifcher- 
S. Mondfasmentrauf 
Hop en⸗ 


‚ lis mi 
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Hoyfenbaum. 
Dodonaͤa. 


Zopfenklee. 
Er ® wind 

Hopfenfeide, . 

. ©. Slachsfeide. 
Horch. 


Horch, ſoll nach dem Artedi, 


fyn. p. 68. bey den Dänen der 
Deutſche Kaulbarf oder Stuer⸗ 
barß, Cernua f. Perca Auuiati- 
Nor, feyn; davon fich aber 
ders bey dem Pontoppidan, 
Spur finden laͤßt. f. Raul 
parfch, Percis I, des Kleins. 


Horke. 
Ein Daͤniſcher Fiſch bey dem 
Pontoppidan, Daͤniſcher Natur⸗ 
hiſtorie, ©. 191. f. unfern bald 
folgenden Artikel, Horr. 


Horlizenbaum. 
©. Cornelbaum. 


Hornbaum. 
S. Buche. 


Hornblatt. 
Gens M 


entes Blatt, Zinkenblatt, 
* Herr Planern Ceratophyl- 
um Linn, Zweyerley Blumen 
wachſen auf einer Pflanze. Die 
Blumendecke beſteht in beyden 
"ur aus einem vieifach getheilten 


Kelche, welcher bey den maͤnnli⸗ 


beſon 
keine 
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chen viele Staubfaͤden, und bey 
den weiblichen einen platten 
Fruchtkeim, mit einem ſtumpfen 
Stanbwege umgiebt. Es folget 
ein einzelner eyfoͤrmiger Saame. 
Es find nur zwo Arten bekannt, 
welche in den Waſſergraͤben woh⸗ 
nen, und ihre Blumen an dem 
Winkel der Blaͤtter tragen. 

1) Daß zweyſpaltige Horn⸗ 


kraut, Ceratophyllum demer- 


fum. Die Blätter find in zween 
Lappen, und jeder wieder in zween 
Einfchnitte getheilet, und die 


Fruͤchte mit drey Stacheln befeger. 


2) Das dreyfpaltige Born⸗ 
Eraut, Ceratophyllum fubmer- 
fum. Die Blätter find bey dieſen 
zwar aud) in zween Lappen, jeder 
aber in drey Einfchnitte getheilet, 
die Saamen zeigen feine Sta— 
cheln. Vielleicht iſt dieſes nur 
eine Abänderung der erſten Art. 


Hornbley. 


Piumbum corneum, iſt ein 
chymiſches Produkt. Wenn näms 
lich Bley in Scheidewaffer aufge⸗ 
loͤſet, und durch Salzfaures nie- 
dergeſchlagen, und der niederge- 
ſchlagene Kalch, bey gelindem 
Feuer geſchmolzen wird, ſo erhaͤlt 
derſelbe nach dem Ausgießen und 
Erkaͤlten eine hornichte Geſtalt, 
und bekoͤmmt alsdenn den Nas 
men Hornbley. Bey ſtaͤrkern 
Teuer iſt das Produkt flüchtig. 

Die Alchymiſten haben fih mit - 
felbigem am. meiften — 


Horn 


zog 


Es iſt aber auch fein Zweifel, 


daß bieſes Produft auch gruͤndli⸗ 
he Chymiften befchäftigen kann. 


Hornbogen. 

venbogen. wird zu Heila bey 
Danzig eine Art von Stockfiſchen 
genennet, die, wenn fie vom der 
Angel losgemachet werden, ſich 
gleichfam in einen Bogen kruͤm⸗ 
men. f. Parsuchel, Callarias bar- 
batus, 8. des Kleins. 


Horncoralle. 
Unter den Thierpflanzen koͤmmt 
beym Herrn von Linne ein Ges 
ſchlecht vor, welches derfelbe 
Gorgonia, und Herr Muͤller 
Horncoralle nennet. Gorgones 
ſind in der Fabelgeſchichte drey 
Toͤchter des Phorcyus, welche ſo 
haͤßlich ausſahen, daß man bey 
ihren Anſehn vor Schrecken in 
Stein verwandelt wurde. Boer ⸗ 
haave machete daraus zwey Ge⸗ 
ſchlechte, und nennte diejenigen, 
welche mit ihrer Rinde bedecket 
waren, Titanoceratophyta, 
bey welchen aber dieſe fehlete, 
Reratophyta. Die Holländer 
beißen diefe Korallen, wegen ih⸗ 
res firauchartigen Anſehns, Zee⸗ 
beftee oder Meergeſtraͤuche. 
Von dieſen behauptet Herr Line‘, 
daß fie zwar von außen den Plan 
zen, innerlich aber den Thieren 
. ähnlich wären, und aus einer ve 
getabilifchen Rinde und animali- 
fehen Marke beſtehen. Hiervon, 


Hort 


] 
und der wahren Sefchaffenhelt 
dergleichen Pflangen, ſoll unk 
dem Worte. Thierpflanse DA | 


noͤthige angemerket werden. Vo 


den Borncorallen bemerken WI 
beſonders, wie Herr von Linne 
Pallas und andere behaupten / 
wie die Rinde nach Art der pflan 
zen wachſe, ſich gleichfam in Hoh | 
verhärte, und diefes immer MET 
einer neuen Ninde überzogen me! 
de, und wie der bewurze 
Stamm, nach Art der Meermodl 
Be, gemeiniglich ſich in Aeſte v 
breite, welche verhaͤltnißmaͤß 
bis zu der duͤnnſten Spitze abn 
nehmen. Hr. v. Ellis aber wit 
nicht allein das innerliche dieſtk 
Rinde , oder das Mark, ſondern 
vielmehr die ganze Horncoralt 
für thierifch ausgeben, ; und DM 
haupten, wie dag ganze hornal®” 
tige MWefen aus Tauter Kechert 


beſtehe, welche durch ihr leimich⸗ 


tes Wefen an einander gekuͤttet 
nicht aber durch Duerfafern, wie 
in den Pflanzen gefchicht, mit ei” 
ander verbunden werden. DM 
leimichten Wefen giebt er einen 
thierifchen Urfprung, und haͤlt 
ſolches für die Urſache, daß man 
gewiſſe Corallen finde, die old 
fefter wären, als dag alerhärtefft 
Holz. Es iſt aber dieſes alles in 
Anſehung der Horncorallen eben 
fo dunkel und uͤngewißz, als die 
Natur und das Weſen der Steinn 
und Thierpflanzen, oder Meerg⸗ 
waͤchſe uͤberhaupt. Alle Hornco⸗ 
rallen 


Horn 


rallen Haben, nach Hin. v. Linne‘ 
Defhreibung, einen angemurzel- 
end mit einem breiten Fuße 
berfehenen, Hornartigen, unun 
ferbrochenen, äftigen, und mitei, 
ner Ninde uͤberzogenen Stamm, 
die Bluͤthen aber beſtehen aus Po⸗ 


Ippen, bie an der Oberfläche und 


aus verfchiebenen Loͤcherchen der 
Rinde Hervorfommen, Herr Pal⸗ 
las theilet ſolche, nach Veſchaffen⸗ 
heit der Rinde, in 
ter; diejenigen, welche eine kalch⸗ 
artige Rinde, hat er- Gorgonia, 
welche aber eine ſchleimichte Kin, 
de beſitzen ‚ Antiparhes genennet, 
Die. ſchleimichte Rinde geht in 
die Faͤulniß und daher finder man 
dergleichen Horncorallen zuweilen 
auch ohne Rinde. 

Unter dem Waſſer ſind alle 
Horncorallen Biegfam,. - und 
ſchwanken mit den Waſſerwellen 
hin und ber; außer dem Waffer 
aber werden fie hart. Man kann 
fie aber wieder im Waffer ertoei- 
en, und hernach in einer ſelbſt 


beliebigen Stellung trocken laſſen; 


es leidet aber alsdenn die Rinde * 


welche das merkwuͤrdigſte an die 
fen Seegewaͤchſen i Dieſen 


Umſtand har Herr Muͤller denjeni⸗ 


gen Liebhabern zur Warnung an⸗ 


— welche die Horncoralle 
zu putzen, und, wie ſie ſagen, den 
ee mm 


} mm herunter 
oder die rin —— 


denloſe Corallen mit 


Bahn darben zu malen pfle⸗ 


zwey Geſchlech⸗ 


padifera. 


ı Ta argenti cornea, iſt eine Art 


Horn 


Die Arten der Horncoralle find 
ſehr verſchieden; einige beſtehen 
aus einzeln, geraden oder gewun ⸗ 
denen Staͤmmen, andere ſind 
vielaͤſtig, und wieder andere ſind 
wie Fecher ausgebreitet. Jede 
Art erreichet ihre beſtimmte Groͤ⸗ 
ße, von einem Zoll an, bis auf 
einen, auch mehrere Schuh. Hr. 
von Linne‘ führer fechzehn Arten, 
und diefe Herr Müller unter fol⸗ 
genden Namen an. Rn 

1) Seerefedg, Gorgonia le- 
2) Seefeder, Gor⸗ 
gonia verticillaris. 3) See 
beidefegur, Gorgonia placo- 
mus. 4) ‚Seecypreffe, Gor- 
gonia abies. 5) Seebinſe, 
Gorgonia aenea. 6) Seeborn, 
Gorgonia ceratophyra. 7) 
Seetanne, Gorgonia elongata. 
8) Seebeſen, Gorgonia ver- 
rucofa. 9) Schwarze Coralle, 
Gorgonia antipathes. 10) See⸗ 
weide, Gorgonia anceps. 11) 
Seefichte, Gorgonia pinnata. 
12) Seeeiche, Gorgonia ſeto- 
fa. 13) Petechiencorglle, Gor- 
gonia petechirans, 14) Ser 
kamm, Gorgonia peltinara. 
15) Seewevel, Gorgenia ven- 
talina. 16) Seefecher, Gor-- 
gonia flabellum. 
fien werden unter biefen Namen 
befchrieben werden. 


Hornerz. 
Gewachſen »aoenfilber, Mine- 
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von 


Die mehre ⸗ 


io .° Horn 


von baldburchfichtigen reichen 
Eilbererz, welches eine bräunliche 
Farbe hat, und aus Schwefel, 
etwas Arfenif und Silber befteht, 
Man alauber gemeiniglich, daß 
es cin durch Salzſaures oder Ar- 
ſenik mineralifirtes Silber, ſey. 
Es fälle folches ſelten vor, und 
ift in Sachen bey Johann Ge 
orgenftadt gefunden worden. 


Horneufe. 


Darunter verſteht man die groͤ⸗ 
ßern Eulen, welche entweder am 
Schnabel, oder naͤher nach den 
Ohren zu, an jeder Seite des 
Kopfes einen ohr⸗ oder hornfoͤr⸗ 
migen Federbuſch aufrecht ſitzen 
haben. Deswegen nennt man ſie 
Horneulen, auch Ohreulen. So⸗ 
wohl Klein als Buͤffon geben ih⸗ 
rer drey Arten ans die große, 
die mittlere und die kleine Ohr⸗ 
oder Horneule. Die beyden ers 
ſten Arten der Horneulen find un- 
fere bekannten Echubute, oder 
Uhus, und die dritte iſt das ge 
hoͤrnte Käuschen, die Baum⸗ 
oder die Waldeule. Diefe Horn- 
eufen finden fih nun in afen 
Welttheilen. In den nördlichen 


. Gegenden von Amerika, in Cana 


da, auf Terra bi Labrador, und 
noch weiter nordlich, triffe man 
fie überaus groß und fürchterlich 
an. Bon ‚den griechifchen In⸗ 
feln im Archipelago, befonderg 
aus ber Gegend um Athen, bringe 
man eine.große Horneule, deren 


Horn 


Edwards gedenft, Braun mE 
ſchwarzen Flecken, am Geficht und 
Füßen weißgrau. Von dief | 
Art Eulen glaubet man, es ſey eben 
diejenige, welche bey den alte 
Griechen der Minerva geheili 
geweſen. Das weitere vom den 
Horneulen, leſe man im Artif 
Eule. ii, 


Hornfelsftein. 

orneus, Mit diefem Namen 
bezeichnet Wallerius Mineral⸗ 
©. 183. eine beſondere Geſchlecht⸗ 
art, von welcher er anmerfei 
daß diefe Steinart im Bruce 
uneben und von ungewiſſer Figul 
und etwas harte fen, doch abet 
ein Theil ſich reiben und zerftuf 
fen laffe, und im Feuer zwar feflt 
ſtehe, aber etwas ſproͤde werd® 
Er rechnet unter dieſes Geſchlecht 
vier Arten, nämlich Salband / 
Hornfelsflein, Hornfchiefen } 
Schoͤrl. | 

1) Salband, Lapis tunic® 
tus, wird von ihm diejenige UM 
genannt, welche gleichfam eint . 
Haut zeiget, womit der Stelß 
überzogen if, mehrentheils mt 
braunes Leder ausficht, und lo⸗ 
cker iſt. J— 

2) Bornfelsſtein, Corneus 
ſolidas, wird als ein ſchwarß 
und harter Stein beſchriebet / 
der wie Pferdehuf oder Horn ieh 
und auch, obwohl nicht allezeit / 
mit dem Nagel gerieben werdet 


fann. A 
3) wor 
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3) »ornfehiefer, Corneus 
Aftlis, iſt eine Hornfleinfelsart, 
Welche aus Blättern und Scheis 
ben beftche, und eine fchroärzliche, 
dunfelbraune, tothe oder andere 
Tarbe hat. 


4) Schoͤrl, Corneus ery- 
ſtalliſatus, iſt eine cryſtalliſirte 
Hornſteinfelsart, welche eine pris⸗ 
matiſche Figur mit verſchiedenen 
unordentlichen Seiten hat. 


Ob von den Hornfelsſteinen 
ein beſonderes Geſchlecht zu ma⸗ 
chen, laſſen wir dahin geſtellet 
ſeyn. Von einigen werben bie 
Horsfelsfteine unter die thonarti⸗ 
gen Etrine gerechnet. Henn der 
Charakter eines folhen Steing 
dadurch beſtimmet wird daß er 
im Feuer härter wird, fo iſt wohl 
nicht zu zweifeln, daß man den 
Hornfelsſtein und den Hornfchier 
fer als cine Ark gemifchter Thon 
feine anzufchen hat. Den Schon 
zaͤhlen einige unter die metal. 
ſchen Steine, vielleicht nicht oh» 
ne Grund, da derfelbe größten. 
theils aug einer Eifenerde beſteht. 


Hornfiſch. 

Verſchivn⸗ Gattungen der Fi⸗ 
he. haben von Boͤrnern ihre 
enennung erhalten, deren Rich» 
ter S. 667: u. f. ſieben Arten 
anführer; umer welchen ber 
BSornfiſch oder Seeochſe, un. 
ſtreitig den Vorzug verdienet 
Der Ritter des Marchais her 


Horn 
ſchreibt ihn, als den merkwuͤrdig | 
ften, der auf der Elfenbeinkuͤſte 
gefundenen, Fifche, nach den ©. 
4. Reifen, B. III. ©. 659. fol 
genderniaaßens der Seeochſe oder 
Hoͤrnerfiſch war acht Fuß lang, 


A 


ohne den Schwanz, der drey vr 


Fuß lang war. Der Leib mar 
vierecficht und durchgängig vor 
einer Dicke, und hatte fünf Fuß 
im Umfange. Die Haut war 
hart, rauh, und ohne Schuppen, 
aber voller ungleicher Spigen, 
und mir allerhand Flecken gezeich ⸗ 
net, als weiß, violet, grau, die 
ein gutes Anfehn macheten. Stis 
ne Schnauze war mie die von ei⸗ 
nem Schweine, und am Ende 
war fie wie ein Elephantenräffel 
gebildet, nur daß er fein anderes 
Maul dabey Harte. ES mußte 
alfo fein Futter durch diefe enge 
Roͤhre Hindurchgehen. In feinem 
Bauche war fonft nichts zu finden, 
als Grad, Moos, und einige 
Heine Fiſche. Seine Augen wa- 
ven groß, und mit hervorragens 
denAugenliedern umgeben, die aus 
harten groben Haaren beftunden. 
Der Vordertheil feines Kopfes, der 
nicht ganz eben war, hatte Held) 


‚beinichte, runde, flarfe, fpigige 


Hoͤrner, auf fünfzehn bis ſechzehn 
Zoll lang. Dieſe giengen ganz 
gerade, und in gleicher Linie mit 
ſeinem Ruͤcken, welcher oben 
zween, drey Zoll breite, und runs 


de Buckel oder Erhebungen hat⸗ 


te, die bey dem Ausgange der 
Hör 


Horn 


112 


 Höcner anflengen, und einen Fuß 


hoch über dem Schwanze aufhoͤ⸗ 
veten. Der Schwanz fehlen aus 
zween Iheilen zu beftehen. Der 
obere war fleifchicht, und hatte 
eben eine folche Haut, wie der 
übrige Leib, war platt und gelen« 
fe, und fehien eine Fortfeßung 
des Nückgrades zu ſeyn. Der 
andere Theil war nichtd, als eine 
ftarfe dicke Sloßfeder von brauner 
Sarbe, die mit gleichlaufenden, 
weißen Streifen durchzogen mar. 
Er war nicht, wie bey den meir 
fien Sifchen, geferbet, fondern 
nur ein wenig am Ende breiter. 
Er ſchien dem Fifche zur Wehre 
zu dienen, welcher auch an ben 
Enden feines Bauches, mit zween 
Sporen verfehen war, die einen 
Suß lang, rund, beinicht, und 
zugefpiget waren, gleichwie Die 
Hörner. Seine Fiſchohren wa⸗ 
ren groß, und hatten beyde eine 
Floßfeder, die, nad der Größe 
feines Koͤtpers zu rechnen , klein, 
aber fehr fiark, war. Außer die 
fer und noch einer Fleinern unter 
dem Bauche, zwifchen den bepden 
Sporen, hatte er: auf dem Ruͤ— 
en, zwiſchen den beyden oben 
beſchriebenen Bucfeln, eine Er» 
hoͤhung, auf welcher eine Slopfe- 
der fund, in Geftalt eines Faͤ— 
ers, anderthalb Fuß im Durch» 
ſchnitte, und, von gleicher Hohe. 
Das Fleiſch war weiß, fett und 

wohlſchmeckend. Marchais N. 
u. GvineaB. 1.6. N, 


Horn 

Von dieſen Sornfifehen, Alb. 
ber Goldfüfte, Pifcis cornurus» 
merfet Richter an, ©. 126. daß 
fie vorzüglich! hieher gehoͤreten⸗ 
da hingegen eine Art: Meernadeliy 
wegen ihres aufgebogenen Schna⸗ 
beld, auch Hornfiſche genennet 
würden, die aber einen ander 
Platz verdieneren. (nach dem 
Alein unter ben Sobrboblſchnan⸗ 
zen, Solenoftomus. 

Sicht minder iſt derjenige 

»oenfifch, den, nach belobten 
Richter, ©. 126. niemant br J 
fer, als unſer Klein, beſchtiebem 
uͤberaus merkwuͤrdig; als we 
cher, Miſſ. IV, p. 21. unter ver 
Namen Wurfſpieß, Maltaccem® | 
belus, drey Arten derſelben, vo 
Bringt. Die gegenwärtige erſte 
Art nennen die Griechen, BeAovm 
weil fein Schnabel einem pfeil 
oder Bratſpieße ähnlich ſteht; die 
Engländer, nach dem Willughbey⸗ 
the Hornfifh oder Garfifh , und 
fir. Deutſche den Schneffel / 
auch den kleinen Hornfiſch, wahl” 
ſcheinlich von feinem langen 
Schnabel.” Das Horn dieſes 
ſeltnen Meerfifches ift lang, gleich 
den Schwerdfiſchen; daher er 
auch Xiphias, Gladius, bene? 
net wird; der. untere Kinnbacken 
aber geht weiter hervor, als del 
obere. Klein zeichnet ihn au 
der dritten Kupfertafel dieſes 
Miſſ. fig. 2. ſchr ſchön; davon | 
wir an feinem Orte, Wurfſpieß/ 


mit mehrerm handeln werden 
Si Bey 


; 


. Kinneifch » 
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Bey dem deutfchen Gesner, S. 
48. b. ift er Acus Prima Spe- 
©1es, des Gefchlechts der Sorn. 
fiſche oder Meernebe 
Artedi ein Efox, fyn. p. 27. ſp. 
2. und bey dem Ling’, Sen, 180. 
Ip. 6. Efox Belone, die Muͤlleri⸗ 
ſche Meernadel. ſ unſern Artikel 
Hecht, und daſelbſt die fechfte Pins 


neiſche Gattung, Th. IL S. 728. 
Unter die 


»ornfifche 9 

© annod) fol- 

gende; 1) dag Einhorn, See 
„einborn, Vnieornu Marinum; 
ſ. unfern Artikel Einhorn, Sp. IT, 
"SIT 2) den Braſiliani⸗ 
ſchen, Pira aca, Pjexe Porco der 
Portugiefen; funter dem folgen 
ben Artifel, die drigfe Gattung der 
Müllerifchen Zornfir 
ſche; 3) ven gleichfalls Braſi⸗ 
lianiſchen, Aeara Muca, von wel⸗ 
chem unfer Artikel, Th. J. S. 73 
nachzufehen; 4) den, in dem Sins 
difchen und Sineſiſchen Meere be. 
findlichen Hornfiſch, Ican Setang, 
Teufelsfifch, genannt, welcher 
vorn am dem Kopfe zwey fpißige, 
barte Hörner, fo aber faum zween 
Finger lang waͤren, habe, Mir 
fegen aus dem Chomel hinzu, daß 
diefe Hornfifche zwiſchen den Fels 
fen und Klippen, fo nahe bey den 
Japaniſchen Ufern liegen, gefan⸗ 
gen wuͤrden; fie wären ungefaͤhr 
eine Hand breit und ween Finger 
lang; vorn an dem Kopfe hätten 
fie zwey fpigige Körner, mit wel⸗ 
Vierter Theil, 


In; beydem 


n der gehoͤrnten 
Siſche zaͤhlet Richt⸗ 


Horn ag 
hen fie fich gegen die Gewalt an. 
derer großer Fiſche vertheidigten, 
und mit dem Meerwolfe oder See⸗ 
hechte in toͤdtlicher Feindſchaft 
lebten. Denn wenn fie von je⸗ 
nem verſchlucket wuͤrden, ſo pei⸗ 
nigten ſie ihn dermaßen mit ih⸗ 
ven Hoͤrnern im Leibe, daß, fo er 
fie nicht gefchwinde wieder aufs 
ſpye, er baran fterben, und diefeg 
Hornfiſchlein in ihm erſticken muͤſ⸗ 
fe. Die Indianiſchen Fiſcher nem 
nen daſſelbe Ican Setang, d. i. 
Teufelsfiſch, und ziehen ihm die 
Haut ab, als wie den Fröſchen 
das Fleiſch aber wäre hart und 
unverdaulich. — 

Wenn man, ſetzet Chomel hin⸗ 
zu, dem Berichte vieler Naturtuu— 
diger und Reiſebeſchreiber trauen 
darf, fo giebt es dergleichen ge⸗ 
hoͤrnter Fiſche hin und wieder un⸗ 
terſchiedliche Gattungen in der 


See. Kircher gedenket einer Art 


gehoͤrnter, vierfuͤßiger Fiſche, wel⸗ 
che in der Provinz Dvangfi, 
dem Berge Hajang, in einem Waſ⸗ 
ſerloche gefunden worden, und 
welche niemand bey Lebensſtrafe 
toͤdten darf, weil die abergläubte 
ſchen Sinefer glauben, daß fie ei⸗ 
ne heilige Speiſe und Leckerbis⸗ 
kein des Drachens wären. Und 
Caſpar Balbi fager in feiner Ori⸗ 
entalifchen Neifebefchreibung, daß 
er auf der Reiſe von Diu nach 
Chiavul, einen Fiſch geſehen habe, 
der ſo groß als ihr Schiff gewe⸗ 

H ſen, 


\ 


* 


auf 
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fen, und am Kopfe zwey große 
Hörner gehabt habe. 

Hornfiſche nenne Miller dag 
135 fte Gefchlecht des Ritters von 
Rinne’, Baliftes, feiner ſchwimen⸗ 
den Amphibien, die mit einem ein⸗ 
fachen Luftwerkzeuge begaber find, 
und. denen eine einzige Bauchflo- 
fie, wie ein Kiel an dem kielfoͤrmi⸗ 
gen Bauche liegt, (f. unfern Arti⸗ 
kel Sifeb, Th. III. S. 70). Er 
nennt dieſes Fiſchgeſchlecht, von 
einem Kriegswerkzeuge der Alten, 
Mauerbrecher, Balliſta genannt, 
welches Stangen mit Widderkö⸗ 
pfen waren, denen die Hörner. dies 
fer Fiſche doch nicht. ganz unaͤhn⸗ 
ih. Das Kennzeichen derfelben 
follen ein plattgedruckter Kopf, in 
jedem Kiefer acht Zähne, ober 
halb den Bruſtfloßen die in einem 
unbedeckten Ritze beftchende Luft, 
‚Ischer,: ein gleichfalls gedruckter, 
mit einer. harten , pergamentarti- 
gen Haut bedeckter, gefchuppter 
Körper, und in die Länge herab 
- in ber Mitten laufender, kielfoͤrmi⸗ 
ger Bauch, feyn. Es werden in 
dieſem Gefchlechte folgende acht 
Arten aufgeführet. 

1) das Einhorn, Baliftes mo- 
noceros, das von dem Catesby 
pag. et tab. 19. befchriebeneund 
gezeichnete Einhorn, Vnicornis; 
Pifeis Bahamenfis, f. unfern Ar- 
tifel Einhorn, Th. II. ©. 522. 
und Zleins Maus: Bocsmaul 
Gefchlecht, Caprifcus 10. In 
den vom Linne angeführten zwo 


Horn 
Unterarten zaͤhlet man in den Ruͤ⸗ 
ckenfloßen eine fleife Sinne, das 
ſo genannte Horn und ſechs bis 
fieben und vierzig Fleine fiachlichte 


Sinnen ; in den Bauchfloßen dreyr 


zehn bis vierzehn; in der After 
floße funfzig, und in der Schwanz⸗ 
floße zwoͤlf, gleichfam kielfoͤrmige, 
Finnen; amBauche fol eine lei» 
ne Sloße figen, die aber beym Ca⸗ 
tesby nicht fichtbar. 


2) Die Saubürfte, Baliftes | 
Hifpidus, deſſen Rörperrauh und 


nach) dem Schwanze zu gleichfam 
mit Borften befeßet, daher ihn der 
Nitter hifpidus, und. Müller 
Saubürfte, nennt. Er hat am 


Kopfe zwifchen den Augen ein et⸗ 
was niederhängendes Horn oder 


Sinne; die Floßen find überall 
zwiſchen ihren Rippen oder Fin 


nen an der Wurzel durchldchert; 
die Schnauze geht ziemlich fpisig 
zu, bie einzige Sinne, welche die 
Bauchfloße mache, iſt ſehr ſpitzig, 


und dabey an einer Seite gezaͤh⸗ 
nelt; auf der Schwanzfloße be 
findet ſich ein runder, ſchwarzer 
Flecken. 


Es werden in der Ruͤ⸗ 


Rn. 


——— ——— — 


ckenfloße eine ſteife und dreyßgg 


andere, in den Bruſtfloßen vier⸗ 


zehn, in der Bauchfloße nur einer / 


in der Afterfloße neun und zwan⸗ 
sig, und in der Schwanzfloße 
zwoͤlf, Finnen gezaͤhlet. Sein 
Vaterland iſt Carolina. 


3) Der Zotenfiſch, Baliſtes 


Tomentoſus, der Monoceros 
des Cuſius, Pira aca bes Marc 


gravs 


I 
, 


See En ER Re. en ——— 
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gtavs und Piexe Porco der Por 
tugieſen. Seine Haut iſt, ſtatt 
der Schuppen, mit Heinen, fur. 
zen, nach dem Schwanze zu ge⸗ 
kehrten Stacheln befeget, wiſchen 
welchen ſich kurze, biegſame Ser 
vorragungen befinden, die ihn 
gleichſam rauh und wollicht ma⸗ 
hen, daher er den Beynamen To- 
mentofus, Sorenfifch, Dder zot⸗ 
tichter SH, bekommen, - Es 
ſchreibt ihm der Ritter zwey Hoͤr⸗ 
ner zu, und da er dag Horn alles 
zeit für die erſte Ruͤckenfloße haͤlt, 
ſo iſt zu merken, daß eg eine 
ſchmale Floße auf dem Kopfe ift, 
die nur eine lange und harte Fin⸗ 
ne hat, woran, bey dieſer Art, 
Noch eine zwote ganz kurze Finne 
ſteht, die von. andern Schriftſtel⸗ 
lern uͤberſehen iſt, ſo daß ihn an⸗ 
dere Naturforſcher dennoch auch 
Einhornfiſch nennen, Die Mil: 
leriſche Zeichnung, Th, III. Tab, 
VIII. Ag. 1. ift aus dem Seba, 
Tab. XXIV. fig. 18. nach einem 
drey Zoll langen Epemplare, des⸗ 
gleichen auch folgende Befchreis 
bung: der Korper iſt an den Sei⸗ 
ten ſehr platt, in der Gegend der 
Afterfloße am breiteften, und nach 
dem Maule zu ſchmal das Maul 
tager wie eine Schnauze hervor, 
und iſt mit ziemlich großen, von 
en Lippen nicht bedeckten, Zaͤh⸗ 
NEN berſehen; die Augenringe find 
goldfarbig, Her Augapfel aber 
ſchwarz; der Kücfen iſt ſcharf. 
Ueber den Augen raget ein langer 


HM mE 
1 x, 
ſpitziger Stachel hervor, hinter 


welchem fich eine &rube, vermuth⸗ 


lich zur Scheide, zeiget, um diefe 
Sinne darinnenniedersulegen und 
zu verbergen. Am Buche ber 
finden fich kurze dicke Dornen, 
Zwifchen den Augen und Bruffs 
fioßen find die Luftlöcher wie of 
fene fchmale Ritzen anzufehen, 
Beſagtes Horn oder Stachel iſt 
nach hinten zu. gezaͤhnelt ‚die 
zwote oder eigentliche Ruͤckenflo⸗ 
Be hat neun und zwanzig, die 
Bruſtfloße zehn, die Afterfloße fies 
ben und zwanzig Sinnen, und die 
Schwanzfloße iſt abgerundet. 
Das Vaterland iſt Amerika. Das | 
Muülterifche Eremplar ift vier Zoll 
lang, und drey Zoll in der Geis 
tenfläche breit, von bräunlichee 
Farbe, welches er unter dem Das 
men, Schweinefifch, aus Curas 
cao zugeſchickt erhalten... Er fiche 
Ruyſchens Ican - Swangi, de 
Paarfche Speervifch, Tab, J. 
fig. 18. Th, Animal, wie auch 
dem Caprifco 6. des Bleins, 
Mifl. II. Tab. III. fig.‘ 9, ziem⸗ 
lich ähnlich, ſ des letztern Maus⸗ 
Bocksmaul⸗Geſchlecht. 

4) Der Pockenruͤcken, Bali- 
ſtes Papillofus, son dem mit 


erhabenen Pocken oder Waͤrgchen 
beſetzten Ruͤcken alſo benannt. 


Er fuͤhret ebenfalls das oft. bea 
nannte Horn, oder die erfte Ruͤ⸗ 
ckenfloße zweyſtrahlicht; und in 
der rechten Ruͤckenfloße find nes 
und zwanzig, in ben Bruftfloßen 
22 drenzehn; 


u Horn 


dreyzehn, in der Afterfloße ein und 


zwanzig, und in der Schwanzfloße 
zwoͤlf Sinnen zu zählen. Es iſt 
folglich Feine Bauchfloße vorhans 
den, wenigſtens ift Feine beſchrie⸗ 
ben worden; und wird er auch 
wohl ein Umerifaner ſeyn. * 
5) Der Warsenfehwans, Ba- 
liftes Verrucofus, hat den Na⸗ 
men von einer dreyfachen Neihe 
« Warzen an den Echtvanzfeiten, 
‚an welchem fich zugleich vier Reis 
hen kurzer, zuruͤckgebogener Sta⸗ 
cheln, etwa fuͤnf und zwanzig an 
der Zahl, finden, weswegen er 
auch von einigen,’ beſonders dem 
Gronov, für eine Nebenart der 
folgenden Gattung gehalten wird, 
Das fo genannte Horn, oder bie 
erfte Ruͤckenfloße beſteht aus vier 
und zwanzig, die Bruftfloße aus 
dreyzehn, die Ufterfloße aus. ein 
and zwanzig, und die Schwanz 
floße aus zwölf Finnen; ſtatt der 
Bauchfloße aber iſt ein einziger, 
großer, dicker, warzichter Strahl 
vorhanden; und ift er ein In⸗ 
dianer. \ 


- 6) Der Stachelfchwans, Ba- 


liftes Aculeatus, fieht zwar ber 
vorigen Art fehr gleich, unterſchei⸗ 
det fich aber doch Durch die, an 
den Geiten des Schwanzes ſitzen⸗ 
den, zuruͤckgebogenen und größern 
Stacheln. Die vom Ritter und 
Gronon befchriebenen Gattungen 
haben in der erften Ruͤckenfloße, 
zwo bis drey, in der zwoten eis 
gentlichen vier und zwanzig, in 
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der Bruſtfloße drey zehn, in der Af⸗ 


terfloße ein⸗bis zwey und zwan⸗ 
zig, in der Schwanzfloße znodlfr 


Finnen; die Bauchfloße ift, wit 


bey der vorhergehenden Art, nut 


nicht folang, aber glatt; unddad 


nn 


fo genannte Horn vorwärts ge 


zaͤhnelt. An Farbe find dieſe Fi⸗ 


ſche gelblicht braun, mit blaße 


fehwarzen, von dem Mücken über 


die Geitenflächen, nad) dem Ya» 


che zu herunter laufenden, Baͤn⸗ 


dern. Gie haben große, fichtba« 


re, von ben Lippen, nicht bedeckte, 
Zähne, und fommen ebenfalsaus 


dem Sfndianifchen Deere. Seba 
befchreibt und zeichnet ihn Tab. 
XXIV. fe. 135. 


7) Das alte Weib, Baliſtes 
Verula, deffen Benennung, nad) 


Müllern, von dem einfchlagenden 
Unterkiefer hergenommen ſeyn 


foll, fo daß das Maul gleichfam 


einen alten Weibermund vorſtelle, 


darum auch die Englaͤnder dieſen 


Fiſch Old Wife, die Holländer, 
Oud Wyf, nennten, welches ber 


Ritter mit der Benennung Veru- 


la genehmiget habe; wiewohl er 


H 


— — — — 


— — — 


auch Papageyenſchnabel, oderauh 


Droßel, Holl. Lyſter, genannt 


werde, und bey den Braſilianern 
Guaperua heiße. 
oder die erſte Ruͤckenfloße hak 
gleichfalls, wie die zwey vorherge ⸗ 
henden, drey Finnen, davon Die 
erfte lang, die andern aber Fleiner 


find. Die zwote Nückenfloge hat / 


ben den angeführten vier Unter⸗ 
aͤrten / 


Das Horn,/ 


Mn — — — * 
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arten, ſieben und zwanzig bis drey⸗ 

ig Sitten, (davon aber die erſte ei⸗ 
nen ſehr langen, nach dem Schwan⸗ 
ze zu krumm gebogenen ſpitzigen 
Stachel oder Hörnchen vorftelles); 
die Bruſtfloße hat vierzehn big 

ſechzehn; (davon die erfte Sinne 
ebenfalls etwas länger, ſteifer und 
ſpitziger if) 5 die in diefer Art al» 
lezeit Länglichte und gleichfam fiel. 
foͤrmige Bauchfloße har zwoͤlf bis 
fiebenzehn, und die Schwanzfloße 
zrodlf Sinnen, davon die migtlere 
ſehr kurz, die aͤußern aber ſehr 
lang ſind, (wie die erſte Ruͤcken⸗ 


finne) fo dag die ganze Schwanz. 


floße einen halben Mond vorſtel⸗ 
let. (Daher die Zeichnung, Tab, 


UN. fig. 2. mit den auswärts‘ 


sebogenen außerften innen, von 
allen übrigen, befonders den 
Marcgran » und Catesbyiſchen, 
Zeichnungen gänzlich, ſelbſt dieſer 
Beſchreibung zuwider, abgeht.) 
Die Augen ſind mit einem großen 
goldgelben Ringe eingefaſſet, und 
mit blauſtrahlichten Linien umge⸗ 
ben; über die roͤhlichten Backen 
laufen dergleichen blaulichte breis 
tere Bänder, und die. Haut iſt 
gran, (beäunlicht,) mit fchiefen 
Vierecken geſchuppet; ſ. unſere 
vollſtaͤndigere Beſchreibung unter 
dem Artikel Guperva, Th. III. 
S. 551.0) Es ſoilen derſel⸗ 
ben einige einen bis zween Schuh 
groß, und die Verſchiedenheiten 
derſelben bey der Inſel Afcenfion, 

in Carolina, Südamerika, und 


* 
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großem Weltmeere, gefunden 


werden. 

Wir muͤſſen hier folgende Er⸗ 
innerungen machen: Es werden 
verſchiedene Fiſche, alte Weiber, 
Verulae, genannt. Den gegen⸗ 
toärtigen Sornfiſch nennt ber 
Ritter mit dem Osbeck, Iter: p. 
294. Baliftes Verula, womit die 
Lexica übereinffimmen: Old- 
Wife, Acus Pifcis, der Horn⸗ 
fiſch; welches Synonymum aber 
Artedi, Syn. p. 82. unter feinem 
Baliftes, 1. nicht anführet. Klein 
führe ihn in feinem Mauss 
Bocks⸗Maul⸗Geſchlechte, Ca- 
prileus I. -auf, nach unferm nur 
angezogenen Artifel Guaperna, 
der bey dem Catesby, p. er tab. 
XXI. die Guaperua marina, 
oder Turdus oculo radicato, iff, 
Sodann nenne bereits Rondelet 
eine Art Krammetsfiſche, Tür- 
dus 12. Vielle, Alt Meib, wels 
cher bey dem Artedi, fyo, p. 56. 
der Labrus 9. iſt, der zugleich an 
merfet, daß cr von den Englaͤn⸗ 
dern in Cornwall, the Wraffe, or 
Old Wife, genannt werde. Mul—⸗ 
ler leget daher feiner Meerſchleye, 
dem Labrus Tinea, Linn. gen. 
166. ſp. 21. gleichfalls dieſe Veh⸗ 
namen bey, wie aus unſerm Arti⸗ 
kel, Droßelmaul des Kleins, Ci- 
ela 7. Th. U.S. 414. wo aber, 
ſtatt Meerſchlange, Meerſchleye 
zu leſen, mit mehrern zu erſehen. 
Noch werden nach Richtern, S. 
653. alte Weiber bey Capo 

Ds Blanco. 
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Blanco an ben afrifanifchen Kir 
fien und Sierrg Leona, ein ſchup⸗ 
pichter, platter Zifch, die größte 
Art von Stockfiſchen, da einer 
wohl zweyhundert Pfund und mehr 
wiegen foll, genannt zdem Bomare 
beytritt und namentlich hinzuſetzt, 
daß dieſer Alellus, piſcis son den 
Englaͤndern Vieille femme, 
von den Franzoſen ſchlechtweg 
Vieille, den die Hollaͤnder mit 
mehrerm Rechte groſſe morrue 
nennen, genannt werde, den Klein 
unter feinen Pamucheln, \Calla- 
rias ı, führet. f, unfern Artikel, 
Alt Weib, Sh.1.©. 222, Frey⸗ 
lich iſt es nicht recht, daß die Al⸗ 
ten Weiber in ber Naturgeſchich⸗ 
te, nach Muͤllers Ausdrucke, ſo oft 
herhalten, und ſich mit allerhand 
Thieren vergleichen laſſen muͤſſen, 
obgleich immer noch ein großer 
Unterſchied übrig bleibt, und die 
Eindildungsfraft fehr hoch gefrie- 
ben werden muß, dag fo benanns 
te Tertium Comparationis, ef» 
nen Schatten einiger Aehnlichkeit, 
aufzufinden, - Aber hat es nicht 
mit den Homonpmien, da eine de, 
nennung Herfchiedenen Dingen 


beygeleget wird, eben dieſe fo 


ſchaͤdliche verwirrende Befchaffen, 
heit? und dennoch werden felbige 
auch von den neueften Onomato⸗ 
poliften, nicht vermieden, welches 
auch hier die zwey Turdi, oculo 
radiato, die Meerdroßeln, mit 
den flrahlichten Augen bey dem 
‚Eatesby, p. et tab. XII, und 
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XXII. bemweifen, die doch gar fehr 
verfchieden find, und gar leicht, 
auch namentlich‚unterfchieden wer⸗ 
den fünnen. ſ. unfern Artikel, 
Dreoßelmaul, Cicla Il, des 
Kleins, Th. II. S. 414. und 


Guaperva, Kfeins CaprilcusIl, 


Th. TI. ©. ssı. 
8) Der VNaſenruͤmpfer, Bali- | 


ftes Ringens. deffen Benennung, 


nach. unferm Müller, von dem Zur 
ruͤckziehen der obern Refje und der 
Nafe hergenommen feyn fol, wos 


durch die Zähne des obern Kier 


fer8 fehr weit bloß ſtehen, wel 


ches an diefem Zifche mehr, als an 


allen andern, flatt habe, baher.er 


auch von den Holländern Gryn- -⸗ 


zert genannt werde. In ber ers 


fien Ruͤckenfloße, die das Horm 


sorftellet, werden, nach dem an⸗ 
geführten vier Unterarten, zwo 
und drey Finnen, in der zwoten 
acht und zwanzig bis vier und 
dreyßig, in den Bruftfloßen zehn 
big ſechzehn, in der Afterfloßefünf 


und zwanzig bis ein und dreyßig / 


in der Schwanzflöße zehn bis 
dreyzehn, Sinnen gezählet, Bon 
Bauchfloßen iſt nichts angemerfet 


worden, außer daß Gronov infer 


nem Eremplare nur eine einftrahe 
lichte angiebt, Nach Muͤllern iſt/ 
Tab, IX. fig. r. ein hierzu gehe 
riger Fiſch zu fehen, und folgen 
dermaßen von ihm befchrieben 
worden: die Zähne ſtehen Bloß; 
bie Haut an den Seiten des Kor 
pfes iſt einigermaßen getalten! 
um 


’ 
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und über dem-Körper braͤunlicht, 

die Länge deſſelben etwas über 

ſechs Zoll. Die erfte Kückenflo» 

Be aber ift nur einſtrahlicht, und 

diefer Strahl dicke, fünfviertel 

Zoll lang, hinter fich gebogen und 

ungezähnelt. Die zwote Ruͤcken⸗ 
' floße hat an dieſem Exemplare fünf 

und dreyßig, die Bruſtfloßen jede 
vierzehn, die Afterfloße dreyßig, 
und die Schtwanzfloße zwoͤlf Fin 
hen; moben noch zu merfen, daß 
die Sinnen der Schwanzfloße breit 
und zackicht find, fo daß der 

Schwanz einigermaßen mie ein 

ausgeſchlagener Fächer ausficht, 

Unten am Bauche befinder fich 

unter der Haut ein dickes, langes 

Dein, welches wohl drey Zoll lang 

iſt, und vom Maule bis nahe am 

Nabel ausläuft. Uebrigens ift 

aus der Abbildung auch zu erſe⸗ 

hen, wie platt der Körper an ben 

Seiten ift, welche Eigenfchaft alle 

Fiſche dieſes Geſchlechts haben; 

(und daß die Augen ſehr hoch am 

Kopfe, gleich unter dem Horne, 

und die zwote Ruͤcken ⸗ und After⸗ 

floße, einander aͤhnlich und gegen 

Über ſtehen, auch der Fiſch nach 

der Länge bandiret if.) Sein 

Vaterland ift um die Gegend der 
Inſel Afeenfion, 

. Die meiften diefer Hornfifche 
gehoͤren zu dem Bleiniſchen 
Maus. Bods, Maul Befeblech. 
te, Caprifeus, M. TIL. 6. XVI. 
davon eilf Gattungen aufgeführt 
Werden. ſ. Maus Bocks⸗Maul. 


J 
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Hornfiſch, Cathornfiſch der 
‚Engl. Machoran der Franz. Ka⸗ 
tzenfiſch, ſ. unſern Artikel, Baard⸗ 
Mannetjſes, Th. J. ©. 466. 


Horngire. 
ornfiſk, in Norwegen, ſ. un⸗ 
ſern kurz vorherſtehenden Artikel 


Hornharder. 
ornbarder, in Schweden. 
Richter. Gehoͤret vermuthlich zu 


dem Geſchlechte der Barder, oder 


Harderer, davon unſer Artikel, 
Th. II. ©, 656. nachzuſehen. 


Horniß. 

rabro. Der Name Borniß, 
welchen Herr Friſch von dem Wor⸗ 
te Horn ableitet, weil die Länge 
der Fuͤhlhoͤrner bey diefem Iuſe⸗ 
cte mehr als den dritten Theil 
von der Länge des ganzen Koͤrpers 
ausmachet, wird den größten Wer 
fpen gegeben, die man in einigen 
Gegenden auch Aörligen zu nen» 
nen pfleget. Der Kopf ift oben 
herum braungelb und die Augen 
ſchwarz. Zwiſchen denſelben ber 
finden ſich drey, theils ſchwarze, 
theils braune Knoͤpfchen, welche 
wie Glas glaͤnzen. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, deren Farbe braͤunlicht ift, 
beſtehen aus zween Theilen, wo⸗ 
von der kuͤrzere auf einem ſchwar⸗ 
zen Knopfe neben der gelben 
Stirnplatte herausſteht. Der 
laͤngere Theil der Fuͤhlhoͤrner iſt 

—W 
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in sehen Glieder abgerheilet, wo⸗ 
von daß erſte länger, als die uͤbri⸗ 
gen iſt. Unter dem gelben Zan⸗ 
gengebiffe befindet fich ein Saug⸗ 
ſtachel wie bey den Bienen. Der 
Ruͤcken ift ſchwarz und hat eine 
braune Einfaffung, der Hinterleib 
aber iſt theils ſchwarz, theils gelb, 
theils braun, welche drey Farben 
auch der Unterleib bat. Die Züße 
find mit zwo fpigigen Klauen ver: 
fehen, womit diefe Inſecten ihre 
Beute zu halten pflegen. » Der 
ganze Korper, deſſen Länge bis— 
teilen über anderthalb Zoll bes 
trägt, iſt mit Furgen Härchen beſe⸗ 
feet, zwiſchen denen fich gemei⸗ 
niglich weiße Läufe aufhalten, 
Die Nahrung der Horniffen, wel⸗ 
ehe ihre Neſter in alten hohlen 
Bäumen anlegen, beftcht vornehm⸗ 
lich in allerhand Zliegen und 
Spinnen. - Sie pflegen auch die 
Feuchtigkeiten der Bäume abzule—⸗ 
den und fich auf das Aas zu ſe⸗ 
Gen, woraus fie Heine Stückchen 
abbeißen. Den Bienen find fie 
überaus gefährliche Feinde und 
felb die Menfchen fürchten fich 
nor ihrem Stiche, welcher fehr 
ſchmerzhaft if. Die gemeinen 
Leute pflegen ſprichwortsweiſe zu 
fagen, daß fieben Horniffen ein 
Pferd umbringen koͤnnten. 


2 Horneirfche, 
©. 
Hornkraut. 
Mausoͤhrlein. Ceraftium L. 
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Myofotis Zonen. und Haller. 


Die Blume hat mit dem Vogel 
meyer viel ähnliches, und zeiget 
fünf laͤnglichte, fpigige Kelch“ 
und fünf zweyſpaltige, ſtumpfe 
Blumenblätter, zehn, bey einigen 
Arten auch nur fünf, kurze Staub⸗ 
fäden, und fünf Griffel mic ftume 
pfen Staubwegen. 


gelförmige, einfächerichte Saar 


menbehaͤltniß oͤffnet fich ober⸗ 
waͤrts mit fünf oder zehn Spi⸗ 


gen, und enthält viele rundliche 
GSaamen. 


zehn Arten angeführet, 


Das laͤng⸗ 
lichte, gekruͤmmte, oder mehr fu 





Hr. v. Einne‘ hat ſech⸗ 
Wenig 


ſind davon einheimiſch, und keine 


von einem beſondern Anſehn. 


1) Rauchklebrichtes Horn⸗ 


kraut, raucher Huͤnerdarm, rau⸗ 
cher Feldmeyer, kleines klebrich⸗ 
tes Ackervogelkraut, Ceraſtium 
vilcofum, L. 


und zeiget feine weißen Blümchen 
Das ganze 


im Brachmonathe. 
Plänschen iſt durchaus, auch der 
Kelch, mit Haaren beſetzet und 
klebricht anzufühlen. Stängel 
und Aeſte chen aufgerichtet. Die 
einander gegen über geſtelltenBlaͤt⸗ 
ter figen platt auf, und find ey. 
förmig. Die Kelch. und Blumen“ 


blätter Haben faſt einerley Größe. 


Es ſcheint Feinen Nuten zu has 

ben, wenigſtens laſſen die Schaa⸗ 

fe ſolches unberuͤhret ſtehen. 

2) Das rauche kleinbluͤmige 

Hoenkeaut, Naͤgeleingras, 
Ka ßes 


iſt auf Triften 
und Feldern häufig anzutreffen, 


gen 


— —— 
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Bes rauches Vogelkeaut - Cera- 


‚um vulgatum L. wächft auch 
in grafichten Gegenden und in 
ben Gärten haufig, iſt der vori⸗ 
gen Art ganz ähnlich, über und 
Über rauch, aber nicht klebricht. 
Der. Stängel wird gegen einen 
Fuß hoch, und die Aeſte fichen 
Behr ausgebreitet; gg machet die 
Pflanze einen dichten Raſen. Die 
Blätter find eyfoͤrmig zugeſpitzet; 
die weißen Blumen erſcheinen im 
May. Kelch» und Blumenblaͤt⸗ 
ter haben faſt einerley Groͤße. 
3) Das rauche großblaͤmige 
grntraut, Ackerbornkreamweß 
laͤgleingras, Steinbrehweib, 
lein, falfcher weißer Steinbrech, 
Ceraſtium aruenſe L waͤchſt und 
bluͤhet faſt überall in. den Fruͤh⸗ 
lingsmonathen, unser dem Graſe. 
Die rauchen, in Gelenke abgetheil- 
fen Stängelchen liegen mit dem 
unsern Theile aufder Erde, und fie» 
ben mit dem obern aufgerichtet. 
Die Blaͤtter ſind etwas weich, 
fhmal, längliche, ſtumpf. Die 
Kelchblaͤttchen find gleichfallg 
rauchliche, gleichfam weiß einge 
faſſet, die Blumenbläcter tief eins 
Sefhnirten, umd viel größer als 
der Kelch, und die Staubfäpden 
wechſelsweiſe lang. und kurz. Die 
weißen Blümchen riechen ange 
nehm, und geben etwas Stoff zu 
achs und Honig. j 
4) Das verwachfene Zorn. 
freut, Ceraftium perfoliatum 
L. Hat, wie die Übrigen Arten, 
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eine fäferichte, jährige Wurzel, 
und einen aufgerichteten , ohnge⸗ 
fähr einen Fuß hoben Stängel, 
welchen die, einander gegenüber 
geſtellten, Länglichten, fumpfen 
Blätter dergeftalt umgeben, daß 
folche unter einander verwachſen 
fheinen. Die weißen Blumen 
find, in Betracht anderer Arten, 
groß. Die ganze Pflanze iff 
blauliche überzogen, wächft im 
Morgenlande, und’ kann ohne 
Wartung aus den Saamen erzo⸗ 
gen werden. 


Hornkuͤmmel. 


ypeeoum Linn, Herr Pla⸗ 
ner hat Lappenblume, als einen 
neuen Geſchlechtsnamen, angenom⸗ 
men. Zwehy kleine, eyfoͤrmig zu⸗ 
geſpitzte Kelchblaͤttchen umgeben 
bie vier Blumenblaͤtter, davon 
die zwey Außerlichen breiter, und 
in drey ſtumpfe, ähnliche Lappen 
zerſchnitten, die zwey inndlich ges 
flellten bis zur Hälfte in drey 
mehr ungleiche Einfchnitte gethei⸗ 
let ſind. Die vier Staubfaͤden 
bedecket der mittelſte vertiefte 
Einſchnitt der innerlich geſtell⸗ 
ten Blumenblaͤtter. Der längs 
lichte Fruchtkeim traͤgt zween kur⸗ 
ze Griffel mit ſpitzigem Staub⸗ 
wege. Die Frucht iſt eine lange, 
krumme, und in Gelenke abge⸗ 


theilte Schote, in jeder Abthei⸗ 


lung liegt ein rundlicher Saame. 
Herr von Linne erwaͤhnet drey 
Arten. 


95 NDR 
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7) Der auftechtftebende Horn⸗ 
“ tümmel, Hypecoum ere&um 
Linn. Die zarte fäferichte Wurzel 
treibt viele, Blaulicht angelaufene, 
gefiederte, und in Aeſte abgerheil- 


te Blätter , deren Blättchen ver⸗ 


ſchiedentlich eingefehnitten find. 
Der- Stängel ift einen halben, 
auch ganzen Fuß hoch, größten« 
theils nackend, oberwaͤrts mit 
paarweiſe geſtellten Blaͤttern und 
Aeſtchen beſetzet. Die Blumen 
ſtehen einzeln auf ihren Stielen. 
Den aͤußerlichen Umfang der 
Blume machen vier Blaͤttchen 
aus, davon zweye einander ge⸗ 
gen über geſtellet, klein, ſchmal, 
ſpitzig, und durchaus gruͤn, oder 
etwas weniges gelblicht ſind, die 
zwey andern aber, gleichfalls ein« 
ander gegenüber geftellten, find 
nicht allein einwaͤrts, fondern 
durchaus gelb, fangen ſchmal an, 
werden ſehr breit, und theilen fich 
in drey faft gleiche Lappen. Dies 
fe vier Blättchen, da fie äußerlich 
in einen Cirkel ftehen, rechnet 
Hr. von Haller zum Kelche, und 
nimme nur zwey Blumenblätter 
an, welche zwiſchen jenen fißen, 
überall gelbe, kürzer und ſchmaͤ⸗ 
ler, und tiefer in Lappen zer⸗ 
ſchnitten find; der mittlere Lap⸗ 
pen ift länger, als die beyden ey ⸗ 
förmigen Seitenlappen, und aus⸗ 
gehöhlet, und bedecket anfangs 
die Staubbeutel, ſchlaͤgt ſich aber 
nachher zurück. Zu derſelben 
Zeit hat diefer Lappen am bey» 
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den Blaͤttchen eine ziemliche 
Nehnlichfeit mit den Staubbeu⸗ 


teln ſelbſt, und vielleicht Ha: Hr 
9. Linne‘ folchen auch davor ange 


nommen, da er in biefer Art fech® 


| 


Staubfäden, vier lange umd 
zween kurze beobachtet haben will: 
Die walgenförmigen langen She" 
ten ſtehen aufgerichter, und find ' 


burch Duerlinien abgetheiler. 


2) Der geſtreckte Hornkuͤm⸗ At 
mel, großer Schotentümmel; 
Hypecoum procumbens, waͤchſt 
in Languedoc und Epanien um 
ter dem Getraide und Hat mit der 


erſten Art viele Achnlichkeit; ber 


Stängel aber liegt geößtentheild 


auf der Erde, die Blätter find 
breiter, die Blumen größer, die 


Schoten frunmgebogen und at 


ben Seiten zufammengebrücker, 
3) Der bangende Bornkuͤm⸗ 


mel, Hypecoum pendulumL- 
hält in allen Theilen gleichſam 


das Mittel zwifchen den beyben 
vorſtehenden Arten, Die She 


ten hangen unterwaͤrts und ſind 


walzenfoͤrmig. Waͤchſt in der 


Provence. 


Ale: drey ·Arten find ſchoͤne 
jährige Pflanzen und koͤnnen 
bey ung auf dem Miftbeete auf 

‘den Saamen ohne viele Wartung 


erzogen werben. er Saame 


aber liegt Sfterg ein ganzes Jahr 


in der Erde, che er keimet. 


Hornlerde. 


ornlerche, nach dem Müller, 
bie 


| 
+ 


nenne, vu 
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bie dritte Gattung feiner Rotzfi⸗ 
fe , Blennius eornutus, Linn. 
BEN..155. ſ. Ronfifebe. 


Hornmohn. 


Geboͤrnter oder ſtachlichter 


Wohn, Papauer cornieularum 
Rai. Glaucium Tourn, Herr v. 
Linne vereiniget diefeg Gefchlechte 
mit dem Schoͤllkraute. Beyde 
enthalten faſt im allen Theilen 
einen gelblichten Saft, fommen 
auch in Anfehung der Blume 
überein; da aber die Frucht vers 
ſchieden ift, fann man füglich, 
wie auch Herr Ludwig und andere 
Neuere gethan, ſolche von einan- 
der getrennet laſſen. Giebt die 
Frucht kein Unterſcheidungszei⸗ 
hen, warum trennet man ben 
Mohn, deffen Blume wenig ober 
gar nicht verfchieden iſt? Der 
Hornmohn hat zwey enfsrmige, 
vertiefte, ſtumpfe, zeitig abfallen» 
de Kelch · und vier rundliche, gro» 
Be, ausgebreitete Blumenblaͤtter; 
viele, unterwaͤrts einigermaaßen 
derwachfene Staubfäden, und 


einen walzenförmigen Fruchtkeim 


Mit einem koͤpfichten gefpaltenen 
Staubwege. Die lange, tauche, 
am Ende zweyſpaltige Schote 
oͤffnet fich von unten aufwaͤns 
mie zwo Klappen, und zeiget der 
Änge nach eine Scheiderwand, 
auf Welcher die Saamen figen, 


Beym Schoͤllrraute fehler die. 


Scheidewand/, mithin iſt die Scho: 
fen einfaͤchericht. 
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1) Der gelbe Sornmohn, 
Chelidonium Glaucium Linn. 
treibt aus der fäferichten Wurzel 
viele große, grau oder bläulicht 
angelaufene, und mit vielen Haa⸗ 
ven befegte, der Quere nach, auf 
Arc der geftederten, in dichte, bey. 
einander flehende, Lappen abge 
theilte Hlätter. Der glatte Stän« 
gel erfcheint im zweyten Frühe 
jahre, wird etwan eine’ Elle hoch, 
und verbreitet fich in viele Zwei⸗ 
ge, daran die Blätter wechſelwei⸗ 
fe platt auffigen, mit den vorra⸗ 
genden Lappen felbige umgeben, 
und nicht zerfchniften, fondern . 
nur ausgebogen amd eingeferbet 
find. Die Blumen erfcheinen im 
May, und e8 folgen einige Mio» 
nathe über immer neue; fie fie» 
ben einzeln auf ihrem Stiele. Die 
Blumenblätter find groß, (chem 
gelb gefärbet und unterwärtg 
geflecket. Einige haben diefe 
Pflanze, welche in Virginien, 
Sranfreih und der Schweiß an 
fandigen Orten wächft, für giftig, 
andere, und vornehmlich Tours . 
nefort, als ein Mittelwider den 
Stein ausgegeben. Sie ſcheint 
wegen ber gelben, Milch wirkſa⸗ 
me Beftandtheile zu enthalten, 
die wir aber zur Zeit nicht genuge ⸗ 
fam fennen. Vieleicht bat fol 
chẽ mit dem Schoͤllkraut einerley 
Eigenfchaften. 

2) Der rotbe Kornmohn, 
Glaucium flore phoeniceo. 
Chelidonium cornicularum L. 


waͤchſt 


4* 
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wächft in Stalien, Ungarn und 
Böhmen. Diefe Pflanze ift jaͤh⸗ 
tig, nicht grau, fondern grün, 
und an allen Theilen , auch am 
Stängel, rauch; die fäferichte 
Wuryel treibt feine Blätter, ſon⸗ 
dern einen Aftigen, ausgebreiteten 
Stängel, an welchen die, der 
Quere nach) in Lappen zerfchnitter 
nen, Blätter wechſelsweiſe platt 
anfigen., Die im Juni bis Au 
guſt einzeln zum Vorfchein Fonts 
menden Blumen haben rörhliche 
große Blumenblätter. * 
3) Der blaulichte Hornmobhn, 


unächtes Schoͤllkraut, Chelido- 


nium hybridum L. waͤchſt im 
mittaͤgigen Europa, und iſt jaͤh⸗ 
rig. Der glatte Stängel theilet 
ſich in viele Zweige; die Blaͤtter 
find. glatt, mach Art der gefieder⸗ 
ten in gleichbreite Lappen zer 
fchnieten, und die Blumenviolen 
blau. Die Schote unterſcheidet 
fich von den Übrigen, indem felbi« 
ge fich in drey Klappen theilet. 
Alle drey Arten zicht man im 
freyen Lande aus ben Gaamen; 
es erwachfen auch von ben aus⸗ 
gefallenen Saamen von felbft 
neue Stöcke. Sie erfobern Feine 
Wartung. 


Hornſaame. 
eratocarpus Linn. iſt eine jaͤh⸗ 
rige Pflanze, ſo in den ſandigen 
Gegenden der Tartarey waͤchſt. 
An den Abtheilungen der Aeſte 
ſitzen drey männliche Bluͤmehen 


Kelchblaͤttchen genau umſchloſſen 
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bey einander, und an dem Win⸗ 
kel der ganz ſchmalen und ſpitzigen 
Blätter ein weibliches. Bey je 
nen ift der Kelch in zween ſtum⸗ 
pfe, aufgerichtete Einſchnitte ge | 
theilee, und mit einem einzigen 
langen Staubfaden beſetzet; bey 
diefen liegen an dem Sruchtfeime 
zwey Blätechen , und auf diefent 
figen gween Griffel, und daraus 
entfteht der zweyfach gehörnte 
Saamen, weldyer von ben ange⸗ 
wechfenen, gleichfalls gehoͤrnten | 


— — 


iſt. 
Hornſchiefer. | 


S. Hornfelsftein. 


Hornfhlange 
Diefer Name hat bey den neu⸗ 
ern Naturforfchern eine etwas 
andere Bedeufung, als bey den 
Altern Schrififtelern, welche da’ 
dureh Schlangen mit wirklichen 
Hörnern verſtehen, dergleichen 
e8 aber nirgends giebt. DIE 
Nachrichten, welche man von ſol⸗ 
chen Schlangen bin und miebek 
antrifft, find durch die fünftlichen 
Betruͤgereyen der, Araber veran⸗ 
laſſet worden, die gewiſſen Schlan⸗ 
gen auf dem Wirbel ein paak 
große Vogelflauen unter der Haut 
einguftecken wußten, welche bat? 
innen feft wuchfen, und dieſen 
Thieren dad Anfehn gaben, al® 
ob fie natärliche Horner haͤtten. 


Allein ob man gleich eigentlich 
—— gene 
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feine wirklich gehoͤrnten Schlan⸗ 
gen antrifft; ſo haben doch die 
neuern Schriftſteller den Namen 
beybehalten, und damit diejenigen 
Schlangen bezeichnet, welche we» 
gen eines fleifchichten Auswuchſes, 
Oder wegen der Beichaffenheit ih- 
rer Zähne im der Ferne gehoͤrnt 
zu ſeyn ſcheinen. 

Erſtlich wird die, bereits im 
erſten Bande S. 272. beſchrie⸗ 
bene Ammodytenſchlange, Colu⸗ 
ber Ammodytes Linn, yon ci 
nigen Schriftftellern Hornſhlan⸗ 
‚ge oder gehoͤrnte Schlange ger 
nannt, weil der auf dem Kopfe 
befindliche, freifchichte Auswuchs 
einigermaaßen die Geftalt eines 
Horns hat, mie unter dem ange» 
führten. Artikel ſchon bemerket 
worden ift. 

Die andere Hornfehlange, Co- 
luber ceraftes Linn. von wel- 
cher wir noch nicht. zu reden Ge- 
legenheit gehabt haben, fuͤhret an 
den obern Augenliedern einen 
ebenfalls weichen Auswuchs, in 
der Geftalt zweyer Kleinen Horn⸗ 
hen, und hat, nachder Beſchrei⸗ 
bung des Herrn von inne‘, hun« 
dert und funfjig Bauchfchilde, 
und fünf und zwanzig, oder wie 
Herr Haffelquift behauptet, funf- 
sig Schwanzfchuppen. Ihre Län 
ge beträgt drey big vier Schuh, 
und ihre Diefe ohngefaͤhr einen 
300. Der Schwanz iſt Hein, 
und nicht dicker als ein Federkiel. 
Sie wird Übrigens unter die un— 


dem Schwanze aber’ 


! 
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fchädlichen Schlangen gerechnet , 
und in Egppten gefunden. 


Die dritte Sornſchlange, An- 
guis ceraftes Linn. welche Hr. 
Müller, um fie von der vorigen 
Art zu unterfcheiden, Horntraͤger 
nennet, hat-diefen Namen von 
zween langen Backzaͤhnen erhal» 
ten, welche den obern - Kiefer, 
worinnen fie fich befinden, durch» 
bohren, und mit ihren vorwärts 
gekruͤmmten Spigen, die in ber 
Ferne mie Hörner ausfehen, oben 
außerhalb dem Kopfe hervorrar | 
geu. Diefe Schlange, deren Bar 

terland Egypten ift, wo fie unter 
dem arabifhen Namen Harbaji 
befanne ſeyn fol, hat uͤbrigens, 
nach) der Befchreibung des Hrn. 
Haffelquifis, einen faſt dreyeckich⸗ 
ten, Fleinen, oberwärts ein me 
nig platten Kopf, ein ſtumpfes 
Maul, und fleine, runde, brau⸗ 
ne, mitten am Kopfe ſtehende 
Augen. Die Seiten des Kopfes 

laufen unter den Augen fchief ab; 
und ragen hinterwärtg hervor. 
Die Nafenldcher find ſchief, und 


liegen über dem Maule gerade 


unter den Augen. Der obere 
Kiefer iſt etwas laͤnger, als der 
untere, auch ſpitziger und etwas 
geraͤndelt. Unter der Zunge, 
welche dicke und kurz iſt, zeigen 
ſich zwo lange, biegſame und 
ſcharfe Borſten. An dem Bauche 
befinden ſich zweyhundert, an 
funfzehn 
Schup⸗ 
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Schuppen. Die ganze Schlan- 
ge ift nur drey Spannen lang, 
und nicht dicker als der Fleine 
Ginger. Der Kopf, deffen Länge 
ohngefähr einen halben Zoll be, 
trägt, ift. weiß und ſchwarz mar: 
moriret; ber Rücken hatebenfalls 
eine ſchwaͤrzliche Farbe und große 
weiße Flecken. Der Bauch ft 
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ganz weiß. Nach dem Zeugniffe 


einiger Schriftſteller hat diefe 
Schlange , welche ganz unſchaͤd⸗ 
lich feyn ſoll, die Gewohnheit, 
ſich in den Sand zu verbergen, 
und blos ihre hoͤrnerfoͤrmigen 
Zaͤhne hervorzuſtrecken, um auf 
dieſe Art die herbeykommenden 
Voͤgel, von denen fie ſich vorzüg« 
lich nähree , leicht zu fangen. 


Hornſchlange. Diefe Röhren: 
ſchnecke, welche des Hrn. v. Ein 
te‘ Serpula lumbricalis ift, er⸗ 
Hält wegen ihrer Geſtalt auch an- 
dere Namen. Weil die Schale 
mit einem Spuhlwurme überein 
koͤmmt, wird folche die Wurm⸗ 
ſchlange, und weil fie ander Spi⸗ 
te ſchneckenartig gewunden iſt, 
bie Schnecken⸗ oder nach hol- 
Kändifcher Mundart, die Horn 
feblange genannt. Diejenigen, 
welchen diefe Schneekenwindung 
mangelt, heißt man die Aoden» 


fehlange. Die Geftalt der fchlan- 


genfsemigen Windungen find fehr 
verſchieden. Gemeintglic aber 
iſt die Schale wie ein Korkzicher 
gewunden, ohngefaͤhr von ber 


Horn 


Dicke eines Feverkiels, weiß und 
gelb, oder auch braun. Der 
wurmfsrmige Inwohner iſt in 
verſchiedene Ringe abgetheilet / 
und ſtrecket ſich weit aus der 
Schale hervor. Der Aufenthalt 
ift im Indianiſchen Meere. 


Hornſchnabel. 


ieſen Namen giebt Herr Muͤl⸗ 
ler derjenigen Schlange, welche 
in dem Linnaͤiſchen Syſteme Boa 
hypnale genannt wird, weil det 
ganze Umfang des Mauls mir eh 
nem Saume umgeben ift, welcher 
an Härte und Farbe dem Hornet 
Hleichet. Der Kopf dieſer Schlan⸗ 
ge, welche in Afien, und vorzuͤg⸗ 
ih in Siam gefunden wird, iſt 
viel dicker und breiter als der 
Körper. Der Bauch enthält 
nad) dem Heren von Linne‘, hun⸗ 
bert neun und fiebenzig, der 
Schmanz aber hundert und zwan⸗ 
sig Schilde. 
des ganzen Körpers iſt grau; der’ 
Rücken ift mit gelben Flecken ge 
zieret. Dieſes Thier iſt gang un⸗ 
ſchaͤdlich, und hat feine Zähne 
Seine Nahrung beſteht bios |if 
Raupen, und andern weichen In⸗ 
fecten. 


Hornſchnecke. 


ornſchnecke iſt eine Spindel 


— — —— — — 


Die Grundfarbe 


— — — 


—— — — 


aus dem Geſchlechte der Stachel⸗ 


febneden, und wird auch vom 
Heren inne Murex corneus 


genannt. Die Schale ift kaum 
einen _ 


. 
\ 
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einen Singer lang, bornfärbig, 
Weiß, aud) braun, oder aufieinem 
weißen Grunde braun geflammer, 
rauhlaͤnglicht, hochgewunden, 
am Rande der Gewinde platt, 
an der Spitze ‚mit Buckeln befe- 
get, an der Mündung ungezaͤh⸗ 
nelt, und mit einem aufwaͤrts 
gebogenen Schwanze verſehen. 
Der Aufenthalt iſt die Nordſee, 
auch die Kuͤſte von England und 
Frankreich; fie wird auch, mie 
Herr Müller anführer, in den Ge, 
biegen von Weſtgothland, von 
bem Meere entfernet, unter der 
Erde in einer aufgeworfenen Con⸗ 
chylienbank gefunden, und da« 
felbft zum Kalchbrennen, um die 
Wege damit fefte zu machen, ger 
brauchet. 


Hornſilber. 
una cornea, Argentum cor- 
neum, Mit dieſem Namen beleget 
man ſowohl ein durch die Kunft 
bereitetes Produkt, als auch eine 
gewiſſe Art Silbererz. Das durch 
die Kunſt bereitete Hornſilber er 
lt man, wenn man Silber in 
Scheidewaſſer auflöfet, alsdenn 


wit Salzfaurem niederſchlaͤgt, 


den niedergefallenen weißen Kalch 
Mit Waſſer abſuͤßet, endlich in ei⸗ 
nem Schmelztiegel ſchmelzet, und 
ſogleich ausgießt; da denn eine 
glänzende, Gräunliche Maffe er 
halten wird, der man den Namen 
Hornfilber gegeben. Das na- 
tuͤrliche Hornſilber haben wir un⸗ 
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ter dem Artikel Hornerz beſchrie ⸗ 
ben. 
Hornſtein. 

apis eorneus. In Beſchreibung 
der Hornſteine ſind die Mineralo⸗ 
gen ſehr verſchieden. Lehmann 
Mineral. S. 87. verſteht hierun⸗ 
ter alle diejenigen Arten von fe» 
fien Steinen, welche im Bruche 
nicht glatt , fondern mehr) förnig 
find, mit dem Stahl Feuer ſchla⸗ 
gen, Wenig oder gar nicht durch⸗ 
fichtig find, dennoch aber im 
Schleifen theils nur wenig, theils 
eine gute Politur annehmen. Er 
zäblet zu felbigen 1) den Jaſpis 
und feine Arten; 2) den Porphir 
mit feinen Arten, nebft dem Gras 
nit; 3) den Bafalt; 4) den 
fhwarzen Horn, oder fogenann- 
ten kuͤrren Kobolt; 5) den Laſur- 
fein, 

Vogel Mineralfpfl. ©. 129. 
verſteht unter den Hornſteinen 
folhe Steine, welche auswärts 
eine hoͤckerichte rauhe Decke, 
inwendig aber einen feinen Kern 
haben, telcher meift glatt aus⸗ 
fieht, aus den feinften unfichtli« 
chen Theilen beftcht, und beym 
Zerſchlagen allezeit in halbkuͤglich⸗ 
te, erhabene und eingedrückte Stü- 
en zerſpringt. Er zaͤhlet zu 
felbigen 1) den gemeinen Horn 
fein, welcher gemeiniglich Feuer⸗ 
oder Flintenftein genannt wird; 
2) den Achat, wohin er zugleich 
den Chalcedon, den Earneol, ben 

Sarder, 
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Sarder , den St. Stephangftein, 
den Onyrx, den Sardonyr, den 
Opal und. den Jaſpachat rechnet. 
Juſti Mineral. ©. 214. nie 
chet von felbigem Feine befondere 
Elaffe oder Gefchlecht, fondern 
rechnet den Hornftein, nebft vielen 
andern, unter die feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Steine, und verficht unter 
felbigem einen Stein, welcher aus 
ungemein zarten Theilchen beftcht, 
von allerley Farben, am meiften 
aber grau, bräunlich oder fchmwärg- 
lich ift, und mit dem Stahl: Feu⸗ 
er ſchlaͤgt. Er unterſcheidet aber 
denſelben von dem Feuer ⸗ oder 
Flintenſteine, welchen er fuͤr eine 
Art ſchlechten Chalcedon hält. 
Hingegen zaͤhlet er zu den Horn⸗ 
ſteinen den Jaſpis, welchen er 
als einen feinen Hornſtein von 
bunten Farben beſchreibt. 
Cronſtedt Mineral. S. 66. be⸗ 


trachtet den Hornſtein oder Berg⸗ 


kieſel unter den eigentlichen Kieſel⸗ 
arten, wohin er auch den gemel- 
nen oder Feuerflein rechner. 

Bey dem Waherius Mineral. 


©. 126. ift eine ganze Geschlechts 


art unter bem Namen Selstiefel 
oder Selsties, Porrofilex „ be— 
fhrieben, unter deſſen Arten er 
zuerfi den Selsties oder Hornge⸗ 
. fein, Potrofilex opacus, anfiih- 
tet, und von demfelben ſaget, daß 
er. flintenfleinhart, etwas koͤr⸗ 
nichtund eine etwas ſchimmernde 
Felsart fey, die dochfeft und eben 
genug zuſammengeſetzet ausſehe. 


men, ob dieſelben als eine gam 


Horn 


Aus dieſen hier angefuͤhrten | 
Befchreibungen verfchiedener MW | 
neralogen wird demnach deutlich 
wahrzunehmen feyn, daß «8 nicht 
genugentfchieden ſey, welche Stein⸗ 
art eigentlich mit dem Namen des 
Hornſteins zu belegen. Wir hal⸗ 
ten dafuͤr, daß der lateiniſche und 
deutſche Name ſich wohl fuͤr keine 
Steinart beſſer ſchicke, als fuͤr den 
bisher alſo genannten Feuer, odel 

Flintenſtein, ‚welcher, ob er ſchon 

von einigen unter die Kieſelarten 

gerechnet worden, doch nicht oh⸗ 

ne gewiſſe Bebfnguing unter felbe 

ge zu zählen iſt, indem bie a 
{hen Verfuche ausmeifen, daß et | 
fi) in einigen Stuͤcken anderer 

als ein eigentlicher Kiefel verhalte 

Da man nun eine gewiſſe Ab 

graue, gelblichte oder — 
Steine, welche entweder loß «a 

Feldern, oder in der Kreide seat 
den werden, inwendig gang dicht 
und glatt, wie ein Horn, augft 

hen, »dabey feft und eben findr 
ihres Gebrauchs halber Feuer 
oder Fiintenfteine genennt har 
diefer Name aber nicht ſchicklich 
genug ift, außerdem aber der Na⸗ 
me eines Kieſels denfelben auch 
nicht recht beygeleget werden 
kann, ſo halten wir dafuͤr, da 
der Name Hornuſtein fuͤr dieſe art 
Steine der bequemſte ſey; ob wit 
gleich Hiermit noch nicht beftim“ 
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befondere Geſchlechtsart anzuneD" 
ve ober nur ald eine — 


Horn 


Art eines andern Gefchle ts zu 
betrachten ſind. ee 


Hornungsblume. 
S. .Nareiſſe und Schnee 
glöckchen. 


| Hornwall. 
Ein wuͤrdiger Camerade des 
Grabwalls, der vom Olaus ge 
malten abentheuerlichen Malf- 
fche, bey dem deutſchen Gesner, 
©. 90. e 


SGHornzahn. 
©. Mies Alien, | 


Horr. 


How, den wir, (ſaget Pontop⸗ 
pidan, Norweg. Naturhift. Th. IT. 
©. 223.) in Daͤnnemark Yorke 
nennen, iſt ein Fleiner Fiſch, der 
ſich im füßen Waffer auf haͤlt, und 
den einige für etwas fehr ange 
nehmes halten. Allein, da er fo 

viele Gräten hat, fo iſt er fehr 
muͤhſam zu fpeifen. 


Hofenband. 
Serumpf sand. Eine Art Na⸗ 
delfiſche in Weſtindien. Richter. 
Koͤhr⸗Hohl⸗Schnauz, Soleno- 

omus', 19. des Kleins der ihn 
Miff. IV. Tab. VL fig. 1. zeichnet. 


Hottentottenfifch. 
Hottenzostenfifc nennen die 
Europäer, nad) dem Kolben, in 
den S. U. Reifen, B.V. ©. 205. 
einen Braßem oder Bradem, ber 

"Pierter Theil, 


* 
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den Capeſeen eigen iſt. Es giebt 
ihrer zwo Arten. Die erſte iſt 
runder, breiter und kuͤrzer, als die 
andere; auf dem Ruͤcken und an 
den Seiten ſchwaͤrzlicht, am Kopfe 
aber dunfelpurpur, Des andern 
Sarbe iſt dunfelblau geflecket. Er 
ift fieben bis acht Zu lang, und 
wiegt ein Pfund, Beyde Arten 
nähren fi) vom Seegrafe, Kothe 
und Unflache. Man fänge fie 


ſelten mie dem Nee, außer bey 


fhlimmen Wetter. Sie find ges 
fund und wohlſchmeckend. Man 
kann drey oder vier um zween 
Pfennige faufen. 


Hottonie. 
Diefen Namen giebt Boerhaave, 
zum Andenfen feines Vorfahren 
in dem Amte eines Kräuterlehrerg, 
Peter Hotton, einen Pflangenges 
fehlechte, welches aus zwo Arten 
befteht. Die eine waͤchſt faſt uͤber⸗ 
all in Europa, in Waffergräben 
und Sümpfen, wir nennen folche 

1) die Birtelförmige Hotto⸗ 
nie, heißt auch Waſſerfenchel, 
MWafferveilchen, Waſſerfeder, 
Waſſernelke, Millefolium oder 
Foeniculum aquaticum, Hot- 
tonia paluftris Linn, Die zäfer 
richte Wurzel geht tief in dem, 
Schlamm, und träge viele, flach 
auggefireuete, auf dem Waſſer 
ſchwimmende, zart gefiederte Blaͤt - 
ter, und einen nackenden Stängel; 
welcher am obern Theile mit eini⸗ 
gen Blumenwirteln beſetzet iſt. 

3 * Der 
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Der einblaͤtterichte, in fuͤnf ſchma⸗ 
le, aufgerichtete Einſchnitte ge⸗ 
theilte Kelch umgiebt die Roͤhre 
des blaßroͤthlichten Blumenblat⸗ 
tes, deſſen platter Rand in fuͤnf 
laͤnglichte, eingekerbte Lappen ge⸗ 
theilet, und mit fuͤnf kurzen 
Staubfaͤden beſetzet iſt. Der kur⸗ 
ge Griffel trägt einen kugelfoͤrmi⸗ 
gen Staubmweg. Die gleichfalls 
kugelfoͤrmige Sucht fit auf dem 
Kelche, zeiget innerlich einen bes 
fondern Saamenhalter, und auf 
diefem viele Eugelrunde Saamen. 
2) Die einzeln blühende Hot⸗ 
tonie, Hottonia indica Linn. 
treibt einzelne Blumenftiele aus 
dem Winfel der drey⸗ oder vier⸗ 
ſpaltigen Blätter. 
noch nicht gehoͤrig unterſuchet wor» 
den, vielleicht gehoͤret ſie nicht zu 
dieſem Geſchlechte. 
Houſtonie. 
William Houſton, einem engli⸗ 
ſchen Wundarzte, welcher aber auf 
ſeiner Reiſe nach Amerika viele 
neue Pflanzen entdecket, hat Herr 
Gronov dieſes Andenken gewidmet. 
Der Kelch iſt klein und viermal ein⸗ 
gekerbet. Das trichterfoͤrmige 
Blumenblatt hat eine lange Roͤh⸗ 
te, und einen vierfach zerſchnitte⸗ 
nen Rand. Vier kurze Staubfaͤden 
ſitzen an derRoͤhre des Blumenblat⸗ 
tes und der Griffel zeiget zween ſpi⸗ 
tzige Staubwege. 
Saamenbehaͤltniß ſcheint gleich. 
ſam doppelt zu ſeyn, hat zwey daͤ. 


Dieſe Art iſt 


Das rundliche 


Hoze 
cher, und oͤffnet ſich mit zwo Klap⸗ 
pen. In jedem Fache liegt ein Saa⸗ 


me. Hr. v. Linne fuͤhret zwo Arten 


an, welche beyde in Virginien wach⸗ 
ſen, die eine aber blaue, die andere 
purpurfaͤrbige Blumen traͤgt. Sie 
ſind in unſern Gaͤrten nicht vorge⸗ 
kommen. 


Houtink. 


Boops des Gegners, ©. 33. b. 


und 34. ein Meerfifch, davon er 
drey Gefchlechter befihreibt und 
zeichnet, auch von dem erften Ges 
fchlechte noch eine ſchoͤne Abaͤnde⸗ 
rung, zu Venedig gezeichnet, Bo- 
cis imago Venetiis picta, bey» 
bringt. f. Meerbraßem, Syna- 
gris 7. des Kleins, und uns 
fen Artikel: Boops, Th. J. 
©. 909. 


Houtinf, ein Spitznas, Sphy- 
raena fluuiatilis, des Gesnerg, 
©. 177. In Antorff follen diefer 
Fifche viel gefangen werden, har 
ben das Obermaul oder Nafen 
fpisig, lang, ind und ſchwarz, f- 
unfern Artikel, Sorelle, no. 14- 
Th. 11. ©. 180. u. f. 


Hozelbeere, 


ozelbeere wird von Hr. Pl 


nern Trophis Linn. genannt. 
Ein amerifanifches Gewaͤchſe, wel⸗ 
ches männliche und weibliche Blu* 
men in abgefonderten Stoͤcken 
trägt. Die erften beftehen auf 
vier Blumenblättern und vler 

Staub⸗ 


Hual 


Staubfäpen, Bey ben letztern 
fehlet die Blumendecke gaͤnzlich, 
und fie beſtehn nur aus dem Frucht⸗ 
keime, mit einem zweyſpaltigen 
Griffel. Die Frucht iſt eine Bee⸗ 


re, worinnen ein Saame liegt. 


Hual⸗Fisk. 

ual⸗Fisk, auch Ougl, wird in 
Dänemarf und Norwegen der 
Wallfiſch, Balaena, genannt; f. 
MWallfifebe, Balaena, des Alein 


Huanaecus. 


er Name Auanacus oder Gu⸗ 
anaco, wird einem amerifanifchen 
dierfüßigen Thiere, nämlich dem 
wilden Lama, gegeben, wovon 
der Artikel Lama eine genauere 
Defchreibung enehäll. 

Huas: Sild. 

Sprattus, wird, nad) dem Pon⸗ 
toppidan, Dän. Naturhiſt ©, 
190. unfere Sprotte genannt; 
ſ. unfern Artikel, Hering, Th. III. 
©. 795. und goı. 


Sud. 


5 


Huch, eine Art Forellen, Trut- 


ta pifeinaria, Yu, Süch, des 
deutfchen Gesners, ©. 174: f. 
unfern Artikel, Asuchforelle, Th, 
I, ©. 682. 


Huck auf die Magd. 
© il 


* Bi & c 


Hudſonie. 


Win. Yudfon har neuerlich ein 


Hüfte 
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Verzeichniß von denen, in Enge. 


land wachfenden, Pflanzen here 
ausgegeben, und ift dafür mit Die, 
fer Dflanze beehret worden. Sie 
hat äußerlich im Wachsthume und 
den Blättern viel ähnliches mit 
dem Heldefraute; die Blume aber 
iſt ganz anders befchaffen Ste 
befige Feine Blumenblägter , fon. 
bern nur einen fünfblätterichten, 
röhrenförmigen Kelch, ohngefaͤhr 
funfjehn Staubfäden und. einen 
Griffel. Die einfächerichte Frucht 
öffnet ſich mit drey Klappen und 
enchält drey Saamen, 

Hudfons Mauer 

fhwalbe, 

‚Eine Art großer Schwalben, bie 
in ber Hudſonsbay, und der dora 
tigen Gegend, fich auf halten, 
Ihr Oberfeib ift rief purpurfars 
ben, der Unterleib aſchgrau, der 
Schnabel dicker, als an unfern 
eurspälfhen Schwalben; auch 
find ihee Füße und Zähen etwas 
länger. Edward har fie be⸗ 
ſchrieben, und giebe ihr den 


Namen, große amerikaniſche 


Schwalbe. 


Huͤfte. 

Coxs. Man verſteht hierunter 
diejenige aͤußerliche, etwas erha⸗ 
bene und hervorragende Gegend, 
welche ſich am Untertheile des 
Stammes, ſeitwaͤrts dem Unter⸗ 
leibe wahrnehmen laͤßt, und wel⸗ 
che von dem auswaͤrtsſtehenden 

33 ande 
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Häfen 


Rande des obern Theils der un⸗ 
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genannten Beine herruͤhret. 


Huͤfen. S. Rofen. 


uͤftknochen. 
S. Ungenannte Seine. 


Huͤhnerahr. 


shnerabt, weißer; oder Aübs 
nerweibe, Vultur albicans, ift 
der Fleinfte unter den Geyerm 
Kopf, Hals, und die untere Seite 
der Flügel weiß, der übrige Leib 
weißlicht, mit afchgrauen einge 
forengten Flecken. Er heißt 
Huͤhnergeyer, weil er den Huͤh⸗ 
nern, beſonders den jungen, und 
den Tauben ſehr nachſtellet. 


Huͤhneraugenbaum. 


S. KRirſchbaum und zwar 


Traubenkirſche. 


Huͤhnerbeere. 
©. Hauswurzel. 
— 
S. Vogelmeyer. 
Huͤhnerdarm. 
S. Gauchheil, Hornkraut, 
Koͤhrenſchnecke und Vogel 
meyer. 
Huͤhnerfeder. S. Netzrolle. 
Huͤhnerkohl. S. Quendel. 


Huͤhnermilch. 
S. Ackerzwiebel. 
uͤhnerſalbe. 
ogelmeyer. 


4 


©. 
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Huͤhnerwicke. S. Lathyrus 


Huͤhnerwurzel, rothe. 


S. Storchſchnabel. 


Huͤllmoos. 
Flußmoos, Fontinalis L. Die 


Blüthe zeiger eine Fänglichte, am 
Rande gefranzte Büchfe, welche I 


auf keinem merflichen Stiele ftcht, 


von verſchiedenen, auf einander 
liegenden, Blättchen umgeben, 


und miteinem zugefpigten Deckels 


auch einer glatten, fegelfdrmigen 
Haube bedecket if. Die Herren 


von Haller und von Necker haben 


dieſes Geſchlechte mit dem Aflr 


moofe vereiniget, und man findet 
auch zwifchen beyden bie größte 
Aehnlichkeit. Der Unterſchied 


beſteht nur darinne, daß die Buͤch⸗ 


fe bey dem Buͤllmooſe platt an⸗ 


fiset, bey dem Aftmoofe aber auf. 
Da aber - 


einem Stielhen ruhet. 
die Arten des Aftmoofes zahlreich 
find, will Herr Weife doch anra» 
then, beyde Sefchlechter beyzube⸗ 


halten. ©. deffen Plant, Cry- 
ptogam. ©. 260. Hr. v. Rinne 


erwaͤhnet vierArten; wir nur el⸗ 
ne. Nämlich 

das große dreyblätterichte 
»üllmoos, Fontinalisantipyre- 
tica Linn. Herr Dietrich und 
andere nennen diefe Art nach dem 
lateinifchen , 
Wir zweifeln aber,daß diefer Moos 
bey den Fieber fich wirkſam ber 


zeugen koͤnne, obgleich die Dale“ 


karlen 


Fieberflußmoos · 


Huͤlſ 
karlen ſolchen mit Nachbiere ko⸗ 
chen, und dieſes zum Fußbade bey 
Bruſtfiebern gehrancher Haben. 
Es ſcheint vielmehr des Hrn. von 
Linne Beyname auf einen andern 
Nutzen abzusielen, indem man 
vorgiebt, als ob diefer Moos, 
wenn man ihn zwiſchen ein Car 
‚min und bretterne Band feſt ein- 
drücke, Feuer und Brand davon 
abhalte. Er wächft in Fluͤſſen, 
Baͤchen und Brunnen. Die zar⸗ 
ten, roͤthlichten, einen halben, 
auch ganzen Fuß langen, in viele 
Zweige abgetheilten Staͤngel 
ſchwimmen auf dem Waſſer, und 
ſind mit kleinen, ſpitzigen, vollig 
ganzen, faft durchfichtigen Blaͤt⸗ 
tern in dreyfachen Neihen, aber 


abmwechfelnder Ordnung lecker be- 
decket. 


waͤrts am Blaͤtterwinkel auf ei⸗ 
nem kurzen Stielchen. Sie ſelbſt 
iſt eyfoͤrmig, am Rande mit hoch⸗ 
rothen Haaren beſetzet und die 
Bluͤthzeit gegen den Herbft. 
Hülfe, Hülfenfrüchte. 
oe. Sröcdhte, 
Huͤlſen. S. Stechpalme. 
Huͤlſenbaum. 
S. Animebaum. 
Huͤlſtſtrauch. 
©. Stechpalme. 
Huͤpfer. 
Hupfer wird von Muͤllern die 
fiebente Gattung feiner Stachel- 
bärfche, Gafterofteus Saltatrix, 


Die Büchfe ficht ſeit⸗ 
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Linn. gen. 169. genannt, wel⸗ 
chem Rlein unter feinen Hechten, 
bie vierte Stele angemiefen. f- 
unfern Artifel, Hecht, Lucius 4- 
Th. III ©.723. 


Hueque. S. Lama. 


Huͤtten. 
S. Schmelzhuͤtten. 


Huͤttenrauch. 


Dieſes Wort iſt ſchon ſeit etli⸗ 
chen Jahrhunderten bekannt. Es 
iſt aber nicht recht beſtimmet, was 
die Alten eigentlich unter dieſem 
Worte verſtanden. Bey dem 
Agricola findet man daſſelbe un 
ter bem Namen Pompholyx, bey 
andern unter dem Namen Nihil. 
Man fann mit einigem Grunde 
mushmaßen, daß fie darunter ci» 
ne weiße oder weißgrane, mehlar- 
tige Subſtanz verftanden, melche 
ſich in und bey den Dfenlöchern, 
wenn Meſſing und Glockenmetall 
oder ein Metall geſchmolzen wird, 
too Zink oder Gallmey dabey ifl, 
anſetzet, und alſo nichts anders 
iſt, als was wir Zinkblumen nen- 
nen, die aber nicht rein ſind. 
Andere nennen Huͤttenrauch die⸗ 
jenige Subſtanz, welche ſich bey 
Bearbeitung der Bergarten und 
Erze an den Waͤnden der Oefen 
und Roſtſtaͤtte und den hierzu ge⸗ 
machten Rauchfaͤngen als ein weis 
ßes oder graues Pulver anleget, 
welches giftig, und nichts anders 
als ein mehr und weniger unrei⸗ 
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ner Arfenif iſt. Wir halten auch 
dafür, daß zu unfern Zeiten Hüt- 
tenrauch und Arfenif als gleichbe- 
deutende Namen anzunehmen find, 


Hnfeifen, 

So wird eine uͤberaus haͤßliche 
Fledermaus genannt, weil auf ih⸗ 
rem Geſichte eine Wulſt in der 
Geſtalt eines Hufeiſens um die 
Nafe und Oberlefze geht. Gie 
bat einen lichtgrauen Korper mit 
einer brännlichten Schartirung, 
ſchwarze Flügel und auch ſchwar⸗ 
ze, ſehr breite Ohren, deren Spi⸗ 
tzen ein wenig nach außen zu ge⸗ 
kruͤmmet find, 


Hufeiſenkraut. 


2 errum equinum Töourn. 
Hippoerepis Linn, Ein 6% 
ſchlecht mit fchmerterlingsformis 
gen Blumen, Die Frucht machet 
ſolches vor allen andern fenntlich, 
daher wir auch die Blume nicht 
genauer befchreiben, Die platte, 
gekruͤmmte Hülfe beſteht aus vie⸗ 
len Stuͤckchen, welche wie ein Huf⸗ 
eiſen geſtaltet, und unter einander 
ber Länge nach verbunden find; 
bie reife Frucht laͤßt füch leichtlich 
in einzelne, einem Hufeifen ähnlir 
che, Stückchen zerbrechen, davon 
jedes einen halbmondfoͤrmigen 
Saamen enthält, 
Arten bekannt, 
}) das einhuͤlſige Hufeiſen⸗ 
kraut, Hippacrepis unifiliguofa 
. Linn. Dieſes Heine Kräutlein 
treibt aug der fäferichten Wurzel 


Es find drey 


Hufe 


viele dünne, auf der Erde ſich 


außbreitende Stängel und Iweiger 
welche mit geflederten Blättern 
befeger find. Jedes Blatt beftcht 
aus vier, fünf bis ficben Paar 
fleinen, fehmalen, eyfoͤrmigen 
Blaͤttchen, mit einem einzelnen am 
Ende. Die Heinen gelben Bluͤm⸗ 
chen erfcheinen einzeln im Som̃er 
an dem Winkel der Blätter, und 
laffen eine plattanffigende, aufge» 
richtete, nur an einem Rande aus» 
gefchweifte Huͤlſe zuruͤckk. Es 
waͤchſt in Italien und Spanien, 


— — 


iſt jaͤhrig, und kann im freyen 


‚Lande aus dem Saamen erzogen 
werden. Es fol ein Wundfrauf, 
auch zu Staͤrkung des Magens 


und Eröffnung des Leibes nuͤtzlich 


feyn. Mai hat hier niche ges 
nugfame Erfahrungen, 


2) Das vielbülfige Hufeiſen⸗ 


kraut, Hippoerepis multifi- 
liquofa Linn, unserfcheidee fich 
vornehmlich von der erften Ark 
dadurch, daß viele Blumen und 
Huͤlſen bey einander am Blätter» 


toinfel auf langen Stielen ſtehen. 
Es Bat mit dem vorigen gleichelt 


Geburtsort, da es aber oͤfters 
länger, als ein Fahr ausdauert/ 
erhält es das Unfehen eined 
Sträuchleing, - Die Fortpflan⸗ 
jung gefchieht aus ben Saamen. 
3) Das büfcbelföcmige Auf? 
eifenfeent, Hippocrepis como- 
fa Linn. Die zäferichte, duͤnne 
Wurzel ift fehe dauerhaft. 


Staͤn⸗ 


Die 
langen, geſtreckten, holzichten 


= ——— 
— — — — 
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Stängel breiten fich weit aus. 

m Pay und Junius erfcheinen 
die gelben, wohltiechenden Blus 
‚menbüfchel an den Spißen der 
Zweige. Die Huͤlſen find ſchmal, 
faſt bogenfoͤrmig gekruͤmmet, und 
an beyden Rändern ſchlangenfoͤr⸗ 
mig ausgeſchweifet. Es waͤchſt 
hin und wieder in Deutſchland 
auf ſteinichten Anhöhen. Es 
dienet den Schaafen zur Nah— 
rung. Der falſche Ruf hat es 
bey Schatzgraͤbern merkwuͤrdig 
gemachet, und auch daher den Na⸗ 
men Spring ober Sprengwur⸗ 
zelerhalten. 


Huffelen. ©. Zuflattig 


Hufkraut. 
©. Roſe von Jericho. 


Huflattig. 

uter dieſem Namen verſteht 
man zwar elgentlich das Pflanzen⸗ 
gefchlechte Tuffilago Tourn, da 
aber dieſes und die Peſtilenzwur⸗ 
3el, Perafites Tourn. nach allen 
neuern Schriftftellern nur ein Ge⸗ 
fhlecht ausmachen, haben wir 
auch-diefen Namen, wie Herr von 
inne Tufilago,zum Geſchlechts⸗ 
hamen annehmen wollen, zumal 
bie Blätter einige Achnlichkeit mit 
einem Pferdehufe haben, Hr.v. 
Haller behaͤlt Perafites. Die Blume 
iſt aus der Zapl der zufaritengefep- 
ten. Der gemeinfchaftliche, wal⸗ 
zenfoͤrmige Kelch beſtehtaus vielen, 
gleichbreiten, gleichſam verwachſe. 


— 
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nen, auch mehr über einander lies 
genden Cchuppen. Die Blümchen 
find in allen Arten nicht einerley. 
Gemeiniglich ſtehen Zwitter⸗ und 
weibliche bey einander. Die Zwit⸗ 
terblůmchen ſind jederzeit trichter⸗ 
foͤrmig, und fuͤnf⸗ auch nur vier ⸗ 
mal eingekerbet und enthalten ei» 
nen  verwachfenen Staubbeutel 
und Griffel mit etwas dickern 
Staubwege. Um diefe ſtehen gemei⸗ 
niglich einige weibliche Bluͤmchen, 
die entweder ein ſchmales, voͤllig 
ganzes, zungenfoͤrmiges Blumen 
blatt zeigen, oder ganz nackend 
find. Allemal iſt ihr Griffel mit 
einem doppelten Staubwege geen⸗ 
diget. Alle Bluͤmchen laſſen ei⸗ 
nen laͤnglichten, gedruckten, und 
mit einer geſtielten Haarkrone br» 
festen Saamen zurüch, welche auf 


: dem nackenden Blumenbette fißen, 


und von beim unveränderten Kels 
che umfchloffen werden. Herr 
von Linne ertwähnet unter die⸗ 
ſem Gefchlechte zehn Arten. Wir 
bemerfen davon * 
den großblaͤtterichten Huf: 
lattig, Roßpappel,Peftilenswur? 
zel, Kraftwurzel, Neunkraft, 
Scweißwurzel, deutſcher Cor 
fius, Petafites ofhcin. Tuſſilago 
Petafites Linn. wächft in einem 
guten feuchten Wieſengrunde um 
die Gräben, Mühlen und Quellen 


häufig. _ Die fiarfe, aber krie⸗ 


chende, und fid) weit. ausbreiten 
de, dauernde Wurzel treibt zeitig 
im März roͤthlichte Stängel, fo ei⸗ 

⸗ nen 
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nen halben Fuß hoch, mit vielen 
fleinen, ‚ fehmalen, roͤthlichten 
Schuppen, einem wollichten We 
fen, und oberwaͤrts mit einem ey⸗ 
‚ förmigen, dichten Blumenftrauße 
befeßee find. Die Gtiele find 
kurz, und jeder trägt gemeiniglich 
nur eine Blume, Die Blüthe 
dauert bis in ben April. Zwi⸗ 
ſchen den purpurfärbigen Zwitter⸗ 
bluͤmchen ſtehen zwey oder drey 
nackende, weibliche; daher man ge⸗ 
meiniglich ſolche ganz uͤberſehen, 
und lauter Zwitterbluͤmchen ange, 
nommen haft, Nach dem Bluͤth— 
ſtaͤngel fommen die Blätter aus 
der Wurzel zum Vorſcheine. Dier 
fe find fehr groß und breit, dun⸗ 
felgrün, rundlich oder mehr herje 
förmig, am Rande eingeferbet, 
unterwärts etwas wollicht, und 
ruben auf langen, dicken Stielen. 

Die Wurzel wird in der Ars 
neykunſt gebrauchen. Sie befigt 
einen fcharfen, gewuͤrzhaften, Bit- 
terlichen Geſchmack, und eine zer⸗ 
theifende und eröffnende Kraft. 
Sie wurde ehedem in bosarti⸗ 
gen Fiebern, Pocken, und bey Ver, 
ſtopfung der monathlichen Reini» 
gung häuftg gebraucher, und dar⸗ 
aus mit Waffer oder Wein ein 
Trank bereitet, Ben ber Engbrüs 
fligfeie und hartnäckigen Huften 
hat folche Here Buchwald, und 
wider das boͤſe Wefen Herr von 
Swieten enipfohlen. Man fol 
zwey Loch in einer halben Ranne 
Honigtvaffer weichen, und täglich 
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davon früh nüchtern, aber viele 
Wochen hinter einander etliche 
Löffel vol erinfen laſſen. Man 
bat auch das Pulver derfelben als 
ein Murmmittel empfohlen, und 
bie Blätter zu Reinigung der Ges 
ſchwuͤre aufgeleget. Aug den 
gefochten Wurzeln einen Umfchlag 
bereitet, und diefen auf die Pefte 


und andere Beulen geleget, wird 


die Erweichung kraͤftig befoͤrdern. 
In der Vieharzneykunſt iſt die 
Wurzel auch ſtark im Gebrauche. 
Da man aber aus den Apotheken 
gemeiniglich holzichte und von 
Würmern durchfreffeneerhält,und 
davon feinen Nuten erlanget, ift 
ihr Gebrauch faft gänzlich abge 
fommen, Man kann aber leicht 
frifche Wurzeln fanımlen, und fol 
diefe im Herbſte und Fruͤhjahre 
noch vor der Blüthe ausgraben. 
Die Blumen, welche einen An 


brageruch haben, find den Bienen, 


wegen des Honigs und Wachfeg, 
ſehr zuträglih. Herr Gleditſch 
hat bemerket, daß fie in den er» 
fien Tagen des Maͤrzes, wenn 
außer der Hafelftaude noch gar 
nichts blühet, das abgefallene 
Laub mit großer Begierde aufrel⸗ 
Ben und wegzuräumen fuchen, um 


ben erften Blumen diefer Pflanze 


Luft zu machen, daß man fie for 
gar zwifchen den dürren Blättern 
darauffinden fan, So nuͤtzlich 


aber dieſes Gewaͤchſe iſt, fo fihdd" 


lic) wird es in den niedrigen und 
feuchten Gärten und ‚daran ſto⸗ 


genden 
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Benden Wieſen ſeyn, da die gro⸗ 
Ben Blätter alles Gras vertilgen 
und die kriechende Wurzel faft 
nicht auszurotten iſt. Die friſch 
jerfhnittenen Blätter ſoll das 
Vieh nicht liegen laſſen. 

2) Der geoßblätterichte Auf: 
lattig mir geftielten Blumen, 
Tufilago hybrida Linn. Iſt 
der vorigen Art faſt aͤhnlich; der 
Blumenſtrauß aber mehr laͤnglicht 
und lockerer. Die Blumenſtiele 
ſind viel laͤnger, und in Zweige 
verbreitet. Die Blumen haͤngen 
unterwaͤrts, find ganz klein 
und ſehen zu jeder Zeit grau und 
haaricht aus, indem die Haarkeo- 
ne des Fruchtkeims länger als 
der Kelch iſt, und nur wenige Zwit⸗ 
ter» aber viele, faſt nackende, weib⸗ 
liche Bluͤmchen zugegen ind. 


Man finder folche- ebenfalls in 


Deutfhland auf feuchten Wiefen 
und beſitzt gleiche Kräfte, 

3) Der weiße Huflattig, Tuf- 
fllago alba Linn. ift gleichfalls 
mit der erften Arc nahe verwandt. 
Die Blaͤtter find mehr nierenfoͤr— 
mig, ecficht, oberwaͤrts hellgruͤn 
und unterwaͤrts mit einer weißen 
Wolle bedecket. Die Blume ift 
mehr weißlicht oder blafgelblicht, 
und bey den vielen Zwitterbluͤm⸗ 
chen fichen wenige nackende weiß, 
liche, Diefer iſt zwar bey ung 
nicht einheimifch, waͤchſt aber in 
vielen Ländern Europens, und 
kann ohne Wartung im Garten 
unterhalten werden. 


ſcharf eingeferbek. 
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4) Der filsichte Huflattig, 
Cacalia romentofa, Tufl, fri- 
gida Linn. wächft auf den Alpen 


in der Schweiz und Steyermarf, 


Die Wurgelblätter find faſt drey- 
ecicht, oder herzfoͤrmig, ober 
wärs dunkelgruͤn, und etwas 


wollicht , unterwaͤrts aber mit ei⸗ 


nem dichten, weißen , filzichten 
Gewebe bevedket, und am Rande 


gel ift niedrig, aber mit großen 
Schuppen befiget. Die Blumen» 


Der Stan 


ähre befteht aus wenig Blumen, 


und diefe find jederzeit aufwärts 
gerichtet, und die Griffel oder 
Staubwege ragen’ weit vor, die 
weiblichen Blümchen ftellen mit 
ihren Blumenblättern einen vor 
ragenden Nand vor. 


5) Der einblätteichte vorbe 
Huflattig, der Kleine rundblaͤt⸗ 
trichte Alpenhuflattig, Tufhla- 
go alpina Linn. eine niedrige, 
immergrünende Pflanze, anf den 
Alpen der Schweiz, in Böhmen 


und Sibirien, mit nierenförmigen 
oder runden, fieifen, glatten, 


eingeferbten, dunkelgruͤnen, un« 


terwaͤrts weißgrauen, wollichten 


Blättern, und einer zarten krie 
chenden Wurzel. Im Frühlinge 
kommt ein niedriger , faſt nacken⸗ 


der Stängel, mit einer einzeln ro⸗ 


then Blume zum Vorſchein. Die 
weiblichen, am Nande geftellten 
Blümchen haben ein kleines zwey ⸗ 
ſpaltiges Blumenblatt. 

— 6) Der 
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6) Der  einblümige gelbe 
Huflattig, Brandlattich, Roß⸗ 
hub, Eſelshuf, vaberlattich, 
Merzenblume, “uffenwursel, 
Eyterzeihen, Ohmblaͤtter, Huf⸗ 
felen, Brandletſchen, Uuieinus- 
kraut, Farfara offie. Tuſſilago 
farfara Linn. waͤchſt Häufig in 
naßfalten, leimichten Boden, in 
Geldern und um bie Feldgräben. 
Die lange, dünne, friechende 
Wurzel, treibt viele Fleine, tool. 
lichte, ohngefähr einer Spannen 
hohe, mit vielen Schuppen befeh- 
te Stängel, welche ſich mit einer 
gelben Blumen endigen. Die 
Kelchfihuppen machen nur eine Rei⸗ 
he aus, und ſcheinen unter einander 
verwachſen zu ſeyn, an deren Boden 
noch einige andere anſitzen. Die 
Randbluͤmchen find zungenförmig, 


groß, und zahlreich. Nach dem 


Blumenftängel kommen die Hlät- 
ter zum Vorſchein; dieſe find 
geoß, breit, herzfoͤrmig, oder eis 
nem Hufeifen ähnlich, und ecficht, 
eingekerbet, oberwaͤrts grün, un 
terwaͤrts weißwollicht. Die 
Bluͤthzeit iſt der Maͤrz. Die 
Blaͤtter und Blumen wurden 
ehedem in der Arzneykunſt Häufig 
gebrauchet: Die erftern find bit 
ter , Flebricht, und etwas zuſam⸗ 
mengiehend, und wurden norzüg- 
lich bey Lungenfranfheiten, bie 
Schärfe zu lindern, die Geſchwuͤ⸗ 
re zu reinigen, und den Auswurf 
zu befördern, angerathen. Man 
ließ die Blätter ald einen Taback 


Hufl 
rauchen, oder folche zu Pulver 
reiben, mit Schwefelblumen und 
Agtſtein vermifchen, und inner 
lich gebrauchen. Der daraus be 
reitete Sprup, Looch de Far- 
fara , wurde in gleichen Fällen ger 
rühmee. Der Saft von ber 


Pflanze, wenn folcher häufig ge⸗ 
trunfen wird, ſoll wider. den 


Stein dienlich feyn. Man hielt 
folches auch für ein Wundmittel. 
Die geſtoßenen Blätter als ein 
Umfchlag auf. die Entzündungen 


geleget, lindert und zertheilee fel- | 


bige. Sennert verfichert, daß 
der aus den Blumen mit Wein 
bereitete Tranf, wenn uͤberdies 


etwas Myrrhen, Maſtix und 


Silberglaͤtte beygemiſchet wird, 
bey den Geſchwuͤren der Waſſer⸗ 
ſuͤchtigen nuͤtzlich ſey. Die Ber 
ſtandtheile der Wurzel hat Herr 
Carthaͤuſer mit dem Loͤwenzahn 
verglichen. An den Wurzeln fin⸗ 
det ſich im Anfange des Winters 
eine lichtblaue Wolle, welche von 
allem Unrathe gereiniget, in Lau⸗ 
ge geſotten, und an der Sonne 
wieder getrocknet, einen guten 


Zunder abgiebt, welcher leicht 


Feuer faͤngt, wie ſchon Scaliger 
angemerket. 


7) Der einblämige verſchloſ⸗ 


fene Huflattig. Herr Sigesbeck 
hat diefe Pflanze, fo aus Sibi⸗ 
rien abſtammet, in Petersburger 


‚Garten zuerſt beobachtet, und ber 


hauptet, daß in allen Blümchen 
die fünf Staubfäden und Staub“ 
heutel 


— — ——— 
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‚Beutel mangelten ‚ dem ungeachtet 
aber reifen Saamen nach fich lies 
Ben, daher ihr auch den Namen 
Anandria gegeben, und ſelbige 
als ein Beyſpiel wider die Lehre 
von der Befruchtung der Blumen 
angefuͤhret. Es Hat auch, Herr 
von Linne’ felbige zuerſt als ein 
befonderes Geſchlecht angenom- 
men, nachher aber mit dem Huf 
lattig vereinige. Sie iſt dem⸗ 
nach Tuſſilago anandria Linn. 


Die Wurzel iſt dauerhaft, kriecht O 


aber nicht in der Erde Hinz fie 
treibt eyformige, zart eingeferbte, 
und an beyden Flächen grüne 
Blätter. Vor dieſen erſcheint 
der, mit Schuppen beſetzte, und 
mit einer Blume geendigte Staͤn⸗ 
gel. Wenn die Pflanze im frey⸗ 
en Lande waͤchſt, iſt der ſchuppich · 
te Kelch geſchloſſen, bleibt auch 
alſo, und oͤffnet ſich gar nicht ; 
daher man folchen faft mit den 
Feigen vergleichen koͤnnte. Wenn 
aber der Stock in einem Topfe 
ſteht, und der Sonne mehr aus · 
geſetzet wird, oͤffnet ſich der Kelch 
und zeiget feine geſtralte Blume. 
Die Staubbeutel bey den Zwitter, 
blumen find fehr Flein, konnen 
Aber doch noch bemerker werden, 
und Herr Siegesbeck hat unrecht, 
wenn er derfelben Gegenwart 9% 
laͤugnet. 


SDugofiſch. 
Hugofip oder Frater Hugo, 
ſoll nach dem Richter, eine Art 
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Fiſche in Suͤdamerika ſeyn, die 
den Truſchen gleiche, und den 
Namen von einem Roͤmiſchen 
Mifftonario dieſes Namens bes 
fommen haben. Sonfton, und 
Ruyſch mie ihm zeichnen dieſen 
Fiſch auf der Tab. XC. n. 5. 9. 
mit bed Namens Ueberfchrift, ges 
benfen aber deffelben außerdem 
mit feinem Worte. In 


Hugonie. 
5 dieſes Pflangengefchlecht Hr. 
Anton von Hugo, welcher von 
den, verfchiedenen Lehrarten in 
der SKräuterfunde gefchrieben, 
oder Bielmehr Joh. Auguft von 
Hugo, welcher in Stalien, und 
auf dem Harz gefammelte Pflan 
zen Kerr von Hallen mitgerheis 
let, zum Andenfen alfo genennet 
worden, wollen wir nicht unters 
fuchen. Beyde machen billig 
gleichen Anfpruch daran. Die 
fer Baum wächft in Oſtindien. 
Die Aefte find mie holzichten, 
hackenfoͤrmigen, gekruͤmmten Sta⸗ 
cheln verſehen, und dieſe ſollen ei. 
nem Knebelbarte ähnlich feyn, 
daher auch Herr Dietrich dieſes 
Geſchlecht Knebelbart genenner. 
Die Blume zeiget fünf eyfoͤrmige 
Kelch» und fünf rundliche große 
Blumenblätter, zehn kuͤrzere, in 


‚ einen Bündel vermachfene Staub« 


fäden, und fünf Griffel. Die 
Steinfrucht enthält eine geftreifte 
Nuf. 


Huhn. 


x 
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Huhn 


Gallus gallinaceus, gallina, 
ein Namen, der im gemeinen Les 
ben gewoͤhnlichermaaßen das 
zahme Huͤhnergeſchlecht andeutet, 
davon bereits oben ‚im Artikel 
Hahn, das nöthige angeführet 
iſt, worauf der Lefer vertiefen 
wird. Daſelbſt findet er auch die 
Arten der Hühner angezeigek. 


Huidfiſh. 
Huidfiſh, ſonſt auch Suibbel, 
Schnaͤbel, wird in Daͤnemark, 


“nach dem Pontoppidan, Salmo 


— 


— 


ſchet. Pontoppid. 


Oxyrinchus, Linn. gen. 178- 
fp. 18. Trutta edentula, 3. dee 
Rleins, genannt; f. unfern, Arti⸗ 
£el, Sorelle, Th. II. ©. 180. 


Huidling. 


Huidling, auch Huilling und 


Quitling, Afellus candidus, 


Wittling, wegen ſeines weißlich- 
ten Ruͤckens, ein mäßiger Fiſch, 


der länglicht vom Leibe ift, und 


infonderheit feharfe Zähne hat. 
Sein Fleiſch ift fein und weich, 
und wird mit Luft gefpeifet. Er 
hält fich auf moderichtem Grunde 
aufs und wird mit der Angel gefi- 
Nach dem 
Anderſon wird er bey den Hilge- 
londern Gaatjens genannt, iſt 
dem Schelfifch ähnlicher als dem 
Kabbelau; mwillaber fo wenig ald 
der Schelfiſch, zum tüchtigen Flack⸗ 
und Haͤngfiſch dienen, und uns 


Huid 


ter ächte Kaufmannswaare, oh⸗ 
te mo man deren etwan nicht ge 
nug haben fann, nicht mitgenom« 
men werden. Als etwas ganf 


fonderbareg führet er auß der ate _ 


geblichen Erfahrung des Denyı 
Defeript. de J Amer. Septentr. 
Vol. U. p. 181. gleichfam im 
Vorbeygehen, mit an, daß diefer 
oefräßige Fiſch den befondern 
Vortheil, den ſich vielleicht man⸗ 
eher wolluͤſtiger Vielfraß wuͤn⸗ 
ſchen moͤchte, von der Natur ha⸗ 
be, daß, wenn er, nach ſeiner un⸗ 
vorſichtigen Schlingſucht, ein 
Stuͤck Holz, oder ſonſt etwas un⸗ 
verdauliches, eingeſchlucket habe, 
er ſeinen Magen herausbrechen, 
vor dem Maule umkehren, und 
ausleeren, hernachmals abır, 


wenn er ihn im Meerwaſſer wohl 


aufgefpälee, wieder einziehen, 
und an behsrigen Ort und Stelle 
wieder bringen koͤnne. Wohin 


er aber indeffen feinen Eranz von ° 


Angehängen, an bem unsern Mar 


genmunde, the, ift Doch nicht mit 


bemerket worden; mithin wird 
dieſes ſonderbare mit unter bie 
Seltenheiten der Fifcher - und 
Schiffer zu rechnen bleiben. Bey 
dem Artedi, ſyn. p. 34. ift er bie 
erfte Art des Gadus, Schmeb- 
Hwitling, Engl. a Whiting, 
genannt; beym Linne‘ Gadus 
Merlaugus, gen. 154. fp. 8- 


der Muͤlleriſche Wittling feiner 


Cabeljaue; und beym Xlein eitt 
ungebärterer Pamuchel, Sale 


ev 


— — m — — — — 
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as imberbis fp. 3. der ihn auch 
Miff, V, Tab. II. fig. 2. zeich⸗ 
net, und und unter dem’ Artikel 
Pamuchel, Gelegenheit machen 
wird, von feinem Charakter noch 
etwas beyzubringen. 


Hummel. 
ie Summeln, welche ihren 
Namen von dem Laut bekommen 
haben, den ſie im Fliegen zu ma⸗ 
chen pflegen, werden von dem 
Ritter von inne‘, und von vielen 
andern Naturforfchern, unter bas 
Geſchlecht der Bienen gerechnet, 
mit denen fie nicht nur im der 
Geftale, fondern auch in der Le— 
bensart, eine große Aehnlichkeie 
haben. Sie find aber größer, 
breiter und dickleibiger, als die 
Bienen, haben mehrentheilg ei- 
nen fehr rauchhanrichten Körper, 
und machen ein viel ſtaͤrkeres 
Gefumfe, ald die Bienen. Sie 
leben in Gefelfchaft wie die Bie- 
hen, aber nicht in fo großer Men- 
ge; denn felten trifft man mehr 
als fünfzig oder hundert Hums 
meln bey einander an. Sie ma 
hen ihre Nefter in der Erde, oder 
wenigſtens nahe bey der Erde, 
unter dem Grafe und Moos; da- 
her ihnen Here Friſch ben Na⸗ 
men Erdbienen beygeleget hat. 
Dieſe Neſter aber beſiehen nicht 
aus Wache, fondern aus einer, 
dem grauen Papier ähnlichen 
Materie, welche die Hummeln 
ans Pflanzfafern, und feinen Holz⸗ 
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theilchen zuſammenſetzen, und mit 
einem/ ihnen eigenen, klebrichten 
Safte zuſammenleimen. Die 
daraus bereiteten Zellen pflegen 
ſie mit Baumblaͤttern, Moos 
oder Stroh wider die Feuchtig⸗ 
keit zu verwahren. Es giebt un⸗ 
ter dieſen Inſecten, wie unter 
den Bienen, außer den männli« 
chen und weichlichen Hummeln 
auch ſolche, welche Fein Geſchlecht 
haben. Auch ihre Bruch und 
Verwandelung koͤmmt mit ber 
Bruth und der Verwandelung 
der Bienen ziemlich überein; da⸗ 
ber wir ung in feine Befchreibung 
derfelben einlaffen wollen. Gie 
leben ebenfalls von dem Safte 
der Blumen und Rräuter, und 
tragen für fich und ihre Jungen 
Honig ein, den fie aber nicht al. 
lemalaus den Blumen felbft ſamm⸗· 
fen, fondeen auch oft den Bienen 
rauben. Here Friſch behauptet, 
der Honig von einigen Hummeln 
fey fo wohlfchmecend und füße, 
daß er den gemeinen Bienenhonig 
weit übertreffe, und diefes Ur . 
theil koͤnnen wir aus eigner Er» 
fahrung beftätigen. 
Der Nitter von Linne‘ führer 
achtzehn Arten von Hummeln an, 
die ſich theild in Anfehung der 
Größe, theild in Anfehung der 
Farbe von einander unterfcheiden. 
Die größten unter den europaͤi⸗ 
fhen Arten find ohngefaͤhr ei. 
ven Zol lang, und einen halben 
Zoll breit. Diejenigen, welche 
man 


J 


142 Humm 


man am haͤufigſten angrifft, find 
ſchwarz und gelb, und haben ei» 
nen weißlichen oder rothen After. 
Man findet auch folche, die einen 
bräunlichen oder bleichrothen Koͤr⸗ 
per haben. 

Don denjenigen Hummeln, 
welche für jedes Ey kuͤnſtliche, 
wie Buͤchſen geftaltete Zutterale 
aus Blättern verfertigen, ift bes 
reits im erften Theil dieſes Wer⸗ 
kes ©. 1029. unter dem Artikel 
Büchfenbummel gehandelt wor- 
den. 


Hummel, Seebummel, Am- 
phifilen, eine Art Nadelfiſche, 
bes Kleins. Richter. f. unfern 
Artikel, Ampbifilen, Th. I. ©. 
280. 


Hummer. 
ancer gammarus Linn, Go 
heißen die großen Seefrebfe, wel⸗ 
che oft eine Laͤnge von zween 
Schuh und druͤber haben, und 
etliche Pfund wiegen, ſonſt aber 
in Anfehung der Geftalt, mie un« 
fern gemeinen Flußkrebſen über 

einkommen. ©. Krebs. 


Hummern. 


Eine Art kleiner Fiſche in dem 
Fluſſe Kima, ſo Waſſerjungfern 


zu nennen; ſ. unſern Artikel, Ca⸗ 


maronen, Th. IL, ©. 19. 


Hund. 


Canis. Diefes bekannte Thier 


Hund 


ſteht in dem Linndifchen Syſteme 
in der dritten Ordnung, nämlic) 
unter den Naubthieren, beym 
Klein aber in,der vierten Familie 
der zwoten Ordnung, naͤmlich uns 
ter den fünfzehigen Thieren, weil 


die Vorderfüße fünf Zehen ha⸗ 


ben, obgleich die Hinterfüße nur 
in vier Zehen abgetheilet find. 
Sowohl in dem obern als auch 
untern Kiefer befinden fich ſechs 
ſcharfe Schneidezähne und zween 
einzeln  fichende, gekruͤmmte 
Hundszaͤhne. Der obere Kinn 
baden enthält gemeiniglich vier⸗ 
zehn und der untere nur zwölf 
Backenzaͤhne, fo daß fich die Zahl 
aller Zähne auf zwey und vierzig 
erfirecket; doch findee man 
diefe Anzahl nicht bey allen Hun⸗ 


ben, weil einige weniger Backen - 
Der Schwanz. iff‘ 


zähne haben. 
linfer Hand in die Hohe gefchla- 
gen, wodurch fich. der eigentliche 
Hund von dem Wolfe, der Hyaͤne, 


dem Zuchfe und den übrigen Shiea 


ren unterfcheidet, welche von dem 
Ritter Linne und von einigen ans 
bernftaturforfchern auch unter dag 
Hundegeſchlecht gerechnet werden. 
Unter allen übrigen vierfüßigen 
Thieren, wenn man die Affen aus 
nimmt, giebt eg nicht fo viel Ber 
fehiedenheiten als bey den Zune 
den, weil diefe Thiere, wenn fie 


das Elima, oder ihre Rebengarf 


verändern, weit leichter, alg an⸗ 
bere ausarten, fo daß es ige eine 
überaus ſchwere, ja unmoͤgliche 

Sache 


” 


Hund 

Sache iſt mit Gewißheit zu ber 

immen, welche Hunde man für 
urſpruͤngliche Arten zu halten ha. 
be und ob eg überhaupt mehr, als 
eine urfprüngliche Art gebe, Sn 
dem Rinndifchen Spfieme werben 
von den Hunden folgende Claſ⸗ 
fen angeführe. 

1) Der Saushund, oder Bau⸗ 
erhund, Canis domefticus, wel⸗ 
her an Groͤße dem Fuchſe gleich 
koͤmmt, bat gerade in die Hoͤhe 
ſtehende Ohren und einen unter 
waͤrts wollichten Schwanz. 

2) Der Jagdhund, Canis fa. 


‚5X, welcher auch Spärbund 


beißt, weil er den ſtaͤrkſten Geruch 
hat, unterſcheidet fich von dem 
Haushunde durch herunterhaͤn— 


gende Ohren, durch einen weniger 


gerollten Schwanz und durch die 
am Hinterſchenkel befindliche fal⸗ 
ſche Zehe. 

3) Der Windhund, Canis 
graius, fonft auch Windſpiel ges 
nannt, hat eine ſchmale Schnauze, 
einen hohen Ruͤcken, einen engen 
Bauch, duͤnne Fuͤße und einen 
glatten Echmanz. Er iſt bey 
nahe ſo groß, wie ein Wolf, kann 
fer ſchnell laufen und daher gut 
dur Jagd gebraucher werden, 

4) Der Bullenbeißer oder 
Wachthund, Canis Moloffus, 
bat tief herunter haͤngende Ba- 
Een, ſtarke Muſkein und Schen. 
kel und iſt größer als ein Wolf. 
Wegen feiner Stärke und Wachs 
ſamkeit wird er zu Beſchuͤtzung 
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ber Heerden und Pacgüter ger 
brauchet. Wenn er frey herum 
läuft, iſt er nicht fo fürchterlich, 
als wenn er an der Kette lieg. 
5) Der Pudel, Canis aqua- 
ticus, hat lange, gefräufelte Haa⸗ 
re, und geht gern ing Waſſer, 
um die hineingemworfenen Sachen 
zu hohlen, moburd die Linnaͤiſche 
Benennung veranlaßt worden ift. 
In Anfehnng ber Treue verdient 
er faft unter allen Hunden bie 
Oberſtelle. Ren, 
6) ‚Der Bologneferbund, Ca- 
nis meliteus, welchen die Frans 
jofen Chien de Malte nennen, 
meil die erften Hunde diefer Art 


aus Malta gekommen feyn follen, 


hat langes, zottichte8 Haar, und 
faft eine Schnauze wie der Pudel. 
Er ift vorzüglich wegen feiner klei⸗ 
nen Geftalt merkwuͤrdig, die ihn 
zum Lieblinge der Damen gemas 
het hat. Es giebt Hunde diefer 
Art, die nicht viel größer als eine 
Ratte find: Doch iſt diefe Ziverg- 
geftalt nicht allemal. natürlich, 
weil diefelbe oft durch Hunger und 
ducch das Wafchen ber jungen 


Hunde mit Brandwein, wodurch 


die Haut zufammenfchrumpfet, 

hervorgebracht wird. 
7) Der Mops, Canis frica- 
tor, Melcher unter die ſanftmuͤ⸗ 
thigften Hunde gehöret, hat einen 
runden Kopf, eine aufgeworfene 
Naſe, eine kurze ſchwarze Schnau⸗ 
ze, herunterhaͤngende Ohren, 
welche ihm aber gemeiniglich ab⸗ 
geſchnit⸗ 
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geſchnitten werden, und gelbli ⸗ 
che oder ſchwarze Haare. 
8) Der Dachshund, Canis 


vertagus, unterſcheidet ſich von 


den uͤbrigen Arten, durch einen 
langen geſchmeidigen Leib, und 
durch kurze Beine, wodurch er 
geſchickter wird, als andere Hun⸗ 
de, in bie Höhlen der Dachſe, Kanis 
nichen und Süchfezu friechen. Daß 
es in Anſehung der Geſtalt ihrer Bei⸗ 


ne zwoVerſchiedenheiten von dieſen 


/ 


Hunden giebt, indem bey einigen 
die Vorderſchenkel gekruͤmmet, 
bey andern aber gerade ſind, iſt 


bereits unter dem Artikel Dachs⸗ 
hund angemerket worden. 


9) Der Yühnerbund oder 
Wachtelhund, Canis auicula- 
rius, welcher gefchicke ift, die 
Voͤgel zu belaufchen, bat einen 
ſchwarz und meiß getiegerten 
Körper, und einen abgeftumpften 
Schwan. 7 

10) Der fpanifche und, 
Canis extrarius, einer bon ben 
Lieblingen der Vornehmen, bat 
lange, fanft anzufühlende Haare, 
und lange, wollichte Ohren, wel⸗ 
che tief herunterhängen. 

11) Der türkifche oder aͤgyp⸗ 
tifhe Hund, Canis aegyprius, 


. bat eine nacfende, glatte Haut, 


welche fich runzeln läßt, und theils 
ſchwarz, theils meißlich geflecket, 
ober bläulich if. Er pfleget im⸗ 
mer zu zittern, weiler wegen des 
Mangels an: Haaren, feine fühle 
Luft vertragen fann. 


Hund 


Nach der Meynung des Gra⸗ 
fen von Büffon , find diefe, und 
alle übrigen noch bekannten Arten 
von Hunden, nichts-anders, ald 
Abweichungen einer einzigen Gat⸗ 
tung, nämlich des Schäferhun 
des , welchen er als den Stamme 
vater betrachtet. 

Als dieſer, wie er fich im zwee⸗ 
ten Bande der Naturgeſchichte 


der vierfuͤßigen Thiere S. 146. 


nach der Martiniſchen Ueberſetzung 
ausdruͤcket, im die ſehr Falten, 
mitternächtlichen Länder gebracht 
tourde, befam er bey den Lapp- 
ländern ein kleines Häßliches An» 
fehn. Weil aber Island, Ruß⸗ 
land und Sibirien minder firen« 


ge, und von etwas geſittetern 


Leuten bewohnte Länder: find 
bat fich diefe Raſſe dafelbft nicht 


allein erhalten, fondern fogar 
einzige 


noch verbeffert. Der 
wahre Grund von diefer Veraͤn⸗ 
derung, die aber in der Geftalt 
nicht fonderlich zu merken ift, liegt 
blos am Einfluffe der Himmels⸗ 
ſtriche. Denn alle dieſe Hunde 
ſind mit ſteifen Ohren, dichten 


und langen Haaren verſehen. 
Sie haben ein wildes Geſicht/⸗ 
und bellen weder eben fo fleißig. 
noch auf eben die Art, als die un⸗ 


ter gelindern Himmelsſtrichen 
noch vollkommner gewordnen Hun⸗ 
be. Amislaͤndiſche Hunde alleitt 


findet man die Ohren etwas minder 
fleif, und an ihren Enden ein 


wenig umgebogen, weil Island / 
unfer 


— — ae una — — 
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‚ Nur. hängend gebauet. 
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anter allen mitternächtlichen baͤn⸗ 
dern‘, am längften son halbgefit- 
teten Dienfchen bewohnet worden. 


In gemäßigten Himmelsſtri⸗ 

en, unter vollkommen geſitte—⸗ 
ten Voͤlkern, als in England, 
Sranfreich und Deutfchland, ver- 
lohr eben diefer Schäferhund 
natürlicherweife fein wilbes Ans 
ſehn, feine ſteifen Ohren, fein 
grobes, dickes und langes Haar, 
und wurde durch den bloßen Ein. 
Fluß des Himmelsſtriches, zu ei 
nem Öullenbeißer, Jagd⸗ oder 
Sauerhunde, Die Ihren des 
erfien und ‚legten haben von ih- 
ter Steifigkeit noch etwas übrig 
behalten, Die vordere Hälfte ift 
Sie be« 
halten auch in Anfehung ihrer 
Sitten, und ihres. blutgierigen 
Naturels viel Aehnlichkeit mit ih. 
rem gemeinſchaftlichen Stamm⸗ 
vater. 


Am allermeiſten iſt unter obi- 
gen dreyen der Jagdhund ausge⸗ 
artet. Die langen, ganz herab⸗ 


haͤngenden Ohren, die Freund— 


lichkeit, Gelehrigkeit, und, wenn 
man ſich ſo ausdruͤcken darf, die 
Schuͤchternheit dieſes Hundes, 
gehoͤren alle zu den Beweiſen ſei⸗ 
Mer Ausartung, oder man koͤnnte 
fagen, der großen Vollkom— 
' menbeit, welche ducch eine lang⸗ 
wierige Zahmheit, ingleichen durch 
ſorgfaͤltig fortgeſetzte Abrichtung 
bey ihm bewirket worden. 
Vierter Theil, 
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Den Jagdhund, Spuͤrhund 
nnd Dachshund hat man ſich 
als einerley Art von Hunden zit 
denken; denn es bat fih wohl 
eher zugetragen, daß auf einmal 
oder zu gleicher Zeit Jagd Spürs 
und Dachshunde von einer Kine 
dinn geworfen worden, die nur 
mit einer von biefen drey Hundes 
raffen fich belaufen hatte. Den 
bengslifchen Spuͤr⸗ oder Tieger⸗ 
bund bringe ic) zum gemeinen 
Spürhunde, teil er fich von dies 
ſem nur bloß durch fein getiegers 
tes Gel umterfcheidet. Den 


‚Feummbeinigen und gemeinen 


Dachshund laffe ich ebenfalls 
beyfammen, weil der Sehler an - 
den Füßen des erftern, blos von 
einer Art englifcher Kraukheit ent⸗ 
fprungen ift, womit einzelne Hun⸗ 
de befallen gemefen. Durch dies 
fe wurde die Unfsrmlichkeit in 
den Knochen, als eine Folge ih⸗ 


‚ver Kraufheit, auf ihre Nachkom⸗ 


men fortgepflanget. 
Aus diefem Jagdhnunde if, 
nachdem er nach Spanien und 
in die Barbarey gebracht worden, . - 
wo faſt alle Thiere mit feinen, 
langen Haaren dicht bedecket find, 
bald ein fpanifcher Wachtelbund 
bald ein Pudel geworden, Ale 
man die großen und Beinen, bloß 
in ber Leibesgroͤße von einander 
unterfchiedenen Wachtelhunde 7 
nach England gebracht, Hai ſich 
ihre weiße Farbe ins Schwarger ' 
fie felbft aber baden ſich, durch 
K beit 
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den Einflut des Himmelgftriches, 
in englifche Wachtelhunde ver» 
wandelt. Hierzu kann auch der 
Pyrame gerechuet werden; denn 
er ſtellet bloß einen ſchwarzen eng. 
liſchen Wachtelhund vor, der an 
vier Pfoten, an den Nugen und 
an der Schnauze feuerfarbige Fle⸗ 
den hat. 

Der Bauerhund hat fih in 
"mitternächtlichen Ländern in einen 
großen dänifchen Hund, in mit, 
täglichen ‚aber in ein Windfpiel 
verwandelte. Die großen Wind- 
fpiele kommen auß der Levante, 
die mitelern aus Stalien, und ans 
diefen find in England die ganz 
Fleinen Windfpiele entſtanden. 


Aus dem großen bänifchen 
Hundeift in Irrland, in der Ukrai⸗ 
ne, in der Tartarey und in Alba⸗ 
nien der größte unter allen, oder 
ein irrlaͤndiſcher Hund ge 

“worden, 

Der Bullenbeißer, als er von 
England nach Dänemark gebracht 
worden war, verwandelte fich in 


einen kleinen dänifcben, und aus. 


diefem entſtund in heißern Ländern 
ber tuͤrkiſche Hund. 

Alle dieſe Raſſen, mit allen Ih- 
ren Abaͤnderungen, ſind bloß dem 
Einfluß des Himmelsſtriches, der 
guten Wartung, den Wirkungen 
des Futters und der Folge einer 
ſorgfaͤltigen Abrichtung bey zumeſ⸗ 
ſen. Die andern Hunde ſind 
keine reinen Arten, ſondern Be ent · 


lich die kleinen Pudel — 


Hund 


ſtehen von der Vermiſchung der 


erſten. 

Das Windfpielund ver Bauer⸗ 
hund erzeugeten zufammen den 
MWinpfpielblendling, der fonft 
auch) das Winofpiel mir den 
molfsbaaren genannt wird. 
Diefer Blendling unterſcheidet fich 
durch eineminder fpigige Schnau⸗ 
je von dem in Sranfreich unge 
mein feltnen ächten Windhunde. 


Vom großen dänifchen und. 
großen fpanifchen Wachtelhunde 


ift eiaentlich der calabrifche Hund 
entfproffen. Dieſer hat ein ſchoö⸗ 
nes Anfehen, lange, dichte Haare 


und einen ftärfern Wuchs, als die 


allergrößten Bauerhunde. 
Der fpanifche Wachtelhund und 


ber Pudel erzeugen mit einander 
einen andern Hund, welcher ger 


meiniglih Burgos heißt. 


Dom fpanifchen Wachtelhunde, 


wenn er fich mit einem Fleinen daͤ⸗ 
nifchen Hunde vermifcher, entſte⸗ 
hen die Loͤwenhuͤndchen, die man 
gegenwaͤrtig als eine Seltenheit 
betrachtet. 

Die Hunde mit feinen, Langen, 
gefraußten Haaren, die man in 


Stanfreich Bouffes nennt, und. 


toelche den großen Pudeln an Lei⸗ 


besgeſtalt ähnlich find, Haben iht | 


Dafepn der VBermifchung des gro⸗ 
Ben fpanifchen Wachtelhundes mit 
dem Pudel zu danfen. 

Vom Heinen fpanifchen Wachtel 
hunde und vom Pudel find eigent⸗ 


Au 
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Ans der Bermifchung dee Bul⸗ 
lenbeißers mit dem Bauerhunde 
entſteht ein Blendling, welcher die 
große Dogge heißt und an Große 
dem eigentlichen oder englifchen 
Bullenbeißer weit überlegen ift, 
. auch mehr vom Bullenbeißer, alg 
dom Bauerhunde an fich hat. 

Der Mops ift ein Blendling 
som englifchen Bullenbeißer nnd 
vom Eleinen dänifchen Hunde. 

Alle diefe Yunde gehören unter 
die einfachen Blendlinge, welche 
daher entſtanden ſind, wenn zwo 
reine Raſſen ſich mit einander ver⸗ 
miſchten. Es giebt aber auch 
Hunde, die wohl Doppelte Blend. 
linge heißen koͤnnten, weilfie aus 
der Vermifchung einer ganz reis 
nen und einer Blendlingsraffe 
entflanden find, 

Der Roguer,meil erden Mops 
und einen Fleinen dänifchen Hund 
zu eltern hat, gehoͤret unter die» 
ſe doppelte Blendlinge, fo wie auch 
der alicantifche Hund, welcher 
don einem Mopfe und einem fpa- 


niſchen Wachtelhunde erzeuget 


worden. 

Das Walteſer⸗ oder Bolog⸗ 
neſerhuͤndchen het, als ein dop⸗ 
pelter Blendling, ſeinen Urſprung 
einem kleinen Wachtelhunde und 
einem kleinen Pudel zu danken. 
Man Hat fogar gewiſſe Hunde 
als dreyfache Blendlinge zu be 
trachten, weil fie aus zwo bereite 
mie andern vermiſcht gewefenen 
Raſſen entfprungen find. Das 
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‚bin geboren der artoiſche, ruͤſſe⸗ 


liſche Hund, oder Achtziger, den 
ein Mops mit einem Roquet er⸗ 
zeuget hat, ingleichen alle ſo ge⸗ 
nannten Gaſſenhunde, die allen 
Hunden uͤberhaupt, keinen aber 
insbeſondere gleichen, weil ſie von 
lauter ſchon vielmal vermiſchten 
Raſſen zu entſtehen pflegen. 

Aber ſo ſinnreich auch dieſe 
Meynung des Grafen v. Buͤffon ift, 


‚fo laſſen fich doch ſehr vielekinwen⸗ 


dungen wider dieſelbe machen. 
Es iſt unglaublich, daß eine eins 
sige Gattung von Hunden fo ſehr 
hätte ausarten können, wenn nicht 
wenigſtens noch eine zwote ſehr 
abweichende Art vorhanden gewe⸗ 
fen waͤre, mit welcher ſich die erſte 
hätte paaren koͤnnen, wie bereite 


im erſten Theile dieſes Werks un, 


ter den Artikel Ausartung S.455 
erinnere worden if. Die Mey⸗ 
nung derjenigen Naturforſcher, 
welche mehr als eine urſpruͤngli⸗ 
che Art annehmen, ſcheint alſo ei⸗ 
ne größere Wahrſcheinlichkeit zu 
haben; doch getrauen wir ung 
nicht, Diejenigen Arten zu beſtim⸗ 
men, welche man als Stammode 
ter des ganzen Hundegeſchlechts 
anzufehen habe, * 
Was die Sitten, Lebensart und 
Geſchicklichkeit dieſer bekannten 
Thiere betrifft, fo wuͤrde wohl eis 
ne weitlaͤuftige Erzaͤhlung derſel⸗ 
ben überfläßig ſeyn, da ein jeder 
biefelben faft täglich beobachten 


kann. Wir wollen alfo nur Dad» 


Ra jenige 
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jenige davon anführen, was nicht 
allen von unfern Lefern befannt 
feyn möchte, 

Das Bermögen zu bellen, wel⸗ 
ches wir in unfern Gegenden, und 
faſt in ganz Europa an allen Hun⸗ 
den bemerken, fehlet den Hunden 
in den ganz heißen und ganz kal⸗ 
ten Ländern. Sa man hat bes 
merfet, daß bie europärfchen Hun⸗ 
de, wenn fie in die heißen Gegen» 
den gebracht werden, nach einiger 
Zeit die Kraft zu Bellen verlieh— 
ven. Ihr Laut beſteht alsdenn 
gemeiniglich bloß in einem Geheu⸗ 
Te, welches beynahe wie dag Ges 
heul der Wolfe klingt. 

Unter den Geſchicklichkeiten ber 
 Humde verdient vorzüglich hier die 

Faͤhigkeit reden zu lernen, bemer- 
ket zu werden, von welcher der bes 
rühmte Baron von Leibniß in den 
Schriften der PBarifer Akademie 
der Wiffenfchaften vom Jahre 
1715. ein Beyſpiel anfuͤhret. Ein 
pon einem Bauerjungen unter 
richteter Hund, welchen der Ba» 
ton von Leibnitz bey Zeitz antraf⸗ 
konnte etliche und dreyßig Wor- 
ter, wenn fie ihm vorgeſaget wur⸗ 
ben, fehr deutlich nachfprechen. 
Noch mehr Benfpiele von derglei- 
chen redenden Hunden findet man 
im dritten Bande der neuen An- 
merfungen über alle Theile der 
Naturlehre ©. 734. u. f. 
Die Hunde werden, wie befannt, 
gemeiniglich blind gebohren. Ih⸗ 
re beyden Yugenlieder find an 


IA 
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fangs vermittelſt eines Haͤutchens 


an einaͤnder befeſtiget und blei⸗ 
ben meiſtentheils bis zum zehnten 
oder zwoͤlften Tage verſchloſſen. 
Die Zeit ihres Wachsthums er⸗ 


ſtrecket ſich beynahe auf zwey Jah⸗ 
re; doch ſind ſie ſchon im zehnten 


Monate zur Fortpflanzung ge⸗ 
ſchickt. Der Hund laͤßt ſich zur 
Begattung faſt allemal, die Huͤn⸗ 
dinn aber nur zu gewiſſen Zeiten, 


und zwar gemeiniglich zweymal 


im Jahre, im Winter aber oͤfter, 
als im Sommer bereitwillig fin⸗ 
den. Mährend dieſer Zeit der 
Hitze, welche ohngefaͤhr zehn bis 


vierzehn Tage dauert, zeigen ſich 
Spuren eines Blurfluffes. Diefe, 


Thiere belaufen und vermehren 
fich faſt ihre ganze Lebengzeit hin» 
durch, deren Dauer ſich mei- 
fientheil® auf vierschn bis 


fünfzehn, auch bisweilen, obgleich 


felten, Bis auf zwanzig Jahre ers 
ſtrecket. 


— ——— — — 


Die Huͤndinn iſt ohn-⸗ 


gefaͤhr neun Wochen traͤchtig, und 


wirft gemeiniglich vier bis acht, 
bismeilen auch wohl zwoͤlf Junge 
auf einmal. 

Unter die, bey diefem Geſchlech⸗ 


‚te noch anzumerfenden, Umftände 


gehoͤret auch das Tollwerden; 
welcher gefaͤhrlichen Krankheit die 


Hunde weit mehr, als die meiſten 


übrigen Thiere, unterworfen find- 
Dielleicht wird es unfern Lefern 
nicht unangenehm feyn, wenn wir 
ihnen die vornehmften Merkmale 
dieſes fürchrerlichen Uebels er 
\ e 


4 
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ches auch mit der groͤßten Gefahr 
uͤr die Menfchen verbunden iſt, 
AUS den Nachrichten glaubwürdis 
gr Schrifefieller bekannt machen, 
Der erfie Grad diefer Rranf- 
heit laͤßt ſich daraus erkennen, 
wenn die Hunde traurig werden, 
wider ihre Gewohnheit die Ein- 
ſamkeit fuchen, Speife und Tranf 
fiehen laffen, niche mehr bellen, 
fondern murren, mit niederhaͤn⸗ 
genden Ohren oder Schwanze her⸗ 
umſchleichen und auf eine tuͤckiſche 
Art fremde Menſchen anfallen. 
In dieſem Zuſtande, wo ſie ſich 
aber noch vor ihrem Herrn ſcheu⸗ 
en, faͤngt ihr Biß ſchon an gefaͤhr⸗ 
lich zu werden. 
Der zweyte Grad der Toll⸗ 
heit äußere fich durch folgende 
Kennzeichen. Die Franfen Hun- 
de fangen an zu Feuchen, ſtrecken 
die Zunge aus dem fchäumenden 
Rachen heraus, kennen ihren ci» 
genen Herrn nicht mehr und ſchnap⸗ 
pen nad) ihm, wie nach einem 
Fremden. Sie haben alsdenn 
‚ einen fehr unordentlichen Gang; 
bald fchleichen fie taumelnd her- 
um, bald thun fie feitwärts einen 
Sprung, befommen eine blänlich. 
te Zunge und trübe, thränichte 
Augen, die fie zu verſchließen pfle⸗ 
sen. Sn diefem Zuſtande leben 
fie kaum vier und zwanzig Stuns 
den. Ein Menfch oder hier, 
welches diefe Zeit über von ihnen 
gebiffen wird bekoͤmmt, wenn 
wicht unverzüglich geſchickte Mit⸗ 
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tel angewandt werden, eben dieſe 
Wuth, welche gemeiniglich die 
Waſſerſcheu genannt wird, weil 
dergleichen Kranken einen Abfcheu 
vor dem Waffer und vor aller 
Seuchtigfeit haben. Und zwar 
ift der Biß eines folchen tollen 
Hundes defto gefährlicher, jends 
ber der Hund feinem-Tode gewe⸗ 
fen ift. 

Die Befchreibung der Huͤlfs⸗ 
mittel wider den Biß der tollen 
Hunde gehöre zwar. eigentlich 
nicht hieher, doch koͤnnen wir nicht 
umbin, nur mit wenigen Worten 
zu erinnern, dag man bey einem 
folhen unglücklichen Zufalle die 
Wunde mit beißenden Mittel reis 
nigen, blafenziehende Pflafter und 
fchmweißtreibende Mittel gebraus 
hen muß. Bon einigen Aerzten 
find Dpiat- und Mercurialarz⸗ 
neyen mie Nutzen gebrauchet wor⸗ 
ben, Bisweilen hat aud) eine - 
bloße unerwartete Eintauchung in 
das Waffer oder ein häufiger Ges 
nuß roher Zwiebeln die ganze 
Krankheit gehoben. 

Um diejenigen, welche manch⸗ 
mal von einem Hunde gebiffen 
werden, ohne zu wiffen, ob er toll 
iſt, von einer unnoͤthigen Angſt zu 
befeeyen, geben einige Aerzte den 
Rath, dag man. den, nach dem 
Biſſe erfchlagenen Hund an dem 
Maule mit einem Stücke gefoch- 
tem Fleifche reiben, und baffelbe 
einem andern gefunden Hunde 
vorhalten ſolle. Nimmt biefer dad 
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. an, fo fol dieſes ein gutes Zeichen 
feyn ; weigert er ſich aber mit ei⸗ 
‚ nem Geheule, davon zu freffen, fo 
habe man Urfache den erfchlage- 
nen Yund für toll und den Biß 
für gefäprlich zu halten. 
Der Nugen der Hunde zur Jagd 
und Bewachung der Häufer und 
Heerden ift bekaunt. Viele Aus- 
laͤnder aber nutzen dieſe Thiere 
noch auf verſchiedene andere Ark. 
Die Grönländer und Kamtſchat⸗ 


‚ falen fpannen ihre Hunde vor be⸗ 


ladene Schlitten und gebrauchen 
diefelben mie Pferde. Sie pfles 
gen fir auch zu (chlachten und hal» 
fen ihr Fleiſch für eine wohlſchme⸗ 
ckende Speife, Eben diefeg hun 

‚ auch verfchiedene Voͤlker in Afri⸗ 
fa, welche einen fetten Hund dem 
beften Wildprete vorziehen, und 
dafür oft zwanzig Sclaven geben, 
‚Die Auflegung eines Iebendis 
gen jimgen Hundes auf den Leib 
‚fol die Kolik versreiben, und dag 
Lecken eines ſolchen Thieres ein 
Mittel wider das Podagra ſeyn, 
wie der Ritter von inne‘ in ſei⸗ 
nen Amoenir, academ. durch ein 
Beyſpiel zelget. Doch will man 
bemerket Haben, daß die hierzu ges 
brauchten Hunde diefe Kranfheit 
alsdenn felbft befommen und ihre 
Dienfffereigfeit mit dem Leben bes 
zahlen müffen. "Die Hundefelle 
dienen nicht nur zu Handfchuhen, 
fordern man pfleger auch Struͤm⸗ 
pfe und Stiefeln daraus zu mas 
chen, denen man eine lindernde 
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Kraft bey Gichtfchmerzen zur 
ſchreibt. Das Hundefett wird 
nicht nur. zur Stillung innerer 
Krämpfe, fondern auch noch in 
andern Zufällen gebrauchet, und 


ehemals wurde fogar ber weiße, 


trockene Unrath diefer Thiere, ven 
man in den Apothefen, unter dem 
Namen Album graecum verfauts 
fete, als ein fchweißtreibendeg 
Mittel in großen Ehren gehalten. 


Der fliegende Hund ift eine 
Gattung großer Sledermäufe auf 
ber Inſel Madagafcar, welche des⸗ 
wegen fo genannt werden, weil 
ihe Kopf einigermaßen einem 


Hundskopfe gleicht. Eine genaue 
ere Befchreibung diefer Thiere fins - 


det man in dem dritten Theile dies 
ſes Werts unter dem Artikel Fle⸗ 
dermaus, ©. 118. 119. 


Der Name Hund wird auch 
zwey verſchiedenen Sternbildern 
von den Aſtronomen beygeleget. 


Der große Hund, Canis maior, 
welcher unter dem Hrion und Eins 
horne fteht,enthält ziwey und zwan⸗ 


sig Sterne, naͤmlich einen von der 


erften, fünfe von der zwoten, eis 


nen von der dritten, fünfe vonder 


vierten und gehen von der fünften 
Größe. Der Stern von ber ers 
ſten Groͤße, welcher an der Zunge 
des Hundes ‚unter dem Maule 
fieht, Heißt Sirius, auch Canicu- 
la, oder der Hundsſtern, und 
überseifft alle übrigen Fixſterne 

- an 


Hund 


an Glanz und ſcheinbarer Größe. 
Der Name und die Figur desgro- 
Ken Hundes fol vom Anubis, ei⸗ 
ner Ägpptifchen Gottheit und der 
ameSirius yon der Benennung 
des Nils, welcher auch Siris heißt, 
berfommen. Denn wenn die al, 
ten Bewohner von Aegypten den 
Sirius furz vor Aufgang der Son 
ne zuerft wieder erblickten, wel⸗ 
ches. vamald um die Mitte des 
Sommers geſchah, fo zeigete er 
ihnen die Zeit der Austretung 
des Nils an. Bon dem zunds: 
fterne haben bey ung die ZBunds⸗ 
tage ihren Namen erhalten, weil 
diefer Stern zu derfelben Zeit mit 
der Sonne zugleich aufgeht. 
Der keine Hund, Canis mi- 
nor, Procyon, ift ein Sternbild 
von dreyzehn Sternen, zwifchen 
dem Einhorne und den Kreb- 
e, unter denen ſich nur einer 
von ber zwoten, einer von der 
dritten, viere bon der nierten und 
fieben von der fünften Große bis 
finden. Nach der Erzählung ei⸗ 
higer alten Poeten fol dieſes 
Sternbild des Fcarli Huͤndchen 
Maera, nach andern aber ein an⸗ 
deres vom Jupiter unter die Sters 
ne verſetztes Schoßhuͤndchen vor» 
ſtellen. 


Hunde. 


undfiſche. Nach den Samm⸗ 
lungen aller Reiſebeſchreibungen, 


.S. 149. fangen die Ne 
gern oder Schwarzen, an ber. 


 bundegenannt. 
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Goldkuͤſte auch Sternfiſche und 
Hundesfiſche, welche daher ſo ge⸗ 
nennet werden, weil ſie einen gro⸗ 
ßen Kopf, und ein breites Maul 
haben, wie eine Waͤrmpfanne; 
ihr Leib iſt mit einem Kreuze ber 
zeichnet, und fie werben Feine to⸗ 
den Leichname freffen. Dicfe trock⸗ 
nen und verführen fie durchs gan» 
ze fand. Die größere Art, wel 
che ftarf genug iſt, zween oder 
drey Kähne damit zu beladen, 
fchneiden fie in Stuͤcke, und ver⸗ 
£aufen fie unter den Eingebohrs 
nen des Orts. Weil fie fehr ge» 
fräßig find, werden fie von Ges⸗ 
nern, ©. 77. u. f. auch Freß⸗ 
Nach dem Rich ⸗ 
ter find ale Hayen überhaupt 
Hun des geſchlechte; daher Müller 
die Squalus Linn. gen. 131. fo 
Engl. Houndfifh heißen, Baay⸗ 
fiſche nennet. Die meiften der» 
felben führet Klein unter feinen 
Spisnafen, Galeus, aufs wie 
wir bereit$ unter dem Artikel, 
Haayfiſche, Th. III. ©. 695. 
angenterfet, und im folgenden 
Artikel, Spitznaſen, weiter aus⸗ 
fuͤhren werden. Vorlaͤufig ſind 
auch unſere Artikel, Carcharias, 
Cucuri, Dornhay, Engelfiſch, 
Fuchshund, ꝛc. nachzuſehen. 


Hundegras. 
©. Straußgras. 


undelauch. 
— — 
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Hunderibbe, 
©. Wegebreit. 


Hunderttaufendfifche, 


Dunderttauſendfiſche, auch 
Heuerlinge, Taufendbrüderchen, 
ec. auch Grau, Grüh, Aphyae, 
nad) dem Klein Nochfifche, Ga- 
bio, 4. f. Rochfifche, und unfern 
Artikel, Bean, Th. U. ©, 509, 


Hundesapfel. 
© Alraun. 


Hundeſeiche. 
9 S. Rreſſe. 


Hundeſteyle. 
Hundeſteyle, Dan. Hundſtich⸗ 
ler, Hundſtage, Norweg. nach 
dem Pontoppidan Aculearus mi» 
nor, einer der allerkleineſten Fi⸗ 
ſche, der ſich im Waſſer ſehr ge⸗ 
ſchwinde beweget, und taͤglich 
bey den Boͤten gefunden, aber 
nichts geachtet wird. 


kleinſten Dingen am allergrößten 
bemerfet wird, zeiget ſich dar⸗ 
innen, daß fie diefes arme Fleine 
Geſchoͤpfe, das kaum fo Lang ift 
als ein Glied am Finger, mit 
zweenen, feiner Geftalt nach ziems 
lich langen, aber fehr feharfen und 
frigigen Knochen, wie ein paar 
Schwerder, ausgeruͤſtet hat, wel⸗ 
che es oft auf beyden Seiten zu 
ſeiner Beſchuͤtzung herausſtrecket. 


‚Bey dem Linne iſt er dieſerwegen 


Gaſteroſteus aculeatus, ' gen. 


‚ling unter feinen Stachelbärfchen; 


Die Bor 
» fehung. Gottes, die oft in’ den 
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169. ſp. J. der Müllerifche Stich“ 


und bey dem Klein Centrifcus, 
2., ein Pickenirer, der Miſſ. IV, 


Tab, XII. fig. 4. 5.3mo Unter⸗ 


arten berfelben zeichnet. f. Picker 
nirer. 


Hundsaugen. 
S. Duͤrrkraut. 


Hundsbaum. 
©. Faulbaum, und bey dem 


Kirſchbaum die Trauben⸗ 


kirſche. 


Hundsbaumholz. 
S. Creutzbeerſtrauch. 


Hundsbeerbaum. 
S. Eornelbsum 


Hundsblume. 
©. Löwenzahn. 


Hundsdille. 
Chamille. 


Hundsfiſch. 
undsfiſch, auch tuͤrkiſcher 
Groͤßling, Vmbra Krameri, 
Elench, Vegetab. et Animal. 
per Auftr. Infer, p. 396. wel 


cher Leytaeponti, zu Brud an _ 


ber Leytha, in Sümpfen, und 
befonders in unterirrbifchen 
Schluchten gefunden wird. Nah 
ber Befchreibung hat er dag Ant 
fehn einer Schleyhe, iſt einen 

Ginger 


terſtuͤtzet werden. 
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Zinger lang, und von fchtsarger 
Farbe; fein Leib iſt mit Schup⸗ 
pen bedecket; der untere Kiefer 
länger als der obere. Bepde, 
nebſt dem Gaumen mit fpitigen 
Zaͤhnchen beſetzet; die Kiemenhaut 
iſt echsſtrahlicht; in der Ruͤcken 
floße laſſen ſich ſechzehn; in den 
Beuſtfloßen zwoͤlf; in den Bauch⸗ 
floßen ſieben; in der Afterfloße 
ſieben; und in der ungetheilten 
Schwanʒzfloße vierzehn Finnen 
oder Graͤten zaͤhlen. Er gehoͤret 
zu den weichfloßigen Fiſchen, da 
alle Floßen mit weichen, blegſa⸗ 
men, nicht ſtachlichten Finnen un 
Da derfelbe 
von zwanzig, etwas Ähnlich fehei- 
uenden Fiſchen fichtbar unterſchie⸗ 
ben iſt, fo machet er, als ein nen- 
es Geſchlecht, dem Erfinder Eh- 
re. Weil er in unterirdifchen 
finſtern Schlüchten wohnet , ift 
er. mit dem Nanıen, Vmbra, 
gar ſchicklich beleget worden. 
Der Gofchlechte Charakter beſteht 
alſo in einer ſechs ſtrahlichten 
Kiemenhaut; in mit Zähnchen bes 
festen Kiefern und Gaumen; in 
einem Auge auf jeder Ceite; in 


‚300 Bauch⸗ umd einer Ruͤckenflo⸗ 


Be , welche mit Beinchen unterſta⸗ 
Bet, faſt in der Mitten des Ruͤ⸗ 
ckens fit, und fih nicht vom 
Kopfe bis an den Schwanz cı- 
ſtrecket. 


Hundsgras. 
S. Knaulgras und Gurken. 


Hund 
Hundshay. 


qualus Canicula, Linn. gen. 
131. fp. 8. f. unfern Artikel, 
Say, Th. 1. ©. 707. und Spitz⸗ 
nafe, Galeus, 4. des Xleins. 


Hundehöplein. 
©. Rnabenkraut. 


Hundshoden. ©. Zeitloſe. 


undskirſche. 
*8 Heck kir ſche. 


Hundskohl. 


om Sunde, wie von vielen 
andern Thieren, haben verſchie⸗ 
dene Pflanzen ihren Namen er⸗ 
halten, und wir koͤnnen ſolche 
nicht fuͤglich ändern, da fie faft 
allgemein angenommen torden. 
Vornehmlich find einige Geſchlech⸗ 
ter, welche nad) einer Blume zwo 
Saamenſchoten bringen, plantae 
dicarpae, und eine giftige Milch 
enthalten, bey welchen mir der⸗ 
gleichen Benennung behalten, 
und bier zugleich beſchreiben 
wollen. | 

Aundstohlnennen wir Afcle- 
pias Linn. Der lateiniſche Name 
fol dem Aesculap zum Anden 
fen gewidmet ſeyn. Da man 
aber nicht gewiß anzugeben weis, 
ob der Stammpater aller Aerzte 
diefen Namen geführet , und wer 
folder eigentlich gewefen, wollen 
toir dieſes Gefchleche nicht, wie 
andere gethau, die Aeſculapiſche 
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Pflanze nennen, fönnen aud) 
nicht fuͤglich Schwalbenwurz 
zum Geſchlechtsnamen annehmen, 
da nur eine, und im Anfehung 
der Wirkung von den andern 
gang unterfchiedene Art damit bes 
leget worden. ' Der Eleine Kelch) 
ik in fünf fpisiae, und das Blur 
menblatt gleichfalls in fünf eyfor« 
mige, zugefpißte, gemeiniglich zus 
rückgefchlagene Einfchnitte gethei- 
let; in der Mitte ſteht, nach des 
Herrn von Linne Befchreibung, 
ein kurzes abgeſtutztes Saͤulchen, 
an welchem ſeitwaͤrts fuͤnf Schup⸗ 
pen, und zwiſchen dieſen fuͤnf 


Staubbeutel, ohne Fäden, anlie 


gen, und von außen mit eyformir 


gen, außgehöhlten und gehoͤrn⸗ 


ten Honigbehältniffen umgeben 
if. Zween Fruchtkeime endigen 
fih, ohne ‚Griffel, mit zween 
Staubwegen. Man konnte viel 
leicht das mittelfte Säulchen für 
den Staubweg, und bie zween 
darunter ſtehenden Gtaubwege, 
beſſer fuͤr die Griffel ſelbſt anneh⸗ 
men. Es folgen nach jeder Blur 
me zwo lange, bäuchichte, ſpitzige 
Schoten, welche der Länge nad) 
auf einer Seite auffpringen, und 
viele, über einander liegende, 
und mit einer feinen Wolle an 
der Spiße beſetzte Saamen zeigen, 
fo alle auf einem befondern, aber 
freyen Saamenhalter der Länge 
nach anfigen. Jacquin in der 
Hift. flirp. american. hat bey 


dieſem Gefchlechte, auch der Pe-- 


u 5* u, » 
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‚riploca, Stapelia,, Cynanch® 


das Honigbehälnig und dei 
Stempel anders befchrieben, vor 
züglich aber in Anfehung der 
Staubfäden eine neue Entdeckung 
gemachet, und durchgehends zehn 
Staubfäden wahrgenommen, de⸗ 
ven allemal zween zugleich, auf 
einem gemeinfchaftlichen, leicht 
mahrzunehmenden Punkte, zwi⸗ 
fchen den Honigbehältniffen ent⸗ 
fiehen, und deren Staukbeutel in 
der ſackfoͤrmig vertieften, zwey⸗ 
fächerichten Haut eines jeden 
Honigbehaͤltniſſes eingeſchloſſen 
liegen, und alsdenn leicht ſicht⸗ 
bar werden, wenn man dieſe zu⸗ 
ruͤckbieget. Herr von inne hat 
zwey und zwanzig Arten unter 
dem Gefchlechte Hundsfohl ange 
führer. Alle, außer der Schwals 
benwurzel, welche auch unter bie 
fem Namen, zumal auch bie 90 
nigbehältniffe einen merklichen 
Unterfchiet zeigen, befonders vor⸗ 
fommen fol, find auslaͤndiſch; 


— — —— 


daher wir nur die bekannteſten 


anführen. 

ı) Der filsichte ſyriſche 
Hundskohl, Hundskraut, Sei⸗ 
denpflanze, Beidelſar, Afele- 
pias ſyriaca Linn. Die dauernde 
Wurzel, treibt vier» big fuͤnffuͤ⸗ 


ige, ſtarke, aftlofe Stängel, WM 


welchen einander gegenüber drei! 
te, eyfoͤrmige, vollig ganze, un⸗ 
terwaͤrts Filzichte Blätter, und 
im Heumonathe feittwärts, na 
obenzw, nnterwärts hangendt 
Blumen‘ 
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Blumendolden ſtehen. Die Blu⸗ 
men ſind blaß purpurfaͤrbig, uud 

aben einen angenehmen Geruch. 
Diefes (höne, anfehnliche Stau 
dengewächfe enthält in allen 


Theilen einen ſcharfen, gewiß 


nicht unſchaͤdlichen, milchartigen 
Saft; auch) der Saft in den Ho- 
nigbehältniffen der Bluͤthe ift 
ſcharf, und toͤdtet Fliegen und 


andere Inſecten, welche folchen 


einfaugen. Daß aus einer Art 
Hundskohl, und vornehmlich aus 
der größten, in Egypten wachſen⸗ 
den Art, Alelepias gigantea L. 
welche auch oͤfters mit unferer 
verwechſelt wird, eine Art Zucker 
verfertiget und felbiger für den 
Zuccar Alhuſar, welchen Apicen- 
na und andere arabifche Aerzte 


erwähnen, angenommen terden 


fünnte, ſcheint gar nicht wahr 
fcheinlich, obgleich Geoffroi fol- 
ches zu glauben geneigt if, Da 
die Pflanze aus Virginien zu ung 
gekommen, dauert fie im freyen 
Lande, und wuchert in einem fri⸗ 
ſchen und lockern Boden durch 
die auslaufenden Wurzeln unge: 
mein; daher auch ſelbige ihren 
Standort jährlich verwechſelt, 
Und ganze Beete durchwandert, 
und wenn auch heym Umgraben, 
oder fonft-die Wurzel tief in die 
Erde kommen folte, wird fie ſich 
doch herausfinden. Wer die 
Pflanze aus den Saamen erziehen 
fill, muß bis in dag dritte Jahr 
Warten, che Bluͤthe und Frucht 
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erfolge. Die Pflanze ift in neu⸗ 
ern Zeiten wegen der. Frucht be« 
ruͤhmet geworden, und. da folche 
feine Wartung verlanget, follte 
man den Anbau derfelben haͤufi⸗ 
ger, ald noch gefchehen, veran⸗ 
falten; denn obgleich alle Arten 
ein wollichte8, oder feidenartiges 
Weſen an den Saamen tragen, 
fo ift doch felbiges bey diefer am 
bäufigften anzutreffen. Schade, 
daß diefe Seide kurz, und faum 
etliche Zoll lang iſt, folglich nicht 
wie die mahre Geide genußet, 
fondern nach Art der Wolle ger 
foonnen werden muß. Die Ber 
fuche, welche Kerr Hofrath Gle⸗ 
ditſch mit diefer Pflanzenfeide, 
auch dergleichen wollichten und 
Haarichten Wefen, fo an andern 
Pflanzen fich finder, auf vielerley 
Art angeftelet , verdienen vorzuͤg⸗ 
lich unfere Achtung. Bey eini- 
gen ift folches zum fpinnen, wir⸗ 
fen, auch zu Verfertigung ge 
walkter Waare vor fich gefchickt, 
von andern aber erfodert felbiges 
Zufaß son Seide, Wolle, Haar 
ren und dergleichen, und noch 
‚von andern läßt es fich auf dieſe 
Art nicht verarbeiten, - fondern 
dienet nur zum Silgmachen. Dass 
jenige Wefen , welches Zufaß von 
Wolle und Haaren verlangek, 
und durch Kartaͤtſchen in ein lo⸗ 
ckeres Gefpinfte gebracht werden 
kann, dienet nur zum Einfchla- 
ge, welches aber vor fich allein , 
ein feſtes Gefpinfte giebt, und 
durch 
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dnrch Schlichte, Leim, oder Hau⸗ 
fenblafe noch fefter gemachet 
werden kann, bdienet auch zum 
Aufzuge, oder zu Berfertigung 
ganzer Ketten. Und hierzu ift 
die Seide von unferer Pflanze 
vorzüglich geſchickt befunden wor⸗ 
den. Es laſſen ſich auch durch 


— Zufaß anderer Materialien, ale 


Scaafwolle, Baummolle, feinen 
Haaren , Floretſeide und dergleis 
chen verfchiedene andere Waaren, 
als Strümpfe, Müsen, Slanelle, 
Selpe und dergleichen verfertigen, 
welche ſich durch ihre Güte und 
ſchoͤnes Anfehn beliebt gemachee 
haben. Mit diefer Seide kaun 
man auch ohne Zubereitung, 
Vettdecken füttern, Stühle und 
andere Küffen ausftopfen , welche 
überaus leicht, und nngemein 
warm find. In Paris ift zwar 
ſchon 1757. und nicht, wie Herr 
Schreber meldet, 1760. dem 
Mügenmacher des FEoniglichen 
Haufes in Frankreich Herrn la 
Rouviere ein Privilegium wegen 
Verfertigung der Zeuge aus die⸗ 
ſer Seide ertheilet, und eine Fa⸗ 
brike angeleget, und Flanell, Fel⸗ 
pe und Stoffe von dieſer Pflan⸗ 
zenſeide verfertiget worden. G. 
Beckmanns Oeconom. Bibl. I. 
Band 398. S. Indeſſen kann 
man dieſen doch nicht für den Er« 
finder ausgeben , indem Herr Gle⸗ 
ditſch bereit® in den Jahren, 
7746. 6i8.48. Berfuche im gro 
fen damit angeſtellet. Die Herren 
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la Rouviere und Boyer haben 
aus dieſer Seide allein einen Zeug 
verfertiget, welchen man in Frank⸗ 
reich zu Camiſolen gebrauchet. 


Der König fol dergleichen in den. 


legten Zahren getragen, und Hr 


Boyer folche feinen Patienten 


empfohlen haben, indem fie ben 
Schweiß beffer, als der englifche 
Flanell an fich ziehen. Mit Haas 
fen» und andern Haaren hat man 
auch in Franfreih ſchoͤne Hüte 
Herfertiget. Herr Gelot, Mit⸗ 
glied der Akademie zu Dijon⸗ 
bat in dem erſten Bande der Ge⸗ 
ſchichte der Afademie eine neue 
Entdeckung von diefer Pflanze ge 
machet, und gezeiget, tie malt 
aus der Rinde berfelben einen 


feinen Flachs erlangen koͤnne. Er 


hat die Etängel zehn bis eilf Tas 
ge im Waffer Liegen, hernach an 


| 


ber Sonne wieder trocknen, und | 


meiter wie den Hanf zubereiten 
laffen. Da aber auf folche Art 
die flachSartigen Fäden nicht fein 
genug ausgefallen, bat er die Nins 
be, welches aber nicht ohne Muͤ⸗ 
be geſchehen, abgegogen, an bet 


Sonne getrocknet, nachher drey 


Tage ind Waffer geleget, noch“ 
mals getrocknet, und mit den 


Händen gerieben, da fich denn 


der grüne Theil der Rinde abge⸗ 


fondert , und viele ſchoͤne, weiße, 


weiche, feidenartige Fäden übrige 
geblieben, melche zu Verfertigung 
allerley Zeuge gefchickt find. Die 


Franzoſen nennen die Paul 
— 
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\ ha Soyeufe, auch Delawad. 
Man kann von dem nüßlichen 
Gebrauche biefer Pflanze, unter 
andern, Buchog Briefe II, Theil 
1. ©. und II. Theil 147. ©. 
Hachlefen. 
2) Der drepblätteichte fleiſch⸗ 
‚ farbene Sundskohl, Aſelepias 
inearnata Linn. Die dauernde 
Wurzel treibt jaͤhrlich Stängel, 
welche zween bis drey Fuß hoch r 
mit Länglicht zugefpigten, glasten, 
paarweiſe einander gegenüber ger 
ſtellten Blättern beſetzet, und 
oberwaͤrts in Aeſte getheiler find; 
bey der Abtheilung ſieht man ftatt 
zwey, gemeiniglich drey Blätter, 
tirtelförmig geſtellet. Am Ende 
der Aeſte erfcheinen im Auguſt 
dichte aufgerichtete Dolden. Der 
Kelch, das Blumenblatt und die 
Honigbehaͤltniſſe ſind purpurfaͤr⸗ 
big, und die Einſchnitte des Kel⸗ 
des und Blumenblattes rich 
waͤrts gefchlagen. Diefe Art 
waͤchſt auch in Birginien und Ca⸗ 
nada, ift aber meichlicher, und 
muß den Winter über im Glas- 
hauſe verwahret werden. Sonſt 
brauchet ſie aber keine ſonderliche 
Wartung, läße fich auch durch 
die Theilung der Wurzel vermeh- 
ven, ob diefe gleich nicht auslaͤuft. 
3) Der roth⸗ und gelbſcheck⸗ 
ichte Sundskohl, der langblaͤr⸗ 
trichte kleine Sundskohl von 
Curaſſau, Afclepias curaſſaui 
ca L. Die dauerhafte, faͤſerichte 
Wurzel treibt einfache Staͤngel 
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von vier bis ſechs Fuß Hoͤhe. 
Die paarweiſe einander gegenuͤber 


geſtellten Blätter find glatt, glaͤn⸗ 


zend und. lanzetformig. "Die 
aufgerichteten Blumendolden er⸗ 
fcheinen im Brachmonathe ſeit⸗ 
waͤrts und einzeln an den Enden 
der Zweige. Die Einſchnitte des 


Blumenblattes ſind ſcharlachroth, 


und die Honigbehaͤltniſſe ſafran⸗ 


gelb. Er waͤchſt in Curaſſao, 
wird am beſten aus den Saamen 
auf dem Miſtbeete erzogen, die 
Stoͤcke in Toͤpfe gepflanzet, und 


dieſe in einem warmen Glashauſe 


unterhalten, fie dauern zwar einige 
Sahre, treiben aber nurim zweyten 
viele, nachher wenige Blumen, 
4) Der weidenblätteige weis 
fe »undkohl, Seidenbaum, 
Afelepias fruticofa L. Die fäfe- 
richte Wurzel treibt ſchwache, 
aber aufrechtfichende, ſechs big 
acht Zuß hohe, dauernde und im⸗ 
mergrünende, aͤſtige Stängel, 


welche mit dunkelgruͤnen, fchma- - 
len, fpigigen, der Weide aͤhnli- 


chen, ganz glatten, und am Ran⸗ 
de gemeiniglich rückwärts geſchla⸗ 
genen Blättern‘ beſetzet, und an 
den obern Blästerwinfeln mit un⸗ 
terwärts hangenden Blumendol⸗ 
den gezieret ſind. Der Kelch und 
das Blumenblatt ſind weiß, und 
das letztere wollicht anzufuͤhlen. 
Die Honigbehaͤltniſſe haben kei⸗ 
nen Nagel, ſtatt deſſen aber zwe⸗ 


en lange, einwaͤrts gebogene An ⸗ 


füge, Die Frucht iſt eyfoͤrmig, 
zugeſpitzet, 


‚wollen. 
‚einige Jahre, fie verlangen im 
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zugefpiget, aufgeblafen, und aus⸗ 
waͤrts mit vielen ſchwachen Sta⸗ 
cheln beſetzet. Die ſeidenartige 
Saamenkrone iſt vielleicht die zaͤr⸗ 
teſte und feinſte von allen Arten 
dieſes Geſchlechts. Er waͤchſt in 
Aethiopien. Man muß ſolchen 
aus Saamen auf dem Miſtbeete 
erziehen. Die Vermehrung aus 
Zweigen hat uns ſelten gelingen 
Die Stoͤcke dauern nur 


Eommer freye Luft und viel Waſ⸗ 


ſer, im Winter aber viele Waͤrme 
im Glashauſe. Man findet auch 
Stoͤcke mit rauhen Blaͤttern. Er 
enthaͤlt viele ſcharfe Milch, 
wie die meiſten uͤbrigen Arten. 
5) Der knollichte, orangen⸗ 
farbige Hundskohl, Aſelepias 
tuberoſa Linn. Die große, dicke 
Wurzel treibt verſchiedene, ohn⸗ 
gefaͤhr zween Fuß hohe, haarich⸗ 


te Stängel, welche wechſelsweiſe 


mir lanzetförmigen Blättern beſe⸗ 
get, in Aeſte vertheilet, und mit 
orangenfarbigen Blumendolden 
gegieret find. Er waͤchſt in Neu 
england, wird aus den Saamen 
auf dem Miftbeete erzogen, und 
den Winter über in einem. war- 


mien Glashaufe aufbehalten. Die 
Wurjel ſoll man nicht oͤfters ver» 


fegen, auch nicht theilen, wenn 
man Blüchen fehen will. Dieſe 
Pflanze iſt, wie die Schwalben- 
tourz „ein Fräftiges Arznepmittel, 
zus Zeit aber nur in Amerika bes 
ruͤhmt. Sie ſtillet ale Blutfluͤ⸗ 
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fe. Ertweder wird, nach Het. 
Bartrams Zeugniß, die zu *9 | 





geftoßene Wurzel in einem Löffel 

vol Zucerbrandmein genommetr 

oder felbige mit Waffer abgefor 
het, und diefeg getrunfen. Auch 
lobet Herr Kalm felbige im, det 
Mutterbefchwerung.  ' 

Damit die, mit dem Hundstoh ⸗ 
le ganz nahe verwandten Ge— 
fehlechter bey einander bleiben 
möchten, nennen wir dag zweyte 

Hundskraut / und verſtehen dar⸗ 
unter Apocymum Linn, Math 
wird diefen Namen defto eher geh 
ten laſſen koͤnnen, da die Arten die⸗ 
ſes Gefchlechts gleichfalls einen 
ſcharfen Milchſaft enthalten, auch 
ehedem, als die Geſchlechter noch 
nicht gehoͤrig beſtimmet waren, die 
meiſten Arten Apocyna, und im 
beutfcehen Hundskohl genannt 
worden. Der Name Seiden‘ 
pflanze, welchen Herr Planer dem | 
Apocyuo bepgeleget, ift auch zu 
allgemein, und ſchicket fich eben f0 
wohl für die drey andern Ge 
ſchlechter. Ueberdieß hat Hr. Hal 
ler die vier Gefchlechter , welche 
wir bier zugleich anführen, ganß 
anders beſtimmet, und folche um 
eins vermindert, indem er diejeni⸗ 
gen Arten, welche feine Honigbe⸗ 
hältniffe haben, Afclepias, die 
andern aber, fo dergleichen beſi⸗ 
gen, entiveder Apocynum. odet 
Periploca genannt, da denn bey 
einigen gerade das Gegentheil von 


der Linnaiſchen Benennung ſtatt 
finde 
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. Findet, und einige Apocyna nach 


Hrn. von Haller zu der Afclepias 
gerechnet worden. Herr v. Linne 
giebt dem Hundskraute, Apocy- 
no, folgende Kennzeichen.‘ Das 
Blumenblatt ift glockenfoͤrmig, 
und mit fuͤnf, ruͤckwaͤrts geboge⸗ 
nen Spitzen geendiget, die beyden 
Staubwege mit den Staubbeu— 
teln bedecket, und die beyden 
Sruchtfeime mit fünf Körperchen 
umgeben, welche, nicht unrecht, für 
KHonigbehältniffe ausgegeben wers 
den, indem in der Blume öfters 
Inſecten figen, und den Saft da- 
von einfaugen. Don den ‚fünf 
‚ Arten, fo Herr von Einne‘ ange 
führer, bemerfen wir 

1) das mayblümchenerrige 
Aundsfeaut, Apocynum an- 
drofaemifolium Linn. Die 
dauernde Wurzel treibt jährlich 
viele, bey ung felten über einen 
Fuß, hohe Stängel, welche mitey- 
foͤrmigen, vollig ganzen, auf den 
beyden Geiten glatten Blättern, 
und oberwärtd mit Fleinen Blu- 
menbüfcheln befeget find. Das 
Blumenblatt ift weiß mit rothen 
Striefen, Es waͤchſt diefe, zur 
Zeit der Blüche artige, Pflanze in 
Canada und Virginien, wird auch 
bey ung im freyen Lande dauern, 
und in einem lockern Erdreiche mie 
der Wurzel wuchern. Doch fol 
Man aus Vorficht auch einen Stock 
im Scherbel erhalten, und diefen 
im Winter ing Glashaus fegen. 
Ob die Wolle, fo am Saamen ſitzt, 
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nur von dieſer Art in Frankreich 
zum Ausſtopfen der Polſter gebrau⸗ 
chet, und Delaward genannt, oder 
ob ſolcher Name mehrern beygele⸗ 
get werde, koͤnnen wir nicht bes 
ffimmen. ’ 

2) Das kleinbluͤmichte Hunds⸗ 
Eraut, Apoeynum cannabinum 
Linn. ift, dem Wachsthume nach, 
der erfien Art ganz ähnlich, die 
Blätter aber find mehr länglicht, 
und die Blumen £leiner, weniger 
geöffnet, und grünlicht weiß. Die 
Wurzel läuft ftarf aus, und vers 
breitet ſich häufig. Es waͤchſt auch 
in Virginien, und kann, wie die 
erſte Art unterhalten, werden. Im 
Scherbel erhält man ſelten Bluͤ⸗ 
then. Aus dem Staͤngel verſer⸗ 
tigen die Amerikaner eine Art 
Flachs, welchen fie fpinnen, und 
allerley Zeuge daraus bereiten, 
Bey ung werben die Stängel fel- 
ten über ziveen Fuß hoch. 

Hundswinde aud) indianifche. 
Minde oder Kebe, pon Herr Pla- 
nern Schlingen genannt, Peri- 
plocaLinn. Der fleine Kelch zei⸗ 
get fünf eyförmige, und das rad⸗ 
formige Blumenblatt fünf faft 
gleichbreite, abgeftugte, eingekerb⸗ 
te Einfchnitte, um welche mech- 
felöweife fünf einwaͤrts gebogene 
Hörner, und innwaͤrts ein fünfs 
faches: Honigbehältnig firben. 
Die" fünf kurzen, haarichten 
Staubfäden find gleichfalls ge 
kruͤmmet, gegen einander gerich⸗ 

tet, und ſeitwaͤrts mit gedoppel⸗ 
Fe ten 
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‘ten Staubbeuteln befeget. Der 
Griffel iſt mit einem fünfecfichten 
Staubwege, und diefer mit fünf 
gefiielten Drüfen beſetzet. Die 


Srucht und Saamen find, wie 


bey dem Hundskohle, befchaffen. 
Herr von Rinne“ hat vier Arten. 
In unfern Gärten unterhält man 

Die gruͤn⸗ und braunrothe 
gefledte Aundswinde, Virgini⸗ 
fehe Seide, Periploca graecaL. 
Der holzichte Stängel und die 
fhwachen langen Zweige fchline 
gen fih an andern Körpern in 
die Höhe. Diepaarweife an den 
Knoten geftelten, im Winter ab- 
fallenden Blätter find laͤnglicht 
zugefpiget, voͤllig ganz und ober- 
märts glänzend. Die Blumen 
erfcheinen im Julius und Auguſt 
in Büfcheln. Die auggebreiteten 
Einſchnitte des Blumenblattes 
ſind faſt von gleicher Breite, am 
Ende abgeſtutzet und eingekerbet, 
unterwaͤrts gelblicht, oberwaͤrts 
mit Haaren beſetzet, doch bleibt 
in der Mitte ein glatter kahler 
Fleck; ihre Hauptfarbe iſt braun, 
an den Spitzen aber gelblichtgruͤn, 
und in der Mitte ein ſchmutziger 
Sie. Die Staubbeutel bebe 
cken ein kurzes, dickes, geſtreiftes 
Saͤulchen, welches auf dem Grif⸗ 
fel ſitzt, und leicht davon abgeht, 
welches man fuͤr den Staubweg 
annehmen koͤnnte. Die daran 
befindlichen Druͤſen ſind ſchwer⸗ 
lich zu beobachten. Alle Theile 
der Pflanze enthalten einen ſchar⸗ 
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fen milchichten Saft. Syrien 
iſt ihr Vaterland. Sie iſt dau⸗ 
erhaft, verlanget aber, wenn man 
ſie im freyen Lande unterhalten 


will, einen trocknen Boden und 


warmen Stand, auch im Winter 
eine Bedeckung, fonft flirbe fie 


feicht bis auf die Wurzel ab, we⸗ 


nigſtens find die Zweige, fo noch 
nicht bolzig geworden, in Gefahr» 
Zur Vorſorge hält man einige 
Stoͤcke in den Toͤpfen, und feet 
dieſe im Winter in ein gemeined 
Glashaus, Die Vermehrung ge 


fchieht durch Ablcger und Wur⸗ 


gelfproffen ; die Saamen werden 
felten veif. 
»undswürger, Cynanchum 


L. ift mit den vorberftchenden. 


Gefchlechtern nahe verwaridt, 
und auch aus Arten, welche von 


andern zum Hundsfohloder Apor | 
eyno gerechnet worden, entflane 
Das Hauptkennzeichen bes 


dert. 
trifft daB Honigbehaͤltniß, meh 


ches mitten in der Blume aufge ⸗ 


richtet ſteht, walenförmig und 
fünffach eingeferbee iſt. Die 


fünf Einfchnitte des Blumenblat ⸗ 
tes find fchmal und Tang, die 
fünf Staubbeutel gegen einander 
gerichter, und der Fruchtkeim 
traͤgt zween ſtumpfe Staubwege | 
Herr von Einne' hat zehn Arten 
In unfern Gärten 


angeführet. 
unterhält man 

1) Den aufrechtſtehenden 
Hundswuͤrger, Cynanchum 


exectum Linn. Dieſes iſt die ein⸗ 
zige 
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ge Ark dieſes Gefchlechts, welches 
einen aufrechtswachſenden, aͤſtich⸗ 
ten Staͤngel treibt, die andern al⸗ 
le winden fich. Es iſt eine irfter, 


gruͤnende, milchichte Staude mit 


hellgruͤnen, herzfoͤrmigen, voͤllig 
ganzen, einander gegen über des 
ſtellten Stättern, und im Julius 


und Auguſt mit weißen Blumen⸗ 


buͤſcheln beſetzet.  Diefe haben 
einen beſondern Geruch, Herr 
Gleditſch vergleiche folchen mit 
dem Geruche des gebrannten Cofr 
\ fees; er iſt aber dabey widrig, und 

fo heftig, daß der Kopf davon 
eingenommen wird. Syrien ift 
fein Barerland. Wir unterhal- 
ten folchen in Scherbeiny und fes 
gen diefe im Winter in ein gemaͤ⸗ 
ßigtes Glashaus. Er lieber im 
Sommer frifche lockere Erde, oͤf⸗ 
teres Begießen, auch oͤfteres Ver⸗ 
ſetzen. Die Vermehrung geſchieht 
durch die Nebenbrut, ſo aus der 
Wurzel treibt. 

2) Der ſpitzblaͤtterichte 
Bundswuͤrger, ünaͤchte Scam⸗ 
monie. Cynanchum acutum 
Linn, Die dauernde Wurzel 
treibt jährlich ſchwache, ſich in die 
Höhe windende Stängel, Die 
Blätter ſind lang, fchmal, voͤllig 
ganz, hellgruͤn, herzfoͤrmig und 
ſpitzig. Die kleinen, roͤthlichten 
Blumenbuͤſchel erſcheinen haͤufig 
im Julius und Auguſt. Er waͤchſt 
in Sicilien und Spanien, und 
Wird, ie die vorige Art, gewar- 
tet, und durch Thellung der Wur— 

Vierter Theil, 
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zel vermehret. Mit dem ſcharfen 
Milchſafte dieſer Pflanze ſoll das 
Scammonium oͤfters verfaͤlſchet 
werden. 


Hnndskopf. 
yaocephalus, ein eigenes diſch⸗ 
geſchlecht des Kleins, derjenigen 
Fiſche nämlich, die nad) feiner er / 
‚fen Ordnung ber zwoten Claſſe 
durch bedeckte Kiemen Athem ho⸗ 
len, und nach der erſten Familie, 
an den befloßten Seiten fuͤnf Kie⸗ 
menoffnungen, ad latera pinna- 
ta quinque ſpiracula, haben, und 
von ihm Miſſ. III. p. 4. ſeqq. 
behandelt werden. ſ. unſern Arti⸗ 
kel Fiſch, Th. III. S. 61. Er 
fuͤhret gleichſam den Trupp unter 
den langen Fiſchen mit dichtem 
Leibe, ſchnabelfoͤrmigen oder in der 
Quere liegendem Kopfe, bald nach 
der Laͤnge geſpaltenen, bald am 
vordern Kopfe in der Quere zir⸗ 
kelfoͤrmig klaffenden, froſchaͤhnli⸗ 
chen, gezaͤhnelten oder feilenartig 
ſcharfem Maule, und bat die Ga- 
leos, Spitznafen, Ceftraciones, 
Grobfehmiede und Rhinas, ns 
gels oder Miönchfifche, als feine 
näheften Verwandten, zu Gefährs 
ben. Das Geſchlechte der Hunds⸗ 
koͤpfe hat einen, in eine Schnauze _ 
ausgehenden Kopf, mit länglicht 
gefpaltenem Maule, uͤber daffelbe 
hervortretender Schnauze und eis 
nem fehr weiten, mit Zähnen fürch« 
terlich bewaffneten, Rachen. Er 
faffes feinen Raub, wie ein Dad 
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Hund, entweder unterwaͤrts, oder 
etwas auf die Seite gewendet. 
Bey den alten Griechen oder Latei⸗ 
“nern heißt er Kumy, Canis, ber 
Fund, weil er, nad) einiger Mey⸗ 
tung, einen, einem Hunde fo aͤhn⸗ 
chen, Kopf habe, oder auch eben 
fo gierig und von fo feiner Wit 
terung fey. Von andern wird 
er Lamia, Tiburo, vom Artedi 
Squalus, genannt. Zlein füh- 
ret in diefem Geſchlechte drey Gat⸗ 
tungen? 

1) ber erſte Aundstopf, Cy- 
nocephalus albus, von feiner ber 
fändigen weißen Farbe, der weiße 
genannt; daher ihn auch die Eng- 
länder the white Shark, nennen. 
Kay, Canis, des Ariſtoteles, Op⸗ 
pians und Aelians; Kupxaeies 
des Arhenäus und Theophraſtus, 
von dem griechifchen Worte, Kazg- 
Xaeos, ſcharf und ſpitzig; daher 
Ariſtoteles diejenigen Thiere, die 
fpigige, fägen»oder fammförmig 
gefepte Zähne haben, kagxoieo- 
devros nennt. Tiburo, Lamia, 

. Lamna, der Schriftſteller; ſ. Wil⸗ 
lughby, S. 47. und Hans Sloane, 
HIamaic. I. 24. Bos bellua und 
Canicula, P. Iouii de Rom. Pi- 
feib, cap. III. wo die Gefchichte 
von dem, von diefem Fifche gefref- 
fenen, Mohren zu finden, dem 
Zlein eine andere Gefchichte, von 
einem in dem Magen Diefes Fir 
ſches, zu Marfeille und Nizza ges 
fundenen, geharniſchtem Manne 
beygefuͤget. Bey dem Artedi, 
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fyn. p. 98. fp. 14. ift er ein 
Squalus, dorfo plano dentibus 
pluribus ad latera ferraris, 
vielleicht mit breiterm Rücken, ald 
der übrigen iſt; denn fein kurzer 
Rücken, in Vergleichung mit den 
Muftelis f. Galeis, Spitnafen, 
if fehr breit; von dem ſaͤgefoͤrmi⸗ 
gen Zähnen aber find Aldrovand, 
Mufeo Metall. Besler, Scheuch⸗ 
jer, Querel. Piſc. und Steno, de 
Cap. Carchar. nachzufehen, nad) 
deren Beobachtungen nicht aller 
Fiſche Zähne fägeförmig find, wie 
fih an ben verfchiedenen Arten 
der Glofloperrarum, der fo ges 
nannten Otter» oder Steinzungen, 
die verfteinerte Fifchzähne find, 
finder. Bey dem Gcaliger, Bo- 
chart und andern, wird er für dem 
Fiſch erkannt, der den Propheten 
Jonas verfehlungen. Eine, voͤl⸗ 


lig mir der Geftalt des ganzen Fir 
ſches übereinftimmende, Zeichnung 


finder fich noc) nirgends. Die 
Gesnerifche ©. 8ı. b. feheint fehe 
willführlich entworfen, und den 
Aldrovandifchen Figuren iſt auch 
nicht vollig Glauben zu geben, 
wenn man auch nur die Köpfe 
derfelben mit dem Kopfe der La- 


* 
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miae, facie rictuque canino. 


der in Mercati Metallotheca, und 
bey dem angefuͤhrten Stenonis, det 
den Kopf zergliedert, zu finden⸗ 


vergleicht. Man fiehe demnad) 


einer volfommenen ähnlichen . 


Zeichnung diefeg berüchtigten Gh 


ſches mic Verlangen enrgegem: 
Yon 
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Von den, im Kopfe dieſes Fiſches 
gefundenen, Steinen ift Klein 


MIfl, 11.&, 34. und 37. nachzu« 
ſehen. 


Die, in unſerm Kabinette ber’ 
findliche Maxilla füperior etin- - 


ferior Canis Carchariae, ficht 
ber Kleinifeben Zeichnung MifT. 
L. Tab, VI. überhaupt ganz aͤhn⸗ 
lich, ſo daß wir das Original dies 
fee Zeichnung mit dem Klein viel⸗ 
mehr für den Kopf eines Galei, 
ale einer Raiae, Rochen halten 
muͤſſen. Die untere, Fürgere, auf 
beyden Seiten ziemlich breite, 
gleichfam geflaͤgelte Kinnlade, 
machet vorne in der Fnorplichten 
und häutichten Vereinigung bey« 
der Stücken einen ftumpfen Win. 
kel und ſtellet einen Drepangel 
vor. Es laſſen fich in felbiger 
fünf Reihen ungegäßnelter drey⸗ 
eckichter, gerade zugeſpitzter, ſich 
deckender, und nach dem Schlun. 
de zu gerichteter, Zähnchen zählen, 
auf feder Seite vierzehn Lagen, 
außer der Reihe ganz kleiner meht 
rundlicher Zaͤhnchen in dem Win⸗ 
kel der vereinigten zwo Kinna— 
den. Der obere Kinnbaden ra» 
get über dem unsern weit hervor, 
iſt vorwaͤrts bey der Vereinigung 
feiner Theile mehr rundlich und 
ſtumpf, hat ebenfalls fünf Keihen 
drepedfichter, auswaͤrts auf jede 
Seite gebogenen, viel breiterer und 
ſtaͤrkerer, gezäßnelter und zugeſpitz⸗ 
ter, Zaͤhnchen; ebenfalls in vier⸗ 
zehn Reihen, mit der Lage kleine⸗ 
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rer mehr rundlicher in der Verei⸗ 
nigung. Die Zahl diefer Zaͤhn⸗ 
chen fteigt auf zweyhundert und 
einige fünfzig, als hundert und 
zwey und dreyßig In dem untern 
Baden, hundert und zwoͤlf big 
hundert und fechzehn in der obern, 
und acht big zehen in den Verei⸗ 
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nigungswinkeln. Der Umfangjes 


des Kiefers beträgt feche und 
zwanzig. bis fieben und zwanzig 
Zoll; die Zahnhöhle, worinnen 
die Zähnchen fünffach über einans 
der liegen, und ſich im Zahnfleis 
ſche aufrichten und niederlegen 
Finnen, einen Zoll bis fünfviertel 
300, und die Deffnung des Ras 
hend nach der Höhe zwoͤlf, nach 
der Breite fieben Zoll, woraus fich 
ergiebt, daß dieſer Fiſch zur vdL. 
ligen Größe noch nicht erwachſen 
geweſen; zumal der Muͤlleriſche 
Menſchenfreſſer nur eine mittlere 
Art dieſes Ungeheuers geweſen, 
und in ſechs Reihen uͤber fuͤnf⸗ 
hundert Zähne gehabt haben fol; 
ſ. unfern Artikel, Hayen, Squa- 
lus Carcharias, Linn. gen. 131. 
fp. 12.35. Ul.S. 708. 
2) Der blaue undskopf, 
Cynocephalus Glaucus Kl. von 
ber fchönen dunkelblauen Farbe 
auf dem Rücken, und filberhaften 
am Bauche, welche beftändig find; / 
daher er bey den Engländern che 
Blew- Shark, und bey dem Ron⸗ 
delet, Gesner, Aldrovand, Wil 


lughby, Galeus Glaucus, nad) 


78. b. 


dem deutſchen Gegner, ©. 
2. Blau⸗ 
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Blauhund genannt wird. Bey 
dem Artedi, ſyn. p. 98. fp- 13. 
iſt er Squalus, foſſula triangula- 
ri in extremo dorſo, foramini- 
bus nullis ad.oeulos; yAxuxos 
des Aelians, und — des 
Charletons, Requies des Rocher 
forts und Labats, welcher in ſei⸗ 
ner Voyage de V Amerique, 
Tom, L p. 45. et 5t. ein, einen 
Hund vorftellendes, Seeungeheu- 
er darftellet, das von einer hoͤchſt 
ſeltſamen und- unnatürlichen Ges 
ſtalt iſt; des Beslers Meerhund, 
Canis marinus, roſtro ſimo, 
dentibus latis ſerratis, non ta- 
men omnibus; und bes Linn. 
Squalus Glaucus, gen. 131. Sp. 
14. f. unſern Artikel, Hayen, Th. 
11. ©. 709. Bomare führet ihn 


unter dem Namen Cagnole bleu, 


auch Squale; bey den Forami- 
nibus ad odulos ift wohl das 
Wort nullis, nur aus Verſehen 
ausgelaffen worden. Daß aber, 


nad) dem Corn. Brupn Voyag. 


T. U. einmal aus einem dergleis 
chen Galeus, oder Meerhunde, 
und deffen -geöffnetem Bauche, 
fünf und vierzig Junge heraus. 
gegangen, und fogleich in einer 
Kufe mit Waffer zu ſchwimmen 
angefangen, davon ber Fleinfte 
noch größer geweſen, ald eine mitt« 
lere Art von Stocfifchen, Mer- 
lan, Merlucius, dag bezweifelt 
Alein nicht ohne Grund; obwohl 
Rondelet Tom. 1. p. 388. aus 
einem Fiſche gleichen Geſchlechts, 


Hund 
aus einem geöffneten Vulpe ma- 
rins, einige lebendige Junge, Ca- 
tulos, herausgehen ‚gefehen, bie 
ſich aus Furcht in die Mutter zu⸗ 
ruͤckgezogen haben möchten. 


3) Der Bundskopf mir der 


kurzen Schnause, Cynocepha- 


lus, roftro breui, Maltha des 
Rondelet, davon er eine gar une 
zureichende Befchreibung gegeben, 


fo, daß mit Gewißheit nicht zw 
beftimmen, ober zu den Canibus, 
Hunden, oder den Galeis, Spitze 
nafen, zu rechnen; wiewohl er in 
Anſehung der Floßen, des Schwan⸗ 


zes, und der innern Theile, von 


den Hunden nicht verſchieden ſeyn 
ſoll, doch aber auch das weiße 


dünne Haͤutchen, das den Hundfi⸗ 


ſchen eigen iſt, und ihnen unter 
den Augen ſitzt, auch zur Bede⸗ 
ckung ber Augen dienen kann, Ne= 
bula nach dem Plinius, nicht 
fuͤhret. 


Der Name Hundskopf wird 
auch verſchledenen andern Thieren 


gegeben, welche eine verlaͤngerte 
Schnauze, und uͤberhaupt einen 


Kopf, wie die Hunde haben, vor⸗ 
zuͤglich aber dem, bereits im er⸗ 
ſten Theile unter dem Artikel Affe/ 
©., 132. 
fhmwänzten Affen, der beym Buͤf⸗ 
fon Maggot heißt, und ben nr 


fen Sledermänfen auf der Znfel 


Mabagafcar, welche ſchon un⸗ 
ter dem Namen des fliegenden 


Bandes beſchrieben wordeu ſi finde, 


Hunds⸗ 


beſchriebenen unge⸗ 


Hund 


Hundskuͤrbis 
S. Gichtrube— 


Hundsmaiſe. 


Hundsmaife heißt bey einigen - 


die Fleine Kohlmaife, oder ſchwar⸗ 
ze Waldmaife, Tannenmaife, pa- 
rus fyluaticus, ater;, ſchwarzer 
Kopf, weißer Wirbel, grauer Nü- 
den, weißer Unterleib. Man ſe⸗ 
be überhaupt die Maifen, 


Hundemelte, 
Melte. 


Hundsohr. 
S. Perlenmutter 


Hundsruthe. 
©. Cynomorium. 


Hundsſchwamm. 
©. Cynometra. 


Hundsſtern. 


irius, Canicula; ein Stern ber 
erften Größe in dem Sternbilde 
88 großen Hundes, von dem wir 
ſchon S. 162. gehandelt haben. 


Hundstatu. 


o nennt Herr Klein den Tatu 
oder das Panjerthier mit drey 
Reifen, wegen der Geſtalt des 
Kopfes. Eine Befchreibung die, 
ſes amerikaniſchen Thieres iſt ſchon 
im erſten Theile unter dem Xrti» 
kel Armadill, S. 348. ange 
geben worden. 
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Hundatod. 
Eiſenhuͤtlein. 


Hundsviolen. 
© Veilchen. 


Hundszahn. 
Fabernämontan und mit biefem 
Hr. Planer nennen folhes Ges 
ſchlecht Schoßwurs, Dens Ca- 
nis Tourn. Erythronium Linn. 
Die ziviebelartige, ausdauernde 
Wurzel, welche eine Aehnlichkeit 
mit den Zähnen haben follen, treibt 
einen niebrigen Stängel, welcher 
mit breiten and runden, oder auch 
fehmalen, zuweilen ſchwarz gefleck- 
ten Blättern und im März mit 
einer weißen oder röthlichten, auch 
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©. 


gelblichten Blume beſetzet iſt. Der 


Kelch fehlet. Die ſechs laͤnglicht 
ſpitzigen Blumenblaͤtter ſind glo⸗ 
ckenfoͤrmig geſtellet, jeboch größ⸗ 
tentheils ruͤckwaͤrts geſchlagen, 
und an den dreyen, welche mehr 
einwaͤrts ſtehen, ſitzen auf jedem 
zwo knorplichte Erhebungen ; ſechs 
kurze Staubfaͤden umgeben den 
Griffel mit dem dreyfachen Staub⸗ 
wege. Die rundliche Frucht öffe 


net fich in drey Klappen und ent« 


bäle in drey Fächern viele Saas 
men. Die Pflanze wächft in Si⸗ 
birien und Virginien. Die Tar⸗ 
tarn ſtoßen die getrocknete Wurs 
gel, kochen ſolche mit Mil, und 
halten diefen Brey für eine nahr⸗ 
hafte Speiſe. Die Vermehrung 
geſchieht durch Saamen; leichter 
Bu. x aber _ 


ß 


16 . Hum 


aber durch die Bruth der Wurzel. 
Dieſe dauert nicht lange außer der 

Erde, haͤlt ſich aber im freyen Lan⸗ 
de, auch den Winter uͤber, recht 
gut. 


Hundszahn, e. auch Meer⸗ 
3ähnchen. 


Hundszorn. 
S. Eberwurz. 


Hundszunge. 

ynogloſſum Tourn. Der 
Kelch iſt in fünf ſpitzige Einfchnit. 
te getheile, Das Blumenblatt 
hat eine kurze, mit fünf vorragen⸗ 
ben Schuppen verſchloſſene Roh 
6, und. einen, in fünf ſtumpfe 
- Einfchnittegetheiften, Rand. Fünf 
kurze Staubfäden ſitzen in der 
‚ Röhre, und um den Griffel liegen 
vier Sruchtkeime, welche in brei⸗ 
te, rumdliche, mit fteifen Bor: 
fen befegte, Saamen verwandelt 
werden. Here vom Pinne‘ verei- 
niget mit diefem Geſchlechte dag 
Nabelſaamenkraut, bey welchem 
“ aber die Saamen ganz anders bes 

ſchaffen find. 
‚Die gemeine Yundszunge, 
Cyuogloffum, ofieinale Linn. 
Die lange, ſtarke, fleifchichte, 
ſchwaͤrzlichte Wurzel treibt einen 
Stängel, welcher anderthalb ‚big 
sween Zuß hoch, oberwaͤrts im 
Zweige getheilet, und mit vielen 
Tangen, ſchmalen, fpißigen, völlig 
ganzen, zuweilen etwas Eraufen, 


\ 
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haarichten, tweichen, und wechſels⸗ 
meife platt anliegenden Blaͤttern 
befeget ift. Die roͤthlichen Blur 
men ſtehen ährenmeife an den En» 
den der Zweige. Es waͤchſt diefe 
Pflanze Häufig an den Wegen und 1 
andern ungebaueten Dertern, und 
da fie nur zweyjaͤhrig ift, bluͤhet 
fie ing Frühjahre, Die Vermehe | 
rung gefchieht allein durch denn | 
Saamen. Die große, frübe 
Aundssunge,Cynogloflum fem- | 
peruirens 'Gled. ift eine Spiel⸗ 
art der gemeinen. Sie hat einen 
widerwaͤrtigen Geruch; dag Vieh 
läßt folche unberuͤhrt fiehen, und | 
man bat fie auch in der Arzney⸗ 
kunſt eher für ſchaͤdlich, als nuͤtz⸗ 
lich halten wollen, Da man aber 
andere, in Anfehung ber Wirkung 
diefer Pflanze ähnliche, Mittel mil 
dent beften Erfolge zu gebrauchen 
pfleget, kann folches auch von die⸗ 
ſer gelten, zumal da die Wirkung 
davon viel ſchwaͤcher iſt. Man 
hat daher folche als ein anhalten⸗ 
des Mittel angeruͤhmet, und bey 
den Blutflüffen, Durchfaͤllen und 
dergleichen Krankheiten empfoh‘ 
len. Der von der Wurzel berel⸗ 
tete Trank innerlih genommen / 
und die Wurzel, al ein Umfchlagr 
äußerlich gebrauchet, fol bey de 
Kroͤpfen müglich feyn, In den 
Apotheken hat man die Hundszun⸗ 
genpillen, Pill, de Cynoglofl 
welche ausdiefer Wurzel, dem Bil⸗ 
fenfraute, Mohnfafte und einige 
‚Gewürzen zubereitet, und ald € 
wirkſame 


Hund 


wirkſames und ficheres Mittel, 
gefegt auch, daß deſſen Kräfte fon. 
derlich vom Mohnfafte herzulei⸗ 
ten, bey allen Ausfluͤſſen und zu 
F Linderung der Schmerzen, bey 
Kraͤmpfen und dergleichen Krank. 
beiten, von fünf big acht Öran ge 
geben wird. Man pfleget diefe 
Pillenmaſſe auch als ein Pulver zu 
geben, welches ſich auch wegen 
des angenehmen Geruchs em. 
pfiehlt. Wenn man die Wurzel 
ben Kindern an den Hals hängt, 
follen die Läufe davon fterben. 
Will man die Wurzel gebrauchen, 
fo muß folche frifch, und ehe der 
Stängel treibt, ausgegraben wer⸗ 
ben, nachher und bey dem Trock 
hen verliert fie alle Kräfte, 


Hundszunge, nach Muͤllern 
ein Seitenſchwimmer, Pleurone- 
&tes Cynogloflus, Linn. gen, 
163. ſp. 5. ſ. unſern Artikel, Ha⸗ 
vagerhoͤbhne, Th. III. ©. 694. 
und Soble oder Zunge, Solea I. 
des Kleins. 


Hungerbluͤmlein. 
Erin Linn. Die Blume zei 
get vier eyfoͤrmige, vertiefte Kelch⸗ 
und vier länglichte, kreuzweis ge 
flellte Blumenblaͤtter, vier lange 
und zween kuͤrzere Staubfäden, 
und einen Sruchtfeim ohne Grif⸗ 
fel mit einem platten Staubwege. 
Das Fleine, Tänglichte, plattge⸗ 
druͤckte Schoͤtchen hat, aus Man⸗ 


gel des Griffels, feinen fpitigen 
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Fortſatz, oͤffnet fich mit zwoRlape 


pen, und an der Scheidewand 


‚hängen Eleine rundliche Saamen. 


Here von Rinne‘ hat acht Arten 
angeführet, welche in Anſehung 
der Blumenblätter nicht. uͤberein⸗ 
fommen, Bey einigen ſind ſol⸗ 
che vollig ganz, bey andern ein« 
geferbet, und bey einigen in zween 
Lappen getheilet: Wir bemer« 
fen nur 

das fruͤhbluͤhende Hunger⸗ 
bluͤmchen, Gaͤnſeblume, Fruͤh⸗ 
lingsbluͤmlein, kleinſtes Vogel⸗ 
kraut, Naͤgelkraut, Draba verna 
Linn waͤchſt in den allerelende⸗ 
ſten Sandboden uͤberall, und iſt 
nach Abgang des Sehnees faſt die 
erſte Pflanze, welche mit ihren klei⸗ 
nen, laͤuglichten, eingekerbten, 
rauchlichten, auf der Erde ausge⸗ 
breiteten Blaͤttern erſcheint. Da 
die Pflanze nur jaͤhrig iſt, kurze Zeit 
dauert, und haͤufig Saamen aus⸗ 
ſtreuet, findet man ſolche auch oͤf⸗ 
ters im Herbſte wieder. Der Staͤu⸗ 
gel iſt ofters nur einen, ſelten zween 
Finger lang, ganz nackend, und 
mit einer kurzen Blumenaͤhre ge⸗ 
endiget. Die kleinen Blumen⸗ 
blaͤtter ſind weiß und in zween 
Lappen getheilet. Es gehoͤret un⸗ 
ter die ſchwachen, kreßartigen 


Pflanzen, und wird von den Schaa⸗ 


fen geliebet. 


Hungerblume. 
© Steinbrech. 


— 


Hunger⸗ 
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. Hungerfrauf. 
&, Bolöblume, Grindwur⸗ 
zel und Deilchen. 


Hupfen. 
Peterlein. 


Hura. 
"Jura, auch Steenbüchfenbaum, 
Sendbüchfenbaum, Indisnifcbe 
Fuß genanng, Hura erepitans 
Linn. Diefer Baum macher ein 
eigenes Geſchlecht aus, Der 
weiche Stamm erreichet erliche 
zwanzig Schuh Hohe und verbreis 
tet fich in viele Nefte, melche ei» 
nen Milchfaft enthalten und viele 
Narben zeigen, wo die Blaͤtter abs 
gefallen find. Die wechſelsweiſe 
geſtellten und auf langen Stielen 
ruhenden Blätter find groß, herz⸗ 
foͤrmig und ſchöngruͤn. Es trägt 
diefer Baum zweyerley Blumen; 
Die männlichen Blumenähren 
oder Käschen entfpringen in dem 
Theilungswinkel des Stammes, 
haͤngen unterwaͤrts, und beſtehen 
außer den eigenlichen Blumen, 
aus laͤnglichten Schuppen. An 
den Blumen ſieht man keine Blu⸗ 
menblätter, ſondern nur einen kur⸗ 
sen, walzenförmigen, abgeftußten 
Kelch und einen blutrothen Staub⸗ 
faden, welcher ein zehnfach einge» 
kerbtes Tellerchen trägt,an deffen 
Erhebungen die Staubbeutel an. 
fisen, und zwar an jeder derfelben 
gemeiniglich zwey. Die. weibli« 
hen Blumen ſtehen von dieſen 
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S. 


Hure - 


entförnet, haben weder Kelch noch 
Dlumenblatt, und beftchen nur 
aus dem Fruchtkeime, deffen trich⸗ 
terförmiger Griffel fich mit einent 
zwoͤlffachen Staubwege endiget: 
Die holzichte Frucht zeiget zwoͤlf 
Fächer, und in jedem liege ein 
Saame, Wenn die Frucht vol 
lig reif iſt, gerplaßer fie mit einem 
Knalle, und ftreuet den Saamen | 
weit aus. Der Geburtsort if | 


Neufpanien und Jamaika. Die 
Vermehrung gefchieht aus dem 
Saamen, welcher in Toͤpfe gele⸗ 
get, und dieſe in ein Miſt⸗ ober | 
Lohbeet eingegraben, auch die: | 
Baͤumchen beftändig im Glashaus 
fe unterhalten werden. Die fri⸗ 
fhen Saamen erregen heftiges Er 
brechen und Stuhlgang. Die Ame⸗ 
rifaner nehmen aus der Frucht, 
ehe fie ſich oͤffnet, die Saamen 
heraus, umd gebrauchen folche a 
ſtatt einer Sandbächfe. - 


. Hure | 
Unzer ben bersförmigen Venus» 
mufcheln koͤmmt eine vor, welche 
Herr von Liune‘ Venus Phryne. 
nennt; und weil Phryne für ei⸗ 
ne Athenienfifche Hure ausgege⸗ 
ben wird, hat Müller obigen Nar 
men gewaͤhlet. Die Echale if 
faft herzfoͤrmig und glatt, vorne 
und hinten in die Ducere geſtrei⸗ 
fet, die After aber fchief, herzkör⸗ 
mig mit violetnen Adern. Det 
Süderocean enthält dergleichen: 
Es führet bey einigen — — 

ern 


v 
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lern eine Andere, und zwar drey⸗ 
eckichte Venusmuſchel den Na⸗ 
Men alte Hure, welche aber nad) 
Herr Muͤllern dag alte Weib ge 


Hanne worden, und unter dieſem 
Worte vorkommen wird. 


Hure, ftinkende, 
-© Mielke. 


Hurenftrang. 
©. Brennkraut. 


Sutblume. 
Butterblume. 


Huthung. 
Hubung, auch “ur, Weide, 
Viehweide, Trift, und Vieb- 
trift genannt, Palcuum. Dies 
jenigen Oerter und Pläge, wo⸗ 
bin allerley Vieh getrieben wird ‚ 
daß es dafelbft feine Nahrung ſu⸗ 
che und erhalte, find zwar bisher 
dem Landwirthe ganz allein übers 
laffen, und von dem Naturfündt- 
ger kaum einer Achtung gemürdi. 
get worden; wodurch aber auch 


* 


gefchehen , daß felbige oͤfters den» 


jenigen Nugen nicht geleiſtet, 
Welchen man davon erlangen koͤn⸗ 
Nen, vielmehr ſowohl am Sutter, 
als dem Viehe betraͤchtlichen 
Schaden erlisten. Daher muß 
man es für einen befondern Nor 
heil unferer Zeiten anfehen, daß 
der Naturfehrer feine Bemuͤhun⸗ 
‚gen mit dem Landwirthe vereini« 
get, und Gelegenheit gegeben hat, 


N 


Huth 


daß manche üble Gewohnheiten, 
auch wohl Gefeße abgefchaffer, 
und befjere eingeführet worden. 
Wir wollen ‚hier nur von den 
Fehlern, fo bey der gewöhnlichen 


Huthung gemeiniglich begangen 


werden, und von ber beffern Bes 
nutzung berfelben, das wichtigſte 
anführen, und zugleich die vor 
nehmſten Gründe angeben , war 
um nach einiger Meynung folche 
vieleicht gänzlich abzufchaffen, 
und dafuͤr die Fütterung in bem 
Stalle einzuführen feyn dürfte, 
Die fogenannten Gemeinde Zus 


| tbungen, ober die für beftändig 


zum Weidgange beſtimmten Plaͤ⸗ 
Be,tvelche von vielen gemeinſchaft⸗ 
lich genutzet werden; auch die 
Aoppelweide, mo zwo Gemein⸗ 


den auf einer Trifft der Huthung 


ſich bebienen, werden faſt gar 
nicht verbeſſert, mithin wird mes 
der die Gemeinde, noch ihr Vieh 
denjenigen Nutzen davon erhalten, 
ben fie fonft bey einerbeffern Eins 
richtung allerdingg verfchaffen koñ⸗ 
ten. Ein folcher Pla wird feis 
nem Schickſale überlaffen; die 
Gräben werden felten geraͤumet, 
fhädliche Kräuter, Strauchwer⸗ 
fe und. dergleichen nicht vertilget, 
die Maulwurfshuͤgel nicht eben 
gemachet, die fumpfichten ausge, 
moderten Tiefen nicht erhoͤhet, 
am wenigſten jährlich ein gewiſ⸗ 


fer Theil mit dem Pfluge ungen . 
riſſen, gedünger, mit Heuſaamen | 
oder andern Futterkraͤutern bes 


8 5 i fäet, 
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fäet , und andere dergleichen heil⸗ 
fame Anftalten vorgefehret. Die 
ſer an fich ſchlecht befchhffene Bo⸗ 
den wird durch das Vieh, wenn 
es darauf weiber , noch mehr bes 
ſchaͤdiget. An vielen Drten treis 
ben die Hirten im Srühjahre, fo- 
bald der Schnee nur weg if, dag 
Vieh darauf, obgleich daſſelbe 
auf diefen kahlen Weiden wenig 
oder nichts zur Fütterung finder, 
And anſtatt fich fättigen zu koͤn⸗ 
nen ‚nur hin und tvieder wandert, 
und aus Hunger bie alten 
Stoppeln bed Grafed mit den 
jungen Keimen, und den daran 
hängenden Wurzeln zugleich aus 
der Erde reißt, etwas bavon 
frißt, dag meifte aber wieder fal- 
fen läßt. Der noch weiche Bor 
den wird von dem Viehe tief ein- 
getreten , und dadurch vieljunge® 
Gras verdorben, und zugleich 
dem Waffer eine Ruheſtadt anger 
wiefen, worinnen es verderben 
und zu Erzeugung fchädlicher 
Pflanzen geſchickt gemachet wird. 
Das junge Grad, da es währen: 
der Zeit feines Wachsthums ver⸗ 
biffen, sder auf andere Art verle- 
get wird , kann niemals zu ber 
Stärfe und Bollfommenheit ge 
langen, 'die es erreichet haben 


° würde, wenn man ihm Zeit ger 


Taffen hätte, fich gehoͤrig auszu⸗ 
wickeln; vielmehr merden die 
faftoollen Wurzeln, und zarten 
Keime, wegen des oͤftern Zerquets 
ſchen, bey feuchter und warmer 


! 
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Witterung endlich in Faͤulniß ge 
rathen. Der häufige Unflathr 
ben eine Heerde Vieh täglich auf 
der Weide hin und wieder fallen 
läßt, verdirbt den Weideplatz, ein 
folchee betriebener Ort ſieht ge 
meiniglich flecficht aus, hin und 
wieder zeigen fich leere Plaͤtze, 
und odgleich Pferde und Rind 


“sieh nicht fo edel find, in der 


Nähe um einen folchen Fleck zu 


meiden, fo währet e8 doch gerau" 
‚me Zeit,-che der Dünger verwit , | 


— 


tert, und dieſe Stellen wieder 
grün werden. Eine ſolche Hu⸗ 
thung kann kaum den dritten Theil 


Vieh ernaͤhren, als geſchehen 


wuͤrde, wenn man eine andere 
Einrichtung damit machete, und 
biefe Oerter als Wieſenwachs zu 
nutzen ſuchete. Der geheimde 
Rath Reinhart in ſeinen vermiſch⸗ 
ten Schriften und der Hofkam⸗ 
merrath Bergius in ſeinem Poli⸗ 
cey- und Cameralmagazin, auch 
viele andere neuere Schriftſteller 
haben den Unterfchied diefer Ber 


nutzung zu erweiſen, fich angele⸗ 


gen ſeyn laſſen. Und man hat 


vorgegeben, daß, wenn z. E. vier ' 


Morgen Weide binlänglich waͤ⸗ 
ren, um eine Kuh das ganze 
Jahr Hindurch zu erhalten, und 
beftimme die Große der vorhan⸗ 
denen ganzen Weide zu zwey⸗ 


hundert Morgen, fo zu Wiefen - 


gemachet werben könnten, fo wuͤr⸗ 


den darauf funfzig Weibefühe er⸗ 


naͤhret werben koͤnnen; wuͤrde 
aher 
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aber diefe Huthung zur Wieſe ge⸗ 
machet, follen davon hundert Kuͤ⸗ 
be auf dem Ställe erhalten wer⸗ 
ben innen; folglich hätte man 
ſchon die doppelte Nugung ; wenn 
Man ferner berechnet, daß eine 
Stallkuh fo viel, einbringe, als 
vier Weidefühe, fo wäre, wenn 
ſich dieſes alles wirklich ſo ver⸗ 
haͤlt und nicht etwan ein Fehler 
in der Rechnung mit untergelau⸗ 
fen, der gedoppelte Vortheil vier⸗ 7 
oder vielmehr gar achtfach; ‚mel. 
ches gewiß reisen follte, ale 
Weiden in Wiefen zu verwandeln, 
wenn es nur allenthalben wegen 
Beſchaffenheit des Bodens, oder 
aus andern Urſachen angehen 
will; doch koͤnnen in dieſem Fal⸗ 
le dergleichen Oerter entweder zu 
Acker und Anbauung verſchiedener 
Futterkraͤuter, oder zu Waldun⸗ 
gen beſtimmet und angebracht 
werden. Woben aber leicht ab» 
zunehmen, tie bey Abſchaffung 
der Weide und Huthüng, man 
das Vieh ſowohl den Sommer, 
ald Winter Hindurch im Stalle 
füttern müffe. Woraus auch 
Noch ein anderer Vortheil.entficht; 
indem auf diefe Art nichts von 
dem Miſte verloren geht, vielmehr 
aller in dem Staue sefammlet 
werden fann. Es ift auch) Bier, 
bey nicht allein auf die vermehrte 

„enge, fondern auch, und vor» 
zuͤglich auf die Guͤte deſſelben zu 
feben. Der Mift vom grünen 
und friſchen Futter ift fräftiger, 
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und nach dem Vorgeben vieler : 


Landwirthe, zwey Fuder bey grür 


ner Fütterung gefammelter Some 
merdünger in der Wirfung und 
Dauer wenigſtens drey Fudern 
Winterbiünger _ gleichzufchägen. 
Die Stallfürterung giebt noch 
mehrern Nußen, ober aus der 
Huthung entficht noch mancherley 
Schaden, welcher das Vieh be» 
trifft. Durch dag viele Herum ⸗ 
treiben auf die oͤfters weit entle- 
genen Huthungen, wird dag 
Vieh müde und entfräfter, und 
wird von Hiße, Staub, Näffe, 
Ungeziefern und dergleichen du 


ßerlichen Umſtaͤnden mitgenom⸗ 


men; es hat ſolches nicht Zeit 
genug gehörig wiederzukaͤuen, 
und die rechte Verdauung des 
Futters abzuwarten. Im erſten 
Fruͤhlinge und ſpaͤten Herbſte, 
wenn das Gras ſelten, oder ſchon 
verdorben iſt, ſchlucket das Weis 
devleh allen Unflath und ſchaͤdli⸗ 
he Kräuter aus Hunger ein, wel- 
ches gefährliche Krankheiten ver, 
urfachen muß. Bey dem Eintrei⸗ 
ben mird die, auf der Huthung 


erworbene Milch geößtentheils 


wieder verloren gehen. Bey ben 
fäugenden Kühen wird wegen 
des vielen Laufens die Milch er⸗ 
hitzet, welches den jungen Käl- 
bern Krankheit und Tod zumege 
bringt. Alles dieſes iſt bey der 
Stallfuͤtterung nicht zu befuͤrch⸗ 
ten, und vorzuͤglich das Vieh vor 
der Seuche ſicher; indem wieder⸗ 
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holte Erfahrung beſtaͤtiget, tote 
das bewaͤrteſte Mittel darwider, 
im ber geitigen und gänzlichen 
Abfonderung des gefunden Mies 
bes von dem Franken beſtehe. 
Dieſes aber kann nicht beffer be= 
wirket werden, ald wenn man 
das Vieh im Stalle und Hofe un- 
terhaͤlt. Der Nugen der Stall. 
fürterung geht noch weiter, und 
verbreitet fich von Müttern auf 
Kinder und Enkel. Hr. Tfehiffer 
Uin feinen Briefen über die Stall- 
fürterung hat noch beſonders 
angemerfet, daß dadurch, meil 
altes und junges Dich gemeint, 
glich untereinander auf die Hu⸗ 
thung getrieben werde, ein als 
fehnlicher Schaden entſtehen koͤn⸗ 
ne, ba öfters Kälber, fo kaum 
fünfzehn Monathe alt, und noch 
eher, trächtig, und dadurch ihre 
noch ſchwachen Kräfte über Ver- 
mögen angegriffen wuͤrden. Die 
Mutter bleibt alddenn Flein und 
mager ; die Menge ber Milch ift 
ihrer Größe angemeffen, und dag 
von ihr fallende Kalb wird eben 
wie die Mutter Klein und hager 
bleiben, und fo von Gefchlecht 
zu Gefchlecht das Vieh immer 
elender werben. Gewiß ein wich · 
tiger Punkt, wie man denn bey 
ben Menfchen längft wahrgenom 
men, tie elende es fey, wenn 
Kinder wieder Kinder zeugen. 
Wenigſtens fol der Landwirth 
alle Vorſicht wegen diefes Umftan- 
des anwenden, und bey dem Aus⸗ 


1) 


, 
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treiben es alſo einzurichten für. 


chen, daß altes und junges Vieh 


von einander abgefondert bleibe, 


fo auch beyde in befondern Staͤl⸗ 
len verwahret werden. 


terung anpreißet, gielt nicht al 
fein von den Kuͤhen, fondern auch 
von den Ochſen und Pferden, ins 


dem auch diefe, fonderlich die 


Pferde, oͤfters Tag und Nacht 
über auf den Huthungen gelaf 
fen werben. Die Nachthuthung 


iſt wohl den Pferden viel cher 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich. Ein Pferd, 
das den Tag uͤber abgemattet 


worden, koͤmmt in keinen war⸗ 
men Stall, und hat keine trockne 


Streu, folglich wird es nicht ge⸗ 


hoͤrig ausduͤnſten, ſich von der 
Muͤdigkeit erholen, und zu neuer 


Arbeit geſchickt machen koͤnnen. 


Es muß nach vollendeter Tages⸗ 
arbeit oͤfters weit auf bie Hu⸗ 
thung laufen, ſeine Nahrung kuͤm⸗ 
merlich ſuchen, und dem Thaue 
beſtaͤndig, auch oͤfters dem Nies 
gen und Reife ausgeſetzet ſeyn, 


wodurch es gar leicht ſteif wer⸗ 


den kann. In Anſehung der 
Schaafe wird die Stallfuͤtterung 
uicht fuͤglich ſtatt finden; man 
kann aber dieſe im Fruͤhjahre 
und bis zu einer gewiſſen Zeit 
auf die Wieſen laſſen, und da zu 
ſolcher Zeit die Wieſen mehr Fut⸗ 
ter geben, als die Weidepläßer 
werben es die Schaafe beffer har 
ben y wenn diefe mehrentheilg zu 
Wieſen 


Dieſes 
alles, wodurch man die Stallfuͤt⸗ 


| 
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Wieſen gemachet werden. In 


den Sommer wuͤrden zwar den 


’ 
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Obgleich aber die Gründe 
wichtig find, wodurch der Land» 


Schaafen als denn die Weidepld. "pirch bewogen werben follte, die 


Be abgehen; fie Finnen fich aber 
alsdenn auf den Brachfeldern, 
und auf den Rändern der Wal- 
„dungen behelfen , und ſollte dieſes 
nicht Hinlänglich ſeyn, mit Rice 
und andern Futter unterhalten 
werden. Nach der Erndte bes 
kommen fie die Stoppelfelder, und 
im Herbſte werden fie nad) ein. 
gebrachten Grummet die Wiefen 
wieder befuchen duͤrfen. End» 
lic) hat man auch die Stallfuͤtte⸗ 
tung um deswillen eingefuͤhret, 
weil dadurch den vielen Beſchwer⸗ 
lichkeiten, fo von der Huth⸗ und 
Triftgerechtigkeit entfliehen, am 
beften vorgebeuget, und der Land» 
wirch in den Stand geſetzet wer⸗ 
be, feine Felder fo zugebrauchen, 
wie er folches für das dienlichfte 
hält. So lange die Huthgercch« 
tigfeit-gilt, darf man die Aecker 
nicht benußen,. wie man will, 
und füen, was der Acker am be 
ſten tragen würde. Man muß 
in das Sommerfeld Sonmer- 
fruͤchte ſaͤen, und den dritien 
Theil: feiner Aecker zur Brach lie 
gen laſſen: man darf das Stops 
pelfeld für Winters nicht ſtuͤr— 
sen, man darf Feine Lehden 
‚und wuͤſten Derter zu Ader, 

und ſchlechtes Ackerfeld zu Wal, 
dungen machen, und was ders 
gleichen nachtheilige Gewohnhei⸗ 
ten mehr ſind. 


Huthen und Trifften ganz abzu⸗ 
ſchaffen, und die Stallfuͤtterung 
das ganze Jahr hindurch anzu⸗ 
nehmen; ſo wollen doch ſelbige 
nicht durchgehends Beyfall erlan⸗ 
gen, vielmehr finden die Verthei⸗ 
diger der alten Gewohnheit gegen 
dieſe Gruͤnde gar mancherley ein⸗ 
zuwenden, und bringen auch neue 
hervor, woraus fie beweiſen wol⸗ 
len, daß den Weideplägen durch 
den Befuch des Viehes, und durch 
das Austreiben auf die Huthuns 
gen dem Viehe ſelbſt eher Nuten 
als Schaden zugefüger werde. 
Und gewiß, die Wiefen und anz 
dere Weidepläge wuͤrden in kei⸗ 
ne Berachtung gekommen feyn ; 
wenn man überall verftändige 
Hirten gehalten, und mit der 
Weide eine gehoͤrige Eintheilung 
gemachet. Wenn die fogenann« 
te offene und gefchloffene Zeit, 
da das Vieh entweder auf die 
Weide getrieben, ober davon ab» 
gehalten wird, nicht auf gewiſſe 
Tage und Zeiten geſtellet, fondern 
nad) Befchaffenheit der Witterung, 
und ber. Gegend eingerichtet wuͤr⸗ 
de. Wenn die Pläge gehörig ab ⸗ 
getheilet, und dem Viehe ale Tr 
ge ein neues Stück eingeraͤumet 
wuͤrde, damit es nicht heute Ue⸗ 
berfluß und morgen Mangel lei⸗ 
de, auch der Boden und das Gras 
Zeit erhalte, fich wieber zu * 
len. 


u 
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kn: Wenn der Hirte das Vieh 
nicht nad) gemiffen Stunden, 
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terung noch befchwerlicher; nach * 
deſſen Verlangen ſoll man jedes 


nicht bey Naͤſſe, Nebel, und ans«* Zuster, fo Morgens und Abends 


drer ſchaͤdlichen Witterung austrei« 
be, und zur rechten Zeit zur Trän« 
fe führe, hingegen von unreinen 
faulen Waffer, auch von Grafe, 
fo zur Fütterung undienlich if, 
forgfältig abhielee. Wenn man 
die oͤffentlichen Weidepläge nicht 
ganz vernachläßichte, fondern zus 
weilen verbefferse, die Graben ge» 
hoͤrig räumele, den magern Bo» 
den duͤngete, jährlich einen Theil 
davon umrieffe, und mie Klee 
oder Heuſaamen beſaͤete. Als⸗ 
denn wuͤrde das Vieh ſich nicht 
hungrig und muͤde auf den Triff⸗ 
ten laufen duͤrfen. Bey der Stall⸗ 
fuͤtterung, welche auch im Som⸗ 

mer gefchehen fol, machet der 
Hauer, aber auch der Naturleh⸗ 
rer verfchiedene Einwürfe, davon 
wenigſtens einige Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen. Es iſt gewiß, 
daß die Stallfuͤtterung mehr Muͤ⸗ 
he und Arbeit verurſache; wenn 
ſolche aber mehrern Nutzen brin⸗ 
get, iſt dieſes nicht zu achten. 
Ob aber die Unkoſten, ſonderlich 
wegen des mehrern Geſindes, al⸗ 
lemal in dem rechten Verhaͤltniß, 
mit dem zu hoffenden Gewinnſte 
ſtehen moͤchten, koͤnnte vielleicht, 
wie wir ſchon zuvor angemerfer, 
noch zweifelhaft feheinen, -und 
bie beſondern Umftände, telche 
Here Sſchiffeli Im dritten Briefe 
erwaͤhnet, machen die Stalfür 


dem Vieh gereichee wird, in vier 
oder fünf, und Nachmittags in 
zwo Portionen abtheilen, und 
dieſes nach jeder genoffenen Por⸗ 
tion etwan eine Viertelſtunde an 
ber leeren Kaufe fichen laſſen; 
ferner das Gras nicht allzujung 
abmähen, bey Regenwetter und 
wenn das Gras naß ift, nichtein« 
grafen, fondern zu folcher Zeit 
das Vieh mit dürrem Futter fät 
tigen. Daß das Vieh derglei⸗ 
chen den Sommer über im Stal⸗ 
fe nicht freffen ſollte, iſt ein Vor⸗ 
urtheil. Es koͤmmt aber hierbey 
ein anderer Umſtand in Ernie 
gung. Wird dem Vieh das Fut⸗ 
ter von ber Wiefe in den Stall 
gebracht, muß felbiges alles, was 
ihm vorgeleget wird, e8 magihm 
ſchmecken oder nicht, freffen, 
oder es wird vieles Futter liegen 
bleiben und verwuͤſtet werden, ' 
zumal da wir aus Erfahrung 
mwiffen, wie das grüne Futter, 
welches von einer Mahlzeit übrige 
geblieben, und von dem Viehe 
nur berochen oder angehauchet 
worden, zum zweyten Futter gar 
nicht dienet, vielmehr son dem 
Viehe gänzlich verachtet wird. 
Eine Are Vieh frißt lieber diefe, 
eine andere Art jene Kräuter. 
Wo eine Heerde Kühe geweidet, 
werden die Schaafe, wenn fie auf 
ben nämlichen Platz getrieben wer · 
ben 
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den, immer noch genug zu ihrer 
Sättigung finden, und die hols 
laͤndiſchen Landwirthe haben durch 
Verſuche gefunden, daß, wo acht 
Kuͤhe nichts mehr zur Nahrung 
finden koͤnnen, ſich noch wey 
Pferde ſatt gefreſſen, und nach 
dieſen noch vier Schaafe etliche 
Tage Futter genug erhalten ha⸗ 
ben. Solchergeſtalt wird auf 
Meideplägen alles genußer, Fein 
Kräutlein geht verloren, hinge⸗ 
‚gen in dem Stalle wird oͤfters 
mehr vertreten als gefreſſen. 
Die Freyheit iſt der natürliche Zu⸗ 
ſtand der Thiere, und ihre Ge⸗ 
ſundheit erfordert maͤßige und 
oͤftere Bewegung. Ob dieſe bey 
der Stallfuͤtterung beſtehen koͤnne 
ſcheint allerdings zweifelhaft zu 
ſeyn. Man giebt zwar vor, wie 
die Glieder des Viehes Leicht ges 
lenkſam erhalten werden könnten, 
wenn ſolches täglich ein paar 
Stunden auf dem Hofe herum 
Mandele; und Herr Medicus in 
den Bemerkungen der Churpfaͤlzi⸗ 
fen Gefellfhaft vom Jahr 
1772. S. 281. behauptet, daß 
die Gefundheit der Thiere ohne 
eiwegung beftehen könne, und 
führee davon folgenden Beweis 
an. Der unglückliche Menfch, der 
arr, der feiner Seelenkraͤfte ber 
raubet iſt, und hierinnen ſich den 
Thieren naͤhert, kann Zeitlebens 
eingeſperret ſeyn, ſich außeror 
dentlich wohl dabey befinden, 
und ein hohes Alter erreichen. 
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Nachdenken und fichnicht bewegen 
iſt außerordentlich ſchaͤdlich. Aber 
dag Ding, dag nicht denft, kann 
Zeitlebens ffille figen, fein Koͤr⸗ 
per wird dadurch nicht Noth leis 
ben. In wie weit diefer Schluß 
richtig ſeyn dürfte, mollen wir 
nicht unterſuchen, erinnern aber 
nur fopiel, wie ein Narr, eben 
weil er ein Narr ift, nicht fürge- 
fund zu achten , und vielleicht nur 
befmegen feiner Vernunft. berau⸗ 
bet, weil er die zur Gefundheit, 
auch zum natürlichen Verſtande 
nöthige Bewegung perabfäumer: 
In der Bewegung befteht gewiß 
nicht allein das Leben und bie 
Gefundheit des vernünftig den⸗ 
fenden Menfchen, fondern aller 
Körper, von welchen wir fagen 
£önnen, daß fie leben. Wie man 
denn auch ohne Grund befürchtet, 
daß die Milch durch die längere 
und flärfere Bewegung der Kühe 
verderben moͤchte. Vielmehr fin⸗ 
det das Gegentheil ſtatt. Wenn 
die ſaͤugenden Muͤtter und Ammen 
den ganzen Tag uͤber auf dem 
Stuͤhlchen ſitzen, und noch dazu 
gut eſſen und trinken, wird die 
Milch niemals von der beſten Be⸗ 
ſchaffenheit ſeyn, und die ſaͤugen⸗ 
den Kinder dabey nicht wohl ge⸗ 
deihen; man ermahnet daher ſel⸗ 
bige, ſich Sfters zu bewegen, und 
giebt ihnen allerley Arbeiten, da⸗ 
mit ſowohl die Verdauung befoͤr⸗ 
dert, als auch die Milch duͤnner, 
und zur Nahrung leichter und ge⸗ 
ſchickter 
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ſchickter gemachet werbe. Eine 
faule Amme wird zwar fett wer⸗ 
den, aber endlich an ber Milch 
Mangel leiden; da hingegen eine 
arbeitſame mager bleibt, aber 
Milh im Ueberfluffe darreicher. 
Bielleicht hat der gütige Schöpfer 
die Eyter bey den Kühen und an⸗ 
dern. fäugenden Thieren deswe⸗ 
gen nahe an. die Füße geordnet, 
damit durch die Sftere Bewegung 
dieſer Theile der Zufluß der Milch 
befördert, und berfelben Befchaf: 
fenheit verbeſſert erden möge. 
Noch ein Hauptumſtand, warum 
die Huthungen nicht gänzlich ab- 
zufchaffen ſeyn dürften, zeiget 
uns der Frühling. Der Menfch 
and alle Thiere leiden in Anſehung 
der Bewegung der Säfte den 
Winter über Schaden. Die Saͤf⸗ 
‚te werden diefe Zeit über lang- 
ſam beweget, -fie werden felbft 
zaͤhe und fchleimicht, und geben 
- zu Stocfungen und andern Krank⸗ 
heiten Gelegenheit. Diefe wuͤr⸗ 
den gewiß erfolgen, und auf mans 
cherley Are ausbrechen, woferne 
nicht durch die im Srühjahre von 
neuen hervorfeimenden Pflanzen 
and Sproſſen dieſe Fränkliche Be⸗ 


ſchaffenheit verbeſſert, die Saͤfte 


aufgeloͤſet, und wiederum beweg 
lich gemachet, auch die, den 
Winter uͤber aufgeſammelten Un⸗ 
reinigkeiten, dadurch ausgefuͤhret 
wuͤrden. Dieſe Cur kann im 
Stalle gewiß nicht geſchehen. 
Herr von Muͤnchhauſen Hausva⸗ 
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tee J. Th. 498. ©. ſchreibt ganz 
recht. In magern Gegenden, 
wir feßen Hinz, vielleicht über 
all, iſt es nicht möglich, allemal 
ſoviel Gras zu haben, fonderlich 
zu Anfange des Fruͤhlings, daß 
es koͤnnte abgemäher, und dem 
Viehe genugfam vorgeleget wer⸗ 
den. Die Kuh fann zwaͤr daß 
Gras behende zufammen fir“ 
hen und ſich damit fättigen, 
aber dieſes kann durch das. 
Abmähen niche gefchehen, da 
bad Grad anfangs ſehr 
ſchwach wächft, und fpäte hervor⸗ 
fommt. Herr Tſchiffelli Hat gang 
recht angemerfet, mie durch die 
Weiden, wenn altes und junges 
Vieh untereinander ſich daſelbſt 
aufhält, die Fortpflanzung und 
Vermehrung der Thiere gar Leicht 
nachtheilig werden dürfte. Hier 
aber ift die Schuld nicht der Hu⸗ 
thung zugufchreiben, und wenn 
man das junge Bich, wie eg bil 
lig geſchehen follte, von dem aͤl 
tern abgefondert hielte, und jedem 
feinen eigenen Weldeplatz anwie⸗ 
fe, würde dies junge Vieh nicht 
vor der Zeit trächtig werden koͤn⸗ 
nen. Die Gemeinfchaft des ab 
ten aber auf den Huthungen if 
auch) wegen ber Vermehrung des 
Viehes ſelbſt hoͤchſtnuͤhlich. In 
den Staͤllen werden Ochſen und 
Kuͤhe beſonders verwahret, und 
dadurch gleichſam der natuͤrlichẽ 
Trieb zur Erzeugung unterbro⸗ 
chen. Wenn aber auf den Wei⸗ 

den 
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den Ochſen und Kuͤhe ſich zugleich 
auf halten, wird dieſer Trieb mehr 
erreget, und beyde zugleich mehr 
angetrieben, das Werk der Erzeus 
gung oͤfters und gedeyhlich zu 
verrichten. Die Menſchen fcheu- 
en gleichſam das Licht, wenn fie 
den Beyſchlaf ausüben, die un 
dernünftigen Thiere Hingegen flie- 
ben die Finfternig, und Herr 
Möller in den Decon. Nachrich⸗ 
ten 23. Band 572. ©. behaup⸗ 
tet, wie die Kuͤhe, mern fie auch 
mie den Ochfen zugleich in einem 
Stalle eingefperret wären, den⸗ 
Noch unfruchtbar blichen, Daß 
die Kühe, wenn fie immerfort in 
dem Stalle gefüttert, und nies 
mals auf die Weide sebracht 
werden, unfruchtbar blieben, 
hat auch Herr von Muͤnchhauſen 
behauptet, und wir muͤſſen def- 
ſelben Wahrnehmung beypflichten. 
‚Die hieſigen Winzer, welche Fein 
Huthungsrecht befisen, und dag 
ganze Jahr über die Kühe im 
Stalle unterhalten müffen, erlan— 
gen von dieſem Viehe wenig 
Nutzen; indem dieſes ſowohl ine 
nig Milch giebt, als auch nie⸗ 
mals kalbet; daher fie oͤfters ge⸗ 
noͤthiget werden, die alten Kühe 
ab⸗ und ans andern Gegenden 
neue anzufchaffen, welche durch 
. bag Kalben zu Erzeugung meh- 
rerer Milch geſchickt find, Bey. 
des, Die alte und neue Gewohn⸗ 
heit, die Huthung und Stalfüc, 
terung, kann auf dieſer und je⸗ 
Pierter Theil, 
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ner Seite betrachtet, und als 
nuͤtzlich oder ſchaͤdlich vorgeſtellet 
werden. Jeder ſuche die Sache 
nach ſeinen Wirthſchaftsumſtaͤn⸗ 
den einzurichten, erinnere ſich 
aber allemal, wie die neuern Zei⸗ 
ten bey ſo vielen angenommenen 
Verbeſſerungen der Landwirth⸗ 
ſchaft immer ſchlechter ausfallen, 
und. vielleicht kuͤnftighin noch 
elender werden bürften, went 
man, die Natur nicht zurathe zier 
ben,. ſondern alles blindlingg \. 
nachahmen will, was dieſer oder 
jener nach Befchaffenheit feiner 
Umftände, vielleicht nüglich , ver⸗ 
ändert und eingeführer hat. 


Hutzeln. 
©. Sirnbaun. 
Hyarinth. 

yacınthus, iſt ein Edelſtein, 
welcher eigentlich eine rothgelbe, 
bisweilen aber auch: eine braun⸗ 
gelbe und blasgelbe Farbe, hat, 
Es iſt derfelbe bisweilen durch 
ſichtig, und bisweilen undurch⸗ 
ſichtig. Es iſt ein vieleckichter, 
meiſtentheils ſechseckichter Stein, 
der ſelten rein und nicht ſonder⸗ 
lich hart iſt, und im ſtarken Feu⸗ 
er in Fluß koͤmmt. Wallerius 
Mineral. S. 160. u. f. fuͤhret 
fuͤnf der Farbe nach verſchiedene 
Arten vom Hyacinth ans 1) roth⸗ 
gelben; 2) ſafranfarbigen; 3) 
weißgelben; 4) bernſteinglei⸗ 
chen; 5) honiggleichen Hyacinth. 

M Man 
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Man findet den Hyacinth dm 
Qruient, vorzüglich im Mohren ⸗ 
lande, Arabien und Indien; und 
auch in Europa, als in Ungarn, 
Sachßen, Boͤhmen, Sal ten 
und Defterreich. 


Hyacinthe, 

yacinthe oder Maͤrzblume, 
ift ein befanntespflanzengefchlecht, 
deffen Blume feinen Kelch, fondern 
nur ein glockenfoͤrmiges, und in 
ſechs auswaͤrts gebogene, Ein 
ſchnitte getheiltes Blumenblatt; 
ſechs kurze Staubfaͤden, einen 
Griffel mit ſtumpfen Staubwege, 
und oberwaͤrts an dem Fruchtkei⸗ 
me drey Honiggruben zeiget. 
Die dreyeckichte Frucht oͤffnet 
ſich mit drey Klappen, und ent⸗ 
haͤlt in drey Faͤchern rundliche 
Saamen. Weil dad Blumen⸗ 
blatt nicht in allen Arten von 
‚gleicher Geſtalt iſt, haben Tour⸗ 
nefort, und mit ihm Ludwig, 
auch andere zwey Geſchlechter an⸗ 
genommen, und diejenigen, des 
ren Blumenblatt laͤnglicht, roͤh⸗ 
renfoͤrmig, und in ſechs tiefere 
Einſchnitte getheilet iſt, Hyacin⸗ 
tbe; diejenigen aber, bey wel⸗ 
chen daſſelbe mehr ey, oder Fugel- 
foͤrmig, und nur mit fünf Eurzen 
Zaͤckchen geendiget iſt, Trauben« 
byacintbe, Mufcari genennef. 
Herr yon Linne vereiniget beyde 
unter dem Namen Hyacinthus; 
welches wir zwar auch thun, 
jedoch erwaͤhnten Unterſchied 
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beybehalten, und zuerſt die Zy⸗⸗ 
cinthen, hernach die Trauben? 
hyacinthen anführen, und zuletzl 
noch von einem andern nahver⸗ 
wandten Geſchlechte der Syacin⸗ 
thenaloe handeln wollen. 

Die eigentlichen Ayscineben 
haben eine wahre Zwiebelmurzelr 
fo aus vielen übereinander lies 
genden Häutchen beſteht. Diefe 
treibt viele lange, faft gleichbrei? 
te, zugefpigte, faftige Blätter, 
und einen nackenden Stängels 
welcher fich mit einer Blumenaͤh⸗ 
ve endiget. Der Unterfchied, 
wodurch die Arten beſtimmet wer 
ben, iſt vorzüglich in der Blume 
felbft zu fuchen. Die bekannter 
ſten Arten find: oe 

1) Die Örientalifche teichterr 
förmige Hyacinthe, Maͤrzblu⸗ 
me, Hyacinthus orientalis L 
Ob diefe Art wirklich in Aſien 
und Afcifa wachfe, wie man ger 
meiniglich glaubet, oder ob fol 
che vielmehr, wie Herr Voorhelm 
in feiner Abhandlung von Hya⸗ 
einthen behauptet, daſelbſt nicht 
einheimifch, fondern von Geburt 
eine hollaͤndiſche Pflanze fey, und 
an den Dünen und Gefträuchen 
diefes Landes mild wachſe, und 
in den mittägigen Gegenden nicht 
wohl ausdaure, wollen wir nicht 
unterfuchen. Die Geftalt des 
Blumenblattes unterfcheider dieſe 
von den andern Arten. Es iſt 
ſelbiges roͤhren⸗ oder trichterfoͤr⸗ 
mis, unten aber merllich — 

ger 
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tert und bauchicht, und am obern 
Theile faſt bis zur Haͤlfte in ſechs 
Einſchnitte getheilet. In den 
Gärten findet man viele Abaͤnde 
tungen, ſowohl im Anfehung ter 
Tarbe, als der Anzahl der Ein- 
ſchnitte des Blumenblattes. Es 
giebt weiße, blaue und rothe Blu⸗ 
men, und von dieſen allen wieder⸗ 
um mancherley Verſchiedenheiten 
Schwarze und gelbe hat man zur 
Zeit nicht wahrgenommen; je 
doch bereits in der Miete einiger 
gefühten Blumen dergleichen Zarı 
be beobachtet, auch einfache Blu⸗ 
men gefehen, deren Boden ſchwe⸗ 
fel» oder goldgelb gefärber gene, 
fen, und man fann daher wohl 
boffen, mit der Zeit noch ‚ganz gel» 
be. auch ſchwarze zu erhalten. Die 
einfache, als die natürliche, Blu⸗ 
me zeiget ſechs Einſchnitte, bey 
der doppelten zählet man gemeis 
niglich zwoͤlfe, und bey der gefüllt 
ten eine größere, aber unbeftimmte 
Anzahl. Die ſchoͤnſten Arten er- 
kennet man 3) aus der Zwiebel; 
dieſe ſoll groß und ohne Mangel 
ſeyn; doch finder man, daß bie 
gefüllten weißen, mit roch ver. 
Mifchten Hyacinthen gemeiniglich 
Mangelhafte Schalen an der Wur- 
zel haben, und die fchönften ro⸗ 
then aus Eleinen Zwiebeln erwach· 
fen. b) An dem Stängel, wenn 
diefer proportionirlich hoch if. 
Durch einen allzuhohen Stängel 
Wird Die Pflanze unförmlich, und 
muß durch beygeſteckte Staͤbchen 
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aufrecht erhalten werden. Niedrige 
Staͤngel verunſtalten die ganze 
Pflanze. c) An der Zahl der 
Blumen; wenigſtens ſollen zwoͤl⸗ 
fe einen Strauß machen; kann 
man derſelben dreyßig zaͤhlen, ſo 
iſt die Pflanze von großem Wer⸗ 
the. Es muͤſſen aber auch ch die 
Blumen den Staͤngel regelmaͤßig 
und allenthalben auf gleiche Wei⸗ 
ſe umgeben, die Blumenſtiele nach 
oben zu immer kuͤrzer werden, und 
der ganze Strauß eine pyrami⸗ 
denfoͤrmige Geſtalt zeigen, und 
e) ſollen die Blumen ſelbſt groß, 
kurz und vorwaͤrts wohl ausge⸗ 
breitet, auch recht dichte und ſtark 
gefuͤllet ſeyn. Die Gartenlieb⸗ 
haber pflegen zwar die gefüllten 
Blumen den einfachen vorzuzie⸗ 
ben, e8 verdienen aber auch diefe 
alle Achtung. Die einfachen bfis 
hen zwey auch drey Wochen fruͤ⸗ 
ber als die gefüllten, jene bringen 
auch viel mehr Blumen als diefe, 
vornehmlich aber beftehen ihre 
Vorzüge darinnen, daß fie Saas 
men fragen, und aus dieſem neue 
Eorten zu erlangen find, da die 
gefülten nur allein von der Bruch 
der Wurzel vermehret, und die 
neuen Pflanzen den alten immer 
gleich und Ähnlich erfunden wer⸗ 
den. Die Vermehrung durch die 
Wurzelbruth iſt zwar leichter, und 
die Erziehung aus dem Saamen 
langſam und muͤhſamer; allein 
da man hierdurch immer was 
neues, und daher ſchaͤtzbares er⸗ 
Dr 1.7 
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hält, ſoll man folche nicht unters 
kaffen. 


2) Die englifche, glockenfoͤr⸗ 
mige Hyacinthe, die gemeine 
blaue Hyacinthe Hyacinth. non 
feriptus Linn. wächft in Stalten, 
Branfreich, der Schweis, in Waͤl⸗ 
dern und Hecken, iſt der vorigen 
Art in allen ähnlich, nur in der 

‚ Blüthe unterichieden. Bey jeder 
Blume fliehen zwo lange Blattde⸗ 
een, und das Blumenblatt iſt glo⸗ 


ckenfoͤrmig, und die ſechs Ein⸗ 


ſchnitte find lang, drey davon groͤ⸗ 
ßer und mit den kleinern wechſels⸗ 
weiſe geſtellet, und die Spitzen 
von allen ruͤckwaͤrts gebogen. 
Der Staubweg iſt beſtaͤndig naß. 
Die natuͤrliche Farbe der Blumen 
iſt blau, ſolche verändert ſich aber, 
wie bey der erſten Art, auf man⸗ 
cherley Weiſe; man ſieht graue, 
weiße, purpuc» oder fleifchfarbis 


ge, doppelte und gefuͤllte. Indeſſen 
werden doch dieſe Spielarten we⸗ 


niger, als von der erſten Art, ge 
achtet, indem die Blumen weniger 
ſtark und angenehm riechen. 
Diefe beyden Hyacintharten 
haben zwar dauerhafte Zwiebeln, 
Doch leiden fölche ofters und leicht 
lich Schaden, und erfordern mehr 
Wartung, als viele andere Zwie⸗ 
belgemächfe. Um den Anbau der 
Hyacinthen gehörig zu veranſtal⸗ 
ten, muß man zuerft wegen der 
ſchicklichen Erde beſorget ſeyn. 
Die ſandichte iſt die beſte, und 
der grobe Sand, wenn er etwas 


Pilze 
lehmicht ift, und im Trocknen nicht 
in einen gelben Staub zerfaͤllt, 
der fchicklichfte. "Doch muß die 
Verbefferung dazu fommen, wel⸗ 
ches am füglichften durch Kuhmiſt 


‚oder Lohe, oder Baumlaub gu 


ſchehen kann. Diefes alles aber 
niuß einige Jahre aufbehalten und 


oͤfters durchgearbeitet werden, 


damit es ſich voͤllig in eine Erde 
verwandele. Man pfleget auch 
diejenige Erde, worinnen ſchon 
Hyacinthen geſtanden, nicht wei⸗ 
ter dazu anzuwenden, ſondern die 
Beete jaͤhrlich mit neuer Erde an⸗ 
zufuͤllen. Es ſoll auch dag Erd» 
reich hoch liegen und trocken ſeyn, 
damit, vornehmlich im Winter, daß 
Waſſer nichedaraufiftehen bleibe; 
daher einige diefe Beete mit Bret⸗ 
tern einfaffen, und folche alſo an⸗ 
legen, daß die Erde einen halben 
Schuh Höher, ald das übrige Gars 
tenland fey. Die Zwiebeln mers 
ben im October eingeleget, und 
mit ſechs bis fieben Zol Erde ber 
decket. Pflanzet man felbige zu 
tief, ſo wird der Zwiebel die Kraft 
benommen und die Blume mager 
feyn ; im Gegentheile aber wird 
fich eine Zwiebel ffark vermehren 
und in einigen Jahren ganz ent⸗ 
fräfter feyn, wenn man fie weni⸗ 
ger tief einfeget. Einige Gaͤrt⸗ 
ner pflegen jede Zwiebel noch be⸗ 
fonders in Sand einzulegen, auch 
mit Sande zu bedecken, welches 
Verfahren aber Herr Voorhelm 
miß billiget, wenigſtens nicht für 
noͤthig 
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noͤthig erachtet. Die Zwiebeln 
find gegen die Winterfälte eben 
nicht empfindlich; doch kann man 
. bey ſtarkem Srofte die Erde mit 

Laub oder Eohe, zween bis bier 
Zoll hoch, bedecken, und find die 
Beete erhoͤhet und mit Brettern 
eingefaffet, um felbige Mift legen, 
dieſes alles aber im Anfange des 
Maͤrzes wieder wegnehmen. Da 
man auch jährlich die Zwiebeln 
wieder aus der Erde nehmen muß, 
foll man dieſes zur rechten Zeit 
veranſtalten, naͤmlich alsdenn, 
wenn die Blaͤtter ihre grüne Far⸗ 
be verlieren, nad theils gelb, 
theils aber trocken werden, wo⸗ 
bey alle Befchädigung forgfältig 
zu vermeiden. 
Zwiebel verwahret man in einem 
trockenen und Iuftigen Orte. Hr. 
Voorhelm will die ausgehobenen 
- Zwiebeln nur von den Blättern 
entledigen, die Wurzelfäferchen 
aber und die anhängende Erde 


oder Unveinigkeit nicht eher weg 


nehmen, bis folche wieder in die 
Erde gefeget werden; zu welcher 
Zeit man auch die junge Bruch, 
Wenn folche nicht von felbft ab» 
Seht, wegnehmen muß. Wenn 


Wan nur die alten Eorten erhal 


ten till, läßt man es hierbey bes 
Wenden, wünfchet man aber neue 
au erlangen, fo muß man den Saa⸗ 
, men dazugebrauchen. Man follte 
zwar den Saamen von. den dop⸗ 
pelten Hyaeinthen demjenigen vor⸗ 


ziehen, welchen die einfachen ges. 


gelanget. 


Die ausgehobene - 
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ben ‚und wuͤrde badurch gewiß 
mehrere gefülte erhalten. Es 
gefchieht aber felten, daß boppels 
te Blumen Saanten tragen, und 
bie gefüllten koͤnnen bergfeichen 
gar nicht Kiefern. Es ift daher 
ficherer, fich an bie einfachen zu 
halten, ang deren Saamen matt 
gewiß die ſchoͤnſten Sorten erhal⸗ 
ten kann. Wenn die Frucht gelb 
wird, ſich zu oͤffnen anfaͤngt, und 
man ben ſchwarzen Saamen ers 
blicfet, bricht man den Stängel ab, 
und leget folchen an einen trocke⸗ 
nen. Drt, damit der Saame nad) 
und nach zu feiner volligen Neife 
-Diefer wird in dieje⸗ 
nige Erde, welche ſich zu dem Eins 
fegen der Zwiebeln -fchieker, im 
October, einen Zoll tief ausgeſaͤet, 
und die baraus erwachſene Zwie⸗ 
bel nicht cher ausgehoben, als bis 
fie zwey Jahre geſtanden, auch 
ſoll man dieſe jungen Zwiebeln nie⸗ 
mals begießen. Sind ſie das er⸗ 
ſtemal ausgehoben worden, ver⸗ 
faͤhrt man mit ihnen, wie bey den 
andern, ſo ſchon aͤlter ſind. Im 
fuͤnften Jahre wird ein guter 
Theil davon bluͤhen, im ſechſten 
mehrere, und int fiebenten alle. 
Dep ber erſten Blüche wird man 
die guten und fchlechten Teiche un« 
terſcheiden; doch ift zu merken, 
daß fich die Blumen in den fol 
genden Jahren oͤfters gar merf« 
lich, fonderlich in Anfehung der 
Zahl. von Blumen, verbeſſern. 
Dieweil dig ſchoͤnſſen Sorten von 
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Hyacinthen durchgehends Hochge 


ſchaͤtzet, und zuweilen noch itzo 
theuer bezahlet werden, muͤſſen 


wir noch etwas von den Krank; 


heiten dieſer Zwiebel, und den 
Mitteln ſolchen abzuhelfen, an 
fuͤhren. Die vornehmſte Krank 
heit beſteht in dem Verderben der 
Saͤfte, welches ſich in der Zwie⸗ 
bel durch einen braunen oder gel⸗ 
ben Kreis aͤußert. Man nennt 
dieſen Zufall die Zirkelſucht. Iſt 
die Krankheit nicht ſtark, fo iſt 


nur ein Theil des Umkreiſes der 


Zwiebel angeſtecket; fobald aber 


das Uebel einen ganzen Kreis mas 


chet, iſt die Krankheit gefährlich. 


zeiget ſich diefer Zufall an der . 


Spitze ber Zwiebel, fo fann man 
füglich fo viel wegfchneiden, bis 
man nichts angeftecftes mehr 
wahrnimmt, und folte auch die 
Zwiebel biß auf die Hälfte megge- 
ſchnitten werden, kann fe fich doch 


wieder erholen, wenn nur der zu⸗ 


ruͤckgelaſſene Theil hurtig auss 
trocknet, Iſt die Wurzel kleb⸗ 
richt, und giebt einen flinfenden 
Geruch von fich, fo ift fein Mits 
tel übrig, und fie ift verlohren. 
Sind nur die äußerlichen Schalen 
verdorben, oder man findet an 
der Oberfläche einigen Schimmel, 
fo iſt das Meffer das befte Mittel, 
oder im letzten Galle die Auf be⸗ 
haltung an einem trockenen Orte 
noͤthig · Obgleich aber die Hya⸗ 
cinthenzwiebel vielen Krankheiten 
unterworfen iſt, ſo hat ſelbige 


Hyaec 
doch auch die Eigenſchaft ſich durch 
Setzlinge viel ſtaͤrker als andere 
dergleichen zu vermehren. Jede 
Schale, ja auch nur ein Theil der⸗ 
ſelben, kann dergleichen Bruth er⸗ 
zeugen. 


Rand junge Zwiebeln treiben, da⸗ 
her kann man die Zwiebel zur 
Vermehrung zwingen, wenn man 
ſelbige eher, als ſonſt geſchehen 
duͤrfte, aus ber Erde nimmt, und 
in ſolche unterwaͤrts einen Creuz⸗ 
ſchnitt machet, ſie wieder in die 
Erde ſetzet, und nur etwa einen 
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Wo man in die Schale 
ſchneidet, wird der angefchnittene 


EEE 


Zoll hoch bedecket. Nach vier 


Wochen hebt man felbige wieder 


aus, läßt fie trocknen, und pflan⸗ 


get fie mit den übrigen zur rechten 


zeit wieder ein. Dieſe Zwiebel 
wird zwar Feine Blumen tragen; 
fich: aber im folgenden Jahre fo 
theilen, daß man beym Ausheben 
ſtatt einer Zwiebel fechfe, achte und 
mehrere finden wird, welche, wenn 
fie zwey Jahre lang gehorig ger 
wartet werden, fo volfommen finds 
ald man nur verlangen kann⸗ 
Endlich ift noch anzumerken, wie 
man im Winter eine ſchoͤne Hya⸗ 
einthenflur erhalten fönne, went 
man im October entweder einige 
Zwiebeln in einen Blumentopf ſe⸗ 
Bet, etwa mit einem Zoll Erde be⸗ 
decket, und diefen in ein Gewaͤchs⸗ 
haus gegen die Sonne ſtellet, oder 
ſolche einzeln auf ſchickliche Glaͤ 
fer leget, welche man im October 
mit Waſſer alſo anfuͤllet, daß ve 
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der untere platte Theil der Zwie⸗ 
bel in dag Waſſer zu ftehen formt. 
Man kann dag Waffer alle vier 

schen ab= und friſches hinein. 


‚gießen, und das Glas Hinter die 


Genfer in einer Stubegegen Mit, 
tag ftellen, da diegiwiebel häufige 
Faſern uud Blätter und im Ja⸗ 
nuar und Februar den Blumen⸗ 
ſtaͤngel treiben wird; wobey aber 
zu erinnern, daß man die Zwie⸗ 
bel, melche auf folche Art getrie⸗ 
ben, im folgenden Jahre nicht 
wieder auf gleiche Weiſe gebrau⸗ 
hen koͤnne, doch iſt fie nicht ver, 
lohren, und wenn man ſolche nach 
dem Verbluͤhen in die Erde ſetzet, 
und darinnen laͤßt, bis man die 
andern aushebt, wird ſie ſich erho⸗ 


let und jungeBrut getrieben Haben. 


Die Traubenhyacinthen, Mu⸗ 


ſeari Tourn. fommen, der Wur⸗ 


zel, dem Wachsthume und der 
Frucht nach, mit den eigentlichen 
Hyacinthen voͤllig uͤberein; das 
Blumenblatt aber iſt kuͤrzer, baͤu⸗ 
chichter, oberwaͤrts enger und 
gleichſam verſchloſſen, und deſſen 
Einſchnitte ſtellen nur kleine, ruͤck⸗ 
waͤrts gebogene Zaͤhnchen vor. 
An dem Fruchtkeime hat Hr. von 
Haller keine Honiggruben wahr⸗ 
nehmen koͤnnen. Bon dieſen fin, 
det man in den Gärten verſchie⸗ 
dene Arten, als 

I) die Teaubenbyacintbe mit 
ſchlanken Blaͤttern ‚Hyacinthus 
racemofus Linn. wächft in der 
Schweiz und andern, Ländern des 
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mittägigen Europens. Die Wur« 
zelblätrer find gleichfam geftielet, 
ober vielmehr am üuntern Ende 
ganz ſchmal und dünne, und wer⸗ 
den im Fortgange etwas ſtaͤrker, 
daher felbige nicht aufrecht® fies 
hen, fondern fich mehr auswaͤrts, 
oder gar rückwärts biegen. Sie 
find faft walzenfsrmig, oder auf 
der einen Seite erhaben, auf der 
andern mit einer Furche, der Laͤn⸗ 
ge nach, vertiefet. Der nackende 
Stängelift ohngefähr einen halben 
Fuß hoch und mit einer dichten Aeh⸗ 
re von vierzig bis funfzig Heinen 
dunfelblauen Blumen geendigek, 
welche einen angenehmen Geruch 
haben und im April>und May 
erfcheinen. — 

2) Die blaue Traubenhya⸗ 
eintbe mitfteifen Blättern, Hya- 
einthus botryoides L. ift mit 
der vorigen Art nahe verwandt, 
und auch gemeiniglich Damit ver⸗ 
tocchfele worden; fie hat auch 
gleiches Vaterland, die Blätter 
aber find ftärfer, breiter, fteifer, 
nur mit den Spitzen auswärts 
gebogen, der Länge nach aber 
gleichfalls tief ausgehoͤhlet. Die 
Aehre befteht aus wenigern, aber 
etwas groößern, hellblauen Blu⸗ 
men, deren Spigen ing weißlichte 
falen. Der Geruch ift ſchwach, 
oder mangelt vielmehr ganz. 

3) Die ſtarkriechende, gruͤn⸗ 
lichte Treaubenbyacinebe, Mu⸗ 
foatenbyacintbe, Hyacinth. mu- 
fcari. L, ſtammet aus Aften her, 
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und hat das Anſehen der vorigen 
Arten. Der ſtarke, nicht ſowohl 


muſcaten⸗ als bieſamartige Ge⸗ 
ruch, ingleichen die beſondere Far⸗ 
be der Blumen machen dieſe Art 
leicht kenntbar. Die Farbe ver⸗ 
aͤndert ſich, je laͤuger die Blumen 
ſtehen, fie ſcheint blaugrunlicht, 
ober gruͤnlichtgelb und gleichſam 
verſchoſſen zu ſeyn. Der Geruch 
iſt am färkften, wenn bie Bluͤthe 
zu verwelken aufaͤngt. 

4) Die ſtraußfoͤrmige Trau⸗ 
benhyacinthe, Aderbyacintbe, 
Hyacinthus comoſus L, waͤchſt 
in Italien und der Schweiz. Die 
Wurzelblaͤtter find breit und lang. 
Der Blumenſtaͤngel iſt ohngefaͤhr 
einen Fuß hoch, und die lange 
Blumenaͤhre zeiget unterwaͤrts 
vollkommene, laͤnglichte, eckichte, 
dunkelblaue, oder bläuli ichtgruͤn⸗ 
lichte, oberwaͤrts aber langgeſtiel⸗ 
te, hellblaue, fletaere, aufgerichte⸗ 
te, unvollkommene Blumen, für 
wohl in Anſehung des Blumen⸗ 
blattes, als der Befruchtungs« 
werkzeuge, welche letztere gaͤnz⸗ 
lid) mangeln. 

5) Die äftichte, monſtroͤſe 
Traubenbyacinthe, Coral⸗ 
lenhyacinthe, Federhyacinthe, 
Hyacinthus monſtroſus Linn. 
ſoll aus Frankreich herſtammen, 
und iſt vielleicht nur eine Ausar⸗ 
tung der vierten Art. Am Staͤn⸗ 
gel ſtehen viele. Aeſte, in Geſtalt 
einer Phramide. An den Euden 
berfeiben fichen viele, vollig un: 
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fruchtbare Blumen, und das 
blaurschlichte Ylumenblare iſt 
ganz unfenntlich, ungeftaltet, vers 
fehiedentlich eingefchnitten, oder 
fit andern verwachfen. Diefed 
fonderbare Gewächfe, da eg, we⸗ 
gen der gänzlich zerſtoͤrten Blu⸗ 
men, krine Saamen tragen kann, 
muß alein aus der Zwiebelbruth 
permehret werden, welches auch 
gemeiniglich bey den andern Ars 
ten gefchieht, indem man durch 
bie Saamen der Traubenhyaeins 
then Feine nene Spielarten erwar⸗ 
ten darf. 1 

Man fann die Zwiebeln von 
dieſen fuͤnf Arten fuͤglich drey 
Jahre lang an einem Orte ſtehen 
laſſen, alsdenn aber, wenn die | 
Blaͤtter welk geworden, welches 
gemeiniglich im Julius geſchieht, 
ausheben, reinigen, und entwe⸗ 
der in einigen Tagen, oder auch 
erft im September wieder einle» 
sen. Willman folche einige Mo⸗ 
mathe außer ber Erde auf behal 
ten, muß man fie in Sand legen, 
weil fie, wegen ihrer fleifchichten . 
Belchaffenheit,fonft verwelfen und 
verderben möchten.  Gie find 
fehr dauerhaft, brauchen im Win» 
ter Feine Bedeckung, nehmen duch 
mit fchlechter Erde vorlieb, und . 
fegen häufig Bruth an. 

Mit diefen bepdenGefchlechtertt 
ift daB dritte, nämlich 

die Byacinthenaloe, Aletris 
Linn, nahe verwandt, und nur 
wegen der Lage der Seqnbfäner 

und 
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und des runzlichten Blumenblat⸗ 
tes davon unterſchieden. Herr 
Planer hat daher auch dieſes Ges 
fihlecht Ruͤnzelblume genannt, 
Welches jedoch nicht füglich von 
allen Arten gelten dürfte, wenn 
man die Arten annehmen will, fo 
Here Murray angefähree. Das 
länglichte, ſechseckichte Blumen, 
blatt iſt runzliche, gleichfam mie 
Mehl beftreuet, und in ſechs fpis 
tzige, aufrechtftehende Einfchnitte 
getheilet, an welchem unterwaͤrts 
die ſechs Staubfaͤden anſitzen. 
Der Griffel traͤgt einen dreyfachen 
Staubweg. Die Frucht iſt wie 
bey den Hyacinthen beſchaffen. 
Die merkwuͤrdigſten Arten ſind: 
1) Die geſleckte, breit⸗ und 
ſchmalblaͤtterichte »yacintben- 
aloe, Aloe, oder Aletris zeylani- 
ca Linn. Diefe Zeylanifche Pflan- 
ze, gemeiniglich die Zeylaniſche 
Aloe genannt, hat eine fleifchich- 
te, dicke, röthlichte Wurzel, auf 
welcher viele dicke, faftige, voͤllig 
ganze, und mit dunfel- auch he: 
grünen Flecken bezeichnete Blaͤt⸗ 
ter fißen, fo der Länge und Breite 
nach von einander merflich unter- 
ſchieden find. Die äuferlichen 
find kurz und breit, und nur am 
Ende etwas zugefpißet, die inner« 
lic) geſtellten aber wohl zwey und 
dreymal Länger, und viel ſchmaͤler, 
lanzetfoͤrmig, ſpitzig. 

2) Die gefieckte, breitblaͤtte⸗ 
richte Byacinthenaloe, Aloe von 
Guinea, Aloe, oder Aletris gui- 
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neenfis L. Diefe wächft in Gui⸗ 
nea. Die gelblichte und mit Ges 
lenken abgerheilte Burzel treibt 
viele Blätter, welche anfangs ei⸗ 
ne Tuͤtte vorftellen, hernach fich 
ausbreiten,einen halben, auch gan⸗ 
zen Fuß Länge, und eine Hand⸗ 
breite erreichen, fich mie einer 
ſchwachen, ſtache lartigen Spitze en» 
digen, und auf beyden Seiten mit 
großen wellenfoͤrmigen dunkel⸗ 
und hellgruͤnen Flecken bezeichnet, 


und am Rande mit einer roͤthlich⸗ 


ten Linie eingefaſſet find, 

Dieſe beyde Arten vereiniget 
Herr von Linne unter dem Namen 
Aletris Hyacinthoides, obgleich 
derfelde die Blumen nicht geſe⸗ 
ben, und dieſe vielleicht noch ei» 
nen andern Unterſchied zeigen koͤn⸗ 
nen. Die, in den Blättern an⸗ 
gemerften, Verſchiedenheiten has 
ben wir beftändig auf einerleh Art 
wahrgenommen. Ob die Pflanzen 
wirklich zu diefem Gefchlechte ge» 
bören, oder ob folche ihren alten 
Platz unter den Aloen ferner bea 
haupten dürften, iſt auch noch 
nicht entſchieden. Hr. von Line 
ne iſt, durch Hen. Jacquins An⸗ 
geben, bewogen worden, ſolche von 
der Aloe abzuſondern. Beyde 
Arten treiben viele Schoͤßlinge, 
wodurch man die Stöcke vermeh⸗ 
ven kann. Die Wartung ift, wie 
bey den meiften Aloearten, zu Hera 
anſtalten; die Wurzeln faulen 


leichtlich, verlangen alfo lockere, . 
ſandichte Erde und wenig Waſſer, 


M5 dauren 
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dauern auch nicht wohl in freyer 
Luft, und müffen im Winter in 
einem warmen Glashaufe unter 
halten werden. Aus den Blät- 
gern Fann eine Art Garn und aus. 
diefem Strike und andere Sa- 
hen verfertiget werben, welche im 
Maffer gut aushalten. 

3) Die gefledite wellenfoͤrmi⸗ 
ge syacintbenaloe, die Hyacinth⸗ 
aloe von dem Vorgebirge der gu⸗ 
gen Hoffnung, Aletris capenfisL. 
Diefe rare Pflanze hat 1769. im 
Goͤttingiſchen Garten geblüher, 
und ift von Heren Murray genau 

 befchrieben und abgezeichnet wor⸗ 
den. ©. Schwed. Akad. Abhandl. 
32. Band 224. S. Die runde 
bäutichte Zwiebel treibt ſechs 
Blätter, davon das innerfte am 
ſchmaͤlſten, die beyden mittelften 
breiter, und die äußerlich geftell- 
ten am breiteften find; fie find 
eyförmig, an beyden Enden fpi- 
Gig, am untern Ende gefledker, 
and röhrenförmig zuſammengezo⸗ 
gen, und am Rande wellenfoͤr— 
mig außgebogen. Der Stängel 
iſt ohngefaͤhr zween Fuß hoch, 
mit vielen dunkelblauen Flecken 
bezeichnet, und mit einer Blumen⸗ 
aͤhre geendiget. Bey jebem Blu 
menſtiele ſtehen zwey Deckblaͤtter 
von verſchiedener Geſtalt. Die 
aufgebluͤheten Blumen hangen 
unterwaͤrts, und geben keinen 
Geruch von ſich. Die Roͤhre des 
Blumenblattes iſt etwas gekruͤm⸗ 
met, weißlich, mit fleifchfarbenen 
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Punecten bezeichnet; die ſechs ey⸗ 
foͤrmigen Einſchnitte ſtehen aufge⸗ 
richtet, und ſind gruͤnlich, am 
Rande aber blaßroͤthlich gefaͤrbet. 
Die ſechs Staubfaͤden, und der 
Griffel mit dem ſtumpfen Staub⸗ 
wege find unterwaͤrts gekruͤmmet. 
Das Saamenbehaͤltniß ſchwitzet, 
ehe es noch zur Reife gelanget, 
einen ſuͤßen Schleim aus, iſt mit 
drey Fluͤgelchen beſetzet, und oͤff⸗ 
net fich mit ſechs Klappen. Die 
ſchwarzen Suamen haben, wo fie 
anfigen, einen weißen Fleck. Hr. 


Murray erinnert billig, wie nach 


Befchaffenheit der Blume. und 
Frucht, diefe Pflanze füglich ein 
neues Gefchlecht ausmachen koͤn⸗ 
ne, und Herr Gleditſch hat fol 
che auch wirklich dafür angenome 
men, umd ihr den Namen von 
dem,mwegen der Harpfifchen Baum⸗ 
zucht, um die Kräutersiffenfchaft 
hoͤchſtverdienten Hrn. v. Veltheim 
Velrheimia genennet. Etwas 
runzlichtes hat Herr Murray an 
bem Blumenblatte nicht bemer⸗ 
fen fonnen, welches doch Herr u; 
Linne als ein weſentliches Merk 
mal der Hyacinthenaloe angeges 
ben. Und aus diefer Urfache 
muß man urtheilen, daß auch bie 
geasblättrichte Trauben al oe 
nicht für eine Art dieſes Geſchlech⸗ 
tes, wie in der Murrahſchen Aus⸗ 
gabe geſchehen, koͤnne angenommen 
werden, indem das Blumenblatt 
voͤllig glatt und faſt ganzift. Die⸗ 
fe Cappflanze, fol fie wohl ge⸗ 

deyhen/ 
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deyhen, will beftändig warm ge« 
halten, und in einem Treibebeete 
verwahret werden, welches letzte⸗ 
Te vorzüglich noͤthig iſt, ſobald 
ſich der Staͤngel zeiget. Außer 
ber Bluͤthzeit kann man fie auch 

im Orangeriehauſe verwahren. 
Wir uͤbergehen die wohlrie⸗ 
cbende Syacinthenaloe, Aletris 
kragrans Linn. erwähnen aber 
. och die meblichte Syacintben- 
‚ aloe, welche Herr von Linne in 
ben Speciebus unter dem Namen 
Alerris farinofa angeführet; 
ob wir gleich felbige in den Mur« 
rayſchen, auch fchon in der zwoͤlf⸗ 
ten Ausgabe des Naturſyſtems, 
unter dieſem Gefchlechte nicht mehr 
finden, aber auch wegen Mangel 
eines vollſtaͤndigen Negifters nicht 
errathen können, 05 felbige ganz 
audgerottet, oder an eine andere 
Stelle vertiefen worden. Diefe 
Pflanze waͤchſt in Norbamerifa, 
treibt aus der Zwiebel lanzenfoͤr⸗ 
Mige Blätter, und einen nacken⸗ 
den Stängel , welcher im Brach⸗ 
monathe eine grünlichtmweiße Blu⸗ 
Menähre trägt. Nach diefer Blus 
me hat vieleicht Herr von Linne’ 
die oben bemerkten Gefchlechts« 
Fennzeichen hergenommen , indem 
das Blumenblatt runzlicht, und 
Hleichfam mit Mehl beftreuer iſt. 
Die Wurzel foll ungemein bitter 
ſchmecken / und ein fräftiges Arz⸗ 
neymittel abgeben. Herr von 
VLinne meldet, S. Amoen. Acad. 
‚ . Bande 12, ©; mie folhe in 
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Penſy lvanien wider den Huſten, 
das Seitenſtechfieber, und andere 
Bruſtkrankheiten, als ein Thee 
getrunken werde. Herr Clay⸗ 
ton empfiehlt ſolche als ein gelin⸗ 
de abfuͤhrendes Mittel wider alle 
Arten der Fieber, auch wider 
den Biß der Klapperſchlange, 
und, nach Herr Bartrams Erfah⸗ 
rungen, ſoll fie der Faͤulniß kraͤf⸗ 
tig widerſtehen. ©. Linnaei 
Amoenit. 4. Band, 516. ©. 


Hyacinthe, Herbft- oder In⸗ 
dianiiche, S. Tuberoſe. 
Hyaden. 


Hyades. Diefen Namen geben 
die Sternfundigen vier fenntlie 


hen Sternen dritter Größe, 


welche in dem GSternbilde des 
Stierd, nämlich vorn an der 
Stirne ftchen, und die Figur eis 


ned Tateinifchen V vorſtellen. 


Sie haben ihren Namen von dem 
griechifchen Worte ver, welches 
regnen bedeutet, weil man ches 
mals, wenn fie mit der Sonne 
zugleich aufgiengen, Regen ver. 
muthete. Sie follen, nach den 
Gabeln der Poeten, Toͤchter des 
Atlas geweſen ſeyn. Vielleicht 
iſt dieſe Erzaͤhlung daher entſtan⸗ 


‚den, weil fie Atlas zuerſt beob⸗ 


achtet, und ihnen aftrologifche 
Eigenfchaften beygeleget hat. 
Sie werden auch Suculae, oder 
bie Sau mit ihren Serkeln ges 
nannt. 
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Hyaͤne 
Hyaͤne. 
Canis Hyaena Linn. Dieſes 
grimmige vierfuͤßige Thier, wel— 


ches von. vielen Schriftſtellern 
nicht nur mit dem Jackal, ſon⸗ 


‚dern auch mit dem Vielfraß ver» 


wechſelt wird, ohngeachtet es 
von demſelben ſowohl in Anſehung 
der Geſtalt, als auch in Anſe⸗ 
hung des Aufenthalts ſehr un⸗ 
terſchieden iſt, hat ohngefaͤhr die 
Größe eines Wolfes, mit wel— 
chem es auch in der aͤußern Bil- 
dung weit mehr, als mit einem 
andern Thiere uͤbereinkoͤmmt; 
daher es in dem Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ſteme, gleich nach dem Wolfe 
unter den Thieren des Hundege⸗ 
ſchlechts ſteht. Es unterſcheidet 
ſich aber, nach der Beſchreibung 


der Herren Daubenton und Buͤf⸗ 


den EStuͤcken. 


fon, von dem Wolfe in folgen⸗ 
Die Hyäne hat 
einen breitern Kopf ‚Feine fo her» 
vorfiehende Nafe, eine Fürzere 
Schnauze und größere Ohren ale 
der Wolfe. Die Ohren kaufen 
fpisig gu und find auf beyden 
Seiten faft ganz kahl. Die 
Deffnung der Augenlieder geht 
nicht fchräge , wie bey dem Wolfe, 
Die Augen, welche die Lage wie 
bey den Hunden haben, funfeln 
im Finftern. Sowohl die Voͤr⸗ 
derfüße, als auch die Hinterfüße 
find vierzehig. Unter dem 
Schwanze befinder ſich, wie bey 
bem Dachfe, eine Deffnung, wel- 


Hpyane 

che nicht. nach innen im den Leib 
durchzeht. Ueber den Hals, und 
Ruͤcken geht vom Kopfe bis an 
den Schwanz eine Mähne, deren 
längfte Haare auf dem Hinter⸗ 
theile des Kückene gefunden werz | 
den, und ohngefähr neun Zoll 
lang find. Die Farbe ift grau 
mit etwas gelb, und mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen QDuerftreifen und Flecken 
untermifcher. 

Man findet diefes Thier faſt 
in allen: heißen Gegenden vor 
Afrifa und Alten Es iſt cben 
bafjelbe Thier, melches in. ber 
Barbarey Dubbab, in Arabien 


Sabo und in Perfien Kaftaar 


genannt wird. Es wohner in 
den Klüften der Berge und im 
Gruben, die 08 fich ſelbſt auszu⸗ 
graben pflege. Es iſt viel mile 
der und grimmiger al der Wolf, - 
verliert auch) alsdenn feine Wilde 
heit nicht, wenn es jung gefan⸗ 
gen wird. Es geht mit der große 
gen Unerfchrockenheit auf den 
Panther log, und fetzet ſich felbfk 
gegen den Löwen zur Achre 
Wenn es feine lebendigen Thiere 
zu ſeiner Nahrung bekommen 
kann, ſo ſcharret es die todten 
Koͤrper der Menſchen und Thies 
re aus. Ri 
In den Altern Schriftftellern 
findet man von ‚der Hyäne eine 
Menge der einfältigften Mähr 
chen, wovon mir nur ein Paar zur 
Probe anführen mollen. Erſt⸗ 
lich erzaͤhlet man, daß die Hyaͤne 
eiumal 


— 
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einmal ums andere ihr Geſchlecht 
veraͤndere. Dieſe Erzaͤhlung 
Mag daher entſtanden ſeyn, weil 
Man bey dem männlichen Thiere, 
Außer den eigentlichen Zeugungs« 
heilen, noch eine ſpaltenförmige 
Oeffnung bemerket hat. Ferner 
wurde auch ſonſt behauptet, daß 
dieſes Thier die menſchliche Stim— 
me nachahmen, die Schaͤfer bey 
ihren Namen rufen, ſie bezau⸗ 
bern, und die Schaͤferinnen vor 
Liebe naͤrriſch machen koͤnne. 
Wenn es gegründet iſt, mag die 
Neifebefchreißungen melden, daß 
naͤmlich die Stimme der Hyaͤne 
faſt dem Stoͤhnen eines Dienfchen 


gleiche, fo läßt ſich wohl der. 


Grund von dem Urfprunge diefeg 
Maͤhrchens einſehen. 


HDHyboucouhu. 
yboucouhu iſt eine amerika⸗ 
niſche Frucht, der Groͤße und 
Geſtalt nad) einer Dattıl ähnlich, 
dienet aber nicht zu effen. Es 
wird ein Oel daraus gemacher, 
und ſolches in einer gewiſſen aus» 
gehoͤhlten Frucht» welche Cora- 
Meno genannt wird, aufbehal 
ten. Diefes Del wird von den 
inwohnern zu einer Krankheit 
gebrauchet, welche Tom genen⸗ 
net, und von einer großen Anzahl 
leiner Würmer verurſachet wirb, 
welche ſich unter der Haut ſamm⸗ 


Ten, und viele Beulen und Schmer⸗ 


zen erwecken. ' Auch dienet dag 
‚DE, Wunden und Geſchwuͤre zu 


Hydr 


heilen. Bon der Pflanze haben 
wir feine Nachricht finden Fon 
nen. j 


Kydra. 
© Woafferfchlange 


Hydrangia. 

ydrangia hat Herr Gleditfch, 
nach dem Griechifchen, Waſſer⸗ 
ſtrauch überfeget. Da aber diefer 
Baum aud) außer dem Waffer zu 
wachfen pfleget, und viele andere 
Pflanzen faft einem-ähnlichen Ras 
men erhalten Haben, mißfält ung 
diefer eben:fo fehr, ald der Name 
Beblinopf, womit Herr Planer 
dieſes Gefchlecht beleget. Diefe 
baumartige Pflanze wächft in Bir» 
ginien, wird ohngefähr drey Fuß 
hoc), trägt an dem vierecfichten 
Aeſten geſtielte, einander gegen« 
über geftellte, hellgruͤne, herzfoͤr⸗ 
mig zugefpißte, eingeferbte Blät- 
ter, und im Juli und Auguft an 
den Spitzen der Zweige doldens 
förmige Blumenfträußer. 
Eleine Kelch zeiget fünf Einſchnit— 
te; die fünf weißen rundlichen 


Der, 
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Dlumenblätter find etwas größer, 


und die zehn Graubfäden noch 
länger, doch wechſelsweiſe von 


verfähiedener Hohe; der Frucht 


feim ige unter der Blumendecke, 
und die bepden Griffel endigen 


fich mie ſtumpfen Staubwegen, 


Das Heine, rundliche Saamens 


behaͤltniß ift von außen ober- 


waͤrts in zwey Theile, und ine - 


nerlich 
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nerlich der Quere nach, in zwey 
Faͤcher abgetheilet, und enthaͤlt 
viele kleine eckichte Saamen. 
Liebhaber auslaͤndiſcher Gewaͤch⸗ 
ſe koͤnnen dieſes im freyen Lande 
unterhalten, bey gelinden Win⸗ 
tern wird es wenig leiden, bey 
harten aber bis auf die Wurzel 
abſterben, jedoch wieder austrei⸗ 
ben. Saamen wird man nicht 
leicht erhalten, die Wurzel aber 
treibt Schoͤßlinge, wodurch ſo⸗ 
wohl, als durch Ableger die Ver⸗ 
mehrung gefchehen Fan. Sie 
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verlanget einen guten lockern, 


mehr feuchten als trocknen Bo⸗ 
den. - 


Hydraftis. 
Dieſes Pflanzengeſchlecht hat 
eine Amerikanerinn dem Herrn 
Ellis entdecket. Miller nennt 
ſolches Warneria. Die Pflan⸗ 
ze waͤchſt in Canada in dem 
Waſſer, und iſt dem Waſſer⸗ 
blatte dem Anſehn nach aͤhnlich. 
Auf der dauernden Wurzel fies 
hen zwey geftielte, handfoͤrmige 
Blätter, deren Lappen eingefer- 
bet, und feitmärts noch mit zwey 
kleinern Laͤppchen befeger find. 
Die Blume befteht aus drey ey⸗ 
fürmigen Slumenblättern, vielen 
zarteg., kurzen Staubfäven, und 
vielen kurzen Griffeln, mit platt 
gedrückten Staubmwegen. Die 
Frucht iſt aus vielen Kleinen ein- 
faamigen Beeren —— 
ſetzet. 


Hyet 


Hydrolean. 


Diefe Pflanze hat Herr Loͤfling 
in den Suͤmpfen des mittaͤgigen 
Amerika gefunden. "Der Aftiger 
einen Fuß hohe Stängel trägt 
plate anſitzende, Tanzetförmige, 
Elebrichte Blätter ; daher auch Hr 
Planer folche Kleber genennel 
An dem Blattwinkel figer eine 
Stachel, und an den Spiten ber 
Zeige einige Blumen. Zünf 
aufgerichtere Kelchblaͤttchen um 
geben die Fürzere Rohre des Blu 
menblattes, deffen Rand in fünf 
epförmige Lappen gerheilet iſt. 
Die fünf pfriemenartigen Staubs 
fäden find unterwaͤrts herzfoͤr⸗ 


mig , und die bepden zarten Griffel 


zeigen abgeftußte Staubmwege; 
die zweyklappichte und zweyfaͤche⸗ 
richte Frucht enthält viele kleine 
Saamen. 


Hyetometer. 
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yetometer, auf deutſch Regen⸗ 


mgas, heiße bald ein Inſtrument/ 


womit man die jedeemal gefallen® 


Menge Regenwaſſer beſtimmet / 
und das iſt der eigentliche Be 
griff des Wortes ; bald aber auch 
das Verfahren felbft, welches 


man bey biefer Beftimmung zum 


Grunde leget. Beyde Begriffe 
laufen zuletzt auf eins hinaus / 


und es iſt ganz recht, wenn mal 


durch Hyetometer das Werkzeug 
verſteht, mittelſt deſſen man dei 


gefallenen Regen richtig angeben 


kann 


- 
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kann: kurz, ein Inſtrument den 
Regen zu meſſen. Es laͤßt ſich 
aber beym Regen, fomohl der 
Inhalt, oder der Raum ver es 
genmaffe felbft, als auch das Ge 
wicht deſſelben ausmeffen. Auf 
erſteres ziehen eigenslich unſere 
Dbferpationen ab. Aber diefe 
Yusmeffung des Negenraumes, 
oder des Inhalts deſſelben, bleibt 
immer fchwer und undeutlich, 
weil derfelbe in Abſicht aufe 
Maas, zu einer Zeit nur mehren 
theils kleine und unmerkliche 
Quantitaͤten giebt. Man will 
naͤmlich wiſſen wie hoch das ge⸗ 


fallene Regenwaſſer uͤber einer ge⸗ 


gebenen Flaͤche ſtehen wuͤrde, 


wenn es waͤhrend des Regnens, 
weder ausduͤnſtete, noch ſich ing 
Erdreich, oder in die Flaͤche hin⸗ 
einzoͤge; folglich koͤmmt dieſe ge- 
ſuchte Hoͤhe immer auf Beſtim⸗ 
mung des Laͤngenmaaſes an, das 
ſich bey fo kleinen Quantitaͤten 
Regen, welche die mehreſte Zeit 
fallen, nicht ſo genau angeben 
laͤßt. Dan iſt daher aufs Ab- 
waͤgen gekommen, als wodurch 
ſich die Menge Regenwaſſer, ſie 
ſey groß oder klein, fehr genau 
finden und angeben läßt. Ce 
wechſelt auch die Dichtigfeit des 
Regenwaſſers in der geringen 
Quantitaͤt, und in der kurzen Zeit, 
da man dag Abwaͤgen auſtellet, 
nicht fo merklich, daß daraus 
ein ſonderlicher Fehler, in Be— 
ſtimmung des Raumes aus dem 
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Gewichte, erwachfen folte. Man 
befriediget fich alfo, die Schmere 
des Regenwaſſers über einer an⸗ 
genommenen Flaͤche zu finden, 
und alsdenn ‚daraus ihre Ueber⸗ 
einftimmung mit einem bekamn⸗ 
ten Raume abzunehmen. Denn 
da bat ſich aus den angeftellten 
Proben ergeben, daß Regenroaſ⸗ 
fer über der Duadratfläche eines 
Parifer Zoles am Gewichte 72. 
Affe, die gerade einen Ducaten 
wiegen, genau zwo Pariferlinien 
Höhe ausmachen. Und nad 
diefem Normal, welches zuerſt 
von der Königl, Akademie der 
Wiffenfchaften zu Paris ift gefun⸗ 
den und angenonimen worden, 
hat man nachher die Quantitaͤt 
bed Regens, mittelſt des Gewich⸗ 
tes, in den mehreſten Obſervatio⸗ 
nen zu beſtimmen geſuchet: der⸗ 
geſtalt, daß 36 ſolcher Aſſe, deren 
72 gerade einen Ducaten wiegen, 
jederzeit für eine Pariferlinie hoch 
Waffer, im Parifer Kubickzoll⸗ 
gefäße, gehalten wird. Denn 
diefe Arc der Meffung, ſoviel moͤg⸗ 
lich Teiche und bequem zu machen, 
läßt man fich von Blech ein Rus 
bickzollgefaͤß verfertigen, ſtellet 
daſſelbe unter freyen Himmel, 
wo ber Regen ungehindert hineins ⸗ 
fallen kann, und wiegt dag da⸗ 
rinne befindliche Regenwaſſer an 
einer ſcharfen Wage. Man mer⸗ 
fer in den einzelnen Obſervatio ⸗ 
neu bloß das Gewicht, und \ 
ſchreibt es nach — 
ar⸗ 


chen noch vill aus duͤnſtet. 


fallenen Euftwaffers, an. 
Abwaͤgen geſchieht gleich nach dem 
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Darnach ſummiret man am Ende 
des Monaths, des Jahres, u. f- 
1, bie ganze Summe aller Ge 
wichte , und giebt nach derſelben, 
alödenn die Höhe des nicderge- 
Das 
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Regen, che das Waffer im Gefäß- 
Das 
Gefaͤßchen felbft befeftiget man an 
einem langen Arm, etwa zwo El- 
Ten und drüber, deffen hinterſtes 
Ense, mittelſt eines angebrachten 
Zapfens, fih an einem unfern 
Seufter, wo man es bequem her- 
einlangen kann, angenagelten 
Knaggen, gefchieflich einſetzen, 
und ſich ſolchergeſtalt der ganze 
Arm in einer hortzontalen Lage, 
ſammt dem Gefäße, aufſtellen 
laͤßt. Daß aber dies Gewicht an 
ſich richtig ſey, erhellet auch dar⸗ 
aus, weil ein Kubickzoll reines 
Regenwaſſer, mittlerer Tempera⸗ 
fur, 432 Goldgraͤne wiegt; da⸗ 
her Fommen auf "den zwölften 
Sheil deffelben, das iſt auf eine 
Linie hoch Waffer in demfelben, 
gerade 36 folcher Grane. Und 


- fo läßt fich auf diefem Wege ganz 


richtig erforfchen, wie viel Regen 
jedesmal, in einen Tage, Mong- 
the, Jahre u. ſ. w. an dem Orte, 
wo das Regenmaͤschen ausgeſtel⸗ 
let iſt, aus der Luft herabgefallen 
ſey. Schnee und Hagel, die eben⸗ 
falls Hieher gehören, werden im 
Gefäße erſtlich geſchmolzen, und 
alddenn abgewogen, damit man 
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ſie unter das Luftwaſſer uͤber⸗ 
haupt bringen kann. Viele ein⸗ 
zelne Obſervatoren ganzer Geſell⸗ 
ſchaften und Akademien find bey 
dieſer Methode geblieben. Amt 
dere hergegen, vornehmlich in den 
Niederlanden, haben ſtatt des 
Parifer Kubickmaaßes, dag unbe⸗ 
ſtimmte und unrichtige Rheinlaͤn⸗ 
diſche Maas angenommen; und 
das verändert bey der Obſerva⸗ 
tion die Sache in fo fern, in 
wiefern weder das Laͤngenmaas 
an fich felbft, noch das Gewicht 
des Negenwaffers, unter einem 
gegebenen Naume dveffelben, ger 
nau genug erforfchet, und durch 
Verſuche herausgebracht ift; un⸗ 
geachtet man fo ing Mittel anzu⸗ 
nehmen pfleget, daß ein Rheinl 
Kubickſchuh reines Waſſer 63 
bis 64 Pfunde wirgt. Andere | 
find auf den Gedanfen gerathen, 
ein fo Eleines Gefäßchen, von er 
nem einzigen Pariferzolle Fläche, 
ing gevierte gerechnet, fen zu ge⸗ 
ting die Quantitaͤt des Negend 
genau zu erhalten; und haben 
daher Gefäße von größerer Flaͤe 
che, von 2,4, 8 Zollen, ja von 
einem und mehr Pariſerſchuh ins 
gevierte genommen, und den dar⸗ 
‚ein gefallenen. Regen beſtimmet; 
auch die Gefaͤße fo eingerichtet /⸗ 
daß der geſammelte Regen, nicht 
leichtlich hat auslaufen koͤnnen. 
Inzwiſchen habe ich es mir Ver⸗ 
gnuͤgen geſehen, daß dieſe Verſu⸗ 
che mis groͤßern Gefäßen, 22 
/ a 
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1) 
mit einem Heinen son einen Kır Bemerkungen find in der That von 


bicoll angeſtellet, beyde das 
Jahr uͤber ziemlich einerley Quan⸗ 
titaͤt Regenwaſſer gegeben haben ; 
und daß man alfo fich des Fleinen 
Gefaͤßchens gar wohl zur Be⸗ 
quemlichkeit, bedienen koͤnne, 
ohne dabey einen merklichen Jrr⸗ 
thum befürchten zu dürfen. An 
Berdem was dieferhalb zu Paris 
und. Petersburg angeftellet wor⸗ 
ben; haben der hochverdiente Hr. 
Abe von Feldiger zu Sagar, 
und aud) der Herr von Gersdorf 
in der Oberlaufig, mie Gefäßen 
von Mancherley ‚Größe, Proben 


gemachet, und fie zulegt mit dem 


bloßen Elsinen Cubickzollgefaͤß 
hen ſehr einflimmig "gefunden. 
Je Eleiner alfo das Gefäßchen, 
mit Beftande der richtigen Ab. 
meffung ſeyn Fann, defto beque⸗ 
mer, wird die Arbeit. Das Ku 
bickzollgefaͤßchen kann zur Noch 
auch eine geringere Hohe als von 
einem Pariferzolle haben, wel. 
ches bey den größern von zwo 
Dder drey und mehr Linien Duas 
dratfläche, eine Bequemlichkeit 
iſt; weil Außerfifelten das Gefaͤ— 
Be mic einmal voll regnet. Hr. 
Hanov zu Danzig hat innerhalb 
dreyßig Jahren das Zolgefäß- 
Hen nur ein einzigmal während 
ſechs Stunden, als einer Obfer- 
vationszeit, voll geregnet gefum⸗ 
den; und ich, bey meinen Obfer- 
vationen in Wittenberg, in dieſer 
Zeit noch niemals, Dieſe Regen 
Pierter Theil, 


großer Wichtigkeit, und werden 
e8 in der Folge zu Beſtimmung 
der Himmelsfteiche und Lufibes 
fhaffenheit noch mehr werden. 
Es lafjen fih daraus die Urfachen 
von Ueberſchwemmungen und de» 
ren Schäden, die Urfachen von 
Kaffe und Dütre, folglich "von 
ber Fruchtbarkeit der Jahreszeit 
angeben , fo fern fie vom Luftwaſ⸗ 
fer abhängen. a fogar läßt 
fih zum Theil die Frage daraus 
erläutern, ob dag Luftwaffer zur 
Unterhaltung der Quellen und 
Fluͤſſe auf dem Erdboden zureiche? 
Was die Fruchtbarkeit des Bo⸗ 


dens, in Abſicht auf den Regen 


anlanget, ſo wird ſelbige darnach 
für jede Gegend auf dem Erdbo⸗ 
den befonders beſtimmet. In 
Danzig hat Herr Hanov gefun« 
den, daß die Gränzgen eines 
fruchtbaren Jahres, in Betrach⸗ 
fung des Regens, zwifchen 16 
und 22 Zoll hoch Waffer fallen, 
welches das Fahr über muß her⸗ 
untergefallen fepn, Bey ung in 
Sachen kann ich fie von 18.big 
24 300 fegen. Einige Ausnah⸗ 
men für die Duantitäsen Luftwaſ⸗ 
fer, ſo in einigen Monathen bis⸗ 
weilen zu viel fallen, in ander 
hingegen ermangeln, bier bey 
Seite zu feßen. Nicht minder 
läßt, fich hieraus, beftimmen, wie 
viel Regen ins Mittel in jedem 
Monathe fällt, wenn man eine 
Reihe Jahre ſolcher Obſervatio⸗ 
N en 


| 
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nen beyſammen hat. Ja es laͤßt 
ſich auch angeben, wieviel der 
Regen In jeglicher Gegend, jaͤhr⸗ 
lich ing Mittel betrage. Sol— 
chergeſtalt hat man "gefunden, 
daß es zw Utrecht jährlich 24, 
zu Harderwick 27, zu Dordrecht 
40, vermuchlic Rheinl. Zolle 
hoch Waſſer regnet; welches Mu⸗ 
ſchenbrock angiebt. Zu Piſa 43, 
zu Padua 37, gu Zuͤrch 32, zu 


Algier 29, zu Paris 20, zu Ber 


lin 18%, zu Danzig faſt zı oder 
20 Pariſerzolle, und bier zu Wit 
tenberg, mie ich vielfach gefun- 
ben, 24 bis 25 Pariſerzoll hoch, 
ins Mittel, Luftwaffer das Jahr 
über giebt, Die Engländer, 
und Die es mit ihren halten, 9% 
ben diefer Höhe des Regenwaſ— 
ferd, nach dem Gewichte beflim« 
niet, in Londner Maafe an; und 
da muß man denn mwiffen, tie 


ſech der Engländifche Schuh und, 


Zoll, gegen den Parifer, Rhein 
ländlichen u. f. w. verhalten. 
Durch Reduction iſt dies zum 
Theil beſtimmet. Ich babe jer 
derzeit die Regenobſervationen 
mit fuͤr die wichtigſten unter den 
meteorologiſchen Bemerkungen 
gehalten. Gleichwohl werden ſie 
zu ſehr von denjenigen hintange⸗ 
ſetzet, die ſich ſonſt noch wohl mit 
den Witterungsbeobachtungen be⸗ 
fhaftigen. Bey der Hyetome⸗ 
trie faͤllt auch noch dieſes vor, 
daß man im obſerviren zugleich 
auf die Dichtigkeit des fallenden 


‚allgemein auf einen Ungarfchel, 
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Regens und auf die Groͤße def 
Tropfen Acht hat; und nach DI 
fen Merkmalen die Stärfe dei 
Regens von ı biß 4 Stufen al 
giebt. Bon allen diefen findet 
man die gehoͤrige Anmweifung IM 
Wittenbergfehen Wochenblattte 
vom Jahr 1768. St. 3. und vor 
1772. St. 1. ingleichen in Io 
Dan. Titii diff. artis inſtituen- 
di obferuationes mereorologr 
cas primaelineae Witteb. 1769 
Zuletzt führe ich noch on: bie 
weil der Goldäschen hier 72 auf 
einen Ducaten gerechnet werden⸗ 
fo kann man fich zu diefer Abwaͤ 
gung nicht wohl der . gemeine 
kaufmaͤnniſchen Ducatengemichtt 
bedienen, meil deren nur 64 au 
einen gemeinen Ducaten gehen; 
unerachtet man vorzeiten wirklich 


x 





Ducaten 72 Aeschen gerechnek 
Hat: zum Beweife, daß dieg will⸗ 
führliche Gewicht urſpruͤnglich 
ſehr richtig, nach einem natur 
chen Maas der Schwere einel 
kleinen koͤrperlichen Quantit 
Regenwaſſer, iſt abgemeſſen, folg 
lich das Gewicht mit dem koͤrper⸗ 
lichen Raume in fehr beftändiged 
Verhaͤltniß geftelet worden, datt 
an man neuerer Zeit, wie bey nie 
Ien andern Maaßen und Gewich⸗ 
ten, merklich abgewichen if 
Dan muß fih demnach einen el⸗ 
genen Sag Ducatengemicht zu 77 
Affen machen laffen; vergleichen 
man hier in Wittenberg haben 
kann 
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kann. Wem aber dies nicht ge⸗ 
faͤllt, der kann ſich zur Noch alles 
Mal mit der Keduction anf richti, 
ges Apothekergewichte bebelfen. 
‚sen da 56 Apothekergranen 

ganz nahe bey das Gewicht eines 
ungariſchen Dukaten ausmachen: 
ſo verhalten ſich die Apothekergra⸗ 
nen zu den Goldgranen, deren 72 
auf einen Dukaten gehen, ziemlich 
genau wie 7 zu 9. Nach dieſer 
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en, daß die duft feuchte (ey ; man 
will auch die Grade diefer Feuch⸗ 
tigfeit gern genau haben, das If, 


‚man, till wiffen, wie groß bie 


Verhäleniß läßt ſich das Negen-, 


waſſer in Upothefergranen abwie⸗ 
gen,und in Goldgrane, oder Gold⸗ 
aͤschen, angeben. 


Hygrometer. 
Es iſt bekannt, daß außer der 


grobern Maſſe der Atmoſphaͤre, die. 


durch Regen und Schnee herun- 
‚ ter kommt, noch viel feinere Dün- 
fie darinnen enthalten find. welche 
in derfelben herumſchwimmen, oft: 
mals nicht koͤnnen gefehen wer 
ben, fondern ſich aufandere Weife 
ſinnlich darlegen. Die Luft in 
ſolchem Zuſtande, da fie merflich 
mit wäfferichten Dünften beladen 

» Wird feucht genannt; und ein 
Werkzeug, dieſe ihre Feuchtigkeit 


du erkennen, und fo viel moͤglich 


‚ 38 beſtimmen, heißt ein Hygrome⸗ 

ter. Es muß alfo daffelbe fo be- 
ſchaffen ſeyn, daß es die Feuchtig⸗ 
keit der Luft leicht annimmt, und 
daran ſolche Veraͤnderung leider, 


die man an ihm bald wahrneh⸗ 


men fann. Aber es iſt nicht ge⸗ 
uug, durchs Hygrometer zu erfah⸗ 


1 


Maſſe oder das Gewicht aller waͤſ⸗ 
ſerichten Partikeln ſey, die in eis 
nem gewiſſen Raume von Luft, 
3. E. in einem Kubikſchuh Luft, 
enthalten find. Und das ift die 
große Abficht, wohin ale Bemuͤ⸗ 
hungen der Neuern um die Der- 
befferung der Hygrometer gehen; 
die aber zur Zeit noch nicht zu ih⸗ 
ter gehörigen Vollkommenheit ger 
langer find. Denn das Hygros 
meter iſt unter allen. meteorologis 
fher Inftrumenten nod) am mei. 
fen unvollfommen. Es ift auch 
feine leichte Sache, die Quanti— 
tät der Duͤnſte in einer gegebenen 
Luftmaſſe zu beſtimmen, weil ſich 
das vornehmſte bey dieſen Verfu- 
chen auf die Theorie des Ausduͤn⸗ 
ſtens gründe; und felbft Herr 
Lambert hat bey feinen Lehrſaͤtzen 
der Hygrometrie die Gefehe der 
Ausdünftung zum Grunde gele- 


get. Die Werkzeuge anlangend, 
deren man fich zu diefom Ende bes 


dienet hat, fo ift man vor Alters 
mehrentheils auf folche ‚gefallen, 


welche die Feuchtigkeit der Luft 


ſtark an fich ziehen, als Schwaͤm⸗ 
me, Salze, Oele, u. f. w. und diefe 
hat man an eine Wage gehangen, 
um durchs Gewicht der eingefogee 
nen Dünfte ihre Menge einiger 
maßen zu erforfchen. Neuerer 
Zeit hat man fogar Hol; dazu ge⸗ 
4 brauchet, 
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brauchet, aus deſſen Aufſchwel⸗ 
fung und Ausdehnung man auf 
die Vielheit der eingegogenen Duͤn⸗ 
fte gefchloffen Hat. Sie find aber 
von feiner Dauer, und am Ende 
ſetzen fie fich in einen Zuſtand der 
Unveränderlichfeit, Die beften 
Hygrometer find daher immer aus 
Fäden und Saiten gefertiget wor⸗ 
den. Die Fäden, al? dünne han 
fene Seile, Bindfaden u. d. har 
ben diefe Unbequemlichkeit, daß fie 
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fehr ungleich gedrehet find, oft ei⸗ 


ne ganz unordentliche Lage der Fa⸗ 
fern haben, und daher. eine gang 
‚ungleiche Bewegung im Auf-und 
Zudrehen machen. Hiernaͤchſt 
haben fie das eigene, daß fie fich 
größtentheilg anders, als die 
Darmfaiten, nämlich aufdrehen, 
wenn fie trocken, und zubrehen, 
‚wenn fie feucht werden. Im er- 
fen Falle werden fie länger, im 
zweyten kürzer. Die Darmfaiten 
hergegen verlängern und drehen 
fich auf beym feuchten, verfürzen 
und drehen fich zu beym trockenen 
Zuſtande. Das möchte wohl 
von der Bage der Fibern in den 
Bedärmen, woraus die Saiten ges 
machet werden, herfommen, als 
‚welche der Länge nach, und ande 
re der Duere nad, binlaufen. 
Diefe Darmfalten nun find zur 
Zeit als das tüchtigfte Stück in ei⸗ 


nem Hygrometer befunden worden. 


Damit ſie theils die Feuchtigkeit 
beſſer annehmen, vornehmlich aber 
von Ihrer Fettigleit um einen gu⸗ 


Hy 

ten Theil gereiniget werden: fd 
tränfet man fie vorher mie Sal 
miafgeift. Andere dagegen be⸗ 
haupten, man folle ſie laſſen, wie 
fie in ihrem natürlichen Zuſtande 
find; fie dauerten beffer, und lie⸗ 
Ben die Feuchtigkeit. eher nieder? 
um fahren, als die im Salmiaf 
geift geweichten. -Da inzwiſchen 
auch die Darmfaiten wieder 
Unbequemlichfeiten  untermorfel 
find, und nicht geringe Unrichtig? 
feiten geben: fohabeich mehr a 

einmal vorgefchlagen, Saiten au 

dem feinften Silberdrathe, der 


noch nicht platt gefchlagen ift, zu 


verfertigen, als woran ſich di 
Obſervationen viel richtiger, au 
mit mehrerer Uebereinſtimmung 
ergeben würden. Die gemeinflt 
Art, Hygrometer aus Darmſaiten | 
zu machen, ift diefe: daß die Sal 
ten fo geftelet und angebracht wer⸗ 
den, damit man fid) bloß ihret 
Auf⸗ und Zudrehung, zur Erfor⸗ 
ſchung der Feuchtigkeit oder Tr 
ckenheit der Luft geſchickt bedienen 
koͤnne, ohne auf die Verkuͤrzung 
und Verlängerung der Saite ju 
feben. Herr Lambert, der ned 
dem Angsburgifchen Mechanicus 
Herrn Brander, vielen Fleiß au 
Berichtigung diefes Inſtrumen 


angewandt hat, bedienet fich nut 


ganz kurzer Saiten dazu, von ein 
paar Zollen, und findet ſie hin⸗ 
jaͤnglich, durch ihr Drehen Die 
Feuchtigkeit der Luft, nach ihren 
gehörigen Stufen anzujeig 
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Er Hat feine Hygrometer in bet 
Derliner Memoiren 25 B. vom 
Jahre 1769. und in ben neuen 
Menpiren ausführlich befchrieben, 
Auch) die Refultate angegeben, die 
aus den vielfach damit angeſtell⸗ 
ten Verſuchen herausgekommen 
ſind. Die Beſchaffenheit des Hy⸗ 
grometers, deſſen man ſich zu den 
Obſervationen im Wittenbergi⸗ 

ſchen Wochenblatte bedienet, iſt 
daſelbſt im 1. B. vom J. 1768: 
St. 3. und im Jahre 1769. ©. 
281. ingleichen im Jahre 1772. 
1, St. umſtaͤndlich angezeiget 
worden. 


nſchkraut. 
G. —— 


Hyypecacuanha. 
S. Ipecacuanh a 


Hyvpociſtenſaft. 
uter dieſem Namen findet man 
in den Apotheken einen ſchwarzen, 
glänzenden, trocknen und harten 
Körper, welcher als ein Saft aus 
einer Pflanze gepreffet, und über 
dem Feuer eingefochet wird. Ob 
ierzu nur die gruͤne Frucht der 
Pflanze erwaͤhlet, oder ob auch 
AS der getrockneten Pflanze der, 
gleichen Extract verfertiget wer⸗ 
de, Und dieſes letztere, zum Unter» 
ſchiede / hypoeyſtita genannt wer, 
den, wollen wir nicht unterſuchen, 
zumal der Gebrauch dieſes Saf⸗ 
kes faſt gaͤnzlich abgekommen, und 


Schwamm ausgegeben. 
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nur wegen einiger alten zuſam⸗ 
mengeſetzten Arzneymittel, als den 
Theriak und Mithridat, noch jetzo 


zu bemerken iſt. Es iſt ein ſehr 


herber Saft, zieht die feſten Thei⸗ 
le ſtark zuſammen, und vermin⸗ 
dert alle Ausführungen, derglei⸗ 


chen viele andere und fichere Mit» - 


tel bekannt find. Die Pflanze, 
welche diefen Saft giebt, ift zwar 
den Alten nicht unbekannt gewe⸗ 
fen, und man hat felbige für eine 
Schmarogerpflange erfannt, wel⸗ 
che auf verfchiedenen Arten der 
Eiftenröslein machfe, ‚und davon 
feine Nahrung erhalte; doch har 
ben fie fälfchlich ſelbige für einen 
Her 
Hofrath Gleditſch hat den ganzen 
Bau diefer Pflanze genau befchric« 
ben; daher wir auch das merkwuͤr⸗ 
digſte von ihm entlehnen wollen. 


©. deffen verm. Abhandl, 1. Ch. 


In dem dürreften und fandigften 
Boden verfchiedener warmer Laͤn⸗ 
der, ald in Griechenland, ber Res 
vante, aud) in Portugal, Spas 
nien, Stalin und den mittägie 
gen Gegenden von Frankreich, mo 
die Eiftusarten Häufig wachſen, fin« 
den ſich auf ihren uͤberall ausſtrei⸗ 
chenden Thauwurzeln einzelne 
fnollichte und unfsrmliche Ges 
wächfe, in der Tiefe eines halben 
Fußes, auch wohl flächer, unter 


der Dammerde; auch ficht man : 


dergleichen ein, paar Zoll über ben 


Wurzeln, an dem unterften Stam̃⸗ 
ende, 
N 3 


Sie find-anfangs harte 
. und: 


.s 
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und fleifchicht, und enthalten ſehr 
piel von einem dicken, ſchleimich⸗ 
ten und erdhaften Safte, der ei. 
nen flebrichten, herben, und dabey 
etwas bittern Geſchmack hat. 
Wenn fich diefe fäugende Knollen 
weiter ausdehnen, daß fie aus der 
Erde hervorfommen, fo wird ihr 
fleifchichter und harter Rörper all» 
mählig weicher, wie Epargel, und 
bie Oberfläche Außerlich milde, 
fanımetartig, purpur. oder ſchoͤn⸗ 
roth; bey der nachfolgenden Ver⸗ 
längerung der Sinollen in die 
Staͤngelkeime verliere fich die an- 
genehme Roͤthe mehr oder weni, 
ger, und die Pflanze wird bläffer, 
weißroth, und zum öftern rorh- 
licht und bunt, Die Wurzel, dar 
an ſich äußerlich nichts fonberlich 
unterſcheiden läßt, iſt wie bey 
vielen andern- Echmaroterpflan- 
gen befchaffen, und beftändig; der 
Stängel ıft ein jähriger, und ohne 
Blätter, daben fenfrecht, rund, 
glatt und farbig, unterwärtg kahl, 
fonft aber mit hohlen Schuppen 
bedecket; die Schuppen find zum 
Theil rund und zugefpiget, und 
ſonder Einfehnitte, die andern 
aber, bie mit dieſen abwechſeln, 
glatt, farbig und rundfpigig, Die 
Blunlen figen an dem obern The 
le des Staͤngels auf fadenförmi- 
gen Stielchen, welche mit zwo Hoh- 
‚ len, glatten, laͤnglichtrunden 
ES huppen umgeben find, davon 
aber die eine etwas höher als die 
anbere ſteht, beyde aber einen fehr 


getheilet if. 


Hypo 


feinen gekerbten Rand haben. 
Die Blume zeiget einen doppelten 
Kelch ; der äußere beſteht aus zwey 
beftändigen, ſtumpf zugeſpitzten 
und fein gekerbten Blaͤttern, wel⸗ 
che kuͤrzer find als der innerliche 
Kelch; der innere ift ein einzigedt 
glockenfoͤrmiges, lederhaftes, be⸗ 
ſtaͤndiges, farbiges Blatt, mit vie 
halbeyrunden Einſchnitten. Das 
Blumenblatt fehlet. DieStaubfät 
den fehlen gleichfalls; bie Staub⸗ 
beutel aber, an der Zahl ſechzehn/ 
ſtehen äußerlich als Linien um def 
Staubweg. Der Eruchtfeim I 
eyrund, der Griffel kurz, und 
der achttheilichte Tänglichtrund® 
Staubweg beftändig: Es folge 
eine runde und harte Beere 
einer Krone, die innerhalb beit 
Kelche liegt, mit demſelben ve 
wachfen, und in acht Fächer ab⸗ 
Der Saamen ſind 
viele, rund und klein. 

Here v. Linne’ hatte ehedem die⸗ 
fe Pflanze mit der Aafelwur: 
vereiniget, und Afarum Hypo 
eiftis genannt; weil aber die SM 
mendecke anders befchaffen ift, un? 
vornehmlich die Staubbeutel all 
feinen Fäden, fondern auf dem 
Staubmege ruhen, hat Hr. 
bitfch ein beſonderes Gefchle 
daraus gemachet, und ſolchem den, 
Namen Thyrfine gegeben; we 
chem auch Herr von Linne‘ in 


ferne gefolger, daß derſelbe die? 


Gefchlecht angenomnten, den beh⸗ 
gelegten Namen aber verworſ 
——— 





Hyße 


und dafuͤr Cytinus erwaͤhlet 


hat. 
Hoßel 


Ein norwegiſcher Fiſch, den bie 
Deutſchen Schellfifch, (Stod: 
fiſch) nennen, iſt dem Wittling 
ſehr aͤhnlich, und er wird von ihm 
bloß wegen einiger kleinen und 
feinen Schuppen, womit ſeine 
Haut verſehen iſt, unterſchieden; 
da hingegen der Wittling den 
Dorſcharten, zu denen doch bepde 
gehören, näher koͤnmt. Der 
Schellfiſch hat auch noch zum Un⸗ 
-terfchiede zween ſchwarze Flecken 
auf feinem Nacken. : Er wird, 
wie der Witeling, auf weichem 
Grunde gefangen, und man fin 
bet ihn häufig; er ift aber doch 


feine gute Kaufmanndwaare, au⸗ 


Ber wenn man feine beffere Fifche 
hat. Pontoppidan, Normegifche 
Raturhiftorie, U.©.235. Bey 
dem Linne ift er Gadus Aegleft- 
nus, feu Aegrefinus, nach der 
Engl. und Schott. Benennung, 
gen. 154. fp. 1. der Müllerifche 
Schelfifch feiner Eabeliane, f. 
Pamuchel, Callarias- barbatus, 
ſp. 2. des Kleins, und unfern Ars 
tifel, Aiglefin, Th. J. ©. 164» 


Hyfterit. 


Hykecir gehöret unter die Ba⸗ 
ſtartmuſcheln, welche vornehmlich 
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in verſteinerter Geſtalt vorkom⸗ 
men, und iſt Anomia hyſterita 
Linn. Die Schale ift breit, glatt, 
erhaben rund, geſtreifet, faft drey⸗ 
lappicht, vorneher eingebrücket, 


„und mit einem fcharfen Nande 


verfehen. 


Hnfterofithen. 
utterſteine, Hyſterolithi, 
ſind eine Art von kalchartigen 
Steinen, welche in den Hoͤhlen 
gewiſſer Muſcheln, die man Oſtrea⸗ 
pectiniten heißt, gefunden werden. 
Den Namen haben fie vermuth⸗ 
lich von ihrer Geſtalt bekommen, 
welche einem gewiſſen weiblichen 
Theile aͤhnlich ſeyn ſoll. 


Hyſtrix. 
Stachelfiſch. Deren giebt es 
zweyerley Arten mit großen und 
mit kleinen Stacheln. Oftra- 
cion conico oblongus. Des⸗ 
gleichen die ftachlichte Meertaube. 
Richter. Bey dem Artedi ift er 
der nur genannte Oftracion. 
fyuon. p . 86. Ip. 21. Bey dem 
inne’ Diedon Hyſtrix, gen. 
138. ſp. 2. nach dem Müller der 
große Stachelfiich der Igelfiſche. 
f. Kropffiſche des Kleins, Cray- 
racion. fp. 6. und 13. und un · 
fern vorhergeheuden auch bald fol⸗ 
genden Artifel, Flaſche, Th. II. 


"©. 103. und Igelfiſche. 
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Jabebirete. 
in. Braſi ilianiſcher Fiſch des 
Marcgrabs, ©. 175. ei 
ne Art des Rochens, Ra- 
iae; f. unfern Artikel, Glatt-Ray, 
Leichare 2. des Kleins, Th, III. 
©. 434: 


Sabotapitabaum, 
nter diefem Namen hat zuerft 


Herr Margsraf, und nachher Plů⸗ 


mier einen,in dem mittägigen Ame⸗ 
rifa, und beſonders Braſilien 
wachſenden, Baum befehrichen, 
welchem nachher Herr von Rinne‘ 
mit einem andern vereiniget, und 
beyde mit dem Gefchlechtanamen 
Ochna beleget hat: Es iſt die 
fer Baum von einer mäßigen 
Hohe, trägt wechſelsweiſe geſtell⸗ 
te, laͤnglichte, fpigige Blätter, und 
“an ben Fleinen Xeften viele, bey 
einander ſtehende, gelbe, wohlries 
ende Blumen, welche fünf kleine 
‚Kelch » und fünf rundliche, ganz 
ſtumpfe, ausgebreitete Blumen⸗ 
blaͤtter, viele, gegen einander ges 
richtete, kurze Staubfäden und eis 
‚nen Griffel. mit ſtumpfen Staub» 
Wege zeigen. Die Frucht befteht 
aus zwoen, auch mehrern, einfaa« 


migen blauen Beeren, welche auf. 


einem großen, fleifchichten , rund» 
lich abgeſtutzten Fruchttraͤger ſte— 
hen, oder vielmehr in dieſen ein⸗ 
geſenket ſind. 


Dieſen haben die 
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aͤltern Schriftſteller fuͤr bie Frucht 
ſelbſt angeſehen, und vorgegeben / 
wie die darauf liegenden Beeren 
feinen Saamen enthielten. Die 
Amerikaner bedienen fich * 
Frucht zur Stillung des Dur 
falls und Staͤrkung der Glieder. 
Es koͤmmt folche Hierinnen, und 
weil durch den Genuß die Lippen 
blau gefärbet werden, mit unfer 
Heidelbeeren überein. Es fol 
auch, wie man in Chomels Ueber 
feßung V. Theil und daraus im 
Forſtmagazine 3. Band Tiefer, ein 
Del davon gepreffety und dieſes 
zum Salat gebrauchet werden. 
Die andere Art, Ochna fquar- 
rofa Linn, welche in Indien 
wächft, und fich durch die feitz 
waͤrts an den Aeſten auffißenden 
Blumenfiräußer von der erſten 
unterfcheider, iſt noch wenigen 
befannt, 


Jacapucajo. 
Facapucajo iſt ein hoher Bau - 
der in verfchiedenen Gegenden von 
Amerika, an dem Strande dei 
Meeres waͤchſt. Seine Kindeifl 
gran, hart, ungleich, wie an den 
alten Eichen, und das Hol; hart 
und feſte. Die Blätter ſollen 
dem Myrthenlaube gleichen. DIE 
Zucht hänge an einem dicken 
Stiele, ift fo aroß als eines Kin 
des Kopf; und mit einer gelben 

Schalt 
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Schale, die fo Hart wie Holz iſt, 
überzogen; an dem unterwaͤrts 
gerichteten Ende ift fie gleichfam 


wie eine Buͤchſe mit einem Des 


ckel gefchloffen , welcher, wenn bie 
Frucht reif ift, von ſelbſt ſich ab⸗ 
loͤßet, und die aufbewahrten Nuͤſ⸗ 
fe herausfallen läßt. Dieſe ſollen 
dem Chebuliſchen Myrobalon aͤhn⸗ 
lich ſeyn, und wie Piſtacien ſchme⸗ 
den, Menſchen und Thieren zur 
Nahrung dienen, auch ein Del 
daraus gepreffet werden koͤnnen. 
Das Holz fol dem Gifte wider- 
ſtehen, und die Fruche den Saa⸗ 
men vermehren. Eine genaue 
teibung, fonderlich der Blu⸗ 
me und Frucht, haben wir nicht 
finden koͤnnen. Aci 


aacare. 


¶ Die Brafilianer Haben eine ſehr 


kleine Art Cahmanne, die ſie Ja⸗ 
care nennen, und deren Fleiſch ſie 
begierig eſſen. Sie ſind nicht 
uͤber einen Schenkel dicke, und 
haben eine darnach gemaͤße Laͤn⸗ 
ge; ſie ſind auch gar nicht ſchaͤd⸗ 
lich; man faͤngt ſie lebendig, und 
die Kinder ſpielen damit. Lery 
hat ſolches vielmal mit angeſe⸗ 
hen. Dieſes hindert aber nicht, 
daß die großen Caymanne in Bra⸗ 
flien nicht eben ſo fuͤrchterlich 
ſeyn ſollten, als in den “andern 
Theilen von Amerika. Die Jar 
caren Haben einen fehr weit ges 
ſpaltenen Nachen, hohe Schenkel, 
einen weder runden noch fpikigen, 


Jaca 201 


ſondern platten und ar. Ende 


dünnen, Schwanz. ©. A. Nele 
ſebeſch. B. XVI.S. 271, Die aus⸗ 
führlichere. Beſchreibung des 
Marcgravs, p: 242. von dieſem 
zweelebigen Thiere ift folgenders 
maaßen verfaſſet: der Brafilia« 
ner Jacare iſt bey den Aethiopern 
in Congo ein Cayman, und heißt 
bey den Lateinern Crocodilus, 
Ich habe ihrer zu ſechs, fieben, 
acht bis neun, Fuß lange gehabt. 
Sie haben einen etwas zufarms 
mengedrückten Kopf, und einen 
rundlichen, eyfoͤrmigen, Nachen: 
Die Mundſpalte iſt weit, und 
geht weit unter den Augen fort, 
wenn er ſelbigen aufſperret. Er 
bat in beyden Kiefern viele, ſpi⸗ 
tzige, theils laͤngere, theils kuͤrze⸗ 
re, Zaͤhne. Den oberſten Kinn⸗ 
backen kann er bewegen. Er hat 
keine Zunge, ſondern nur eine, 
zwiſchen dem unterſten Kinnba—⸗ 
cken liegende, und eine Zunge 
vorſtellende, Haut, die er aber 
nieht in die Hoͤhe heben kann. Er 
bat große, runde, helfe, graublaue 
Augen, mit einem ſchwarzen Aug⸗ 
apfel; fie find aber nicht von der 
Geftalt der Schweingaugen. Er 
hat vier Beine oder Füße, davon 
die zween vorderften fehr duͤnne 
find, damit er nicht zu fehr wuͤ—⸗ 
ten folle; fie find auch fürzer, 
und haben an den Süßen fünf 
Singer, davon die drey Innern 
ſchwarze Nägel, wie die Vögel, 
die zween äußern aber Feine ber 
Ns felden 
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ſelben, haben. Die Hinterbeine 
aber ſind dicker und laͤnger, mit 
vier Fingern, davon drey innere 
mit Naͤgeln, wie bey den Voͤgeln 
beſetzet, der eine aͤußere aber keine 
Naͤgel, hat. Sein Leib laͤuft in 
einen langen Schwanz aus. Er 
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ft über und über mit einer fchup- 


pichten Haut bedecket, und ift 
am Kopfe, dem ganzen obern Theis 
le des Leibes, und am Schwanze 
gepangert. Am ganzen Untirlei⸗ 
be find bie Schuppen faft vier⸗ 
eckicht, weich und glatt anzufüh- 
en; an den Geiten fielen fie 
mancherley rimbliche Figuren vor, 
und find mit vielen, theils ſchwar⸗ 
zen, theils gelblichen, Waͤrzchen 
befeget. Eben fo ſieht er auch an 
den Selten des Schwanzes und 
der Deine aus. Der oberfte 
Sheil des Kopfes ift fehr feſte, 
und mit einer fchmarz;» und 
gelbfarbigen Schale bedecket. 
Der obere Hals ift gleichfalls mie 


" Schuppen , und diefe mit groͤßern 


Warzen befeßet; der ganze Ruͤ⸗ 
Een, und ein großer Theil des 


Schwanzes, ift in die Quere mit, 


vielen laͤnglichten, gleichfeitigen 
Vierecken bedecket, und dlieſe 
Schuppen find hart, von gelb- 
und fhmarzgemifchter Farbe, und 
in gewiſſen Weiten damit erhoͤhet. 
Der letzte Mitteltheil des Schwan⸗ 
zes iſt mit einer ſtarken und ober⸗ 
waͤrts ſteifſtehenden, erhoͤheten, 
Floße, bis an das Ende gejieret, 
damit er ſich im Schwimmen, wie 


Sara 


die Fiſche, die erforderliche Rich“ 
fung giebt. Es iſt aber diefe 
Floße gleichfam aus wielen Schupr 
pen zufammengefeßet, gelb von 
Farbe, und mit ſchwaͤrzlichen Li⸗ 
nien ſchoͤn und mannichfaltig 
durchzogen. Ferner ift der game 
Schwanz gleichfam mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen Ringen umgeben, der da⸗ 
zwiſchen liegende Theil iſt gelb, 
und mit ebenfalls ſchoͤnen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Linien durchwebet. Er hat 
ein weißes Fleiſch, wie ein Fiſch/ 
auch nicht mehr Blut als diefels 
ben, in einer fleinen Quantitaͤt. 
Die Mohren effen das Sleifch. 
Er leget Eyer, noch größer, ad 
bie Huͤhnereyer, faft von cylin⸗ 
drifcher Geftalt, die eßbar und 
von guten Geſchmacke find. Sie 
haben eine weiße, harte, gleiche 
fam mit Wärzchen befäete, Schar 
ke. Man findet zum oͤftern in 
einem Nefte acht und zwanzig bis 
dreyßig Stuͤck beyſammen. In 

dem Magen dieſes Thieres habe 
ich viel Krebſe und Klauen eines 
Thieres gefunden. Noch ſetzet 
Marcgrav in einer Note hinzu⸗ 
Man ſolle im fuͤnften Buche ſeiner 
Deferiptionis Ind. Oceident. _ 
und deffen vierten Kapitel nachfe* 
ben, mas er dafelbft, aus dent 
Fr. Ximenes von diefem Thiere 
geſaget habe; und wie er ange 
merfet, daß aus beffelben, unter 
der Kehle figenden, Drüfen, und 
aus dem Magen, gemiffe Arzney⸗ 
en zubereitet würden; daß = 

16 
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J 


Jacke 


aber aus obigem Geſchichtſchrei⸗ 
ber hichuſetzen ſollen, daß dieſes 
Thier, in Ermangelung anderer 
Speife, Steinchen freffe, die in 
defien Magen halb verdauet ges 
funden mürden, daraus ein Pub 
ver wider den Nierenftein von 
befonderer Wirkung zubereitet 
erde, 


Sacca. 
©. Anonenbaum. 


Jachandelbaum. 
S. Wachholder. 


Jackal. 
Der Jackal oder Jakhal, iſt ein 
vierfuͤßiges, grimmiges Thier, 
aus dem Hundegeſchlechte, wel⸗ 
ches in verſchiedenen Gegenden 
ven Afrika und Aſien gefunden 
w'rd, und daher auch fehr ver- 
fchiedene Namen führe. Dehn 
in der Barbarey wird es Deeb, 
in einigen Ländern der Levante 
Adil, in andern Tulki, Chical, 
Schachal, Squilachi, und in 
andern noch anders genannt. In 
dem Linnöifchen Syſtem heißt es 
Canis aureus, und beym Klein, 
fo wie bey den meiften übrigen 
deutſchen Schriftfichern, der 
Goldwolf, weil es dunfelrothe 
Haare, mit einem  goldgelben 
Glanze, und eine große Achnlich- 


feit mit dem Wolfe Bat, wenn 


man den Schwan; ausnimmt, 
welcher einem Fuchsſchwanze glei⸗ 
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chet. Die Große dieſes Thieres 
iſt das Mittel zwiſchen der Groͤ⸗ 


ße eines Wolfes und eines Fuch⸗ 
ſes. Was wir in dem erſten 


Theile S. 96. von dem Adive 


geſaget haben, gilt auch von dem 
Jackal; denn dieſe beyden Thie⸗ 
re kommen nicht nur groͤßten⸗ 
theils in der aͤußern Geſtalt, 
ſondern auch in der Lebensart 
mit einander überein; nur iſt der 
Jackal etwas größer und viel 
grimmiger als der Adive. Den 
Tag über hält er ſich gemeini⸗ 
"glich in feiner Höhle verborgen, 
des Nachts aber geht er in gro» 
Ber Gefelfhaft auf den Raub 
and. Das Gefchrey diefer Thies 
ve ift fehr unangenehm, und klingt 
faft eben fo, als wenn eine Menge 
Rinder von verfchiedenen - Alter 
durch einander fhreyen. Nach 
den Berichten einiger Reifenden, 
follen fie die Gewohnheit haben, 
ben Armeen nach zu ziehen, um 
die begrabenen Leichname wieder 
auszufcharren und zu freſſen. 


Jackjes. 
Farkies, ein Eurinamifcher Fifch, 
ben mittelmäßigen Barben gleich ; 
folen nach |vem Seba, aus Froͤ⸗ 
fehen verwandelte Fiſche ſehn; 
Richter. f. unfern Artikel, Froſch⸗ 
fiſch, TH... 208. 9: 


Jade. 
Ein Guinefifcher Fiſch, unſern 
Hechten gleich; ſ. unſere Artikel, 


Becune 
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Becune und Zeche, Th. I. ©. 
641. und Th. III. ©. 712. 


Jacobakrug. 
S. Warzenbacke. 


Jacob Everſon. 

scob $Everfon oder Evertzen, 
if, nach dem Ruyſch in feiner 
neuen Sammlung Amboinifcher 
Fiſche, Tab. IH. ein Fiſch, def 
fen eilf Gattungen von ihm be⸗ 
ſchrieben und gezeichnet erden; 
nachdem Willughbey, Jonſton, 
und andere Schriftſteller, ſeiner 
zwar gedacht, ihn aber doch nicht 
genau genug beſchrieben, haben. 
Man ſaget, die Schiffsleute, die 
ihn zuerſt bey den Flaͤmiſchen 
oder Azoriſchen Inſeln gefangen, 
haͤtten ihm auch den Namen ihres 
Schiffshauptmanns, zum Scher⸗ 
ze oder aus Spoͤtterey, beygeleget, 


weil derfelbe in feinem Gefichte, 


eben fo rorhflecficht und buntſchaͤ⸗ 
dicht ausgeſehen, wie dieſer Fiſch; 
der aber doch in ſeiner Art fuͤr 
einen. der ſchoͤnſten gehalten wer⸗ 
den muß. Und dieſer Name ift 
ihm fo beftändig verblieben, daß 
er auch nie einen andern bekom⸗ 
men hat. Bey den Portugiefen 
heißt er Meros, und bey den 
Braſilianern nach dem Marcgrap, 
©. 169: Cugupu-guacu; m 
biefer unfer. Artikel, Th, n. 

261. nachzuſehen. Er ſoll * 


mancher Zeit ein angenehmer und 


geſunder Speiſefiſch, zu anderer 


Be 


W 


Zeit aber zum Eſſen nicht taugen; 


und von widrigen Gefchmacke 


fepn. Die übrigen, auf derdrit- 
‚ten Kupfertafel des Ruyſch abge 
bildeten, Fiſche, ſollen von einer 


‘Are ſeyn, führen auch eben bie 


fen Namen; doch follen ſie in 
Anfehung ber Farbe und der An« - 
zahl der Stacheln verfchieden feyn. 

Die erfte Are iſt von brauner 
Farbe über den ganzen Leib; hat 
ſechs Stacheln auf dem Rüden, 
die fich nachmals mit den Sloßen 
vereinigen: die weißlichen Fler 
den find auch an den Floßen 
und dem Schwanze befindfich, 
wiewohl es einige bezweifeln wol⸗ 
fen ; dagegen Willughbey, Tab. 
T. beyde Theile, nach der Natur, 
flecficht abgebildet hat. 

Die zwote Art fol das Weib 
chen des erſtern ſeyn; welches 
wohl moͤglich, da ſie überall ein⸗ 
ander aͤhnlich, doch aber von ver⸗ 
ſchiedener Farbe, find. 

Die dritte Art bat acht Sta- 
helm auf dem Rüden, deren 
Iegterer fich mit den Floßenfin⸗ 
nen vereiniget. Seine Farbe 
fallt ins Schwarze, mit weißen 
Stecken. An oder unter den Kia 
men hat er Feine Sloßen, die doch 
die übrigen alle haben. 

Die vierte Art hat eben ſoviel 
Gtacheln, als der nächft vorher= 
gehende; aber in Anfehung der 
Farbe und Flecken ift er der er 
fien Are ähnlich. Um die Kie 


men bat er * gelblichte Streif⸗ 
chen, 
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chen, als etwas ſonderbares, 


das bey andern nicht befindlich. 

Die fünfte Art ift von helle 
blauer Farbe; mit den Stacheln, 
Sloßen, Schwanze und Sieden, 
iſt er den übrigen. gleich. 

Die fechfte Art hat ebenfalls 
nichts befonders und unterfchei- 
dendes aufzuweiſen; doch ift er 
der eilften Art am. ährlichiten, 
deffen Weibchen diefe Art ſeyn 
ſoll. 

Die ſiebente Art iſt von veil⸗ 
chenblauer Farbe mit weißlichten 
Flecken; die Rücken, und Bauch⸗ 
flogen aber find rundlih. Die, 
fe Art unterfcheider ſich von den 
übrigen allen, mit dem über die 
Proportion großen Kopfe, daher 


auch der Zifch den Namen Capi- 


tonis, Belg. Groot-Hooft, be- 
fommen. 

Die achte Are verbienet Faum 
ben Namen, da faft alle gefleckte 
Fiſche, deren urfprünglicher, Na» 
me unbekannt geweſen, alfo be, 
nennet worden, diefer aber kaum 
drey big vier Flecken am ganzen 
Bauche aufjumeifen bat: von 
der fpißigern Schnauze hat er da- 
ber den holländischen ſchicklichern 

; Namen, Spitzbek, erhalten. 
Die neunte Art verdienet vor, 
züglichft diefen Namen, ba fie 
über und über geflecket iſt, auch 
in den übrigen Theilen, mit den 
Übrigen übereinfömmt, 
' Die zehnte Are verdienetgleich- 
falls, in Anfehung der Flecke, 
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den gemeinen Namen; ſcheint 
aber im übrigen den Krammerfi 
fehen, Turdis, die Jonſton auf 
feiner Tab. XIIL abgebildet, nd 
ber anzugehsren. Ich muß aber 
hier die Ehre meines Malers ret⸗ 
ten, da mir die Zeichnung des 
Fiſches von: einem andern Orte, 
unter dem Namen Ican-Soufa- 
lach, zugefommen; welche mit 
der gegenwärtigen aufs genauefte 
übereinteifft. Diefe Art hat 
übrigens einen rothfarbenen Leib 


‚mit gelben Flecken, und fo find 
. auch die Schuppen, und der uns 


terfie Nand der Kiemendeckel bes 
fhaffen. 
Die eilfte Art hat einen ziem⸗ 
lich großen Kopf, und ein mit 
fehr ſpitzigen Zähnen bewaffnetes 
Maul. Die Farbe vderfelden ift 
über und über, auch an den Flo⸗ 
Ben, braun; die Flecken aber 
find weißlicht, wie bey den uͤbri⸗ 
gen. Auf dem Ruͤcken, gleich 
uͤber dem Kopfe, befindet ſich eine 
lange, nach dem Schwanze zu 
gebogene, Stachel oder Graͤte; 
an dem Unterleibe, wo der Kopf 
feine Graͤnze hat, hangen ein paar 
Bartfaͤden herab; daher eg mir 
ſchicklicher fcheint, diefe Art zu 
einem andern Gefchlechte, als 
biefer geflecften Fiſche, zu bringen: 
boch habe ich in diefer, (vermuth⸗ 
ich Rajifchen) Ordnung nichts 
ändern wollen, weil ich nicht 
gern bey anderer Arbeit. zu fcharfe 
fichtig feyn mag. - ar 
Marta 


— 
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Marcgras beſchreibt feinen Cu⸗ 
gupu guacu, den Linne‘ fuͤr den 
Jac. Everſen erkennet, folgenders 
maßen: die Portugieſen nennen 
ihn Meros, die Hollaͤnder Jacob 
Evertzen. Er waͤchſt zu einem 
großen Fiſche an; ich habe der⸗ 
gleichen gehabt, die mit dem Ko⸗ 
pfe und Leibe fünf Fuß, und mit 
dem Schwanze ſechs Fuß, lang 
geweſen; der Umfang des Leibes 
war zu- vier Fuß und acht Zoll, 
und die Hoͤhe anderthalb Fuß. Er 
hat einen großen Kopf und ein 
große? Maul, dag er in bie Runs 
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de weit aufthun fann, dag aber 


ungezähnelt, ift. Die Augen find 
von mittlerer Größe, mit einen 
ſchwaͤrzlichten Augapfel und gel- 
ben Ringe. - Die Kiemendeckel 


find im Umfange rundlich, in der 


Mitten aber faft wie Dreyangel 
geftaltet. Er hat fünf Floßen: 
eine, welche auf der Hohen Mitte 


des Ruͤckens anfängt, umd nicht 


allzuweit vom Schwanze auf hoͤ⸗ 
ret, deſſen vordere niedrigere Haͤlf⸗ 
te mit ſpitzigen Stacheln bewaff⸗ 


net, die andere Haͤlfte aber breis 


ter, im Umfange wie ein halber 
Mond gefaltet, und mit weichern 
Sinnen unterſtuͤtzet iſt; an dem 
After iſt die Floße von gleicher 
Geſtalt, wie die zwote Ruͤcken⸗ 


floße, nur um die Hälfte kleiner. 


Zwo ziemlich lange und breitliche, 
mit dünnen Stachelchen durchwe⸗ 


bete, Sloßen, nad) den Kiemen 


nahe am Unterleibe. Der Schwanz 


Jaco 
hat eine faſt viereckichte und brei⸗ 
te, am Ende breitere als am An⸗ 
fange, ungetheilte, Sloße. ‚Die 
Schuppen find Flein. Der gan 


ze Kopf, Rücken und Seiten, 


find von’ Farbe afchfarbig mit 
Umbraun verfeßet; nach dem 
Rüden zu etwas dunfler; der 
Bauch ift weißlicht. 
fen nebft dem Schwanze find hel⸗ 
ler braun. 
Leib-⸗, Rücken» Seiten- und 
Kiemenfloßen, find Fleine ſchwar⸗ 


ze Pünctchen geſtreuet; der Bauch‘ 


aber nebft dem Schwanze und 
übrigen, Sloßen, find nicht fo 
punctiret 
von gutem Fleiſche. 
Linne ift diefer Fiſch Perca Gur- 
tata, gen. 168. fp. 21. der Jar 


cob Evertefifch feines Bärfchingd 


bes Müllers, der ihn auch Th. 
IV, Tab. VII. fig. 1. aber fehr 
unterfchieden von dem Marcara« 


vifchen, Cateebyifchen und Ruy⸗ 
fehenen Abbildungen, zeichnet. fe 


Aleins Kaulparſch, Percis, 13. 
und unfern Artikel, Eugupuguas 
eu, Sb. Tl. ©. 261. 


Jacobsblume oder Kraut. 


©. Creutzkraut. 
Sacobsfifchlein. 


etterfiſchlein, Bemäller 
Aphya, Apua. Nichter. fonf 


auch, Heuerlinge, Hunderttane 
fendfifche, Taufendbrüderchen; f- . 
unfere Artifel, Grau, und ZUR _ 

geundel; » 


Ale For 


Ucher dem ganzen 


Er iſt ein Meerfiſch 
Dep dem 


f 





Jacob— 


arundel, Th. II. ©. 509. und 
53 5. desgleichen Rockfifche, Go- 
10, 4. des Kleins. 


Jacobslilie. 
©. Amaryllis. 


a 
Jacobsmuſchel. 
©. u 


Jacobsnareiſſe. 
©. al 


Jacobsſtab. 
Dieſer Name wird den drey 
Sternen ihn Sternbilde des Dris 
ons gegeben, welche in einer ge- 
taden Linie ftehen, und fonft auch 
der Gürtel des Orions, und 


die drey Könige genannt werden. 
&. Orion. 


Jacobsſtab, S. Affodilund 
Narciſſen. 


Jacobsſtraße. 
S. Milchſtraße. 


Jachuinie. 
ieſes Pflanzengeſchlecht iſt dem 
Kayſerl. Koͤnigl. Bergrathe und 
oͤffentlichen Lehrer der Kraͤuterkun⸗ 


de zu Wien, Nic. Joſ. Jacquin, 


billig zum Andenken gewidmet 
worden, indem derſelbe nicht al⸗ 
lein auf ſeiner amerikaniſchen Rei⸗ 
ſe viele neue Pflanzen entdecket 
und genau beſchrieben, auch ab⸗ 
gezeichnet, ſondern auch nachher, 
durch verſchledene wichtige Werke 


Sarul 


um die Kräutermiffenfchaft ſich 
gar fehr verdiene gemachet bat. 
Die Gefchlechtsfenngeichen find: 
fünf rundliche Kelchblaͤttchen, ein 
slocfenförmiges, bauchichtes, und 
in fünf größere, und fünf Fleinere 
Einfchnitte getheiltes Blumen» 
blatt, fünf Staubfäven und ein 
Griffel, mit einem knoͤpfich⸗ 
ten Staubwege, Die Frucht ift 
eine rundliche , zugefpigte, einſaa⸗ 
mige Deere. Es find davon 
drey Arten bekanndt; alle wach» 
fen. in Amerifa, gehören aber 
zur Zeit unter die feltenften Pflans 
zen.“ 


Jacua⸗acanga. 
Unter dieſem Namen beſchreibt 
Marcgrap. eine Brafilianifche 
Pflanze, melche man zwar leicht 
für eine Art der Krebsblume er 
kennen, aber doch nicht beftims 
men kann, welche folche eigentlich 
fey, und ob felbige bereits von 
einem neuern Schrifefteler beftims 
met worden. Es ſoll felbige zer⸗ 
theilen, reinigen und heilen, und 
zu Bähung, Umfchlägen und Sal- 
ben gebrauchee werden. 3 
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Saculator. 

Ein zu Batavia befindlicher, von 
Schloßern, in den Tranfalt. 
Philof. Vol, LIV. ad Ann, 
1764. p. 89. befchriebener, und 
Tab. IX. gejeichneter, befonderer 
Fiſch. Er haͤlt fich vornehmlich, 
feiner Nahrung wegen, an ben 
' Ufern 
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Ufern der Meere und Fluͤſe auf. 


Auf eine, auf einer Wafferpflan- 
ze figende Fliege, oder ein ande 
re8 dergleichen Inſect, ſchießt er, 
in einer Entfernung von fünf big 
ſechs Schuhen, ein einziges 
Troͤpflein Waffer aus ſeiner ſchna⸗ 
belformigen Schnauze ohne Fehl 
fo richtig ab, daß felbiges dadurch 
ins Wäffer geftürger, und ihm 
folglich, ohne weitere Mühe zur 
angenehmen Beufe werden müffe. 
Diefes hat der Aufſeher bes Kran 
kenhoſpitals zu Batavia, Hommel, 
bey wiederholten Verſuchen zum 
oͤftern ſelbſt geſehen. Dieſer 
von Schloſſern alſo beſchriebene 
Fiſch, iſt nachmals der Engl. &o- 
cietaͤt uͤberſendet, in derſelben 
Cabinet gebracht, und hier auf 
der neunten Kupfertafel ſchoͤn ab⸗ 
gebildet worden. Er iſt des Hrn. 
von Linne Chaerodonroftratus, 
pinna dorfali poftice maculara 
fufca, gen, 164. fp. 9. ‚der 
Muͤlleriſche Küffelfifch unter fiir 
nen Klippfifchen, mithin iſt er ei- 
ner der vorzüglichften Sifche, die 
Augenfifche genannt zu werden 
verdienen. f. unfern Artikel Au⸗ 
genfifche, Th. 1. S. 438. undim 
folgenden, Xuͤſſelfiſch. 


Gägermantel, 
Dieſe Kammmufchel it Oftrea 
plica Linn. und gehoͤret zu den. 
jenigen, welche gleiche Ohren har 
ben, und mit dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Namen Doſen beleget wer. 
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de. Da jedoch Rumph die Oh⸗ 


ven ald ungleich ang ebt, möchte 


noch zweifelhaft ſeyn, ob fie nicht 
vielmehr mit den Maͤnteln koͤnne 
vereiniget werden. Man pflege 
auch dieſe Mufchel zuweilen den 
bunten ‚gewölften Mantel zu 
nennen. 


haben ſechs, auch wohl mehrere, 


einigermaßen glatte Strahlen, die 
jeboch kreuzweis geftreifer find. 
Die Falten find breit, auf aller» 


hand Art gewoͤlket. Man findet 


Die bauchichten Char 
len find einander faft gleich, und 


dergleichen mit grauen, gelben, 
violetartigen und rohen Wolfen - 
von verfchiedener Zeichnung, Ger 
meiniglich iſt die breite Hälfte der 


Schale grau, und nach hinten zu 


weißlicht, mit vielen, ſchwarzen 


Slecken und Puncten befeger, in« 


wendig iff fie weiß und am Mans 
de purpurfärbig. 


Jaͤgertaſche. 


err von Linne’ nennt dieſe do⸗ 


fenartige Kammmuſchel, Oſtrea 
radula, teil die zwoͤlf erhabenen 
und kreuzweis geftreiften Strah⸗ 
Ion geferbet und rauh anzuführ 


len find. Man muß aber wiſſen⸗ 


daß Here Rumph eine ganz an“ 
dere Mufchel Radulam, die Seile 
oder das Reibeifen genannt, Die 
Schalen. find faft gleichbäuchichtr 
und weil folche mehr ing laͤnglich⸗ 
te fallen, hat man folche Jaͤgerta⸗ 
ſche genannt. Hollaͤndiſch Wei⸗ 

taſch⸗ 


Man erhaͤlt 
dergleichen aus Indien. 


Sat 
ſchdoublet. Die Schalen find 
mutzig weiß, mit wenigen. 
ſchwarzen Flecken bezeichnet. Die 
ven ſollen einander gleich ſeyn; 
Rumph aber meldet, daß gemeini⸗ 
glich eing größer, als daß andere 
1%), und diejenigen für die felten- 
ſten zu achten, welche zweh faft 
gleiche Ohren haben. Man rechs 
Dee dieſe, nebſt dem Jaͤgermantel, 
gemeiniglich unter die St, Ja⸗ 
tobsmufcheln, und erhält auch 
diefe aus Oſtindien. 


Jaͤrter. 

Eine Art diſche/ faft wie die Ja⸗ 
fen geftalter, aber ſchmaͤler, laͤng⸗ 
lichter und dünner, und haben 
'Heinere Schuppen. Die Sloßfe 
dern find Blaulicht; die Augen 
gelb, wie Gold; ihr Fleiſch iſt 
ſehr fett, und ganz fonderbar 

som Gefchmade, vornehmlich 
aber gut zu braten. Und weil 
fie meiſtentheils in der Ober ger 
fangen werden: fo bratet man 
fie in den, an felbiger gelegenen 

Städten, fonderlich zu Herbſtzei⸗ 

ven, ſchlaͤgt fie haͤufig in Zäffer, 
und überfender fie an andere Dr; 
te, weil fie ſich auf diefe Weiſe 
ziemlich Lange halten Finnen j 
und ein bereitetes Effen abgeben, 
Chomel. 


Häfen. 
Iten/ v. Göfen, Dante. Jefuf, 
Sefig, eben das, was Setling, 
Sentling, Capito caeruleus, 
Vierter Theil, 


{ 
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Richter. ſ. unfern Artlkel, Goͤſe, 


Th. III. S. 460, und Schwaal, 
Leueifeus, 13. des Kleins. 


Jagdhund. 

Cani⸗ venatieus. Dieſe Gate 
tung von Hunden hat einen run⸗ 
den ſtarken Kopf, eine chen fo Latte 
ge und noch flärfere Schnauze, 
als die Bauerhunde, Breite, her⸗ 
unter hHängende Ohren, lange, flei⸗ 
fhichte Schenkel, einen langen; 
farken Leib, einen Eleinen in die 
Höhe gekruͤmmten Schwanz, fürs 
zes und faft uͤberall gleich langes 
Haar, Der Körper ift entweder 
ganz weiß ‚oder grau oder hat 
fahle und ſchwarze Flecken auf eis 
nem weißlichten Grande.“ Die 
ZJagbhunde werden ‚auch Spuͤr⸗ 
hunde genannt; doch pflegen eis 
tige. den Namen Spuͤrhund in 
einer engerm Bedeutung zu neh⸗ 
men und nur diejenigen Jagdhun⸗ 
be damit zu bezeichnen, wel 
he einen flärfern Kopf, eine 
kürzere Schnauze, und nicht fo 
große Ohren, als bie übrigen 
haben, —6* 

Bey den Aſtronomen zeiget der’ 
Name Jagdhunde ein Sternbild 
an, welches zum Bootes gehoͤret, 
tie bereit8 unter biefem Uryikel 
angemerket worden ft. Man ſtel⸗ 
let naͤmlich den Bootes als einen 
Hirten mit zween Hunden vor, 
welche Chara und Afterion ger 
nannt werben, wozu man breg 
und zwanzig Sterne rechnet, naͤm⸗ 


1 
Eu 


’ 
1 
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lich ‚einen von der andern, einen 
bon. ber dritten, ziveen von ber, 
vierten, achte vom der fünften und 
zehen von der fechften Größe, nebſt 
einem bunflen Sterne, 


Szageteufel. 
S. Johanniskraut. 


Jagfiſch. 
Jagfiſch, in Indien, voller Sta⸗ 
cheln, Richter. Gesner führer ©. 
so, von dieſem aalfoͤrmigen Fi⸗ 
ſche oder Aalſchlauge, zwo Arten 
auf, unter dem Namen des In⸗ 
dianiſchen Jagfiſches, Guaica- 
nus vel Reuerfus, Piſcis Indi- 
eus; etliche fremde Voͤlker und 
Inſeln fangen die Fifche des weis 
ten Meeres durch andere Fifche, 
fo zu folcher Arbeit genaturet und 
gewoͤhnet worden find. Solcher 
werden zweyerley Geſtalt befchries 
ben. Die erfte foll fich nach der 
Zeichnung, vergleichen einem 
großen Yal, allein daß er einen 
groͤßern Kopf hat. Auf feinem 
Genicke fol er haben ein Fell 
oder Haut, gleich einer großen, 
weiten, langen Tafchen „ oder wie 
ein Sack. Solchen Fifch pfle- 
gen. fie angebunden zu führen, 
hart am Schiffe, alfo daß er bie 
Luft nichterreichet; denn gänzlich 
mag der Fiſch die Luft oder dag 
Licht nicht erleiden, Mo fie nun 
ein Raub erfehend, er fey von 
großen Schildfroften oder andern 
Fiſchen, ſo Iöfen fie das Geil 
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auf; der Fiſch, ſobald er vermer⸗ 
ket, daß ſolch Seil nachgelaſſen / 
ſo ſchießt er nach den Raub wie 
ein Pfeil, wirft auf ihn ſein Fell 
oder Taſchen, alfo, daß er ihn 
damit ‚ergreift, fo ſtark, daß fole 
cher Raub niit feiner Arbeit mag 


von ihm emtlediget werden, ſo 


lang er lebet; er werde denn nach 
und nach mit dem Seil auf her at" 
die Luft oder den Tag gegogenr 
welchen fobald er erficht, fo LAßE 
er den Raub den Jaͤgern oben 
Sifchern, welche ihn ſoviel wieder⸗ 
um erledigen, baß er ſich möge in 
das Waffer an feinen alten Si 
oder Dres halten. Den Raub 
oder Fang theilen fie, und laſſen 
einen Theil den Fifche herab an 
einem Seil, zu feiner Speife und 
Nokrung: Mit folchem Jagfiſch 


ſollen fie in kurzer Zeit viel fan⸗ 


gen. ; 
Der andere Sindtanifche Jag⸗ 
fiſch, auch Reuerfus genanntr 
ſoll auch eine ſehr wunderbarliche 
Art und Geſchicklichkeit zu jagen 
an ſich haben, alfo daß er heit 
mifch, (zahm) gemachet, und alſo 
gelehret werde, daß er die Epra® 
he der Fiſcher verftehen fell; el 
wird von einigen. befchriebenn 
daß er fey einer Spannen landr 
mit gerunzelten Schuppen bede⸗ 
det, habe fcharfe Dorner, naͤm⸗ 
li son dem Ruͤcken, und vol 
dent Nabel gegen den Schwangß / 
mit welchen ev auch große Fiſche 
fteche, und fie alg mit einer Angel 
— ziehe 
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Hehe. Solche Fiſche machen bie 
Sifhen he Fiſche mad) 

FU ſolchem Brauch dienftlich feyn, 
Er fol fonft, zur Speife ein guf 
loͤblich Fleiſch haben. Beyde Ar⸗ 
ten beſchreibt und zeichnet Aldro⸗ 
vand, naͤmlich den Reuerſum 
Indicum anguilliformem, p. 
142. Tab. XVII. fig. 9. und 
den Reuerſum Indicum fqua- 
mofum, p. 113. und Tab. XY, 
fig, 12. welchem Vorgänger Jon⸗ 
fon und Ruhſch in beyden ge 
treulich nachgefolget find. Zur 
zeit haben wir die Wirklichkeit 
diefer ſo außerordentlichen Fiſche 
in den neueſten Reiſen nicht be⸗ 
ſtaͤtiget gefunden; wir wollen fie 
daher, nicht eben unter bie fabel« 
haften Fiſche, fondern nur unter 
bie Admiranda Pifcium rech⸗ 
nen: * 


Jaguacaguare. 


Ein Braßlianiſcher Fiſch, nach 
dem Marcgrav, ©. 156. bey den 
Portugieſen, Iaqueta, das ift, ein 


. ende, weil die Schwarzen Ham 


den von dergleichen Farbe, als 


dieſe Fiſche find, tragen. Er iſt, 


fie unſere Parſche, breit, rundlich, 
hoͤchſtens acht Zoll Lang, und fünf 
bis ſechs Zoil breit. Er hat ein 
Meines, (laͤnglichtes) mit ganz klei. 
ren, ordentlich gefeßten, Zähnchen 


 befegtes Maul, mittelmäßig geoße 


eryſtallene Augen nit einem brau⸗ 
nen Ringe, ſieben Floßen, eine, 
don des Mitten deg Ruͤckens big 


fo zapım, damit fie ihnen. 


Jagu 


zum Anfange des Schwanzes fort⸗ 
laufende, mit Stacheln unterſtuͤtz⸗ 
te, vorwaͤrts anderthalb Zoll brei⸗ 
te, hinterwaͤrts noch breitere, und 
in eine dreyeckichte Figur auslau⸗ 
fende, Floße, zwo an den Kiemen, 
wo an dem Unterbauche, eine et⸗ 
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was breitere nach dem After, eis . 


nen zween Zoll langen, gleichfeitte 
gen Schwanz, beffen gabelförml⸗ 
ge Floße in zwey Hörner ausgeht. 
Er ift, wie ein Parfch, mit ziemlich 


großen, ſchwarzblauen Schuppen 


bedeefet; auf jeder Seite ftreichen 
vom Rüden big über den Bauch 
fünf breite, ſchwarze Bänder hers 
unter; der Bauch felbft iſt weiß⸗ 
Blaulicht, alle Sloßen find ſchwarz ⸗ 
Blaulicht, und am Raude faft 
ſchwarz, ber ganze Schwanz aber 
ſchwarz: Er ift ein Epeitcfifch, 
Nach der bepgefügten Anmerkung, 


fol er mit dem Mormylo ober’ 


Mormyro des Gebners überein. 
kommen, außer daß ſich Die Zeiche 
nungen dadurch unterfcheiden, daß 
bey ‚dem Gesner mehr ſchwarze 


oder dunkelbraune Linien vom Ruͤ⸗ 


cken durch die Seiten bis an den 
Bauch herunter ſtreichen. Allein 
es iſt auch anzumerken, daß die 
Zeichnung dieſes Fiſches bey dem 
deutſchen Gesner, ©, 22, ber ihn 
Marmel»Brachimen nennt „ von 
der Marcgravifchen Figur, in meh» 
tern Städten, beſonders in Une 
fehung des Kopfes und der Ruͤ⸗ 


Eenfloße, abgehe; und daß ihn 


Jonſton und Ruyſch den Marcı 


83 gravifhen 


Jagu 
grabiſchen ganz Ähnlich zeichne. 
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Behy /dem Linn’ heißt er Chaero- 


don faxatilis, gen. 164. fp. 21. 
und Müller nenne ihn, unter fei, 


nen KRlippfifchen, den Gabel- 


ſchwanz. f. unfern Artifel, Th. 
Il. ©. 244. 


Jaguar. 
Dieſts ift der braſilianiſche Nas 


me eines amerifanifchen, vierfuͤ⸗ 


Bigen, mir bem Panther verwand⸗ 
ten Thieres, welches beym Klein 
unter den Tiegern ſteht, und ſonſt 
auch unter dem Namen Tieger⸗ 
katze vorkoͤmmt. Es iſt ohnge⸗ 
faͤhr fo groß, wie eine mittelmaͤ⸗ 
ßige Dogge, und hat ein ſchoͤnes, 
rothfahles Haar, welches etwas 
laͤnger, als am Panther, und mit 
ſchwarzen Flecken von verſchiede⸗ 
ner Farbe gezeichnet FE. Man 
rechnet es unter die graufamften 
Raubthiere der neuen Welt und 
erzaͤhlet von ihm dieſen Umſtand, 
daß es die Indianer den Euro⸗ 
paͤern vorziehe. Wenn es einen 
Indlaner unter einer Menge Spa- 
nier fchlafend angetroffeny ſo hat 
es, nach den Berichten der Rei— 


‚ enden, meiftentheils den India 
ner zu feinem Raube ausgeſuchet 


und die Spanier unbefchädige ger 
laſſen. 


Jaguaracxa. 
Eine Srafitianifche Art von Sta⸗ 
chelfiſchen. Richter. f. Parſch, 
Perca 8. des Kleins Marcgrab 


* 


lauge, dyeyeckichte, oberwaͤrts in 






Jagu 
beſchreibt ihn, ©. 147. folgen⸗ 
dermaßen. - Der Jagugraca Def’ 
Brafilianer iſt von der Große ea 
nes mittelmäßigen Parſches, mit 
einem ſpitzigen ungezaͤhneltem 
Maule, großen Augen, deren cry⸗ 
ſtalliniſcher Augapfel, fchtvarge 
groß.und weit, einen ſilberfarbe⸗ 
nen Ring, und über felbigen eh 
nen blutcorhen Fleck hat. An 
den Seiten und an dem Unterlei⸗ 
be hat er dem vorhergehenden ZW 
fche, dem Taruntapeba oder 
Itaiara, (Percis 3. des Kleins) 
ähnliche Sloßen; -über dem Ruͤ⸗ 
cken aber gehe nach der Länge, eier 
ne, einen Singer breite Floße bis 
in den Abftand eines Zolls vond 
Anfange des Schwanzes, welche 
aus einer dünnen, mit eilf ſeht 
ſcharfen Finnen unterſtuͤtzten/ 
Hat beſteht, welche er nach Be 
lieben aufrichten und niederlegene 
zufa.umenzichen, und-in bie Fur⸗ 
che, an welcher fie ſitzt, verbergen 
kann. Auf dieſe folget eine an⸗ 
dere, ſie beruͤhrende, einen Finger 
breite, zween Finger oder Zoll 


eine Spitze aus und bis an den 
Anfang des Schwanzes fortlau⸗ 
fende Floße. Der an den übe 
sen Körper anftoßende Theil de 
Schwanzes iſt rundlich, andert⸗ 
halb Singer lang, mit einer ga⸗ 
belförmigen Sloße, deren unteret 
Theil ziween Zoll lang, der obere 
aber etwas länger, if. An den 
Kiemen hat er jeder Seite zween 
= Stadelm 


—* 
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Stacheln, zwiſchen welchen ande⸗ 
re kleinere ſitzen; mit welchen fie, 
men und Stacheln er flieht und 
verwundet, welches er auch mie 
der Ruͤcken und untern Bauch: 
flogen hun fann, an deren Sei— 
wen ein ziemlich langer Stachel 
fih befindet, und zwar befonderg 
an der Floße des Unterleibes, na— 
be am Schwanze, ein, einen Zoll 
fanger, Stachel. Der ganze Fifch 
iſt über und über mir wohlgeord⸗ 
neten Schuͤppchen ſchoͤn gezieret, 
die an ihren Raͤndern fehr jart 
gezaͤhnelt find. Der ganze Leib 
iſt ſilberfarbig, der Bauch aber 
ganz weißlicht. Der Kopf iſt 
oberwaͤrts ſchoͤn fleifchfarbig, und 
Mit einer rauhen Echale bemwaff. 
net: Ale Floßen find helle fleiſch⸗ 
farbig; die mit Stacheln unter 
fügte Rückenfloße aber ift an den 
Stacheln mit Goldfhattirt, Das 
Fleiſch ift fert und vom guten Ges 
ſchmacke, beſonders wenn «8 


- gebraten wird. Er wird im 

Meere zwiſchen Klippen ge 

‚ fangen. wen 
Jaguarete. 


Ein amerikaniſches Thier aus 
dem Panthergeſchlechte, welches 
eine uͤberaus große Aehnlichkeit 
Wie dem Jaguar hat, von dem eg 
Nur Vorzüglich in der Zarbe ab» 
weicht; denn es hat über den 
ganzen Leib ein ſchwaͤrzliches Haar 
Mit dunkelſchwarzen Flecken; da- 
ber es auch von einigen Schrift, 
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ſtellern der ſchwarze Tieger ges 
nannt wird. 


Jahaka. 
Jahaka nennen die Araber einen 
Fiſch, den Haßelquiſt im Nilſtro⸗ 
me gefunden, und Terraodon, 
Fahaca oder Iahaka, wie Müller 
«8 fehreibt, genannt hat. Er iſt 
des £inne” Terraodon Linearus, 


gen. 136. ſp. 3. unter den Müls 


lerifchen Stachelbäuchen der ges 
ſtreifte. ſ. Stachelbäuche, 


Jalappawurzel, weiße. 
S. Mechoacanne. 


Jalappe. 
Jalapwurʒel Gallenpulver, 


ſchwarze Rhabarber, iſt ein be. 


kanntes und ſeit Entdeckung der 
neuen Welt im Gebrauch geweſe⸗ 
nes Purgiermittel, welches von 
der Stadt Talapa in Neufpas 
nien diefen Namen erhalten. We⸗ 
gen der Pflanze, deren Wurzel dien 
fen Namen führer, haben die 
Schriftſteller verſchiedene Mey⸗ 
nungen geheget, und einige ſolche 


für eine Art der Gichtruͤbe, an-⸗ 


dere für eine Art der Wunder. 
blume, und noch andere für eine 
Art Winde ausgegeben. Die 


Wurzel von den zwey erflern Ges - 


ſchlechtern zeiget auch viele Aehn⸗ 

lichkeit mit der Jalappe, und die 

Wirkung derfelben iſt auch nicht 

verſchieden; indeffen hat Bern. 

Juiſſien die Pflanze , welche 
9 x 


3 Houſton 


f 
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Houſton unter diefem Namen and 
Amerika gebracht, und ihm in 
"London gezeiget, für eine wah⸗ 
re Art der Winde erfannt, und 
ift auch nachher von Millern und 
andern dafür angenommen wor⸗ 
den; welcher Mennung wir um 
fo viel lieber beypflichten, ba ver⸗ 
fehiedene Purgiermittel, ald dag 
Scammonium, Turpetum und 
Soldanella, Arten dieſes Ge⸗ 
fehlechts find, Auch Here von 
Linne, obgleich derfelbe ehedem 
die Wunderblume, und fonders 
lich die langblümichte Are, &, 
Amoen, Acad, VII. 8.308. ©. 
mit Hrn. Gleditſch fir die Jalap⸗ 
pe ausgegeben, iſt doch zuletzt den 
vorigen beygetreten, und hat eine 
beſondere Art Winde, Conuol- 
uulus lalapa genannt. Dieſe 
Winde oder Jalappe waͤchſt in 
Mexiko und Veracrux. Der gruͤ⸗ 
ne, ſchwache Stängel dieſer Pfian⸗ 
ze windet ſich hoch in die Höhe; 
Die langgeftielten, glatten Blaͤt⸗ 
ter find verfchiedentlich geſtaltet, 
theils herzfoͤrmig, ecficht nnd längs 
licht, theils lanzetfoͤrmig, und je⸗ 
de Blume ſitzt auf einem beſon⸗ 
dern Stiele. Die Wurzel hat 
ohngefaͤhr die Geſtalt eines klei⸗ 
nen Rettigs, iſt von außen 
ſchwaͤrzlich inwendig aber im fris 
ſchen Zuffande mir weißlichten, 
uud einen milchichten Saft aus⸗ 
ſchwitzenden Zirkeln durchzogen, 
welche bey dem Austrocknen blaß⸗ 
gelblicht, auch öfters ganz unficht, 


\y 
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4 
bar werden. Damit ſolche def 
beſſer auf behalten werten koͤnnen, 
pfleget man ſelbige, zumal die ſtat⸗ 
ken Wurzeln, in Scheiben und 
Stuͤcke zu zerſchneiden, und mo 

zu trocknen. Da bdiefe Wuryel 
nicht immer von einerley Güre HH 
erlangen, und vieleicht der hat 
zichte Beftandtheil fchon ausge 
gen ift, foll man die dichte, Felt 
und ſchwere, innerlich mehr glaͤu⸗ 
zende, ſchwarze und harzichte, nicht 
mehlichte und weißliche, auch dit 
jenige, welche unter dem Stoßell 
leicht zerſpringt, am Lichte ſich 
leicht anzuͤnden laͤßt, und einen 
ſcharfen eckeln Geſchmack hat, vor⸗ 

zuͤglich zum Arzneygebrauche et 
waͤhlen. Man pfleget auch die 
wurmſtichige zu verachten; und 
es iſt wahr, die meiſten derglei⸗ 
chen Wurzeln taugen nichts. Von 
der Jalappe aber wiſſen wir dad 
Gegentheil, Den Wirmern If 
der harzichte Theil diefer Wurzel 
zuwider, fie freffen nur dag hol 
zichte Wefen, und wir haben aus 
ber mwurmfichichten mehr Hark 
ald aus der andern unbefchädig‘ 
ten Wurzel erhalten, Man e* 
hält auch ganz leichte und weiß? 
lichte Wurzeln, woraus dag Hard 
ſchon ausgegogen worden, DW 
Wurzel befißt zwar viel ſchleimich⸗ 
te oder gummöſe Beſtandtheile⸗ 
aber auch vieles Harz, und wegen 
des letztern wirket folche vorzuge 
lich in die Gedaͤrme und — 

Leib. Es iſt ſelbige ein gewoͤhn⸗ 
——— liches 


Sala. 
liches, gutes und ficheres Purgier⸗ 
mittel, hat fonderlich keinen Ge⸗ 
ruch, und das Unangenehme, wel⸗ 
ches die Naſe beym zerſtoßen der⸗ 
ſelben empfindet, beſteht nur im 
Reize. Sie hat auch feinen un- 
angenehmen Geſchmack, und ift 
auch in Anfehung derMengenicht 
beſchwerlich. Sechs, acht bis 
zehn Gran kann man Rindern ge- 
ben, und ein Scrupel, oder bey 
ſtaͤrkern Körpern ein halbes Quent⸗ 


chen wird bey erwachſenen Perfo- 


nen hinlaͤnglich wirken; doc) 
koͤmmt viel auf die Gute der Wur⸗ 
jel an. Das daraus bereitete 


Harz, refina Ialappae, wirket 


viel ſtaͤrker. Allein, obgleich 
Wepfer bey den Verſuchen, 
welche er mit Hunden angeſtellet, 
wahrgenommen, daß davon der 
Magen und die Gedaͤrme entzuͤn⸗ 


det worden, ſo kann man daſſelbe 


dennoch ohne alle Gefahr verord⸗ 
nen, wenn man nur das rechte 


Maaß oder Gewichte beobachtet. 


duͤnf, ſechs, acht Gran werden 
nicht leicht, außer bey ganz ſchwa⸗ 
en und empfindlichen Körpern, 
Kneipen, Schmerzen, oder andere 
ſchaͤdliche Wirfungen verurfachen. 
Starke und gefunde Körper Edn- 
en wohl zehn und mehrere Gras 
UF vertragen. Und es find ung 
Bepfpiele befannt, wo zwanzig 
und dreyßig Grane ohne allen 


Schaden, vielmehr mit der beften, 


Virfung genommen worden; doch 


‚Muß man diefes wicht zur Richt: 


Sala 


ſchnur annehmen, fondern die Per⸗ 

fonen wohl unterfcheiden, und lie⸗ 
ber weniger, als viel verordnen, 
auch das Harz nicht leicht allein, 
fondern mit dem Pulver von dic» 
fer Wurzel vermifcher, eingeben, 
und etwa für erwachſene und ge 
funde Körper vier bis ſechs Gran 
Harz, und funfzehn bis zwanzig 
Gran Pulver als ein Purgiermit⸗ 
tel verordnen. Herr Spielmann 
und verfchiedene andere Aerzte 
wollen diefes Harz fonderlic bey 
Rindern gebrauhen. Wir wol 
len diefes nicht gänzlich verwer« 
fen, halten aber bafür, daß die 
ſchwachen Gedärme davon leicht 
zu ſtark gereizet und ausgetrock 
net werden möchten; zumalmwenn 
man, wie Herr Spielmann an 
giebt, Kindern von ein bis acht 
Jahren fo viel Grane geben woll⸗ 
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te, als fie alt find. Bey uns ha« 


ben Kinder von acht Jahren an 
drey und vier Gran vollig genug 
gehabt. Es iſt dieſes Harz bey 
Mafferfüchtigen nuͤtzlich zu ges 
brauchen, indem es, nebft andern 
Unrath, viele mäfferichte Feuch⸗ 
tigfeiten abführet, hingegen wirb 
man ſolches bey higigen Koͤrpern, 
als ein mehr reigendes Mittel, nie⸗ 
mals gebrauchen. Damit diefeg 
Harz defto gelinder twirfen, und 
um deſto weniger ſchaden koͤnne, 
hat man ſolches durch Laugen⸗ oder 


ſauere Salze, auch mit oͤlichten 


und gewürzhaften Mitteln ver⸗ 
beffern und ſchwaͤchen tollen.‘ 
aa: IE Sonder 


\ 
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Sonderlich iſt bey ung an einigen 
Dertern und vorzüglich in Leipzig 
das fo genannfe Eyertränfchen be⸗ 
fannf, da man dag Jalapenharz 
mit dein Gelben vom Ey aufloſet, 
und mit wenigen Zufaß von Waſ⸗ 
fer verduͤnnet. Es iſt dieſes alles 
aber unnoͤthig; das Mittel blelbt 
was es zuvor geweſen, und wel⸗ 
chem das Harz an ſich unnuͤtze 
und ſchaͤdlich ſeyn kann, bey dem 
wird es auch die naͤmliche Wir 
fung leiſten, wenn es gleich auf 
diefe oder jene Ark zubereitet wor 


den, Wo man ſich wor diefim 


‚Mittel fürchtet, folk man es lieber 
gar nicht, oder in folcher- Eleinen 
Menge geben, daß davon Fein 
Schaden entſtehen könne. Es 
wird auch der harzichte Theil im 
ſtarken Weingeiſte aufgeloͤſet, und 
dieſe Jalappeſſenz als ein Purgier⸗ 
mittel gebrauchet. Da aber der⸗ 
Hleihen Tropfen, nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe des aufgelöften Harzeg, 
ſtaͤrker und ſchwaͤcher wirken, und 
man hierbey nichts beftimmen 
kann, fol, man. diefelben Lieber 
gar nicht gebrauchen, ‚oder wenn 
man ja, nach dem Eigenfinne des 
Franfen, Purgiertropfen ermäh. 
len muß, fo viel von dem Jalapı 
penharze mit Weingeifte aufldfen, 
als man ſonſt diefem Menfchen in 
Pulver geben wollen; wobey je⸗ 
doc) zu merken, wie das, im Wein⸗ 


geifte aufgelößte, Harz noch fldrs- 


fer wirfe, als wenn felbigeg nur 
In Pulver verordnet worden, 








Jamb 
Dieſem Harze giebt man ſowohl 
den eigentlichen Namen Reſios, 
al8 auch Magifterium, doch haf 
vielleicht bey dieſer doppelten Ber 
nennung noch ein Unzerfchicd fratk 
Das aus Holland erhaltene Mar 
gifterium purgieret gelinde, und, 
zwölf Gran davon haben kaum 
fo ſtark gemirfer, ald acht Grat 
von der, mit Meingeift ausgezo⸗ 
genen, reſins, wie dieſe in hieſi⸗ 
gen Apotheken verfertiget wird: 
Nach der neueſten Ausgabe von 
Millers Gaͤrtnerlexicon ſoll dieſe 
Wurzel noch einen andern Nutzen 
haben, und die Gaͤhrung ungemein 
befördern, daher von den Waſſer⸗ 
hrennern und Brauern haͤufig ge⸗ 
brauchet werden, 


Jambolane. 


Unter dieſem Namen beſchreibt 
Rumph einen Baum, welcher in 
verſchiedenen, nach Morgen lien 
genden, Dertern Indiens haufig 
wächft, und in andern, auch in 
Amboina gebauet wird, Hr. 9 
Einne nennt folhen Tambolife- 
ra. Diefer ftarfe und Hohe Baum 
bat gemeiniglich eine glatte und 
dicke Ninde, kreuzweis geſtellte 
Aeſte und wenig Blätter. Dieſe 
find gefiedert und befichen aus 
zwey bis vier Paaren, etwa fechd 
Daumen langen, und einer Hand 
breiten, am Ende rundlich einge 
ferbten, und mit einer kurzen vor⸗ 
ragenden Spitze verſehenen Blaͤtt⸗ 
chen. Aus dem Blaͤtterwinkel 
treiben 


* 


Sams 


treiben Blumenſtraͤußer. Die Blur 
men find ganz Elein. Der Kleine, 
vlerfach eingeferbte Kelch um- 
giebt vier ſchmale, teichterförmig 
geſtellte Blumenblaͤtter, acht ang. 
. Märts gebogene Siaubfaͤben und 
einen Griffel. » Die Frucht iſt der 
Größe und Geſtalt nad) ben Dlis 
. ben ähnlich, nur, etwas gekruͤm⸗ 
met, mit dem Relche gekroͤnet, an⸗ 
fangs grün, hernach röthlich, und 
endlich ſchwarz und weich anzu. 
fühlen. So lange fie roth if, 
ſchmecket fie äußerft fauer und zus 
ſammenziehend, bey der volligen 
Reife aber fofüße, wie Weintraus 
ben. Die Einwohner fpeifen diefe 
Frucht roh, oder machen die noch 
unreife mit Salz und Eſſig ein. 
Wenn ſolche einige Tage in der 
Stube gelegen, ſchmecket ſie ange⸗ 
nehmer, und wird bey hitzigen 


„. Krankheiten zu Linderung dee. 


Dur ſtes angewandt, 


Jamboſenbaum. 


uter dieſem Namen beſchreibt 


Rumph verſchiedene Bäume, wel⸗ 
he in Amboina und andern oſt 
indiſchen Laͤndern wachſen, und 
ein eigenes Geſchlecht ausmachen, 


welchem Michelli und andere neus 


ere Schriftfieller den Namen Eu- 


‚Senia bepgelcget; denn auch dies * 


fer berühmte Prinz und große 
Feldherr hat ſich wegen eineg koſt⸗ 
baren, an raren Gewächfen rei- 
hen, und auf eigene Koſten unter⸗ 
baltenen, Garteng, uͤberdieß auch 
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wegen der Kräuterfommlung, ſo 

Cuſius veranſtaltet, und von die⸗ 
ſem Prinzen dem Michelli gefchene ⸗ 
ket worden, um die Kraͤuterkunde 

hoͤchſt verdient gemachet. Der 
Kelch ſitzt auf dem Fruchtkeime 
und if in vier ſtumpfe, vertiefte 
Einſchnitte getheilet; die vier 
Blumenblätter find von gleicher 
Geſtalt, aber zweymal groͤßer, und 
viele Staubfaͤden umgeben einen 
Griffel mit einfachem Staubwe⸗ 
ge. Die viereckichte Steinfrucht 
enthält eine rundliche, glatte Nuß. 
Herr von Linne erwaͤhnet ſieben 
Arten, welche meiſt alle in Oſtin⸗ 
dien zu Hauſe ſind. Die Frucht 
hat, dem Anſehen und Geſchmacke 
nach, viel aͤhnliches mit den Pfir⸗ 


ſigen. Das ſaftige dieiſh yieche 


nach Roſen und ſchmecket unge⸗ 
mein lieblich, daher dieſe Frucht 


In Indien Häufig bey der Maple 


zelt aufgefeget, auch den Kranken 
zur Stillung bes Durfies und Lina 
derung der Hiße gereichet wird, 
In Europa find die IJambofen, 
ober mie einige fchreiben, Jambu⸗ 
fenbäume, felten anzutreffen, und 
in unfern Gärten findet man zu⸗ 
weilen nur den einblämichten, 
Eugenia vniflora Linn, deſſen 
vollkommen ganze Blätter herz⸗ 
förmig zugefpiget, und die feite 
waͤrts geftellten Blumenſtiele mie 
einer weißen Blume befeßet find. 
Die: weiche, faftige Frucht ift 
roͤthlicht, gefurcht und wohi⸗ 


riechend. 
55 Jambus. 


Jamb 


err von Rinne’ nenne dieſe Art 
Blaſenſchnecke, Bulla verrncofa, 
und Herr Rumph Mitte Sams 
voeſen, welchen Namen auch die 
Holländer noch jeßo beybehalten. 
In Deurfchland pfleget man fol- 
che Hochrüden mit‘ weißen 
Anöpfeben, aud) dag Perichen 
oder weißen Kürbis ju nennen, 
Die Geftalt koͤmmt mit den Por- 
zellanſchnecken Ziemlich uͤberein; 
fie ıft, mie Müller angiebt, noch 
feinen Zoll lang, had) Rumphs 
Beſchreibung aber von der Groͤße 
eines Taubeneys, und ganz weiß, 
an jeder Ecke des Mundes aber 
roͤthlicht. Ueber jeder Ecke, wo 
der Mund aueläuft, ſteht eine 
weiße, runde, perlenmutterattige, 
eingefaßte Erhebung, und quer 
über den Rücken geht eine Wulft. 
Han erhält dergleichen aus Oſt⸗ 
indien. 


J 
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Janipaba. 
‚& Genipa. 


Janusfiſch. 
Amphifi len. Zlein führet ihn 
ander den mit offenen Riemen ath ⸗ 
menden Fifchen, bie bey einem 
aalfoͤrmigen Körper, an ber 
Schnauze etwas befonbers haben, 
und machet ein eigenes Geſchlecht 
mit einer einzigen Gattung dar 
aug, weil felbiger zugleich am 
Kopfe und am Schtwanze etwas 


Janu 


beſonders, nämlich einen‘ ſchna⸗ 
belförmigen Kopf und Schwanf 
hat, folglich fih von den Rohr? 
hohlſchnauzen, 
unterſcheidet. ſ. unfern Artikel, 
Fiſch, Th. IT. ©. 62. 63. dei 
gleichen Ampbifilen, Th. I. © 
82. Diefem fügen wir hieran 
noch bey, daß er des Linne Cen* 


Solenoftomisy 


| 


trifeus Scutatus, gen. 140: {pr 


1. und des Valentyn, Ikan-Pir 
fau, welches Meſſerfiſch heißer 
fy. Müller nennt ihn daher 
Mefferfifch unter feinen Schildfi⸗ 
fchen , weil fein Korper wie ein 
bäuchichtes Brodmeffer geſtalltet 


fey, daran die Spite den, ſpitzi⸗ 


gen Rüffel vorſtelle. Hollaͤndiſch 
heißt er Mefvifch, und Scuta- 


tus wird er vom Ritter genennefr 


weil der Rücken des Fiſches mit 
einem Schilde bedecket if. Er 
zeichnet ihn, Th. III. Tab. X. 
fig. 4. doch alfo, daß feine Zeich⸗ 


nung bon des Ruyſch und Kleins 


Zeichnungen abgeht. Diefer gan 


befondere Fifch ift, nach der Lin 
neifche Mülerifchen Befchreibungs 


von oben mit einem Fnochichten 
Panzer bedecket, welcher fich hin⸗ 
ten in einen Stachel enbiget, um? 
ter welchen der Schwanz lieger 
fo, daft doch zwifchen beyden ſich 
noch Ruͤckenfloßen finden. 


andere neun, die Bruftfloßezebttr 


Die 
erfte Rückenfloße hat drey, DIE. 


bie Bauchfloße ſechs, die After 


floße eilf, und die Schwanzfloße 
neun, Sinnen oder Strahlen. 
Die 


Sapa 


Die Schnauze, welche faft Feine 
iefer Hat, und nicht Haffen kann, 
ſcheint die Nahrung lediglich durch 
Saugen an fich zu ziehen. un— 
ten an der Schnauze bangen 
zwey diinne Häuschen, welche big 
zum Bauche herunterlaufen, und 
wie Gofd glänzen ; von da aber 
erhebt fich die Bauchfloße, und 
laͤuft bis zum Schwarge. Es ift 
‚ ber Fiſch nur Flein, und koͤmmt 
aus Dftindien, nach dem Ruyſch 
Namentlich aus Amboina. 


Japarandiba. 


Ein Braſilianiſcher Baum, deſ⸗ 
fen Rinde grau, und das Holz 
hart, jedoch voller Marf iſt. Die 
Blätter find länglicht, zugefpiget 
und voller Adern; von den gror 
Ken und ſchoͤnen Blumen ſtehen 
allemal drey und drey auf einem 
Etiele; jede beſteht aus acht 
Blättern, und find den Roſen 
aͤhnlich. Die Frucht ift wie ein 
Apfel geftaltet, oben platt, aͤu— 
Berlich grau, inwendig gelb; je⸗ 
de enthaͤlt einen Stein, der ſo 
dicke wie eine Haſelnuß und eckicht 
iſt, ſonſt aber die Geſtalt wie ein 
Herz hat, und glaͤnzet. Die 
Blaͤtter ſollen zertheilen, daher 
fie auch auf die verhaͤrtete Reber 
‚ Außerlich geleget , auch abgefocher 
gebrauchee werden. Marcgran 
und Piſo Haben diefen Baum an- 
gefuͤhret; bey den neuern Schrifte 
ſtellern finden wir feine Nacht cht, 
außer daß Herr Adanſon ſolchen 


hen, am Tage aber abfallen, da⸗ 
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unter obigen Namen erwähnen, 
und acht Blumenblätter, ohn⸗ 
gefähr hundert Staubfäden, und 
einen ‚Griffel mit einem kegelfoͤr⸗ 
migen Staubwege befihrieben. 


Japoniſche Erde, . 


©. Areca. 


Jaſmin. 

Jaſmin oder Jeſmin iſt ein be⸗ 
kanntes Pflanzengeſchlecht, deſſen 

roͤhrenfoͤrmiger Kelch mit fuͤnf 
Spitzen geendiget, und des Blu 
menblattes lange Roͤhre in den 
platten, fuͤnffach zerſchnittenen 
Rand verbreitet iſt; in der Blu⸗ 
menroͤhre ſitzen zween kurze Staub⸗ 
faͤden, und der rundliche Frucht ⸗ 
keim trägt einen Griffel mit dop⸗ 
pelten Staubmwege. Die glatte, 
eyfoͤrmige Beere enthält in zwey 
Fächern zween Länglichte Saas 
men. Die Einfchnitte des Blue 
menblattes find ſowohl in Ans 
fehung der Geftalt, als der Anzahl 
öfters. verfehieden. Einige Ar ⸗ 
ten zeigen gemeiniglich achte, auch 
wohl noch mehrere Einfchnitte in 
dem Blumenblatee und dem Kel⸗ 
che. Diefe hat Herr von Linne‘ 
von dem Jaſmin abgefondert, uns 
ter einem beſondern Gefchlechte 
angeführet, und-diefen ben Nas 
men Ny&tanthes gegeben; indem 
die Blumen fich gemeiniglich bed 
Nachts oͤffnen, und alddenn vor 

züglich ftarf und angenehm rie⸗ 


her 


Jaſm 
her auch Herr Dietrich im Deut 
ſchen dieſes Geſchlecht Nacht⸗ 
blume genannt. Wir haben 
aber fomöhl am Tage als des 
Nachts die Blume in ihrer Schoͤn⸗ 
heit gefehen, auch zu jederzeit 
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den angenehmen Geruch davon, 


empfunden; tie denn die abge 
falenen Blumen annoch ben 
letztern einige Zeit behalten, 
Wenn fie aufgeblühet, dauern fie 
faum vier und zwanzig Stunden, 
und fallen, wie viele einblättrige, 
hurtig ab. Wir wollen die Ars 
ten von beyden Gefchlechtern hier 
anführen, diejenigen aber, fo 
niche über fünf Einſchnitte am 
Blumenblatte zeigen, und eigent⸗ 
lich Jaſminarten find, zuerſt, 
hernach aber diejenigen bemerfen, 
welche zu dem andern Gefchlechte 
koͤnnten gerechnet erben, wenn 
man denen Herren ©. Eine‘ und 
v. Haller folgen wollte. 

1) Det gefiederte weiße Jaſ⸗ 
min, ber gemeine weiße Jaſmin, 
Veilrebe, Iaſminum vulgarius 
flore albo, Iaſminum officinale 
Linn. waͤchſt in Oſtindien, doch 
hat Herr von Haller ſolchen auch 
auf den Felſen um Chiavenna 
wild wachfend gefunden. Es iſt 
ein niedriger ſchwacher Strauch, 
mit biegfamen, zuweilen auch ger 
wundenen, und langen grünen 
Zweigen ; an dieſen ftehen gefie⸗ 
derte Blätter einander gegenüber, 
‚welche aus fünf oder ſieben ey⸗ 
foͤrmig ‚ngefpigten glänzenden 


> 


\ 
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grünen Blaͤttchen zuſammengeſe⸗ 
tzet ſind, davon ſtehen viere oder 
ſechſe paarweiſe ſeitwaͤrts, und 
eines am Ende einzeln; das letz⸗ 


te ift etwas größer, auch oͤfters 


an einer Geite eingefchnitten. 
Die weißen, wohlrichenden Blu⸗ 


men fommen. in Juli und Aus. 

guſt aus den Spitzen der Zweige _ 
Gemeiniglich zeigen ſol⸗ 
de nur vier Einfchnitte, und biee _ 


hervor. 


fe find untersdärte mit vorſtehen⸗ 


ben Läppchen beſetzet, auch zuwei⸗ 
len etwas roͤthlich. Dis vier 


Kelcheinſchnitte fi m ſchmal und 


lang. 
2) Der — roͤthlichte 


Jaſmin, Cataloniſcher Jaſmin, 


laſminum grandiflorum Linn. 
wächft in Malabarien, Iſt von 


vielen mit der erften Art verwech⸗ 


felt, oder als eine Spielart der« 
felben angenommen worden, Dee 
Unterfchied aber ift deutlich und 
beftändig. Der Stängel ift hola 
zichter, ftärfer und Höher ; die 
jungen Zweige find von den her 
unterlaufenden Blattftielen geſtrei⸗ 


fet, die Blättchen find größer, 


und die drey legten unter einan⸗ 


nicht einzeln, fondern auf einmal 
abfallen; auch die Blumen find 
größer, und: äußerlich roͤthlich. 
Zuweilen erfcheinen mehrere al? 
fünf Einfehniete, aud) gedoppelte 
und gefüllte Blumen, 

3) Dreyblätteigee weißer 
Jaſmin, asorifther Jaſmin, laſ⸗ 
minum 


* 


der verwachſen, fo daß ſelbige 
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winum oaborieum Linn, Dieſes große, dicke, oberwaͤrts bunfel-, 


immergruͤnende Baͤumchen waͤchſt 
in Indien. Die Blar.ftiele ſte⸗ 
ben an den Zweigen einander ge. 
genüber, und. jeder trägt drey 
glänzende, glatte, enförmige 
Blaͤttchen, wovon das mittelfte 
oder fegte größer, als die bepden 
ſeitwaͤrts geftellten, iſt. Auf der 
untern Flaͤche zeigen ſich da, wo 
die Aeſtchen der Gefaͤße abgehen, 
kleine haarichte Vertiefungen. 
Die Kelcheinſchnitte ſind kurz, 
und die Einſchnitte des Blumen⸗ 
blattes wie bey der erſten Art, 
beym Anfange ſeitwaͤrts mit Laͤpp⸗ 
hen befeget, und unterwärte oͤf⸗ 
ters roͤthlich. Der Griffel iſt 
oͤfters laͤnger als die Blumenroͤh⸗ 
re, und bie beyden Staubwege 
feinen verwachfen zu ſeyn. Die 
angenehm und ſtark riechenden 
Blumenbüfchel dauern lange, 
oder es kommen vielmehr immer 
neue hervor. 

4) Gelber rundaͤſtichter 
wohleiechender Jaſmin; ‚großer 
gelber indianifeber Jaſmm, Taf 
minum ‘odoratifimum Linn, 
waͤchſt in Indien, ift baumartig 
und immergrän.. Die alten Hol« 
sichten Aeſte treiben lange Zwei⸗ 
ge, welche zwar von den Blätter, 
fielen einigermaßen gefkreifeg, 
aber nicht, mie bey den beyden 
folgenden Arten, eckicht, fondern 
und. find; die Blattſtiele ſtehen 
wechſelsweiſe, und gemeiniglich 
traͤgt jeder drey, ſelten mehrere, 
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unterwaͤrts hellgruͤne, ſtumpfe 
Bläschen; „Die ſeitwaͤrts geſtell- 
ten find am innern Rande ſchmaͤ⸗ 
ler als an dem äußerlichen. Der 
Kelch und das Blumenblatt zei⸗ 
gen gemeiniglich fünf Einfchnitte; 
bey dem Keiche find fie ganz kurs, 
bey dem DBlumenblarte -funpf, 
und beym Anfange mit Läppchen 
verwahrer; die Staubwege ſchei⸗ 
nen verwachfen zu ſeyn. 

5) Gelber Jaſmin mit eckich⸗ 
ten Zweigen und ſtumpfen Blaͤt⸗ 
tern; gemeiner hochſtaudiger 
gelber Jaſmin, laſminum fru- 
ticans Linn, waͤchſt in dem mit: 
tägigen Europa und dem Mors 
genlande. Iſt ein immergrünen- · 
ber, drey bis vier Fuß hoher 
Strauch, mit fteifen ecfichten 
Zweigen; bie wechflsweife ger 
ſtellten Blätter Halten nicht eie 
nerley Anſehn. Einige, zumal 
die oberſten, ſind einfach, andere, 
und die meiſten, aus drey Blaͤtt⸗ 
chen zuſammengeſetzet, einige auch 
gefiedert, von fuͤnf oder ſieben 
Blaͤttchen. Die dunfelgrünen, 
glänzenden Blaͤttchen find. durdh« 
gehende nicht ſpitzig, fondern 
Rumpf, und wo drey beyfam- 
menftehen , ift das mittelfte etwas 
‚länger, von den beyden Seiten- 


blaͤttchen kaum entfernet, und 


ganz kurz geſtielet. Die gelben 
Blumen treiben einzeln zwifchen 
den Blättern in den Fruͤhlings⸗ 
monathen hervor, und bayern lan⸗ 

ge, 


} 
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ge, find aber Hein und haben eir 
nen (wachen Geruch. 

6) Gelber Jaſmin mit eckich⸗ 
ten Sweigen und ſpitzigen Blätz 
gern; Sialienifcber gelber nier 
driger Jaſmin, Tafminum hu- 
mile Linn. fol in Stafien wild 
wachſen. Iſt ein niedriger, im⸗ 
mergruͤnender Strauch, deſſen 
ſchwache Zweige ſtreificht und 
eckicht ſind. Die Blaͤtter ſpielen, 
wie bey der vorigen Art. Ge— 
meiniglich beſtehen folche aus 
drey Bläschen, mit welchen fich 
auch gefiederte und einfache vermis 
fhen. Bey allen find die Blaͤtt⸗ 
chen fpigig, und wo mehrere bey 
einander ftehen, bie ſeitwaͤrts ges 
ſtellten an der innerlichen Seite 
ſchmaͤler. Der kleine Kelch, und 

as gelbe Blumenblatt zeigen ge⸗ 
meiniglich fünf Einfchnitee, _ Der 
Geruch der Bluͤthe ift ganz ſchwach. 

Bon den Arten, welche zur 
Nachtblume gerechnet werden, 
bemerfen wir nur: 


7) den arabiſchen Jaſmin, 
auch ſonſt der einfache arabiſche 
Jaſmin mit Pomeranzenblaͤt⸗ 
seen genannt, Tafminum arabi · 
‚ cum, Ny&tanthes fambac L. 
welche: mie der andern Art, fo 
den Beynamen Arbor triftis, 
der traurige Baum erhalten, 
und einen viereckichten Stängel, 
eyfoͤrmig zugeſpitzte Blätter, und 


trockne Saamenbehältniffe zeiger, 


gar oft verwechfels wird. Die 
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ſes ſtrauchartige, immergrünende, 
und bey ung faſt immerblühende 
Baͤumchen waͤchſt in Sadien 
Der Stängel und: die alten Aeſte 


fcheinen zwar holzicht, find aber 


ſchwach und. müffen angeheftet 
werden; die jungen grünen, lan 


gen, rundlichen Zweige ſchlingen 


fich zuweilen an die dabey geftell« 
ten Stäbchen. Die alten Aeſte 


find von den abgefallenen BIä 


tern und Blumenflielen an vie 
len Drten knorricht, treiben aber 


auch an diefen Orten junge Sproſ⸗ 


fen. Die Blätter ſtehen einander 
gegenüber auf kurzen Stielen, 
find- faft durchgehende einfach, 


hellglängendgrün, die untern mehr 


berg», die obern mehr eyförmig 
und zugefpiget. An den 


Auf 
ber untern Flaͤche zeigen fich bey 


den Abrheiluugen der Adern Flcie 
Das 
Blumenblart, wie aud) der Kelchr 


ne druͤſichte Koͤrperchen. 


hat ofters mehr als acht Ein⸗ 
ſchnitte, und dieſe ſind, wie bey 
den meiſten Jaſminarten, hinter⸗ 
und ſeitwaͤrts, mit zwey vorta⸗ 
genden Laͤppchen verlaͤngert. Die 


weiße Farbe des Blumenblattes 


wird, wenn es zu verwelken aus 


Spitzen 
der Zweige ſtehen gemeiniglich 
drey Blaͤtter bey einander. 


fängt, ins roͤthliche verwandelt. 


Der Griffel gleichet, der Laͤnge 
nach, der Blumenrohre, wird 
nach oben zu dicker, und rheilet 


fich in zween abgefünderte Staub 


wege. 
den 


Der Geruch iſt ſtark / 


- 


' 


Jaſm 
uam Ponerangenbticen faft aͤhn⸗ 


Alle diefe Jaſminarten halten 
fir in Topfen, und verwahren 
folche den Winter über im Glas. 
baufe. Die erfte und fünfte Are 
dauert zwar auch den Winter 
Über im freyen Lande, in einem 
warmen bedeckten Drte, wenn 
die Kälte nicht zu hart iſt; fie 
flerben aber oͤfters bis auf die 


‚Wurzel ab, und obgleich diefe im 


folgenden Sommer neue Schoͤß⸗ 
linge treibt, werden doch diefe 
nicht Häufig blühen, Die zwote 
Art, welche Grotian auch im Lan⸗ 
de an einer Wand zu pflangen 
angerathen ,, wird noch viel eher 
Schaden leiden. Es fcheint äber- 
haupt, als ob dieſer Schriftfteller 
be) gar viel Pflanzen dem Mil: 
ler gefolget, und Deutfchland mit 
Englaud verwechfelt habe. Am 
ficherften iſt es, diefe Stöcke mit 
der Orangerie bepzufegen, damit 
fie auch im Winter gelegentlich 
Luft haben koͤnnen, und dadurch 
vor Schimmel, und allzuſtarken 


Treiben geſichert werden. Bey 
der erſten Art werden gemeini- 


glich zu dieſer Zeit die Blaͤtter 
vertrocknen, und ſie muß daher 


unm deſto ſparſamer begoſſen wer⸗ 


den. Die ſiebente Art iſt am 
zaͤrtlichſten, und muß, wenn man 
fie ſchoͤn und ſtark blühend zu Has 
ben verlanger, beftändig in einer 
Stube gegen. Mittag hinter dem 
Senfter, oder in dem Glashaufe 
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unterhalten ‘werden. Um dag 
Wachsthum und, die Bluͤthe zu 


befördern, foll man die Pflanze 


Öfter8 vom Staube reinigen, die 
obern Wurzeln mit neuer Erde 
erfeifchen, auch zuweilen auf lau⸗ 
lichten warmen Mift feßen. Im 
inter kann fie durch die Näffe 
leicht getoͤdtet werden ; bey der Bluͤ⸗ 
the im Sommer . verlangen fie 
mehr Feuchtigkeit. Selten er⸗ 
halten wir von den Jafminarten 
reifen Saamen, und müffen daher 
die Vermehrung entweder DurchAlbs 
leger, oder Zweige oder die Wurzel 
Schößlinge zu erhalten fuchen, 
die Arabifche, wie auch die zwote 
Art, kann man auf die erfte pfro« 
pfen. Auch bey diefer gelingen 
zuweilen die Ableger, und abge 
ſchnittene Zweige ſchlagen manch⸗ 
mal Wurzeln. Man haͤlt dieſe 
in einer lockern ſandigen Erde, 
die man oͤfters anfeuchten, auch 
mit Moos bedecken kann. Um 
viele Blumen zu erlangen, kann 
man die Jaſmine ſpaͤt im Frühe 
linge befchneiden, fonft aber ver» 
tragen fie folches nicht gern. 
Außer dem Angenchmen, wel⸗ 
ches man von dem Geruche ber 
Blüthe erhält, Haben die Jaſmin⸗ 
arten wenig nügliches. Aus dem 
Saamen von der vierten Art: fol 
man in Indien eine Farbe ziehen, 
und diefe zum Cattundrucken und 


Malen gebrauchen. Wer viele - 


Blumen fammeln fann, wird dar⸗ 
aus ein wohlriechendes Wafler, 


I 


wicheicht 


\ 
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vieleicht auch Del verfertigen 


koͤnnen. Herr duͤ Hamel behaup⸗ 
tet jedoch, daß die Blumen durch 
das Abziehen kein riechendes 
Waſſer geben, und die fo genann⸗ 
te Jaſmineſſenz ein ausgepreßtes 
Del fey, welchem man den Jaſ⸗ 


mingeruch nur beygebracht habe, 


> 


Die Zubereitung davon kann 
man in deffen Abhandlung 
von Bäumen und Stauden, I. 
Th. 218. ©. nechlefen. Mag 
von den Drangenblüthen in der 
Arzneykunſt zu erlaugen, kann 


“ man auch von diefen hoffen. 


Bey dem Jaſmin Fann auch 
wegen des aͤhnlichen Geruchs, 
und nach der gemeinen Gaͤrtner⸗ 
forache, füglich ein anderes. Ges 
ſchlecht Plag finden, weiches wir 
After oder Baſtardjaſmin nen 


nen, fonft auch den Namen wil- 
der oder welfcher Tafınin, Kan⸗ 


delblähb, Syringsſtrauch, und 
von Hr; Planern Pfeiffenfteauch, 
erhalten hat. Ob diefer wohl⸗ 
viechende Afterjafmin, Syringa 


Tourn. Philadelphus corona- 


rius Linn. um Verona wild wach. 
fe, wie Herr von Rinne” angiebt, 
iſt hoch ungewiß. Herr von Hals 
ler meldet, wie felbiger in ber 
Schweiz ‚einheimifch geworden. 
Es breitet fich diefer Strauch mit 
feinen Yeften weit aus; diefe ha⸗ 


ben eine ſtarke Markroͤhre und 
weißbraͤunlichte Rinde; bey den 


jungen Zweigen ift fie rothbraͤun⸗ 


licht, und ſchaͤlet ſich im Fruhjah⸗ 


J 
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re ab, worauf die, bey den aͤltern 
gewoͤhnliche, ſich einftellee. An 
ben Aeſten fisen die geftielten 
Blätterfeinander gegen über, fil 
find Hellgrün, groß und breit, ey⸗ 
foͤrmig, zugefpißet, son der Eph, 
ge an bis über die Hälfte am Ran⸗ 
de weitläuftig außgezacker, und 
überall mit feinen Haaren beſe⸗ 
get; fie fallen im Herbfte ab, und 
im Srühfahre treiben meue, ohne 
vorhergegangene wahre Knoſpen 
Im May und Junius erſcheinen 
an den Enden der Zweige die Blu⸗ 
menbuͤſchel, welche man wegen 

des ſtarken, angenehmen Geruchs 
von weiten wahrnehmen ‚kann 
Der Kelch) iſt in vier weißgruͤn⸗ 
lichte, breite, ſpitzige Einſchnitte 
getheilet. Die vier weißen, gro⸗ 
ßen Blumenblaͤtter find rundlich 
und ſtehen ausgebreiter. Die Aue 
zahl der Staubfäden ift von feche 
zehn bis Hier und zwanzig; die h 
gelblichten Staubbeutel find mit 
vier Furchen bezeichnet. Der 
Fruchtkeim ſitzt unter dem Kelch⸗ 
und der Griffel theilet ſich in vier 

Staubwege. Das eyfoͤrmige, an 
beyden Enden ſpitzige, trockne Saa⸗ 

menbehaͤltniß oͤffnet ſich mit vier 

Klappen, und enthaͤlt in vier Faͤ⸗ 
chern viele kleine Saamen. Die er⸗ J 
ſten Blumen zeigen an dem Kelche⸗ 
den Blumenblaͤttern und den 
Staubwegen ſtatt der vierten die 
gefuͤnfte Jahl. Es vertraͤgt die⸗ 

ſer Strauch unſere Winter ohne 





Schaden, und nimmt mit jedem 


Erde 


hi 
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Erdreiche porlich, Herr di Rob 


will folchen zwar niche zu Heden 
empfehlen; da aber feine Aefte 
ſchlauk und biegfam find, und fich 
nach Gefallen ziehen laffen, kann 
Man davon artige Spaliere zie⸗ 
ben, welche fonderlich zur Bluͤth⸗ 
zeit eim ſchoͤnes Anfehen haben, 
Er verträgt auch das Befchneiden 
Mit der Scheere. Die Fortpflan- 
dung geſchieht am beften durch die 
bewurzelte Bruth. Der Geruch 
iſt wohl alles, was man davon 
zu genießen hat; doch koͤnnen 
auch aus den Aeſten Tabacksroͤh⸗ 
te verfertiget werben, 

Den gefüllten Swergs After⸗ 
jaſmin, Philadelphus nanus, hat 
HerrMiller als eine befondere Art 
angeführet, weil ſolcher kaum über 
zween Fuß Hoͤhe erreichet, und ein⸗ 
zelne gefüllte Blumen trägt; Hr. 
du Roi aber hält folchen nur für 
eine Spielart. Die Blumen er 
feinen fehr felten, und daher hat 
‚ bi Hamel diefen Strauch), alg ei« 

hen niemals blühenden, angefüh« 
tee. Er ift eben fo wenig, als 
die Stammart, zärtlich. 


Jaſmin, blauer, S. Lilac. 


Jaſwmin, dornichter, oder Bar 
fartjafmin, S. Buchsdorn. 


Jaſminholz. 
S. Citronbaum. 


Jaſpachat. 
,& Jafpio. 
Vvierter Theil, 


4 
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Jaſpis. 
Ialpis. In Beſtimmung dieſer 
Steinart ſind die Mineralogen 
nicht, einerley Meynung. Wal⸗ 
lerlus, welcher von den Steinen 
vier Ordnungen, naͤmlich Kalchar⸗ 


ten, Glasarten, feuerfeſte Steine 


und Felsſteinarten annimmt, rech⸗ 
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nee Mineral, S. 124. m den 


Jaſpis unter die Glasarten, und 
zwar unter die Felskieſe, welche 
von Ihm In grobe und hochgefaͤrb⸗ 
te Felslieſe eingerheifet erben, 
zu letztern rechnet er bie eigent 
ih fo genannten Jaſplsarten, 
naͤmlich einfäebigen Jafpis, ald 
weißen, grauen, eifengrauen, ro⸗ 
then, gelben, dunkelbraunen, blaͤu⸗ 
lichen und ſchwarzen Jaſpis; fer⸗ 
ner gruͤnen und ſprenklichten Ja⸗ 
ſpis, als weiß, grau, roth, gelb, 
braun und grängefprenfelten Ja⸗ 
ſpis, Heliotrop oder Sonnenwen⸗ 
denjaſpis und Grammatlas oder 
Schriftjaſpis, endlich Jaſponyx; 
außerdem aber rechnet er auch zu 
ben Safpisarten ben Laſurſtein 
und Porphyr. 

Cronſtedt, welcher von den 
Steinen acht Geſchlechtarten 
feſtſetzet, rechnet Mineral. S. 67. 
u. f. den Jaſpis unter die Kieſel⸗ 
arten und theilet denfelben in rel⸗ 


nen und eifenhaltigen Jaſpis. 


Lehmann, welcher die Steine 


‚nach des Wallerius Ordnung ber 


trachtet, zaͤhlet Mineral, &; 887 
ebenfalls, wie dieſer, den Jaſpis 
#7" | und. 


* 


4— 


Zap 
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und ſeine Arten, ald ben rechten 


orientalifchen, den einfärbigen 
und bunten, den Jafponyr und 
Safpahat unter die Glasarten. 
Juſti, welcher von den Steinen 
fünf Gefchlechrer machet, als Edel⸗ 
fleine, Halbedelfteine, feuerbeftän- 
dige Steine, Falchartige Steine 
und fehmelzbare oder glasartige 
Steine, rechnet Mineral. S. 214. 
den Jaſpis und Jaſponyx unter 
die feuerbefländigen Steine. 
Man wird hieraus fchen, daß 


der Jaſpis bald unter die un⸗ 


ſchmelzbaren und feuerfeften, bald 
unter die ſchmelzbaren Eteine ge 
- zähler wird. Wir halten dafür, 
daß er weder zu diefer, noch zu jer 
ner,fondern vielmehr zu beyden Ars 
sen gehöret, indem einige Jaſpis⸗ 
arten im Feuer ſchmelzbar, andere 
unfchmelzbar find. Wir fönnen 
auch dem fonft fehr fchägbaren 
Mineralogen Cronſtedt, welcher 
die zum Mineralreiche gehörigen 
Koͤrper nach ihren Mifchungen mit 
aller Sorgfalt betrachtet und ord⸗ 
net, nicht folgen, und den Jaſpis 
unter die Kiefelarten zählen, fon» 
dern halten denfelben für eine ver⸗ 
mifchte Steinart, welche aug 
Thon, Kieſel, Kalch und metalli- 
ſcher Erde, befteht, doch, fo, daß in 


einigen Arten die Shonerde, in an⸗ 


dern bie Kiefelerde die Oberhand 
bat, und die metalliſche Erde große 
tentheils eifenartig if. 

Dir Farbe nach ift der Jaſpis 
fehr verfehieden ; denn man finder 


Dar 
weißen, rothen, braunen, grauen 
gelben, grünen, ſchwarzen, adrich⸗ 
ten und gefprenfelten. Auf dem 
Bruche fieht derfelbe wie ein tro⸗ 
ckener Thon, iſt koͤrnicht und nie 
male glatt. Es iſt zwar der Ja⸗ 
fpig ziemlich hart, aber nicht 0 


hart wie die Kiefel; doc; giebt eb 


einige Arten, welche mit Stahl 


Feuer fehlagen ; überhaupt ab 


find die Jaſpisarten, in Betrach⸗ 


tung der Harte, fehr verſchieden 


daher fich auch immer eine Aıt 
leichter ald die andere poliren 
läßt, wiewohl ſie meiſtentheils kei⸗ 
nen ſtarken Glanz; annehme 
Man findet den Jaſpis bisweilen 
einzeln auf den Feldern, meiſten 
theils aber machen diefelben ga 
je Selfenbrüche aus. Es wird 
der Jaſpis zu verſchiedenen Gefaͤ⸗ 
ßen und mancherley Dingen ver⸗ 
arbeitet. 

Zu ben Safpisarten wirb auch 
der Jaſponyr und Jaſpachat ge⸗ 
rechnet, wovon erſterer ein EM 
menge von Zafpis und Onyr, 1 
wie letzterer eine Bermifchung vol 
Jaſpis und Achat iſt. Die I 


dem Jaſponyx befindlichen SM 


cken, welche, der Farbe nach, de 


Nägeln an den Fingern: gleiche" 


haben die Natur und Veſchaffen⸗ 


beit der Kiefel» und Agarharte' 


Wallerius gedenkt, Mineral. S 
133. dreyer Arten Jafponyg: 9 
trüben Jaſponyx, welcher bleich 
roth von Farbe ift, und zuglei 
wie mit einer Wolfe überzogen? 
beſteht 


Jaſp 


beſteht auf der einen Seite aus 
‚einer Jaſpisart, auf ber andern 


aber aus einem Onhe; 2) gefleck 
ven Jaſponyr; diefer iſt bon Far⸗ 
be gruͤn oder roth und hat bleich, 


rothe Tuͤpfel oder Flecken von 1. 


Onyr eingemenget 3) Chalcedo» 
niſchen Jaſpis; ift von grüner oder 
tother Farbe, und hat Flecken von 
Chaleedon in fich, fo dem Schnee 
oder Speichel gleichen. Der Ja⸗ 
ſpachat, deſſen Adern und Striche 


allerhand Figuren machen,. ift an H 


etlichen Orten halbdurch ſichtig, 
welches von dem eingemiſchten 
Agath herruͤhret. 

Von dem Porphyr und feinen 


Arten merken wir bier mie weni⸗ 


gen an, daß wir niche abgeneigt 
find, denenfenigen beyzupflichten, 
welche, wie Wallerins, den Por⸗ 
phyr unter die Jaſpisatten zaͤh⸗ 
len, und denſelben als eine roͤth⸗ 
lichte, harte Jaſpisart mit ver⸗ 
ſchiedenen kleinen eingeſtreueten 
Steinen betrachten. & Por 
phyr. 


Jaſſponhx. 


S. Jaſpis 


F N; [13 ul. Y 
Sau, nach dem Chomel eine 
Meerbarbe, Mullus, fr, Barbeau 
oder Surmular. Ein laͤnglichter 


Seefiſch, nicht eben fo gar beſon⸗ 


ders groß, wiegt insgemein auf 
dtocH Pfund, und ift mit großen, 
darten Schuppen bedecket. Er 
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lebet von kleinen Fiſchen und vom 
Aaſe, iſt gut zu eſſen, ſoll die Co⸗ 
lik ſtillen und die guͤldene Ader 
eröffnen, und fein Roggen purgi⸗ 
tet. ſa unfern Artikel, Barbe, Th. 


1. ©. 540. und Mulle, Mullus 
2. des Kleins. 


Ibenbaum. 
S. Tarbaum. 


Iberpflanze. 
ierunter verſtehen wir das Ge⸗ 
ſchlechte Iberis Linn, Thlafpis 
dium Kiu. weiches ſich von allen 
nahverwandten, aus der Familie 
der Kreſſe, ober derjenigen, wel⸗ 
che vier abfallende Kelch » und vier 
kreuzweis geſtellte Blumenblaͤtter, 
nebſt vier langen und zween kur⸗ 
zen Staubfaͤden und einen Griffel 
haben, durch die ungleiche Größe 
ber vler Blumenblaͤtter unterfcheis 
ben läßt. Es fichen nämlich die 
beyden Außerlichen der Blume naͤ 
her an einander, und ſind viel 
größer, als die beyden innerlich 
geftellten, Da auch diefe viel klei⸗ 
nern Blaͤttchen ſich bey manchen 
Arten ruͤckwaͤrts biegen, hat Hr. 
Planer darinnen eine Aehnlichtelt 
mit einer Schleife finden wollen, 
und daher dieſes Geſchlecht 
Schleifenblume genannt. Die 
faſt rundliche, platte, vorwaͤrts 


eingekerbte, und gleichſam mit ei⸗ 


nem ſcharfen Rande eingefaßte, 

kurze Schote oͤffnet ſich mir ſchiff⸗ 

foͤrmigen Klappen, und die ehfoͤr⸗ 
P 2 | migen 


J 


J 
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Iber 


migen Saamen ſitzen an der ſpi⸗ 
tzigen Scheidewand. Herr von 
Rinne‘ hat zwoͤlf Arten angefuͤh⸗ 


ret, wir bemerken davon 


1) Die nadende Iberpflan⸗ 
ze, Bundekreſſe, Sandkreſſe, 
Steinkreſſe, Iberis nudicaulis 
Linn. Sie waͤchſt hin und her 
auf ſandigen, unfruchtbaren Huͤ⸗ 
geln, und an andern Dertern, 
Auf der Erde Liegen fteife, gefie- 
derte, oderder Länge nach tiefein 
gefchnistene Blätter; die rundli- 
chen, gekruͤmmten, jngefpigten 
Lappen ober Blättchen machen ge- 
meiniglich fünf Paar aus, wer 
den nach der Länge hin immer 
größer, und das letzte einzeln fie 
hende iſt das größte, und oͤfters in 
Lappen zerſchnitten. Der ganz 
niedrige Staͤngel iſt gemeiniglich 
nackend, und die wenigen Zweige 
deſſelben mit kleinen weißen Blu⸗ 
men geendiget. Dieſes jaͤhrige 
Pflaͤnzchen finder ſich öfters zwey⸗ 
mal im Jahre, im Fruͤhlinge und 
auch noch ſpaͤte im Herbſte, und 
wird von den Schaafen begierig 
aufgeſuchet. 

2) Die immerbluͤhende Iber⸗ 
pflanze mit keilfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern, Immerbluͤhender ererifcher 
Sederbaum, Thlapfi perficum 
Riu.Iberis femperflorens Linn. 
Diefer Eleine, weiche, immergruͤ⸗ 


nende Strauch waͤchſt in Perſien 


und Sicilien. Die weit ausge, 
breiteten, ſchwachen Zweige find 
nach oben zu mit vielen, dicht bey 


Iber 


einander ſtehenden, ſaftigen, keil⸗ 
foͤrmigen, vollig ganzen, ſtumpfen 


Blättern, und an der Spitze mit 


breiten, weißen Blumenbuͤſcheln 
beſetzet. Man finder auch eine 
Spielart niit gelbgeftreiften Blaͤt⸗ 
tern, Da die Pflanze die meiſte 
Zeit im Jahre blüher, auch bey ei⸗ 
ner gemäßigten Wärme den Wirte 
ter über im Glashaufe zu blühen 
fortfährf, dienet folche ven Gaͤr⸗ 
ten zu einer Zierbe, zumal felble 
ge ganz dauerhaft ift, den Som⸗ 
mer über im Freyen aushält,und 
leichtlich durch Zweige vermehret 
werden kann. Die gelbgeftreifte 
Spielart ift zärtlicher, doch kon⸗ 
nen beyde den Winter über im 
Glashaufe bey einander ſtehen, 
müffen aber zu ber Zeit mehr tro⸗ 
cken gehalten werben, da fie ſonſt 
im Sommer öfters Waſſer er⸗ 
fordern, 


3) Die immerbluͤhende Iber⸗ 


pflanse mir ‚gleichbreiten Blaͤt⸗ 
tern, Iberis femperuirens Linn- 
ift auch ein immergruͤnendes, nie⸗ 
driges Sträuchlein, fo in Candia 
an den Felſen wächft, gleichbreiter 
fpigige, voͤllig ganze Blätter und 
weiße Blumen trägt. Die letz⸗ 
tern zieren auch viele Monathe 
über die Gärten. In der War⸗ 
fung und Vermehrung kommt ſie 
mit der zweyten Art überein. 
4) Die jährige doldenfoͤrmi⸗ 
ge Iberpflanze, Baſtartbauern⸗ 
fenf aus Candien, Thlafpidium 
erericum Rin, Iberis xmbell⸗ 
; t 


m 


big 
ta Linn. Dieſes hiedrige, in 
Zweige verbreitete Plänzchen 
frage lanzetfoͤrmige, zugeſpitzte 
Blaͤtter, davon die untern einge⸗ 
kerbet, die oberſten aber voͤllig 
ganz ſind, und auf den Spitzen 
der Zweige rothe, blaͤulichte, oder 
auch weiße Blumendolden, deren 
Schoͤtchen ebenfalls dieſe Geſtalt 
behalten, oder ſich mehr, ſonder⸗ 
lich die aͤußerlichen, zuſammenzie⸗ 
ben. Sie wird jaͤhrlich im frehen 
Lande aus Saamen erzogen, ver⸗ 
mehret ſich auch oͤfters durch die 
ausgefallenen Saamen, und wenn 
die Pflaͤnzchen nur an einem ſon⸗ 
nenreichen Orte ſtehen, und nicht 
Mangel an Waſſer leiden, werden 
ſie reichlich Saamen tragen, auch 
wenn man dieſen zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten ausſtreuet, den groͤßten 


Theil des Sommers uͤber bluͤhen, 


deswegen, und weil die roͤthlichte 

und blaulichte Blume ein gutes 

Anſehen haben, findet man ſie in 

allen Gärten. Sie ſtammet ei— 

— aus Spanien und Creta 
er. 


Ibis. 
bis, 'Saypeifeber, oder aͤgypti⸗ 
ſcher Storch, Es iſt dies ider 
Hriechifche Name, den man dem 
Vogel in der Naturgeſchichte oͤf⸗ 
ters beyleget. Er gehoͤret zu 
den Reygern, denen er in allen 
Eharactern gleich koͤmmt, aufer 
in dem etwas gefrämmten Schna- 
bei, Here Klein aber merket an: 


: Pflaume genannt. 


Fear 
obgleich unfere Reyger gerade, 
fcharffpißige, pfriemenartige 
Schnäbel hätten, fo gebe es doch 
einige Arten, deren Schnäbel ct» 
was gefrümmer wären. Die Als 
ten haben viel Wunderbares von 
biefem Bogel behauptet, welches 
alles Gesner, bey feinem big, 
zufammengetragen hat. Man fol 


229 


‚ fie ſchwarz, auch weiß finden; und 


Aegypten, nebft der afrifanifchen 
Küffe, mag wohl, wegen des Eli 
ma, ihr vornehmfter Aufenthalt 
ſeyn. Doc) hat man auch einen 
lange Jahre zu Verſailles gehal« 
ten, davon Perraule nachher die 
anatomifche Befchreibung in den 
Schriften der Parifer Akademie 
der Wiffenfchaften gegeben hat. 


Ibiſch. 
©. Eibifch, Ketmie und La⸗ 
vatera. 


Icaco. 


Unter diefem Namen. bat Plüs 
mier ein eigenes amerikaniſches 
Pflanzengeſchlecht beſchrieben, wel⸗ 
ches Marggraf Guaiera, Herr vr 
Linne Chryfobalanus, und Hr. 
Dietrich Ercaopflsume, andere 
bie ſchwarze, amerikaniſche 
Sb es nur 
eine, oder mehrere Arten davon 
gebe, iſt noch nicht beſtimmet, und 
da dergleichen in unfern Gärten 
wohl fchwerlich vorkommen dürfe 
te, bemerken wir nur, wie ſelbiges 
mie unfern Pflaumen und Aprico« 

93 ſen 
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Sean 


ſen viele Aehnlichkeit, und einen 


glodenförmigen, fünffach getheils 
ten Kelch, fünf Länglichte, ausge⸗ 
gebreitete Blumenblätter, viele 
Staubfädenund einen Griffel mit 
ſtumpfen Staubwege habe, und 
eine große, eyförmige, faftige 
Frucht trans, deren Nuß mit fünf 
Suchen durchzogen iſt und fich 
mit fünf Klappen oͤffnet. Diefe 
Frucht gleicht, dem Gefchmacfe 
nad), unfern Pflaumen; der bay» 
fige Genuß davon wird Teiche 
ſchaͤdlichz; doch. verſichert Here 
Jacquin, mie er dergleichen im 
Menge, ohne allen Schaden, ges 
geffen. Die Amerifanerıpflegen 
ſolche mit Effig einzulegen, Die, 
mit Zucker ‚eingelegten werben 
häufig nad) Spanien verſchicket, 


Jecan. 


Jcan it ein Ind ianiſches Wort, 
welches überhaupt einen Fiſch be⸗ 
deutet, dem, zur Unterſcheidung, 
noch ein Beyname zugeleget wer⸗ 


den muß. Einige derſelben ha⸗ 


ben Linne und Müller zu ihren 
Gefchlechtern gebracht, die wir 
bier, zum Bepfpiel, anführen, und 
bey ihren Geſchlechtern im folgen- 
ben weiter Befchreiben wollen, 

1) Ican Gadia, der Ceyloni⸗ 
ſche Elephantenfiſch, welcher ſei⸗ 
nes Ruͤſſels wegen, alſo genannt 
wird, Bey dem Linne ift er 
Ophidium imberbe, gen, 148. 
fp. 2, nach Muͤllern der Kahlbart 
feiner Schlangenfifhe; nach dem 


Scan 
Klein ift er ein Aalbaftarı; En 
chelyopus, ſ. unſern Artikel Aal⸗ 
baſtart, Th. 1, S. 35. und 3% 
und in folgenden Schlangenfifch® 
und Spitʒſchnauze. 

2) ean Kapelle, Zeus Gal- 
lus, Linn, gen, 162. fp. 2, ber 
Muͤlleriſche Meerhahn ſeiner Spie⸗ 
gelfiſche, welcher von den Braſi⸗ 
lianern, Abucatuia, und von den 
Portugiefen Peixe Gallo genannt 
werde, Nach dem Zlein ift ek 
ein Sländeraff, Terragonoptrus 
9. ſ. unfern Artikel, Slünderaffr 


— — — — 


Th. I, ©. 154. wo von und 


die Marcgravifche Befchreibung 
des Abacaruaia bepgefiigee wor 
den, 

3) Ican-Kaskafle; Tetrao- 


don Lagocephalus, Linn, gem | 


137, ſp. 2, der Muͤlleriſche Has 


fenfopf feiner Stachelbäuche: Er 


ift ein. Kropffiſch, Crayracion 
3. de8 Zleins. f,.unfern Argifelr 


»afenkopf, Th. II. &, 678, und 


in folgenden, Kropffifch. 

4) Ican-Pifau; Centrifcus 
Scutatus, Linn, gen, 140.fp.r. 
der Muͤlleriſche Meſſerfiſch, fr 
Schildfiſche. Er ift der Janus⸗ 
fifeb, Amphifilen, des Kleins, ſ 
unfere Artikel, Amphiſilen, Ch, T- 
©, 280, und den fur vorherge⸗ 
henden Janusfiſch, desgleichen 
in folgenden Schilöfifche, 

5) Ican-Serang ; Oftracion 
Cornutus; Linn, gen, 136. ſp · 
6. das Muͤlleriſche Seekaͤtzchen 
ſeiner Beinfiſche. 

auch 


Er wird —— 


‚Dean 


auch Pifeis Cornutus, der India⸗ 
niſche Hornfiſch, ingleichen Teu⸗ 
felsfiſch genannt. f. unfern Yrti- 
fl, Sornfifche, Th. IV. ©. 
113. und Kropffiſch, Crayra- 
Con, 26. des Kleins. 
6) Ican- Sowanggı-Bezar; 
Scorpaena Hortida, Linn. gen. 
161. ſp. 3: der Müllerifche Zau⸗ 
berfiſch feiner. Meerfcorpiene, Er 
he ßt bey den Holläudern Tover- 
fi; nad) dem Valentin, Ind 3. 
fig. 170. Er ſieht Runfcheng 
Ican-Swangi, Tab, I, fig. 18. 
und Rleins Caprifco 6. ziemlich 
gleich. f. unfern Artikel, Horn⸗ 
fiſch, Th. IV. ©. 114. no. 3. 
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und Maus⸗ Bocks⸗ Maul⸗Ge⸗ 
ſchlechte des Kleins. 

Zu dieſen Icans, oder India⸗ 
niſchen Fiſchen gehoͤren ferner die⸗ 
jenigen, die Ruyſch unter ſeinen 
Amboiniſchen auffuͤhret, davon 
wir allhier derjenigen nur geden⸗ 
fen wollen, die im folgenden, un« 
ter den ihnen beygelegten Beynas 
men, wieder vorfommen werden, 
befonders da fie beym Ruyſch un« 
ter einander ohne Methode bes 
fehrieben, und in fein Negifter ge« 
bracht worden find. Es finder 
fich demnach, in deſſelben Col- 
le&ione noua Pifeium Amboi- 
nenfium, folgende ; 


— 5-19. 


Ican Kapelle, pag. 16. Tab. IX.. no. 7. 
— Layer, — 21. — X. — ı2. 
— Lem, — 32, — XVL— 12 et 13: 
— Lompo, — 13. — VIL — 4 — 
— Paring, — 32. — XVIL— 2. 
— Pag — 5. — M. —7. 

— Porcos, — 40. — XX. — 12, 

— Rd, — 3. — 1. — 8. 

— Satan. — 32. —XVIL— 3. 4.5. 
— Sofor, — 9. —X. —ım. 

— Swangi, — 1. — 1. 


— — 


ka pi aa 4 — III. — 1. 


— Tatabula,- 8 — XX. — 3. 


Die uͤbrigen tragen wir in fol⸗ 
gender Ordnung nach: 

Ican Banda, Ruyfch, p. 40. 
Tab. XX. no.$. gehöret zu den 
Salvianifhen Kammfiſchen, ad 
genus Pectinis Salnian. Cory- 


phaena Nouacula, Linn. gen. 


£ ı 


158. fp. 4. der Müllerifche Meſ⸗ 
ferrücken feiner Stutzkoͤpfe, f- 
Schwänzel, Hippurus, 4. des 
Kleins. 

Ican Baro, p. ız. Tab. VIL 
00.7. Ein Fiſchchen von beſon⸗ 
derer Geftalt und verfchiedener 

4 Gare. 
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Farbe, Die laͤnglichte Schnau⸗ 


ze iſt faſt einem Schweineruͤſſel 
aͤhnlich. Die Flecken auf dem 
Leibe find goldfarbig, auf hell pur⸗ 
purfarbenem Grunde. Auf bey⸗ 
den Seiten, (naͤmlich auf dem 
Ruͤcken und am After nach dem 
Schwanze zu hat er einfache Flo⸗ 
Ben), und, nad) Proportion bes 
Leibes, einen ziemlich breiten 
Schwanz. Die Mohren pflegen 
ihn, beſonders getrocknet ober ges 
raͤuchert zu eſſen; ſonſt iſt er von 
keinem ſonderlichen Geſchmacke. 
Ican Bineo, p. 40. Tab. XX. 
no, 11. Ein Fiſch mit einem 
krummen Leibe, davon er auch den 
Namen hat, Die Farbe des Kos 
pfes iſt violet, dergleichen man 
auch in den, den Leib umgebenden 
Strichen und Baͤndern, wie auch 
an den Floßen, nur lichter, findet. 
Der uͤbrige Leib iſt blau, klein ge⸗ 
flecket, desgleichen auch die vio⸗ 
letnen Bänder punctiret ſind. 
lean· Boe, p. 40. Tab. XX. 
no. 15, Eine Gattung breiter 
Karpfen, den die Einwohner zu 
Amboina und den umberliegenden 
Shfen, in geoßen Ehren halten, 
Vom Schwarze bie in die Dits 
gen des Leibes iſt er blaufarbig; 
fonft iſt nichts merkwuͤrdiges an 
ihm, außer daß eine breite rothe 
Binde die Mitten ſeines Leibes 
umgiebt. Don hier an bis an 
den Kopf iſt er von einer ins 
ſchwaͤrzlichte fallenden, braunen 
Farbe. 


iſt gerade das Gegentheil. 


Ican 
Ican Boulang, p. 30. "Tab. 


XV. 00. 13. Er if ein unbe 


waffneter Fiſch, und hat nicht 
womit er ſich des Anfalls feiner 
Feinde erwehren koͤnnte, außer ei⸗ 
ner ſehr harten Haut, die andere 
Fiſche nicht wohl durchbeißen 
koͤnnen. Er iſt faſt uͤber den 
ganzen Leib mit laͤnglichten Linien 
wunderbar durchzogen. Die Far⸗ 
be des Leibes iſt gelblicht und die 
Linien blaulicht. Am Unterbau⸗ 
che aber iſt die Farbe braun, wel⸗ 
ches etwas ungewoͤhnliches, da 
ſonſt die Farbe des Bauches viel 
weißer, als des Leibes und der 
Seiten auszufallen pfleget. Hier 
Der 
Schwanz iſt, wie der zunehmende 
Mond, gehoͤrnet, und am Rande 
etwas roth. 

Ican Brunello, pag.40. Tab: 


XX.no, 10. Dem Anſehen nach 


ein Eleiner Fiſch, aber den Amboi⸗ 


nenfern zu großem Nutzen, denen 


er ſtatt der Parfche iſt; alg wel⸗ 


he bey uns in. warmen Waſſer 


gefotten, Waſſerſöttchen, von ſeht 
niedlichen und angenehmen Ge 
ſchmacke, gehalten werden, Bon 
der Garde, die er mit dem folgen 


ne ee EEE EEE 


den gemein hat, haterwahrfcheite ⸗ 


lich den Namen befommen, 


Ican Bruno, ibid. no. 9% 
bat den Namen von. feiner ind 
ſchwarze fallenden, braunen Far 
be, 


Er hat eine harte, abzuzie⸗ 


hende Haut, wenn er zur Speile 


dienen fol; da denn fein Fleiſch 
gang 


a. 7 Be 


ganz gut. - Er iſt ein Raubfifch, 
und verfchlinge die Eleinen Fiſch 
Ken ganz. , . 
Ican Coupan, f. Coupang- 
vifch, Tab VII, no. 13. wird 
dom Schiffevolfe alfo genannt, 
Weil er auf feinem Kopfe gleich, 
ſam ein Zeichen einer goldenen 
Münze trage, die bey ihnen Cou- 
Pang genannt werde; er iff aber 
ungezmeifelt, auch der Zeichnung 
Nach, eine Art der Remora, ver 
legen der befannten Fabel, von 
feiner unermeßlichen Kraft, die 
Schiffe mitten in ihrem Laufe aufs 
zuhalten, überall fo befannt, daß 
bier weiter nichts binzuzufeßen.f. 
unſern Artikel, Echeneis, Th. IL, 
©. 470. | 
Ican Dourion, p. 31. Tab, 
XVI. no, 2.er 3. wird von einer 
fachlichten Feucht en Indien Du- 
rione genannt, daher man ihn 
wohl Igelfiſch nennen koͤnnte, und 
bie ſonſt auch unter dem Namen 
der Orbium Mmuricatorum, der 
fachlichten Slafchen- oder Rugel- 
fiſche gar befannt find. Sie find 
Über und über mit den fpigigften 
und Härteften Stacheln bewaffnet, 
und ihre getrocknete Haut iſt ſo 
hart und feſt, daB fein Schwerd 
durchdringen kann, ja nicht ein. 
Mal fleine Flintenkugeln; daher die 
Indianer dergleichen Hüthe auffes 
‚sen, wenn fie in die Schlacht ge⸗ 
den, und fich alfo fefte machen, 
son den Zeichnungen faget der 
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Autor gar nichts, weil fie fonft 
befannt genug. 

Ican-Fay, p. 33, Tab. XVII. 
no. 6. Einige nennen und bes 
fhreiben diefen Zifch unter dem 
unreinen Namen de Strontvifch; 
da aber ihre Zeichnungen von den 


‚meinigen fehr abgehen, fo will ich 
mich anjetzo damit nicht abgeben, 


was fie von ihm ſagen. Diefe 
Unterfcheidung koͤmmt wohl von 
ber großen Menge und Verſchie⸗ 
denheit der Fiſche ſelbſt. Man 
ſaget naͤmlich, daß er daher den 
Namen habe, weil er beſtaͤndig 
den Schiffen nachgehe, um den 
Unflath der Menſchen zu erſchnap⸗ 
pen. Er iſt vom Koͤrper nicht 
groß, uͤber und uͤber braun, jedoch 
mit blauen und ſchwaͤrzlichten Fle⸗ 
cken getippelt. Seiner Nahrung 
ohngeachtet eſſen ihn doch wohl 
die Schiff. und Seeleute; fein 
Fleiſch aber ift doch nicht gar gut, 
und kann, außer großen Mangel 
an Nahrungsmitteln, feinen fons 
derlichen Appetit erwecken, 

Ican Honimo, p..4. Tab.III. 
no, wird fonft auch der Siamis 
ſche Fiſch, Pifeis Siamenfis, ges 
nannte. Er hat einen rundlichen, 
gedruckten Kopf und ein gezaͤh⸗ 
neltes Maul. Auf dem Rücken 


und am Bauche hat er gar viek 


Dornen zwiſchen den Floßen; e⸗ 
ſonders iſt nichtweit vom Schrans 
ze nahe am Ende der Ruͤcknflo⸗ 
ße, gleichſam ein zackichte/ Sta» 
Hl. Die Ehinefer Halın ihn, 
P5- als 


\ 


P 


EEE es 
als ein Leckerbißlein, in großen 


1 
Y 


Ichne 


Ehren; ſie eſſen ihn aber doch 
lieber gebraten, als geſotten. 


Ichneumon. 
S. Phargoratze. 


Ichthyolithen. 


« 


F Verſteinerte Fiſche, Ichthyoli- 


* 


thi, Man findet verſteinerte Fi⸗ 
ſche von allerley Arten, theils 
ganz, theils nur einzelne Theile 
derſelben, theils aber auch in Ab⸗ 
druͤcken. Von den einzelnen Thei⸗ 
len findet man vorzuͤglich Kno— 
chen von Koͤpfen, Graͤten, Floß⸗ 
federn, Zaͤhne, u. d. zu welchen 
letztern, den Zähnen nämlich, 
die fogenannten Schlangenzun- 
gen, Gloffopetrae, und die Kroͤ⸗ 
tenfteine, Bufoniti, Batrachyti, 
gehören. Die Echlangenzungen 
find verfteinerte Zähne vom Hay- 
fifche, oder auch vom Hecht. Die 
Froſch / oder Rrötenfteine ſind klei⸗ 
ne runde oder laͤnglichte graue 
und bisweilen roͤthlichte Steine, 
welche answaͤrts etwas poliret 
und fleckicht find. Es ſind die— 
ſelben keine Theile von Kroͤten, 
ſondern ſie ſcheinen verſteinerte 
Backzaͤhne eines Seefiſches, vor⸗ 
züglih des ſogenannten Meer« 
volfs, oder auch eines andern 
ucht genüg bekannten Fiſches zu 
fen. S. Wallerius Mineral. 
S 158. u. f. 


Jeicariba. 
% Elemikarz. 


Je 
Ickley. 


Fektey, oder Uckley, ein Strohm⸗ 


fifchlein; mird aber auch, wenn 


die Slüffe übergehen, im Lachen 


und Abfällengefunden. Er wird 


etwan eines guten Fingers lang ' 


ift ſchmal aber berb; auf den 
Ruͤcken grau, an den- Seiten 
weißglängend. Seine Streich 
und Laichzeit iſt im May, ba et 
ſich in den Fluͤſſen Häufig vermeh⸗ 
ref. 
weiſe an griefichten Ufern des 
Waſſers. 
und Floßfedern verſehen. Seine 
Nahrung ſind Fliegen, Yutterod* 
gel, Wafferfchnacken; ift” auch 


ein wohlſchmeckendes, doch nicht 
eben geachtetes, Fiſchlein. Ehor, 


mel. ſ. Uckley, auch Weißfiſch 


Alburnus, und Schwaal, Leu 


cifeus, 16, de Kleins« 


b: 


Iden, ein Sache Fiſch in 
Schweden, nach dem Artedi/ 


ſyn. p. 14. fp. 30. Karpfenge⸗ 
ſchlechts; Cyprinus Idus, Linn. 


gen. 189. ſp. ı7. ber Müller 


fehe Spitfloßer der Karpfen. f- 
Barpfen, und unfern Artifelr 
Bradem, Brama, 15, des Kleins 
Th. 6 ©. 935. 


Se länger, je Fieber. 
Unter dierem , bey ung gewoͤhn⸗ 


. lichen Namen begreifen wir zwey 
Geſchlechter des Tourneforts — 


naͤmli 


Zu der Zeit liegt er haufen⸗ 


Er iſt mit Schuppen 


Se | 
naͤmlich Caprifolium und Peri- 
Eymenum, Die Herrn von 
Haller und Ludwig haben noch 
zwey andere mit dieſen, unter 
dem Namen Caprikolium, ver⸗ 
eintget, welche wir aber unter 
dem Namen Heckkirſche bereits 
Angeführet, auch. dafelbft ange 
Merfer haben, wie Herr v. Einne’ 
dieſe alle, auch noch einige andere 
Manzen, unter ein Gefchlecht 
gebracht, und dieſes Lonicera 
genennet habe, obgleich das Blu⸗ 
menblatt einen merklichen Unters 
ſchied anzeiget. Unſer Gefchlecht 
unterſcheidet ſich von den ver- 
wandten, ſowohl durch den win⸗ 
denden Staͤngel, als die lange 
Blumenroͤhre, und von der Heck. 
kirſche insbefondere durch mehr 
als zwo dicht bey einander fie 
Hende Blumen. Die Geſchlechts⸗ 
fennzeichen überhaupt find: der 
kleine, fuͤnffach getheilte, auf 
dem Fruchtkeim fisende Kelch; 
das lange, roͤhrenfoͤrmige, in 
fünf ruͤckwaͤrts gebogene Lappen 
getheilte Blumenblatt, davon 
der untere länger und tiefer, die 
Bier obern aber fürzer find; fünf 
Staubfäden, und ein Griffel mit 
undlichen Staubwege, Die 
Frucht iſt eine kleine, faftige, mit 
‚dem Reiche gefrente, zweyfaͤche⸗ 
tichte Beere, mit vielen cundli« 


ben zuſamengedruͤckten Saamen. 


Die bekannteſten Arten find; 
1) wohlriechendes unver⸗ 
wachſenes Je länger je lieber; 
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wildes gemeines Geißblatt, 
Spedlilie, Baumlilie, Waloli⸗ 
lie, Lilienfurcht, Zaungilge, 
MWeldrebe,. Waldwinde, Roſe 
von Jericho, Caprifolium ger- 
manieum, Lonicera Periely- 
menum Lion. mwächft in verſchie⸗ 
denen Provinzen des mitelern Eu⸗ 
ropa, auch in Deutſchland an 
Hecken und Zäunen wild. Die 
fäferichte Wurzel läuft flach und 
weit aud, Stängel und efte 
Elettern an Bäumen, Zäunen oder 
beygeſteckten Stangen in die Hoͤ⸗ 
be; wenn fie aber in den Wal« 
dungen feinen Stamm erreichen 
koͤnnen, ranfen und wurzeln fie 
weit und breit auf dem Boden, 
und überziehen ſolchen dergeftalt, 
daß der Durchgang befchiwerlich 
gemachet, auch das Grad und . 


“ber junge Anflug darunter erſti— 


cket wird. Don den Stanme 
fihälen ſich die äußern Lagen der 
Schale beftändig ab, oder laffen 
fich Richt abziehen. Zweige und 
Blätter find haaricht. Diefe ſte⸗ 
hen einander gegenuͤber, und die 
oberſten ſind nicht, wie bey den 
folgenden Arten, unter einander 
verwachſen; ihre Geſtalt iſt laͤng⸗ 
liche eyfoͤrmig, ihr Rand völlig 
ganz, und die Unterflaͤche weiß⸗ 
graulicht. An den Spigen der 
Zweige ſitzen ſechs, auch, mehr 
Fruchtkeime, welche ein laͤnglich⸗ 
tes Koͤpfchen, und die darauf ſte⸗ 
henden Blumen gleichſam eine 
Dolde vorſtellen. Der Monath 

Julius 
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Julius iſt bie gewoͤhnliche Bluͤth⸗ 
zeit. Das Blumenblatt iſt weiß⸗ 
roͤthlich, auch gelblicht, und die 
fünf Einſchnitte find einander faſt 
gleih. Die Blumenroͤhre enthält 
‚am Boden vielen füßen Saft, und 
die Blumen haben einen fehr an⸗ 
genehmen Geruch, welcher ſon⸗ 
berlich des Abends fehr weit ſich 
verbreitet. Die Beere wird roth 
uud enthält gemeiniglich nur zwe⸗ 
en platte Saamen. Das Raub 
fälle ſpaͤt ab, und zeiget fich fehr 
früh wieder in. den Knoſpen. 
"Man pfleget ſolches aus ber Wild. 
niß im die Gärten zu verpflangen, 
auch durch Einleger und Schnitt 
linge zu vermehren, und da es bie 
Schere gut verträgt, damit die 
Mauern, Spaliere und Sommer- 
Tauben zu bekleiden. Der ange 
nehme fanfte Geruch machet ung 
diefe Pflanze ſchaͤtzbar, obgleich 


wie davon vieleicht feinen ans 


bern Nußen erlangen duͤrften. 
Denn es iſt nicht ausgemachet, 
daß die Blumen ben Urin treiben, 
und bie füßlichen Beeren purgiren, 
Die Blumen geben den Bienen 
viel Honig, und man barf nicht 
fragen, toie diefe wegen ber Länge 
der Blumenroͤhre den Saft aus 
ziehen können, indem fie den Ort 
wohl zu finden wiffen, to fie aͤu⸗ 
ßerlich durchbohren follen. 

Man findet in den Hoͤlzern zu⸗ 
weilen eine Spielart mit ausge⸗ 
ſchweiften Blättern, welche in et⸗ 


was den Eichenblaͤttern gleichen } 


ie Fe 

Caprifolium foliis finuatis du 
Hamel , doc) Läße ſich felbige in 
ben Gärten nicht ange erhalten / 
und die Blätter arten leicht wie⸗ 
der ein. Eine andere Spielart 
geiget gelb gefleckte, und unorden⸗ 
tlich ausgeſchweifte Blätter, mel 


che wir auch einige Fahre im Gar⸗ 


ten unterhalten haben. Es giebf 
noch eine andere Sorte, welche ſtaͤr⸗ 
fere, mehr röthlichte Zweige hafr 
und ben welcher ſowohl diefe, ald 
bie Blätter, ohne Haare umd 
glatt find, auch foäter bluͤhet/ 
und roͤthliche Blumen trägt. Hr- 
Miller giebt felbige für eine ber 
fondere Are aus, duͤ Roi aber 
hält felbige ‚mit Hrn. von Rinne‘ 
für eine Spielart, vornehmlich. 
weil die Blörter im übrigen mit 
der erften Art uͤbereinkommen 

2) Moblgiechendes verwach⸗ 
ſenes Je laͤnger je lieber ; durch? 
wachfenes Italieniſches Geiß⸗ 
blatt, welſche Specklilie, Peri- 
elymenum oder Caprifolium 
Italicum, Lonicera caprifolium 
Linn. waͤchſt in Stalien und ans 
bern wärmern Ländern Europendr 
verhält fi im Wahsthum mie | 
die vorige Art, ift aber ſowohl 
ben Blättern, als den Blumen 
nach davon merklich unterfchter 
ben. Die untern länglichtrum 
den, hellgrünen, und auf beyden 
Seiten glatten Blätter, ſind mil 
einander nicht wirklich , die obern 
aber gänzlich verwachſen, fo daß 
der gemeinſchaftliche a 

mitten 


j 
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Je 
mitten durch zwey verwachſene 
Blätter geht, oder ſolche durch⸗ 
bohret. An den jungen, im‘ 
Sommer getriebenen Zeigen, 
Welche oͤfters gegen den October 
bluͤhen, find die Blätter nicht ver» 
wachſen, fondern nur paarweiſe 
geſtellet. Dieſe jungen Neben 
find vorwärts blau, und hinter 
waͤrts meergrün. Die Blumen 
erfcheinen im Junius, und fechg, 


acht bis zwoͤlfe machen einen Kopf 


aus. Das Blumenblatt iſt gelb- 
töhlicht, und in zwo Lippen ge- 
theilet, davon die obere vier zu · 
ruͤckgeſchlagene Einſchnitte, und 
zͤwar in der Mitte zween etwas 
kuͤrzere, an den Seiten zween 
laͤngere zeiget, die untere aber 
einfach, ſchmal, und faſt laͤnger, 
als der uͤbrige Theil der Roͤhre 
iſt. Die Staubfaͤden und der 
Griffel ſtehen niedergebogen. Nur 
wenige Fruchtkeime eines Kopf 
chens verwandeln ſich in rothe 
Beere. Es iſt eine uͤberaus dau⸗ 
erhafte Pflanze, und wird wegen 
des angenehmen Geruches, den 
man hiervon zeitiger und laͤnger, 
als von andern Arten genießen 
kann, häufig in den Gärten uns 
terhalten, auch leicht durch Able⸗ 
ger und Zweige vermehret. 

3) Geruchlofes, durchſtoche⸗ 
nes Je länger je lieber; immer- 
gruͤnendes Virginiſches Geiß. 
blatt, Periclymenum Virginia- 
num, Lonicera femperuirens, 


iſt aus dem nordlichen Amerika 


1 


Je 837‘ 


in unſere Gärten gebracht wor⸗ 
ben; bar feftere und weniger, 
auch nicht fo hoch Eletternde Ziei« 
ge, breitere und mehr eyfsrmige, 
oberwärts glänzende, hellgrüne, 
unterwaͤrts blaulicht angelaufene 
Blätter, davon die obern, wie 
bey der zwoten Art, voöllig mit 
einander verwachfen find, und 
treibt vom Julius bis Auguft Hlu- 
menföpfe, welche aber von feinem 
verwachfenen Blatte in der Nähe 
umgeben find. Das Blumen 
blatt ift äußerlich hellroth, inwen⸗ 
dig gelblicht, und in fünf, kaum 
merklich ungleiche Einfchnitte ges 
theilet. „Here v. Münchhaufen 
bat zutveilen derfelben fechfe bes 
merfet. Der Geruch fehler ganz ⸗ 
lich. Es hat diefe Are bey ung: ° 
im freyen Lande viele Jahre aus. 
gedauert, wofelbft fie aber auch, 
die Blätter im Winter abwirft; 
hingegen ſelbige behält, wenn ſie 
im Glashauſe auf behalten wird. 
Es wird niemanden reuen, einen 
Stock im Scherbel zu halten, 
und im Winter zu verwahren, 
damit man ſolche nicht bey ſtar⸗ 
ken Froſte verliere, zumal ſich ſel⸗ 
bige nicht ſo leicht und häufig, 
wie die vorigen Arten vermehret; 
am beften geſchieht folches durch 
Ab» oder Einleger; reife Saamen 
haben wir niemals erhalten. Bey 
dieſer Art findet das Beſchneiden, 
ſonderlich mit der Scheere, ſel⸗ 
ten ſtatt, deſtomehr aber bey den 
andern, wie man denn auch ſelbi⸗ 
ge 
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ge in gewiſſe Geſtalt, breit, oder 


kugelformig ziehen kann 

Ob man gleich wegen des an⸗ 
genehmen Geruches der beyden 
erſten Arten einige Arzneykraͤfte 
vermuthen ſollte, ſo werden ſie 
doch ſelten, oder gar nicht gebrau⸗ 
chet. Das mit den Blättern ab» 
gekochte Waffer wird von eini⸗ 
gen zur Reinigung der alten Ges 
ſchwuͤre angerathen, und daber 
ſchreibt vielleicht Herr von Rinne‘, 
wie der Aufguß von den GStielen 
das Blut reinige.  E8 gebran. 
chet derfelbe das Wort Stipitum 
infufum, Flor. Suee. Warlich 
von den Stielen iſt nicht viel zu 
hoffen, oder . warum brauchet 
man nicht ein ander Wort, wenn 
man einen andern Theil verfteht. 
Die Blumen follen den Urin £reis 
ben, und die Beeren den Leib 
Öffnen. Das von den Blumen 
abgezogene Waſſer mird bey 
Entzündungen» der Augen gelo⸗ 
bet. 


Je länger je lieber, ©. auch 
Nachtſchatten. 


Jerbuah. 
Jerbuab oder Gerbua, woraus 
einige Schriftſteller Gerbo gema⸗ 
chet haben, iſt der arabiſche Name 
eines kleinen vierfüßigen Thleres, 
welches Klein uͤbergangen, Lin⸗ 
naͤus aber unter die Maͤuſe geſe⸗ 
get, und Mus iaeulus genannt 


bat. Nach Herrn Haſſelquiſts 


Ser 

Bericht wird es in Eghpten, wo 
man’ es eben ſowohl als in Ara 
bien antrifft, von den dafıldfl 
mohnenden Franzofen rat 
montagne d. i. Bergratte ge⸗ 
nannt. In Anſehung der Größe 
koͤmmt es auch den Ratten ſeht 
nahe; aber in Anſehung der Ge⸗ 
ſtalt weicht es von dieſen Thie⸗ 
ren in ſehr vielen Stuͤcken ab 
Der Kopf ift faft eben fo gebildet 
wie bey den Kantnichen; nut 
find die hervorſtehenden ſchwarzen 
Augen größer, - Der Oberkinnba⸗ 
Een ift viel größer, als der Unter⸗ 
kinnbacken, über welchen cr her⸗ 
vorraget. Um das Maut ſteht 
ein Knaͤbelbart von langen ſchwar⸗ 
zen und weißen Haaren. Der 
Schwanz ift dreymal fo lang ald 
der Körper, und überall mit Fur 
zen, dicken, an der Epige abet 
mit langen fänften Haaren beſe⸗ 
Bet. Die Vorderfüße, welche 
kaum einen Zoll lang find, haben 
vier Zehen und den Anfang von 
einer fünften ohne Nagel. Die 
Hinterfüße find dreyzehig und 
viel länger als der ganze Körper 
Die Ohren und Füße find fleiſch⸗ 


farbig; der Obertheil des Kopfed 


und der Rücken iſt mit roͤthlich⸗ 
ten over fahlen, der Unterleib 
aber, die Seiten und die Echwanj⸗ 
ſpitze, find mit weißlichen Haare 
bedecket. Der Vörderfüße bedie⸗ 
net ſich dieſes Thier gar nicht zum 
gehen, fondern nur um fich feſte 
u halten, und bie Speifen Bes: 
en 


Jeru 


den Mund zu bringen. Es ſteht 
und geht blos auf der Hinterfüs 

Mm. Sein Gang ‚aber beftcht 
aus lauter ſchnellen Sprüngen. 
Es kann auf einmalfünf bis fechs 
Schuh weit ſpringen. 


Jeruſalemsartiſchocke. 
©. Erdaͤpfel. 


Jeruſalemsblume. 
S. Lychnis. 


Jeruſalemsſalbey. 
©. Salbeybaum. 


Jeſetra. 
Jeſetra, nennen die Ungarn ei⸗ 
ne Art des Stöhrs, den die Mens 
den annoch Jeſote, die Ruſſen 
aber Dfere, nennen. Richter. 
©. 712. fonft auch fiber; ſ. 
unſern Artikel, Eſther, Th. II. 
©. 713. und Stöhr, Acipenfer, 
6. des Aleins. 


Jeſmin. 
©. Jaſmin. 


Jeſuschriſtwurzel. 
©. Farnkraut. 
Itgel. 


©. Staceltbier. 

| Igelfiſch. 
Iselfiſche nennt Muͤller das 
13 8ſte Linneiſche Geſchlecht fei- 
ner ſchwimmenden Amphibien, der 
dritten Ordnung aus ber dritten 
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Claſſe, deren ganzer Körper mit 
Stacheln beſetzet, ‚der Bauch aber 
ohne Sloßen iſt; f. unfern Arte 
fel, Fiſch, Th. HI. @. 70. Eben 
aus diefer Urſache, weil fie um 
und um mit langen Stacheln bes 
waffnet find, nennt. fie Müller 
Igelfiſche, nach dem Vorgange eis 
niger Naturforfcher, die felbige 
Hyftrix nennen, und der Hollaͤn⸗ 
der, die ihnen den Namen Egel- 
vifch beplegen; auch ſie Pennevi⸗ 
ſche nennen, da ihre Stacheln 
wie die Federkiele am Stachel⸗ 
ſchweine ausſehen, welches alſo 
nad) unſerer Sprache Federkiel⸗ 
fiſche bedeutet. Der Ritter giebt 
dieſem Geſchlechte den Namen 
Dioden, griechifchen Urfprungs, 
welches ein Thier mit zween zäh, 
nen bedeutet, weil dieſe Fiſche 
Wween ungetheilte, beinichte Kiefer, 
ſtatt der Zähne, haben. Müller 
feßet hinzu, dag man jtvar bey 
andern Schriftfiellern auch einige 
Fiſche aus dem vorhergehenden 
Geſchlechte, (Tetraodon) finde, 
die doch vier Zähne hätten, und 
bem ohngeachtet Diodon genafit ' 
würden; will aber diefes dahin 


GB 


erklären, daß felbigenue die zween 


Zähne des einen Kiefers rechne⸗ 
ten, dahingegen der Ritter alle 
Zaͤhne zuſammen zaͤhle. Der .r 
Ritter giebt dieſem Gefchledhtefole 
gende harakteriflifche Kennzeichen, 
um fie von den zween vorherge⸗ 
henden, (dem Terraodon und 
Oftracion) zuunterfcheiden, “is 
li 
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lich am Kopfe, die hervortreten⸗ 
den, ungetheilten, beinichten Kie⸗ 
fer; die laͤnglichte Seitenoͤffnung, 
wie bey dem Tetraodon und 
Oſtracion; den von allen Seiten 
mit ſerfen beweglichen Stacheln 
bewaffneten Koͤrper, und die am 
Bauche ermangelnden Floßen. Es 
werden von dieſem Geſchlechte 
zwo Hauptgattungen, Diodon 
Atinga, und Diodon Hyftrix, 
von der erfien Gattung drey, und 
von der andern zwo, Unterarten 
folgendermaßen angeführet: 

Erfte Gattung, Diodon,Atin- 
ga, nach Müllern det Kugelfiſch, 
dem bie Brafilianer den Indiſchen 
Namen Atinga belegen; mir 

aber, twegen ihrer runden, Fugel- 
foͤrmigen Geftalt, Kugelfiſche nen⸗ 
nen. Sie kommen alle mit ein⸗ 
ander darinn uͤberein, daß ſi e 
dreyeckichte Stacheln haben; doch 
nimmt man zugleich drey Verſchie⸗ 
denheiten an ihnen wahr, davon 
die erſte Art Kugelfiſch; die zwo⸗ 
te Seetaube, und die dritte Sta⸗ 
cheltaube benannt wird. 

A. Diodon Atinga, ſ. ſphae- 
ricus, aculeis triquetris; Arte- 
di, Oftracion, fyn. p. 86. fp. 
17. Der Kugelfifc ift unter al« 
len am meiften Ffugelrund, und, 
nach der Abbildung, welche Muͤl⸗ 
ler Tab. X. fig, ı. aus dem Se⸗ 
ba gegeben, erhellet, daß die Sta⸗ 
cheln aus einem drepecfichten Fuß 
oder Boden jedesmal in drey Spi⸗ 
gen aufſteigen. Der Schwanz, 
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Kopf und Maul ſind klein und 
kurz, nnd der ganze Fiſch in ber 
Größe eines großen ledernen 
Spielballs, (Ballons). Sie hal 
ten fich in dem Indianiſchen Met 
re, und am Borgebirge der guten 
Hoffnung auf. ſ. Kropffiſch⸗ 
Crayracion, 12. des Aleins; 
und unfern Artikel, Guamaigcu⸗ 
Atinga, Th. UL ©. 584 


rotundus, aculeis triquetris, die 
Geetaube, Artedi, Oftracion, 
‚Syn. p. 86. fp. 19. wird deswe⸗ 
gen Retieulatus genannt, weil die 
dreyeckichten Wurzeln der Star 
cheln in einander laufen, und ale 
fo eine Art eines neßförmigen Ge 
webes über die Haut vorftellen; 
ber Name Seetaube aber ift vor 
dem taubenartigen Schnabel oder 
Maule hergenommen. Außer der 
Größe, welche fih an diefer Art 
über einen Schuh In der fänge er⸗ 
ſtrecket, unterfcheider fie fich noch 
von der vorigen: durch die Spare. 
ſamkeit der Stacheln, welche ziem⸗ 
lich von einander ftehen, und dar 
ber an ben, in einander laufenden, 
Wurzeln, zu einem netzfoͤrmigen 
Gewebe mehrern Pag übrig lafe 
fen. Sie iſt auch niche fo vo? 
„Fommen rorh, wie vorige Art, weh 
ches aus der Muͤlleriſchen Abbil⸗ 
dung, Tab. X. fig. 2. hinlaͤnglich 
zu erfehen ſeyn wird. f. Kropf? 
fiſch, Crayracion, 16. des | 
RKleins. 


B. Diodon Reticulatus, ſub- 


C. Die 
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_ €. Diodon Echinatus, fub- 
Totundus, aculeis bafı trique- 
is; Artedi, Oftracion, p. 83 

P- 3. bie Muͤlleriſche Stachel 
zanbe, Dieſe Art hat größere und 
dickere Stacheln, deren dreyeckich⸗ 
te Wurzeln fich erheben, ſo, daß 
die drey Spitzen derſelben auf der 
Haut zu ruhen ſcheinen, ſo wie et⸗ 
ta die Fang · oder Fußeiſen oder 
Fußangeln find. Diefe werden 
noch größer, als die vorigen Ar. 
fen ober Verſchiedenheiten, und hal⸗ 
‚ten ſich ebenfalls in dem Jubian. 
ſchen Meere auf. Gronob Hält 
alle dleſe Verfchiedenheiten für ei- 
Be Gattung, und bieleiche hängt 
auch nur, nach Muͤllern, deren 
unterfchiedfiche Größe von dem 
Alter ab. Wir aber, Müller naͤm— 
lich, ſtehen im Zweifel, eb nicht 
diefe Ießte Art zu der folgenden zu 
rechnen ſey, und daß, mehr ober 
weniger rund feyn, nur eine zu. 
fällige Sache ſey, gleichwie man 
ja auch andere Thiere einerley Are 
finde, deren dag einige bäuchich- 
ter, das andere mehr geftrecker, 


ſey. f. Kropffiſch, Crayracion, 


13. des Kleins. 

Zwote Gattung, Diodon Hy- 
Fix, nach Muͤllern der große 

Stachelfiſch. 

A. Diodon oblongus, acu- 
leis tereribus; Artedi, Oftra- 
eion ete. fyn. p. 86. fp. 21. 
Die vorzůgliche Länge dieſer, wie 
Federkiele/ herborſtechenden Sta. 


cheln, veranlaſſen dieſe Benen⸗ 
Vvierter Theil, 


\ 
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nung; desgleichen bey den. Hol⸗ 
ländern, Penne - Vifch, d. t. Fe⸗ 
derkielfiſch. Sein Körper iſt 
laͤnglicht, und die Stacheln ſind 
rund, 
ber Rückenfloße vierzehn, in der 
Bruſtfloße zwey und zmanzig, 
in der Afterfloße vierzehn und in 
der Schwanzfloße neun Finnen 
zu zählen, Bauchfioßen aber er. 
mangeln, Wir befigen, fageg 
Müller, ein aus Curacao erhalte» 
nes, zween Schuh langes, Exem⸗ 
plar, welches von oben ſchwaͤrz⸗ 
lichtblau, unten weiß, und auf dem 
ganzen Ruͤcken mit kleinen, dun« 
feln, runden Flecken, als mit Au⸗ 
gen bezeichnet iſt, dergleichen Fle⸗ 
cken auch die Floßen und den 
Schwanz beſetzen. Die Geftale 
des Koͤrpers iſt fegelfsrmig. Die 
Figur, welche Tab. X. no. -, zu 
fehen, ſchicket fich eben ſowohl zu 
der dritten Verſchiedenheit der vo⸗ 
rigen Art, als zu diefer, ſcheint 
auch von dem Houttuin fuͤr einer. 
ley gehalten zu werden, der vor 
der beygebrachten Figur folgende 


Erklärung giebt: dag Eremplar 


iſt über einen Schub Lang, faſt 


vollkommen kegelrund; die Sta⸗ 


cheln auf dem Ruͤcken find, wie am 
vorigen Exemplare, befchaffen, 
faum einen Zoll lang, doch in den 
Seiten haben fie eine Länge über 
zween Zoll, und geben dem Fifche 
das Anfehen eined Stachelfehweis 
nes, Uyſtrix. Die Dicke des 
Fiſches an ber Bruſt iſt über vier 
Q 


N, 


Nach dem Ritter find it - 
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30%, die Bruſtfloßen find drey doll 
breit, die Ruͤckenfloße zween Zoll, 
und die Schwanzfloße uͤber drey 
Zoll lang. Die Anzahl der Fin. 
nen in der Ruͤckenfloße iſt wenig. 
ſtens zwoͤlf, und in der Bruſtfloße 
vier und zwanzig. Es ift alfo 
der nämliche Fifch, der von den 
Schrififtellern Orbis maximus 
fpinofus’ genannt wurde, “und 
aus beyden Indien koͤmmt. ſ. 
Kropffiſch, Crayracion 13. des 
Kleins. 

Ob nun gleich alle Fiſche die⸗ 
ſer zwoten Art fuͤr einerley koͤnn⸗ 
ten gehalten werden, ſo erwaͤhnet 
doch der Ritter folgende Verſchie⸗ 
denheit. 

B: Diodon Holocanthus, acu- 
leis capitis collique longiori- 
bus, nach Müllern, des Stachel: 
kragens, Artedi, Oftracion, ſyn. 
p. 86. fp- 22. Gegen bie vori- 
ge Arc ift der Kopf und Hals et⸗ 
was länger, befonders find an ſel⸗ 
bigen die Stacheln , vorzüglich 
lang, und machen gleichfam einen 
Kragen; dahingegen die Rüden. 


ftacheln viel Fleiner,und die Bauch - 


ſtacheln am fürzeften. Ob nun 
dieſe Veraͤnderung von der Ber 
gattung der verſchiedenen Arten 
unter einander entfiehe? und ob 
nicht vielleicht ein jedes Indivi⸗ 
duum feinen Befondern Wuchs und 
eigene. Ausmeffung der Stacheln 


habe, die folglich zur Bermannich-: 


faltigung der Derfchiedenheiten 
keinen Ba Grund. seh 


a 


„übrigen Doldengefchlechter, 


gel 

(indem fonft zu viel unterarun 
gemachet wuͤrden) ſolches mil „ 
Muͤller anjcho beruhen 

nur dieſes anmerken, daß bie 2 
derfiele oder Stacheln von dieſel 7 
Fiſchen nach Belieben aufg 

tet oder niedergelegt werben 
nen, wodurch fie, wie es fcheinkt 
von allen Nachſtellungen ſich DM 
freyen; denn welcher Raub 
möchte fich wohl geläften if 


j 


in dieſe Igel einzubeißen? di 


Stacheln indeffen find harte Forl 
fäße der Haut, die in fpigige Dot 
ne auswachfen, da fie hingegef 
bey andern Sifchen breite Schul 
pen werben. f. Kropffiſch, Croy 
racion, 15. des Kleins. 


Igelklette. 
Es if dieſes ein Doldengewaͤch⸗ 
fer welches Planer Stacheld 
de und Herr v. Linne mit 
Tournefort Echinophora genen 
net. ° Das unter gleichem Ne 
men vom Rivinus beſtimmte G# 
ſchlecht gehoͤret zum —— 
bel. Es hat ſelbiges, wie Di Mr 
fuͤ 


Blumenblaͤtter, fuͤnf Staubfo 
den und zween Griffel; die br 


fondern Kennzeichen aber * 


die einblaͤttrige, in ſechs unglei⸗ 
che Theile zerſchnittene Einwii ide 


Jung der Hleinern Dolden, die Un 
gleichheit der fünf — 


wie auch, daß bep den Rand 
bluͤmchen der Stempel fehler, 


felbige ohne Saamen abfab⸗ 
Br u 


Igel 


mittelſte nach allen 
ommen iſt. Der 


und nur das 
Theilen vollk 


uͤle. Die bekannteſte Art iſt 
die ſtachlichte Igelklette, Crich- 
Mmum fpinofum, Echinophora 
Pinofa Linn, waͤchſt an dem 
Ufer des mittellaͤndiſthen Meeres, 
Die dauernde Wurzel treibt einen 
holzichten Stängel, und gefieder⸗ 
te, in Aeſte vertheilte Blätter, de: 
ten Blättchen pfriemenartig, und 
in eine Stachel verlängert find, 


& 
Igelsklette. 
©. Bettlerlaͤuſe. 


Igelsknoſpe. 
©. Schwerdriedel, 


Igelskolbe. 
S. Iaele chapfel. 


Igelſteine. 
© Echiniten. 


Ignatius Bohne. 


Faba St. Ignatii. Der Jeſuit 
‚Georg Camelli, welcher die Pflan- 
sen beſchrieben, fo auf der Inſel 
Euzone, der vornehmften unter 
den Philippiniſchen, wachen, 
bat auch diefe Frucht zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts be, 
kannt gemachet, und bie Pflanze 
elbſt, jedoch ſehr unvollkommen, 

beſchrieben. Die Frucht fol gio. 
Ber als eine Melone feyn, unter 
der äuferlichen glänzenden, glat- 
ten und grünfichten Schale eine 


aame liege in einer befondern - 


Igna 243 


anbere, gleichfam fteinichte, unb 
unter diefer ein bitteres, gelblich. 
tes, weiches Fleiſch enthalten, in 
welchem viele verſchiedentlich ge⸗ 
ſtaltete Kerne liegen, ſo im fri⸗ 
ſchen Zuftande die Größe einer 
welfhen Nuß Haben, und mit ei« 
ner filberfarbenen Wolle bedecket 
find, durch das Austrocknen aber 
viel Fleiner werden. Nach an 
dern Nachrichten fol die ſoge⸗ 
nannte Bohne fein Kern einer 
Frucht, fondern die Seuche felbft 
fepn. Es find folche, wenn bie 
zarte, weiße, oder graue, oder roͤth⸗ 
lichte Haut abgefondert, aͤußer⸗ 


lich grau oder ſchwaͤrzlich. Da 


aber die Haut feft anſitzet, und 
durch das oͤftere Meiben nur 
ſchuppenweiſe abfaͤllt, ſehen die 
meiſten Fruͤchte buntſcheckicht aug, 
Der inwendige braune, oder 


| ſchwarze Kern iſt fo hart wie 


Horn, und ſchwer zu zerbrechen 
oder zu zerfchneiden. 
get felchen auf dem Reibeiſen zu 
zerreiben, da er denn inwendi 
weißlich ſieht. Der —— 
davon iſt bitter. Der Pater Ca⸗ 
melli erzaͤhlet Wunder von ber 
vielfachen Wirfung Diefer Bohne 
bey den Indianern. Sie gebran. 
Gen folche ohne Unterſchied, in 
allen Krankheiten; fie tragen ſol⸗ 
he am Halſe, um ſich vor Bezau⸗ 
berung, Vergiftung, Peſt und 
dergleichen Krankheiten zu ver⸗ 
wahren. Es will derſelbe auch 
bemerket haben, daß dieſe 
2 nen 


Man pfle⸗ 


Boh⸗ 
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nen bey den Spaniern, außer 
Erbrechen und Stuhlgang, auch 
kraͤmpfige Bemegungen verurſa⸗ 
chet, dergleichen Wirkung aber 
bey den Indianern niemals be 
merket worden. Dieſe indiani⸗ 
ſche Univerfalarziiey hat auch in 
Europa einige Zeit viele Verehrer 
gefunden, und ift bey der Schlaf- 
fucht, Lähmung, Schlagfluffe, 
Engbrüftigkeit, fehlechten Ver⸗ 
dauung, Bauchſchmerzen, Ver: 
haltung der monathlichen Neini« 
gung, und bey vielen andern 
Krankheiten angeruͤhmet, fonder- 
lich ‚aber ald ein zuverlaͤßiges 
Mittel wider die Wechfelficher 
empfohlen worden. Man hat 
das Pulver davon zu etlichen 
Granen geordnet , gemeiniglic) 
‚aber den Aufguß des warmen 
Waſſers auf die ganze Bohne ver⸗ 
ordnet, Daaber die, uͤber die wah⸗ 
re Wirkung dieſes Arzneymittels 
angeſtellten, Erfahrungen ſehr un⸗ 
gewiß ſind, ſoll man ſelbiges lie⸗ 
ber gar nicht gebrauchen. Ob 
es bey der Viehſeuche wirklich mit 
Nutzen anzuwenden ſeyn duͤrfte, 
iſt auch noch ungewiß. S. Zinks 


Leipzig. Sammlungen 13. Band, 
899. ©: woſelbſt auch diefer Boh⸗ 


ne im beutfchen ber Name Sieg 
reich bepgeleger wird. 


Jis galt. 

in norwegiſcher Fiſch, der, nach 
dem Pontoppidan, drey Viertel 
oder eine Elle lang iſt, einem klei⸗ 


% 


kel, Caviar, Th. II. ©. 79- 


. far 
nen Hayfiſche gleicht, ein heles 
Sell, und auf dem Nacken eine 
in die Höhe fichenden Staa" 
"bat. Der Schwanz iſt fehr Lange 
ſchmal und fpisig, und am Ei | 
tote ein dünner Faden. Ermilt 
nur in tiefen Waſſern, doch ſelten 
und zufaͤlliger Weife gefangen 
Er ift, infonderheit die Leber, ſeht 
fett, und dieſe giebt ein Del, DM 
alle Wunden beilet, auch dag G 
wehr, dag man damit beſchwereh 
weit beffer als anderes Del, Se 
allem Roft bewahret; iſt alfe I 
den Ruͤſtkammern wohl zu gebral 
hen: f. Normwegifche Naturbif‘ 
tie, Th. 11. ©. 236. 

ya: fan, 

Itan, iſt eine kleine, laͤnglichte 
rundliche Wurzel, voller Hat! 
welche ſowohl an Farbe, als el 
gen Eigenfchaften mit der Curch 
me übereinfomme, an gewuͤth 
haften Gefchmacke aber ſelbig 
weit übertrifft. Sie mächtt M 
Suchuan, einer Chinefifchen Pr 
digg, und wird. als ein blutrein⸗ 
gendes, magenftärfendes, BL 
hungen und Schweiß treiben 
Mittel , auch wider die verhalf 
ne monathliche Reinigung empf? i 
Ien. Weiter haben wir Felt 
Nachricht finden Eönnen. 


Srari. 
Skari nennen die Ruſſen De 
Stöhr. Roggen; ſ. unfern Art 


| 
| 





= 


au 


J 


Ilaub 


> Ilaub. 
©. E p h eu. 


le. S. Dill, 
Ilmenbaum. 
©. Röüftern 


Iloof. 
S. Epben. 


Iltis. 
©. tinkthier. 


Iltiswieſel. 
S. Wiefel. 


Imber. S. Ingber. 


Immenblatt. 
& Grießkraut. * 


Immenkraut. 
S. Meliſſe und Thymian. 


Immenwolf. 
Vienenfraß, Merops, Apia- 
ſter, iſt eine gar ſchoͤne bunte Art 
Vögel, aus der Zunft der Braach⸗⸗ 
voͤgel, oder, den gröͤßern Sich— 
lern, Arquata. Der Vogel hat eir 
hen gekruͤmmten Schnabel, drey⸗ 
eckicht, und oberwaͤrts erhaben, 
mit gleich langen Kiefern, lange 
hervorragende Fluͤgel, und einen 


geſpaltenen Schwanz. Hr. Klein 


bat davon 1) den einfamen Brag, 
Ser, 2) den grauen Bienenfraß, 
deffen Schnabel grün, Kopf afch- 
Tau, Bruſt und Schwanz ſſchwe⸗ 
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felfarb mit roth vermenget find, 


mit hochrothen gelben Flecken, 
zwo langen rothen Schwanzfe⸗ 
dern. 3) Seeſchwalm. 4) Braſi⸗ 
llaniſcher Immenwolf, mit Fans 
gem Schrabel und gelben Füßen. 
5) Bienenfraß mir einem Schwals 
benſchwanze. 


Immergruͤn. 
Immergruͤn nennet man Ai- 
zoon Linn. obgleich die drey 
Pflanzen, welche zur Seit von 
diefem Gefchlechte befannt, nur 
jährig, mithin nicht länger grüne 


find, als ihre kurze Dauer es er⸗ 


laubet. Herr Niſſol nennet die 
ſes Geſchlecht Ficoidea. Es iſt 
aber von den Ficoiden ganz ver⸗ 
ſchieden, indem die Blumenblaͤt⸗ 


ter gaͤnzlich mangeln, und nur 


der einblaͤttrige, in fuͤnf ſpitzige 
Einſchnitte getheilte Kelch zuge— 
gen iſt. Die vielen zarten Staub ⸗ 
fäden find buͤndelweiſe, gemeini« 
glich zu drey Stück, mit den Ber 
tiefungen des Kelches verbunden, 
‚und der fünfccfichte Fruchtkeim 
trägt fünf Griffel mit einfachen 
Staubmwege. Das fünfedichte 
Saamenbehältnig zeiget fünf 
Klappen und fünf Zächer, und 
viele Fleine rundliche Saamen. 
De die Arten Fein fonderlich An⸗ 
fehn haben, erzieht man felbige 
‚nur in botanifchen Gärten ; die 
ſe ſind 
1) keilfoͤrmiges Immergruͤn, 
Aizoon canarienfe Linn, tel« 
— ches 
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ches auf den Canariſchen Eylan⸗ 


den waͤchſt, und aus der faͤſerich⸗ 


ten Wurzel viele faftige, rundli- 
che, etwas roͤthlichte, und auf 
ber Erde hlugeſtreckte, aͤſtige 
Stängel treibt, fo dichte mit keil— 
oder eyfonmnigen, faft dem gemei: 
hen Portulac ähnlichen, vollig 
ganzen, einigermaßen haarichten, 
und gleichfam mit einem Reif uͤber⸗ 
gogenen Blättern bedecket find. 
Zwifchen dieſen, und fonberlich, 
wo die Zweige abgehen, figen die 
kleinen gelblichten Bluͤmchen platt 
. auf. Wenn man bie Stöckchen 
im Scherbel hält, und diefe den 
Winter über ind Glashaus fe 
get, dauern folche zuweilen big 
In dag zweyte Jahr, fonft aber 
iſt es eine jährige Pflanze , welche 
man auf dem Miftbeete aus Saa⸗ 
men ziehen, und da diefe unges 
mein flein find, nur wenig mit 
Erde bedecken muß, Im Miſt⸗ 
beete werden die Pflanzen mit ih⸗ 
ren kriechenden Zweigen einen gro⸗ 
ßen Platz einnehmen, und ſelten rei⸗ 


fen Saamen tragen; daher es beſ⸗ 


fer, ſolche in Scherbel zu pflanzen. 

2) Aanzenförmiges Immer⸗ 
gebn, Aizoon hiſpanicum, uns 
terſcheidet ſich vornehmlich in den 
Blättern, indem. felbige lanzen⸗ 
förmig zugefpiger find. Die 
Blumen figen auch platt auf. 
Die Aftigen Stängel find ausge» 
ſtrecket, und die Blaͤtter faftig 
und gleichfam bereifer, Es waͤchſt 
biefe Art in Spanien, wird wie 


Indi 


bie vorige gebauet, iſt aber bey 
aller Wartung nur ein Sommer⸗ | 
gewaͤchſe. In Afrika will man bey 
biefer Art eine Abänderung mM 
baarichten rauhen Stängeln und 
Blättern wwahrgeneitten haben. | 
3) Büfchelblümichtes Im̃er⸗ 
gruͤn, Aizoon paniculatum 
wählt auf dem Vorgebirge ven 
guten Hoffnung, und ift, den Blaͤt 
tern und Wachsthume nad), 
zweyten Art ganz ähnlich, die Blu 
men aber ftehen buͤſchelweiſe bi 
einander, j 


Immergruͤn, S. auch A 
ternbaum und Hauswurzel· 


Ineruſtationen. 
S. Rindenſtein— 


Indianer. 4 
©. Spindelfchnede 
Indianiſch Blatt 

©. Bimmer. N 

Me: 
Indianiſch Holz. 
©. a 
Indianiſche Kreſſe 
S. Rreſſe. J 
Indianiſche Rebe 
©, Hundswinde. 
Indianiſcher Lippfiſch | 
Jn dianiſcher Lippfife it, nach 
Muͤllern, Labrus; Linearis Li" 
gen. 166, Ip. 36. zu nennen 
&ippfifche. / fi 
Indlan 
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Indi 
Indianiſcher 
—* aniſcher Teufel. 
Ndignifcher Teufel iſt, na 
Muͤllern, Callionymus Pe 
Lion, gen. 15 1. ſp. 3. der Schel. 
fiſchteufel. f. unfere Artifel, flier 
gender Teufel, Th. DI. ©. 126. 


PS Simmelguder, Th. IV, 


’ PR 2 
Indig, Baſtard. 
SAmorphe. 
Indigo. 
Anter dieſem Namen verſtehen 
wir nicht nur diejenige Pflauze, 


woraus die bekannte Farbe berei⸗ 


‚tet wird, fondern ein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht, Indigofera genannt, 
welches, nach der Murrapfchen 
Ausgabe, von Herrn von Linne 


Planzenreiche,vierzehnArten unter - 


ſich begreift. Da aber folche al- 
le ausländifc, find, und auch in 
den botanifchen Gärten nur fel« 
ten eine oder bie andere davon 
vorkommen dürfte, wollen wir 
nur die merfwürdigfte erwähnen. 
Es iſt ſolche die Faͤrber + Indigo: 


Pflanze, Anil oder Nil, Indigo- 


era tinctoria Linn. Sie waͤchſt, 
und wird in Oſtindien haͤufig ge⸗ 
bauet. Der Stängel iſt ohnge⸗ 
faͤhr einen Finger dicke und drey 
Fuß hoch, ſteif, holzicht, und in 


viele aufrechtſtehende Zweige ge⸗ 


theilet, am welchen gefiederte 
Blätter ſitzen, Dieſe beſtehen 
aus ſechs bis acht Paar zarten, 
xundlichen, oder eyfoͤrmigen, 
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blaulicht angelaufenen, einander 


gegenüber geſteliten Blaͤttchen, 


mit einem einzelnen am Ende. 
Aus dem Blaͤtterwinkel treiben 
kurze Aehren, die mit ſchmetter⸗ 
lingsformigen Blumen beſetzet 
ſind. Der einblaͤttrige weite 
Kelch iſt fuͤnffach eingekerbet; 
das Faͤhnchen rundlich, ruͤckwaͤrts 
geſchlagen, eingekerbet, und blaß ⸗ 
gelblicht oder gruͤnlicht; das 
Schiffchen ſtumpf, offen, und 
ſeitwaͤrts mit einem ausgehoͤhl⸗ 
ten ſpornfoͤrmigen Anſatze gezieret; 
die beyden roſenfaͤrbigen Fluͤgel⸗ 
blaͤtter ſind dem Faͤhnchen aͤhn⸗ 
lich, und ſtehen am untern Ran⸗ 
de von einander abgeſondert. 
Die zehn Staubfaͤden ſind in ei⸗ 
ne Scheide verwachſen, und rich⸗ 
ten ſich mit ihren Spitzen, nebſt 
dem kuͤrzern Griffel in die Höhe. 
Die Blumen blühen nach und: 
nach auf, fallen aber bald hernach 
wieder ab, und hinterlaffen eine 
dünne, walzenfoͤrmige, gekruͤmm⸗ 
te, lange, ſchwarze, knotichte 
Huͤlſe, worinnen nierenfoͤrmige, 
dunkelgruͤne, oder ſchwaͤrzliche 
Saamen liegen. Die Wurzel 
verbreitet ſich weit in der Erde 
aus, und an ihren Faſern Hängen 
viele weißliche Kndlichen, Die 
Blaͤttchen ziehen fich Abends zur 
fommen, oder legen fich an eins 
ander, und. breiten fich des Mor: 
geng wieder aus, Auch geſchieht 
das erfle, wenn man die Aeſtchen 
abbricht. Die Blumen haben eis 
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nen eigenen Geruch, zur Abends⸗ 


zeit aber giebt die ganze Pflanze 
einen flarken Geruch ven ſich. 
Die Schriftſteller befchreiben ver- 
ſchiedene Arten von der Indigo⸗ 

pflanze, als die wilde Bohama, 
die franzoͤſiſche, die nordameri⸗ 
kaniſche und andere, welche aber 
vielleicht nicht weſentlich, ſondern 
nur in Anſehung der verſchiede⸗ 
nen Himmelsgegend und der Bau⸗ 
art nach einigen Unterſchied an⸗ 
zeigen. 

Wie die Indianer den Anbau 
dieſer Pflanze unternehmen, wel⸗ 
cher Boden ſich dazu ſchicke, und 
was alles ſonſt dabey zu beobach⸗ 
ten, übergehen wir mit Still— 
ſchweigen, da wohl niemanden 
einkommen wird, folches bey ung 
im großen nachzuahmen; obgleich 
ſolches in dem Natur- und Kunſt⸗ 
cabinet ©; 555: ernſtlich angera- 
then wird. . Die einzelnen Ste. 
de, fo man in den Gärten unter» 
hält, zicht man aus dem Saa- 

‚ men auf bem Miftbeete, ſetzet die 
jungen Pflanzen in Heine, mit gus 
ter frifcher Erde erfüllte Toͤpfe, 
und diefe auf ein Lohtreibehrer, 
Wenn fie einige Stärke erlanget, 
müffen fie nach und nad) an. die 
freye Luft gewohnet, und wenn 
bie Slüthe ſich zeiget, an die freye 
Luft geſtellet werden. Es pfleget 


aber dieſe bey uns ſpaͤt im Som⸗ fi 


mer zu erfcheinen, und da man da⸗ 
von feinen Saanıen zu hoffen hat, 
ſoll man lieber durch zeitiges Ag. 
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ſchneiden der Zweige die Bluͤthe 
zu verhindern fuchen, und die Std 
cke gegen den Herbſt ind Glas⸗ 
haus und den Winter über in ein 
Treibehaus bringen, damit fie ge“ 
gen das Frühjahr blühen und 
Saamen tragen möchten, worauf. 
bie Stöde eingehen. — 

Weil man in hieſigen Laͤndern 
aus der Indigopflanze keinen Nu⸗ 
gen zu erlangen weiß, koͤnnten mit 
auch die Zubereitung diefer Farbe 
mit Stillſchweigen übergehen, Da 
aber ſolche uns lehret, wie auf ei⸗ 
ne beſondere Art die Theilchen 
der Pflanzen aufgeldfer und von 
ben übrigen abgefondert werden 
fönnen, und überhaupt ale Auf 
merffamfeit verdienet, wollen mil 
das vornehmſte davon kuͤrzlich 
anfuͤhren. 

Wenn die Pflanzen zu einer ge⸗ 
wiſſen Hoͤhe erwachſen, ohnge⸗ 
faͤhr nach zween Monathen, wel 
die Saamen gekeimet, werden ſol⸗ 
che mit einem ſichelförmigen Me 
fer einige Zoll hoch über der Er 
de abgefchnitten, und wenn dieſes 
mit Vorficht und zur rechten Zeil‘ 
gefchieht, treiben die Sturzel neue“ 
Eproffen und Blätter, und wer‘ 
den ohngefaͤhr nach ſechs Wochen 
wieder abgeſchnitten, und dieſe 
Erndte mehrmals twicherhohler 
bis die Stöcke zwey Jahr all 


ö— — — — — — — —— — —h — 
> * — 


nd, da fie ausgerifſen und DIE 
Saamen von neuen ausgeſtreuen 
werben. Das abgefehnirtene wird 
in eine Rufe mie Waffer gemeichel! 
worin 


er! — 


* 
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worinn es in kurzer Zeit zur Gaͤh⸗ 


rung gelanget, und wodurch dag 
Mer eine blaue Farbe erhäkr, 
Dieſes Waſſer Lüge man in eine 
andere Kufe laufen, und ruͤhret 
ſolches mit einer Kurbe, oder auf 
eine andere Art fo lan e herum, 
bis der gefärbte, Hin und ber 
ſchwimmende Theil fich in kleine 
Koͤrnchen zufammenfeger. Bey 
diefer Verrichtung koͤmmt bieldar. 
auf an, daß man den vechten Zeit: 
punct beobachte, mie lange mit 
der Bewegung deg Waſſers anzu: 
halten. Haͤlt man damit zu lan⸗ 
ge an, fo werden die vereinigten 
- Barbetheilchen fich wieber trennen, 
und if man bey dem Umrühren 
faul, und läßt das Waffer nur 
kurze Zeit ruhig ftehen, bleiben die 


Farbentheilchen in dem Waſſer 


zerſtreuet und werden ſich nicht 
gehoͤrig vereinigen; daher man 
auch Proben anſtellet, um zu 
wiſſen, ob die Vereinigung derge⸗ 
ſtalt geſchehen, als noͤthig iſt. 
Hierauf bleibt das Waſſer ruhig 
ſtehen, da es denn ganz helle wird, 
und ein blaues Mehl / ſich zu Bo- 
ben feget. Man läßt nachher dag 
Waffer ab- und den Bodenſatz in 
ein ander Faß laufen, und diefen 
darinnen ruhig ftehen, bis er ſich 
noch mehr geſetzet. Wenn alles 
ſich gehoͤrig geſetzet, ſchuͤttet man 
ſolches in kegelfoͤrmige funfzehn 
bis zwanzig Zoll lange Saͤckchen, 
und haͤngt dieſe auf, damit das 


übrige Waſſer nach und mach fich 


Waſſer zu Boden fallen. 
'QD 
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herausziehe. Wenn dieſes geſche- 
hen, nimmt man dieſe Materie aus 
den Saͤckchen heraus, füllet ſie in 
laͤnglichte, viereckichte Kaͤſtchen, 
die etwa zween bis drey Zoll tief 
find, und laͤßt den Teig an der 
Luft, aber im Schatten, trocknen, 
zerſchneidet folchen hierauf in klei⸗ 
ne viereckichte Stückchen, und ver⸗ 
wahret dieſe zum Gebrauch. Die⸗ 
ſer alſo zubereitete Indigo iſt von 
verſchiedener Guͤte. Der gute In⸗ 
digo ſoll ſo leichte ſeyn, daß er 
auf dem Waſſer ſchwimmt; je- 
mehr er darinnen ſinkt, deſto un« 
reiner iſt folcher, und mit Erde, 
Afche, oder geſtoßenem Schiefer 
vermiſchet. Die Farbe fol dun⸗ ; 
kelblau ſeyn, ing violet fpielen, ine 
nerlich und äußerlich, doch, inwen⸗ 
dig ſchoͤner, glänzen, und wie mit 
Silberblicken ſchimmern. Die’ 
Guͤte des Indigs genauer zu era 
fennen, kann man noch andere 
Proben anftıten. "Man nimmt 
verſchiedene Sorten Zudig, feuche 
tet ſolche etwas an, und macher 
damit einen Strich auf weiß Pa ⸗ 
pier, diefen Strich breitet man mit 


einem naffen Singer nachher weis | 


ter aus einander; je dunkler, reis 
ner und fchöner blau der Strich 
ausfaͤllt, je beffer iff der Indig. 
Oder man leget ein Stückchen in. 
Waſſer, iſt folcher rein und gut, fo 
wird er gänzlich barinnen aufge« 
loͤſet, ift aber etwas falſches beh⸗ 
gemiſchet, wird daſſelbe in dem 
Eine 
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andere Probe iſt wenn man ein 
Stuͤckchen anzuͤndet. Der gute 
wird gang verbrennen, andere bey⸗ 
gemiſchte Sachen aber werden zu⸗ 
rückbleiben. Doch hat Hr. Berg⸗ 
rath Pörner, f. deſſelben chymifche 
Verſuche zum Nutzen bir Färbes 
£unft, 11. Th. 332, ©. das Ge⸗ 
gentheil behauptet und verfichert, 
wie auch der befte Indig nach dem 
Ausgluͤhen ein erdichtes Wefen 
zurücklaffe, welches ohngefähr den 
fechften Theil ausmache, und 
alaunartig.fey; daher er auch ver⸗ 
muthet, daß die Indigpflanze in 
einem alaunhaltigen Waffer zur 
Gährung oder Faͤulniß gebracht 
werde, welches jedoch niemand, 
der von der Bereitung bed Indigs 
Nachricht gegeben, angemerfgt, 
vielmehr einigeangeführet, wie bie 
Indigtheilchen mit Kalkwaſſer nie» 
dergefchlagen würden. DieSeiden- 
“färber bebienen ſich gemeiniglich 
des fogenannten Eupfeichten In ⸗ 
digs, welcher Diefen Namen erhals 
ten, weil man in feiner Oberflä- 
che, wenn die nöthige Aufldfung 
und Zubereitung zum Färben ger 
ſchehen, ein kupferroth bemerket; 


die andern Arten aber ſind eben 


ſo gut und vielleicht noch beſſer. 
Der Indig von Cadix oder Gua⸗ 
timala oder Gatimalo iſt der ſchoͤn⸗ 
fie und beſte von allen Sorten;. 
aber ber theure Preis macher, daß 
man fich deffen felten ober gar nicht 
bedienet, Der Judig aus Sen 
quiffe ober Eirfeft, einer Indianis 
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ſchen Stadt, auch der Indig auf 


Asra, fo auch ver Kaſtanienin⸗ 
dig heißt, find gleichfalls gute 
Sorten. Einige glanben, der In⸗ 
dig, ſo aus Oſtin dien koͤmmt, ſey 


ſchoͤner und feiner, als der aus 


Weſtindien. Der Unterſchied aber 
beſteht mehr in der Geſtalt als 
Guͤte. 
meiniglich die Geſtalt eines hal⸗ 
ben Eyes, der Weſtindiſche aber 
wird in Täfelchen oder Kuͤgelchen 
zu ung gebracht. 


Der Oſtindiſche hat ge 


Die Indigpflange wird gar dfe 
ters durch eine Art Raupe verwuͤ ⸗ 


ſtet. Es fol aber der auf dem’ 


Pflanzen befindliche Koth diefer 


Raupe einen faft fo ſchoͤnen Indig 
als die Pflanze felbft geben. 


Man gebraucher den Indig zum 


Malen und Färben. Man zer 


reibet ihn und vermenger ihn mit 
Weiß, damit er eine blaue gar ⸗ 


be giebt, widrigenfalls würbe er 


ſchwarz färben. Wenn man ih 


mit einer gelben Farbe abreibt; 
erhält man eine grüne Farbe, Die 
Verſuche, welche Herr Kulenfamp 
und Poͤrner -angeftellet , haben- 
deutlich gelehret, daß weder dad 
bloße Waffer, noch dag mit Koch’ 
falz, Salmiaf, Potaſche und Bein? 
ſteinrahm vereinigte Waffer, noch 
ber Effig, noch der fauere Salpe⸗ 
fer und Salygeift den Indig voll 


kommen auflöfen, fondern daß die - 


fe8 ganz allein durch die. ftärkfle 


Vitriolſaͤure gefchehen koͤnne, dert 


geflalt, daß eine fehr geringe 


Menge 


ER Indi 
Menge Indig vermoͤgend ſey, ein 
Stück Tuch bon einer betraͤchtli⸗ 
chen Gr 
tigten und dauerhaften blauen 
Farbe ſu durchdringen. Dieſe 
Tinctur oder Indigaufloͤſung bes 
ſchreibt Herr Bergrath Poͤrner in 
dem angefuͤhrten Buche S. 342. 
folgendergeftalt: man reibe ein 
Loth von dem beften Indig zu eis 
nem feinen Pulver, thue dieſes in 
ein gläfernes Gefäß und gieße 
nad) und nach acht Loth gutes 
Vitrioloͤl darauf; ruͤhre dieſe Ver⸗ 
miſchung mit einem glaͤſernen Keul⸗ 
chen gut durch einander, und laſſe 
ſie hierauf vier und zwanzig 
Stunden wohl bedecket und ru— 
big fichen, alsdenn gieße man 
ſechs und neunzig Lorh reines 
Waſſer dazu, alfo, daß man an- 
fangs nur ohngefähr den achten 
Theil von dem Waffer zugieße, 
und alles gut durch einander reis 
be, und die Vermiſchung eis 
ne zeitlang ruhig fiehen lafie, 
worauf man das Lautere abs 
und in ein anderes gläfernes Ges 
föße gießt. Auf das übrig ge 
bliebene gieft man wieder etwas 
Waffer, verfährer ferner-wie dag 
erſtemal, und gießt dag Lautere 
zu dem, was das erfiemal abge- 
goffen worden; und auf folche 


Weife fähre man fort, bis die 


ganze beſtimmte Menge Waſſer 
mit dem, durch das Vitriolol aufs 
gefchloffenen Indig durch dag 
Reiben vereiniger worden, Der 


oͤße mit einer fehr gefät- 
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auf ſolche Weiſe aufgeloͤßte Zi 
dig zeiget eine ungemein große 
Theilbarkeit. Die gewoͤhnliche 
Aufloͤſung durch Eſſig, oder Urin, 
ober Seifenſiederlauge, oder Pot 
aſche, verlanget eine weit größere 
Menge Indig. Ein halber Scrur 
pel nach der Pornerifchen Vor 
ſchrift verfertigte Indigtinctur, 
mit ſechs Unzen Waſſer vermi⸗ 
ſchet, giebt eine himmelblaue Far ⸗ 
be. Nimmt man zu ſechs Un. 
zen Waffer einen Scrupel Tin⸗ 
ctur, erhält das Tuch davon eine. 
etwas dunklere Farbe; vermifchet 
man mit einem Loch Tinctur zwoͤlf 
Loth Waſſer, wird die Farbe fo 
dunkel, daß fie faſt ſchwarz in die 
Augen faͤllt. Ueberleget man 
nun, wie nach dieſen Verſuchen, 
in einem Loth Indigtinctur nicht 
mehr als zwey und ein halber 
Gran Indig, nebſt zwanzig Gran 
Vitrioloͤl befindlich find, ſo muß 
man erfennen, daß, wenn man 
das Verhaͤltniß des Indigs und 
Vitrioloͤls gegen dag, in der zur 
legt genannten Sarbenbrühe, ber 
findliche Waffer berechnet, ein 
Gran Indig durch acht Gran 
Vitrioloͤl fo aufgefchloffen und 
wirkſam geworden, daß zwoͤlf⸗ 
hundert und acht und vierzig 
Theile Waſſers, durch den mit 
Virrloloͤl vereinigten Indig, die 
Kraft erhalten haben, auf dem 
Tuche eine überaus dunkle blaue 
Farbe hervorzubringen. Und 
dieſe Farbenhruͤhe verliert 

noch) 
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noch nicht alle Sarbentheile, ſon⸗ 


deen fie kann fogar mehrmal ge 
braucher werden, Wie der nr 
dig zum Färben der: Seide zuzu⸗ 
richten, hat Macquer in ber 

Kunſt der Seidenfärberep aus» 
führlich befchrieben. Er ber 


hauptet gleichfalls, daß das fär- - 


bende Weſen beffelben harzig, 
und im Waffer unauflößlic), da- 
bee nöthig fey , folches durch fal- 
zige Materie, oder durch eine Ark 
Gährung aufzuloͤßen. Die Ver⸗ 
anftaltung Hierzu iſt nach dem⸗ 
felben folgende. , Zu acht Pfund 
Indig nimme mar fechd Pfund 
der fchönften Weinfteinafche, und 
auf jedes Pfund Afche drey oder 
vier Unzen Färberrsthe und acht 
Pfund Kley. Alles diefes muß 
beſonders zugerichtet merben. 
Die Kleye muß allein verſchiede⸗ 
nemal im Waſſer abgewafchen 
ſeyn, um ihr das Mehl zu beneh- 
men, und wenn fie gewafchen, 
druͤcket man das Waſſer aus, 
und thut ſolche allein auf den 
Boden des hierzu eingerichteten 
Gefaͤßes, welches man eine Kuͤpe 
nennet, und gemeiniglich aus 
Kupfer in Geſtalt eines abgekuͤrz⸗ 
ten Kegels, oder umgekehrten Zu⸗ 
ckerhuthes verfertiget wird. Die 
Weinſteinaſche und geſtoßene Faͤr⸗ 
berroͤthe werden mit einander 
im Waſſer in einem andern Keſ ⸗ 
fel gefochet, und Iauliche erhalten. 
Zween oder drey Tage zuvor, che 
man biefe Farbe bereiten will, 


ſchmutzige Farbe an. 


Indi 


werden die acht Pfund Indig in 


Waſſer eingeweichet, und verſchie⸗ 


denemal mit Waſſer abgewaſchen; 


dieſes Waſſer nimmt eine gang 
Diefen 
noch naffen und erweichten Indig 
föße man in einen Moͤrſel, und 


wenn ein Zeig daraus geworden, 


gießt man die gefochte Weinftein« 
afche und Färberrdthe, wenn noch 
alles warm iff, darauf, foviel 


der Mörfel faffen kann, reibet ale: 


les einige Zeit mit einander , läßt 


e8 hierauf ſtille ſtehen, und wenn 


ſich das unaufgelößte geſetzet, 
gießt man das klare in die Kuͤpe 


auf die Kleye. Man gießt wie—⸗ 


der neues von der erſten Zuberei⸗ 


tung auf den zuruͤckgebliebenen 
Indig in den Moͤrſel, und verfaͤh⸗ 


ret wie zuvor, wiederholet auch 


dieſes Zu und Abgießen ſo oft, 


bis aller Indig ſich groͤßtentheils 
mit der Zubereitung vereiniget 
hat. Worauf endlich auch das 
uͤbriggebliebene und unaufgeloͤßte 
aus dem Moͤrſel in die Kuͤpe, ale 
leg, auch die auf bem Boden lie 
gende Afche wohl um und durch 
einander gerühret, und die Küper 
nebſt dem darinnen enthaltenen, 
gelinde erwaͤrmet, und bamit ſo 
lange fortgefahren wird, bis man 


bemerfet, daß die Materie an⸗ 


fängt grüne zu werden. Um die 
fe8 zu erfahren, tauchet man ein 
wenig Seide - hinein. 


ander geruͤhret, und nachher ru⸗ 
higr 


Hierauf 
mird alles nochmals durch ein“ 
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dig gelaſſen, bis man ein brau⸗ 


nes kupfrichtes Häuschen auf der 

erfläche wahrnimmt, woraus 
zu ſchließen, daß die Farbe oder 
Küpe gut fey. Wenn biefesgei. 
en fich ‚äußert, läßt man die 
Küpe drey. oder vier Stunden ru- 
big ſtehen / und laͤßt indeffen zwey 


Pfund Weinſteinaſche und vier 


Unzen Färberräthe in einem Ref 
fel Waſſer kochen, gießt dieſes 
noch in die Kuͤpe, ruͤhret alles 
durch einander, laͤßt es hierauf 
vier Stunden ruhig ſtehen, und 
alsdenn iſt die Kuͤbe zum Faͤrben 
geſchickt. Die Faͤrberroͤthe wird 
deswegen zugeſetzet, weil man be⸗ 
merket, daß ſie dem Blauen einen 
viel ſchoͤnern Schimmer ‚giebt, 
und weniger in bie Farbe der 
blauen Schmalte fälle. Das 
Diehl der Kleye würde pas Bad 
zu fchleimicht machen, wenn es 
nicht zuvor abgewaſchen murde, 
Die Kleye aber dienet dazu, den 
Indig grüne zu machen, und in 
Arbeit zu bringen, und man till 
bemerket haben, daß eine größe 
re Menge Kleye mehr nüßlich, als 
ſchaͤdlich fey. Die Wäfcherinnen 
gebrauchen bey ung den Indig, 
ohne fernere Zubereitung , die 
Wäfche damit bläulicht zu färben, 
Die Indigpflanze kann auch 
als eine Arzney nuͤtzlich ſeyn. 
Sie iſt bey den Indianern ein gu 
tes Wundniteel; fie fireuen dag 
Pulver davon in die alten Schaͤ⸗ 
den, und binden auch ſolche wi⸗ 
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der die Kopfſchmerzen auf die 
Stirne. Kühe, welche dieſe Pflan- 
je freffen, follen blaue Milch ge» 
ben. Die abgefochte Wurzel follin 
der Eolif, fo von dem Nierenſtei⸗ 
ne abftammer, nüglich ſeyn, und 
einen-Breyumfchlag aus den Blät- 
tern verfertiget, und auf den Un« 
terleib geleget, den verhinderten: 
Abgang des Urins wieder her⸗ 
ſtellen. 
Wer von dem Anbau der In⸗ 
digpflanze, Verfertigung des In⸗ 
digo, und deſſen Gebrauch zum 
Färben, mehrere Nachricht ver- 
langet, verweiſen wir auf Schre» 
ber8 Sammlungen, I. und VIH. 
Sheil, des Hamburgifchen Maga⸗ 
sind 1. Band, Ludovici Kaufe 
mannglericon, II. Band 615. S. 
Decon. Phyſical. Abhandl. 9. 
Th.il 171. S. 
Ob nicht aus inlaͤndiſchen 
Pflanzen, zumal dem Waid eine, 
dem Indigo nahe fommende Zar 
be, zu verfertigen ſeyn dürfte, - 


„bat man vielerley Verſuche ange 


fielet; man fann davon Here 
Kulenfamps Goͤttingiſche Preiß⸗ 
ſchrift und den Artikel Waid nach- 
leſen. Die Preißſchrift ſteht in 
den Stuttgard. Phyſical. Oecon. 
Auszügen, 2. Band, 30. ©. Die 
Indigopflanze nimme bey. dem 
Trocknen eine blaulichte Farbe 


‚ aM, da nun auch bie Blumen des 


Loticorniculari und die Anthyl- 
lis vulnerarja, dergleichen Farbe 
im trocknen Zuftande annehmen, fo 

= aͤußert 
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äußert Herr v. inne die Muth⸗ 


maßung, ob nicht vielleicht auch 
aus diefen eine dergleichen ſchoͤne 
blaue Farbe zu erkangen feyn 
dürfte ©. deſſen Streitfchrift 
von Farbepflanzen in Amoenit. 
Acad, V. Band, 332. ©. 


Inevuca. 


Bar Inevuca nennet Thevet die 
Rochen, des Fluſſes Janeiro und 
Mareveßcona, die viel groͤßer, 
als unſere ſind. Sie haben zwey 

ziemlich lange Hoͤrner auf dem 
- Ropfe, und fünf bis ſechs Spal⸗ 

. ten unter dem Bauche, die man 
durch Kunft gemacher zu feyn, 
glauben folte. Ihr Schwanz 
ift nicht “allein lang und zart, 
fondern ‚auch fo giftig, daß von 
dem geringften Stiche deffelben, 
die verwundeten Theile mit einer 
Entzändung auffchwellen. Das 
Fleiſch des Leibes, und fogar bes 
Eingeweides, ift nichts deſto 
‚weniger gut. ©. A. Reifen, 
B. XVI. ©. 279. 


Infuſionsthierchen. 

Da dieſer Name in den neuern 
Zeiten mancherley kleinen, nur 
durch das Vergroͤßerungsglas 
wahrzunehmenden und in ver⸗ 
ſchiedenen Feuchtigkeiten ſich zei⸗ 
genden Thierchen beygeleget wor⸗ 
den, hat Herr Muͤller das letzte 
Thiergeſchlecht, welches Hr. von 
inne‘ Chaos genannt, darunter 
- begriffen, jedoch auch eine Art be⸗ 
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ſonders mit dieſem Namen bele⸗ 
gen wollen. Herr Juſtitzrath 
Müller behält auch den Geſchlechts⸗ 
namen Snfufionsthiere, oder ber 


leget vielmehr eine befondere Clafe 


fe der Würmer mit biefem Na 
men, und erinnert, wie die mel 
ften derfelben bloße Gegenftände 


des Vergrößerungsglafes wären 


und daher auch von einigen mi? 
kroſkopiſche Wefen genannt wer 
den. Doch foll man diefe zween 
Namen nicht für aleichbed«utendr 


ober ald Synonymien annehmen, 


indem es Infuſtonsthierchen giebt, 
bie man auch mit bloßen Augen 


ſehen kann, Hingegen aber au) 
außer den Snfufionsthierchen an⸗ 


dere, die man allein durch Hülfe 


des Vergrößerungsglafes erbli⸗ 
Warum Herr von 


den kann. 


Linne dieſes Geſchlecht Chaos, 
und Herr Houttuin Thiere der 


Verwirrunggenannt,fcheint zwei⸗ 
felhaft zu feyn. Eine Verwir⸗ 
rung fönnten diefe Thierchen mar 


chen, da man noch nicht weis, für 


was man folche halten folle, oder 
fie find Chaos, als ein Urfroffr 


woraus fernere Bildungen entſte⸗ 


hen Finnen. Alle hieher gehörk 
gen Thierchen find freye, einfoͤr⸗ 


ige, auflebende, ungemein kleine 


Köcperchen, an welchen ganz und 

gar feine Gliedmaßen mahrg® 

nommen- werden Finnen; daher 

auch die Abrheilung derſelben in 

verſchiedene Arten, und die Merf 

male, wodurch sine von — 
e 
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dern unterſchieden ſey, ſchwerlich 
genau zu beſtimmen ud anzuge⸗ 
N. Damit wir aber von allen 
diefen Thierchen dag merkwuͤrdig⸗ 
ſte anzufuͤhren Gelegenheit haben 
möchten, wollen wir die vom Hru. 
don Linne angenommenen fünf 
Arten Fürzlich durchgehen. 
Die evftenennt derfelbe Chaos 
rediuiuum, und im beutfchen 
Aleiftersal.  Hierunter verfteht 
man alle diejenigen Geſchoͤpfe, 
welche im verdorbenen Eſſig, Buch- 
binderkleiſter, Stärke, Canertei- 
ge und dergleichen, gleichſam durch 
‚eine lebendigmachende Kraft aus 
einem vieljaͤhrigen Tode, nach 
vorhergehender Einweichung, Er» 
waͤrmung und Gährung, entſte⸗ 
ben, Wenn diefe Thierchen ang 
der Näffe ins Trockene verſetzet 
werden, fterben fie, und würden 
auch niemals wieder erwachen, 
wenn fie nicht über kurz oder lang 
durch zugebrachte neue Feuchtig- 
feit und Gährung ein neues Reben 
erhielten, und dergleichen fterben 
und leben kann in dem nänlichen 
Thierchen mehrmals abwechfeln , 
und nach Willführ der Menfchen 
dergleichen Spiel mehrmalg wie⸗ 
derhofet werden. Wenn fie todt 
find, kann man folche ganz und 
gar nicht wahrnehmen ; wenn fie 
aber leben, erfcheinen folhe un⸗ 
ter dem Vergrößerungsglafe, alg 
fadenförmige, an beyden Seifen 
zugeſpitzte Schlängelchen oder 
Aelchen, welche in einem Tropfen 


vermehren. 
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Waſſer hurtig herumſchwimmen, 


und ein wunderbares Schauſpiel 


vorſtellen, uͤberdies Eyer und 
lebendige Junge von ſich geben, 
und ſich unter den Augen haͤufig 
Wenn man dieſe 
Aelchen durchſchneidet, verſchuͤt⸗ 
ten ſie oft hundert Junge, davon 
jedes in einem Ey eingefchleffen 
ift, aber alsbald herausfriechen, 
und, gleich den Alten leben, ber 
umſchwimmen und wachfen. An« 


dere, vieleicht mehr zufällige als 


beftimmte Umftände haben die 


Beobachter diefer Thierchen noch 
angemerket, als daß z. E. die Effig« 
aale fehr lang, und aug zwoen, 
parallelen, dunfeln Linien, mit da⸗ 
zwiſchen kommenden durchſichti⸗ 
gen Koͤrpern, zu beſtehen ſcheinen, 


auch wie ſolche einen doppelten 


oder geſpaltenen Schwanz darſtel⸗ 
len, wie die Anzahl der enthalte: 
nen Eyerchen oder Jungen zuwei⸗ 
len nur geringe, ein andermal ſehr 
groß ſey. Die Beſchaffenheit des 
Vergroͤßerungsglaſes und das 
mehr oder weniger gewohnte Au⸗ 
ge muͤſſen bey allen dieſen Unter⸗ 
ſuchungen in Erwaͤgung gezogen, 
und daher nicht alles gleich ge- 
läugnet werden, mas ein anderer 
nicht wahrgenommen. Man muß 
hierbey der Herren Badkers, Need» 


hams, Roͤſels, Redermüllers, von ' 
Gleichen, Müllers und Paftor Gd- 


tzens und anderer neuere Beobache 


kungen nachlefen, aber auch wiſ⸗ 


fen, daß man dergleichen Aelchen 


nicht 
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nicht zu allen Zeiten, auch nicht 
in jeden Kleiſter, Sauerteig und 
Eſſig finden und wahrnehmen 
koͤnne.“ Se älter und je ſaͤurer 
alles dieſes ift, worinnen fie fich 
“aufhalten, je gewiſſer wird man 
folche finden. 

Die andere Art nennet Herr 
von Linie” Chaos proteus. 
"Nach der Fabelgefchichte war der 
Proteus ein Meergott und Sohn 
des Dceand, und zugleich ein 
Sinnbild ber „Unbeftändigfeit. 


Weil nun diefe Art ein gallertarti⸗ 


ges Geſchoͤpfe iſt, welches vieler⸗ 
ley verſchiedene Geſtalten in der 
groͤßten Geſchwindigkeit annimmt, 


bat der Ritter dieſen Namen, 


und Herr Müller im Deutfchen 
Unbeſtand gewaͤhlet. Dieſes Ge- 
ſchoͤpfe beſteht aus vielen großen 
und kleinen, hellen uud durchſich⸗ 
tigen Kuͤgelchen, die alle mit ein⸗ 
ander wunderbar durch) einander 
beweget werden, wodurch in dem 
Ganzen immerfort eine andere 
und unbeftändige Geſtalt erſchei⸗ 
net. Es gleichet folche in natuͤr⸗ 
‚licher Größe, bald einem Senf 
£orne, bald einem Kleeblatte, bald 
einem Hirfchgeweihe, bald einer 
andern Figur. Diefes Gefchd- 
pfe hat dad. Vermögen, fich ‚der 
Länge nach auszudehnen, ſich wie⸗ 
der einzuziehen, ſich in zween 
Theile zu theilen, und wieder in 
einer Kugel mit einem Halſe zu 
vereinigen, aus welcher endlich 
eine unſaͤgliche Menge kleiner Kuͤ⸗ 
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gelchen herausfahren. Wenn — 
dieſes erfolget, und die kleinen 
Kuͤgelchen ausgeſchuͤttet worden / 
verſchwindet das ganze Geſchoͤpft⸗ 
Ob dieſes wirklich zum Thierrei⸗ 
che gehoͤre, will Herr Houttuin 
zweifeln, und dieſe Kuͤgelchen lie⸗ 


ber aus dem Pflanzenreiche het⸗ 


halten, welche durch die Faͤulniß 
1 
' 


leiten, und für oͤlichte Materie 
} 


in Waͤrme, und durch die Wär 
me in eine Bewegung gerathen 
wäre. 

Der Schwammſtaub, Chaos 
fungorum, machet die dritte Art 
aus. Diefer Staub ift der wah⸗ 
ve Saame der Schtwämme, mel 
cher, wenn er in das Waffer komt, 





gleichſam ein Leben oder vielneht 


nur eine Bewegung zeiger, fich end’ 
lich irgendswo fefte anfeger, und 
wieder in einen neuen Schwamm 
fich verwandelt. Hr. von Muͤnch⸗ 
haufen hat zuerft behaupten wol⸗ 
fen, als ob die Schwaͤmme mehr 
in dem Thier⸗ als Pflanzenreiche 
ihren Plag einnehmen follten, wo⸗ | 
von bey den Schwänmen ein | 


‚ mehreres. 


Das Brandkorn, Chaos v 
ſtilago iſt die vierte Art. Wir 
haben ſchon beym Brande angk⸗ 
merket, wie in den Graͤſern, dem 
Bocksbarte und andern Pflanzeu 
ſich zuweilen ein ſchwarzes Pul⸗ 
der zeige, und dieſes fol, nad) 
Herrn von Münchhaufens mit 
dem Vergrößerungsglafe ange 
fielten Wahrnehmungen, | und | 

wenn 
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SEE etliche Zeit in warmes 
Vaſſer eingeweichet worden, ſich 
in laͤnglichte durchſichtige hier, 
a derwandeln, welche ſich dar⸗ 
innen, wie Aelchen, betvegen. Nach 
Herr Backers Beobachtungen, 


giebt auch das innere weiße Wer 


fen des Mutterkorns, wenn man 
ſolches einweichet, dergleichen laͤng⸗ 
lichte, und ſich bewegende Aelchen. 
Es will derſelbe aber auch bemer⸗ 
ket Haben, daß die noch weichen 
Körner, wenn fie nur mit Waſſer 
Angefeuchtet würden, dergleichen 

Geſchoͤpfe lebendig darſtellen ; wei 


fie aber einige Zeit gelegen, und 


dadurch Hart geworden, müßten 
folche lange Zeit im Waſſer Lies 
gen, um fie vollkommen aufzumet. 
hen, in Bewegung zu bringen, 
und unter dem Vergrößerungs. 
glafe, als lebendige Thierchen, zu 
betrachten. Hieraus will Hr. Le⸗ 
dermuͤller, ſ. mikroſ kopiſche Belu⸗ 
ſtigung, ©, 34. folgern, daß dieſe 
Geſchoͤpfe mit dem Getraide in 
das. Mehl und mit dem Mehle in 
den Sauerteig, Kleifter und Effig 
um fo cher kommen koͤnnten, je 
leichter fie und ihre ungemein pie, 
len Eyerlein, zwiſchen den Muͤhl⸗ 
ſteinen, wegen ihrer ungemeinen 
KFleinigkeit unzerſtoͤhret, durchlau 
fen koͤnnen. Und geſetzt, ſchreibt 
er ferner, es wuͤrde auch ein ſo 
Heiner Aal von dem Muͤhlſteine 
getroffen und zerſtuͤcket, ſo ges 
ſchieht alsdenn eben dag, was bey 
der Zerſchneidung vorgeht, nam 
Vierter Theil, 
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lich eine Geburt vieler jungen Tee 

bendigen Yale und befruchteten 
Eyer,welchedoch insgeſammt mit 

in dag Diehl Fommen; woraus 
wir denn natürlich folgern muͤß⸗ 
ten, wie alles Mehl dergleichen 
Thierchen enthalte und gleichſam 
davon belebet ſey, und daher die⸗ 
jenigen Beyfall verdieneten, wel⸗ 
che unfern Koͤrper als ein Behaͤlt⸗ 
niß von unzaͤhlich vielen derglei⸗ 
chen Thierchen ausgeben wollen. 
Wir wollen indeſſen immer Mehl 
und daraus bereitete Speiſen ges 
niegen, und ung vor dergleichen 
Würmerheere nicht fürchten. Hr: 
Juſtitzrath Müllers Lehrgebaͤude 
von Erzeugung der Infuſions⸗ 
thierchen ſcheint Ledermülferg an⸗ 
genommene Sache zu beſtaͤtigenz 
und je finnreicher folches augges 
dacht worden, jemehr verdienet 
ſolches von uns angefuͤhret zu 
werden, und aller Betrachtung 
wuͤrdig zu ſeyn. Zufoͤrderſt be⸗ 
merket derſelbe, wie er ehedem ges 
glaubet, daß die kleinen Thierchen 
in den Infuſtonen, die anfangs 
wie Bläschen ausfehen, aus der 
Luft Hineinfämen, Nachdem er aber 
gefunden, daß die Kryſtallkuͤgel⸗ 
hen der Schwaͤmme denen, 
unter der Blaſenhaut der Infu⸗ 
fion, fie ſey animalifch oder vege⸗ 
tabiliſch, ſich auf haltenden Thier⸗ 
chen ſehr aͤhnlich find, und ſich oft 
in viele Fäden augzögen, habe ex 


9 endlich durch viele muͤhſame Vers 


e wahrgenomen, was er 
bu wahrg Bee: nicht 
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nicht glauben wollen, und was 
Needham und Wrisberg ſchon vor 
ihm bemerket haben, naͤmlich wie 
die kleinen runden Bläschen der 
Infuſionshaut, die ale die Elein- 
ſten Puͤnctchen erfcheinen, eines 
nach dem andern, auch wohl eini⸗ 
ge zuſammen von der Haut abge⸗ 
hen, zittern und bemweglich wer⸗ 
ben, tie diefe Bewegung im Fur 
gen immer flärfer werden, und 
bald nach verfchiedenen Richtun⸗ 
gen geſchehe; woraus derfelbe fer» 
ner folgert, daß der Saame aller 
Thiere mit ſolchen Thierchen an« 
gefuͤllet ſey, und die animalifchen 
und vegetabiliſchen Theile durch 
eine Decompoſition, mie ſich Hr. 
Müller ausdrücket, in Blafenarti- 
ge Häutchen aufgeldfer werden 
deren Bläschen oder Kügelchen ſo⸗ 
wohl, als die Kryſtallkuͤgelchen 
der Schwaͤmme, von der allgemei- 
‚nen Maffe allmählig abgehen,und 
in gewiffe Fadengewebe, wie die 
Spinnen machen, ausgezogen, le 
bendig werden, und die Infuſtons⸗ 
‚und Saamenthierchen vorſtellen. 
Diefe aus rohen Klümpchen, die 
unfern Sinnen garnicht organifch 
vorkommen, entflandene, gang ein⸗ 
fachfte und Fleinfte Thierchen uns 
ter, allen find von den übrigen mis 
kroſ kopiſchen Wefen ſowohl in der 
Subſtanz, als in der Organiſa⸗ 
tion verſchieden. Alle Fluͤßigkei⸗ 
ten leben und wimmeln von die 
fen Thierchen. Es find gleiche 
fam die, nach den vom Schoͤpfer 


ı 
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vorher geſchenen Abficheen, pr 
formirte foerus, welche durch die 
Menge ſolcher Thierchen ſollen 
entwickelt werden, und alfo fi 
hig zu ſeyn feheinen, ale Geſtalten | 
der Thiere und Gewächfe hervot⸗ 
zubringen. Es fen alfo, fehfieht 
Herr Müller ferner, nicht ga) 
untahrfcheinlich, daß aus dieſen 
Spierchen, wenn fie mit mehr ob 
weniger erdhafter Materie ver 


ſchet würden, Die feften und FW 


gen Theile der Körper entftünder 
Blieben fie aber frey und ohn 
Bermifchung, fo macheten fie den | 
Nervenfaft und bie animalifcjell 
Geifter aus, vermehreten “ 
Wachsthum / jemehr ihrer auf? | 
neue zufammenfämen, und unger? 
hielten dag Leben ; flürbe- abet 
diefer oder jener Korper, fo wuͤt⸗ 
den fie gleichfam befreyet, fiengen 
aufs neue an vor fich zu leben 
fiengen auch wohl, nach veraͤnder⸗ 
ten Umftänden, ihr voriges Ge 
fhöffee wieder an, und auf ſolche 
Weiſe würde durch einen beſtaͤn⸗ 
digen Zirfel aus roher Materie’ 
ne organifehe, und aus der org! 
nifchen wieder eine rohe, u. ſ. f. 
In wiefern diefe, finnreich aus 
gedachte, Lehre Beyfall verdiene 
möchte, muͤſſen wir geuͤbtern N 
£urlehrern zu beftimmen aͤberlaß 
ſen. Anfaͤngern in der Naturle 
ve werden dieſe Sachen unbegre 
lich vorkommen. 
Die eigentlich ſo genannten | 
Infufionstbieechen, Chaos im 
- fuforium) 
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machen die letzte Art 

us. Hierunter verſteht man al- 
le diejenigen Geſchoͤpfe, die unter 
dem Vergrößerungsglafe entdecket 
werden, wenn man auf Pflanzen 
und deren Theile, als Getraide- 
ſaamen, Gras, Het, Blätter, Blu- 
men, Früchte etwas Waffer gieft, 
und beydes mit einander einige 
Zeit an einem laulichten Drte fie 
hen läßt, und dann einen Tropfen 
davon unter das Vergrößerungs, 
glas bringt, da ſich denn ein gan⸗ 
zes Meer voller Wunder zeiget, 
nämlich Gefchöpfe,die oft millio⸗ 


nenmal kleiner, als ein Sandkoͤrn⸗ 


hen find, fehr ſchnell durch einan⸗ 
der fahren, wieder umkehren, fich 
waͤlzen, an einander anhängen, 
wieder loßreißen und faft nicht zu 
beſchreibende Bewegungen ma— 
‚chen. Alle haben faſt immer eis 
nerley Geftalt, doch haben die Be 
obachter auch zumeilen Verſchie⸗ 
benheiten, ald dratförmige, rin⸗ 
gelartige, traubenfoͤrmig mit ein⸗ 
ander verbundene u. ſ. w. ange⸗ 
merket, welche aber vielleicht nicht 
ſowohl dieſen Geſchoͤpfen eigen 
find, als vielmehr von ber ver⸗ 
ſchiedenen Vollkommenheit des 
Vergroͤßerungsglaſes und von der 
Gecſchicklichkeit des Beobachters 
ſelber herzuleiten ſeyn dürften. Es 
liegt auch viel an dem rechten 
Grade der Faͤulniß und Gaͤhtung, 
toelche erfordert wird, diefe Ges 
ſchoͤpfe aus ihrem trodnen Zu⸗ 
Rande zu entwickeln und zur Ve⸗ 
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wegung faͤhig zu machen. In⸗ 
fuſtonen auf Theilen von Thieren 
bringen ähnliche Geſchöpfe her⸗ 
vor. Ob nun dieſe Geſchoͤpfe 
wirklich ein Leben befißen, und ſich 
aus eigener Kraft bewegen, oder 
ob hierbeh eine andere Urfache ſtatt 
finden möchte, find die draturfor⸗ 
feher nicht einerley Meynung. 
Man will die Bewegung ber Luft, 
bie Wärmedeszimmerg,die Feuch⸗ 
tigfeiten in dem Auge bes Zus 
ſchauers, ein Stoßen am Zifche, 
die Einbildung, und was derglel⸗ 
hen mehr ift, als die Urfache der 
Bewegung dieſer Gefchöpfe ans 
nehmen, 
ter aber haben alle diefe Einwuͤr⸗ 
fe gründlich miderleget, und Herr 
Suftigrach Müller führer teiffrige 
Gründe für das thierifche Weſen 
biefer mikroſ kopiſchen Rorperchen 
an, wenn er von Ihrem Bemuͤhen, 
fich in den ſchon vertrocknenden 
Tropfen zu erhalten, von ihrer 
Yengftlichkeit gegen ihren Untere 
gang / von ihrem matt werben und 
twieder aufleben, von. ihrer Vor⸗ 
ficht, Gefahren aus zuweichen, und 
dergleichen redet. Indeſſen has 
ben dieſe Gruͤnde dennoch dem 
Erlangiſchen Herrn Prof. Muͤller 
nicht hinreichend geſchienen, dieſt 
Koͤrperchen für Lebendige Creatu ⸗ 
ten ober Thiere anzunehmen, wie 
aus den Zweifeln erhellet, welche 
berſelbe uͤber den vermeintlichen 
thieriſchen Urſprung der ſo genann ⸗ 
ten Thierpflanzen erreget, und 

Ra gar 


Die neueſten Beobach ⸗ 
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von uns bey der allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Thierpflanzen ſollen 
angefuͤhret werden. Hre Spal⸗ 
lanzani, welcher wirklich uͤber die⸗ 
ſe Geſchoͤpfe neue und wichtige Be⸗ 
merkungen der Welt mitgetheilet, 
ſchreibt in der Vorrede zu dem 
Bonnet: Eine unrichtige Philos 
ſophie hat uns bereden wollen, 
die Infuſtonsthierchen waͤren 
gleichſam eine Art Baſtarte in der 
Natur, und würden nicht fo, wie 
die andern, ung bekannten Thiere, 
erzeuget. ES wäre indeſſen gut, 
wenn andere hiervon noch ſo viel 
Beweiſe, als moͤglich, ſammleten. 
Die natuͤrliche Theologie wuͤrde 
es ihnen nicht wenig Dank wiſ⸗ 
ſen, und das von einer geſunden 
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Philoſophie ſo ſehr unterſtuͤtzte 


Syſtem der Entwickelung haͤtte 
viel Vortheil dabon, Das ga 
genwärtige Problem aufzuldfen, 
wird indeffen faſt mehr, als menſch⸗ 
liche Genauigkeit und Vorſichtig⸗ 
keit erfordert. Ich weis, ſetzet er 
hinzu, keine Art von Unterſuchung, 
die von den Naturforſchern eine 
ſtrengere Logik heiſchete. Man 
muß unauf hoͤrlich zweifeln, ob 
man recht ſieht und ſich nicht 
durch den Schein betruͤgen laſſe. 
Man muß, fo zu fagen, alles, was 
man don ben großen Thieren 
weis, wieder vergeffen. 
Here von Linne erinnere zu⸗ 


legt, wie vielleicht noch verfchies 


dene belebte Theilchen in. der Melt 
sorhanden ' ‚welche zu diefem Ges 


— 


Jufu 


ſchlecht gerechnet werden lonntn⸗ 


weil aber ſolche noch nicht geho⸗ 
rig unterfuchet worden, auch mich 
füglich angegeben und beſtimmet 
werden möchten. Er nennt der 
ſelben fechfe, alg 


I) die Anſteckung derjenige | 


‚Krankheiten, melde mie einen 
Ausfchlage auf der Haut verbun⸗ 
ben find. 

2) Den Zunder der hitigen 
Sieber. 


3) Das Gift der Liebesſeuche j 


4) Die vom Loewenhoek ent⸗ 
deckten Saamenthierchen. 


5) Das Flockengewebe, wel⸗ 


ches im Fruhlinge in der Luft 
hängt, wozu gr. Müller noch DM 
Kerbfaͤden rechnen wollte. 


6) Alles dasjenige, was die 
Gaͤhrung und Faͤulniß verurſache 


Hr. Juſtitzrath Muͤller macht 


in der Hiſtoria Vermium von 
den Infuſionsthierchen folgende 


Eintheilung. 


J. Ohne dußerliche Vete 


oder Organen. 


A) Haͤutichte oder membrandft, | 


a) Das eyfoͤrmige. 
b) Das länglichte. 
c) Das winklichte. 
d) Das gekruͤmmte 
e) Das hohle. 

B) Etwas dickere. 

a) Das punktfoͤrmige. 
b) Das kugelfoͤrmige. 
©). Das walgenförmige, 
d) Daslänglichte oder ausge 

dehnte. 


# 


ir, Mit 


) 


Inga 


I. Die Augerlichen Met, 
seugen, 
M Geſchwaͤnzte. 

a) Das bloße. 

b) Das gehaarte: 

©) Dag gefranzte. 
B) Gehaarte. | 
C) Gewimperte ober gefranzte. 
8) Das bloße. 

b) Das ſchalichte. 
Die Beſtimmung und Befchreis 
bung dieſer einzelnen Geſchlechter 
uͤbergehen wir. Mer bon den 
Infuſionsthlerchen mehreres zu 
wiſſen verlanget, verweifen wir 


billig auf Herrn Mällers Hifto- 
ria Vermium, 


Inga 
Unter dieſem Namen hat pluͤ⸗ 
mier ein Pflanzengeſchlechte be— 


ſtimmet, welches Herr von Rinne‘, 


Burmann und andere mit dem 
Sinnkraute vereiniget. Dyck in 
ſeiner Gartenkunſt fuͤhret auch un⸗ 
ter dieſem Namen zwo Arten an, 
welche, fo viel man errathen kaũ, 
ebenfalls zum Sinnkraute gehd« 


ten, und dafelbft vorkommen 
Werden, 


Ingber. 

ngwer, Imber, Zingiber, mas 
het mit dem Eardamomen ein 
Gefchlecht aus, welches Hr. von 
Linne Amomum genannt, toächft 
urſpruͤnglich in Oſtindien zwifchen 
den Wendezirkeln. Die Spa. 
Bier follen felbiges nach St. Do⸗ 


*4 
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mingo gebracht, und ſich von da 
aus in ganz Amerika ausgebreitet 
haben. Die knollichte Wurzel 
verbreitet ſich ſeitwaͤrts in der Er⸗ 
de, und treibt jaͤhrlich viele neue 
aͤſtichte Knollen, welche einige, 
nach ihrer Einbildung , Ingber⸗ 
Klauen zu nennen pflegen. Sie 
treibt verſchiedene rohrartige, am 
unterſten Theile roͤthlichte, fonft 
aber grüne, zween bis drey Fuß 
hohe, einfache, mit Blättern bes 
feßte Stängel, Die Blätter ſte⸗ 
ben einander wechſelsweiſe gegen 
über, umfaffen mit ihrem fcheiden- 
förmigen Anfange den Stängel, 
find mit dem übrigen Theile faft 
wagerecht geſtellet, glatt, hellgruͤn, 


voͤllig ganz, einen halben, auch gan⸗ 


zen Fuß lang, einen bis zween 
Zoll breit und ſpitzig. Die Blaͤt⸗ 
ter mit dem Staͤngel verdorren 
und vergehen gegen den Herbſt. 
Außer diefem Blätterftängel ent⸗ 
fpringen aus der Wurzel andere, 
welche, ſtatt der Blätter, nur mit 
grünen, und an der Spiße roͤth⸗ 
lichten Schuppen der Länge nach) 
befeger find, und ſich mit. einer 
ſchuppichten Blumenähre endigen: 
Diefe Schuppen oder Deckblaͤt⸗ 
ter find gelblicht, oder gruͤn und 
weiß, und die dazwiſchen ſtehen⸗ 
den Blumen, theils blaß, theils 
dunkelroth und gelb geflecket. Die 
Beſchaffenheit der Blume und 
Frucht kann man bey der Carda⸗ 
mome nachſehen. Herr Browne 
aber, welcher in Jamaika die Bluͤ⸗ 

— — the 
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the des Ingbers oftmals unterſu⸗ 
chet, eignet jeder Blume zwo Kelch« 
feheiden und zween Staubfäben 
zu, und befchreibt die letzten alfo: 
zween Staubfäden figen an der 
Röhre des Blumenblattes und ih. 
te beyden Staubbeutel find mit 
dem Honigbrhältniffe vertwachfen ; 
überdieg ſollen auch noch zween 
andere Fäden ohne Staubbeutel 
unter dem größern Einſchnitte des 
Dlumenblattes liegen, Die Frucht 
fol auch nur einfächericht ſeyn; 
daher hat Browne den Ingber 
von den Cardamomen abgefon- 
dert. Die Blumen duften einen 
ſtarken Geruch von fich,und Her» 
welfenfaft eben fo gefchminde, als 
fie aufgeblüher find. Die Vers 
mehrung fann in unfern Gärten 
allein durch die Wurzel gefcheben, 
da man im Herbie die Fleinen Ne⸗ 
benfnollen abnimmt, und ſolche 
verpflanzet, Man nimme hierzu 
' Scherbel mit frifcher, fruchtbarer, 
aber mit Sand vermifchter Erde 
angefüllet, ſtellet dieſe in dag 
Dreibhaus auf ein Lohbeet, und 
läßt folche das ganze Jahr über 
daſelbſt fiehen, indemfie viel Waͤr⸗ 
me erfordern, und auch ben Som⸗ 
mer über die freye Luft nicht ver⸗ 
tragen. Im Winter, da die Wur⸗ 
zel allein übrig ift, faulet ſelbige 
leichtlich, verlanget kein, oder nur 
ſelten etwas Waſſer, immerfort 
aber viel Waͤrme. Wie die Wur⸗ 
zel, welche wir in der Kuͤche und 
Apothelen gebrauchen, getrocknet 


ober zubereitet werde, ſind bie 


FE 
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Nachrichten verſchieden. Einigt 
melden, wie die äußerfiche Schalt 
abgenommen und die Wurzel If 
Salzwaſſer geleget und nachhel 
an der Luft getrocknet, andere, wie 
die ganze Wurzel im kochenden 
Waſſer abgebrüher, und nachhef 
an der Sonne getrocknet; Pomt 
und andere fchreiben, wie die Wul⸗ | 
zel in den Defen getrocknet wel’ 
de; Labat aber verſichert, daß fol 
ches nicht gefchehe, und behau⸗ 
ptet, daß der Ingber in dem Ofen 
fich ganz und gar verzehren, und 
nichts als die Haut übrig bleibe 
wuͤrde. Wenn bey der Zuberel 
fung oder vor dem Austrocknen 
die aͤußerliche Schale abgeſchabel 
wird, erhält man den weiße 
Ingber, welches aber zu viel Mo⸗ 
he erfordert, und womit der kl 

ne Vortheil, der etwa dadur 
bey den Verkaufen zu erlangel⸗ 
in feine Bergleichung zu fegen iſt 
Ob der frifche oder getrocknelt 
Ingber fchärfer und hitziger IN 
fcheint auch noch ungewiß; do 
ſollen die Indianer die friſch 
Wurzel unter den Salat nehm 
und mit Eflig und Baumol hal 
fig effen. Der gute, getrochnelt 
Jugber fol feifch, trocken, (hr 
zu zerbrechen, äußerlich vom röf 
licht grauer Farbe, einwenig we 
oder blaßgelb, nicht ſtark HA 
richt, aber ſtark riechend , harz! 
und ‚von einem hitzigen, ſcharft 


de 
Geſchmacke ſeyn. Der 9— * 


Ta u 
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Wuͤrmern durchfreſſen, voller 
Staub, auswendig mit Lehm oder 
Kreide befchnierer, sauget nichts, 
Man unterſcheidet ſoichen nach 
den verfchiedenen Orten, wo er 
waͤchſt, ala beafilianifchen , zey⸗ 
laniſchen, chinefifeben, oder nach 
der Farbe, in ſchwarzen oder 
blauen, weißen und rothen, oder 
gerbelirten. Die letzte Benen⸗ 
nung bezieht ſich auf den Ge⸗ 
brauch, da ſolcher, zu beſſerer Er⸗ 
haltung, theils roth, theils weiß 
gefaͤrbet wird. Man kann den 
Ingber unter die beften Gemürze 
rechnen. Er ftärfet den Magen 
und befördert die Verdauung, ver- 
treibt die Blähungen, erhiger dag 
Blut, und iſt den mit fchleimich- 
‚ten und fiocfenden Saͤften begab⸗ 
gen Perfonen auf mancherley Weis 
fe zuträglich ; hingegen ſollen ha⸗ 
gere, trockene, vollbluͤtige und 
gallfüchtige Körper vorfichtig mit 
deffen Gebrauch umgehen. Tro⸗ 
Een Brod mitgeftoßenem Ingber 
beftreuet, und früh nüchtern. ges 
geffen, oder Marfellen daraus ge 
mache, oder mit Mehl vermifchee 
und davon ben fo genannten ger 
backenen Ingber gemachet, wer, 
den die angeführten Wirkungen 
am deutlichften äußern. Wein 
oder Brandwein auf Ingber ges 
goſſen, erfordert ſchon mehr Bes 
hutſamkeit. Das Elixir vitrio- 
li des Muͤnſichts, Elixir virae 
des Matthioli, dad Puluis fto- 
mach. Birkmanni und andere ders 
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gleichen in ben Apotheken auf be⸗ 
wahrete Mittel haben einen gro» 
Gen Theil ihres Anſehens dem 
Ingber zu verdanfen.. Somoh. 
in Oft - als Weftindten wird die 
frifche Wurzel mit Zucker, Honig 
oder Syrup eingemachet, womit 
fonderlich die Chinefer gut umzu⸗ 
Heben mwiffen. Zu Venedig wird 
auch der getrocknete Ingber, weit 
er zubor eingemweicher worden, 
gleichfalls mit Zucker eingemacht 
und verfendet. Dieſer aber iſt 
lange nicht fo gut, als ber feifch 
eingemachte. Bey diefem ift die 
feharfe und hitzige Eigenfchaft 
merflich gelindert, und daher auch 
faft allen Koͤrpern nüslich, und. 
als eine wahre Magenftärfung 
anzupreifen. Man kann hierbey 
Heren Brevers Abhandlung vom 
Ingber nachlefen, davon die Ue⸗ 
berſetzung in dem neuen Hamb. 
Magaz. 7. Band, 242. S. ſteht. 


Ingber, deutſcher, S. Aron, 


Ingber, gelber, S. Cur⸗ 
cume 


Ingber, wilder, S. Ze⸗ 
rumbet. 


Ingbercorall. 
S. Hoͤckercoralle. 


Ingberkraut. 
S., Rreffe 
Ingruͤn. S. Simmgeön. | 
Ra Znguß- 


J 
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Inguß. 
S. 


Ingwer. 
©. Ingber. 


Inkhoorn⸗Viſch. 
Inkhoorn⸗ Viſch nennen bie 
Hollaͤnder den, vom Catesby p. 
et tab. 6. beſchriebenen, und fo 
ſchoͤn ausgemalten, Seebarſch mit 
dem geſtreiften Kopfe, Perca ma- 
rina, capite ſtriato, welchen 
von Linie Percam formofam, 
gen. 168: fp. 25. und Müller 
den Blaufopf feiner Bärfchinge, 
nennt. ſ. Parſch, Kaul⸗Parſch, 
Pereis 8. des Kleins, und uns 
fern Artifel, Blaukopf, Th. L 
©: 827: 


Inmiſch Baluk. 
Inmiſch Baluk, nennen die 
Tuͤrken, fo deutſch es auch klingt, 
ben Kornaͤhrenfiſch, Atherinam 
Hepferum, Linn. gen. 183. ſp. 
3. den Müler den Mittelländifchen 
nennet. ſ. unfern Yrtifel, He- 
ptapus, 6. 1IL.6,778. | 


Inniacha. 
Mitten merfet an, daß man an 
dem gemeinen Lachfe, Salmo Sa- 
lar, beſonders auch in dem Ruſſi⸗ 
Then Reiche, allerhand Verſchie⸗ 
denheiten wahrnehme, wenn man 
den Malma, den Sibiriſchen 
Taimen, den Kamtſchadaliſchen 
Tfehawytfcha, den Jrätmänni- 


Inſe 


ſchen (Itaͤlmeniſchen) Inniacha 
und den Osmerus gegen einan⸗ 


der vergleiche 2c. f. unfern Artitel⸗ 


Forelle, Th. III.S. 171. 


Inſect. 
Uater dieſem allgemeinen NA 
men verftehen die Naturforſchet 
diejenigen Thiere, welche Zuhl 
hörner, ein Herz mit einer einz 
gen Kammer, ohne Herzohrenr 
und fein eigentliches rorhes Blut⸗ 
fondern ſtatt deffelben einen weih⸗ 
lichen Saft haben. ‚Die Benen⸗ 
nung Inſect fömmt von dem IA 
teinifhen Worte infecare, ein’ 
fehneiden oder Eerben ber, und 


geben, weil ihr hinterer Korper 
gleichſam eingeſchnitten, oder ge⸗ 
kerbet zu ſeyn ſcheint. Aeußerlich 
ſind die Juſecten nicht nur durch 
bie Fuͤhlhoͤrner, ſondern auch 
durch die Luftlocher, welche ſich 
an den Seiten befinden, und durch 
bie groͤßere Anzahl der Füße vol 
andern Thieren unterſchieden 
Denn ein Inſect hat wenigſtens 
ſechs Füße. Bey den fogenanit 
ten vierfüßigen Inſecten, welchẽ 
man gemeiniglich wur getrocknet 
erhält, ift ein paar Füße durch el 
nen Zufall verloren gegangen. ' 

Bey dem Korper der Inſecten 
läßt fich der Kopf, das Bruſt⸗ 
ſtuͤck und der Hinterleib unter⸗ 
fheiden. Der Kopf ift bey eini⸗ 
gen Infecten mit dem Brufipüde 
vollig zuſammengewachſen, — 

hau 


wird dieſen Thieren deswegen ge⸗ 


| 
| 


Inſe 
haupt aber ſehr verſchieden gebil⸗ 
DER, bey spielen rund » platt oder 
breit, bey andern lang und ſpi 
hig, auch bey verſchiebenen Sn 
ſecten gehsenet:- Aeußcrliche 


Verfzeuge zum Geruch oder zum 


ehoͤr Finder man nicht; doch 
fann man deswegen ben Inſe⸗ 
cten dieſe beyden Sinne nicht ab⸗ 
ſprechen, weit es verſchiedene Er⸗ 
fahrungen ſehr wahrſcheinlich ma⸗ 
chen, daß wenigſtens einige In⸗ 
ſecten riechen und hoͤren muͤſſen. 

Die meiſten Inſecten haben 
nur zwey, einige aber z €. die 
Epinnen. mehrere , meiftentheiig 
unbewegliche Yugen, ohne Augen- 
lieder oder andere äußere Bede⸗ 
ckung; indem die Augen son der 
barıen, ducchfichtigen Hornhaut 
binlänglich ° befchüßer werden, 
Wenn man diefe Haut durch Der 
größerungsgläfer genau betrach- 
tet, fo erfcheint diefelbe bey vielen 
Inſecten wie ein fogenanntes Mul⸗ 
tiplicirglas oder Polyeder, das 
aus ſehr vielen Facetten beſteht. 


Einige Naturforſcher haben ſich 


die Muͤhe gegeben, die Anzahl 
dieſer Facetten bey verſchiedenen 
Inſecten zu zählen, und biefelbe 
außerordentlich groß befunden. 
Der berühmte Leuwenhoͤck hat auf 
dem Ange eines Kaͤfers 3181 
Auf dem Auge einer liege über 
8000, und Herr Puget auf dem 
Auge eines Schmetterlings 17325 
ſolcher Facetten bemerfer, Alſo 
koͤnnen dieſe Thierchen die Bilder 


Inſe 
der Dinge von allen Seiten ſehen, 
obgleich ihre Augen unbeweglich 
ſind. Bey vielen Inſecten fine 
ber man, außer den beyden facet⸗ 
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tirten Augen , noch einige Heines 


te, welche ganz glatt und ohne 
Facetten find, auch gemeiniglich 
zwifchen den beyden größern Aus 
gen ſtehen. Einige Inſecten, z. 
E. die Spinnen haben keine Fa⸗ 
cetten an den Augen, daher ſie 
auch der Schoͤpfer mit ſechs, acht 
und mehr einfachen Augen verſe⸗ 
hen hat. 
Die Fuͤhlhoͤrner oder Anten⸗ 
nen, wovon man wenigſtens 
ein Paar bey einem Inſecte fin⸗ 
det, ſind laͤnglichte, weiche Fort⸗ 


ſaͤtze am Voͤrderkopfe, die aus 


verſchiedenen Gelenken beſtehen, 


und ſowohl in Anſehung der Laͤn 
‚ger als auch in Anſehung der Ges 


ſtalt gar fehr von einander abwei⸗ 
hen. Denn bey einigen In⸗ 
feeten haben diefe Merkzeuge, 
welche vornehmlich zum Gebrauch 
des Fühlen beftimmer find, eine 
Aehnlichkeit mit den Hernern, 
welches auch ihre Benennung vers 
anlaſſet hatz bey andern find fie 
fadenfoͤrmig, borſtenartig, keu⸗ 
lenförmig, ſaͤgefoͤrmig, federig 
oder kammfoͤrmig, und bey vielen 
noch anders - geftaltet, "Einige 
Naturforſcher halten die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner für Werkzeuge verfchiedener 
Sinne; andere aber find der Mey⸗ 
nung, daß der darinnen wohnen⸗ 
de Sinn noch gar nicht bekannt 
R 7 und 
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‚und den Jnſecten allein ei⸗ 
gen ſey. ⸗ 
Das Maul der Inſecten, 
welches nicht bey allen am Kopfe, 
fondern bey einigen Arten an der 
Bruft ſteht, hat ebenfalls einen 
ſehr verfchiedenen Bau. Denn 


bey einigen findet man orbentlis 


he, harte Kiefern oder Kinnla⸗ 
den, die fich aber feitwärts bewe⸗ 
gen; andere find mit einer Schnau⸗ 
je. oder mit einem Saugruͤſſel ver⸗ 
fehen, der bald ſtumpf, bald fpir 
Gig, und entweder gerade ausge⸗ 
firecfet, oder umgebogen, auch 
Bey manchen fpiralförmig aufge, 
wunden if, Bey einigen Inſe— 
eten trifft man gar fein eigentlis 
ches Maul, fondern nur ſtatt def 
ſelben eine enge Mundſpalte an. 
Neben dem Maule ſtehen bey 
vielen Inſecten noch gewiſſe Ne⸗ 
benwerkzeuge von verſchiedener 
Anzahl und Geſtalt, welche man 
Freßſpitzen zu nennen pfleget. 
Die Inſecten bedienen ſich derfel- 
ben, um die Speifen zu foften, 
und fie hernach an den Mund zu 
bringen. Vielleicht find fie auch 
überdiefed die Werkzeuge eines 
befondern Sinnes. 

Das Bruſtſtuͤck, welches bey 
einigen faft ganz rund, bey ans 
dern eyfoͤrmig oder cylindrifch, 
auch bisweilen viereckicht oder 
noch anders geſtaltet, und oft 
mit dem uͤbrigen Koͤrper nur 
durch einen duͤnnen Stiel verbun⸗ 
den iſt, enthaͤlt die Fluͤgel, bie 


dern gleichſam mit einem Mehle 
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Süße, und ben größten Theil det 
Cuftloͤcher. Nur wenige Arten 
find ungeflügelt. Die mehreftet 
Inſecten haben entweder zween 
oder Hier Flügel, bie bey einige 
wie Glas durchfcheinend, bey al 





beftreuet, d. i. mit uͤberaus klei⸗ 
nen Feberchen bedecket, bey nel! 
ſchiedenen Arten aber gefleckekr | 
und mit ſtarken Adern durchme' 
bet find. Bey einigen Inſecten find 
die Flügel nacket, bey andern mit 
harten ‚ hornartigen Schalen , Dit 
man Fluͤgeldecken ober Deckſchil⸗ 


ve zu nennen pfleget, entmede 


ganz oder zum Theil bededkeh 
Bey denjenigen Inſecten, welche 
nur zween unbedeckte Flügel ha 
ben, finder man noch zu beyden 
Geiten’der Bruft, unter der Ein! 
Ienfung der Flügel, ein ganz be⸗ 
fonderes Werkzeug, welches in € 
nem furzen, feinen Stiele beftchtr. 
an deſſen Ende ein Kleine Knoͤpſ⸗ 
chen befeſtiget iſt. Diefe erh 
jeuge werden ven ben neuern NW 


urforſchern Unruhen, Fluͤgel 


koͤlbchen ober Balancirſtangen 
genannt, weil man glaubet, daß 
fie den Inſecten dazu dienen, um 
ſich dadurch im Gleichgewichte zu 
erhalten, Durch das beftändige 
Anfchlagen biefer Fluͤgelkoͤlbchen 
an die Slügel, fol das Geſumſe 
entftehen, welches einige Fliegen 
im Sluge bören laffen. 
Die Fuͤße, welche, fich in dr) 
Zheile , nämlid) in das BAR 
23 o 
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oder Schenkel, in das Schien⸗ 

in, und in den eigentlichen Fuß 
abtheilen laſſen, find bey den ſechs. 
uͤßigen Infecten gemeiniglich alle 
an der Bruſt, bey den uͤbrigen 
aber, die mehr als ſechs Fuͤße 
haben, zum Theil auch an dem 
Hinterleibe befeſtiget. In Anſe⸗ 
hung der Anzahl der Fuͤße fin⸗ 
det man bey den Inſecten eine 
eben ſo große Verſchiedenheit, als 
in Anſehung ihrer Bildung. Es 
giebt außer den ſechsfuͤßigen und 
achtfuͤßigen, auch zehnfüßige, 
fechzehnfüßige, und folche Inſe⸗ 
cten, die über hundert Füße har 
ben. Am merfwärdigften ift der 


unterſte Theil der Füße, weil dere 


felbe nicht nur aus verfchiedenen 
Gelenken beſteht, welche denſel⸗ 
ben beweglich machen, fondern 
auch theild mit Klauen und Ha- 
fen, theils mit Fafern, ſchwam⸗ 
michten Küffen oder andern der 
gleichen Koͤrperchen verfehen iſt, 
welche den infecten dazu dienen, 
daß fie fich niche nur an aller 
hand, auch an die hlatteften Koͤr⸗ 
per anhalten, fondern auch fonft 
noch verfchiedene andere Abfichten 
damit erreichen koͤnnen. Denn 
diefe Tierchen gebrauchen ihre 
Füße nicht nur zum Gehen und 
Springen, fondern auch zum 
Graben, zum Schwimmen und 
um Ihren Körper einigermaßen 
im Fluge zu Ienfen. 

Die Luftloͤcher, welche ſich 
ebenfalls groͤßtentheils an den 
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Seuftftücke, zum Theil aber auch, 
an dem Hinterleibe befinden , find 


fehr Kleine, länglicherumde, faſt 


den Knopfloͤchern ähnliche Def 


nungen der Luftröhren, welche 
fih durch viele feine Kandle in 
dem ganzen Körper der Inſecten 
ausbreiten, und auf diefe Art die 
Luft zu allen innern Theilen 
bringen. Man hat durch Verſu⸗ 
che gefunden, daß wenn dieſe 
Luftloͤcher, deren man gemeiniglich 


auf jeder Seite drey antrifft, mit 


Del oder andern dergleichen fet⸗ 
ten Materie verftopfet werben, 
das Inſect fterben muß. 
Der Binterleib, welcher bey 
einigen Infecten mit dem Bruſt⸗ 
ſtuͤcke in eins fortlaͤuft, bey au⸗ 
dern aber nur durch einen ſchma⸗ 
len, cplinbrifchen Theil mit dem⸗ 
felden verbunden ift, beſteht bey 
den meiften aus verſchiedenen 
Ringen oder Einfchnitten, und 
bat bey vielen Arten eine eyfoͤr⸗ 
mige, bey andern eine cylindri⸗ 
fhe, und bey einigen eine ſichel⸗ 
förmige oder noch andere Geftalt. 


Bey verfchiedenen Inſecten endie 
get ſich der Hinterleid in einen 


Schwanz, der bald einfach, bald 
sufanmengefeget , auch" bistweilen 
mit einem Stachel verfehen iſt, 
welcher den Inſecten theils zur 
Vertheidigung, theils aber dazu 


dienet, nm in die Bäume, Pflan⸗ 


gen, oder Häute der Thiere Loͤ⸗ 


her zu bohren, damit ſie ihre 


Eyer darein legen Finnen. 
- Mag 


— 
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Was die innern Theile der 
Inſecten betrifft, ſo wollen wir 
nur kuͤrzlich folgendes bemerken. 
Anftatt des Gehirns haben die 
meiften Thierchen diefer Claſſe eie 
nen knotichten Faden, der fich 
eher mit dem Ruͤckenmarke, ale 
mit dem eigentlichen Gehirne ans 
derer Thiere vergleichen läßt. 

Das Herz befteht bey den mei⸗ 
ften aus einer langen Röhre, die 
mit den übrigen Gefäßen dee 
Körpers verbunden if, und durch 
eine wellenförmige 
den weißlihen Saft, welcher die 
Stelle des Blutes vertritt, in al⸗ 
le Theile des Körpers treibt. 
Der Magen und die Bedärme 
ſfind ebenfalls nur eine lange Roͤh⸗ 

re, welche hin und wieder eine 
verſchiedene Weite hat. 

Es giebt nicht nur Snfecten 
männlichen und meiblichen Ge 
ſchlechts, fondern auch einige, 
die beyde Gefchlechter zugleich, 
amd wieder folche, die gar Fein 
Gefchlecht haben. Die dußern 
Merkmale, wodurch man die 
männlichen Inſecten von den 
weiblichen unterfcheiden kann, 
find außer den Zeugungggliedern, 
die nicht allemal an dem Hinter 
Teibe, fondern auch bey manchen 
on ber Bruft oder am Kopfefigen, 
und ſich bey vielen fchroer erfens 
nen laſſen, folgende. Die Weib⸗ 
chen find meiftentheils großer als 
die Männchen, und haben auch, 
wegen der bey fich führenden Ey⸗ 


l 
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er, einen dickern Hinterleib. Hin⸗ 


gegen findet man bey den Maͤnn⸗ 
chen größere Fuͤhlhoͤrner, welche 
bey werfchiedenen Arten, z. & 


bey vielen Schmetterlingen aus 


der Elaffe der Nachtvoͤgel, mit ei⸗ 
nem ftarfen Barte, gleich einet 
Feder verfehen find, 


Daß übrigens alle Inſecten 
durch die Zeugung von ihres glei 
chen, und niemals durch die Faͤul⸗ 


niß entftchen, tie man fonft von 


einigen Arten fich einbildere, iſt 


nunmehr eine vollig ausgemachkt 
Sache. Die Maden, welche matt 
oft in dem Fleifche, im Käfe und 
in andern Speifen finder, find 
nicht aus dem Fleiſche und Kaͤſe 
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gemwachfen, fondern aus den Eyern 


hervorgekommen, welche vorher 


von gemiffen Inſecten in diefe 


Speifen waren geleget worden. 


Denn wenn man ein Stückchen - 


‚frifches Fleifch oder einen friſchen 


Käfe , ehe er noch von einer Flie⸗ 
ge oder von einem andern Inſe⸗ 
cte berühret wird, in ein vers 


ſchloſſenes Gefäße legt, fo wird 
das Fleiſch und der Käfe nach dr 


niger Zeit zwar ſtinkend werden 


und verfaulen; man wird abet 


nicht den geringſten Wurm dar⸗ 


innen bemerken. — 
Die meiſten Inſecten legen EM" 


er, welche aber nicht von dieſen 
Thierchen ſelbſt, ſondern von der 
Waͤrme der Luft ausgebruͤtet wer⸗ 
den. Das merkwuͤrdigſte hier 


ben ift diefes, daß fie ihre er 
nut 


Inſe 
ME An ſolche Derter legen, wo 
De auskriechenden Jungen gleich 


eine ſchickliche Nahrung finden. 


Aus dieſer Urſache wird das Fleiſch, 
elches ſchon ein wenig zu faulen 
Anfänge, fo begierig yon den 
Schmeißfliegen qufgeſuchet und 
mit ihren Eyern beleget, weil 
das faulende Fleiſch die ſchicklich⸗ 
ſte Nahrung für ihre Jungen iſt. 
Es giebt aber auch Inſecten, wel⸗ 
che lebendige Junge gebähren, 
ingleichen folche, die ihr Gefchlecht 
auf beyderley Art fortpflanzen. 
Die meiſten Inſecten, vornehm⸗ 
lich die gefluͤgelten, erſcheinen, 
wenn fie aus den Eyern herbor⸗ 
kommen, nicht gleich in derjeni⸗ 
sen Geſtalt, welche fie nach eini⸗ 
ger Zeit erhalten. So ſind z. E. 
ale Arten von Fliegen, Kaͤfern 
und Schmetterlingen, anfangs 
ungeflügelte Würmer, die man 


bey einigen Arten Maden, bey’ 


andern aber Raupen, und fonft 
auch bie Larven besjenigen Sur 
ſects, welches hernach aus ih» 
nen entficht, zu nennen pfleger. 
Wenn dergleichen Larven, welche 
in diefem Zuftande viel Nahrung 
zu fich nehmen und ftarf mwachfen, 
einigemal ihre Haut abgeleget ha, 
ben, bekommen fie’ einen geringel« 
ten, harten Ueberzug von ders 
ſchiedener Geſtalt und Farbe; in 
welchem Zuſtande fie, wegen eis 
niger Aehnlichteit mit den gemei. 
ven Puppen der Kinder, Puppen 
genannt werben. Einige regen 


» 


ı Snfe 
fich dieſe Zeig über faft gar nicht, 
andere bewegen fich befländig. 
Einige And. nacker, andere ſpin⸗ 
nen ſich ein, oder verfertigen ſich 
vermittelſt einer klebrichten Mate⸗ 
rie, die in ihrem Koͤrper abgeſon⸗ 
dert wird, ſehr kuͤnſtliche Gehaͤu⸗ 
ſe, worinnen ſie ſich, ohne einige 
Nahrung zu genießen, ſo lange 
auf halten, bis ihr Koͤrper die ge⸗ 
hoͤrige Vollkommenheit erreichet 
bat. Alsdenn zerbrechen fie die⸗ 
ſes Gehaͤuſe oder ihre Verwand⸗ 
lungshuͤlſe, und kommen als ge⸗ 
fluͤgelte Thiere zum Vorſchein. 
In dieſem vollkommnern Zuſtan⸗ 
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de, wo ſie erſt zur Fortpflanzung 


geſchickt ſind, dauert ihr Leben 
gemeiniglich nur kurze Zeit. Das 
ſogenannte Tagthierchen, twelcheg 


auch unter dem Namen Haft und 


Uferaas bekannt iſt, lebet nur eis 
nige Stunden nach feiner völli⸗ 
gen Verwandlung. 

In Anfehung der Große trifft 
man eine überaus große Verſchie⸗ 
denheit unter diefen Thierchen an. 
Es giebt Inſecten, die man faum 
mit bloßen Augen bemerfen faun; - 
man findet aber auch folche, bie 
etliche Pfund wiegen, mie die 
großen Seefrebfe, die man Hum⸗ 
mer zu nennen pfleger. 

. Daß manche Arten von Inſe⸗ 
cten, wenn fie in allzugroßer Men _ 
ge erſcheinen, ſehr vielen Scha⸗ 
den anrichten, iſt eine zu bekannte 
Sache, als daß man ſie laͤugnen 
koͤnnte. Allein deſſen —— 


l 
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tet verdienet dieſe anſehnliche 
Claſſe des Thierreiches, welche, 
nach der Berechnung der neuern 
Naturforſcher faſt funfzehntauſend 


und vielleicht noch mehr Arten ent⸗ 


Hält, diejenige Verachtung nicht, 
womit fie der gemeine Mann mei» 
ſtentheils betrachtet, da diefelben 
nicht nur einem aufmerkffamen 
Beobachter die herrlichfien Spu⸗ 
ren von der Weisheit und Allmacht 
bes Schöpfer darftellet, fondern 
auch dem menfehlichen Leben die 
wichtigften Vortheile verfchaffer. 


Einige Inſecten 5. E. die Krebſe, 


dienen den Menfchen zur Speife. 
Die meiften kann man zwar nicht 
auf diefe Art muͤtzen; fie 
werden ung aber doch dadurch 
nüßlich, daß fie ein gutes Butter 
für Voͤgel, Fiſche und andereder- 
gleichen Shiere abgeben, die zu 
unferm Unterhalte gebrauchet wer- 
den. Den Inſecten haben wir 
den Honig und das Wachs zu 
verdanken. Don Inſecten erhal⸗ 
ten wir die Seide, das Gummi» 


lack, das: ſchoͤne Scharlachroth, 


und ſehr vielerley Arzneymittel. 
Man muß ſich alſo billig verwun⸗ 
dern, daß die aͤltern Naturforſcher 
die Unterſuchung dieſer merkwuͤr⸗ 
digen und weitlaͤuftigen Claſſe 
des Thierreiches ſo ſehr vernach⸗ 
laͤßiget haben. Erſt ſeit dem 
vorigen Jahrhunderte hat man 
ſich mie Eifer bemuͤhet, die Na 
tur der Jaſecten genauer kennen 
zu lernen, und dieſe zahlreichen 


‚ten hat, bringe die ganze Menge 


‚Safe . 

Thiere unter gemiffe Elaffen zu 

verthrilen, Doch ware freylich 
die erſten Eintheilungen, wie eß 
ganz natuͤrlich iſt, nicht die vol⸗ 
kommenſten; daher wir nur ei 
ge ber merkwuͤrdigſten hier anführ | 
\ 


ren tollen. 

Schwammerdam, beffen une! 
muͤdeten Fleiße die Lehre von dei 
Inſecten überaus viel zu verbal 


— — 


dieſer blutloſen Thierchen in fer 
ner. Bibel der Natur unter viet 
Claſſen. Zu der erfien Claſſe 
rechnet er diejenigen Inſecten, di 
mit allen ihren Gliedmaßen um 
mittelbar aus dem Eye fommenr 
und außer dem Wacherhume faſt 
feine merkliche Veränderung dell 
ben. In der zwoten Glaffe fie 
hen diejenigen, welche als fech®* 
füßige Würmer aus dem Eyt 
Eriechen , und hernach erft Flugel 
bekommen. Die dritte Claſſe ent⸗ 
haͤlt alle diejenigen Inſecten, wel⸗ 
che anfangs als Würmer ohne 
Füße oder mit Füßen erſcheinen / 
ſich hernach in eine ordentliche 
Puppe verwandeln, und unter ab, 
fen Inſecten die großte Berände! 
sung leiden. Die vierte Claſſe 
begreift diejenigen unter ſich⸗ 
welche ihre letzte Haut nicht able⸗ 
gen, fondern diefelbe in eine ZUM 
fe verändern, und darunter ihre 
Verwandlung leiden. 
Herr Valisniert in Padudr 
der fich um die Naturgeſchichte 
diefer Thierchen ebenfalls ſeht 
h gerbi 
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erdienet gemachet hat, bringt 

war auch die ſĩmm uchen Juſe 
FH unter vier Eieſſen, leget 
Aber dabey ganz andere Merkmas 
fe zum Grunde, indem er bey feir 
ner Eimheilung bios auf die Res 
bensart und den Aufenthalt die 
fer Gefchöpfe ſieht. Zu der er⸗ 
fen Claſſe nämlich rechner diefer 
Raturforfcher diejerigen Inſecten, 


Welche ſich auf Pflanzen aufhal . 


ten und davon ernähren. Seine 
zwote Elaffe enthält: folche Sinfe- 
eten, die im Waffer leben, und 
darinnen ihre Nahrung fuchen. 
Die dritte beſteht aus denen r 
welche im Sande unter der Erbe, 
in Steinen oder in todten Körpern 
wohnen. Die vierte Elaffe mar 
het endlich diejenigen aus , wel: 
he ihren Aufenthalt in oder auf 
den Körpern anderer lebendigen 
Thiere haben. 

Weit genauer und richtiger 
aber iſt diejenige Eintheilung, 
welche von dem Ritter von Linne 

herruͤhret, und ſich auf die Bes 
ſchaffenheit der Flügel gründet. 
Denn weil die Inſecten entweder 


dier, oder zwey, oder gar Feine: 


Slügel Haben, bey denjenigen 
aber, die mit vier Flügeln verfes 
ben find, ein fünffacher ſehr kenut⸗ 


licher Unterfchied bemerfet wird, d 


em man beyeinigen ganze har⸗ 
te Fluͤgeldecken, bey einigen nur 
halbe Flügeldecken, bey andern 
beftäubte Flügel, bey manchen 
neßförmige und bey vielen perga 


’ 
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mentartige oder durchſichtige, 


haͤutige Fluͤgel antrifft; fo bat 
der ſchwediſche Naturforſcher⸗ 
dem auch Herr Sulzer und die 
meiſten neuern ſyſte matiſchen 
Schriftſteller in dieſem Theile der 
Naturgeſchichte, obgleich biswei⸗ 
len mit einiger Veraͤnderung, ge- 
folget find, diefe Geſchoͤpfe unter 
fieben Drdnungen gebracht. 

Die erfte Ordnung, Coleopte- 


ra, enthält nämlich Diejenigen 


Inſecten, welche nicht nur zween 
eigentliche Flügel, fondern auch 
uͤberdieſes zwo ganze, harte Fluͤ⸗ 
geldecken haben, die ebenfalls wie 
Fluͤgel gebrauchet werden. Hier⸗ 
unter werden nicht nur alle Ar⸗ 
ten von Kaͤfern, ſondern auch die 
Johannisfliegen, die Erdflohe 
und Oprenwürmer gerechnet. 
Die zwote Ordnung, Hemi- 


ptera, befteht aus folchen Inſe⸗ 


eten, die nur halbe Fluͤgeldecken 
und einen unter die Bruſt geboger 
nen Saugrüffelhaben, wiez. E. die 
Kaderladen, die Gefpenfitäfer, 
bie Gryllen, die Heuſchrecken, 
die Laternträger, die Cicaden, die 


Wafferfcorpione, die Wanzen, 


die Blattlaͤuſe, die Blattſauger, 
und die Cchilöläufe, 


optera, begreift dirjenigen In⸗ 
feeten unter fich, bey denen 'man 
vier dünne, beſtaͤubte Flügel an⸗ 
trifft, deren Staub eigenslich in 
feberartigen Schuppen befehtr 
welche fehichtweife übereinander 
liegen. 


Die. dritte Ordnung, Lepi- . 
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liegen. Hierunter gehoͤren alle 
Arten von Schmetterlingen und 
Motten. 

Die Inſecten der vierten Ord⸗ 
nung, Neuroptera, haben 'vier 
nackete, netzformige Flügel, die 
mit dicken Adern durchwebet find, 
wie z. €. die fogenannten Jungs 
fern, die Tagthierchen, die Waſ⸗ 
fereulchen, die Stinffliegen und 
Scorpionfliegen. 

Die fünfte Ordnung, Hyme- 
‚noptera , unterfcheidet fi) von 
den übrigen Durch vier pergament- 
artige, burchfichtige Flügel, und 
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enthält das Gallinfect, die Rau⸗ 


pentoͤdter, die Bienen, Yummeln, 
Mefpen und Ameifen. 
Zu ber fechften. Ordnung wer⸗ 
ben diejenigen gerechnet, die nur 
zween unbedeckte Flügel, und hins 
ter denfelben Flůgelkoͤlbchen ha⸗ 
‚ben, Diptera, wie z. €. alle Ar. 


ten von Fliegen, Mücden und 


Bremſen. 

Zu der ſiebenten und letzten 
Or dnung gehören ale ungeflügel« 
te Inſecten, Aptera, vom denen 
einige. ſechs, einige acht big vier« 
zehn, und andere noch mehr Fuͤ⸗ 
Be haben; daher der Ritter von 
Linne drey Abteilungen aug die. 
fer Ordnung gemacher hat. Die 
erfte Abtheilung enchält die ſechs⸗ 
füßigen, nämlich den Zuckerlecker, 
den Pflanzenfloh, die Todtenuhr, 
die Laus und den Floh. Die 
zwote Abtheilung beſteht aus de- 
an, die mit acht bis vierzehn 


+ 


Inſtr 


Fuͤßen verſehen find, wie z. E— 
die Milben, die Spinnen, die 
Scorpione, die Krebſe, der Schilb⸗ 
floh und der Kellerwurm. Die 
dritte Abtheilung diefer Ordnung 
begreift endlich diejenigen unge 
fluͤgelten Inſecten unter ſich, die 
mehr als vierzehn Füße haben⸗ 
von denen aber nur zwey GR 
ſchlechter bekannt find, naͤmllch 
die Aſſel und der Vielfuß. 


— 
Inſecten, verſteinerte, S 


Entomoliten. J 


Inſtrumente. 
Inſtrumente, chymiſche, Inſtru⸗ 
menta chemica, Supellex che 
mica. Außer verfchledenen Da 
fen und Gefäßen, deren man ſich 
in ber Chymie bediener, hat mal 
auch verfchiedeneandere Werkzeu⸗ 
ge und Geräthfchaften nöchige 


vermittelſt welcher die. Arbeiten 


erleichtert, und die Veraͤnderun⸗ 
gen befördert, oder auch biswei⸗ 
len erreget werden koͤnnen. So 
bat man z. E. eiſerne und hoͤlzer⸗ 
ne Haͤmmer, eiſerne Zeilen, Meſ⸗— 
fer und Beile, ingleichen metalle⸗ 
ne Moͤrſel, und verſchiedene Re⸗ 
beſchalen von Glas, Porzellain 
oder Stein noͤthig, um die Mate⸗ 
rien Fleiner zu machen, und ſie zu 
vermifchen. Beym Abrauchen 
bedienet man ſich verſchiedener ir⸗ 
dener Näpfe oder Schalen von 
Glas oder Porzellain, fo mie malt 
beym Galeiniren fich der Calcinir ⸗ 
ſcher ben⸗ 


t 


\ Joch 
ſcherben 

Geſtalt eines flachen oder auch 
tiefen Teller⸗ hab 


en und von mans 
cherley Größe find, _ Bediener; 


ym Schmelen gebraucher man 
irdene Schmelztiegel, verſchiedene 
ferne Zangen, Hacken und Ste 
de, ingfeichen von Eifen oder Meſ⸗ 
fing bereitete Gießbuckel und 
Einguͤſſe, in welche man das 9% 
ſchmolzene Metal gießt Beym 
Probieren und Abtreiben, welches 
in einem beſondern Ofen unter 
der Muffel geſchieht, hat man ein 
von Meſſing gegoſſenes Capellen⸗ 
futter noͤthig, in welchem die 
Capellen aus Aſche bereitet wer⸗ 
den. Außerdem hat man auch ei⸗ 
ferne Ringe nothig, um die Hälfe 
gläferner Kolben und Retorten ab» 
zufprengen ; ferner. Blafebälge, 
verfchiedene 
nen, Trichter, Waagen und Ge 
wichte, infondecheit die fo genafts 
fe Probiermaage, und andere Ge⸗ 
raͤthſchaften mehr, die jeder Ehy. 
miſte, welcher Operationen anzu. 
ellen weis, nad) feiner Bequem. 
lichkeit verfertigen läßt, und zu 


wancherley nuͤtzlichen Abſichten 
gebrauchei. 


od. 
—— 


nder vergleichen dieſe 
Blaſenſchnecke mit einem Joche, 
und nennen ſolche Jokie, Hr. von 
Linne aber mig der Getraideart, 
fo man Spelte zu nennen pflegt, 
and iſt ben ſelbigem Bulla Spel« 
Vierter Theil, 


Welche ohugefaͤht die | 


Durchfeigemafchte - 
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ta. Es wird diefe Schnecke nicht 
über einen Zoll lang, und gleicher 
einem jungen und nicht recht aus⸗ 
getvachfenen Achten Weberſpuhl. 
Die Schaale iſt laͤnglicht, an bey⸗ 
ben Geiten gleich, ſtumpf, und 
mit einer gebugenen, aber inwen⸗ 
dig verdeckten, Lippe verſehen. 
Oefters erſcheint an der Spitze 
noch ein Zaͤhnchen. Der Auf⸗ 
enthalt iſt im mittellaͤndiſchen 


Meere. 

Jochfiſch. 
Jochfiſch oder Wagfiſch, Zys 
gaena, Libella ; Squalus Zys 
gaena, Linn. gen. 131. fpı s.f. 
unfere Artikel Bammerfifch be⸗ 
ſonders Grobſchmidt, Ceſtra⸗ 
cion 1. des Kleins, Th. JIT, 


©. 524. 

Jockel. 
Jockelguth Vitriolsʒapfen Vie 
triolum ftaladticum. "Mit dies 
ſem Namen wird eine Art gedie⸗ 
gener oder gewachſener Vitriol 
beleget, welcher vorzuͤglich haͤufig 
zu Goßlar im Rammelsberge wie 
Eiszapfen gefunden wird Er 
bat eine grüne, weiße und blaue 
Farbe. Der grüne enthaͤlt faſt 
nichts von einem andern aufge⸗ 
loͤßten Metalle, als Eifen; der 
weiße aber, außer dem Eifen, auch 
Bley und der blaue Kupfer. 


IJoelle 
hsarche. 
— ayanniee 


\ 
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Joha 


Johannisapfel. 
S. Apfel. 


Johannisbeerſtrauch. 


Die meiſten Schriftſteller haben 
dieſen und den Stachelbeer⸗ 
ſtrauch als zwey, von einander 
gaͤnzlich unterſchiedene, Geſchlech⸗ 
ter betrachtet, und es findet ſich 
auch einiger Unterſchied zwiſchen 
beyden, ſowohl in der Art zu bluͤ—⸗ 
hen, als auch in dem Blumenfel 
he; wie denn allen befannt, daß 
die Stachelbeeren einzeln, die Jo⸗ 
hannis beeren aber traͤubleinweiſe 
bey einander ſtehen, und uͤberdieß 
iſt bey jenen der Kelch mehr glo⸗ 
ckenfoͤrmig, bey dieſen aber mehr 
ausgebreitet. Jene find auch 
mit Stacheln befeget, diefe aber 
zeigen dergleichen nirgends. Sins 
deffen kann man billig Herrn von 
inne’ und vielen andern Neuern 
folgen, und beyde Gefchlechter, wie 
auch) ſchon ehedem Gafp. Bauhin 
gethan, vereinigen; indem bey 
beyden der Kelch in fünf länglich. 
te, vertiefte, rückwärts geſchlage⸗ 
‚ne, fiehenbleibende und gefärbte 
Einfchniste big zur Halfte gethei- 
let ift, und an. dem Rande deffel- 
ben ſowohl fünf Eleine, ftumpfe, 
aufgerichtete Blumenblaͤtter, als 
fünf pfriemenartige, aufrechtfte- 
hende Staubfäpen figen, und der, 
unter dem  Kelche befindliche, 
Fruchtkeim zween Griffel trägt, 
und ſich in eine Fugelförmige, mit 


dem verwelkten Kelche gefränte, 


rundliche Saamen enthaͤlt. 
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Beere verwandelt, welche einige 
Da 
wir hier, wie bey andern gemei⸗ 
nen und befannten, diefe beyden 
Gefchlechter bepbehalten , mithit 
auch die Arten davon benennelr 
brauchen wir feinen Namen, wel 
her beyde unter fich begreift, mil 
möchten dadurch nur unverſtaͤnd⸗ | 
lich werden; erinnern aber doch / 
wie Herr Planer Kraußbeere, ald 
den allgemeinen Gefchlechrend 
men, angenommen. Don den Al⸗ 
ten, welche im genauen Verſtan⸗ 
de hieher gehoͤren, find drey be⸗ 
kannt, als: 

) Der Johannisbeerſtrauch 
mit unterwaͤrts hangenden 
Traͤublein, der rothe Johannis⸗ 
beerſtrauch, Johannistraͤublein⸗ 
Riebeſelſtrauch, Ruͤbitzelſtaude/ 
Ribes rubrum Linn. waͤchſt in 
allen nordlichen Gegenden von 
Europa wild, und fol durch die 
kleinern Vögel aug dem Saamen 
fortgepflanget werden. Die Kind* 
der Aeſte ift braun und glatt, und 
das Holz weißgelblicht. Die SM 
menknofpen find merflich kleinet⸗ 
als die Hlätterfnofpen, und dieg 
flielten, wechfelsmeife geſtellten 
Blätter mehrentheils in fünf odel 
auch drey Lappen zerſchnitten, und 
am Rande unordentlich auggest 
det. Die feinen, gruͤngelblich⸗ 
ten Blumen erfeheinen im apr i 
und May in unterwaͤrts haͤu⸗ 
genden Zräublein oder ehrt 
und hinterlaffen Eleine, cother han 
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tige Beeren mit Fleinen bräunliche 
sen Saamen. Man finder hier⸗ 
' 500 Spielarsen, als eine mit 
weißen, und eine andere mit 
fleiſchfarbenen Beeren. 

Die Vermehrung kann auch in 
den Gärten durch den Saamen 
geſchehen. Da aber ſolches lang» 

teilig iſt, erwaͤhlet man die ber 

wurzelten Schößlinge, oder ma- 
het Ableger, welche man auch zu 
oculiren pfleget, um längereTräuß. 
kein und größere Beeren zu erhal. 
ten. Man giehe diefem Straus 
he auch verfchiedene Geftalten. 
Einige ziehen ſolchen am Spalie, 
te, andere als niedrige Hecken, an. 
dere buſchweiſe, oder in Kugeln. 
Die letztere Art erhält man, wenn 
bey dem pflanzen der jungen Rei 

fer die Augen mit einem Meffer 
ausgeloͤſet und nicht abgebrochen 
werben; gefchicht das legte, fo 
treiben fie von neuen aud. Die 
Hecken kann und muß man unter 
der Scheere halten, Ein beſchnit⸗ 
tener Strauch aber liefert wenig 
Fruͤchte. Dieſer Strauch nimmt 
mit jedem Erdreiche vorlieb, doch 
Wird er beſſer im guten, als ſchlech⸗ 
ten gedeihen. 

Der Nutzen dieſer Beeren iſt be⸗ 
kannt; man ißt ſolche nicht allein, 
wie ander Obſt, ſonderlich die 
fleiſchfarbenenweiche weniger 
ſauer find, ſondern pfieget folche 
Auch auf verſchiebene Art einzu 
Machen, Dder auch ein teinartie 
ges Getränfe daraus zu werferti⸗ 
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gen MMie die Beeren ganz ei 
zumachen, oder aus bem ausge: 
preßten Safte eine Gullerte zu 
verfertigen, ift theils bekannt, 
theils kann man ſolches von ben 
Zucerbäcern erlernen, oder in 
des Hausvaters drittem Theile, 
429. S. nachleſen. Der Saft 
dieſer Beeren iſt, mit und ohne 
Zucker, eine angenehme Kuͤhlung 
bey der Sommerhitze oder hitzi⸗ 
gen Krankheiten, bey welchen ſol⸗ 
cher um deſto nuͤtzlicher, da er zu⸗ 
gleich der Faͤulniß widerſteht. 
Aus dieſen Beeren wird in Eng⸗ 
land und Schonen, vielleicht auch 
an andern Oertern, ein Wein ver⸗ 
fertiget, welcher angenehm ſchme⸗ 
det, aber nicht lange ausdauert. 


Rothe Beeren geben einenrorhen, 


meißlichte einen weißlichten Wein, 
In Schonen pfleger man damit 
alfo zu verfahren. Voͤllig reife, 
abgepflückte und gewaſchene Bee⸗ 
ven werden in einem Faſſe mit eis 
nem Stempel von Birfenholze zer⸗ 
ſtoßen; zu gleicher Zeit laͤßt man 
Brunn» oder Duellwaffer in eis 
nem Keffel, ohngefähr um ein 
brittel, einfochen, gießtdiefes lau⸗ 


licht auf die zerffoßenen Beeren, 


bedecket alles wohl und läßt «8 
vier und zwanzig Stunden ftehen ; 
fodann feiger man den Saftdurch 
ein Haarſieb, und bringt die Huͤl⸗ 
fen und Saamen unter die Preffer 
damit noch alles flüßige abgehe. 
Diefes miſchet man zu dem erfteny. 
wirft darein geftoßenen Zucker, 
S4 und, 
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und wenn diefer vollig aufgeloͤſet 


iſt, füllet man den Saft auf äf- 
‚fer, doch ſo, daß das Faß einer 
Hard breit Teer bleibe, feßer ſol⸗ 
ches in den Keller und verſpuͤndet 
es wohl. Nach acht Tagen, wenn 
die Gährung mehrentheils vorbey 
iſt, werden die Gefäße. vollgefül- 
Iet und verpicht. Nach acht Wo» 
chen fuͤllet man folchen auf Fla⸗ 
fehen, wirft ein Elein Stückchen 
feinen Zucker in jebe Slafche und 
verwahret diefe mit Kork und Pech. 
Von den in den Gefaͤßen uͤbrig 


gebliebenen Hefen kann man ei⸗ 


nen Brandwein abziehen, der mit 
dem beften Franzbrandwein über 
einkoͤmmt. S. Herrn von Rinne‘ 
Meifen nach. Schonen, S. 313. 


Herr duͤ Roi giebt faft eine naͤm⸗ 


liche Anweiſung, wie aus dieſen 
Degren eine Art Wein zu verferti⸗ 
"gen, ber im Geſchmacke angenehni, 
flark, und dem Champagnermweine 
ähalich feyn fol. 

2) Sobannisbeerftrauch mit 


aufgerichteten Teäublein, wilde, 


Johannisbeeren, Paffelbeeren, 
" Straußbeeren, Corintbenftaus 
de, wilde Corintben, Rechbee⸗ 
renftaude, Rauchbeere, Ribes 


alpinum Linn. waͤchſt in Schwe⸗ 


den, der Schweiz und England, 
auch) im Hannoͤberſchen; erreicher 
im Schatten acht big neun Fuß 
Höhe, bleibe aber im freyen Stan⸗ 
de viel niedriger, koͤmmt an Far- 
be der Zweige und. des Holzes mit 
der vorigen Art überein, traͤgt auch 
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faſt aͤhnliche, aber kleinere, nnd auf 
der obern Zläche haarichte Blac⸗ 
ter, auch kleinere Blumen, we 
an ihren Sraubenbüfcheln gen 
in die Höhe ſtehen. Zwiſchen ſe⸗ 
der Blume ſitzt ein ſpitziges, | 
längeres Deckblatt. Die Kelch 
einſchnitte ſind nicht — 559 
geſchlagen. Die kleinen, rot 
lichten Beeren ſchmecken ſchle 
micht. Die Vermehrung gefchl 
duch Schoͤßlinge, Ableger und 
Zweige, und man gönner dieſen 
Strauche auch in den Gärten 
nen Plag-, weil felbiger auf er 
ckenen und fonft unfruchtbaret 
Stellen gut fortkoͤmmt. 8 
3) Schwarzer, ſtinkender 
Johannisbeerſtrauch, Gich⸗ 
baum oder Bichrbeerenbufdit 
Bocksbeerenbuſch, Ahlbeeren⸗ 
buſch, Alandbeeren, Ahlbeſin⸗ 
gen, Pfelfferbeeren, Wendelbee⸗ 
renbuſch, ſchwarze Zeitbeeren / 
Jungfraubaum, Stinkbaum, ki⸗ 
bes nigrum Linn. hat mir der 
zwoten Art gleiche Geburtsärteit 
und koͤmmt mit der erften in UM 
fehung der Blätter und Blumen 
ziemlich überein, - Die Blaͤttel 
find etwas geöffer, fetter, und au 
den Stielen baarichter, auch DIE 
Deckblaͤtter und die im May bei? 
vorbrechenden, unterwaͤrts halt 
genden Träublein. gleichfalls ba 
richt und die Blumen etwas laͤu⸗ 
ger, aud) die Blumenblaͤtter grö⸗ 
fer. _ Die Beeren werben im Ju⸗ 
ling reif; fünf, fechg, ſelten u 
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zere ſtehen bey einander, find groͤ⸗ 
er, als bey der gemeinen Alrt, von 
Harzer, violetter Farbe, vom 
eſchmacke widrig, und haben 
nebſt den Blaͤttern einen unange- 
nehmen, bocksartigen oder dem 
Katzenharne ähnlichen Geruch. 
Ob der penfylvanifche Johannis, 
beerfirauch, welchen Dillen im Ef. 
thamenfer Gatten abgezeichnet, 
nur für eine Abänderung von die⸗ 
fem, wie Herr von Linne vorgiebt, 
zu halten, fönnen wir nicht ber 


Wahsthume merklich. Die Blu- 
men find lang, glockenfoͤrmig, und 
die Beeren eyfoͤrmig, haben aber 
den nämlichen unangenehmen 
Geruch und Geſchmack. Die Ver⸗ 
mehrung gefchieht, wie bey den 
andern Arten; er koͤmmt auch in 
jedem Erdreichefort, und verlange 
feine befondere Wartung. Die 
Beeren befigen eine ftarke, urin. 
treibende Kraft; «8 follen auch 
felbige abgefochet, oder dag dar⸗ 
aus bereitete Muß bey Geſchwulſt 
und Entzuͤndung des Halfes, und 
der Trank von den Blättern und 
jungen Zweigen ben der Gicht, bey 
hitzigen und mit Ausfchlägen Her, 
geſellſchafteten Fiebern, und der 
Nuhr bey dem Rindviehe nüglich 
ſeyn. Heer von Linn!‘ fuͤhret 
dieſe Art in der Materia Med. 

an, Und rechner die Beeren zu den 
wirkſamſten Mitteln, welche auch 


bey der Wafferfchen ſich kraͤftig J 
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bezeugen Fönnten. Geoffroi eig ⸗ 
net den Blaͤttern faſt gleiche Wir⸗ 

kung bey, und meldet, wie in den 
franzoſiſchen Provinzen die fri⸗ 
ſchen und zerquetſchten Blaͤtter in 
Wein eingemeicher, und dieſer von 
denjenigen getrunfen wuͤrde, wel⸗ 
he von Ditern und tollen Thies 
ren gebiffen worden; auch die in⸗ 
nerliche Schale der Aeſte wird in 
Sranfreich unter dem Namen 
Caflıs mit Waffer abgefocher, und 


* als ein urintreibendes Mittel ges 
ſtimmen. Nach Her. v. Münch» 


hauſen unterſcheiden ſich ſelbigeim 


brauchet. Mit den jungen Blaͤt⸗ 
tern kann man, wie ſchon Foreſt 
augemenfet, dem gemeinen Brand⸗ 
weine die gelbe Farbe des Franz⸗ 
brandmweins aeben.. Die Englaͤn⸗ 
der. bedienen fich der Knoſpen, fo 
im Winter fich anfegen, nebſt an⸗ 


‚bern Gewuͤrſen, um dem Buttel⸗ 


biere einen guten Geſchmack zu 

geben; auch ſollen dieſe Knoſpen 
von den Weinſchenken gebrauchet 

werden, um dem Weine einen 

Muſcatellergeſchmack zu geben, 

worinnen fie dem Scharley und 

Holunder, fo auch zu biefem Ges 

brauche dienen, vorzuziehen find. 


Johannisblume. 
©. Fallkraut, Goldblume und 
Megerkraut. 


Johannisblut. 
©. Knawel. 


Johannisbrod. 


Johannisbrod wird auch Scho⸗ 
—— tenbaum, 
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tenbaum, Bockhoͤrnlein, Beu⸗ 
ſchreckenbaum, Carobbaum, Can⸗ 
diol, Soodbrod, und von Herr 
Planen Soodſchote genannt, 
Siliqua duleis, CeratoniaLinn, 
Diefer Baum macher ein eigenes 
Gefchlecht aus. Er wählt in 
allen Morgenländern, fonderlich 
in Sprien, Eappten, auch in Ita⸗ 
lien und Spanien, zeiget einen un, 
regelmäßigen Wachsthum, und ift 
mit immergrünenden , gefiederten 
Blättern beſetzet. Dief: beſtehen 
aus zwey bis vier Paar, feften, 
ftarfen, dunfelgrünen, glänzenden, 
rundlichen und vollig ganzen Blätt- 
chen, An den Aeſten treiben aus 
dem Holze kurze Blumenaͤhren. 
Die Blumen haben wir in hieſi⸗ 
gen Gärten, fo wie auch Hr. Berg 
rath Jacquin in Wien, jederzeit 
als Zwitter beobachtet, obgleich, 
nad) des Herrn von Linne‘ Nach. 
richten felbige in ihrem Vater: 
lande gefrennte Gefchlechter zei. 
‚ gen,und auf einem Baume maͤnn⸗ 
liche, auf dem andern weibliche 
erfcheinen follen, Zumeilen has 
ben wir in den Zwitterblumen ei. 
nen unvolfommenen, gleichfam 
abgeſtorbenen Stempel, gemeinis 
glich aber Folgende Befchaffenheig 
wahrgenommen. Der lange, un 
terwärtd haͤngende Fruchtkeim 
traͤgt einen breiten, unmerflich ge- 
theilten Staubweg und fire auf 
einem befondern Blumenbette, fo 
aus ſechs fleinen Warzen beftcht, 
Unter dieſem fichen fechs Blaͤtt⸗ 
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chen, welche man für den Kelch 


annimmt, und zwiſchen die fem und | 
dem Blumenbette figen fech? 
Staubfäden mit langen Staub⸗ | 
beuteln. Bey der oberſten 
Blume an der Aehre ift gemein" 
glich die Zahl aller Theile um ein® | 
vermindert ; daher auch Herr von 
Linne nur fünf Staubfaͤden und 
fünf Kelcheinſchnitte angegeben 
Die dunkelbraune, lange, plafflr 
dicke, gemeiniglich etwas gekruͤmn⸗ 
fe Schote iſt der Länge nach, jr 
doch queer durch, in viele Faͤcher | 
abgerheilet, und enthält in jedem 
Sache einen ſchwaͤrzlichten Sat | 
men. Die Frucht fcheine von 
außen ganz trocken zu ſeyn, ent 
hält aber viel fchleimichtes, füßed 
Mark, um weswillen auch felbigt 
verfchiedentlich zu gebrauchen, und 
daher die wurmſtichichte und 
ſchimmlichte ganz unnüge ib 
Man kann aus felbiger, wenn die 
Saamen abgefondert werden, # 
nen honigfüßen Eytract bereite 
und Herr Gleditſch hat aus eine! 
Unze dergleichen fünf Quentchen 
erhalten, und bie ruͤckſtaͤndige 
Schale von einem zuſammenzie⸗ 
benden Geſchmacke gefunden. 
Das ſuͤße Mark eroffnet den Leib⸗ 
daͤmpfet die Saͤure, lindert die | 
Schärfe, und wird bey Huſten, | 
Brennen im Halfe und borzůglich 
gegen das Soodbrennen empfoh⸗ 
len, _ Man pfleger die Frucht rob 

zu effen, oder auch mit Waffer ab⸗ 
zufschen. In Syrien M 
daraud 
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daraus eine Art Mein bereitet. 
In verſchiedenen morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Gegenden dienen ſolche dem 
armen Volke zur Speiſe, und wo 
ſolche im Ueberfluße zu haben iſt, 
auch wohl dem Viehe ſtatt andern 
Futters. Man haͤlt dafuͤr, daß 
der verlohrne Sohn, deſſen die 
heilige Schrift erwaͤhnet, von die, 
fen Srüchten gelebet. Diefer, auch 
bey ung dauerhafte, Baum läßt 
fich zwar leicht aus Saamen erzier 
ben, zeiget aber einen langen 
Wachsthum, will oͤfters verſetzet 
und im Winter im Glashauſe ver⸗ 
wahret und hinreichend mit Waf- 
fer verfehen ſeyn. Er bluͤhet jaͤhr⸗ 
lich ; reife Früchte haben wir: nicht 
davon erhalten. 3 


Sohannisfliege. 
So nenne Herr Müller mit dem 
Heren Houttuin dasjenige Käfer 
gefchlecht, welches in dem kinnaͤi⸗ 
ſchen Syſtem Cantharis heißt, 
und fich durch folgende Merkmale 
von andern Käfern unterſcheidet. 
Die Fuͤhlhoͤrner find bürftenartig, 
das Bruſtſtuͤck geſaͤumet und für 
zer, ald der Kopf, die Flügelde- 
cken weich und biegfam, und bie 
* Seiten des Hintern Körpers fas 
denförmig mit Warzen befeget. 
Weil das Brufiftück bey einigen 
Käfern diefes Geſchlechts platt, 
bey andern aber rund ift, fo hat 
der Here von Linne zwo Abthei⸗ 
lungen gemachet. Zi der erften 
Abtheilung, welche aus zwanzig 
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Arten beſteht, rechnet er bie Jo⸗ 
hannisfliegen, welche ein plattes 
Sruſtſtuͤck haben. Einige find 


roth, andere braun, ſchwarz, oder 
kupfergruͤn und gelblicht. In An⸗ 


ſehung der Große kommen einige 


den Echmeißfliegen nahe, eine Urt 
aber, welche man in Schweden 
finder, ift nicht großer als eine 
Laus, daher fie von dem Hrn. von 
Eine‘ Cantharis pedicularia, 
und von Herr Müllern die Lauſe⸗ 
fliege genannt wird. ni 

Die zwote Abrheilung begreift 
die Johannisfliegen mit runden 
Bruſiſtuͤck unter fih, wovon in 
dem Linnäifchen Syſtem fieben 
Arten angeführet werden, die vio⸗ 
letfaͤrbig oder bläulicht, oder grün, 
auch braun und gelblich zu ſeyn 
pflegen. Die gelblichte Art, wels 
che einen ſchwarzen Rand und 
ſchwarze Spigen an den Flügels 
decfen hat, wird vom Ritter von \ 
Rinne” Cantharis naualis, und 
von Herr Müllern der Matroſe 
genannt, weil der Wurm, aus wel⸗ 
chem biefer Käfer entſteht, häufig 
in den Schiffen, die aus Eichen» 
holze gebauet find, angetroffen 
wird. 

Johannisguͤrtel. 
S. Beyfuß. 
Johannisholz. 
S. Apfel. 
Johanniskraut. 
ypericum. Herr — 


hat 
—— eſen 
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dieſen bekannten Namen mit 


Sartheu verwechſelt, womit die 
Schriftſteller nur eine, oder die 
andere Art beleget. Der Kelch iſt 
in fünf eyfoͤrmige, vertiefte Ein» 
ſchnitte gerheitet z die fünf laͤng⸗ 
lichten, ſtumpfen, ausgebreiteten 
Blumenblaͤtter ſind gegen den Lauf 
der Sonne g drehet die vielen zar⸗ 
sen Staubfaͤden unterwaͤrts in drey 
oder fuͤnf Buͤndelchen unter einans 
der verwachſen. Der rundliche 
Frucht l eim traͤgt gemeiniglich drey, 
zuweilen mehrere, auch wenigere, 
von einander abſtehende Griffel mit 
einfachen Staubwegen. Das 
rundliche Saamenbehaͤltniß iſt 
nach Anzahl der Griffel in Faͤcher 
abgetheilet, und enthaͤlt viele Elch, 
ne, laͤnglichte Saamen. Nicht al, 
fein das Hypericum,fendern auch 
Aleyrum und Androfaemum 
bes Tourneforts hat Herr v. Lin⸗ 
ne, und mit ihm die meiften neu⸗ 
ern Schrififtellee in einem Ge- 
fhlechte vereiniger; obgleich dag 
feste eine weiche, beerenartige 
Frucht trägt und dag Afcyrum 
fünf, Griffel zeiget. Bey allen 


Arten ſtehen die Blätter einander 


gegen über, figen platt auf, und 
fiheinen bey den meiften , wenn 
man fie gegen das Licht hält, mit 
vielen Heinen Loͤchern durchboh- 
ret, oder vielmehr durchſichtig zu 
ſeyn. Heer von Linne‘ Hat vier 
und dreyßig Arten angegeben, von 
welchen wir nur die merfmirdig. 
fin anführen, felbige aber nach 
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der Anzahl der Griffel abtheilen 
wollen. 
Drey Griffel haben: Er 
ı) Das gemeine gefledit 
Sobanniskraut, Tageteufel, Teu⸗ 


‚felsflucht, Feldhopfen, Fuge 


daemonum, Hypericum ofhi& 
Hypericum perforatum Lin 
waͤchſt häufig an den Waldraͤn⸗ 
bern, Hecken, und andern unge 
baueten Dertern, und blüher ge 
gen den Johannistag. Es treibt 
aus, der dauerhaften, fäßrichtell 
geldlichten Wurzel ziwenfchneidiger 
oder mehr rundliche und geflügelt 
te, ohngefaͤhr anderthalb Fuß ho⸗ 
he, und im kreuzweiſe geſtellle 
Zweige verbreitete Stängel. DM 
laͤnglichten, ſtumpfen Blaͤtter ſind 
ander ganzen Fläche mit unzaͤh⸗ 
lig öielen, Eleinen, durchſichtigen 
Zlecken ober Bläschen. und al 
Rande mit. (chwarzen Puncten / 
mehr und deutlicher als bey a 
dern Arten, bezeichnet. Die Blumen 
ſtehen an den Enden der Zweige 
doldenförmig bey einander, DI 
Kelch ift nicht geflecket, die ſaffrau⸗ 
gelben Blumenblaͤtter an der Sph 
ge und am Rande mie ſchwaͤrzlich 
rohen Puncten dergeftalt befeßelr 
daß, wenn man fie zerquetſchet / 
ein blutrother, harzichter Saft 
herausfließt. Herr Scopoli hal 
angemerfet, wie die Blumenblaͤt⸗ 
ter am Rande auf der einen Sei⸗ 
te abgeſtutzet/ auf ber andern abete 
eingekerbet waͤren. Die Staub⸗ 
beutel ſind mit einem ſchwarzen 
giecke 
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Flecke beſeichnet, und die Staub⸗ 


wegeblutroihee Super Arzney⸗ 
unſt gebrauchet man-afein die 
luthe, uud Hält folche Borzüglich 
Wegen ihrer balfamischen Kraft im 

Oben Werthe. Cie fireiter mit 
Men fo genannten Wundfräutern 


um den Vorzug. Schon ber ro 


Ihe Saft, welchen man aug den 
xerquetſchten Blumen erhäft, Läße 
dieſes muthmagen, und der har 
sichte Weihrauchgeruch und bikte- 
ve Geſchmack deffelben beftätigee 
ſolches ;uͤberdieß hat Geoffroi ein 
Del daraus gezogen, welches dem 
Terpenthine faſt gaͤnzlich aͤhnlich 
geweſen. Zu den Wunden beßic, 
Net man ſich gemeiniglich des ab. 
gekochten Dels. Man nimmt bier, 
zu wohl aufgeblühere Blumen, 
gießt daruͤber friſches Baumbl 
und ein wenig Wein, laͤßt es alſo 
in einem Glaſe aͤn der Sonne et⸗ 
liche Tage ſtehen, und preſſet nach⸗ 
her das Del aus. Man fann 
Auch zuvor dieſes Oel mit den Blu⸗ 
men bey gelindem Feuer kochen, 
und nachher auspreſſen. Einige 


Aerzte haben auch) dieſes Del zu’ 
wenigen Tropfen, bey langwieri⸗ 


gen Huſten, innerlich zu gebrau⸗ 
Gen, angerathen. Juden Schrif⸗ 
ten der naturforfchenden AUfas 
dentie- Liefer man, wie mit die, 
fem Dele angefeuchtete, leinene 
Tuͤchlein zu Zunder verbrannt, 

und Über den Wurm am Binger 
geleget, nuͤtzliche Wirkung gelei⸗ 
ſtet. Außer dem Dele bedienet 
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man ſich auch der Eſſenz, und die- 
ſer ſowohl aͤußerlich als innerlich, 
ingleichen zum innerlichen Ge⸗ 
brauche eines Trankes mit Waſ⸗ 


‚fer bereite. Man lobet ſolches 


Mittel im Wechfelficher , wider 
die Würmer, in Schwachheit ver | 
Nerven, und derfeiben kraͤmpfi— 
gen Bewegungen, mie auch in 
dem Wahnwitze und ber Raſerey. 
Es fol der Trank das Blusfpeye 
en und Blutharnen ftillen, den 
Urin und Grieß abführen, und 
bey allen innerlichen Geſchwuͤren 
nuͤtzlich ſeyn. Die Bauerweiber 
legen dieſes Kraut neben die Kaͤ⸗ 
ſe, weil es ſolche vor den Maden 
bewahren fol. Die blühende Pflan⸗ 
ze getrocknet, kann zum Lohgerben 
gebrauchet werden. Da dir Blu. : 
men, wenn man folche zerquet⸗ 

ſchet, einen ſchoͤnen rothen Saft 
gehen, hat man leicht vermuthen 
koͤnnen, daß ſolche in der Faͤrbe⸗ 
rey zu gebrauchen ſeyn machten. 
Hr. P. Eotte hat damir Verſuche 
angeſtellet, friſche Blumen mit 
Waſſer abgekochet, und darein 
Seide, Wolle, Baumwolle und 
leinen Zeug getauchet; alles be⸗ 
kam davon eine dunkle Farbe. 
Als er aber nachher dieſe Zeuge 
mit Seifenwaſſer acht Minuten 
über fochen laſſen, befam die 
Seide eine ſchoͤne citrongelbe Far⸗ 
be; die Wolle wurde dunkler die 
Baumwolle und das leinene aber 
verlor die Farbe gaͤnzlich. Wor⸗ 
aus denn zu folgern, daß bie 
8% . Barbe 
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Karbe aus: bem Johanniskraute 


fih nur für Körper ſchicke, die 
aus dem Thierreiche ihren Ur⸗ 
fprufig haben, ©. Buchotz Brie⸗ 
fel. Th. 120. ©. und Wittene 
berg. Wochenblatt I. Band 209. 
E. Die Blumen färben den Korn» 
brandewein purpurroth, andere 
Geiſter aber, und das Del, cars 
mefinrorh. Herr Gabd hat in 
den Abhandlungen der Schmwebi- 
fehen Akademie, ©. das Jahr 
17762. verſchiedene Verſuche über 
die Befchaffenheit und den Nu⸗ 
gen der rothen Farbe, aus dem 
Sohannisfrante angefellet und 
gefunden, daß dieſe Farbenmate⸗ 
rie weder ein Gummi noch Harz 
ſey, in Abficht aber auf die Wir⸗ 
kung ſaurer Salze, mit dem Gum⸗ 
milack uͤbereinkomme, jedoch noch 
ſtaͤrker als dieſes, wie auch das 
Drachenblut, färbe Wie ſich 
dieſe Farbe mit verſchiedenen zu⸗ 
geſetzten Salzen verhalte, kann man 
daſelbſt weiter nachleſen. Die 
Zauberkuͤnſte, ſo mit dieſem Krau⸗ 
te, welches am Johannistage ge⸗ 
ſammlet worden, ehedem unter⸗ 
nommen wurden, erwaͤhnen wir 
nicht, da in unſern Zeiten derglei⸗ 
chen Aberglaube faft ganz vertil- 
get. Die Blumen geben Stoff 
zu Wachs und Honig. 

2) Daß geftredite Johannis⸗ 
Feaut , das Kleine niedrige glatte 
Tohanniskeaut, Hypericum hu- 
mifulum L. wählt in den Hei⸗ 
den, auf gebaneten, auch unge 


/ 
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baueten Feldern, und in dem elen⸗ 
den Saundboden; bluͤhet im Zul 
und Auguft; ſtrecket die ſchwa⸗ 
chen, rundlichen Stängel auf def 
Erde hin; zeigetenförmige, kaum 
merklich durchfichtige, am Rande 
aber fehmarz geflechte Blaͤtterh 
und einzeln an dem Blätterroinkel 
geftellte gelbe Blumen. Die Blu⸗ 
menbläcter find an der Spiher 
mie auch die Staubbeutel und 
Griffel, mit ſchwarzen Puncten 
bezeichnet, und die Kelcheinſchnit⸗ 
te eingeferbet, und gleichfalls 
hin und wieder ſchwarz geflecket 
Es iſt dieſe Art auch bitter, etw 
balſamiſch, zuſammenziehend, und 
kann ſtatt der vorigen gebrauchet 
werben, Die Schaafe lieben 
ſolche. 

3) Das viereckichte Joban” 
nistraut, Cunradskraut, wild 
Gaetbeil, Hypericum quadram 
gulum Linn, waͤchſt auf dei 
Wieſen, in den Vorhoͤlzern und 
Helen, in einem etwas feuchten 
Boden; blüher im Auguſt, und 
bat mit der erften Are viele Aehn⸗ 
lichkeit. Die Stängel und Aeſté 
find merflicher geflügele, und da 
her viereckicht, die Blätter etw 
größer, weniger durchſichtig, a 
am Rande mit ſchwarzen dlecken⸗ 
und der Länge nach mir neu 
Nerven bezeichnet. Die Blumen 
find Kleiner, und die Blunenbiäl* 
ter felten, oder nur gang parſam 
und der Kelch niemals mie Pam’ 


eten oder Drüfen beſetzet. 
kann 


as 
eſte 
a6 
bet 
# 
i 
| 
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kann auch dieſes gleiche Kräfte 


Mit der erften Art beweiſen. 


4) Das geoßblätteichte Jo⸗ 
Annisteaut, Hartau Hartheu, 
YPericum montanum Linn. 


waͤchſt in Hecken und Waͤldern, 
an ſchattichten Orten, und auf 
buſchichten Hügeln. Der Staͤn⸗ 
gel iſt ohngefaͤhr einen Schuh 
hoch, rundlich, mit keinen oder 
wenigen Zweigen beſetzet, und 

oberwaͤrts unter den Blumen ei⸗ 
‚nen ziemlichen Theil nackend. Die 
Blätter find nicht zahlreich, aber 
größer als bey den übrigen ein« 
heimifchen Arten eyfoͤrmig, nicht 
durchfichtig, an dem roͤthlichten 
Rande aber mit großen ſchwarzen 
Druͤſen beſetzet. Die Blumen 
ſtellen gleichſam eine Aehre vor. 
Die lanzenfoͤrmigen Kelcheinſchnit⸗ 
te find ſaͤgeartig eingekerbet, und 
auf jedem Zahne ſitzt eine Balſam⸗ 
druͤſe, wie auch unter jedem Staub⸗ 
beutel ein ſchwarzes Kuͤgelchen. 
An den Blumenblaͤttern erſcheinen 
ſelten einige Puncte. 

5) Das rauche Johannis⸗ 
kraut, Androſaemum, Hyperi- 
eum hirſutum Linn. findet man 
auf Huͤgeln; hat einen rauchen 
Fundlichen Stängel, viele Zweige, 
eyfoͤrmige, weiche, haarichte, 
durchſichtige, aber nicht gefleckte 

Blätter, viele bey einander ſte⸗ 
hende Blumen, lanzetfoͤrmige, 
eingezackte, und mit Drüfen bes 
feste Kelcheinſchnitte, durchaus 
gelbe, und nur an der Spitze mit 


Joha 


te Blumenblaͤtter; die Staubbeu⸗ 
tel zeigen keinen Fleck. 

6) Daß verwachſene Johan⸗ 
niskeaut, Hypericum pulchrum 
L. findet man zuweilen in ben 
Wäldern. Der aufgerichtete, 


rundliche Stängel verbreitet fih 


oberwärt® in einige Zweige; die 
Blätter find faft dreyecficht oder 
mehr berzförmig, umgeben mit 
dem breiten Unfange den Staͤn⸗ 
gel, und da folche, wie bey den 
übrigen Arten, einander gegen. 
über ftehen, fcheinen ſolche mie 
einander verwachſen zu feyn; fie 
find Blaulicht angelaufen, durch» 
ſichtig, aber nicht geflecket; die 


Blumen machen einen Iockern 


Strauß; die Kelcheinfchnicse find 
eyfoͤrmig, zart eingekerbet, und 
bie Zähne derfelben mit fchwars 
zen Drüfen befeget, die Blumen⸗ 
Blätter faſt orangengelb, und an 
der Spitze geflecket. 

Außer dieſen einheimiſchen, 
findet man auch in hieſigen Gaͤr⸗ 
ten einige fremde Arten, deren 
Blumen gleichfalls drey Griffel 
zeigen, als 

7) Das große ſtinkende Jos 
bennisteaur, Hypericum cana- 
rienfeL. Diefer immergrünende, 


auf den canarifchen Inſeln wache ⸗ 


fende Strauch giebt einen ſtarken 
widrigen Geruch von ſich, trägt 
länglichte, platt anſitzende Blaͤt⸗ 
ter, und treibt aus den Spitzen 
der Aeſte viele gelbe Blumen, » 


v 
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einem ſchwarzen Puncte bezeichne⸗ 
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ren Ketcheinfehnitte ftumpf, und 
die Staubfäden kürzer, als bie 
Blumenblaͤtter find. 

8) DaB kleine finkende Jo⸗ 
———— Bockskraut, Hy- 
pericum foeridum, hircinum 

L. Dieſer Strauch waͤchſt in Por⸗ 
tugall und Spanien, und hat mit 

ber vorherſtehenden Art viele Aehn⸗ 

lichkeit; bleibt aber niedriger, 

und unterſcheidet ſich vornehmlich 

durch die langen Staubfaͤden, 

welche weit uͤber die Blumenblaͤt⸗ 
ter herausſtehen. 

9) Das Beeren tragende Jos 
bamniskraut, bie breitblättzichte 
größe Johanniskrautſtaude, 
Cunradskraut, Mannsbluth, 

St. Cecilianenkraut, Sicilia⸗ 
niſch Grundheil, Siciliana, Hy- 
pericum androſaemum Linn. 
waͤchſt in England und Stalien 
an feuchten Ortern; iſt bey ung 
ein niedriger , Aftichter, immer 
grünender,übelriechender&traudh, 
mit herzförmigen, breiten, platt 
anfigenden Blättern, und kleinen 


gelben Blumen, nach welchen, 


ſchwarze faftige Früchte folgen. gq 
Die Blumenblätter find kaum 
größer als die Kelcheinfchnitte. 


Dü Hamel giebt nur zween Grif⸗ 
Die Blätter werden ger 


fel an. 
gen den Herbft ſchoͤn roth. 

Fünf Griffel zeigen: 

10) Das warsenblättrichte 
Sobanniskeaut, daß Kleine ſtau⸗ 
dichte, warsenblätteichte und 
geoßblümige Harthen, balenri- 
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ſches St. Peterskraut, Myrto⸗ 


Si Hyperieum balearicum 

L. iſt ein kleines, niedeiges, im⸗ 
mergrünendes Sträuchlein „noeh 
ches in Majorka wählt, und feit 
langer Zeit unfere Gärten zieret 
Die viereckichten Stängel und 


roͤthlichten Arfte find gletchſam 


mit Narben, oder durchſichtigen 
Erhebungen befeßet; die Blaͤttet 
flein, harte, eyformig, am Nat 
de wellenfoͤrmig gefräufele, und 
mit Fleinen Warzen gezieretz DIE 
großen, gelben , glänzenden Blu⸗ 


men ſtehen einzeln an den Sp 
gen der Zweige, bauern langer 


und die darauf folgenden Saa⸗ 
menbehäleniffe haben einen ftat* 
fen Terpentingeruch. 

11) Grofblämiges glarteb 
Johanniskraut, das geoße mor⸗ 
genländifche Hartheu, Perer# 
wurzel, Afeyrum magno Nor 
Hypericum afcyrum’ Lind. 
währt in Sibirien und Canada) 
ift dauerhaft, Immergrünend, und 
niedrig, aber wegen der einzel 
ſehr großen Blumen, zum Au 

gange des Frühlings von einen 
recht guten Anſehn. Die Wurst 
Ericcht und wuchert ſtark; 


eckicht; die Blätter find eyfoöͤt“ 
mig , glatt, und figen plaft auf. 


12) Schmalblätteiges Nord⸗ 
amerikaniſches Johanniskraut/ 
Hypericum Kalmianum Lin®* . 


waͤchſt in Virginien ; iſt ſtrauch⸗ 
artig; behalte in gelinden = 


PB 
Stängel iſt ſchwach und viel 


| 


x Idha 
tern ſeine Blaͤtter; bluͤhet ſpaͤt, 
giebt daher keinen reifen Saa⸗ 
Wen. Die ‚Stängel find beyna⸗ 
he viereckicht doch hin und wie⸗ 
der rund; die ſchmalen, andert⸗ 
halb Zoll langen Blaͤtter ſtehen 
Ar einander gegenuͤber, doch 
fichen zw ſchen felbigen drey big 
bier kleinere buͤſchelweiſe bey ein⸗ 
ander; ihr Rand iſt voͤllig ganz, 
doch nach unten umgebogen. Die 

gelben Staubfaͤden ſind ſo lang, 
als die gelben. Blumenbfätter. 
Herr v. Einne und Miller haben 
fünf, du Koi aber nur drey Grifs 
fel wahrgenommen. Man fann 
diefe Art im freyen Lande unter 
halten, und durch Theilung der 
Wurzel, oder Einfenfung der un⸗ 
fern Zweige vermehren. 


j I } : 
Die Arten mit einem und zwe⸗ 
en Griffel find zur Zeit bey ung 
nicht bekannt. Ob dag Virginis 
ſche Johanniskraut, Hyperi- 
um Virginicum Linn.‘ wicht 
eben ſowohl, als das Hyperi- 
Sum Lafianthus Lion. ein eige- 
nes Gefchlecht augmache,, und je⸗ 
nes mit Herr Colden Gardenia, 
fo wie dieſes nach den neuern 
Schriften des Heren von Einne 
2ordonia, zu nennen feyn dürfe, 
te, scheine nicht genug beſtimmet 
zu ſeyn; man müßte denn, um 
ale Verwirrung wegen dee Na 
mens Gardenia zu vermeiden, 
und weil fhon ein andereg Ge, 
ſchlecht diefem Beförderer. der 
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Kraͤuterwiſſenſchaft zu Ehren bes 
ſtimmet worden, die Virginifche 
Pflanze mir dem Sohannisfraute 
vereiniget laffen, obgleich die Blu⸗ 
me nur neun, in drey Bündelchen 
vereinigte Staubfäden zeiget, 
auch noch zwiſchen diefen drey bee 
ſondere Houigbehaͤltniſfe fuͤhret, 


dergleichen in Feiner andern Ark 


des Johanniskrautes anzutreffen 
ſind. 


leicht kenntlich. 


* 


Die blaßroͤthlichen Blu⸗ 
menblaͤtter machen ſolche auch 


Die ſiebente, achte, neunte, 


zehnte und eilfte Art find zwar 
alle ganz dauerhaft, müffen aber 
doch im Scherbel unterhalten, 
und den Winter über ing, Glas. 
haus gefeßet werden. "Sie vers 
langen auch eine locfere, farbige, 
nicht fette Erde, oͤſteres Verſe⸗ 


tzen, auch im Winter bey maͤßi⸗ 


ger Waͤrme zuweilen Luft, und 
vorſichtiges Begießen. Die eilf⸗ 
te Art kann man durch die Wur⸗ 
zel, die neunte durch den Saas 
men, welcher jährlich jur Reife 
gelanget, die drey übrigen aber, 
da wir felgen teifen Saamen das 
don erziehen Finnen, auch die 
fiebente Art bey ung ſelten aus 


der Wurzel Schoͤßlinge gerrichen, 
durch 


mehren, 


die Hoffnung, durch Ableger und 
Zweige neue Stöcke zu erhalten, 
gar oͤfters vereitelt. 
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Ableger oder Zweige vers 
Die zehnte Art hat uns 
am weichlichſten geſchienen, und 
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Yohannisträublein. 
S. Johannisbeerſtrauch. 


Johanniswedel. 
S. Geißbarth. 


Johanniswurm. 

ampyris Noctiluca Linn. 
Diefes ‚bekannte Inſect aus dem 
Gefchlechte der leuchtenden Käfer 
bat feinen deutfchen Namen ‚von 
der Jahreszeit befommen, wo es 
fih am häufigften fehen läßt. 
Das Weibchen ift braun, ohnge⸗ 
fähr ‚einen viertheil oder .einen 
halben Zol lang und ungeflügelt, 
Der fehr Fleine, mit fadenfoͤrmi⸗ 
gen Fuͤhlhoͤrnern beſetzte Kopf 
fällt nicht fogleich in die Augen , 
meil er unter dem braunrothen 
Bruftfchilde bedecker liegt. Der 
nackete Körper befteht aus zehn 
Ringen, die oben gerade und glatt 
find, unten aber einen weichen 
hervorragenden Hand haben. 


Die drey hinterſten Ringe, welche 


von gelblichter Farbe, und an 
den Seiten mit Heinen Wärzchen 
befeßet find, geben, fo lange als 
das Inſect lebet, im Finftern ein 
helles Licht von fich, welches 
durch bie ſchnelle Bewegung einer 
flüßigen , phosphorefchrenden Ma. 
terio zu entftehen fcheint. Das 
Männchen koͤmmt zwar mit dem 
Weibchen in Anfehung der Ge 
falt groͤßtentheils überein, iſt 
aber viel kleiner, faſt ganz ſchwarz, 
am Hinterleibe nicht fo deutlich 


. 50h 

mit Wärschen beſetzet, und hat 
uͤberdieſes, wie die eigentlichen 
Käfer, nicht nur Flügel, ſondern 
auch Fluͤgeldecken, welche braun⸗ 
wie Chagrinleder punctiret, und 
mit zween erhabenen Strichen 
beſetzet ſind. Es giebt ein viel 
ſchwaͤcher Licht von fich, als dad 
Weibchen, weiled nur an jeden 
der beyden hinterften Kinge des 
Körpers, zween leuchtende 
cte hat. 

. Der Wurm, aus welchem. die? 
fe leuchtenden Käferchen entſte⸗ 
ben, hat einen Fleinen Kopf, ein 
zangenfoͤrmiges Gebiß, zwolf 


Ringe und ſechs Fuͤße, die ſich 


an den erſten drey Ringen befin⸗ 
den. Der Ruͤcken iſt braun und 


der Unterleib weiß geflecket. Die 
meiſten Ringe find an jeder Seite 


mit einem gelben Puncte gezterek; 
ber neunte, zehnte und eilfte Ring 
ift grün und weiß geflecket, und 
diefe drey Ninge enthalten die 
Teuchtenbe 


ift, obgleich nicht in dem Grader 
tie bey dem vollfommenen Ju⸗ 
ſecte. 

Der Wurm verwechſelt fein® 


Haut in einer Frummen Lager 


und verwandelt fich alsdenn in 


eine Puppe, welche ebenfang einl" 
ges Licht von fih giebt, und at 


welcher die Wurmgeſtalt noch 
ziemlich fichtbar if; nur der Kopf 
fieht ganz anders aus; das zan⸗ 


genfoͤrmige Gchi verändert na 


Pun⸗ 


| 


‚ Materie, die auch 
fon bey dem Wurme wirkſam 
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in zwo Faſern, und die Fuͤße ſind 
nicht mehr zum Gehen geſchickt. 

ußer dem ige befchriebenen 
gemeinen Sohanniswürmchen, 
finder man noch mehr leuchtende 
Kaͤferchen, die theils in Anſehung 
der Farbe, theils in Anſehung der 
Größe, von diefer Art abweichen. 


Unter den ausländifchen giebt H 


es einige, welche faſt die Große 
eines Mapfäfers erlangen, und 
von den gemeinen Leuten in Afri⸗ 
ka und Amerika, wegen ihres hel⸗ 
len Glanzes, ſtatt eines Lichts ge⸗ 
brauchet werden. 


Jonashaay. 
Jonaobaay, wird in Holland 
Squalus Carcharias, Linn.gen. 
131. fp. ı2., der Müllerifche 

‚ Menfchenfreffer feiner Haapfifche, 
genennet. f. unfern Artikel, Say⸗ 
en, Th. III.S. 708. und Hunds⸗ 
kopf, Cynocephalus, 1. des 
Kleins, Th. IV, ©. 161. 


onquille. 
S. 


Joppedoublet. 
* * Doſen. 


Joſephle. 
Satrturey, 


Joſephsblume. 
ed * sbart. 


Jozo. 
050, wird in, Kom Gobiu 


Vergeſſenheit. 


Sper 287. 


loꝛo, Linn. gen. 159. fp. 5. 
ber Müderifche Seeſtindt feiner 
Grundeln genennet. |. unfern Are 
tifel Brundeln, Th. IIL.S, 535: 
und Rockfiſch, Gobio, 3. dee 


Kleins. 


Ipecacuanha. 
Aypecacuanhe, Brafilianifche 
Aubrwurzel, Goldertztrourzel 
Dieſe Wurzel iſt zwar ohngefaͤhr 
in der Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts in der neuen Welt ent⸗ 
decket, und von Wilhelm Pifo 
aus Brafilien gebracht, und zuerft 
von ihm befchrieben , jedoch erfi 
im Jahre 1672. durch einen 
franzöfifchen Arzt Le Bras genaüt, 
welcher folche aus Amerika nach 
Paris gebracht, unter die Ar zney · 
mittel aufgenommen worden. 
Da aber derſelben herrliche Tu— 
genden noch nicht hinlaͤn glich 
bekannt waren, gerieth ſolche wie 
derum bis zum Jahre 1684. in 
Von diefem Jah · 
re fuͤhret Herr Wedel in der 
Streitſchrift von dieſer Wurzel, 
einen: damals ausgegebenen ge: 
druckten Zeddel an, in welchem 
ein Marktſchreyer den Gebrauch 
derſelben angerühmet; auch brach ⸗ 
te um dieſe Zeit, ohngefaͤhr 1690. 
ein fremder Kaufmann, Namens 
Öarnier oder Grenier, diefe Wur« 
zel wiederum nach Paris, und 


veranlaßte den berühmten Hadris 


an Helvetius, folcher , als eines 
seheimen Mittels fich zu bedie⸗ 
nen; 
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nen; es würde aber vielleicht nie 
mals in einen allgemeinen - Ge 
‚brauch gefommen ſeyn, wenn 
nicht Ludwig der XIV. folches 
für ſich und feine Unterthanen 
von dem Helvetius erfaufer, und 
damit ganz Europa befchenfer 
"hätte. Zu der Zeit fol eine einzige 
Doſis diefes Mittels, mit einem 
Louisdor feyn bezahlet worden. Es 
iſt dieſe Wurzel in Anſehung der 
Länder, woher man folche erhält, 
auch nach der Außerlichen Bes 
Schaffenheit und Güte unterfchie, 
den. Die eine nenne man die 
geaue oder peruaniſche; dieſe ift 
ziemlich lang, etwan einen Elei- 
nen Singer dicke, gleichfam aus 
Gliedern zuſammengeſetzet, daher 
äußerlich voller Runzeln, licht» 


braun, oder afchgran, innerlich 


weiß, oder der Länge nach mit ei⸗ 
nem dünnen Faden, ſtatt des 
Marfes verfehen, dicht, hart, 


jedoch leicht zerbrechlich, von eis 


nem fcharfen, bitteren Gefchmacke, 
und ſchwachen Geruch. Sie 
waͤchſt in Peru um’die Goldgru⸗ 
ben. Labat giebt vor, daß ſelbi⸗ 
ge auch in Martinique und Gua⸗ 
daloupe wachſe, welches aber an⸗ 
dere,in Zweifel ziehen. Die an⸗ 
dere Art iſt die Braſiliſche, oder 
beaune, auch ſchwarze genannt, 
welche fit nur darinnen von der 
erften Sorte unterfcheider, daß fie 
runzlichter und dünner, äußerlich 


dunkelbraun oder ſchwaͤrzlich, und 


vom Geſchmacke bitteren iſt. Die 


spe 
dritte weiße oder gefblichte, iſt 
weiß oder gelbliche, dunne, hol 


‚sicht, glatt, ohne Bitterkeit, oder 


von einem gelinden Geſchmacke. 
Die Tegtere findet man bey und 
felten; fie fol auch in Holland 
viel theuer , als die andern Sor⸗ 
ten verfaufee werben. Douglad 
inden Philof. Tranſact. hat auch 
angemerket, wie ſtatt der weißen | 
und braunen zuweilen zwo ande 
ve Wurzeln verfaufet würden, 
welche aber gänzlich von dar 
fahren Arten unterſchieden, oder 
unächte wären. - Die weiße fol 
nicht ſo knoticht und runzlicht / 
auch viel dicker als die aͤchte ſeyn 
und die braune falſche iſt vor 
dunkler, hin und wieder mit roth 
untermiſchter Farbe. Wir bedie⸗ 
nen uns der Peruvianiſchen oder 
Brafilianifchen ; doch fol die erfle 
viel gelinder wirfen, und daher 
der letzten vorgesogen werden 
Der äußerliche Theil iſt kraͤftiger 
als der innerliche, und Tiſſot / 
Roſenſtein und andere neuere Aerße 
te halten den aͤußerlichen Theil 
allein fuͤr wirkſam. Nach der 
erſten Nachricht, die Piſo 1649 
gegeben, iſt dieſe Wurzel das 
vortrefflichſte Mittel, nicht nut 
wider die rothe Ruhr, und an⸗ 
dere Bauchfluffe, ſondern auch 
wider vberſchtedene Krankheiten ⸗ 
die von Verſtopfungen herruͤhren ⸗ 
Geoffroi meldet, tie dieſe Wur⸗ 
zel mit Waſſer abgekochet, vielen 
Schleim von ſich gebe, a 
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NO Höhe und klebricht fey, daß 
MAR dieſen Tpanf nicht anders, 
als mit Gewalt durch-ein Tuch 
feigen koͤnne; hingegen wenn 
Man ſelbige im Morfel ſtoßt, der 
davon auffliegende Staub fo 
Üharf und reiſend fey, daB da- 
‚von beſchwerliches Athemholen, 
Blutauswurf, Naſenbluten und 
Entzündung der Augen erreget 
werde, Nach der chymiſchen ins 
kerſuchung beſitzet die Specacnans 
he Harz und Gummi. Die 
ruvianiſche enthält diefe Theile in 
größerer Menge. Der harzichte 
Theil erreget heftiges Erbrechen, 
der gummoͤſe viel ſchwaͤcher. Bey⸗ 
de aber koͤnnen bey der rothen 
Ruhe, als der gewoͤhnlichſten 
Krankheit, wobey dieſe Wurzel 
ſich beſonders kraͤftig erzeiget, 
eben ſo wenig helfen, als der erd⸗ 
hafte Theil, welcher, nach Abſon⸗ 
derung des Harzes und Gummi, 
übrig bleibe; daher muß man 
entweder die Wurzel ganz, und 
nur zu Pulver geftoßen, ober fol 
Ge mir Wein abgekochet, den 
- Rranfen geben, damit wenigfteng 
der harzichte Theil noch mit dem 
ummi verbunden fey. 
Wirken zugleich, aber wahrfchein. 
lich auf verfchiedene Welfe, Der 
ſchleimichte Theil uͤberzieht Hiel. 
‚ Teiche die innerliche Oberfläche ver 
edaͤrme, und erfeßet den natuͤr⸗ 
lichen Schleim, veffen die Gebär, 
me den der Ruhr beraubet ers 
den, der harzichte aber erreget Er⸗ 
Vierter Theil, 


4 
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brechen, und fuͤhret bie franfe 
Materie aus, Iſt der holzichte 
Theil auch zugegen, fo kann man 
davon noch eine flärfende Kraft 
erwarten. Wie viel von 
dieſer Wurzel auf einmal dem 
Kranken zu verorönen, iſt nicht 
füglich zu beſtimmenindeſ— 
ſen will man beobachtet haben, 
daß ſchon ſechs Gran ein gelin ⸗ 
des Erbrechen erregen, und von 
zehn Gran keine ſtaͤrkere Wirkung 


Pe erfolge, als wenn ein oder auch 


zween Serupel gegeben würden; 
daher viele Aerzte auch nur ſechs, 
böchfteng zehn Grane verprdnen, 
als Geoffroi, Pye, Salzmann; 
auch Pringle behauptet, wie alle 
Brechmittel in kleiner Menge, aber 
zu wiederholtenmalen hinter eins 
ander gegeben, die befte Wirfung 
leiſteten. Von der Ipecacuanhe 
bat Pringle ale Stunden fünf 
Gran nehmen laffen, und gemei⸗ 
niglich nach dem brittenmale das 
Erbrechen, erhalten. Und diefe 
Heine Menge ift vorzüglich bey 
der rothen Ruhr gebräuchlich, 
welche zuweilen dadurch auf eitis 
mal geheilet wird. Da aber bey 
diefer wichtigen Krankheit nur 
ber gegenwärtige und vernuͤnfti⸗ 
ge Arzt beſtimmen kann, wie bief 
und wie oft die Ivecacuanhe, und 
welche andere Mittel zugieich zu 


gebrauchen, wollen wir von die⸗ 


ſer Cur nichts weiter anführen, 
fondern nur bemerken, wie, dieſe 
Wurzel überhaupt ein ſicheres, ger 

Zu Ei lindes 
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Iindes und wirkſames Brechmit ⸗ 
tel ſey, und in allen Faͤllen ger 
brauchet werden koͤnne, wo der⸗ 
gleichen Ausführung noͤthig iſt; 
doch ſoll man alsdenn einem er⸗ 
wachſenen Menſchen wenigſtens 
ein auch anderthalb Scrupel ge⸗ 
ben, indem, nach andern Erfah⸗ 
rungen, ſechs und acht Gran nicht 
hinlaͤnglich Erbrechen erregen, ſon⸗ 
dern nur den widernatuͤrlichen 
Schleim auflöfen und gertheilen. 
Acht Gran Ipecacuanhe mit eben 
fo viel Rhabarber verfeget, iſt auch 
ein gutes Brechmittel, und foR fo 
viel wirken, als wenn man drey⸗ 
fig bi oterzig Grane von dem 
erften Mittel: allein gebrauchte. ſ. 
Prodr. A&. Hafnienf. p. 149. 
Herr Dahlberg hat bie, auch ſchon 
von andern Aerzten bemerkte, gu- 
te Wirkung; diefer Wurzel, wenn 
felbige nur zu einigen Granen ge 
geben wird, in Blutfluͤßen vorm 
' neuen beftätiget, aber nicht. mehr 
als Z oder F Gran Ipecacuanhe 
mit einem Serupel Zucker verfe 
Bet, auf einmal nehmen laffen, 
und dadurch bey dem weiblichen 
Geſchlechte den allzuhaͤufigen Ab⸗ 
gang des Blutes aus den Geburts» 
‚gliedern. gluͤcklich geſtillet. ſ. 
Schwed. Acad. Abhandl. vom J. 
1770. oder 32. Band 313. S. 
Don ben wiederholten und glück 
lich ausgefallenen Erfahrungen 
diefer Eurart hat Herr Dahlberg 
1775. Hen. Murray Nachricht ges 
geben. Wie aber in ſolchem Falle 


} 


\ 
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die Wirkung geſchehen duͤrfte, hat 
Herr Murray wohl am beſten an⸗ 
gegeben, indem er davor haͤlt, 
daß ſolches vorzuͤglich von der au⸗ 
tiſpasmodiſchen Kraft der Wurzel 
welche auch ‚bey Mutterbeſchwe⸗ 
rungen, Milzfucht, Verflopfung 
der monathlichen Reinigung und 
andern Krankheiten von ben Aerze 
ten: wahrgenommen worden, her⸗ 
juleiten fey, und dieſes um. deſto 
gewiffer, da öfters bey Blurflüßen 
fonderlic) des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts Krämpfe, mit im Spiele 
find. ſ. Murray Apparatus 
Medicaminum Vol. I. p. 539 
Die Pflanze, deren Wurzel man 
Ipecacuanhe nennt, iſt vielleicht 
noch nicht genau bekannt. Viel⸗ 
leicht kommen die verſchiedenen 
Sorten von verſchiedenen Pflan⸗ 


zen, und wir finden bey den 


Schriftſtellern auch verfchiedent 
angegeben, aber nicht gehörig be⸗ 
fehrieben. Sloane will entdeckt 
haben,. daß die falfche braune 
Ipecacuanhe die Wurzel von ei⸗ 
ner giftigen Pflanze und einer Ar⸗ 
Hundsfohl fiy. Herr von Linne 
hat eine Art Euphorbien mit dem 
Beynamen Ipecacuanhe belegeh 
und Herr Vogel angenommen, 
wie unfere Wurzel davon abſtam⸗ 
me. 
ne in der Mär. Med, und Hert 
Eranz rechnen: die Ipecacuanhe⸗ 
pflange zu der Lonicera, und ver⸗ 
fiehen Darunter diejenige Art, wel⸗ 
che in dem Cliffortiſchen Garten 
unter 


— — — — 


Andere, wie Herr von Lin⸗ 


— — 
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vnter dem beſondern Geſchlechts⸗ 
namen Ouragoga angeführesund 
beſchrieben worden. Die neue⸗ 
ſten Schriftſteller aber halten fol. 

efuͤr eine Arr Veilchen, und die, 

r Meynung iſt endlich auch Hr. 
von Linne beygepflichter, uud fol. 
ches im einer befondern Streit⸗ 
ſchrift zu erweifen, bemuͤhet gewe⸗ 
fen. Es fuͤhret ſolche in der 
Murrapifchen Ausgabe den Nas 
men Viola Ipecacuanha, und 


Wird durch die eyfoͤrmigen, am 


‚ Rande und auf der unterm Fläche 
mit Haaren beſetzten Blättern und 
aufrechtfichenden Blumen, son 
den andern Beilchenarten unters 
ſchieden Herr Vandelli nennt 
die Pflanze, welche die Ipecacuan⸗ 
be geben fol, Pompalia ; ob diefe 
von der angegebenen Beilchen 
verſchieden ſey, iſt nicht zu beftims 
men. Da man demnach hiervon 
noch keine voͤllige Gewißheit hat, 
wollen wir auch die angefuͤhrten 
Pflanzen nicht weiter befchreiben, 


Iperbaum. 
Rüftern. 


Be EEE 

Ferse, nad dem Marcgrav, S. 
772. ein Fiſch in Brafilien, ben 
die Portugiefen Tiberaon oder 
Tuberaon, die Holänder aber 
“eye mennen. Er iſt der Ca- 
nis Carcharias oder Lamia, Die 
ganze Länge feines Leibes big an 
den Schwanz iſt zu ſechs Fuß. 
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Die Laͤnge des Schwanzes, (wel⸗ 
cher eine breite, gabelmäßig ge⸗ 
theilte Floße iſt, deren oberer Theil 
laͤnger als der untere) iſt zu zween 
Fuß. Im Rachen hat er eine 


dreyfache Reihe großer dreyeckich /⸗ 


ter Zaͤhne, wie die Zaͤhne eines 
großen Wildes, und jeder Zahn 
iſt wiederum ſaͤgefoͤrmig gepähe 
nelt, deren ich auf einhundert und 
zwey und zwanzig gezaͤhlet Habe; 
Die Augen find erhaben; neben 


denſelben hat er auf jeder Seiten, 


ſtatt der Kiemendffnungen drey, 
fpannenlange Einfchnitte und Ris 
gen. Der ganze Leib wird mit 
einer rauh anzufühlenden Haut 
bedecket Die getrocfner zu Polirung 
und Glätte des Holzesund Schreis 
nerarbeit tauget. Die Dicke ſei⸗ 
nes Leibes iſt zu zween Fuß. Aus 
ßer dem Schwanze hat er ſechs 
Floßen: die zwo groͤßern, andert⸗ 
halb Fuß langen und ſieben Zoll 
breiten, ſitzen auf jeder Geite,nas 
he an den Kiemendffinungen; eis 
ne erhabene finder fich mitten auf 
bem Rücken; zwo Heinere am 
unterſten Bauche, und die kleinſte 
nahe am Schwanze am untern 
Leibe. Er hat ein ſehr weißes, 
aber trockenes, Fleiſch, und wird 
von dem Schiffsvolke und Hand⸗ 
arbeitern gegeſſen. Die Zungen 
ſchmecken ganz leidlich. Ich habe 
mehr als zwanzigmal einen gro⸗ 
gen Hund von einem folchen Ti- 
burone in Bibiribi freffen fehen. 
Ich Habe zum oͤftern gefehen, daß 
2 einem 
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einem Hunde bie zwo Hinterkeu⸗ 
len auf einmal abgebiſſen worden. 
Den Menſchen iſt er ſehr auffaͤ⸗ 
tzig und zerreißt leicht einen, der 
ſich unvorſichtig ind Waſſer be⸗ 
‚giebt. Nach der Anmerkung iſt 
zwar Nldrovand, de Cane Car- 
charia, nachzufehen, aber zu ber 
merfen, daß dieſer in feinen Zeich« 
nungen auf jeder Seite fünf Ein» 
fehnitte angebe, da der Autor, 
Marcgrav, nur drey ihm zutheile, 
Sch befige aber auch das Gerippe 
von einem Rachen, da fomohl im 
obern als untern Kiefer eine ſechs⸗ 
fache Reihe, auf den Seiten ges 
zähnelter, Zähne befindlich, deren, 
außer den Eleinern, uͤber dreyhun⸗ 
dert zu zählen, fo daß diefer Ra⸗ 
chen fchreeflich anzufehen, Eine 
fleinere Art dieſes Tiburonis 
heißt bey den Holländern Cruys⸗ 
beye, weil er, in Anfehung feiner. 
Geftalt dem groͤßern aͤhnlich aus 
Ber dem Kopfe der faft dreyeckicht 
und wie ein Herz gebildet iſt. Die 
fleinen Augen figen an ben Sei⸗ 
sen bes Kopfes, der Rachen ift 
Klein, dreyeckicht, und fige tief un. 
ten, mit einer dreyfachen Reihe 
fleiner Zähne, und da daſſelbe en- 
ge, kann er fo fehr nicht fchaden. 
Sein Zleifch ift beffer als des groͤ⸗ 
Bern. Es findet ſich noch eine 
andere Art, bie die Brafilianer 
Vrumaru, die Portugiefen Lixa, 
die Sriechen Piyn, die Lateiner 
Squatina, and die Holländer een 
Sehosrheye, nennen, ſ. unfere 
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Artikel, Sayen, Th. TIL.&, 698. 


und Bundskopf, Ih, IV. © 
161. ; 


Iperuquiba. 
Jdoeruguiba und Piraquiba ih; 
nach) dem Marcgrav, ©. 190. ein 
Brafilianifcher Fifch, ven die Por 
fugiefen. Piexe Pogador , umd 
Piexe Piolho, die unfrigen, (naͤm⸗ 
lich) die Holländer,) Suyger, nen 


nen, weil er an dem Tiburonh 


dem Seehunde, fäugend anhaͤngt. 


Er ift auf achtzehn Zoll lang, fall 


rundlich, vier Zoll dick, wo er am 
dickſten, und wird nad) und nad) 
dünner. Er hat faft ein drey⸗ 


eckichtes Maul, deffen oberer Theil 


fürger, als der untere, auch eine 
Zunge. Der Kopf if oberwaͤrts 


nad) dem Rücken zu, zween Zoll 


lang, faft platt und fo gerippr, daß 
er mit feinen Duerftrichen faft den 
Gaumen eines Thieres vorftellek: 
Mit dieſem gerungelten Schilde 
hängt er fich an den Bauch des 


Seehundes, (auch anderer Fiſche) 


an, und läße fich mit ihm fangen 
und heraugziehen. Er har klei⸗ 


ne, gelbe Augen mit einem ſchwat ⸗ 


zen Augapfel und halben gelben 
Ringe. 
ſich nur viele ganz kleine Erha⸗ 


benheiten. Nach den Kiemen hat 


er auf beyden Seiten eine drey⸗ 
eckichte, drittehalb 301 Lange, Flo⸗ 


fe, unten am Bauche zwo neben 


einander ftehende, und von der 


Mitten des Leibes und Rüdend 
ade 


Statt der Zähne findet 


pp 


aber Läuft eine ſchmale, ſich ver⸗ 
Ungende anderthalb: Zoll lange, 
oße nach dem zu. 
Seine Haut iſt uͤber und uͤber 
aſchfarbig. SG der Anmerkung 
wird hinzugeſetzet, daß Aldrovand 
bieſen Fiſch unter dem Namen 
Remora beſchreibe, und des Im 
Perati, auch feine eigene, ber 
Marcgravifchen allerdings ähnli. 
Ce, Zeichnung beyfuͤge. Er ifi 
Echeneis Neucrates, Linn. gen. 
157. ſp. 2. Muͤllers Schiff hal. 
fer feiner Sauger, der ihn, Th. 
IV. Tab. IV, fig. 6. geichnet, f. 
Stopfiſch, Echeneis 2. des 

- Rleins, und unfern Urtifel, Eche⸗ 
neis, Th. II. ©. 470. Sun! 
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Linter diefem Namen hat ein Un⸗ 
genannter aus London die Bes 
fehreibung eines neuen, wenig. 
ſtens bey ung gan unbefaunten, 
Giftes an die Verfaffer des Jeur- 
nal Encycloped, überfandt, wel. 

 Heauchdafelbftim 3 Th.3 S. und 
daraus uͤberſetzt im Vogels neuer 
. Medicinifche Bibliorhef 3. Band 
273. ©. eingeruͤcket iſt. Ippo 
Mk der Name, den die Macaſſars, 
welche geſittete Mahomedaner find, 
dem Gummi eines gewiſſen Bau. 
mes beylegen. Dieſes glänzet, 
iſt zerbrechlich, ſchwarz und gleiche 
in allen Stuͤcken dem gemeinen 
Peche. Der Baum, son dem es 
kommt, waͤchſt auf der Inſel Ce 
lebes im füdlichen Meere, ganz 


Ippo 
bebienen ſich deſſen auf ihren Rei⸗ 


ſen. Sie verſehen ſich naͤmlich 
mit einer Art eines Blaſerohrs 
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vorne im Lande. Die Macaſſars 


von rothen und harten Holze, das 


dem Braſilienholze gleicht, und 


von ihnen Sampitan genannt 


wird. Die eine Spitze dieſes 
Rohres iſt mit einer breiten eifers 
nen Lanze beſetzet. Zugleich neh⸗ 
men fie einen Kleinen Pfeil und 
daß eine Ende deffelben ſtecken fie 
in ein rundes Stücke leicht und 
zartes Holz, das dem Korke aͤhn⸗ 
lich iſt. Diefes Stücke Holz füls 
let die Rohre des Blaſerohrs gang 


genau aus, fo daß beym Hinein«- 


blafen alle Luft wider das Hol 
dränget, und folchergeftalt ber 


Pfeil mit der größten Gewalt fort⸗ 
keeibt. Am andern Ende des 


Pfeiles iſt ein Kleiner Hacken oder 
hölzerne Lanze befeftiger, welche 
mit dem Gifte zubereitet worden. 
Diefe Zubereitung geſchieht alſor 
Wenn die Wilden, ſo den Namen 


Terragias führen, das Gift ſam⸗ 


len, huͤten ſie ſich ſorgfaͤltig, daß 
ihnen uicht der Wind von dem 
Baume her entgegen komme, und 
wenn fie es geſammlet, thun fie 
es in hohle Roͤhren, und tragen 
es nad) Macaſſar. Die Konige 
und Vornehmen ſuchen ſich das 


beſte aus. Sie laſſen es auflsſen 


und ſtreichen davon eines Zolls 
dicke an das Ende eines Stockes, 


welches fie hernach mit Blättern 


von Wegebreit bedecken, und mit 
© 3 Baft 
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Baſt zubinden, damit es die Luft 


nicht beruͤhre, hierauf ſetzen ſie 
es an einen warmen und verſchloſ⸗ 
fenen Dre, da es fich zwey big 
drey Jahre, ohne etwas von fei- 
ner Kraft zu verlieren, erhält. 
Auch foli dawider Fein Gegengift 
befanne ſeyn. Wenn man ſich 
deſſelben bedienen will, nimmt man 
eine glatte Muſchelſchale, und ein 
breites, am Ende glattes Stuͤck 
Holz, wie auch ein wenig vonder 
friſchen Galangawurzel, die man 
reiben, und mit ein wenig Waſſer 
vermifchen, hernach aber den Saft 
auf einen porzellanen Teller aus⸗ 
preſſen muß, Hierauf kratzet man 


mit einem Meffer ein wenig Gift 


auf bie Mufchelfchale, ſtecket das 
Ende des Hole in den gedach⸗ 
ten Saft, und loͤſet folchergeftale 
das Gift fo weit auf, daß es die 
Zäbigkeit eines Sprups erhalte, 
Mit diefem Holze beſtreicht man 
den Hacken oder die hoͤlzerne Lan⸗ 
ze am Ende des Pfeiles, und ſte⸗ 


cket die Pfeile in wohl verfchloffe- 


ne Blaferöhre, da fie denn ihre 
giftige Kraft einen Monath lang 
behalten, hernach aber verlieren. 
Dieſes iſt die Urfache, warum bie 
nach England gebrachten vergif- 
teten Pfeile keine Wirkung mehr 
gethan. Wir Haben diefes et⸗ 
was umſtaͤndlich angeführet, da⸗ 
mit man erfenne, wie viel Kunſt 
und Mühe noch jetzo angewandt 
werde, um die Pfeile zu vergif⸗ 


‚ten, und baburch tödtliche Wun 


Ir is 
den zit verurſachen; wuͤnſchen 


aber, daß dieſer Gift bey ung fer 


ner unbekannt bleiben moͤge. 


Ireſine. 


Wir behalten lieber zur Zeit Die 


ſen Namen, als daß wir da 
mit Herr Planern Straußfeder 


annehmen ſollten; obgleich bie 


Blume glänzet, und die Pflanzẽ 


ehedem zum Amaranth oder Hah⸗ 


nenkamme, welcher auch von ein⸗ 
gen ben Namen Straußfeder et⸗ 
halten, gerechnet worden. ’ 
Pflanze wächft in Virginien und 
Jamaika, iſt aber in Deutſchland / 
vielleicht auch in Europa noch nicht 
erzogen worden. Männliche und 
weibliche Blumen finden ſich au 
verfhiebenen Pflangen. Beyde 
‚haben zwey Hleine glänzende Keich⸗ 
und fünf aufgerichtere Blumen⸗ 
bläster, In ben männlichen zäh 
let man fünf Staubfaͤden, mit 
fünf dazwiſchen geſtellten, ſchup⸗ 


pichten Honigbehältniffen, und bey 


den weiblichen ſtehen auf dem ey 
foͤrmigen Fruchtkeime zwey rund⸗ 
liche Staubwege. Das Saamen⸗ 
behaͤltniß enthaͤlt einige, mit wol⸗ 
lichten Weſen uͤberzogene, Saamen 


JIrisblume. 


Unter diefem Namen begreifen 


wir alle diejenigen Pflanzen, nt 
he auch ſonſt Schwerdlilif 
Schwerdtel, Himmelsſchw 


genannt werden, und ſtatt DF 


Kelches eine aveyllapizeec 
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VHS Tägliche, und davon brey 
auswaͤrts gebogene und drey auf⸗ 
Kerichtete Hfumenblätter,oder, in⸗ 
dem dieſe mit dem untern ſchma⸗ 
N Theile unter einander verwach⸗ 
fen And, nur ſechs Einſchnitte; 
drey, auf den auswärts geboge⸗ 
nen Einfchnitten _aufliegende 
Staubfäden ; einen kurzen Griffel, 
Aber drey große, den Einfchnitten 
bes Blumenblattes Ähnliche, aus⸗ 
waͤrts gebogene, und am Ende 
zweyſpaltige Staubmege, und ei» 
ne länglichte, eckichte, dreyklappi⸗ 
ge, dreyfaͤcherichte Frucht mit vie⸗ 
len großen Saamen zeigen. Tout⸗ 
nefort hat aus den Pflanzen, wel- 
he dergleichen Blumen und Fruͤch⸗ 
te tragen, vier Gefchlechter gema. 
het, und das Unterfcheidunggzei« 
hen von der Wurzelund den Blät- 
tern entlehnet. Die eis hat 
eine fnollichte, kriechende, oder feit« 
waͤrts ausgebreitete Wurzel und 
ſchwerdfoͤrmige Blätter; der Her- 
modattylus eine fnollichte Wur⸗ 
sel und vierecfichte Blätter; beym 
Xiphio und Sifyrinchio ift die 
Wurjel eine Zwiebel, bey dem er⸗ 
ſten Geſchlechte eine einfache, bey 
dem andern eine doppelte, indem 
die eine auf der andern liegt. Da 
- aber diefer Unterfchied zu Beftim- 
mung der Gefchlechter nicht hin- 
reichend ift, haben die neuern 
Schriftſteller diefe alle unter dem 
Namen Iris pereiniget. Es fin⸗ 
den ſich zwar noch zwey andere 
Umftände, wodurch die Arten ſich 
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von einander unterſcheiden, indem 
bey einigen die Frucht drey ⸗ bey 
andern ſechseckicht iſt, und ver» 
fehiedene Arten auf ben auswaͤrts 
geſchlagenen Einſchnitten des Blu⸗ 
menblattes eine, der Länge hinlau⸗ 
fende haarichte Linie, als ein ber 
fondered Honigbepältniß, zeigen, 
andere aber Außerlich am Boden 
des Blumenblatte® drey Honig» 
gruben beſitzen. 
ganze Anſehen der Blume bey al⸗ 
len einerley iſt, kann man dieſe, 
und andere in der Blume und 
Frucht vorkommende Unterſchei⸗ 
dungsjeichen lieber zu Beſtimung 
der Arten anwenden, als dieſes 
natuͤrliche Geſchlecht in mehrere 
zu trennen, welches auch um de⸗ 
ſio noͤthiger ſeyn duͤrfte, da es 
ſonſt ſchwer halten moͤchte, die vie⸗ 
len Arten von einander abzuſon⸗ 


been. Sn der Murrayiſchen Aus 


gabe finden wir drey und zwanzig 
Arten, davon zwar nur eine oder 
zwo in Deutfchland wild machten, 


mehrere aber in den Gärten ge« 
bauet werden. Die befanntefter 


find 
a) von ben Arten, welche baͤr⸗ 


Da aber dag 


tige, oder mit Haaren befegte Blur _ 


meneinfchnitte zeigen, 

1) die gemeine blaue Irisblu⸗ 
me, Seilwurzel, Iris germanics 
L. Die fnolichte, in Gelenke abge⸗ 
theilte, unterwaͤrts mit Faͤſerchen 
befeßte Wurzel breitet fich ſchraͤge 


unter, auch oͤfters über der Erde 


aus, und treibt ſchwerdfoͤrmige, 
Tg am 


Iris 


am innern Rande der Laͤnge nach 
aufgeſchlitzte, einander umfaffen- 
de, etwa einen Zoll breite, ſpitzig 
zulaufende und einer Ellen lange 
Blätter; zwiſchen biefen entftehe 
der höhere, gerade, runde, glatte, 
durch verfchiedene Knoten abge, 
theilte, und dafelbft mit einzelnen 
laͤttern umgebene und obertwärte 

in einige Zweige abgetheilte Staͤn⸗ 
gel. Wo die Zweige abgehen, ſi⸗ 
gen einige, gemeiniglich fünf gro» 
Be vertrocknete Schuppen. Die 
untern Blumen find geftielet, die 
vbern figen mehr platt auf. Sie 
- erfcheinen im Junius. Die, an- 
fangs ber Bluͤthe gruͤnen, auch am 
Rande blaulichten, laͤnglichten 
Blumenſcheiden verwelken, wenn 
bie Blume vollig aufgeblühet, und 
indem fie ſich au&breiten, werben 
fie viel kürzer. Das Blumen 
Blatt iſt aͤußerlich fahl oder aſch⸗ 
grau, inwendig purpurfaͤrbig oder 
violet; bie Staubwege find von 
gleicher Farbe, am Ende ge 
falten, und mit einem vor, 
ragenden Bogen beſetzet. Die 
Frucht iſt dreyeckicht. Man 
gebrauchet hiervon die Wurzel, 
welche im frifchen Zuftande einen 
(harfen Beruch und Geſchmack 
hat, und zu den beftigen Pur 
giermitteln gezaͤhlet wird, Man 
gebrauchet ſoiche auch daher nur 
In der Wafferfucht, too dergleichen 
ſtarke, die mäfferichten Geuchtig- 
keiten durch den Stuhlgang ab» 
führende Mittel gemeiniglich er. 
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erfahre, 


hoͤrig getrocknet wird, 


Iris 


fordert werden. Und in dieſem 


Falle erwaͤhlet man den friſch 
ausgepreßten Saft, und giebt 


diefen zu zwo und drey Ungenen® 


weder allein, oder mit Wein ver 
miſchet. 
davon oͤfters in dem Halſe und 

Magen ein Brennen verurſachet 
wird, ſoll man behutſam damit 

Der Saft mit Boh⸗ 
nenmehl vermiſchet, und auf Die 
Haut geftrichen, fol alle Flecke 
wegnehmen. 
Wurzel befißt ſchwaͤchere Kräfter 
und wird den Urin treiben. Die 
eingemeichten, und fchon halb verr 
faulten Blumen geben mie Kalk 


eine ſchoͤne grüne Farbe, Herr 


Montet in den Schriften der Par, 
riſer Akademie vom Jahre 1772 
ſchlaͤgt diefe Wurzel, ſtatt ber 
Slorentinifchen, zum Medicini⸗ 
ſchen Gebrauche und zum Raͤu⸗ 
dern vor. Sie giebt einen Violen⸗ 
geruch von fich, wenn fie nur ge⸗ 
Und hier 
innen fuchet Herr Montet mad 
befondered. Er giebt überhaupt 
ben Rath, alle Gewaͤchſe fehr ge 
ſchwinde, und nicht, wie fonft 
gewoͤhnlich, im Scharten und 
langſam zu trocknen; man 


Wegen ihrer Schärfer 


| 


Die. getrocknete 


baher auch „die Iriswurzel im 


Sommer ausgraben, weil ſie als⸗ 
benn meißer und riechbarer Ir 
nicht abwaſchen, fondern mit dem 


Meſſer die aͤußerliche Schale, und 
alles gruͤne und ſchwarze wegneh⸗ 
men, damit nur dag weiße übrig” 


bleibt / 
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bleibt/ und dieſes in duͤnne 
eiben zerſchneiden, und bey 
‚der färfften Eonnenhige, oder 
einem Darrofen trocknen. Der 
Becuch fol. defko flärker Fey, 
wenn man fie bey trockner Luft 
getrocknet, und durch dag Liegen 
des Pulvers fich noch verſtaͤrken. 
Das riechbare ſoll nicht im Saf⸗ 
te ſtecken, vielmehr das im Preß⸗ 
Suche zuruͤckbleibende Mark ef. 
nen Geruch von ſich geben, wenn 
es ſchnell getrocknet wird. 
» 2) Slörentinifche Veilchen⸗ 
iris, Veilchenwurzel, Violwur⸗ 
zel, Iris florentina Linn. waͤchſt 
in den waͤrmern Gegenden von 
Europa, iſt dem Anſehn nach der 
vorigen vollig ähnlich, der Stän- 
gel Höher als die Blätter, und 
gemeiniglich mit zwo platt auf⸗ 
ſitzenden Blumen gezieret. Der 
merklichſte Unterſchied aber beſteht 
in der Farbe. Die Blaͤtter ſind 
mehr meergruͤn, und die Blumen 
weiß. Dieſe haben einen ſchwa⸗ 
chen, angenehmen, die dicke, fefte 
Wurzel aber einen ſtaͤrkern ‚ den 
Veilchen ähnlichen Geruch. Die 
drey blaͤtteraͤhnlichen Staubwege 
ſtehen mehr aufgerichtet, und ſind 
etwas weniges eingekerbet. Wenn 
die Wurzel von ihrer gelbroͤth⸗ 
lichten, geduͤpfelten Schale gefäu, 
bert und getrocknet iſt, erfcheine 
fie weißlicht, ſchmecket bitter und 
ſcharf, doch zugleich ſchleimicht 
und mehlicht, und hat noch einen 
ſtaͤrkern Geruch, als im friſchen 
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Zuſtande. Von dieſer getrockne⸗ 
ten Wurzel verordnet man einen 
halben, auch ganzen Scrupel zum 
innerlichen Gebrauche bey ver⸗ 
ſchiedenen Krankheiten. Sie 
reitzet, zertheilet, reiniget und er⸗ 
oͤffnet, befördert den Urin , daͤm⸗ 
pfet die Säure in den erfien Mer 
gen, lindert die Krämpfe, unb „N 
wird vorzüglich die fchleimichten, 

und in der Lunge ſtockenden Saͤf⸗ 

te auflöfen, den Auswurf befdr. 

dern, und in der Engbrüftigkeit, 

kurzen Athem und Huften nuͤtzlich 
ſeyn. Man lobet ſolche auch wi⸗ 
der das Bauchgrimmen der Kin⸗ 
der, vielleicht aus dem Grunde, 
weil C. Hoffmann vorgegeben, 
als ob ſelbige den Schlaf befoͤrde⸗ 


dere. Der Schnupftaback wird 


oͤfters damit angemachet, ſolch 
auch andern Raͤucherwerken bey» 
gemiſchet. 

3) Die Chalcedoniſche ſchwarz · 
gefledte eis, Sufienifche 
Schwerolilie, traurige eis, 
Sledermaus, Iris Sufiana Linn. 
waͤchſt bey Conſtantinopel und 
in andern Gegenden des Morgen- 


landes. Die Wurzel, Blätter 


und das übrige Anſehn koͤmmt 
mit der erften Art überein; ber 
Stängel iſt gemeiniglich höher, 
als bie Blätter, und ohne Zwei⸗ 
ge, mit einer einzigen Blume ger 
endiget. Die Größe ber Blume, 
welche fich im May oder Junius 
darfteller, übertrifft alle Jrisar⸗ 
sen. Die drey aufwaͤrts gerich ⸗ 

6 teten 
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teten Einfchnitte find loͤffelfor⸗ 
mig vertieft, vier Zoll fang, 
und am mittelften Theile vierte 
Halb Zoll breit; die unterwaͤrts 
gerichteten Halten in ber Länge 
und Breite piertehalb Zoll. Der 
Grund ihrer Farbe ift weiß, aber 
mit vielen feinen, fchmärzlichen 
Linien und Puncten dergeftait be- 
geichnet, daß diefe mehr als das 
weiße in die Augen fallen. Wenn 
man dad Blumenblatt gegen bie 
Sonne, oder gegen das Licht an⸗ 
fieht, fann man Teicht wehrneh⸗ 
men , wie die Striche und Puͤnct 
hen nicht ſchwarz, fondern dun⸗ 
kelroth find. Die Haare aufden 
unterwaͤrts gerichteten Einfchnit« 
sen erfcheinen auch dunkelpurpur⸗ 
faͤrbig, ingleichen die Staubwe—⸗ 
ge Sie iſt in der Bluͤthe eine 
wahre Zierde in den Gärten. 

4) Die nach Bollunder rier 
chende eis, Iris fambucina L, 
wächft in den: wärmern Gegen 
den Europend, und iſt von ber 
erften Art nicht viel unterſchieden. 
Die drey untermärtd gerichteten 
Einfchnitte des Blumenblattes 
ſind dunkelviolet gefaͤrbet, eini⸗ 
germaßen eingekerbet und platt, 
die aufgerichteten etwas blaͤßer 
und merklicher eingekerbet, auch 
die zugeſpitzten Staubwege einge: 
zacket. Schon C. Bauhin giebt 
an, daß die Bluͤthe nach Hollun⸗ 
der rieche. . 

5) Die geftreifte Teisblume, 
befledte Schwerölilie, Iris {qua- 


Ir is 


tens Linn. waͤchſt auch in. det 
mittägigen Gegenden Europendr 
und hat gleichfalls mit der gemek 
nen Art viele Aehnlichteit. DI 
unterwaͤrts gerichteten Einſchnit⸗ 
te des Blumenblattes find M 
der Mitte gefalten, dunkelviol 


‚gefärbet , und mit blaßgelblichten, 


auch blaulichten Striefen durch⸗ 
jogen, die auftwärtsftehenden abel / 
ingfeihen auch die Staubwegẽ 
ſchmutziggelb, und merklich einge⸗ 
ferbet. 

6) Die gelbfchedichte Iris⸗ 
blume, bunte Schwerdlilie / 
Iris variegara Linn. waͤchſt M 
Ungarn, iſt der erften Are eben⸗ 
falls ähnlich. Blaͤtter und Staͤu⸗ 
gel ſollen einerley Länge haben 
Die Blume iſt gelb und purput 
roth geftreifer. 


7)  Hadiende Yeisblumer 
IrisaphyllaL. Ihr Vaterland iſt 


nicht bekannt. Der Staͤn 
hat mit den Blaͤttern gleiche Laͤu⸗ 


ge, iſt aber mit feinen Blaͤttern / 
wie vorherftehende, befetser, fo 


dern nacfend. Die Blumenfhe# 
den find purpurfärbig; und DI 
Blumen von gleicher Farbe, 
weiß geftreifer. 

8) Niedrige drepbiärhid 
Geis, die zweymal bluͤhende 
Schwerdlile, Iris. biflora Lin" 
waͤchſt in Portugal auf den gel 
fen. Der rumblichte Stängel 
fürger als die Blätter, und 
let ſich oberwaͤrts gemeiniglich in 
drey, ſelten in: zween am 


Iris 
‚mit gleicher Zahl von Blumen) 
Weiche fich im May, auch im 


Herbfte zeigen. Die Blätter find 
nach außen etwas ſichelfoͤrmig, 


die Blumeneinfchnitte veilchen“ 


blau, und nicht eingeferber, die 
drey aufgerichteren mit weißen, 
aͤſtigen Adern durchzogen, und 
mie weißen Haaren beſetzet. 

9). Die niedrige einbläthige 
eis, kleine Zwergſchwerdlilie , 
Chamadiris, Iris pumila Linn, 
waͤchſt in Oeſterreich und Ungarn ; 
bie Blätter find gemeiniglich Tän- 

ger ald der, mit einer Blume bes 
feßte, Stängel, jedoch) Fürzer und 
ſchmaͤler als bey den vocherſte⸗ 
benden Arten. Die im May 
bervorbrechende Blume fpieler; 
ſie iſt purpurroth, veilchenblau, 
gelblicht, weiß, auch mit verſchie⸗ 
denen Farben gewmifcher. 

b) Arten, deren Einfchnitte 
des Blumenblattes ohne Bart, 
oder ganz glatt find. 

10) Die gelbe Sumpfiris⸗ 
blume , gelbe Waſſerlilie, gelbe 
Schwertel, Waſſerſchwertel, 
Ackerwurz, Waſſerilchen, gelbe 
Teichlilie, Gelbliſch, gelbe Dra; 
chenwurzel, Blutwurzel, Tropf⸗ 
wurzel, Acorus adulterinus C. 
Bauh. Iris Pſeudacorus Linn. 
waͤchſt haͤufig an den Ufern der 
langſamen Fluͤſſe und Suͤmpfe, 
oͤfters mit dem Kalmuß zugleich, 
wit welchem man felbige ja nicht 
verwechſeln, und um deftomehr 

beyde von einander unterſcheiden 
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ſoll, da bie Blaͤtter eine große 
Aehnlichkeit zeigen , die innere Be⸗ 
fchaffenheit aber ganz verfchieden 
iſt. Die dicke, fleifchichte Wurzel 
breitet fich weit aus. Die dun⸗ 
felgrünen und fchwerdformigen 
Blätter find ſchmal und ifehr 
lang, bie Stängel drey Fuß hoch, 
und hin und wieder gebogen. Sm 
Junius und Julius zeigen fich die 
ganz gelben Blumen, davon ge 
meiniglich zwoe mit einer dreyh⸗ 
blättrichten Hülle umgeben find. 
Die drey aufgerichteren Einſchnit | 
te des Blumenblattes- find ganz 
Elein, und noch Eleiner als bie 
Staubmwege, die drey umgeſchla⸗ 
genen zeigen zu beyden Seiten, 
neben dem- Staubwege, einen 
zähnichten Fortſatz und die Staub. 
wege am Ende drey Einfchnicte. 
Die Pflanze finder fich auch haͤu⸗ 
fig auf und um naffe Wieſen, ift 
aber daſelbſt verhaſſet, weil felbfe 
ge außer den Ziegen, ale Thiere 
unberühret laffen, daher man 
auch bey der Heuerndte die Blaͤt⸗ 
ter abzufondern, umd nur zur 
Streu zu gebrauchen pfleger. Die 
Ausrottung derfelben auf dergleie 
chen Wiefen ift nicht wohl mög« 
lich, und der Margois Eroiemo- 
re hat alle Mittel vergebens an 
gewandt. Er hat folche nur durch 
daB Ausgraben vertilgen Eönnen. 
S. Neu Hamburg. Mag. 7.3. 
368.6. Die Blume und Wur- | 
zel haben einen brennenden Ges 
ſchmack, auch zeiget die Wurzel 
: etwas 
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etwas zuſammenziehendes. Die⸗ 


fe wird zuweilen in ber Arzney⸗ 


funft gebrauchet. Der frifch 
ausgepreßte Saft zu zwo bie 
drey Unzen erreget, wie von der 
erfien Art, oͤftern Stuhlgang. 
Der ausgeprefite Saft zu achtzig 
Tropfen, mit dem Syrup vom 
Ereußbeerftrauche vermifcher, und 
ale zwo Stunden den Waffer- 
füchtigen eingegeben, "hat Ram⸗ 


ſay in den Schriften der Edins 


burger Gefellfchaft gar fehr ange 
rühmer. Etliche Tropfen von 


dieſem Gafte in, den fchmerzhaf- 


ten Zahn geleget, fol bie Schmer⸗ 
zen alsbald flillen. 


und andern Bauchflüffen angera- 
then, mobey aber leicht Schaden 
zu befürchten. Man kann, nach 
Hra. Gleditſchens Erfahrungen, 
die Pflanze, fonderlich die Wur⸗ 
zel, zum Lohgerben gebrauchen, 
Da auch bie leßtere einen farbt- 
gen Saft, falt wie die rothen 
Küben, giebt, könnte ſolche viel⸗ 


leicht bey befondern Ledergaren 


gebrauchee werden. Hr. Denfo 
hat auch aus der Blume eine 
fchöne gelbe Farbe erhalten. Der 
Eſſig, fo auf frifche Blumen ge 
goffen worden, hat in’ der Sonne 
ein fehöned Gelb ausgezogen. 
Die Blüche, wenn fie der Ver- 
welfung nahe if, hat derfelbe ge 


trocknet, und dadurch eine mehre⸗ 


re und dauerhaftere Farbe erhal 


Man hat 
‚auch die Wurzel als ein anhal⸗ 
tendes Mittel in der rothen Ruhr 


Iris 

ten. Es ſoll dieſe Farbe ber Cut’ 
eume vorzuziehen, dunkler, ve 
her, und gleichfam ferter fig · 
©. deffen Beytraͤge zur Natut⸗ 
funde 5. Stüf 354.©: . 

11) Die — flintende 
Irisblume, ftinfende Schwerd⸗ 
lilie, Wandlaͤuskraut, Sparul® 
foetida, Xyris, Iris foeridiffim® 
L. mächft in England und Frank⸗ 
reich. Die dicke, fäferichte Wur⸗ 
gel treibt viele, Lange, ſchwerdfoͤt⸗ 
mige Blätter, welche, wenn malt 
fie gerreibt, einen finfenden Ge⸗ 
ruch von fich geben; der Staͤn⸗ 
gel hat mit dieſen faft einerley 
Höhe, ift mit vielen Blättern ber. 
feßet, und zwar rundlich, doch 
auf einer Seite edficht, und ge 
meiniglich mit einer Blume ge 
endiget. Diefe hat eine beſonde⸗ 
te, gleichfam verfchoffene, blaue 
lichte, traurige Sarbe. Die drey 
aufgerichteten infchnitte find 
größer ald die Staubwege, und 
ausgebreitet, die drey übrige 
unterwaͤrts mit Falten verfehens 
die Saamen roth , von der Gro⸗ 
ge einer Erbfe, und vom einem 
ſcharfen Gefhmade. Man fin, 
bet auch eine Spielart, mie w 
und grün geftreiften Blaͤttern· 
Man hat ehedem die Wurzel wi⸗ 
der die Kroͤpfe, auch den davon 
bereiteten Trank wider die Ver⸗ 
ſtopfungen der Eingeweide und 
Waſſerſucht angeruͤhmet. Jetzo 
iſt ſie ganz außer Gebrauch ge⸗ 


kommen. 
12) Die 


Kris 


12) Die fehmalblättrige, 
bochftänglichte Iris mit dem 
dreyeckichten Fruchtkeime. Sir 
bieifche Schwerdlilie, ſchmal⸗ 
blaͤttrichter ¶ Wieſenſchwertel, 
ris pratenſis anguftifolia. Iris 


Sibirica L. waͤchſt in Sibirien, 


Boͤhmen und in der Schweiß, 
auf den Wiefen. Die Wurzel 
iſt mehr fäfericht, als knollicht, 
und der rundliche Staͤngel hoͤher, 
als die ſchmalen, dunkelgruͤnen 
Blaͤtter. Die theils Hell, theils 
dunkelblauen Blumen erfcheinen 
im Heumonathe, und zeigen ver⸗ 
trocknete Yılumenfcheiden, Die 
Farbe der Blumen ift fehr veraͤn⸗ 
derlich, gemeiniglih durchaus 
Blaulicht. Die Staubtwege find 
zweyſpaltig, und unter dem Spal⸗ 
te mit einem vorragenden Trian« 
gel beſetzet. * 


13) Die fehmalblätteichte, 


‚bochftänalichte Teis mit dem 


fechsedichten Fruchtkeime. Un; 
Achte Schwerdlilie, ſchmalblaͤt 
teichte Wiefenfcbwerdlilie mit 


‚ Rintenden Blättern, Iris folio 


foetido C. B, Iris ſpuria Linn. 
Wächft auf den Wiefen in Deutſch⸗ 
land. Der rundliche Stängel iſt 
höher, als die fehmalen, faft 
gleichbreiten Blätter; dieſe ge 
ben, wenn man ſie zerreibt, einen 
unangenehmen Geruch von fich. 
Die Blumen zeigen ſich im Juli⸗ 
us. Die drey -aufgerichteren 


Einſchnitte find hellblau , die drey 


‚ Blume trägt. 


'bulbofa 


Iris or 


andern purpurfärbig. Derdrucht · 


keim ift ſechseckicht. 
14) Die gensblättzichte Irig⸗ 
blume mit zweyedichten Staͤn⸗ 


‚gel, und fechsedichten Fruchn⸗ 


teime, Iris prunum redolens. 
Iris graminea Linn. waͤchſt in 
Defterreih. Die Heinen Blumen 
folen wie Pflaumen riechen. 
Drey Einſchnitte find hellpurpur⸗ 
faͤrbig, mit blauen Striefen, und 
die drey andern roͤthlichpurpur⸗ 
faͤrbig, mit veilchenblauen Strei- 
n. Pr. 
: 15) Die frühzeitige, niedriz 
ge, ſchmalblaͤttrichte Teis, Cha- 
meeiris verna. Iris verna L. 
waͤchſt in Birginien. Die fäfe 


richte Wurzel treibt viele gras. 


artige Blätter, und einen viel nie⸗ 
drigern Stängel, fo nur eine 
Diefe  erfcheing 
zeitig im May, riecht angenehm, 
und zeiget drey blaue, und drey 
purpurrothe Einſchnitte. 
16) Die Bermodactyl⸗Iris 
mit vieredichten Blättern, Her- 
modadtylus Tourn. Iris tube- 
rofa Linn. if in Arabien und 
dem Drienze zu Haufe. Die knol⸗ 
lichte Wurzel treibt einige ſchma⸗ 
le, lange, aber vierecfichte Blaͤt⸗ 
ter, woran fie fih von allen Ar 
ten unterfcheidet. Die Blumen 
find dunkelroth, ©, Hermodactyl. 
17) 3wiebelartige, hoch 
ſtaͤnglichte Irisblume. Breit 
blaͤttrichte Schwerdlilie, Iris 

angliea Iris xi- 
phium 


Iris 

phium L. iſt aus Spanien in 
unſere Gärten gebracht worden. 
Die jiwiebelartige, länglichte, klei⸗— 
ne Wurzel treibe viele pfriemen« 
artige, und der Länge nad) ge- 
fpaltene, einander umfaffende 
Blätter, welche gemeiniglich fürs 
ger ald der Stängel find. Zwi⸗ 
fehen dieſen treibt der Stängel 
In die Höhe, und träge meiſten⸗ 
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theild zwo Blumen, welche in An⸗ 


fehung der Farbe vielfach verfchies 
den find. Man ficht himmel 
und veilchenblaue, purpurfärbige, 
weiße, afhgraue, gelbe, blaß- 
und dunfeleothe, einfarbige, ſche⸗ 
dichte, geftreifte. Daher von 
dieſer und der folgenden Art nie 
fe Spielarten von den Gärtnern 
angeführet werben, welche wir 
alle übergehen, da jährlich neue 
bervorfommen. 

18) Swiebelartige, niedrige 
Irisblume. Perfifche Schwerd⸗ 
lilie, Iris perfica Lion. iſt mie 
der vorherſtehenden oͤfters ver⸗ 
wechſelt worden; ſie bluͤhet im 
Fruͤhjahre am. geitigſten, uͤber⸗ 
trifft alle andere Arten an Schoͤn⸗ 
heit der Blumen, und iſt aus 
Perſten in unſere Gaͤrten gebracht 
worden. Die; Zwiebel beſteht, 
nad) des Hrn, v. Linne Berichte, 
aus zwey Paar Schuppen, zwi ⸗ 
ſchen welchen eine Blume mit 
einfacher Scheide, und pfriemen- 
artig aufgefchligten Blättern ſitzen. 
Die bunten Blumen ‚zeigen fich 
ſchon im Februar und März 


Sets 
Bie drey aufrechtrfiehenden Ein⸗ 


ſchnitte des Blumenblattes ſi ind 
ganz kurz. 


Alle dieſe Iris arten kann 
man fuͤglich in Anſehung dei 
Wartung und Vermehrung It 
zwo Elaffen eintheilen. Die er⸗ 
fern fechsehn haben entweder 
fnollichte, oder fäferichte, dauer⸗ 
hafte Wurzeln, welche fich Leicht“ 
lich eheilen und dadurch vermehs 
ven laffen. Sie dauern auch alle 
im freyen Bande, und verlange 


‚weder einen befondern Stande 


noch andere mühfene Wartung⸗ 
Das oͤftere Verſetzen befönime ih⸗ 
nen wohl. Die Chalcedoniſche 
iſt zärtlich, und wird bey einem 
Falten Winter erfrieren, dahet 
man ſelbige auch in Toͤpfen haͤlt / 
und dieſe den Winter uͤber in 
ein gemeines Glashaus ſetzet / 
und fo lange die Blaͤtter man 
geln, oder die Wurzel gleichſam 
ſchlaͤft, gar nicht begießen fol 
indem folche Teiche ſchimmelt und 
faulet. Die in Töpfen verwahr⸗ 
ten Stoͤcke blühen "eltener, a 
wenn folche im freyen Lande fer 
ben. Die edichte ftinkendedal 
ert niemals im Lande, doch find 
bie Stöcke im Glashauſe leicht 
auszuwintern, und leiden von 
der Naͤſſe nicht Teiche Schaden’ / 
da die Blätter immer zugegen 
find. Die bepben legten * 
muͤſſen wie andere Zwiebelgew 


ſe behandelt, und um das 
andere 


F 


Iris 


wenigſtens das dritte 
Fr aus der Erde genommen, 
der anhangenden Brut ges 


andere, 
Jah 
von 
reini 
geleget werden. Lange Zeit 
Man die Zwiebeln nicht aus 
fer der Erde liegen laffen, vier 
sehn Tage iſt genug. Das Aus: 
heben geſchieht gegen den Herbſt, 
wenn die Blaͤtter verwelket. Da 
diefe Arten vorzüglich fehöne und 
derfchiedene Farben in den Blu⸗ 
men zeigen, und aus. Saamen er⸗ 
zeugte Pflanzen noch mehr Spiel⸗ 
arten liefen, fann man auch 
Saamen ſam̃eln, ſolchem im Fruͤh⸗ 
jahre in Kaͤſten, ſo mit guter, 
doch ſandiger Erde erfuͤllet ſind, 
ausſtreuen, einen halben Zoll bes 
- decken, und diefe Räften der Son⸗ 
ne vorzüglich Vormittags aus. 
feßen, zur nöthigen Zeit begießen, 
fleißig ausjäten, auch zutveilen 
mit etwas neuer Erde beſtreuen. 
Wenn die neuen Zwiebeln ein 
oder zwey Jahre alt find, werden 
folche in das Land verpflanzet, 
und bey des Blüche, welche gez 
Meiniglich im vierten Jahre erfol- 
get, die ſchoͤnſten Sorien ausge 
leſen. Beyde Arsen leiden zu. 
Meilen im Winter Schaden, zu⸗ 
Mal wenn der Schnee mangelt, 
daher man aus Vorſicht die Bee, 
te mit Moos oder Streu zu bede⸗ 
den pfleget, | 


Serbeere. 
©. Dollkirſche. 


get, und wieder in neue Er-- 


ben Eu 
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oSrrgarten. 
S. Gebirncorell 


Irrlicht. 
©. Lufterſcheinung. 


Irusmuſchel. 
Unter den Dreyedimufcheln 
führet Herr von Linne’ eine mig 
Namen Donsx Irus an; und, 
weil Irus einen armen Bettler be» 
deutet, hat Herr Müller folche die 
Settlermufchel genannt. Die 
laͤnglichtrunde, ganz weiße Scha ⸗ 
le iſt ohngefaͤhr ſo groß wie eine 
welſche Bohne, vorne eunzlicht 
und flumpf, am Schloffe zu bey⸗ 
mis einem —— 


ovon das eine Kine 


verſehen, 
gedoppelte Spitze fuͤhret. Die 
Oberflaͤche iſt mit duͤnnen, erha · 
benen, geſtreiften, und ſenkrecht 
im die Höhe gerichteten Querrun— 
zeln verfehen. Man erhält ders 
gleichen aus dem mittellaͤndiſchen 
Meere. 


Iſabelle. 


S. Porzillanfchnede und 


Tulpentute. 


Iſatis. 
Unter diefem Namen: wird von 
Herr Gmelin in den Nou, Com- 
ment. Acad. Perrop. Tom. V., 
ein vierfüßiges hier befchrieben, _ 
welches man als eine Mietelgate 
tung zwifchen, dem Hunde und 
Suchfe anfehen Fan; denn ri 
‚ber 
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der Bildung des Lelbes und 
Schwanzes koͤmmt es mit dem 
Fuchfe, in der Geſtalt bes Ko⸗ 
pfes aber mehr mit dem Hunde 
überein. Von dem Nitter Linne‘ 
wird ed Canis lagopus, und von 
Here Müllern im Deutfchen Saas 
fenfuß genannt , weil feine Füße, 
wie die Küße der Haafen, dick mit 
Haaren befeßet - find. Briſſon 
‚und verſchiedene / andere Schrift. 
ſteller nennen es den weißen 
Suchs, weil ſein Balg gemeini⸗ 
glich, vornehmlich im Winter, 
weiß, ſonſt auch blaͤulichaſchgrau 
iſt. Die blaͤulichen werden viel 
höher, als die weißen geachtet. 
Die Ohren find beynahe rund, 
die Nafenldcher nebft dem unsern 
Kinnbacken ſchwarz und unbe 
haart. Die Haare, womit der 


Körper bedecket ift, haben ohnge⸗ 


fähr eine Länge von zween Zoll, 
und find fo weich wie Wolke, An 
den Vorderfuͤßen befinden ſich 
fünf, an ben Hinterfüßen aber 
nur vier Zehen. - Man finder die, 
fe Thiere in Sibirien, Lappland, 
Norwegen/ und in andern noͤrd⸗ 
lichen Rändern, wo fie ſich gemei⸗ 
niglich in freyen Gegenden auf- 
« halten, und Haafen, Ratzen und 
Voͤgel zu ihrer Nahrung aufſu⸗ 
hen. 


Iſenkraut. 
—— 
ne u A 


iſenkraut. 
Free; ſonſt auch Afdhe, Arche, 


Sina 


Aeſcher, nach dem deutſchen 
Gesner, ©. 174. wird eine, Art 
der Salme oder Forinen, Thy‘ 
mallus, Vmbra, genannt; Sa 
mo Thymallus, Linn. ge 
178. fp. 17. die vierte ungeſaͤh⸗ 
nelte Forelle, Trutta edenrul® 
4. des Zleins, f. unfern Artikel / 
Sorelle, Th. I S. 181 
n0. 15. ° 


Islaͤndiſches Doublet. 
Aus Island erhält man eine ge⸗ 
wiſſe herzformige Venusmuſcheh 


welche die Groͤße eines Hůnereye⸗ 


zeiget, und in die Quere geſtreifel 
und rauh if. Die Lippen al 
dem Vorderzwickel Elaffen, und 
der hintere Zwickel oder After 
mangelt. Herr von Linne‘ nenne 
felbige auch Venus Iflandica, 


Sölandsflechteoder Mood | 
GSG. Slechte, - i 
Sfnardie. n 
Herr Petit har diefes Geſchlecht 
Dantia genannt. Beyde N 
men erinnern und an Hrn. AM 
ton Danti d' Iſnard, welcher MM) 
den Schriften der Parifer Atade⸗ 
mie, im Jahr 1716. und folge 
den, einige feltene Pflanzen br 
fhrieben. _ Die demſelben zum 
Andenken getwibmere Pflanze 
wählt in Frankreich, Rußland 
und Pirginien in den Fluͤſſen 
Die eyfärmigen, geſtielten BI 


ter ſtehen an dem geſtreckten un? 


ſchwim⸗ 


Iſop 


ſchwimmenden Stängel, einander 
Segenüber, und zeigen an ihren 
Winkeln einzelne, grasgrüne, 
Blatt auffigende Blumen. Diefe 
aben kein Blumenblatt, fondern 
Mur einen glocenfsrmigen Bier. 
ſpaltigen Kelch, vier Staubfaͤden 
UNd einen laͤngern Griffel mit dis 
den Staubwege. ‚Der Kelch 
umgiebt dag vierfächerichte Saa⸗ 
menbehälenig. Die Pflanze wird 
er Ihrem Geburtsorte ‚nicht 
Sorfommen. 


Iſop oder Yfop. 

Ayfopus, gehoͤret zu den lip⸗ 
penförmigen Blumen mit vier 
Staubfäden-und vier nackenden 
Saamen. Der Kelch iſt gefiret- 
fer und mit fünf fpigigen Zähnen 
geendiget; die Roͤhre des Blu- 
menblattes duͤnne, und fo lang 


als der Kelch; die obere Lippe kurz, 


platt, rundlich, eingekerbet, die uns 
tere in drey Lappen getheilet, yon 
Welchen die beyden ſeitwaͤrts ge⸗ 
ſtellten kurz und ſtumpf, dee mit. 
telfte aber breit, eingeferbet und 
faft herzfoͤrmig, und in ztoeen, 
Weit von einander abfichende, Ein« 
ſchnitte getheilet, erfcheinen. Die 
beyden obern Staubfäden find 
fürzer, als die beyden unten, und 
diefe mehr gegen die untere £ippe 
gerichtet. Der Staubweg if 
doppelt, Herr von Linne beſtim— 
met drey Arten. 

1) Der gemeine Apotheker⸗ 
iſop auch Ipen, Eiſewig, Seife, 

Vierter Theil. 


Iſop 395, : 
pen, Fofeple genannt, Hyffopus 
ofheinalis et Linn, foll in Oeſter⸗ 
reich wild wachſen. Ob ſolcher 
auch in dem Morgenlande anzu⸗ 
treffen, und ob der Iſop⸗ deffen in 
der heiligen Schrift an berſchiede 
nen Stellen Meldung gefchieht, 
unfere Pflanze fey, kommen die 
Schriftſteller niche mie einander 
überein. Wir übergehen diefen 
Streit gänzlich, da vielleicht nie⸗ 
mals hierinnen etwas mit Ges 
wißheit zu entfcheiden ſeyn dürfte, 
Die fäferichte, dauerhafte Wur⸗ 
zel treibt holzichte, vier eckichte, in 
Zweige abgetheilte, einen Schuh 
hohe, und mie ſchlanken, langzet⸗ 
foͤrmigen, völlig ganzen, glatten, 
einander gegen uͤber geſtelltenBlaͤt 
tern beſetzte, Staͤngel. Zwiſchen 
ben Blaͤttern ſtehen die Bluͤmen 
wirtelfoͤrmig und bey dieſen eini⸗ 
ge ſchmale, gerade Deckblaͤtter. 
Die untern Wirtel find von eins 
ander entfernet, die obern aber 
näher und dichter bey einander 
faft aͤhrenweiſe geftellee; und da 
die Blumen alle ſich auf eine Sei⸗ 
te wenden, ſtellen ſelhige eine ein⸗ 
ſeitige Aehre vor. Die Blumen 
erſcheinen im Junius und Julius 
und find gemeiniglich blau gefaͤr⸗ 
bet, doch findet man auch Stöcke 
mit rörhlichten oder weißen Blu⸗ 
men, auc andere mic ſcheckichten 
Blättern. In der Arzneyfunit ges 
brauchet man die Blaͤtter und 


"Blumen. Beyde Haben einen kar- 


ken balfamifchen Geruch und ſchar⸗ 
u | fen 


Iſop 
fen, bittern, gewuͤrzhaften Ge 
ſchmack, und werden daher mit 
andern einheimiſchen Gewuͤrzen, 
auch in Anfehung der Kräfte, uͤber⸗ 
einfommen; mithin die feften 
heile flärfen, die flüßigen zer- 
theilen und die Bewegung der letz⸗ 
tern befördern. Cie flärfen das 
Haupt und die Nerven, befördern 
die Verdauung, treiben die Blaͤ⸗ 
hungen; vorzüglich ruͤhmet man 
felbige in den Zufällen der Lunge, 
welche von einem zähen, ſchleimich⸗ 
ten Wefen entftehen, deſſen Aufld« 
fung und Auswurf dadurch bes 
fördert werden kann. Man ver» 
ordnet den mit Waſſer, Wein oder 
Hier bereiteten Trank, auch daß 
abgezogene Waffer, fo in den Apo» 
thefen aufbehalten wird. Man 
bedienet fich auch des Iſops oͤf⸗ 
ters äußerlich. - Ertmüller rüh- 
met die frifehen oder getrockneten 
Bluͤthaͤhren, wenn fie in ein Saͤck⸗ 
chen gethan, und dieſes in For 
chendes Waſſer oder warmen 
Wein geweichet, und als eine 
feuchte Baͤhung auf die Augen ge⸗ 
leget wird, das ausgetretene Ge 
bluͤte in den Augen aufzuldfen 
und zu zertheilen. Es kann auch 
dergleichen Saͤckchen, oder das zer⸗ 
ſchnittene und mit ungeſalzener 
Butter vermiſchte Kraut, als ein 
Umſchlag aufgeleget, bey allen aͤu⸗ 
ßerlichen Stockungen und Austre⸗ 
tungen des Gebluͤts nuͤtzlich ge⸗ 
brauchet werden. Auch das ab⸗ 
gezogene Waſſer iſt gut bey ent⸗ 
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M 

zuͤndeten Augen. Man kann auch 
den Iſop zu Bädern und Clyſti⸗ 
ren gebrauchen. In den Gaͤrten 
bedienet man ſich des Jropd 
Einfaffungen der Öartenbeete; 
gebeihet folcher in einem Teichteltr 
magern und trocknen Boden be 
fer, als in einem fetten und naf 
fen Erdreiche. Man fann DaF 
Kraut jährlich zweymal ſchneiden / 
und durch Saamen oder Theilung 


der Wurzel leicht neue Stöcke, — 


halten. 
2) Der herzblaͤtterichte Iſop/ 
chineſiſcher Iſop mit unterwaͤrts 


gedrehten Blumenkronen, Cata⸗ 


ria floribus inuerfis Hall. Hyf 
fopus Lophanthus Linn. Dieft/ 
in den botanifchen Gärten nicht 
mehr feltene, Pflanze waͤchſt IM 
den mitternächtlichen Gegenden 
von China. Die fäferichteWur 
zel dauert viele Jahre, und treibl 
ein auch zween Fuß hohe, äftige 
haarichte, ecfichte Stängel, af 
welchen einander gegen über ge 
ſtellte, herzförmige, ftumpfe, ein⸗ 
geferbte Blätter, und an dem 
obern Theile Blumenwirtel ſtehen· 
Das blaulichte Blumenblatt iſt 
zuweilen umgefehret, und die un⸗ 


‚ tere Lippe oben geftellet, oder auch 
zumeilen mehr ſeitwaͤrts gerich⸗ 


tet. Die obere, bier aber gleich⸗ 
fam untere, Lippe ift in zween ey⸗ 
förmige Einfchnitte getheilet, und 
die untere, bier aber mehr na 
oben zu gerichtete, ift breit und 
vielfach eingeferbet; und der Kel 
— ſchief 


— 





Iſop 
eingeſchnitten. Die Kelch, 
einſchnitte find von verfchiebener 

9% die unsern Gtaubfäden 
fürger als das Blumenblare und 
die Meißen Saamen mit einem 
herzfoͤrmigen Slede bezeichnet, 
E Geruch der Pflanze gleicht 
der Kagenmünze, mir welcher auch 
Herr von Haller felbige vereiniger 

hat. Es iſt auch wirklich zwei· 
felhaft, ob man dieſe Art mit dem 

Hop oder der Raenmänze ver⸗ 
einigen ſolle. Die Staubfaͤden 
ſtehen von einander a6, wie he 

dem Sfop, der mittlere Einfehnirg 

der untern Lippe des Blumenblat. 
tes aber iſt anders befchaffen, 
nämlich vertiefet und am Rande 

eingekerbet, mie bey der Katzen⸗ 
Münze; mithin kommt felbige mit 
Feinen von diefen beyden Geſchlech⸗ 
tern voͤllig uͤberein. Es gedeihen 
die Stöcke in einer guten fodern 
Gartenerde recht wohl, Kalten den 
Winter über dafelbft aus und bluͤ⸗ 
ben im Sommer Häufig. San 
wird auch reifen Saamen erhal, 
sen, und dadurch, wie ang'Zer- 
theilung der zu ſtark gewordenen 
Wurselftgeke, die Vermehrung 
leicht bewerfftelligen. 


ſchief eing 


Der viereckichte op, a⸗ p 


merikaniſchet Iſop, Ayflopus 
nepetoides Linn. waͤchſt in Vir⸗ 
Sinien und Ganada, hat eine fäfes 
Fichte ung wenigſtens zween Som⸗ 
mer Über dauernde Wurzel, einen 
geraden, drey Bis vier, Fuß ho— 
ben, mit Bier fcharfen, vorragen ⸗ 
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den Ecken beſetzten Stängel, herz⸗ 


foͤrmig zugeſpitzte, eingekerbte, ge⸗ 


ſtielte und einander gegen uͤber ge⸗ 
ſtellte Blaͤtter, und dichte, aͤhren⸗ 
weiſe geſtellte Blumenwirtel. Das 


kleine Blumenblatt iſt gelb oder 


fleiſchfarbig. Es iſt dieſ⸗ Pflan⸗ 
ze zu verſchiedenen Geſchlechtern 
gerechnet worden. Die Altern 
Schriftſteller hielten force für eis 
ne Art der Besonie, und Hr. von 
Linne rechnete felbige einmat zur 
Braunelle, nachher jur Katzen⸗ 


y münze und endlich zum Iſop. 


Sie unterfcheider fih von der 
Braunelle durch den Kelch, von 
ber Katzenmuͤnze durch die Lage 
ber Staubfaͤben, und von dem 
Iſop durch den mittlern Einſchnitt 
der untern Lippe des Blumenblat⸗ 
tes. Uns duͤnket, daß dieſe und 
bie vorherſtehende Pflanze fuͤgli⸗ 
cher mit der Katzenmuͤnge, als dem 
Top zu vereinigen fepn dürfte, 
Sie dauert füglich im freyen ans 
de und vermehret ſich durch der 


ausfallenden Saanıen. Die Zur 


theilung der Wurgel wi nicht 
füglich flase haben. 


Hop, Wine, ©. Satu⸗ 
ey. 


Shen. S Iſop⸗ © 


Itaeca. 


taeca iſt die dritte Urt der 
Amayaen oder Seefroͤſche, wie 
ſolche die Brafilianer — 
* 


U2 
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brepelfichter Geſtalt, mit am 
fcheinlichen blauen Yugen.. , Sie 
hat nicht nur in der Haut, fon- 
‚ bern auch in der Leber und ben 
Gedaͤrmen, Gift; welches fie, oder 
ihr Fleiſch, doch nicht gefährlich 


machet, wenn mannur ale diefe 


Theile davon nimmt. ſ. A. Rei-⸗ 


ſen, B. XVI. S. 280. Chomel 


nennt ihn Itacoa. 
Iva. 
Joa iſt ein neues, vom Herrn 


Einnäus beſtimmtes Pflanzenge⸗ 


ſchlechte, welches den Tarcho- 


nanthus des Vaillant, und noch 


eine Art begreift, ſo ehedem zu der 


Meydblume gerechnet worden. 


Vielleicht kann man beyde Arten, 
und mithin das ganze Geſchlecht 
Spa mit der Meydblume vereini⸗ 
gen, wie Here Ludwig gethan. 
Han muß diefe joa nicht mitder 
Pflanze verwechfeln, welche Rivin 
unter diefem Namen angeführer, 
und eine Art bed Bathengels ift. 
Die Blume iff aus ber Gefel- 
ſchaft der zufainengefeßten. Der 
gemeinfchaftliche, rundliche Kelch 
umgiebe viele Blümchen. Die 
äußerlichen beftehen nur aus dem 
Zruchtfeime und zween langen 
Griffeln ohne Blumenblatt. Die 
in der Mitte geftelten ſind viel 
häufiger, haben ein trichterfoͤrml⸗ 
ges, fünffach eingeferbtes Blu, 

menblatt und fünf Staubfäben, 
deren Staubbeutel dicht bey ein« 
ander liegen, Dieſes find dem. 


oa 

nach: männliche, und vergehen ob 
ne Saamen;. bey den erftern, den 
meiblichen , aber verwandelt 

der Sruchtfeim in einen nacken⸗ 
den, oberwärts diefern Saamen. 
Auf dem Blumenbette fieht matt 
jarte Spelzen. : 

1) Die krautartige Jos, Jus 
annua Linn. waͤchſt in dem mit⸗ 
tägigen Amerifa,ifi ein Sommers 
gewächfe, zeiget einen ſaftigen/ 
weichen und in viele Zweige ver⸗ 
breiteten Stängel, ey» oder herf 
förmige, eingeferbte und mit drey 


Adern durchzogene Blätter; und 


an den Enden der Zweige Fleine 


blaßblaue Hlumenträublein. Mat 


erzieht folche jährlich aus dem 


Saamen auf dem Miftbeete. | 


2) Die ſtrauchartige For. 


Unächter Sieberrindenfteruch 


Unächter peruvignifcher Leber ⸗ 


balſamſtrauch, Elichrylo afl- 
nis peruuiana, Iua frutefcens 
Linn. waͤchſt in Virginien und 
Peru, iſt ein immergrünender, ho⸗ 
her und ſchwacher Strauch. Die 
lanzetfoͤrmigen Blaͤtter ſind ſaͤge⸗ 


artig ausgezacket und mit drey 


Adern durchzogen. Die blaßpur⸗ 


purfaͤrbigen, wenig anſehnlichen 


Blumen ſitzen an den Enden der 
Aeſte und erſcheinen zu Ende des 
Sommers. Man glaubte ehe⸗ 
dem, daß die Chinarinde von die⸗ 
ſem Strauche genommen würde. 


see —— ——— 


Er iſt dauerhaft, kann durch zwei ⸗ 


ge und Ableger leicht vermehret/ 


und im Winter uͤber in einem ge⸗ 
meinen 


> Meinen Gla 


Salatbau 


Jucca 


Shaufe unterhalten 

Werden; er Tichee Öfteres Ver⸗ 

Pflanzen und im Sommer viel 
affer, 


Juecca. ©. Ducca. 


Sudasbaum. 

Ds «8 gleich niche ernsiefen if, 
daß fich Judas chen an biefen 
Baume erhänfet, behalten wir 
doch dieſen Längft eingeführten 
Namen. Herr Planer nenne fol. 
hen Griffelbaum, andere auch 

„ um, und bie Gaftilianer 
in ihrer Sprache Kicbesbaum, 
Arbor Indae, Siliquaftrum 
Tourn. Cereis Linn, Die Blume 
gleicht den ſchmetterlings foͤrmi⸗ 
gen. Der kurze, glockenfoͤrmige 
Kelch ift mit fünf ftumpfen Spi. 
gen geendiger, unterwärts hoͤcke⸗ 
eicht, ausgehoͤhlet, und mit einem 
Honig ſafte erfület. An dem Kel, 
che figen fünf, gleichfam geſtielte, 
Blumenplätter von ungleicher 
Größe Die beyden obern, wel 
he bie Flügel vorftellen, find auf- 
waͤrts gerichtet und bedecken dag 
Heine eundliche Zährchen. Die 
beyden unsern find an den obern 
befeftiger, legen fich an einander, 
flellen mit einander eine Herzför. 
ige Geftalt vor, und umfchließen 
die unterwaͤrts gebogenen, mit ein. 
Ander niche verwachſenen Staub. 
fäben und den Griffel. Bon zehn 
Staubfäden find viere länger alg 


die übrigen. Der Griffel Hat ei 
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nen flumpfen Staubtoeg, und ber 


‚Zeuchtfeim ruhet auf einem bes 


fordern Säulchen, welches Here 
von Linne als ein Honigbehaͤltniß 
betrachtet. Die Länglichte Hülfe 
iſt einfächeriche und enthält rund⸗ 
liche Saamen. Man kennet da 
von zwo Arten. 
Stumpf blaͤtterichter Ju⸗ 
dasbaum, Cereis ſiliquaſtrum 
Linn. Bäume, die man in hieſt⸗ 
gen Gaͤrten unterhaͤlt, ſind nicht 
gar hoch, ſperricht und krumm 
gewachſen, mit einer ſchwaͤrzlichen 
ungleichen Rinde uͤberzogen, und 
den Winter uͤber nackend. Zu 
Ende des May und Anfange des 
Junius treiben geſtielte, wechſels⸗ 
weiſe geſtellte, glatte, rundliche, 
mehr nieren» als herzfoͤrmige, voöͤl⸗ 
lig ganze; gleichſam blaulicht an- 
gelaufene Blätter, und mit dies 
ſen zugleich die Blumenbuͤſchel her⸗ 
vor. Wo der Stiel an das Blatt 
ſich anſetzet, iſt ſolcher etwas di⸗ 
cker und vereiniget ſich mit dem 
Blatte gleichſam durch ein beſon⸗ 
deres Gelenke. Die jungen Aeſt⸗ 
chen, Blatt» und Blumenſtiele find 
röthlicht. Unter den Blättern 
bricht der gemeinfchaftliche und 
in Zweige getheilte Blumenftiel 
hervor, und der Kelch ift mit dem 
Stielchen, wie bag Blatt, durch 
ein Gelenke vereiniget. Der Kelch 
und die Blumenblätter find roſen ⸗ 
fürbig. In der Vertiefung des 
Kelches Haben wir niemals einen 
Saft, vielmehr diefen Ort Immer 
u3 trocken 
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trocken gefunden, auch nicht wahr⸗ 
genomen, daß allemal vier Staub⸗ 
faͤden laͤnger als die uͤbrigen ge⸗ 
werfen, fie ſind faſt alle der Länge 
nach verſchieden, und alle unter⸗ 
waͤrts mit Haaren beſetzet. Die 
Luͤrken ſollen dieſen Baum ſeiner 
Blüthe wegen hochſchaͤtzen, und 
alle Kischhöfe in Conftantinopel 
damit befeßer feyn, In der Arz⸗ 
neykunſt wird felbiger nicht geach⸗ 


310 


tet, in Languedoc aber und an—⸗ 


dern Provinzen, wo er wild waͤchſt, 
pfleget man die Blumen, che fich 
folche öffnen, wie die Capern, mit 
Effig einzulegen und zu eſſen. 


. 2) Spitigblätteeichter. de: 
nadifcher Judasbaum, Korb: 
baum, Korhtnopf, Cereis Cana- 
denfis Linn, ift im Wachsthume 
und übrigen Unfehen der. erften 
Art ganz ähnlich, die Rinde aber 
mehr afchgrau, und die Blätter 
find herzfoͤrmig zugeſpitzet, hell⸗ 
grün und glaͤnzend. 
Einne und Muͤller beſchreiben ſel⸗ 
bige als rauch, welches die Her⸗ 
ren von Muͤnchhauſen und duͤ 
Mol nicht wahrgenommen. Die 
roͤthlichten Blumen find Heiner 
und erfcheinen vor dem Ausbruche 
der Blätter, Der Kelch iſt grün, 
Das Holz / hat ſchoͤne ſchwarze und 
gruͤne Adern, nimmt eine gute 
Politur an, und koͤunte zu ausge⸗ 
legter Tiſcherarbeit gebraucht wer⸗ 
den, wenn ſolches in gehoͤriger 
Stärke und Menge zu. haben. 


den Winter Über, in einem Glas⸗ 
Herr von 


mondfoͤrmig ausgefreffen worden· 


Odgleich dieſe Art. in Canada 
und Virginien, die erſte aber IM 
Stalien, Spanien und dem Mor—⸗ 
genlande waͤchſt, konnen doch bey“ 
de auf einerley Art gewartet wer⸗ 
den... Man erzieht ſelbige aus 
Saamen. Von der zwoten Art 
erhaͤlt man dergleichen in den 
nordamerikaniſchen Kuͤſten in 
Menge. Es liegt ſolcher oͤfters 
ein Jahr in der Erde, ehe er auf⸗ 
geht. Man kann auch die Ber 
mehrung durch Ableger bewerkſtel⸗ 
ligen, doch geht es damit (hot 
langfamer her. In einer lockern/ 
guten, frifchen Erde, und an ei⸗ 
nem Drte, wo er einigen Schuß 
hat, dauern beyde Arten im frey⸗ 
en Lande, doch erfordern die jun 
gen Baͤumchen im Winter einige 
Bedeckung. Oefters find foldie 
bey ung big auf die Wurzel abr 
deftorben, daher man aus Vorſicht 
einige in Toͤpfen unterhalten, und 
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baufe oder trockenen Keller ver 
wahren fol, Bey dem DBerpflam 
zen muß man die feinen Wurzel 
por dem Austrocknen in freyet 
Luft wohl in Acht nehmen. D 

Hamel hat angemerfer, wie die 
Blätter bey der erften Arc nie 


— — —— — —— — — — — 


mals von Raupen und andern 


Inſecten befchädiget würden. Hr 


duͤ Roi muthmaßet auch ſolches 
von der canadiſchen. Wir haben 


oft geſehen, daß die Blaͤtter davon 
am Rande recht kuͤnſtlich und halb⸗ 


Judas⸗ 
| 


# 


Juda 
¶Iudasoͤhrlein. 
— und Gal⸗ 
Een; 


Gudasohr. 
© Räferfchnede. 


Juudenapfel. 
S. Citronbaum. 


Judeneitronat. 
S Citronbaum. 


Judendoͤhlein. 
©. Judenkirſchſtaͤude. 


Judendorn. 
©. Buchsdorn und Ehrift- 
vorn. 


Judenfiſch. 
Fudenfifeh am Gapo Verd und 
- Zufel Mayo, fonft auch Hammer- 
fiſch. Richter. Dampier gebens 
fer dieſes Fifches in feiner Reife 
um die Welt, vom Jahre 1685. 
und zwar vom Hafen Acapulto 
nach dem Hafen zu Ehequeton, 
daß fie dafelbft zwar mandherley 
Fiſche gefangen, darunter aber 
doc) der Judenfiſch vorzüglich zu 
ruͤhmen fey. Er komme dem Stock⸗ 
fifche ſehr ‚Ähnlich, nur daß er viel 
größer fey. Er wiege drey, vier, 
bis auf fuͤnf hundert Pfund. 
Sein Fleiſch fey ordentlich fehr 
fett, aber vom vortreff lichen Ge, 
ſchmacke. Er Habe einen breiten 
Kopf, fehr große Schuppen, und 
halte ſich gemeiniglich zwiſchen 
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ben Felſen auf. Cr glaubt, man 
babe ihn deswegen fo genannt, 
weil er Schuppen und Floßfedern 
bat, und folglich nach dem moſai⸗ 


ſchen Gefege rein iſt; daher die Ju⸗ 


den ihm auch ohne Bedenken eſ⸗ 
fen. f. © 4. Reifen, B. XI. ©. 
391. Chomel Hat feine Befchreis 
bung groͤßtentheils hierausge⸗ 
nommen, und ſetzet hinzu, daß er 
beſonders in der Gegend um Ja⸗ 
maika und an der Kuͤſte Caracos, 
in Amerika haͤufig gefunden wuͤr⸗ 


de, und feine Schuppen und Floß⸗ 


federn, nach der Größe feine Leis 


bes eingerichtet, und eines halben 


Reichsthalers dicke wären., Er 
gehoͤret wohl zudem Kleiniſchen 


Geſchlechte der Grobfehmiede oder 


Hammerfifche, Ceftracion, und 
zwar zur zwoten Gattung, f. une 
fere Artikel, Grobſchmidt, Th. 
III.S. 523. und 525.und am: 
merfiſch, unter den Vayfiſchen, 
Th. U], &. 706. ber beym Linne 
die fünfte Gattung des 13 1ſten 
Gefchlechts, Squalus Zygaena, 
iſt. 


Judenkirſchſtaude. 
Start diefed befannten Namens 
bat Here Planer das Gefchlecht 
Schlutten genannt, Alkekengi 
Tourn. Phyfalis Linn. Der 
Kleine, fünfedichte, glockenfoͤrmi⸗ 
ge Kelch zeiger fünf ſpitzige Eins 
ſchnitte, und das radfoͤrmige Blur 
menblatt eine ganz kurze Röhre, 
aber einen breiten, gefalteten und 

u 4 m 
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in fünf Gpisen ausgehenden 


Rand. Die fünf Furzen Staub» 
fäden find mit den Staubbeuteln 
‚gegen einander gerichtet, und der 
Griff endiget fih mit einem 
flumpfen Staubwege. Die Eur 
gelfoͤrmige Beere liegt in dem Biel 
vergroͤßerten, aufgeblafenen, fünfe 
eckichten, verfhloffenen und ges 
faͤrbten Kelche, iR in zwey Fächer 
abgetheilet und enthält viele nie- 

renförmige Saamen. ' Herr von 
Einne’ Hat zwoͤlf Arten beſtimmet. 
Die befannteften find: 

:) die gemeine rotbe Juden⸗ 
kirſchſtaude, Judendoͤhlein, Bo- 
borellen, Schlutten, rother 
Nachtſchatten, rother Stein⸗ 
brech, Teufelskirſche, Solanum 
veſicarium, Halicacabus, Alke- 
Lengi ofhic. Phyfalis Alkekengi 
Linn. wächft in Italien, auch in 
Deutfchland wild. Die lange, 
kriechende, fäferichte Wurzel Brei» 
tet fich weit aus, und treibt jähr. 
lich ohngefaͤhr zween Fuß hohe, 
in wenig Zweige abgetheilte, ct 


was rauche und roͤthlichte Staͤn⸗ 


gel, an welchen die langgeſtielten 
Blätter anf eine beſondere, jedoch 
vielen, zu der Familie des Nacht 
ſchatten gehörigen, Pflanzen eige⸗ 
ne Urt ſitzen. Nämlich es ent 
fpringen allemal zween Stiele aus 
einem  gemeinfchaftlichen Drte, 
mithin ftehen zwey Blätter aufeis 
ner ‚Seite; dieſe find ganz weich 
und haaricht anzufühlen, eyfoͤr⸗ 
mig zugefpiger, und nicht ausge, 
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zacket. Die herzfoͤrmige Geftalt 
welche einige Schriftſteller DER 
Blaͤttern zugeeignet, haben wir 
nicht bemerken koͤnnen; ſelbige 
fangen ſchon am Stiele ſchmal an⸗ 
werden nachher viel breiter, und 
laufen in eine Spige auf ; fie ſind 
auch am Rande felten eingeferbfr 
jemeiniglich aber etwas ausge⸗ 
— Aus dem Winkel der 
beyben Blätter treiben: einzelner 
geftielte, weißlichte Blumen. Der 
Kelch, und die Beere find bey der 
völligen Reife blutroth. Die Ber 
ve allein iſt in der Arzneykunſt be⸗ 
ruͤhmt. Sie hat einen fäuerlichen 
Geſchmack, fol den Urin treiben 
deſſen Schärfe mindern ‚und dei 
Grieß abführen. Man lobet ſol⸗ 
che auch wider die Gichtſchmerzen 
und Gelbſucht. Die neuern Er 


fahrungen aber haben diefe Wir 


fungen nicht genugſam beftätigeh 
Bon ben trockenen Beeren kann 
man gar nichts hoffen, und die 
frifchen, faftigen, Halten fich nicht 
lange. Buchwald, hat den Wei 
worinne dieſe Beeren gemeichet 
worden, wider dad Blutſpeyen/ 
und Wedel im Blutharnen ange 
ruͤhmet, welches aber wohl öfter® 
fehlfchlagen möchte; 06 man glei) 
diefe Wirkungen einer beruhigen? 
den, oder gar einfchläfernden Eh 
genfchaft, fo die Pflanze beſitzen 
ſoll, zuſchreiben will. Sie iſt 
zwar in der natuͤrlichen Ordnung 
der Pflanzen der Nachbar vom 
Nachtſchatten und — 
a 
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Aber in Anfehung der Innern Ber 
fandthelle gar merklich von die⸗ 
en unterſchieden. 
derlichen Geſchmack dieſer Beere, 
wie naͤmlich ſoiche, wenn fie un. 
eruͤhret gekoſtet wird, nicht bit⸗ 
terlich, ſondern ſaͤuerlich, hinge⸗ 
gen gallenbitter ſchmecke, ſobald 
man ſie mit dem Fingern druͤcket, 
haben tie auch nicht bemerken 
koͤnnen, obgleich folches viele 
Schriftſteller behauptet Nach 
Herrn von Hallers Bemerkung 
wird die Beere alsdenn bitterlich 
ſehmecken, wenn man zuvor ben 
bittern Kelch angegriffen, und 
nachher die Beere beruͤhret. 
Diekeichtgläubigen haben fich auch 
überredet, als ob aus den ſchmerz⸗ 
haften und hohlen Zaͤhnen Wuͤr⸗ 
mer abgiengen, wenn man ſich 
mit dieſen Beeren raͤucherte. Man 
hat aber einen Theil des Saa— 
mend, nämlicd den fünftigen 
Keim, welcher mit einer Feder 
kraft aus den Saamen hervor⸗ 
bricht, für Wuͤrmer angefehen. 
Dan fann die Pflanze ohne Muͤ⸗ 
be in den Gärten unterhalten, 
und wird an einem fchattichten 
feuchten Orte fich ungemein flarf 
don ſelbſt durch die Friechende 
urzel vermehren. 

2) MWirtelföemige Juͤden⸗ 
kirſchſtaude mit aufzechtfteben: 
‚ ven Sweigen, Solanum fomni. 
ferum, Phyfalis fomnifera L, 
Diefe immergruͤnende, niedrige 
Stande waͤchſt in Merico und 


Den veräns . 


l 
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Spanien, Die aufrechtitehenden 


Yefte find mit einem weißen wol⸗ 
lichten Weſen bedecket; die einan⸗ 


der gegenuͤber, zuweilen auch wie 


bey der erſten Art, in gepaarter 
Zahl bey einander geſtellten Blaͤt⸗ 
ter eyförmig, vollig ganz, weich 
und haaricht anzufühlen, und 
drey, wier auch mehrere Eleine 
Blumen am Blaͤtterwinkel befe⸗ 
fliget. Das Blumenblatt if 
grünlicht oder blaßgelb, mehr 
glocenförmig, und nicht viel 
größer , als der Kelch, diefer aber, 
wenn die Beere reif wird, mehr 
gelblicht als roth. Die aus Saa⸗ 
men auf dem Miftbeete ergeugten 
Stoͤcke bluͤhen oͤfters ſchon im 
erſten Jahre, ſind aber auch ge⸗ 
meiniglich im zweyten, vielleicht 
wegen ſchlechter Wartung, einge⸗ 
gangen. Sie wollen im Winter 
zugleich maͤßige Waͤrme und 
auch freye Luft genießen, und 
mit dem Begießen ſorgfaͤltig ab⸗ 
gewartet werden. Der Saame 
erlanget ſelten bey ung feine voͤlli⸗ 
ge Reife, und die Vermehrung 
aus Zweigen ſchlaͤgt felten nach 
Wunfd) an, b 

3) Die Elebrichte, kriechen⸗ 
de Juͤdenkirſchſtaude, Kleine 
Amerikaniſche Jůͤdenkirſche, Al- 
kekengi bonarienfe, Phyſalis 
vifcofa L. iſt ein miedriges, 
danerndeg Gewaͤchſe, mit einer 
kriechenden Wurzel. An dem 
krautartigen, oberwaͤrts in Zwei⸗ 
ge ausgebreiteten Staͤngel fißen 

us alkmal 
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allemal zwey Blaͤtter bey einan⸗ 
ber, welche faſt herzförmig, am 
Rande ausgeſchweifet, ſtumpf 
und etwas haaricht ſind. Die 
gelblichten Blumen zeigen ſich im 
Sommer einige Monathe uͤber, 
und ſind in der Mitte mit ſchmu⸗ 
tziggelben Flecken bezeichnet. Die 
Frucht iſt klebricht. Sie waͤchſt 
in Virginien und Bonarien, wird 
aus den Saamen auf dem Miſt⸗ 
beete erzogen, und den Winter 
uͤber im Glashauſe unterhalten. 
Die vier folgenden Arten, 
welche Sommergewaͤchſe find, 
werden auch in hieſigen Gaͤrten 
auf dem Miſtbeete jaͤhrlich aus 
den Saamen erzogen, vermehren 
ſich auch zuweilen von ſelbſt durch 
die abgefallenen Beeren. Dieſe 
ſind 
4) Die eckichte Juͤdenkirſch⸗ 
ſtaude, Alkekengi Chenopo- 
dii oder Capſici folio. Phyſalis 
angulata Linn. Dieſe waͤchſt in 
beyden Indien, verbreitet ſich in 
ſehr viele, mit vorragenden Ecken 


beſetzte, oder viereckichte, glatte. 


Zweige, mit epförmigen, mehr 
oder weniger eingezackten Blaͤt⸗ 
fern. Die Einfchnitte des gelb- 
‚lichten Blumenblattes find mit 
einem bunfelgelben Flecke bezeich« 
net, und bie Staubbeutel blau. 
Der Kelch, wenn felbiger bie 
Frucht umgiebt, iſt meniger als 
bey andern Arten eckicht, gruͤn⸗ 
lichtgelb, und mit purpurfaͤrbigen 
Linien durchzogen. 


' 
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$) Die rauchklebrichte Tr 


denkirſchſtaude, Phyfalis PU“ 
befcens Linn. mwächft in Virgl⸗ 
nien, treibt viele ausgebreitete/ 
baarichte, und mit knotichten Ge⸗ 


Ienfen verfehene Zweige, haarich⸗ 


te , Elebrichte Blätter, und untel“ 
waͤrts hangende Blumen, deren 


Blumenblatt bey den Einſchnitten 


mit dunkelblauen Flecken bezeich⸗ 
net iſt. Die Frucht iſt auch Ele 
bricht und rauch, und die Beet 
erfuͤllet den Kelch faft gänzlıch. 
6) Die Kleine mit langen 
Stuchtftielen verfebene Juͤden⸗ 
kirſchſtaude, ‚Phyfalis minim# 
L. waͤchſt in Indien, und unter⸗ 
fcheidet fich von den übrigen AU 


ten vorzüglich durch die Frucht⸗ 
ſtiele, welche länger ald bie Ha@ 


richten Blätter find. ‚ 

7) Die bereifte Jůdenkirſch⸗ 
ftaude, Phyfalis pruinofa Linf. 
bat mit ‚den drey vorſtehenden 
viel ähnliches; die Zweige find 
rundlich, oberwaͤrts platt oder 


eckicht und wollicht; die Blaͤttet 
rauch und klebricht; die Winkel 


der Aeſte gleichfam mit einem gru⸗ 
nen Neife beleget; die Blumen‘ 
ſtiele ſteif und aufgerichtet; die 
Heinen Blumen unterwaͤrts ge⸗ 
richtet; das gelblichte Blumen⸗ 


blatt mit dunkelpurpurfaͤrbigen 


Flecken bezeichnet; die Staubbeu⸗ 
tel blau, und die Fruchtkelché 


groß, fünfecficht, am Boden 


platt. Die Blätter und Zmeiger 
wenn man folche zerreibt, gebe" 
* einen 


! 
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einen ftinfenden Geruch von fich. 
SM Barerland ift Amerika, 


Judennadeln. 
©. Echiniten. 


Judenpappel. 
S. Mußkraut. 


udenpech. 
ph ch. 


Sudenfteine 
© Kchiniten. 


Ivenblatt. 
S. Epheuund mieliſſe. 


üngling. 

ande 
I uͤſter. 

J <h III. S. 565. 


Jugelbeere. 
©. Heidelbeere. 


Jujaba. 
Unter diefem Namen eriwähnet 
Seba einer Rinde, welche aus 
Amerika gebracht, und al eine 
Träftige Herzflärfung angerühmer 
worden. Wegen des ganz unge, 
Mein Lieblichen und balfamifchen 
Geſchmackes fol folche zur Chor 
colade gebrauchet, und der Was 
niglie vorgezogen werden. Nach 
andern Nachrichten: hat dieſe 
Rinde einen angenehm Bitterli« 
‚ Gen Geſchmack, oder kommt dar. 


° 
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innen mit den Mandeln überein, 


- Der Baum, wovon biefe Rinde 


genommen wird, iſt noch zur Zeit 
unbefannt, auch die Rinde felbft 
bey unfern Materialiften nicht 
‚anzutreffen. 
Sujuben. 
©. Bruſtbeere, rothe. 


Jujubenkraͤuſel, 
— Kraͤuſel. * 


Julis. 
Jaule, Dobella zu Marfilien, 
Donzella zu Venedig, ꝛc. ſ. dies 
fen unſern Artikel, Th. U. ©. 
360. und Parſchbaſtart, Mae- 
nas, 4. des Kleins. Mach dem 
Chomel iſt er ein Kleiner Serfifch, 
eines Fingers lang, dünne, und 
mit zarten, bunten, viel - und are 
dern blauen, grünen, weißen, 
rothen oder braunen Schuppen 
bedecket, welche alle durch einans 
der einen Regenbogen vorftellen, 


Sein Maul ift fpisıg , die Zähne 


krumm und züräcfgebogen, und 
der Schwanz rund. Er naͤhret 
fich mit kleinen Tifchen , oder dem 
Seegraſe Alga genannt, ift fehr 
gefraͤßig, und ſchwimmi insge⸗ 
mein bey Haufen mit andern Sir 
ſchen feiner Art. Er iſt gut zu 
eſſen; fein Kopf aber wird für 
giftig gehalten, und besmegen 
weggeworfen. Fiir Patienten 
wird er geſotten, für Gefunde fie 
caßiret. Er iſt Labrus Iulis 

| Linn, 
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Linn. gen. 166. fp. 15. der Muͤl⸗ 
Terifche Meerfunfer. 
Jumart. 

Dieſer franzoͤſiſche Name, den 
einige Schriftſteller durch Och⸗ 
ſeneſel oder Ochſenpferd uͤberſe⸗ 
Ken, zeiget eine Art von Maul⸗ 
thier an, welches aus der Begat⸗ 
tung eines Stiers mit einer Eſe⸗ 
lin oder mit einer Stute entſte— 
hen ſoll. Nach der Beſchreibung 
verſchiedener Schriftſteller, glei⸗ 
chen dieſe Thiere, die vorzuͤglich 
in Savoyen und Piemont gefun⸗ 
den, und für ſtaͤrker als die ge 
meinen Maulthiere gehalten wer⸗ 
‘den, ‚in Anfehung des Kopfes 
und Schwanzed den Kühen, in 
Ynfehung des Koͤrpers und der 
Süße aber, den Pferden oder 
Efeln. Sie follen auch kurze Er» 
hoͤhnngen auf dem Kopfe wie Hoͤr⸗ 
ner haben. Der Graf von Büf- 
fon hat einen folchen Jumart aus 
dem Delphinat, und einen an« 
bern aus den Pyrenaͤiſchen Ge 
birgen fommen laffen, um die 
Wahrheit diefer Nachrichten zu 
prüfen. Allein ſowohl bie Bes 
fihtigung der, äußern, als auch 
‚ der Innern "Theile, miderfprach 
der gemeinen Befchreibung, und 
zeigete nichts weiter , als daß die⸗ 
fe Shiere von Pferden und Efeln 
abftammen müßten. Gs ſcheint 
alfo die Meynung derer, welche 
behaupten, daß Ochſen mie Efeln 
ober Pferden, eine Mittelgattung 


Jung 
zeugen koͤnnten, noch vielen Ei 
wendungen unterworfen zu ſeyn⸗ 


Junckerblume, blaue. 
S. Enzian. 


Jungermannie. 
Dieſes Pflanzengefchleche) al 
der Familie der Aftermooße 
innert ung an. die Verdienſte Pf 
Ludwig Jungermanns, wel 
zu Anfange bes ſiebenzehnten 
Jahrhunderts vielleicht der zroß⸗ 
te Kraͤuterkenner in Deutfchland! 
und zu Altdorf oͤffentlicher gchrt 
der Kräuterfunde war. Er 
von den um Altdorf und Eich! 
wildwachſenden Pflanzen DM 
zeichniffe gegeben. Die zu pi 
ſem Gefchlechte gehoͤrigen Pflan 
zen pflegen in ſchattichten un 
feuchten Gegenden zu wachſen 
haben fäferichte, ſchwarze, h 
richte Wurzeln, welche in die Et 
de, Steine und andere Pflanje 
feſt eindringen, und oberwaͤt 
entweder aus dem blaͤttrichte 
Weſen, nder den Stängeln ihren 
Urſprung nehmen. Die plan 
chen ſelbſt, welche wie bie Mooh 
im Waſſer wieder aufleben, zeig 
entweder nur Blätter, oder ſaft 
ge und nackende, oder trockete 
und mit befondern Blaͤttchen be⸗ 
ſetzte Stängel, und tragen ® —4 
rundes geſneites Kopfchen, m 
ches mit einer Bluͤthe viel eh 
und beſſer, als bey den and 
nahverwandten verglichen on 
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n Diefes Kuͤgelchen oͤffnet 
mie vier Haarichten Klappen, 
Md enehält vieles faubichtes 
ehl. Here von; Linne‘ nennet 
ſolches einen Staubbeutel, oder 
aͤtt ſelbiges für die männliche 
ume, welche aus einer roͤhren⸗ 
rmigen, unferwärtd? an dem 
Stiele befindlichen Huͤlle, in die 
Abe ſteigt. Es nimmt derſelbe 
Auch platt aufſitzende, und mit 
dielen Saamen begabte weibliche 
Blumen an. Dieſe weiblichen 
Blumen verwirft Here von Ne- 
Fer gänzlich, und Hält felbige nur 
für Knoſpen, woraus die Vermeh- 
tung dieſer Pflanzen erfolget. Hr 
Schmiedel, in der gelehrten Streit. 
fhrift von der Jungermannie, 
bat noch mehrere AÄehnlichkeit die. 
fee Bluͤthe mit andern, von voll. 


fommenen Pflanzen, wahrgenom⸗ 


men, und behaupter, daß fich 
wirklich etwas zeige, welches man 
für den Kelch annehmen koͤnne, 
aber bey den Arten faft durchge» 
hends ein verfchiedenes Anſehn 
babe. Bisweilen  verseitt das 
oberſte Blaͤttchen, welches der 
Geſtalt nach von den übrigen 
Aefihieden ift, die Stelle des 
elches; bey andern machet bie 
Haut des Blattes eine Falte, und 
der Rand davon erhebt fich mit 
ein, oder mehrern Einſchnitten; 
‚ de) andern zeiger ſich etwas an. 
ders. Bey allen bleibe diefer, 
dem Kelch ähnliche heit beftän. 
2 dig gegenwärtig, und ift auch in 


/ 
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den abgeſtorbenen Pflaͤnzchen noch 
zuweilen wahrzunehmen. Alle 
Arten ſollen auch ein Blumen⸗ 
blatt haben, deſſen Geſtalt nach 
Beſchaffenheit des davon verſchloſ⸗ 
ſenen Kuͤgelchens verſchieden iſt. 
So lange das Blumenblatt das 
Kuͤgelchen einſchließt, zeiget ſich 
auf deſſen Spitze ein kuͤrzerer 
oder laͤngerer Griffel, weicher 
auch, nachdem das Blumenblatt 
ſich geoͤffnet, an dem einen Ein⸗ 
ſchnitte ſitzen bleibt, und darauf 
wahrzunehmen iſt. Das Blu⸗ 
menblatt bleibt bey vielen Arten 
mit dem Kelche vereiniget, bey 
andern entfernet ſich ſolches mehr 
davon. Wenn das Knoͤpfchen 
anfängt ſich in die Hoͤhe zu heben, 
Öffnet fich das Blumenblatt, bey 
verfchiedenen Arten, auf verfchies 
dene Meife, gemeiniglich aber 
theilet fich ſelbiges in zween Ein 
ſchnitte oder Lippen; fo lange dag 
Kuͤgelchen in dem Blumenblarte 
liege, ruhet es auf einen ganz 
furzen Stielchen, welches fich zu. 
weilen fehr hurtig, zumeilen lang» 
fam verlängert, und mit dem Koͤpf⸗ 
chen durch das Blumenblatt in 
die Höhe ſteigt. Das Köpfchen 
iſt alsdenn gleichfan mit einem 
zarten Nee überzogen, und wenn 
88 zur Reife gelanget, fchmarz ; 
alsdenn oͤffnet fich felbigeg in vier. 
Lappen, fehr felten im mehrere, 
oder wenigere. Die Deffnung 
geſchieht zuerſt an ber. Spitze, 
mit welcher vielleicht der, — 
dem 
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dem Blumenblärte fißende Grif⸗ 


fel zuvor eine Verbindung ges 
habt hat. Die Härchen, welche 
an den vier Läppchen fißen, ha- 


ben bey den Arten nicht einerley D 


Lage und Geftalt, feheinen aber 
alle aus einem bläfichten Gewebe 
zu beſtehen, und als Staubfäden 


ein Staubpulver zu tragen, wel 


ches gleich bey ber Oeffnung ſich 
davon abfondert. ‚Die Staub» 
fäden felbft fondern fich zuweilen 
von ben Lappen ab, und ziehen 
fih zuſammen. Dieſes alles, 
was Herr Schmidel genau be⸗ 
ſchrieben, deutlich zu beobachten, 


erfordert viel Fleiß und Aufmerk⸗ 


ſamkeit. Noch müffen wir an« 
merken, daß biefe Blüthe Herr 
Schmidel für eine meibliche Hält, 
und das Kügelchen für dad Saa⸗ 
menbehältniß, den Staub aber 
für die Saamen ausgiebt; hinge⸗ 
gen noch andere Bläschen oder 
Staubtheilchen beſchreibt, welche 
an andern und verſchiedenen Oer⸗ 
tern diefer Pflanzen fich befinden, 
und felbige für die männliche Bluͤ⸗ 
the annimmt. Here von Linne 
hat neun und zwanzig Arten anger 
führer, Alle haben feinen, oder 
ganz ſchwachen Geruch, und ſchlei · 
michten , oder auch etwas bitter- 
lichen und zufammenzichenden Ge⸗ 
ſchmack; es iſt auch Feine weder 
in der Arzneykunſt noch Haushal · 
tung im Gebrauche; daher wir 
felbige auch nicht befonderg an. 
führen wollen, Einige Schrift. 


er | J 
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ſteller rechnen dieſes Geſchlecht HH 
den wahren Mooßen. 


Jungfer. 

ieſen Namen haben drey ver⸗ 
ſchiedene Conchylien erhalte 
Die eine iſt aus dem Geſchlech 

ber Porzellanwalzen, und bereit? 
unter Burkenwalze angefüht 

worden. Die zwote gehoͤret M 
ben Tellmuſcheln, und die dri 

zu den Venusmufcheln. ; 
feheint, ald ob Herr von Linm 
alle Venusmuſcheln für. Huren 
ausgegeben, indem er nur die 
ne Venus virginea genannl! 
welche auch in Holland Maagd@ 
lyke Kousdoublet Heißt. Die 
fer giebe Herr Müller den Name 
Jungfer, und befchreibt di Scha 
le faft enformig, ‚vorne eeraß) 
eckicht, ungleich in die Duere N 
ſtreifet, blaßrschliche, und faul 
ſtrahlicht, am Borderzwickel fi 
mas aufgetrieben und ſchief gr 
fireifet. Ihr Aufenthait it IP 
Indien. 


Die Tellmuſcheljungfer Heil 
auf hollaͤndiſch Rood Iuffertje) 
and beym Heren von Linne‘ TE} | 
lina incarnata, wegen der ſch 
nen Fleiſchfarbe, daher fie a 
fuͤr eine Art der Roſendoublet⸗ 
gehalten wird. Die Schale J 
fo groß als dag vordere Glied? 
Daumens, vorne etwas lH 
am Schloffe etwas fpikigr 9— 


uͤbrigens zuſammengedruͤcket. Man 
| erhl 


| Jung 
erhäf 
laͤndiſchen Meere. 


Jungfer heißt ſonſt auch die 
Schmerl, Cobitis omnium no- 
bilifima, in deren Ropfe, nachei- 
Niger Einbildung, die beyden run. 
den Blaͤslein am Genie, eine 
gehruͤſtete ſchoͤne Zungfrau vor. 
fellen follen. Nichter, ©. 157. 
f. unfern Artikel, Aalbaſtart, 


Enchelyopus; Kl. Th. LS. 41. 
Jungfer, ©. auch Gurken⸗ 
walze. 


Von den Inſecten, welche man 
Jungfern zu nennen pfleget, ſoll 
unter dem Artikel Waſſernym⸗ 
pfe gehandelt werden. 


Sungfernbrüfte. 
©. Nachtſchatten. 


Sungfernbaar, 
6. Haarmooß. 
Jungfernhaͤutchen 
S. Zeugungsglieder. 
Jungfernherz. 
S. Zerzmuſchel. 
Jungfern in Gruͤnen. 
S. Schwarzkuͤmmel. 


Jungfernkraut. 
S. Sinnkraut. 


Jungfernpflaume. 
©. Comocladie. 


Er RP ‚ 
Jungfernwein. 
08 Bpben 


> 


ih dergleichen aus dem mittel, 
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Jungfrau. 
"Virgo. Diefen Namen geben 
bie Aſtronomen einem ſchoͤnen 
Sternbilde im Thierfreife, zwi⸗ 
ſchen dem Löwen und der Waage; 
welches mie ein Srauenzimmer 
mit Flügeln, und mit einigen 
Kornähren in der Hand abgebil⸗ 
det wird. Es enthaͤlt, nach Dop⸗ 
pelmayern, funfzig Sterne, naͤm⸗ 
lich einen von der erſten, ſechs 
von der dritten, ſechs von der 
vierten, zwanzig von der fuͤnften 
und ſiebenzehn Sterne von der 
ſechſten Groͤße. Der Stern er⸗ 
ſter Größe wird die Kornaͤhre 
der Jungfrau, Spica virginis , 

genannt, 


Ueber den Urfprung der Benen. 
nung dieſes Sternbildes find die 
Schriftſteller nicht einig. Ver— 
muthlich ſoll die Ceres, die Goͤt⸗ 
tin des Getraides und der Ernds * 
te, dadurch vorgeſtellet werden; 
meil die Spnne dieſes himmliſche 
Zeichen zur Zeit ber Erndte durch⸗ 
laͤuft. Doch wollen wir uns mit 
denjenigen in feinen Streit ein. 
laffen, welche behaupten, daß die 
Erigone oder ein anderes Frau⸗ 
enzimmer aus den aͤlteſten Zeiten 
dadurch verewiget worden ſey. 


Jungfraubaum. 
©. johanniebeerftrauch. 
Jungfraugras. 
©. Meirich. 
Jung⸗ 


ung 


330: 
unafraufraut, 
S S. Schaafgarbe. 


— verfluchte. 
S. Cichorie. 


a AR 


Lychnis. 


Junghecker. 
Jungbecket nennt Herr Muͤller 
Neritam pulligeram Linn. Die⸗ 
ſe gezaͤhnelte Schwimmſchnecke 
haͤlt ſich in den ſuͤßen Fluͤſſen 
Oſtindiens auf, wo fie ihren Aus⸗ 
flug in das Meer haben, oder es 
werden auch dergleichen an fol- 
chen. Elippichten Stranden gefun⸗ 


den, wo aus dem Grunde füße 


Duellen hervorkommen. Sie hat 
die ganz beſondere Eigenſchaft, 
daß ſie ihre Jungen auf dem 
Ruͤcken aushecket. Es iſt naͤm⸗ 
lich der Ruͤcken der Schale mit 
ſchmutzig weißen Warzen, als 
Koͤrnern beſetzet, daß man kaum 
davor die Oberflaͤche der Schale 
fehen fans. Diefe Warzen find 
ihre Jungen, und wenn man der⸗ 
gleichen zerdruͤcket, koͤmmt eine 
Seuchtigfeie heraus, in welcher 
man ſchon die Jungen Schneden 
fieht. Wenn die Jungen etwas 
‚größer geworben, verlaffen fie die 
Schale der. Mutter, und friechen 
an den Klippen. Man finder auch 
Schalen, wovon die Warzen ab⸗ 
gerieben find, an deren. Stelle 
fich alsdenn viele gelbe Ringel 


zeigen, wodurch die Schale rauch 
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erſcheint. Die Schafe iſt duͤnne 
und ſchwart, die Mündung großr 
an der innern Lippe etwas geler⸗ 


bet, und am innen Umfange | 


roͤthlich, daher fie auch von ein 


gen Kothauge genannt wird" 


Der Deckel ift halbmendförmigr 
glatt und glänzend , oben mit ei⸗ 
ner hervortretenden Ecke, glei 

einem Zahne, verſehen, und mit 
ſchwarzen, rothen, und (hm 
tziggelben Adern gezieret. DW 
Schnecke hat, einen ſuͤßen GW 
ſchmack, und wird von ven a 
dianern häufig gefpeifer, Her 


Rumph melde, wie die rechte 


Rorbmänder nur an harten und 
vothen Klippen zu finden, diejenl“ 
gen aber, welche fich in ſchlam 
michten Slüffen auf hielten, went 
fie gleich an den Steinen hangelh 
an der Mündung, nichts rothes 


zeigten. 


— 
Jungie. 
Dieſen Namen ſollte man billig 
in dem Pflanzenreiche nicht vet” 
miſſen; und doch wird man ſelbi⸗ 
gen bey dem Herrn von inne 
vergebens füchen, welches gewiß 
zu verwundern, da derfelbe M 
vielen , oͤfters um bie Kraͤuterwiſ⸗ 
ſenſchaft wenig verdienten MA 


nern und ihren Namen Pflanzen 


‚geroidmee, und Joachim Zund 
von dieſer Ehre ausgeſchloſſen⸗ 


da doch berfelbe des Herrn Rit⸗ 


ters Vorgaͤnger in der Lehre von 


dem verſchiedenen Geſchlechte det 
u Blum 
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fen, und überhaupt 
zu deſſelben Pflanzenordnung ven 
fen Grund geleger Har. Wir 
koönnten diefes, und überhaupt 
bie Verdienfte diefes großen Na⸗ 

rlehrers, welcher in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts gele⸗ 

et, und in Hamburg als Rector 
des daſigen Gymnaſii verſtorben 
leicht weitlaͤuftig anfuͤhren, wenn 
ſolche nicht von andern, und be⸗ 
ſonders Herr Heiſtern, umſtaͤndlich 


Blume gewe 


und der Wahrheit gemäß, bekannt 


gemachet 
welche deſſen gründliche Schrif⸗ 
gen leſen, Teiche von ſeibſt bner 
fen, konnten. 
Wir auch gerne in Benennung des 
Pflanzengeſchlechts Herr Heiſtern 
folgen, und die von ihm genann⸗ 
te Jungie beybehalten, wofern 
ſelbige nicht mit der Salbey muͤß⸗ 
te vereiniget werden. Hingegen 
koͤnnen wir dasjenige, ſo Herr 
Boͤhmer mit dieſem Namen bele⸗ 
get, fuͤglich annehmen, indem der 
andere, fo Herr v. Linne ausge— 
dacht, nicht recht ſchicklich zu ſeyn 
ſcheint. Es iſt diefes die Dian- 
thera, und man kann unter die⸗ 
ſem Namen alle Pflanzen verſie 
en, welche zween Staubbeutel 
tragen. Doc muß man erras 
then, daß diefe Blume zween 
Staubfaͤden zeiger, deren jeder 
zween Staupgentef trägt. Me 


gen dieſes Umſtanbes hat Herr 


Planer im Nomenclator dag Ge 
ſchlecht Zweybeutel genannt, 


Pierce Theil, 


worden, und allen, i 


Daher wollten 
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nachher aber in. der Ueber⸗ 
feönng der” Pinndifhen Ger 
föhlechter den Namen Jungie an⸗ 
genommen. Herr von Jacquin 
vereiniget dieſes Geſchlecht mit 
ber Iufticia, Es ift bey der Iun- 
gia oder Dianthera_Linn. der 
roͤhrenfoͤrmige Kelch fn fuͤnf aͤhn⸗ 
liche Einſchnitte vertheilet, und des 
Blumenblattes kurze Roͤhre ver⸗ 
breitet ſich in zwo Lippen, davon 
die obere zurůckgeſchlagen, ſtumpf 
und zweyſpaltig, die untere abet 
n drey Länglichte, ſtumpfe Lappen 
zerſchnitten, und der mittelſte Lap⸗ 
pen etwas breiter if. An dem 
Slumenblatte figen zween Staub⸗ 
faͤden, und jeder träge zween 
Staubbeutel, davon der eine et⸗ 
was höher als der andere ſteht. 
Wenn aber wirklich vier Staub⸗ 
beutel zugegen, warum bringe Hr. 
von Linne diefeg Geſchlecht zu der 
zwey⸗ und nicht vielmehr zu der 
biermännigen, da derfelhe niche 
die Staubfäden, fondern die 
Staubbeutel, zäplee? Der Griffel 
trägt einen ſtumpfen Staubweg. 
Das Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich 
mit zwo ſchiffförmigen Klappen, 
zeiget zwey Fächer und in jedem 
einen linſenfoͤrmigen Saamen. 
Herr von Linne führer zwo Arten 
a, welche zur Zeit in Hiefigen 

Gärten unbekannt find, De 


Jungwerfer. 
Mi: dieſem fchicklichen Namen 


beleget Hetr Muͤller diejenige une 
z — genabelte 
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genabelte Schnirkelfchnede, wel⸗ 


che Herr von inne‘ Helix viui- 


para, andere die Dedelfihnede, 


- bie wunderbare, oder bie lebens 
"dig gebährende Waſſerſchnecke 


genannt, Man findes dergleis 
chen in ſtehenden, fumpfichten 
Maffern, gemeiniglich in der Ties 
fe und auf dem Grunde, Die Groͤ⸗ 
fie des Gehäufes koͤmmt einer Erd» 
gartenſchnecke noch nicht vollig 
bey; es ift folches dünne, doch) 
fefte, zlemlich rund, olivenfärbig, 
und mit dunkelrothen Striefen 
umjogen; zuweilen iſt es mehr 
braun und mit drey dunklern 
Banden gezieret, die mit einander 
gleich und nach der Richtung der 
Gewinde laufen. Die Gewinde, 
deren man viere, auch fuͤnfe, zaͤhlet, 


ſind ſehr erhaben, und drehen ſich 


zur rechten Seite gar weit hin⸗ 
aus. Die Mündung ift faft rund, 


ohne Lefjen und Saͤume, und geht 


unten rechter Hand in einen 
ftumpfen Binfel aus. Co lan. 
ge dag Thier lebet, iſt die-Schale 


braͤuner, und die Banden find 


. nicht fo hervorſcheinend, ald wenn 


bie Schale Leer iſt. Der Ein- 
wohner hat die beſondere Eigen- 


fchaft, daß er lebendige Junge; 
Es hängt die Mutter au⸗ 


wirft. 
fierhalb dem Körper, und enthält 


die Iebendigen Jungen, deren ohn⸗ 


gefaͤhr dreyßig bey einander ſte⸗ 
cken, und welche man nach und 
nach hervorkommen ſieht, wenn 


man die Schnecke in einem Glaſe 
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mie reinem Waſſer aufbehälb 
Das Männchen ift Heiner, und 
bey dieſem ſoll das Zeugungsglied⸗ 
wie Liſter beſchreibt, an dem F 
ten Horne am Kopfe befindli ih 
feyn und aus felbigem eine — 
gelbe Feuchttgkeit herausgehen A 
da hingegen dag weibliche GH 
bey der weiblichen Schnecke MA 
am linken Horne befinde. DW 
Hörner haben oben Feine Kusp 

















een, fondern find fpigig, nach A 
der Geefchneefen, und die Aug 
fichen unter ſelbigen. Sie 
ben auch dieſe Fuͤhlhoͤrner nicht 
ein, koͤnnen aber ſolche auf a 
Geiten bewegen; insgemein I 
gen fie felbige vor fich hin‘, ot 
etwas unter ſich. Uebrigens if 
das Thier gelblicht und braun g⸗ 
flecket, aber der Leib iſt dunkel 
grau, mit hellen gelben Tuͤpfe 
chen befeget; und 33 
erſcheint die Farbe im dunklen/ in 
der Sonne aber erſcheint die gat® 
be hochgelb, doch fd, daß man d 
melirten dunklen puͤnctchen g RT 
dabey bemerfen fann. Deseh 
ift platt und breit, und‘ mie Gulf | 
beſſelben ſchwimmt das Thier I | 
ters auf dem Wafler. Das — 

kann ſich in eine Schnauze a 
dehnen, und an ſelbigem befin 4 
fich weißlichte Riemen, um dabur 

nad) Art der: Fiſche das W 

auszuſpritzen. An dem —* 
dieſer Thiere befindet ſich eine | 
Ginuihte, Geuctgtie, ie af 


‚fen, und wenn bag 


hafteſte gie, 


Sun 


den Feuer wie i 
—** u ern 
Wenn dag Thier kriecht, wel⸗ 
ches meiſteus in einer krummen Ris 
nie geſchieht, trägt es das Gehaͤu⸗ 
gerade über ſich, und raget nur 
etwas weniges darunter hervor, 
‚an ſieht auch einen befondern 
Decker, weicher bergeftale abge, 
meſſen fcheint, daß er auf bag al 
kergenauefte in die Mündung deg 
Behaͤuſes einpaſſet. Es if fel, 
biger auf dem Hintertheile des 
Leibes der Schnecke feſt angewach⸗ 
Thier kriecht, 
koͤmmt das Haus darauf zu lie⸗ 
gen, und drehet ſich, bey den ver— 
ſchiedenen Wendungen, als auf 


einem Zeller, darauf herum 
Junktur. 

— S. Gelenke. 
Jupiter. 


Dieſen Namen geben die Aſtro⸗ 
nomen demjenigen Planeten, deſ⸗ 
fen Bahn fich wiſchen der Bahn 
des Mars und des Saturns he; 
indet. Er hat, wenn nian die 

enus und den Mereurius aus. 
himme, unter allen Planeten und 

xſternen, die er auch an ſchein— 
barer Größe uͤbertrifft, das leb⸗ 
Wenn man ihn 
durch Kr Fernroͤhre betrachten, 
ſo bemerket man biswellen auf 
feiner Oberfläche, einen Flecken, 
Welcher vom Morgen gegen Abend 
ſortruͤcken und nad neun Stun. 


\ 
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ben 56 Minuten wieder am den 
vorigen Dre kͤmmt. Außer dies 
ſem Stecken erblicket man auch 
deep, und manchmal fünf Streis 
fen; welche eine fehr veraͤnderliche 
Geſtalt und Lage haben. Er 
durchläuft feine Bahn um bie 
Sonne, welche mit der Ecliptik eis 
nen Winfel von ı Gr. 20 Mine 
ten machet, in 11 Jahren 314 
Tagen und 12 Stunden; zu der 
Bewegung um ſeine Are aber 
brauchet er nur 9 Stunden 56 
Minuten, wie man aus ber Bes 
wegung des vorhin angeführten _ 
Fleckens erfehen kann. Wenn «8 
alfo, wie e8 überaus wahrſchein⸗ 
lich if, Einwohner im Jupiter . 
giebt, ſo haben diefelben faft drey⸗ 
mal kuͤrzere Tage und beynahe 
zwoͤlfmal laͤngere Fahre, als wir 


Der geringſte Abſtand des Jl - 


piters von ber Sonne betraͤgt 
ohngefaͤhr rogyoo und fein groß⸗ 
ter Abſtand 119900 halbe Erb⸗ 


diameter, von denen einer 860 


geographiſche Meilen ausmacher, 
Er ift, nach den Rechnungen ber 
neuern Aſtronomen, der größte un⸗ 
ter allen Planeten, und über tau⸗ 
fendmal größer, als unfere Erbe 
und hat vier Monden um fich, wel⸗ 
he alle unfern Mond an Grdhe 
übertreffen, und gemeiniglich fels 
ne Trabanten, Satellites Ionis, 
genannt werden. Diefe Traban⸗ 
tem, Welche man zwar nicht mit 
bloßen Augen, aber doch fon 
durch mittelmaͤtzige Fernroͤhre fer 
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hen kann, ſind erſt in den Jah⸗ 
ren 1609 Und 1610 vom Simon 
Marius und dem beruͤhmten Ga⸗ 
lilei entdecket worden. Der erſte 
von dieſen Monden, welcher dem 
Jupiter am naͤchſten ſteht, brau⸗ 
chet zur Vollendung ſeiner Bahu 
um ben Jupiter 1 Tag, 18 Stun⸗ 
den, 27 Minuten, 34 Secunden; 
der andere 3 Tage, 13 Stunden, 
13 Minuten, 43 Secunden; der 
dritte 7 Tage, 3 Stunden, 42 
Minuten, 36 Secunden, und der 
vierte 16 Tage, 16 Stunden, 32 
Minuten und ꝙ Secumden. 
Wenn fie gerade zwiſchen dem 
Jupiter und der Sonne ſtehen, 
fo werfen fie einen Schatten auf 
den Jupiter; wenn fich aber der 
Supiter zwifchen einem Srabanten 
und der Sonne befindet, fo wird 
ber Trabant auf eben die Art, wie 
unfer Mond von dem Erdfchatten 
verfinftere. Dieſes iſt der Grund, 
warum man ſowohl den Fupirer, 
als aud) feine Trabanten, unser 
bie dunkeln Weltkoͤrper rechnet, 
d. 1. unter diejenigen, welche fein 
eigenes Licht haben, fondern bloß 
von ber Sonne erleuchtet werden, 


Jupiter, auch Jubart, Gib- 

bart, Jupiterfiſch. Eine Art 
Wall⸗ oder Sinnfifche. Richter. 
Er ift Balaena Phyfalus, Linn. 
gen. 38. fp- 2. der; Müllerifche 
Sinnfifch unter. den Wallfiſchen, 
desgleichen des Anderfong Sinn, 
fiſch, ©.,196. ſ. Wallfiſch des 


Juru 


Kleins, Balaena edentula in 


dorſo pinnato, ore balaenae vul⸗ 
garis, Miſſ. II. p. 13. 


Jupitersbart. 
© Wollblume⸗ “1 


Suripeba.. 
nter diefem Namen führen , 
nige Schriftfieler einen frachlih” 
ten, in den fanbigen Orten von 
Amerika wachſenden, Baum alt 
deſſen Wurzel vor ſich, oder aM 
gekochet, den Leib eröffnen, und 
ber Saft von den Blättern DIE 
Wunden veinigen und heilen folk 
Es iſt folcher vermuthlich derjen⸗ 
ge, welchen Piſo, mit andern Brae 
filianifchen, unter dem Namen lu⸗ 
repeba befchrieben, und vom Hell? 
von Linne’ ale eine Are Nacht 
ſchatten angeführer, und Sol 
num paniculatum genann 
worden. . 


Jurelen werden unter die vot⸗ 
nehmſten Gattungen der zip 
die an ben Kuͤſten der Inſeln Ivan 
Fernandes gefunden werden, aß 
unter die Bacallaos, Berrucaten 
Schollen gerechnet, fie aber feld 
ganz nicht Befchrieben. ſ. A. zieh 

fen, 8. IX. ©. 518. 


Juruucapeba. 
Juruucapeba oder auch Itat 


ein braſilianiſcher Fiſch —— 
gravs, S. 146. ein, feben 0, 


x 


Juru 
uger, und: zween bis 
drey Zoll Breiter, wo er am brei- 
often, Fiſch, mit einem dreyeckicht 
tundlichen, ziemlich klaffendem, 
Maule, einer fchmalen, furzen 
Zunge, ſehr Heinen Zäpnchen, run. 

M Augen, erpftallinifchem Aug. 
Apfel und rothem Augenringe, 
Nach jedem Riemen hat er eine 
anderthalb Zoll lange, faft vier 
eckichte, am Rande rundfiche, Flo⸗ 
Bes unter dieſen zwo, nahe an 
einander ſtehende, am Unterbau. 
che; bald Hinter dem Hinterhau⸗ 
pte fängt eine Slogeüberden gan⸗ 
gen Ruͤcken, bis nahe an den 
Schwanz, zulaufen an, deren vor. 
derſte Hälfte niedriger und mie 
Stacheln unterftäger, bie bintere 
Hälfte aber weich, und nach dem 
Schmwanze zu bis zu einem Zoll 
breit wird. Am Hinterleibe, nas 
he am Schanze, hater eine mehr 
ſchmale Floße, und der Schwanz 
beſteht aus einer, anderthalb Zoll 
langen, mehr als einen Zoll brei⸗ 
ten, und viereckichten, Floße. Er 
iſt war gefchuppet,aber die Schup⸗ 
pen find fo fein und genau mie 
einander vereiniget, daß erplatt zu 
ſeyn fcheint. Die Farbe des gan 
sen Fiſches ift ſchoͤn roth, am Bau⸗ 
che aber roth und weiß geflecket, 
Und in den Seiten hat er beftän. 
dige, hellrothe, ſchwarze, groͤßere 
und kleinere Flecke von verſchiede⸗ 
ner Figur. Ale Flogen find roch 
und ſchwarz geflecket. Cr iſt ein 
fetter Fiſch und son gutem Ger 


acht Zoll la 


Suff 325 


ſchmaͤcke, gebraten aber ſchmecket 
er am beften. Er wird im Mee⸗ 
te zwiſchen Klippen gefangen, und 
wenn er frifch an bie Wand aufs 
gehaͤnget wird, fo leuchtet er in 
der Nacht am ganzen Leibe, gang 
helle. Er iſt alſo ein gewaffne⸗ 

ter Braſtlianer und gehoͤret zu den 

Kleiniſchen Kaulpaͤrfchen, Per- 
cis, ſp. 3. 


Juſſiaͤa. 
Anton und Bernhard von Jufſien, 
zween ‚Brüder, haben ſowohl des 
Herren Tourneforts Merfe, mit 
Zuſaͤtzen vermehret, herausgege⸗ 
ben, als auch durch verſchiedene 
Schriften um die Kraͤuterwiſſen⸗ 
ſchaft ſich verdienet gemachet 
Das von ihnen genannte Pflan⸗ 
zengeſchlecht zeiget vier oder fünf 
kleine, ſpitzige Kelch⸗ und eben ſo 
viel rundliche Blumenblaͤtter, acht 
oder zehn ganz kurze Staubfaͤden, 
und einen Griffel mic einem brei— 
ten, Enspfichten, und fünf Strie⸗ 
fen bezeichneten, Staubwege. Das 
länglichte Saamenbehälmig iſt 
mit dem Kelche gekroͤnet, ſpringt 
der Länge nach auf, und enthält 
viele Saamen. Die Arten find 
noch nicht genau befimmer.. In 
der Murayiſchen Ausgabe von 
des Herrn von Linne Pflanzen⸗ 
reiche findet man fuͤnf Arten, von 
welchen wir nur diejenigen zwo 
anführen wollen, welche vier Vvlu⸗ 
menblaͤtter und acht Staubfaͤ⸗ 
den zeigen, und zuvor zu dem 
& 3 Ge⸗ 


3e6 | Tine 
Gefihlechte der Ludwigie ges 
‚rechnet worben, 


1) Die haarichte, vierblaͤtte⸗ 
richte Juſſida, fuffruticofa L, 
Die fäferichte Wurzel treibt einen 
holzichten, drey Fuß hohen und 
aͤſtichten Stängel, Die jungen 
Zriebe find vieredficht, am Stän« 
gel ſelbſt aber ſteht man nur vier 
Furchen. Die geſtielten Blätter 
ſtehen wechſels weiſe an den Zwei⸗ 
gen, find laͤnglicht zugeſpitzet, am 
Rande voͤllig ganz, oberwaͤrts 
hochgruͤn, unterwaͤrts weißlicht 
gruͤn, etwas haaricht und weich 
anzufuͤhlen. Im Blaͤtterwinkel 
figen kleine gelbe Blumen, Waͤchſt 
in Indien. 

2) Die glatte vierblätterich- 


te Juſſiaͤa, ere&ta Linn, ift in 


Jamaika zu Haufe, zeiget einen 

‚glatten, drey Fuß hohen Stängel, 
lange, ſchmale, lanzenförmige, glat⸗ 
‚ge Blaͤtter, und große, gelbe, piatt⸗ 
anfigende Glumen. Man erzicht 
biefe, wie auch bie Übrigen Arten, 
aus dem Saamen, und wenn man 
folchen zeitig auf das Miftbeer, 
und die jungen Pflanzen in ein 
Treibhaus bringt, werden bie 
Stoͤcke im erſten Jahre vlelleicht 
Saamen bringen, laͤnger als ein 
Jahr wird man aber ſelbige nicht 
leicht erhalten koͤnnen. 


Iwaſikura. 
Iwaſiknra, der Sardellenfreſſer, 
gleicht den in Japon gewöhuli. 


Damen Nordcaper beylegen. 


Jahres 1671. verzeichnet, 


JIror 


chen Wallftſchen, am Sch 
und an den Floßen. Kaͤmpfer 
richtet, er habe auf ſeiner 9— 
an dem Hofe zu Jedo, zwiſchen 
Gaminofefi und Simonofefir 
nen Wallfiſch von diefer Art ge 
ſehen, und für den Fiſch geb 
ten, welchem die Holländer D 





















A. Reifen, B.X1.&. 695. M 
in einem folhen , um Hitland 
ſtrandeten oder gefangenen N 
caper, und in beffelben Mage! 
bat Sriedr. Martenß, wie a 
feinen, Grönländ. Journal Y) 


als eine ganze Tonne Hee NY, 
angetroffen; indem fich dieſe 
der Wallfiſche am allertiebi 
an folden Orten aufzuhalten? ” 
get, wo fich Heeringe, Sprotitl! 
Wytinge, Echeelfifche und sr 
beljaue, in Menge aufzuhaltte 
pflegen. f. Zorgdragen, ©. ı 
Diefer Zifchjäger wird daher all 
in Rorwegen, Gildegual, de ® 
Heringsſchwal, genannt, und 
hoͤret, außer den kleinen Sprin 
wallfiſchen, auch der große, 
laena vulgaris, dazu. f. 
toppidan Norweg. Naturhifk I 
226. + 4 


Ixora. 
Ein Pflanfengeſchlecht, da 
300 Arten in Dftindien wachſen 
und diejenige, welche ſcharlacht 
the Blumen trägt, von den * 
den bey ihren Opfern , melde = 


Rand 


J Goͤtzen, Namens Irora zu 
gen pflegen, gebrauchet wer⸗ 

en ſoll. Der Heine, vierfach 
eingekerbte Kelch umgiebt ein 
trichterförmiges Blumenblatt, deſ⸗ 
fen ſehr lange, dünne Roͤhre ſich 
in Hier eyformige Einſchnitte ver» 
breitet; zwiſchen dieſen ſitzen vier 
kurze, kuumme Staubfaͤben, und 
der lange Griffel zeiget einen dop⸗ 
pelten Staubweg. Die rundli⸗ 
che Beere enthält in zwey Fächern 
zween eckichte Saamen, Außer 
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den indianiſchen, roth⸗und 
weißbläbenden, giebt es auch) 


‚ine amerikaniſche Art, welche 


fih durch drey, wirtelfoͤrmig bey 
einander geſtellten Blaͤtter unter⸗ 
ſcheidet. Ale aber gehoͤren zu 
ben feltenften Sträuchern , welche 
in biefigen Gärten nicht leicht 
vorkommen werden. - Die Be 
fchreibung der fcbarlschrorben 
Ixora, und wie felbige zu war⸗ 
ten, kann man in Dycks Garten⸗ 
kunſt nachleſen. 


K. 


— 


Kaadſi. Het: Hollaͤndiſch heißt er Cabli⸗ 
S. Maulbeerbaum. eu. Mit Beziehung auf unfere 
e Kabaffı Artikel, Cabbeliau, Th. U. ©. 


Ein ameritanifches, Hierfüßiges 
Thier von der Gattung der Arma⸗ 
dille oder Panzerthiere, naͤmlich 
ber Tatu mit zwoͤlf Gürteln, wo⸗ 
don wir ſchon im erften Bande un, 
ter dem Artikel Armadill, S. 385: 


gehandelt haben. 


Kabbeljau. 
Dieſe Art von Stockfiſchen 
Wird, nad) der deutſchen und is, 
laͤndiſchen Mundart; auch Kabe- 
lau, und nach dem deutſchen Ges, 
net, S. 13. Kabbelouw, An- 
„thiae Secunda Species, ein 
Bolk, d. i. ein fehr weißer, glat- 
fer Fiſch ohne Schuppen genen. 


3. und Yängfifeb, Th. II. &, 
617. merken wir hier nochmals 
an, daß das Gefchlecht diefer 
Stockfiſche, vom Klein, Pamu« 
chel, Callarias, Miff. V. p. 4. 
fg. ausführlich, mit Anfuͤhrung 
der Synonymen, behandelt wer⸗ 
de; bis dahin wir eine zuſam⸗ 
menhaͤngende Gefchichte dieſes 
Fiſches, und eigentliche Beſchtei- 
bung der von ihm aufgefuͤhrten 
vierzehn Gattungen, billig ver⸗ 
ſchieben. Die deutſche Benen⸗ 
nung, Kabeljau, koͤmmt wahr⸗ 
ſcheinlichſt bom Kabel, einem lan⸗ 
gen, dicken, Schifffeile,‘ Funis 
nauticus, her; davon auch Mül- 
ler Erwehnung that, wenn er 

Eq. anführet, 
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anfuͤhret, daß man, nebſt den Ne⸗ 
tzen, auch Kabel, oder Stricke 
mit Hacken gebrauche, und damit 
in einer Tiefe von hundert Klaf- 
tern ſo viel. Zifche fange, daß 
man in einem Morgen dag Boot 
wohl dreymal ausleeren müffe, 
wovon denn ber Name, Cabel: 
au, Kabeljau, vielleicht herkom⸗ 
me. Diefes beftäriget zureichend 
ber bänifche Name Kablag, wel⸗ 
her unter dem gemeinen Ges 
ſchlechtsnamen Torsk, mie durch» 
geht. Die Islaͤnder fangen naͤm⸗ 
lich diefen Fiſch mit Angeln, wo» 
ran fie ein Stüc einer ausgebro⸗ 
ſchenen Mufchel, oder die frifch 
ausgeriffenen rothen Kiefer, Kie⸗ 
men, ber vorhergefangenen Kabs 
beljauen ſtecken. Noch beffer 
aber beiße er auf ein Stuͤck wars 
mes rohes Fleiſches, oder auch 
auf das Herz eines friſch geſchoſ⸗ 
ſenen Vogels, als einer Meve, 
u. d. gl. an, womit einer eher 
zwanzig Fiſche, als ein anderer 
neben ihm mit dem gewoͤhnlichen 
Aaſe einen einzigen derſelben fan⸗ 
ge; weshalben auch dergleichen 
Kunſtgriff, bes großen Vorſprungs 
wegen, zu der rechten Fiſchzeit, 
durch eine Koͤnigl. Verordnung 
verbothen ſey. Anderſon, Nach- 
vrichten von Island, S. go. Zur 
Erlaͤuterung fuͤgen wir aus Pon⸗ 
toppidans Norwegiſchen Naturhi⸗ 
ſtotie, Th. I. ©. 294, folgen. 
des bey: alle diefe Arten Tore. 


fe, ober Dorfche, werden theils 
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mit Schnuͤren, theils mit Linien / 
gefangen. Dieſe Worte will I 
bey diefer Gelegenheit denen I 
Gefallen erläutern , die den Unter“ 
ſchied derſelben nicht wiſſen koͤn⸗ 
nen. Eine Fiſcherlinie, oder⸗ 
wie ſie auch genannt wird, ein 
Linie-Va, iſt ein Seil, das fiebent | 
bis achthundert Rlaftern Iangiii | 
daran werben ohngefähr ein padk 
hundert Angeln gehängt,: all® 
daß an jeder dritten Klafter ohn 
gefähr eine Angel figt, worafl 
der Köder ein Stückchen Heering 
iſt. Dieſes lange Seil wird It 
einer Tiefe von hundert, ja auch 
oft von zwey bis dreyhundert Klaſ⸗ 
tern niedergelaſſen, und es erſtre⸗ 
det ſich laͤngſt auf dem Grunde 
fort. Daran iſt oben ein andet 
Seil, welches bis anf die Ober 
fläche de8 Waſſers reicher, und 
deſſen ſchwimmendes Holg,, ode 
daran befindliche Tonne, diemat 
Boye nennet, ben Ort angeigebr 
wo das Seil ausgeſtellet if 
Wenn nun dieſes Seil, ober Linie 
Va, aufgezogen wird, ſo kann 
zuweilen jeder Angelhacken ſeinen 
Fiſch Haben, es mag nun Dorfdr 
Länge, Hillbut, Brosmer, und 
dergleichen ſeyn. Durch dieſe 
Mittel wird oft ein Boot in 
nem Morgen, zwey/⸗ big dreymd 
angefüller. 
Was man in Holland Cabel⸗ 
jau nennet, iſt zwar, nad) dem 
Denis, nur eine Sorte vom ziem⸗ 
lich gemeinen Stockfiſche in dem 
Canal 
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Canal la Manche, welcher von 
dem amerifanifchen nicht, als 
uch feine mindere Größe, un 
ferſchieden iſt; doch hat es Mil. 
fer für ſchicklich erachtet, das 


15 aſte Shiergefchlecht des Linne', fi 


Oder das vierte Gefchlecht ber 
Halsfloßer, Pifcium iugulari- 
um, aus ber zwoten Ordnung 
der vierten Elaffe, f. unfern Arti— 
tel, Sich, Th. IN. ©. 71. Ga- 
dus, deren Bruſtfloßen lang und 
ſpitzig auslaufen, nach Vorgan⸗ 
ge der Holländer, Eabeljaue, 


zu nennen und zu fchreiben. Die: 


kateiner nennten den Gadus, 
Afellus; und, weil der Cabeljau 
die vornehmſte Ark der Stockfi⸗ 
ſche ſey, wolle er das ganze Ge- 
ſchlecht darnach nennen. Linne 
fuͤhret ſiebenzehn Gattungen da⸗ 
von auf, und nimmt zum Kenn⸗ 
zeichen derſelben an, daß der 
Kopf glatt ſey; die Kiemenhaut 
fieben runde Strahlen habe; ber 
Körper laͤnglicht, und mit Hleinen 
Schuppen, die Teiche herunterfal 
len, beſetzet; und alle Floßen mit 
einer gemeinen Haut bekleidet; 
ber Rücken und After mit ver⸗ 
ſchiedenen, ſtumpf gefinnten), 
- Bloßen verſehen ſeyn, und die 
Bruſtfloßen fpigig auslaufen. Un. 
ter den angeführten vier Unterge- 
ſchlechtern Hat das fub A, ſechs 


Arten, mit drey Ruͤckenfloßen b 


und einem Barte; dag fub E, 
vier Arten mit drey Ruͤckenfloßen 
und feinem Barte; das Sub C, 
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ſechs Arten mie zwo Nückenflo- 
gen; und das ſub D. eine Art 
mit einer einzigem Ruͤckenfloße: 

A. 7. Gattung: der Schelfifch, 
Gadus Aeglefinus, auch) Aegre- 
AUS; mit zwo Unterarten; ſ. 
Pamuchel, Callarias, 2. des 
Aleins, und unſern Artifel, Th. I. 
©. 164. wo ſtatt Aigleſtin, und 
ferner Aiglefin, zc. zu Iefen. 

2. Gattung: der Dich, 
Dorfch, Gadus Callarias,. mit 
fünf Unterarten; f. Pamuchel, 
Callarias barbatus, 5. des 
Zleins. 

3. Gattung: der gemeine Ca⸗ 
belijau, Gadus Morhua; mit 
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drey Unterarten; ſ. Pamuchel, 


Callarias barbatus, 
Kleins. 


4. Gattung: das Bloͤdauge, 


I» des 


ſ. Pamuchel, Callarias barba- 
tus, 3. des Kleins. 


5. Gattung: ber Steinbolf, i 


Gadus Barbatus, mit fünf Un» 
terarten; ſ. Pamuchel, Callari- 
das barbatus, 3. des eins, 
dem er wenigſtens fehr nahe zu⸗ 
sehöret. Der Kitter unterſchei⸗ 
det ihn fonft durch fieben Puncte, 
die am umtern Kiefer befindlich 


Gadus Lufeus, mit einer Are, 


find; und da er den längften ' 


Bart unter allen hat, fo nennet 
er ihn deswegen vorzüglich Bar- 
atus den Baͤrtigen. Bey dem 
Artedi iſt er, fyn. p. 37. fpec. 
12. ebenfalls ein. drenfloßichter 
und bärtichter Gadus, dreymal 
"85 fo 
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ſo lang als breit, und mit drey⸗ 
Fig Finnen in ber erſten Afterflo⸗ 
fe; der auch p. 111. im Anhan- 
ge bie Phycis ver Alten, den bie 
Roͤmer heut zu Tage, Ficus oder 
Fico nennen, mit Beyfal des 
Ritters, diefer Art beygeſellet; 
sole denn Linne’ gleichfalls drey 
Unterarten derſelben beyfuͤget. 
Nach Muͤllern, nennen die Hol⸗ 
Ländifchen Fifcher denfelben Steen- 
bolk, und bie Engländer Whi- 
üngpowt, auch mohl Gullack, 
welcher der Frießlaͤnder Guͤlling 
fegn ſoll. Nach diefen fünf Spiel- 
arten, ift auch die Anzahl der 
Finnen verfchieden. Go zählen 
die Schriftfteller, nach dem Lin: 
‚ne, in der erften Ruͤckenfloße 
zwoͤlf bis dreyzehn; im der zwo⸗ 
ten ſiebenzehn bis zwanzig; in 
der dritten vierzehn bis neunzehn; 
in der Bauchfloße fünf big feche ; 
in der erſten Afterfloße achtzehn 
bis dreyßig; in der zwoten funf- 
zehn big ein und zwanzig; und 
in der Schwanzfloße dreyßig bi 
vierzig Finnen. Nah Muͤllern 
» After auch breiter, als die Cabel- 
fane und Schelfifche, wuͤrde aber 
dem no. 8. folgenden Wittling, 
ivegen feiner Kleinen Schuppen, 
und dem Silberglanze ſehr aͤhn⸗ 


lich ſehen, wenn er feinen Bart 


haͤtte. Man koͤnne ihn aber auch 
an den braungefleckten Bruſtflo⸗ 
‚sen, und am dem ſchwoͤrzlichen 
Schwanze, fennen, nicht zu ges 
ſchweigen, daß feine Mundſpalte 
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Heiner, und die vorderſte rRuͤcken 
floße dreyeckicht ſey, indem ſie in 


ein langes Horn auslaufe, da ſich 
denn zwiſchen dem Kopfe und die⸗ 
fer Floße noch ein laͤnglichtes 
Gruͤbchen zeige. Er wuͤrde hoͤch⸗ 
ſtens anderthalb Schuh Tangı 
und des Sommers an den Engl 


{hen und Hollaͤndiſchen Küften 
gefangen, halte ſich aber doch n 


dem ganzen Europaͤiſchen Ocean 
auf.. 


Tab. I fig. 1. bey ſ. auch 
Parfchbaffart, Maenas, 6. def 


Kleins, dahin er bie Phyeis Ar 


tedi bringt, 
6. Gattung: der Zwergca⸗ 


beljau, Gadus Minutus; mit, 


einer Art; ſ. Pamuchel, Calla- 
rias, 10. des Kleins. a 

B. 7. Gattung: der gruͤne 
Schelfiſch, Gadus Virens, mit 
zwo Spielarten. Er ift die er" 


‚fe Art der dreyfloßichten Cabel⸗ 


jaue ohne Bart, und hat einen 
gabelfsrmigen Schwanz und grün 
farbigen Nücken. 


no, 10. bis auf die gleichlangen 
Kiefern, faft geraden Seitenlinie / 
und dem getheilten Schwanzer 
ähnlich ſeyn; daher auch Kleins 


Pamuchel, Callarias imberb 
Müller zeich ⸗ 
net ihn, Th. IV, Tab. III.ſig.2. 


1. nachzuſehen. 


8. Gartung: der Wittling 
Gadus Merlangus; mit vier 
Spielarten; nach dem — 

ei 


Er foll dem 
Gadus Pollachius, dem Pollac/ 


Müller füget auch noch /⸗ 
Th. IV. die Zeichnung deffelbenr 


{ 
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bey den Hollaͤndern Molenaar, 
ſonſt auch Gadus Huitling, ge 
Nannt, ſ. Pamuchel,. Callarias 
imberbis 3. des Rleins. 
9. Gattung: der Roblmund, 
Gadus Carbonarius, mit einer 
rt, den Müller Th. IV. Tab. II. 
8.3: zeichnet. ſ. Pamuchel, Cal- 
arias imberbis 2. des Kleins. 
10: Gattung: der Pollac, Ga- 
dus Pollachius, mit drey Spiel, 
arten, beremeineGadus Lyrblek, 
genannt werde. ſ. nachno. 7. Pa⸗ 
muchel, Callarias imberbis 1. 
bes Kleins. 
- CC. 11, Gattung: der Stock⸗ 
fifch, Gadus Merlueius; Arte- 
di, Gadus dorfo .dipterygio, 
maxilla inferiorelongiore, fyn; 
P- 36. fp. 10. engl. the Hake, 
franz. Merlus, ital. Merluzo, 
nad) dem / Strom, fondm. 295. 
Lyfing, und nad) dem Gronos 
ift ee ohne Bart,- und dem Palla- 
chius aͤhnlich. Er machet in 
dieſer deitten Abtheilung,iworiiien 
nur allein. die Cabeljaue mit zwo 
Rückenfloßen oorfommen, als ein 
Stockfiſch, nach dem Linne‘ und 
Müller, den Anfang. Er fol der 
Alten Onos, oder Efel, vieleicht 
wegen der grauen Farbe, und deg 
Rondelets Afellus primus, ſeyn, 
megen feiner ſchlanken Länge aber 
Merlucius, b. i. Maris Lucius, 
Seehecht, heißen. An diefem Sir 
ſche iſt der untere Kiefer gleich. 
falls länger als der obere; er 
bat aber feinen Bart, und dieje⸗ 


Kabb 331 


nigen, die von den Schriftfiellern 
hieher gerechnet werben, (ie dent 
inne‘ felbft drey Unterarten bey⸗ 


bringt,) haben in der erfien Ruͤ⸗ 


ckenfloße neun bis zehen, in bee 


zwoten neun und dreyßig bie 
vierzig, in der Bruſtfloße zwolf 


bis dreyzehn, in der Bauchfloße 
ſieben, in der Afterfloße acht bis 
neun und dreyßig, und in der 
Schwanzfioße vier und zwanzig, 
Finnen. 
halben im Ocean in großer Mens 
ge auf, und werden zu anderthalb 
Ellen lang, doch werben auch an⸗ 
dere Fiſche zu Stocfifchen gemas 
het; denn, nach der Anmerkung 


Sie halten fich allent⸗ 


no. 3. bey dem gemeinen Gabel - 


jau, fommen in dem fo genann⸗ 
ten Cabeljau- oder Backeljaufan⸗ 


9°, große Dofche, Gülling, eng, i 


Stockfifche, Laberdan, Rlipfifche, 
Steinbolfe, ächte Cabeljaue, und 
alles unter einander vor; und wir 
ſelbſt geftehen, daß wir fehr zwei⸗ 
feln, ob alle die genannten Fiſche 
eben ſo ſehr von einander ver⸗ 


ſchieden ſind, daß ſie beſondere 


Arten ausmachen koͤnnen, und ob 
nicht vielmehr ein und andere dar⸗ 
unter nur für Spielarten zu halı 
ten find, wozu theild dag Alter 


ber Fiſche, theils aber bie Meer» 


gegend etwas beytragen Fan, 


wiewohl fie alle faſt einerley Le⸗ 


bensart Haben, und ſchaarenweiſe 
berumzichen, am meiften aber hin⸗ 
ter die Heringe ſich fegen, und auf 


ſelbige, oder auch auf ihren Rog- 


gen, 
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gen, aafen; baher auch, wenn ber 


\ 


- und gründlich handele. 
‚net fie dieſerwegen, und weil fie 


4 
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Heringsfang vorbey iſt, der Ca⸗ 


beljaufang den Anfang zu neh⸗ 


men pflege. Bon diefer Auflage 
und Verwirrung iſt wenigſtens 
unfer Klein frey. Er erfennt kei⸗ 
nen Fiſch für einen Cabeljau oder 
Stockfiſch, Afellus, und, nach fei- 
ner Merhode, für einen Pamuchel, 
Callarias, der nicht brey abge- 
theilte Rückenfloßen hat; nament- 
lich verneinet er, daß biefer Mer- 
Ius, Afellus primus Rondelerii, 
und Gadus Artedi, mie auch der 
Engländer und bes Willughbey 
ing, ben Stockfiſchen beyzuge⸗ 
fellen, bason er in einer ausführ- 
lichen Anmerfung bey feinem vier⸗ 
gen Aalbaſtart, Enchelyopus4. 
Miff. IV. p. 53. und bey dem 
Geſchlechte der Pamuchel, Calla- 
rias, Miſſ. V. p. 4. fq. gelchre 
Er rech⸗ 


einem Yale, Congro, fo ähnlich, 
als ein Ey dem andern, fehenfol« 
len, zu feinen Yalbaftarten, En- 
chelyopus, ‘4. 13. 14. 16. f. 
unfere Artikel, Aalbaſtarte, Th. J. 


©, 34.und Aalmutter, Meeraal⸗ 


quappe, Aalraupe, S. 24.28. 
12. Gattung. Der Leng, Ga- 


dus Molua; mie zwo Arten; 


wird von den Englaͤndern Ling, 
von den Hollaͤndern Leng, von 
ben Schweden Zange, genannt, 
und von dem Artedi, ſyn. p, 36. 
ſp. 9. wieder Merluc, für eine 
Art der Stockfiſche, Gadus, an⸗ 
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genommen, wie er denn auch bem 
vorherbeſchriebenen ſehr aͤhnlich 
iſt. Muͤller zeichnet ihn Th. IV- 
Tab. III. fig.4. Bey dem Klein 


iſt er ebenfalls, wie der Merlue, 


fein Afellus, ſondern ein Aalba⸗ 
ſtart, Enchelyopus, 16, f. un⸗ 
fern Artikel, Th. ĩ. ©&:38.nofld 
die Linnaͤiſche Befchreibung dieſes 
Fiſches mit findet. Zur Geſchich⸗ 
te deffelben fehen wir aus dem 
Pontoppivan, Norweg. Naturhiff: 
35.11. ©. 247. folgendes bey: 
Range, Aänge, ein Seefiſch, der 
den Namen wegen feiner Länge 
führet, die wohl reichlich eine Klafr 


ter beträgt; und er würbe alfo eb | 


nen Yale ähnlich ſeyn, wenn er 
nicht 'gegen den Kopf zu dicker 
wäre, und baher gleicht er, dem 
Anfehen nach, mehr einem langen 
und ſchmalen Dorfche, Afellus 
longus. 
hinunter mit Sloßfedern verfehen, 
das Zellift glatt, hell und meißr » 
das Sleifch angenehm, und unter 
allen Fifchen diefer Art, dem Ges 
ſchmacke nach, eins der beften, bar 
her es auch, ſowohl eingefalzen, 
ald geddrret, nad) Bergen ge⸗ 
bracht, und von fremden Kaufleu⸗ 
ten gefuchet wird. Inſonderheit 
gebrauchen die Holländer getrock⸗ 
nete Rängen zu ihrem Schiffspro⸗ 
viant, wenn’ fie eine weite Keife 
thun ‘wollen, weil diefe Zifche in 
den warmen Ländern fich am laͤng⸗ 
ſten Halten, wenn fie wohl getrock⸗ 


ner find, und alsdenn — 
ſi 


Sein Rücken iſt laͤngs 


ul 


j 
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ME auch beſſer, als wenn ſie friſch 
find. Bon dieſer einzigen Art 
don Fiſchen, deren Menge fonft 
gegen andere Fiſcharten nicht eben 
don Bedeutung ift, find allein im 
ahre 1752. 45,000 Lispfund, 
Oder 675000 Pfund aus Bergen 

Weggefahren morden, 

"13. Gatlung: der Krstenfifch, 
Gadus Tau, mit einer Art. Er 
wird in Karolina Toadfiſk 9% 
nannt, daher, nach dem Müller, die 
Einnäifhe Benennung, Tau, ge- 
machet worden. Faſt ſcheint es 
aber, daß dieſelbe von dem grie⸗ 

chiſchen T. fo auf feinem Wirbel 
gezeichnet ift, hergenommen ſey. 
Weil er einen großen und unglei⸗ 
chen Kopf hat, nennt ihn Müller 
Kroͤtenfiſch. Sein Augenring ift 
goldgelb; der untere Kiemende⸗ 
dei geht in drey Zacken aus; im 
Maule ftehen viele große Zähne; 
der untere Kiefer ift länger als ber 
obere, und hat einige bartartige 
Angehänge; der Korper iſt ſchlei⸗ 
micht, ausdem braunen gelb, und 
mit ſchwarzen Flecken und Stries 
men bezeichnet; die Bauchfloßen 
fisen dicht unter der Kehle, und 
ihr voͤrderſter Strahl iſt der laͤng⸗ 
fe, indem an felbiger-eine runz⸗ 
lichte Haut hinanſteigt; der 
Schwanz ift abgerundet; die Kie, 
menhaut iſt ſechsſtrahlicht; die er⸗ 
fie Nückenfloße Hat drey, die ande, 
te ſechs und ziwanzig, die Bruftflo, 
Be zwanzig, die Bauchfloße eine 
ſteife von ſechſen ,. die Afterfloße 


Kabb 53 


zwey und zwanzig, und die 


Schwanzfloße ſechzehn Finnen. 

14. Gattung: die Truſche, 
Gadus Lora, mit zwo unterarten, 
iſt ebenfalls, nach dem Artedi, 
ſyn. p. 38. Sp. 13. ein Gadus; 
aber aud) im-Append. Specc. p. 
107. ein Silurus, mit einem Batk« 
faden anı Kinne. Er iſt beydem 
Alein ein Aalbaſtart, Enchelyo- 
pus, 14. f. unfern Artifel, Aal⸗ 
zaupe, Th. 1. ©. 27. wobey an» 
zumerfen, daß in der Schtwanzflo« 
Be, ſtatt achtzig nur dreyßig Fiũ⸗ 


hen zu zählen, und daß ihn Müls - 


ler, Th. IV. Tab. I. fig. 5. von 
ber unsern Seite geöffnet, ab» 
bilde, n 

15. Gättung : die Meerqvap⸗ 
pe, Gadus Muftela; mit drey 
Spielarten. Er ift ebenfalls, 
nad) dem Artedi und Gronoo ein 
Gadus; aber auch nach dem 
Klein ein Aalbaſtart, Enchelyo- 
pus, 13. der ihn, Miſſ. IV, 
Tab. XV. fig. 2, {chen und nach 
dem Leben gezeichnet. f. unfern 
Artikel, Meeraalgvappe, Th. I. 
©. 26. 

16. Gattung: der Schnur 
bart, Gadus Cimbricus; mit 
einer Art. Noch eine aͤhnliche 
Art, nach Muͤllern, zeiget ſich in 
der Nordſee, abſonderlich zwi⸗ 
ſchen Schweden und Daͤnnemark, 
welche vier Baͤrte hat, als einen 
am Kinne, einen an der Oberlef⸗ 
ze, und zween an der Naſe; da⸗ 
ber er Ihn Schnurbart genennet. 

, Nach 


Nach dem Rinne‘ if die erſte Ra⸗ 
ckenfloße gleichfam verloſchen, 
obſoleta, oder veraltet, und die 
erfte Sinne ficht wie ein T aug, 
wodurch er ſich von ber vorigen 
Meergbappe am beutlichften un 
terſcheidet. 
floße hat acht und vierzig Finnen, 
die Bruſtfloße fechzehn, die Bauch⸗ 
floße ſieben, die Afterfloße zwey 
und vierzig, und die Schwanz⸗ 
floße fünf und zwanzig; die Kie⸗ 
menfloße aber ift fiebenftraplicht. 

D. 17. Gattung: die Sees 
truſche, GadusMediterraneus, 
mit einer Art. Er befchließt die 
feste Abtheilung der Stockfifche 
oder Kabeljaue, die nur eine Ruͤ⸗ 
ckenfloße haben; und hat am 
obern Kiefer zween, am unten 
Kiefer nur einen Bart,- Die Rü- 
ckenfloße hat vier und funfsig, 


die Bruſtfloße funfzehn, die Bauch⸗ 


floße zwo, und die Afterfloße vier 
und vierzig Finnen, . Die 
Schwanzfloße ift noch. nicht bes 
obachtet worden, „Sein Aufente 
halt ift im Europäifchen Deean, 
und nach der Benennung vorzuͤg⸗ 
= im Mitteländifchen Meere . 


Kabeljauwurm. 
S. BRiemenwurm. 


Kackerlack. 


ieſen von den Indianern er⸗ 
borgten Namen giebt, Herr Muͤl⸗ 


ler und andere Naturforſcher dem⸗ 


Die zwote Ruͤcken⸗ 
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halben Fluͤgeldecken, welches im 
Linnaͤiſchen Syſtem Blatta heißt. 
Die Kennzeichen der Kackerla⸗ 
Een, die von einigen auch Scha⸗ 
ben”oder Schwaben genannt 
werden, find nach dem Nitter vol 
Linne und Herr Muͤllern folgend · 
Der Kopf ift niedergebogen; die 
Fuͤhlhoͤrner find  Bürftenartig; 
die Fluͤgeldecken, ingleichen die 
Fluͤgel flach und einigermaßen I 
derartig; das freisförmigeBruft 
ſtuͤck iſt mit einem Rande verfe® 
ben, und oben am Schwanze 
figen zivey Hoͤrnchen. 

Die Inſecten dieſes Gefchlechtd 
fliehen das Licht, und halten fih 
am liebſten in dunkeln Speiſe⸗ 
ſchraͤnken, Kellern, Backſtuben⸗ 
und andern warmen Oertern auf⸗ 
Sie laufen überaus ſchnell, und 
nagen gern an allerhand Speifen 
Leder und faulenden "Sachenr 
welches auch ſchon ihre Larven zu 
thun pflegen. Der Nitter von 
Sinne’ führer sehn Arten von Ka⸗ 
ckerlacken any bie theils in der 
Größe, theils in der Farbe von 
einander unterfchieden find. 

Die erſte Art, welche man in 
Amerika und Afien antriffe, wird 
von ihm wegen ihrer Größer 4 
Blatta gigantes, von Herr Muͤ 
lern aber, und auch fonft gemel® 
niglich Buſchkackerlack genanut / 
weil fie ſich in den Bufchen und 
Waͤldern auf haͤlt. Die BT 
beträgt ohngefähr drey gen; die 


jenigen Inſectengeſchlechte mir darbe des K Körpers ift — * 
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un, und der Fluͤgelde⸗ 
hgelblicht. Die faden⸗ 

migen Fuͤhlhoͤrner ſind viel 
länger, als der ganze Körper. 

Eine andere amerifanifche Art, 
‚Blatta‘ americana Linn. welche 
fehr gemein ift, und an Größe 
der vorigen nahe koͤmmt, ift roſt⸗ 
färbigbraun, und hat ebenfalls 
überaus lange, fadenfermige Fuͤhl⸗ 
hoͤrner. Dieſe Kackerlacken thun 
den Seldfrächten, Kuͤchenſpeiſen, 
Kleidern, und Hausgeraͤthe viel 
Schaden. i 

Eine kleinere, ebenfalls ame⸗ 
rikaniſche Art, ohngefähr von der 
Größe einer Vichbreme, ift ſchnee⸗ 
weiß und hat gelbe Fuͤhlhoͤrner; 
daher ſie von dem Ritter Linne 
Blatta niusa und von Herr Miül- 
lern. Meißling genannt wird, 
In Surinam finder man blaf- 
braune Kacerladen, die einen 
weißen Nand am voͤrdern Theile 
des Bruftftückes haben, fo wie 
die Egyptiſchen, die aber von 
Sarbe ſchwarz find, Eine aͤhn⸗ 
liche Art, die man häufig auf 
Senegal, und in verſchiedenen 
andern Gegenden von Afrika fin- 
def, daher fie beym Herrn von 
inne” Blarta africane heißt, iſt 
aſchgrau, am Bruftfchilde rauch. 
daarig, und noch nicht fo groß, 
als eine Schmeißfliege. Dieſe 
Inſecten, weiche eiſt des Nechr⸗ 
‚sum Vorfhein fommen, ſtinken 
ſehr ſtark, und gereichen den Leu⸗ 
sen zur größten Plage, Sie ep 


dunkelbra 
cken rot 
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freſſen nicht nur Tuch, Leinwand 
und alle Arten von Gemuͤſen und 
Kraͤutern, ſondern auch Holz und 
andere harte Koͤrper. Doch wird 


ihre große Anzahl durch gewiſſe 
Spinnen, Bohrweſpen und Ei⸗ 


dechſen ſehr vermindert. 


Die Oſtindianiſchen Kacker⸗ 
lacken, welche aber durch die 
Handlung und Schiffart, auch in 
verſchiedene europaͤiſche Gegen» 
den, vorzuͤglich nach Rußland 
und Schweden gekommen ſind, 
haben einen roſtfaͤrbig braunen 
Körper, und abgekuͤrzte Deckſchil⸗ 
de, mit einer der Laͤnge nach ein⸗ 
gedruͤckten Furche. Sie halten 
ſich ſowohl in den Waͤldern, als 
auch in den Haͤuſern auf, wo ſie 
nicht nur in den Speiſeſchraͤnken 
und Mehlkaͤſten, ſondern auch 
unter den Kleidern und Schuhen, 
große Verwuͤſtungen anrichten. 
In Frankreich, Ztalien, und in 


‚einigen Gegenden von Deutſch⸗ 


ſchland, trifft man eine Verſchie⸗ 
denheit dieſer Art an, welche vor⸗ 
zuͤglich darinnen beſteht, daß die 
Fluͤgeldecken noch kuͤrzer find, 
und das ganze Inſect etwas klei⸗ 
ner iſt. 


Die Lapplaͤnder werden von die 
ner Art Kackerlacken geplaget, 
die nicht größer, ald die grohen 
liegen find, einen gelblichen Koͤr⸗ 
per und ſchwarz gefledfte, lange. 
Fluͤgeldecken haben. Eine aͤhn⸗ 
liche gelbe Ast wird auch in — 

4 


veich, vornehmlich bey den Back 
fen gefunden. 

Die dänifche Are, welche aber 
von dem Herrn von Rinne’ Blatta 
germanica genannt tird, weil 
man fie in der That auch, in 
Deutſchland antriffe, iſt etwas 
groͤßer und mehr braͤunlicht, als 
gelb. Das Bruſtſtuͤck hat der 


Laͤnge nach zween breite, gleich⸗ 


weit von einander abſtehende 
Streifen. 


Von dieſen Inſecten hat auch 
eine geſaͤumte Porzellanſchnecke, 
Cypraea heluola Linn. den 
Namen Rackerlack erhalten; die 
Laͤnge und Hoͤhe der Schale iſt 


wie ein Glied eines Fingers, 


breyeckicht, hoͤckericht, hinten ab⸗ 
genaget, oben mit weißen, gelben 
und ſchwarzen Puncten, unten 


aber ungefleckt und gelb. 


Kaͤfer. 


Dieſer Name wird von den Na⸗ 
£urforfchern bald in einer weitern, 
bald in einer engern Bedeutung 
genommen. In der meitern Be« 
deutung nennt man, mit dem Hrn, 
Friſch und andern Schriftftelern, 
alle diejenigen Inſecten Kaͤfer, 
welche ihre Fluͤgel unter zwey har 
ten Decffchilden verbergen Finnen. 
Herr Roͤſel beftimmer diefen Bes 
griff etwas genauer, und verſteht 
durch Käfer diejenigen Inſecten, 
welche harte Fluͤgeldecken und 
ſechs Güße haben, und aus ei⸗ 


Käfer 
nem ſechsfuͤßigen Wurm entſte⸗ 


hen, welcher ſich in eine Puppe 


verwandelt. Er bringt das game 


ze Räfergefchlecht unter zwo Ab⸗ 
theilungen, wovon die eine DIE. 


— 


Erdkaͤfer, und bie andere DIE 


Waſſerkaͤfer enthält. 


Die Erd⸗ 


Eäfer, werden von ihm wegen ih⸗ 


ver Menge und DVerfchievenheifr 


in fieben Claſſen abgetheilet/ 
naͤmlich in eigentlich fogenannte 
GErdkaͤfer, unter welchen er diejt 


nigen verſteht, welche nicht nut 


als, Würmer, fondern auch ald 


Käfer den groͤßten Theil ihres 


Lebens in der Erde zubringen, in 
Holzboͤcke oder Holzkaͤfer, Blatt⸗ 


kaͤfer, Rüffelkäfer, Springkaͤfer⸗ 


Aaskaͤfer und KRaubkäfer, von 
welchen allen in beſondern Arti⸗ 


fen von ung gehandelt wird. 

In der engern Bedeutung / 
nach welcher ſich der Ritter von 
Einne‘, Herr Muͤller und verſchie⸗ 


dene andere Schriftfteller richten, 
zeiget der Name Kaͤfer, Scara“ 


baeus , nur diejenigen Inſecten/ 


nn 


mit ganzen harten Deckſchilden 


an, welche keulfoͤrmige, am Ende 
eingeſpaltene Fuͤhlhoͤrner und die 


Schenkel vorneher meiſtentheils 


mit Zaͤhnchen beſetzet haben 


Weil aber auch bey dieſer Claſſe 


von Inſecten, noch eine große 


Verſchiedenheit in Anfehung de 


Kopfes und des DBruftftückes be⸗ 
merket wird, indem einige ein ge⸗ 


hoͤrntes Bruſtſtuͤck, verſchiedene 
aber Hoͤrner auf dem Kopfe, und 


andere 


Käfer 
andere gar feine oͤrner haben; 
ſo hat der * = Rinne aus 
dieſem Gefchlechte drep Abtheifuns 
gen gemachet. 

Die erfte Abtheilung enthaͤlt 

bie Käfer mit gehoͤrntem Bruſt ⸗ 
uͤck, wovon in dem Linnaͤiſchen 
Syſtem eilf Arten angefuͤhret 

Werden. Die merktwuͤrdigſten 
derſelben werden von ung unter 
den Artikeln Einboentäfer, Ycr$- 
on, Simfon, Atlas und Aloeus 
befchrieben. 

Unter die zwote Abtheilung 
rechnet der Ritter von Pine‘ alle 
Käfer, welche Hörner am Kopfe, 
und ein glattes oder unbewaffne⸗ 


tes Bruſtſtuͤck haben. Er fuͤhret 


davon vier und zwanzig Arten an, 
Wooon die merfwürdigften unter 
dem Artikel Nashornkaͤfer vor⸗ 
fommen werden 

Die dritte Abtheilung, welche 
zwey und funfsig Arten enthält, 
beſteht aus denjenigen Käfern, 
welche weder auf dem Kopfe, noch 
auf dem Bruſtſtuͤcke mit einem 
Horne verſehen find, wie .E. 
ber bekannte Maykaͤfer, von wel⸗ 


hen ebenfalls in einem beſondern D 


Artikel gehandelt wird. 


Kaͤfermuſchel. 
Mir dieſem Namen beleget Here 
Muͤller dasjenige Geſchlecht der 
vielſchaligen Conchyliin, fo Herr 


von Linne Chiton genannt, Chi- h 


ton bedeutete bey den Griechen 
sine Art Motten, welche auf dem 
"Pierser Theil, 


Kaͤfer 337 
Ruͤcken eingekerbet uud dutch 


Ninge abgetheilet find. Und die ⸗ 
ſes findet auch bey dieſen ſchne⸗ 


ckenartigen Thieren ſtatt, indem 


ihr Ruͤcken durch verſchiedene ner 
ben einander liegende Blaͤter oder 
Schalen bedecket wird, Die 
Hollaͤnder finden darinnen eine 
Aehnlichkeit mit dem Seraffeloder 
Serfellerwurm , und nennen ſol⸗ 
He deswegen Zeebiſſebedden. 
Einige vergleichen fie mie dem 
Rücken einer Grylle, und nennen 
fie daher Gryllenmuſcheln. Man 
fönnte fie mach der Griechiſchen 
ginnäifchen Benennung Motten⸗ 
muſcheln heißen, Wegen ihrer 
Größe und Staͤrke hat Herr Mils 
ler ihnen obigen Namen beygele⸗ 
get. Es wundert ſich aber dere 
felbe, warum Herr von Linne 
folhe mit den Conchylien, und 
nicht vielmehr mit den Inſecten 
vereiniget, zumal ihre Schalen 
nicht das eigentliche kalchſteinar⸗ 
tige Veſtandweſen zeigen, welches 
man bey den uͤbrigen Conchylien 
finder. Das Thier iſt von der 
Art der Seeſchnecken ohne Haus; 
onax, deſſen Ruͤcken aber die 
Länge herunter mie vielen Schar 
len bedecket, die in die Duere fier 
ben; unten aber zeiger ſich bie 
Schnecke blog, hat daſelbſt Feine 
Schale, und ſchleicht auf den 
Klippen herum Herr von Linne 
at nenn Arten angemerket, tele 
He tie nach Heer Muͤllern Fur 
beſchreiben moRen, 4J 
— on Re 
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1) Der Stachelfeetäfer, Chi- 
ton hifpidus. Die Scale be- 
ſteht aus ſechs Stuͤcken und ift 
geftreifet. 

2) Der Rnotenruͤcken, tuber- 
eulatus. Die Schale beftcht aus 
fieben Gelenfen, und der eyfoͤrmi⸗ 
ge Körper iſt obenher mit wulſtarti⸗ 
gen Knoͤtchen wechſelsweiſe beſetzt. 
Die ſieben Gelenke gehen kielfoͤrmig 
in die Hoͤhe, ſind bogenfoͤrmig ge⸗ 


ſtreifet, und in den Seiten mit ei⸗ 


nem Winkel gebogen. Einige 
Schriftſteller halten ſolche fuͤr ei⸗ 
ne Patelle, andere fuͤr eine See⸗ 
wanze. Sie wird auch die See⸗ 
aſſel, das Schiffchen oder See⸗ 
boot genannt, indem die umge 
wandte Schale, wenn das Thier 
herausgenommen ift, einem Schiffe» 
boote ähnlich fieht. Dergleichen 
werden in den aflatifchen und ame⸗ 
rifanifchen Meeren gefunden. 

3) Der Dornführer, aculea- 
tus, hängt an den Klippen des 
“afiatifchen Meered. Die Schale 
- bat acht Gelenfe; diefe find in 

die Duere geftreifet, haben aber 
feinen Fielförmigen Rücken ; die 
aͤußerſten und mit fcharfen, rothen 
. Dorner bogenmeife befeßte Gelen⸗ 
fe find die Eleinften, und alle zu⸗ 


fammengenommen gleichen fie eis 
nem umgefehrten Schiff boote., 


Das Fleiſch des Thieres ift zaͤhe 
und gelb, wird aber doch von den 
Indianern gegeſſen. 

4) Der Buſcheltraͤger, fafci- 

“ eularis. Die Schale hat acht 


Käfer 


Gelenke, und iſt etwas weniges 
kielfoͤrmig erhoͤhet. Das aſch⸗ 
graue und glatte Thier zeiget au 
dem Koͤrper, neben den Selten 
der Gelenke, acht weiße, haarichte 
Büfchel. Dergleichen werden IP 
der Meerküfte von Algier und det 
ganzen Barbarey gefunden. 

5) Die Schuppenmuſchel/ 
ſquamoſus. 
aus acht Gelenken und iſt halb 
geſtreifet, der Körper aber gleich? 
fan mit Schuppen befeßet. In⸗ 
bien iſt das Vaterland. 

6) Das Punctirſchild, pun⸗ 


atus. Die Schale hat acht Ge⸗ 


lenke, und iſt, ſtatt der Striefen, 
mit ausgehoͤhlten Puncten zugleich 
aber auch der Quere nach mit et⸗ 
lichen Zurchen bezeichnet. DW 
Rand davon iſt weich, das übrige 
aber hart. 
gerühret wird, ziehe es fich fo zu⸗ 
fammen, daß ein Ende das ande 
ve beruͤhret. Wenn daffelbe an 
den Klippen herumſchleicht, kanu 


* 
mm 


Die Schale beſteht 


Wenn das Thier an⸗ 


— — — — —e — — — — — 


man einen — 


Kopf, aber keine Augen, Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, oder fonft etwas exfenneihr 
nur am Kopfe zeiget fich eine — 
bohrte Oeffnung, aus welcher ein 
Koͤcher hervorkoͤmmt, der an ei⸗ 
nem Ende mit zwey Halbkuͤgel⸗ 
chen gedecket iſt ‚Die europaͤ⸗ 
ſchen, aſiatiſchen und ameri 


ſchen Meere liefern dergleichen, 


Man will auch, vorgeben, daß die⸗ 
fe Schnecken auf den Körper der 
Wallfiſche fih anfıgten, und 
wæerden 


Käfer 
werden daher auch Wallfſchlaͤu⸗ 
fe genannt, 


_D) Der Rorbsägel, Chiton 
ruber Linn, Die Schale if 


nicht größer, ats eine Line, vor fi 


gefärher, eyfsrmig, bogicht, et 
was ſchief geftreifer und beftcht 
AUS acht Gelenken, Das norwe, 
giſche Meer iſt der Aufenthalt, 

8) Das Weißdach, albus, 
Die eyfoͤrmige, glatte, auf dem 
Rücken nicht merklich erhabene, 
und wenig klelförmige Schale, bes 
ſteht auch aus ache Gelenken, da, 
von dag erfte hintenher geraͤndert 
iſt. Die Nordfee in der Gegend 
Islands liefert dergleichen, 

9) Die Gesuklappe;, cinereus, 
Die Schale hat die Grüße einer 
MWanze, iſt hinten etwas breiter, 
als vornen, aſchgrau, platt oder 
etwas weniges Feilfsrmig, und 
aus acht Gelenken zuſammen⸗ 
geſetzet. 


Kaͤferſchnecke. 


H e. Müller verſteht Dadurch He. 
lix feabaraeus Linn. E⸗ bat 
dieſe zweyſchneidige Schnirkel: 
ſchnecke viele andere Namen er⸗ 
halten. Vom Herrn Rumph 
wird ſolche Cochlea imbrium, 
der die Platzregenſchnecke, yon 
ben Holändern Tovenaav oder 
Sauberfihnece, ſonſt auch die 
Sturmfehnede, die Bohne, dag 
udasohe, und das alte Weib 
mir Zähnen genaunt. Die Schas 
le iſt inwendig weiß, Außerlig 
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gelblicht oder dunkelbraun, ey⸗ 
und, einigermaßen zweyſchneibig⸗ 
weil ſte etwas zuſammengedruͤcket, 
mit zweyſchneidigen Kanten vers 
eben; die Muͤndung ſchmal, ge 
ähnelt und zweyſchneidig fharf. 
Man finder dergleichen in der Of⸗ 
fee auf den Bergen; deswegen eis 
nige geglaubet, wie felbige durch 
ben Wind bey ſtarken Platzregen 
aus bem Waſſer dahin gefchniifs 
fen würden. Rumph bemer⸗ 
fet noch, wie man auf ber 
dunfelbraunen Zeichnung ſeit⸗ 
waͤrts ſchwarze Striche bemerken 
koͤnne, welche das Anfehen kleiner 
Faͤschen Hätten, und deswegen 
dieſe Schnecke einige Achtung 
verdiene. 


Kaͤlberkern. 
&. Rerbel und Schierling 
Kaͤlberkropf. 
©. Aerbel, 
Kälberfchiß. 
© Enzian 


aͤmpfhahn. 
S. he 


pgen. 
©. Coreopfioſtaude. 
Kaͤſebaum. 
©. Baumwollenſtaude. 
Kaͤſebluͤmlein. 
©. — ÄE ae 


— — 
.&. r 
eg 


Kaͤſe 
Kaͤſemaisgen. 


Name der kleinen Blaumaiſe, die 
ſchon oben beſchrieben iſt, parus 
coeruleus, ſonſt auch Pimpel⸗ 
maisgen genannt. Sie iſt die 
kleinſte unter den einheimiſchen 
Maiſen. 


Kaͤſe pappeln. 
©. Malve. 


Kaͤſetute. 
S. Tute. 


Käsmilbe. 
8. Milbe 
Käftenbaum. 
© Caſtanienbaum. 


Kaͤuzlein. 
Kautzlein iſt die kleine Waldeule, 
die Hauseule, noctua parua au- 
euparia, deren fihon mit einer 
kurzen Befchreibung unter den 
Eulen gedacht iſt. 


Kaͤtzchen. 


Uater den Conchylien, welche 
man Tuten nennt, kommen drey 
Arten vor, ſo obigen Namen fuͤh⸗ 
ren, als 

1) das cyprifche Kaͤtzchen, 
Conus glaucusLinn. Weil man 
diejenigen Katzen, welche bleyfar⸗ 
big aſchgrau geflecket, oder auch 
nur grau gefaͤrbet find, Cyper⸗ 
kaͤtzchen zu nennen pfleger, und die 
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Oberfläche diefer Birntute durch 
punctirte Striche gleichfalls Klaus 


licht aſchgrau gezeichnee iſt, hat 


Kaͤtzch 


Herr Muͤller dieſe Benennung gan 


ſchicklich angebracht; doch iſt die 
Zeichnung ſehr verſchieden, und 
daher ungewiß, ob die Butterwe⸗ 
de von Buro, welche Rumph br 
ſonders angeführet, und nicht gte®® 


fer ald ein Glied des Daum 
und auf dem afchgranen Ruͤcken 
ber Duere nach mit vielen Bande 


bezeichnet ift, nit unferm Kaͤtzchen 


vereiniget werden konne, wie el 


nige vorgegeben. Die Schale ih 
ausgerundet und geftreifet;die Öl 


winde liegen am Boden ‚an DM 
flumpfen Spige gegen einander 


über, und bie Geſtalt ift eyfoͤrmig⸗ 


nicht viel länger, ale dicke, und 
etwa fo groß, wie eine Pflaume 

2) Daß geanulirte Kaͤtzchen 
nennen die Holländer diejenige 
Rollentute, welche beym Hertn 
von Linne Conus granulatu$ 
heißt. Die ziemlich breite, abeF 


np — 


nicht lange Schale iſt durch et 


babene Körner rauh, mit glatten 


gefurchten Streichen umgogen 
ducchgängig gelb, ober auch roth 
mit weißen Slecfen, zumeilen auch 
mit einem weißen Bande umge 
ben. Wenn fich ſolche auf bie 
fette Art zeiget, wird dieſe Schne⸗ 
cke auch die gekroͤnte Landchar⸗ 
tentute, oder, wegen ber Baͤnder / 
Admiral, auch Baſtart Cedo 
nulli genannt. Man erhaͤlt der 
gleichen aus Afrika. 


auch eine Rollentute, und Conus 
magnus Linn. Einige nennen 
ſolche 


— — 


3) Daß gefleckte Kaͤtzchen iſt 


Kaͤtzl 
ſolche die Achattute. Die Scha⸗ 
Fe if laͤnglicht zofeund, und hat 
eine ſcharfe Spige, die aus der 
itte des MWirbeld hervortritt. 
Die Länge Herab gehen ſchwarze 
oder bleyfarbige Bänder, und zwi« 
ſchen ſelbigen erfcheinen oͤfters 
zerſtreuete Puncte. Das Vater⸗ 
land iſt Oſtindien. 
Rumph bemerket mancherley 
Abaͤnderungen. Zuweilen iſt die 
Schale mit breiten und hochgel⸗ 


ben, wie auch ſchwarzen und bley⸗ K 


farbigen Flecken beſetzet, und mit 
feinen Puncten reihenweiſe be⸗ 
ſtreuet; andere haben, flatt der 
Flecke, an der obern Geite der 
Gewinde ſchwarze Striche, und 
tur der Wirbel ift mit Puͤnetchen 
beſetzet. Bey einigen find die Fle⸗ 
de kaum merflich,und die Schale 
ficht mehrentheils weiß oder blaf- 
.. gelb aus. 
nen überein, daß der Wirbel oben 
mie ſchwarzen Pünctchen bezeich⸗ 
ner iſt. 
Kaͤtzlein. 
©. Blume und Relch. 


Kaffer. 
S. Campherbaum. 


Kahlafter. 
Kablafer nennt Muͤller die 
ſechſte Gattung feiner Stachelbaͤr 
ſche, Gaſteroſteus Canadus, 
Linn. gen. 169. einen Sifch 
aus Kanada, der Feine Sta. 


Ale kommen darin⸗ 


⸗ 


Kahl 


cheln am After hat. ſ. Sta: 
chelbärfche. 


Kahlbaͤuche. 
ahlbaͤuche nennt Müller bie 
erfte Ordnung der erfien Claſſe 
bes inne‘, Apodes, weil fie gar 
feine Bauchfloßen Haben. f. un⸗ 
fern Artikel, Fiſch, Th. II. S. 
71. 


Kahlbart. 


te Gattung feiner Meerbarben, 
Mullus Imberbis, Linn. gen. 
171. f. Meerbarben und Mulle, 
Mullus, 4.imberbis des Kleins. 


Kahtbart nennt Muͤller gleich⸗ 
falls die zwote Gattung feiner 
Schlangenfifche, Ophidium im- 
berbe, Linn, gen, 148. und zeich⸗ 
net ihn, Th. IV. Tab, IV. fig.4. 
f- Schlangenfifcye und den uns 
bärtigen Aalbaſtart, Enchelyo- 
pus 5. des Kleins, auch unfern 


Artikel, Th. 1.©: 35. desgleichen 


ben achtzehenten Aalbaſtart, ©. 
39. Da er bey den Dänen 
Nuͤgnogen, auch fonft Fuͤnfaug 
genannt worden, ſo haͤtte man 
ihm wohl, zu Vermeidung aller 
Verwirrung, dieſe alten Namen 
laſſen koͤnnen. 


Kahlhaut 
Kablhau nennt Muͤller die zwo⸗ 
te Gattung ſeiner Klippfifcher 
Chaerodon Alepidotus, Line. 

» 3 > ren, gen. 
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ahlbart nennt Müller bie drit ⸗ 


3423 Kohl 


gen, 164. weil die Hans glatt 
und kahl ſey, und gar Feine 
Schuppen habe, ſ. Klippfiſche. 


Kahlkopf. 


So nennt Herr Klein den brafl- 
fianifchen Geyer, vultur brafili- 
enfis, der bey den Holländern un 
term Namen Menfchenfreffer bes 
kannt if, Am Kopfe und Halfe 
ift er roch und ohne Federn, nur 
mit kurzen ſchwarzen, einzelnen 
Haaren beſetzet; die Füße kurz 
und fleifchfarben; Zehen wie ge⸗ 
woͤhnlich lang und am Ende ge 
frümmet; Leib dunkelfatbig mit 
grün gemiſchet. Er unterfcheis 
dee fich auch durch die fehr weiten 
und fern von den Augen abſtehen⸗ 
ben Nafenlscher, 


Kahlkopf nenne auch Müller 
die neunte Gattung feiner Hechte, 
Efox Gymnocephalus, Linn, 
gen, 180, meil der Kopf kahl 
und unbedecket if, ſ. unfern Arti⸗ 
fel, Hecht, Th. III.S. 730, 


Kahlruͤcken. 
ahlruͤcken nennt Müller dad 
144fe Thiergefchlecht des inne‘, 
Gymnotus, der erſten Ordnung 
vierter Claſſe, Appdes, der Kahl. 
baͤuche. f. unfern Artikel, Fiſch, 


SHULS.7L. 
Kahlſchwaͤnze. 
nter den Stachelſchnecken fin⸗ 
nen ſich einige, welche einigerma- 


4 
| 
. Kahn | 


fen dornicht find, aber feinen. 
Schwanz haben. Es machendielt 
die vierte Abtheilung beym Ar 
son Linne aus, und werden von 
felbigem ungeſchwaͤnzte, von AR 
Muͤllern aber Kahlſchwaͤnze ge . 
nannt. Es gehoͤren hieher achl 
Arten; als: 1) die Maulbeere/ 
2) die Himbeere, 3) bie weißt 
Maulbeere, 4) bie gezadt 
Miaulbeere, 5) die gelbe Maul⸗ 1 
beere, 6) bag kleine Pimpelchen j 
7) die Diſtelſchnecke, und 9) dag 
Bettzeug. ſ 


Kahlſchwanz. | 
ahlſchwanz nennt Müller 9* 
ſechſte Gattung ſeiner Nadelfiſche⸗ 
Syngnathus Barbarus, Lin 
gen. 141. der ſchwimmenden U 
phibien ; weil der fpigigeSchmantt 
tie der Bauch und After, ohne | 
Floßen fey, wenigſtens diefelbelt 
nicht beobachtet und angezei 

worben. Der Ritter bemerkel 
nur, daß ber Schwanz; und Aftet \ 
feine Sloßen habe.ſ. Nadelfiſche. 


Kahlſpuͤtze. 


S. Spruͤtzwurm. 


Kahm, Kahn, Kapmiht 


Schimmel, 





Kahn. * 
S. Nautilus, Papier: — 


Kahnſchnecke. 
S. Perlenblaſe und Warzen 
ſchnecke. 
* Kaka⸗ | 


| 


Kaka 


R Kakatoeha. 
akatoeha ſcheint der indiſche 
Name von einer Art weißer Pa. 
Fagoyen zu feyn, deren Seba und 
einige ältere gedenken. Man hat 
davon dreyerley Abänderungen : 
weißer Kakatoeha mit ponzofarbe- 
nem Buſche; weißer mit gelbem 
Buſche; ganz weißer Kakatoeha. 
Den legtern hat Herr Klein auch 
In Danzig gehabt, den Aldrovand 
T. 1.p. 667-68. beſchreibt. 


Kafongo, 

oͤnigsfiſch in Kongo in Afrika; 
Richter. Iſt ein Fiſch ber Zaire, ci» 
nes Fluſſes in dem Koͤnigreiche 
Kongo, wie ein Salme geſtaltet. 
Er iſt nicht roth, aber ſo fett, daß 
er das Feuer ausloͤſchet, weil 
man ihn bratet oder kochet. Man 
muß ihn auch, nebſt einigen an⸗ 


dern, bey Lebensſtrafe, dem Koͤni⸗ 


ge bringen. f. S. A. Reifen, B. 
IV. ©, 693.3. V. S. 95. 


Kalabaſſenbaum. 
S. Affenbrod. 


Kalbsauge. 
S. Goldblume und Ochſen⸗ 
auge. 


Kalbsnaſe. 


S. Loͤwenmaul. 


” 12 
Cu“ Kal 


1x. Hm gemeinen Leben wird 


unfer dieſem Namen diejenige C 


weiße, oder graulichtweiße erbich.. 
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te Subſtanz verſtanden, Welche 
germittelft des Feuers durch bie 
Kalchſteine erhalten wird. Wenn 
die Kalchſteine in den Kalchber⸗ 


‚gen losgebrochen find, fo wird der 


Kalchofen mie felbigen alfo anges 
füllet, daß die Flamme von dem 
zu unterft fich befindlichen Holze 
burchftreichen und bie Steine ge« 
hoͤrig ducchglühen fann. Die 
genug gebrannten und gehörig 
glühenden Steine läßt man vier 
Tage und Nächte zum Erkalten 
fiehen; alsdenn werben fie her- 
ausgenommen, an einem trocke⸗ 
nen Drte verwahret oder verfah⸗ 
ven, Ein gehörig gebrannter Kalch⸗ 
ftein muß von Inckerer Confifteng 
und mürbe ſeyn, an ber Luft in 
ein zartes Pulver zerfallen, oder 
mit Waffer vermiſchet fich fehr er⸗ 
bisen. Die mürbe gebrannten 
Ralchfteine nenne man Kalch. Ein 
guter Kalch wird erhalten, went 
gute reine Kalchfteine gehoͤ⸗ 
rig gebrannt, mit wenigem 
Waſſer aber bald hernach, als bie 
gebrannten Steine aus dem Öfen 


‚genommen worden, gelöfchet wer⸗ 


den, und ber geldfchte Kalch nach⸗ 
her eine Zeitlang, ehe er gebrau⸗ 
chet wird, liegen bleibt. So wie 
der gebrannte Kalchſtein aus dem 
Ofen koͤmmt, heißt er ungeloͤſch⸗ 
ter Kalch, Calx viua; wird er 
mit Waſſer uͤbergoſſen und geld« 
ſchet, fo Heißt er gelöfehter Kalch, 
ülx aqua extindta; wenn er 
aber an der Luft zerfällt, heißt er 

Y4 an 
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an ber £uft zerfallener Kalch, Calx 


aere extincta. 

Der mefentliche Theil des 
Kalchs beſteht in einer Erde, wel⸗ 
- he fich in den fauern Feuchtigkei⸗ 
gen aufloͤſen laͤßt. Außer dieſer 
Erde findet man auch in dem 
Kalche etwas Sand und Thon, 
und bisweilen etwas von einer 
Gyps⸗ und Eiſenerde. Je wc. 
niger nun ein Kalchſtein von Sand, 
Thon, Gyps und Eiſenerde ent 
Hält, deſto reiner ift dee Kalch. 
Ganz rein aber finder man den 
Kalchſtein nicht, ſondern es hat 
einer mehr, einer weniger von den 
fremden Subflanzen bey ſich, wel⸗ 
he auch durch das gemeine Galci« 
niren oder Brennen nicht von ſel⸗ 
bigem geſchieden werden, und alſo 
auch in dem Kalche zu finden 
find. 

Durch das Brennen verliert 
ber Kalchſtein die bey fich Haben. 
de Seuchtigfeie und wird mürbe, 
fo, daß er nun auf: eine leichte 
Meife in die zarteften Theilchen 
gebracht werben kann. Außer⸗ 
dem leget ſich imFeuer an die Kalch⸗ 
erde eine beizende Subſtanz, wel⸗ 
che von Meyern, einem ehemali⸗ 
gen geſchickten Chymiften zu Des 
nabrüd, dag fette Saure, oder 
Acidum pingue, oder Caufi- 
cum genannt, und in feinen chy⸗ 
wiſchen Verſuchen zur nähern Er- 
kaͤnntniß des ungelöfchten Kalchs 
u—. ſef. Hanover und Leipzig, 1764. 
8. deutlich hewieſen wird. Diefe 


Kal 
beisende Subftang, ober das fette 


„Saure verläßt die Kalcherde groͤß⸗ 


tentheild oder faſt ganz, went ein 
gebrannter Kalchſtein an ber Lu 
liegt oder mit Waſſer uͤbergoſſen 
und gelsfchet wird. Uebergießl | 
man. ungelöfchten Kalch mit 0 
nig Waffer, fo entſteht in bemfel 
ben eine farfe Hihe, und es geht 
ein ſtarker dicker Dampf in die 
Luft, welcher aus dem ausduͤn⸗ 
ſtenden erhitzten Waſſer und DE 
beizenden Subſtanz oder dem fe" 
ten Sauren beficht. Uebergiehb 
man hingegen einwenig Kalch mil 
vielem Waffer, fo entſteht nur el⸗ 
ne fehr mäßige Hige, und von dem 
fetten Sauren geht fehe wenig in 
die Luft, welches hingegen ſich in 
das Waffer begicht, aus welchen 
es aber, wenn das Waffer nicht 
verſchloſſen iſt, auch nach und nad) 
in Die Luft geht. Wer alfo daß 
beigende Weſen des Kalches nd 
thig hat, muß bey dem Gebraucht 
beffelben darauf bedacht feyn, daß 


— — —— 
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es nicht durch den Zutritt dei 
fregen Luft, oder beym Loͤſchen 
durch den Gebrauch allzuwenigen 
Waſſers verlohren gehe. 

Der Kalch hat einen ſehr ge 
Ben Nugen in der Baufunft, DW 
conomie, Chymie und Heilkunſt⸗ 
ingleichen bey verſchiedenen Kuͤn⸗ 
ſten, Handwerkern und Manufa⸗ 
cturen. In der Baukunſt iſt der⸗ 
ſelbe das Mittel, wodurch bie 
Steine mit einander verbunden / 
und bie Mauern damit beworfen | 

Liz 
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Übertäncner und geweihet werden 
am Mauern wird der geloͤſchte 
Kalch mit Sand vermiſchet, wel⸗ 
e Vermifchung gemeiniglich 
oͤrtel, Mauerkalch, oder Mau⸗ 
erfpeife genannt wird. Es if 
ſchon oft die Frage aufgetoorfen 
Worden, ob der Mörtel oder Mau⸗ 
erkalch bee Alten, beſſer als zu 
unſern Zeiten bereitet worden, 
und man glaubet Grund zu ha⸗ 
ben, die Frage mit Ja zu beam— 
Worten, Weil man Mauern Son 
drey, vier und mehr Jahrhunder. 
ten findet, welche eine erſtaunli⸗ 
he Feſtigkeit Haben, bergeftalt, 
daß oft bie darinnen befindlichen 
Manerfteine cher, als ber dazwi⸗ 
ſchen befindliche Kalch, zerfchla- 
gen werden Finnen. ° Wir Halten 
aber dafür, daß die Anmerkung, 
welche Wallerius Mineral. ©. 
531. u. f. machet, fehr gegründet 
ſey; er faget: „man habe Urfa- 
„he zu glauben, die Gewohnheit, 
„su Mauern in unfern iigen Zei⸗ 
„een, ſey eben fo gut und flarf, 
„wo nicht beffer, als der Alten 
»Ihre geweſen iſt, und es beſtehe 
„der Unterſchied blos darinnen, 
„ba das Alte völlig ausgetrock⸗ 
„Net, und folglich feft und hart, 
„dag unfere aber noch nicht ifts 
„denn nad) aller Wahrſcheinlich⸗ 
leit, ſcheint eine Maueratt oder 


⸗ein Gemaͤuer ganze Jahrhunder. 


„fe zu erfordern, che es gaͤnzlich 
„ausgetrocknet, Hart und feſt 


„wird.“ Doch muͤſſen wir hier» 
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bey noch erinnern, daß allerdings 
die rechte Bereitung eines guten 
Mörtels auch vieles zur Feſtigleit 
beytrage, und viel darauf ankom⸗ 
me, daß der Kalch eine gute Ber 
ſchaffenheit Habe, und die rechte 
Proportion in Vermiſchung des 
Kalchs mit Sand getroffen werde. 
Wenn der Kal), der aus guten 
Kalchfteinen gut gebrannt wor» 
ben, gehörig gelöfchet wird, und 
nach dem Löfchen in einer Kalche 
grube einige Jahre liegen bleibt, 
fo erlanget derfelbe die Feinheit 
nebſt der bindenden Kraft, mo 
durch derſelbe gefchickt wird, den 
Sand mit den Steinen aufs ge 
naueſte zu verbinden. Will mar 
denfelben alsdenn zum Bau ges 
brauchen, fo nimmt man einer 
Theil von felbigem aus der Kaich 
grube, durchtruͤckt denfelben auf 
ber Kalchbank, vermifchet ihn mie 
zween oder drittehalb Theilen, 
roth und weißen Grubenfand, 
welcher für beffer, als der weiße 
und graue gehalten wird, und 
ſchlaͤgt ihn fo lange, big er mit 
dem Sande dünne genug gewor⸗ 
ben iſt. Der hollaͤndiſche Kuͤtt 
ober Cement, welcher vorzüglich 
im Waffer und Wetter dienlih 
erachtet wird, wird ſtatt des San 
des von zerſtoßenen Ziegelſteinen 
mit Kalch vermenget bereitet. 
In der Oeconomie wird der 
Kalch zur Verbeſſerung der ſoge⸗ 
nannten kalten, thonichten und 
lehmichten Gelder gebrauchet: 
95 Man 
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Man vermiſchet denſelben mit 
Ackererde, und laͤßt dieſe Vermi⸗ 
ſchung eine Zeitlang in Haufen 
vertheilet, auf dem Felde liegen, 
und verbreitet alsdenn die Haufen 
auf dem ganzen Felde, ‚welches 
man serbeffern will! Ein folcheg 
verbeſſertes Feld verlanget aber 
auch) die Düngung von Kuh und 
andern Mifte, wenn es feine ge 
hoͤrige Fruchtbarkeit zeigen foll. 
In der Chymie wird der ger 
loͤſchte und ungeldfchte Kalch, für 
wohl feiner abforbirenden Erde, 
als auch der an dem ungelsfchten 
Kalch befiublichen beigenden Sub⸗ 
ſtanz wegen, bey vielen Operatio⸗ 
nen, zur Bereifung verfchiedener 
Producte angewendet, welche her⸗ 
nach zum Theil in der Heilkunſt, 
und vielen andern Kuͤnſten und 
Handwerkern mit mannichfaltis 
gen Nugen gebrauchet erben. 
So wird 5. E. vermittelft des un⸗ 
geloͤſchten Kalchs und des Sal 
miacs, der ſehr fluͤchtige und bei⸗ 
zende Salmiacſpiritus, und ver⸗ 
mittelſt einer alkaliſchen Lauge, 
und des ungeloͤſchten Kalchs, ei⸗ 
ne ſehr brennende und beizende 
Lauge bereitet, welche vorzuͤg⸗ 
lich die fetten und oͤlichten, und 
noch viele andere ſchleimichte und 
Slicht ſchleimichte Subſtanzen auf 
loͤſet, und da ſie vorzuͤglich die 
Seifenſieder zur Bereltung ber 
Seife gebrauchen, die ſcharfe 
Seifenſiederlauge genannt wird, 
Es wird aber diefelbe noch bey 
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vielen andern Gelegenheiten ge⸗ 
brauchet, als z. &, man kann / 
wenn dieſelbe bis zur Trockne 
eingeſotten wird, ein ſehr ſchat⸗ 
fes beizendes Salz erhalten, a 
welchem vor dieſem vermitt 
bed Schmelzens im Feuer, DM 
fogenannte Aezſtein der mund 
ärzte bereiret wurde, ſtatt deſſen 
aber jego mit beſſerm Erfolg de 
aͤtzende Silberftein, Lapis IM | 
fernalis, gebrauchet,. und das 
aus Kalch und Alkall erhalten 
ſehr feurige Beizende Salz, M 
andern Ehymifchen Verſuchen 94° 
brauchee wird, ‘ 
"Außerdem wird der Kalch auf 
verſchiedene Weiſe, von Färber# 
Lohgerbern, Meißgerbern, Per 
gamentmachern, und and 
Künftlern gebrauchet, dergeftalt/ 
daß einige ſich des am der Luft 
zerfallenen Kalches, andere des 
ungeloͤſchten Kalches, noch ande⸗ 
te des bloßen Kalchwaſſers bedie⸗ 
nen, 

Was bad Kalchwaſſer betrifft / 
fo wird daſſelbe folgen dermaaßen 
am beſten bereitet: man nimm 
friſchen ungeloͤſchten Kalch, de 
nicht lange aus dem Ofen gekonn⸗ 
men, und zwar ein Pfund, übel! 
gießt denfelben mit zwanzig Pf 
reinen Waſſer, und ruͤhret d 
Vermiſchung fo oft um, bis allet 
Kalch zergangen if. Man fl 
get alsdenn das Waſſer durch / 
fuͤllet mie dem klaren durchgela‘ 
fenen Maffer gläferne oder vr 
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ne Jlaſchen ganz voll an, verma⸗ 

et ſelbige ſehr wohl, und hebt 
fie zum Gebrauch auf. Ein auf 
diefe Weiſe gehoͤrig bereitetes, 
und wohl verwahrtes Kalchwaf⸗ 
fer, beſieht aus der. beizenden 
Subſtanz des Kalchs, und aus 
etwas Ralcherde, welche vermit⸗ 
telſt dieſer Subſtanz des Kalchs, 
im Waſſer aufloͤßlich geworden, 
und fo lange in dem Waſſer auf⸗ 
gelößer bleibt, als die beizende 
Subflanz vereiniger iſt, fich aber 
je mehr und mehr unter der Ge⸗ 
flalt erſt eines duͤnnen , denn aber 
immer mehr verdickten und un⸗ 

durchſichtigen weißen Haͤutchens 
ſcheidet, je mehr die fluͤchtige bei⸗ 
zende Subſtanz aus dem Kalch ⸗ 
waſſer davongeht. Geht dieſe 
Subſtanz ganz und gar davon, 
fo ſcheidet ſich auch die aufgeloͤß⸗ 
te Erde, welche ſich theils auf der 
Oberflaͤche des Kalchwaſſers, theils 
auf dem Boden des Gefaͤßes, un⸗ 
ser der Geſtalt dünner unſchmack⸗ 
hafter Bläschen fammelt, und 
Kalchram genannt wird; dag 


Kalchwaſſer aber bleibt unfchmack« 


daft, und von aller beizenden 
Subftanz und Kalcherde befreyet, 
zurück, Wenn aber ja noch et 
was bey dem Kalchwaſſer befind, 
lich iſt, fo ift folches etwas weni. 
ges von einem mineralifch alka⸗ 
liſchen Salze, welches aus dem 
bisweilen im rohen Kalchſtein be⸗ 
findlichen Kochſalz entſtanden. 
Wer demnach ein kraͤftiges Kalch⸗ 


Kraft hat. Außerdem aber kann 
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waſſer mit der gehoͤrigen Kraft 
auf behalten will, muß mit ſelbi⸗ 
gem gleich nach der Bereitung et⸗ 
liche Flaſchen ganz voll füllen, 
und wohl-verwahren, und ald+ 
denn entweder eine Zlafche ‚auf 
einmal ganz verbrauchen, oder 
wie Meyer gar wohl erinnert, 
in diejenigen Gefäße, woraus 
man dad Kalchwaſſer nicht auf 
einmal brauchen, fondern nur 
dann und mann etwas davon 
nehmen will, nicht filtrirtes Kalch⸗ 
waſſer fchürten, und lieber etwas 
von dem dicken, unaufgelößten 
Kal) mit. hineinwerfen, damit, 
wenn ja etwas von dem flüchti« 
gen Weſen verbunfter, ſolches aus 
bem auf dem Boden liegenden 
Kalch, wieder koͤnne erſetzet wer⸗ 
den. Man kann demnach aus 
dieſen Bemerkungen abnehmen, 
wieviel auf die Kräfte des Kalch⸗ 
waſſers zu rechnen, melches zu 
Jahren in. den Apotheken ohne 
dieſe Vorfichtigfeit aufbehalten , 
und dergeftalt verbrauchet wird, 
daß die Gefäße,'je öfter fie ge⸗ 
oͤffnet werden und leeren Raum 
erhalten, endlich nichts mehr, 
als ein unſchmackhaftes und un« 
kraͤftiges Waffer enthalten. 

Das Kalchwaſſer wird in ber 
Heilfunft, und vorzüglich in der 
Wundarznepfunft , als ein ande 
trocknendes Mittel gebraucher, 
welches, vorzuͤglich wenn es friſch 
iſt, zugleich eine gelinde aͤhende 


es 


* 
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es in der Chymie, zur Aufloͤſung 
verſchiedener ſchleimichter, oͤlicht⸗ 
ſchleimichter, ſchleimichterdichter, 
gummichter und einiger harzich⸗ 
ter Koͤrper gebrauchet werben. 


Kalchcoralle. 


nter den Punctcorallen findet 
man auch ein corallenartiges, 
ſehr dichtes Wefen, welches ale 
eine Rinde, Ueberzug und in ver⸗ 
fihiedener anderer Geftalt, auch 
als Aflige Maffen erfcheing, umd 
daher Millepora polymorpha 
von Herr v. Linne‘, genannt wor⸗ 
ven. Ob dergleichen, an ben 
‚ Meerfüften befindliche, und durch 
die See angefpülete Körper, zu 
dieſem Gefchlechte gehören, ſcheint 
zweifelhaft zu fepn, indem man 
daran Feine Poros oder Locher 
den wahrnehmen kann. Denn 
obgleich Here Ellis dergleichen 
gefehen haben will, fo geſtehen 
doch andere Beobachter das Ge⸗ 
gentheil. Here Pallas gehoͤret 
zu den ob doch ſcheint demfel- 
ben wahrſcheinlich, daß bey ber 
erften ‚Entftehung diefer Stuͤcke, 
ein thierifcher Bau zum Grunde 
liegen möchte, welcher Meynung 
aber Herr Muͤller twiderfpricht, 
und bey diefer, wie bey andern 
Corallen, nichts thieriſches zuges 
ben, vielmehr: folche für einen 
Auswurf des Meeres halten will. 
In den Amerikaniſchen Gewaͤſſern 
finden ſich dergleichen Maſſen haͤu⸗ 
fig, und ſtellen daſelbſt warzenar⸗ 


ſtumpf. Einiges iſt alkaliſch⸗ 
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tige, auch äftichte, und gleichſam 
baumartige Getwächfe vor. 
Norwegen wird daraus Kal 
gebrannt. 
Here Pallas rechner hierhet 
auch eine topfartige, aus kalchich 
ten Theilen beftehende, aber = | 
eine Thonart ausfehende, gruͤn⸗ 
lichtgraue Incruſtation oder RIM 
be, welche von der See bey dem 


Dorfe Rafanie ausgensorfen wird? 


und woruͤber in Holland vieler 
Streit erreget worden; indem e⸗ 
nige ſolchen einen thieriſchen UM 
ſprung zueignen, andere aber 
eine thonartige Incruſtation, d 

in ſelbiger See befindlichen Schi 
fed ausgeben wollen. He 
Pallas Hält felbige für eine kalch⸗ 
artige Materie. i 


Kalchram. ©. Aal. 
Kalchſalz. 


Mauerfats, Aphronitrum, Ni” 
trum calcareum,, Nitrum mu- 
rarium, ift ein Salz, das in un⸗ 
getviffer Signs; bisweilen wie el. 
ne Wolle, bisteilen aber rhom⸗ 
boidaliſch und prifmatifch an af 
ten Mauern und Gewolbern, mie 


j 

' 
auch in Kalchfteinbrüchen und 
Berggruben waͤchſt. Der Gr 
ſchmack ift mehr und weniger 
fharf, bisweilen aber ziemlich 
und brauſet mit dem Sauren, ein 
anderes aber thut ſolches um. 
und ift mehr ſelenitiſch. — 


Es 
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Zalchſalz hat eine Kalcherde zum 
Funde, mit welcher ſich ein Sau⸗ 

res, das aber nicht in jeder Art 

don einerley Befchaffenheit zu ſeyn 
eint, verbunden hat. 


Kualchſteine. 
Lapides calcarei, find diejeni⸗ 
gen Steine, welche mit den Saͤu⸗ 
ten aufbraufen, und fich darinnen 
auflögen, und im Feuer mürbe 
Brennen laffen, alsdenn an der 
Luft zerfaßen, oder mit Waſſer 
fich erhigen und gleichfalls in eis 


ne zarte Subftanz zerfallen, wel. 


he mit Sand vermifchet erhärter. 
gehoͤren zu ſelbigen vorzüg. 
lich: 1) der gemeine Kalchſtein; 


2) ber Marmor; 3) der Kalch⸗ 


ſpat; 4) der Sau oder Stinf- 
fein; 5) der Kalchfinger oder 
kalchartige Tropfſtein. 


I) Der gemeine Balcftein, 


. Lapis calcareus vulgaris, ift 


derjenige, woraus gemeiniglich 
Kalch gebrannt wird. Es ift 
derfelbe der Geftalt, der Farbe 
und der Reinigkeit nach, ſehr ver⸗ 
ſchieden, indem man dichten, koör⸗ 
nichten, fehimmernden: oder ſtrei ⸗ 
fihten, der Farbe nach weißen, 
grauen, braunen, röthlichten , 
gruͤnlichten, ſchwaͤrzlichten und 


bunten, und bisweilen mit frem⸗ 


den Theilen, z. € Mufcheln, 
Schnecken, Knochen, auch nicht 
ſelten mit Metallenerzen, Kieſen 
U d. vermenget finder, 
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2) Der Marmor, Marmor, 
iſt ein dichter und fefter Kalchftein, 
welcher eine Politur annimmt, 
Es giebt einfärbichten, gefprens 
felten oder bunten, und figurire 
gen Marmor. Der einfärbichte 
iſt weiß, ſchwarz, gelb, roth, 
dunkelbraun, grau und: grün. 
Unter dem bunten has man weis 
Ben mit grauen oder andern Fle⸗ 
fen und Adern; ſchwarzen mit 
weißen, gelben, rothen und an 
dern Flecken und Adern; gelben 
mit rothen oder weißen Flecken 
und Adern; rothen mit weißen, 
gelben, ſchwarzen und andern 
Seen und Adern; braunen mit 
vothen, grauen, ſchwarzen und 
andern Flecken und Adern; grau⸗ 
en mit weißen, gelben, tothen, 
abwechfelnden, auch anderg ge⸗ 
faͤrbten Flecken und Adern; grüs 
nen mit verſchiedenen Slecken und 
Adern; ſtreifichten, welcher eine 
Lage über der Yandern , von vers 
ſchiedener Farbe hat. Der figu⸗ 
rirte Marmor zeiget allerley Fi⸗ 
guren und Bilder, welche die Ein. 
Bildung zu zerſtoͤrten Städten, 
Schloͤſſern, Thuͤrmen, Gebirgen, 
Bäumen, Buͤſchen u. ſ f. machen 
kann. ©. Wallerius Mineral. 
S. 61. unf. 

3) Der Ralchſpath, Spatum 
ealcareum, iſt ein blärtrichter 
Stein, der eine beſtimmte 5. €. 
thomboidalifche, oder aud) unbe 
ſtimte Figur Hat ‚und weiß oderge- 
färbet if. Er brauſet ebenfalls 

wie 
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wie alle andere Kalchfteine, mit 


den Sauren, und läße fich auch 
zu Kalch brennen, Der gemeiz 
ne Kalchfparb, Spatum alcali- 
num vulgare, iſt undurchfichtig, 
und feine Theilchen liegen fo un⸗ 
ordentlich vermenget unfereinan» 
der, daß man ihre Würfel nicht 
unterſcheiden kann. Wallerius 
Mineral. S. 79. nennt dieſe Art 
koͤrnichten Spatb. Eine andere 
Art iſt der Wuͤrfelſpath, Spatum 
teffulare, welcher feſt, ſchwer, 
undurchſichtig, und ſpitzwuͤrflicht, 
faſt rhomboldaliſch iſt. Noch ei⸗ 

ne andere Art iſt duͤnnſchiefricht 
weiß und undurchſichtig, bricht 
in duͤnne Blaͤtter, und heißt 
Schieferſpath, Schuppenſpath, 
oder Schieferdruſe, Spatum la- 
melloſum. Wiederum eine an⸗ 
dere Art iſt durchſichtig und rhom⸗ 
boidaliſch. Es giebt von ſelbiger 
eine doppelte Gattung; die eine 
verdoppelt die Gegenſtaͤnde, die 
man durch ſelbige ſteht, und wird 
Dopppelſtein oder Islaͤndiſcher 
Cryſtall, Cryſtallus Iſſandiea 
genannt; die andere aber, ſo nicht 
verdoppelt, heißt durchſichtiger 
Spath, Spatum pellueidum. 
Noch eine andere durchſichtige 
Yet, welche, wenn fie zerſchlagen 
wird, in Ihren Theilen eine Spath- 
figur zeiget , find die Kalchſpath⸗ 
druſen oder Spathdruſen / Spath⸗ 
eryſtalle, Spatum druſieum, 
Spatum eryſtallinum, Cryftal- 
lus alcalina, Es find diefelben 
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in mancherleh Figuren angeſchoß 
ſene Spathe, welche bisweil 
vier, fünf, ſechs und mehrete 
Geiten haben, oder auch pyrat 
daliſch find. > Bi 
4) Der Saus oder Stinkſtein 
Lapis Zuillus , iſt ein dichterob@ 
auch lockerer, koͤrnichter 
ſchuppenartiger und ſpathichtet 
Kalchſtein, welcher eine dunfel 
Braune, graue oder ſchwaͤrzlichle 
Farbe hat, und gerieben wie R# 
tzenurin ſtinkt. Cronſtedt 
neral. ©. 29. glaubet, daß dieſe 
Stein aus einer mit brennbarel 
Weſen vermifchten Kalcherde be⸗ 
ſtehe, und es iſt ganz wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſer Geruch von ein 
bituminoͤſen Weſen herrühreh 
Wallerius Mineral. ©. 84. if 
fet denfelben unter die Sparhat’ 
ten. - Man findet biefen 
an verfchiedenen Drten in Deut 
land, gemeiniglich wicht tief uf 
tee der Dammerde, und oft M 
der Nähe von Alaunwerkern. | 
5) Der Kalchſinter ober kalch 
attige Teopfftein, Stalaktire® 
calcareus, iſt eine tkalchartig⸗ 
Steinverhaͤrtung, welche in 
Erde vom herabtruͤpfelnden Waſ 
ſer, welches im Fließen die K 
erde mitgenommen, entſteht. 
Figur deſſelben iſt verſchieden⸗ 
indem ſich dieſelbe nach dem O 
richtet, wo das Herabtroͤpfeln DE 
Waſſers geſchieht. Cronſte! 
Mineral. ©, 21. rechnet mit 
lem Rechte hierher, den Carl 
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rudelſtein, Tophus 
Calcareus thermarum Caroli« 
narum, ferner den Roggenftein, 
Pifolichus Oolichus, und ande 
te Arten Singer, fo von Feiner 
beſtimmten Figur find. Der 
meiſte gleichet den Eiszapfen, 
welche durch ihre Anhaͤufung und 
Zuſammenfuͤgung allerhand Ges 
falten Hervorbeingen, wonon die 
ganz befondern in der bekannten 
Baumannshöhle zu finden find, 
Außer dieſen Kalchfteinarten 
rechnet Pott Fortſ. zur Lithogeo⸗ 
gn. ©. 64. auch darzu 1) den 
ſchwediſchen Stiefen-oder&Schneis 
deſtein, Cos caedua, welchen 
Wallerius Mineral. S. 102. ut 
ter die Sandſteinarten zaͤhlet, 
und. vom Cronſtedt Mineral. &, 


239. als ein aus Speefftein und _ 


Glimmer zufanmengefeßter Fels⸗ 
fein betrachtet wird; 2) den 
Tufftein, Tophus, welchen er 
als eine im Waffer eingerührte, 
fortgeſchlemmte und abgefeßte, 
kalchichte Erde betrachtet, und 
von dem Tropfftein, welcher eben» 
falls aus einer fortgeſchwemm⸗ 
ten Kalcherde entffanden , wohl 
unterſcheidet; 3) Öfteocolla, 
Welche aber, ob fie gleich Falchich, 
fe Theile enthält, doch mit meh 
rern Recht unter die fandichten 
Mergelarten zu gehören fhein; 
4) den Armeniſchen Stein, La- 
pis Armenius, welchen er in 
Betrachtung feiner Grunderden, 


niche als eine Art des Laſurſtei. 


beiten von den übrigen Hähnern., 
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nes, ſondern als eine Kalchart bes 
trachtet. * 

Endlich iſt noch etwas von 
dem St. Stephansſtein, Lapis 
St. Stepham zu erwähnen, deſ⸗ 
fen Cartheufer Oryctograph. ©: 
60. und Vogel Mineralfpfl. ©; 
108, als eines Kalchſteins geden · 
fen, Es ſoll derſelbe ein gemei⸗ 
ner, loſer und lockerer Kalchſtein 
ſeyn, welcher hin und wieder auf 
ſeiner Flaͤche rothe Flecken wie 
Blut zeiget. Er ſoll um Frank⸗ 
furt an der Oder zu finden, auch 
bey Maſſel in Schleſten gefunden 
worden ſeyn. 


Kalchwaſſer. 
SKaiche 
Kalekutiſches Huhn. 


alekuter, oder RKalekutiſches 
HSuhn, Truthahn, Puter, gallus 
indieus, iſt das zweyte Geſchlecht 
der zahmen Huͤhner, deren allge⸗ 
meine Charaktere ſchon oben beym 
Hahne find angegeben worden. 
Man nennt diefe Art Hühner auch 
öfters indianifche, bisweilen auch 
wälfche Hühner, und von ihrer 
Stimme, Kuren. Dag Thier ift, 
wegen feiner großen Häufigkeit, in 
unfern Wirthſchaften befannt ge 
nug, und wir haben allhier nur 
nöthig, das merkwuͤrdige von ihm 
anzuzeigen. Anfaͤnglich unten 
ſcheidet der Puter fich durch feine: 
Größe und durch einige Gewohn⸗ 


Be⸗ 


= 
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— — feinen Kopf, fo iſt 
berfelbe, in Beziehung auf den 
Körper, in der That Fein, und 
dabey ohne Kamm und ohne Fer 
dern. Dagegen bebecket denfel« 
ben, bis zum Halfe hinunter, eine 
fleiſchichte, blaulichte Haut, die 
am Nacken und unten am Halſe 
mit allerley Carunkeln, und eini⸗ 
gen einzelnen dazwiſchen ſtehen⸗ 
den Haaren, beſetzet iſt. Oben 
auf dem Schnabel hat der Vogel 
eine andere fleiſchichte Karunkel, 
die natuͤrlicherweiſe zuſammenge⸗ 
faltet if, aber bey Erregung der 
Leidenfchaften von ihm, nebſt der 
übrigen Haut des Kopfes und 
Halfes, aufgeblähet wird, fich aus⸗ 
breitet umd auf zween bis drey 
Zolle, mit einer Ichhaften Roche, 
verlängert. Die Federn des Hals 
fee und des Ruͤckens ſtraͤuben fich 
in diefem Zuftande etwas, am meis 
ſten aber breiter fich der Schwanz 
in Form eineg großen Fächer aug, 
und das Thier laͤßt ein dumpfeg 
Kullern hören, welches die in feis 
ner Bruft angehäufete Luft verurs 
facher. _ Diefes Yufblähen und 
dumpfes Getdfe in der Bruſt wie⸗ 
derholet der Puterhahn etlichemal 
mit einem auf etliche Schrittevor- 
waͤrts befehleunigten Gange, und 
ſtoͤßt dabey unterweilen ein viel 
lauteres Gekuller aus, welches be» 
fannt genug. Dies lebte wie, 
derholet er, fo oft ihm helle und 
reizbare Töne ind Ohr fallen, die 
man durch Pfeifen oder auf an« 
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dere Art erreget. Er kann dieſes 
Gekullere mittelſt ſeiner wunder⸗ 
bar gewundenen Luftroͤhre herbor⸗ 
bringen. Am hefligſten wird d 
Auf blaͤhen, bis zum Zorne, von 
ihm betrieben, wenn er rothe G 
genftände erbiicket, die in ſeinen 
Augen unftreitig eben die empfind⸗ 
liche Wirkung machen muͤſſen⸗ 
als das Pfeifen im Ohre. 
faͤllt alsdenn die rothen Koͤrpel 
an, und giebt ſeinen Unwillen 
durch Beißen und Kragen zu el⸗ 
kennen. Die Puterhaͤhne bekom⸗ 
men auch im zweyten, bisweilel 
ſchon imerften Jahre, an der Heut 
zwiſchen den Federn, einen DE 
ſechs Zoll langen, Büfchelfchmwat! 
ger, harter Haare, der fich aus 
ner Fleiſchwarze erhebt, die a 
dieſer Stelle ſchon Tange - zuv 
ſich zeige. Der Schwanz de⸗ 
Truthahns iſt eigentlich zwiefach 
ein oberer und ein unterer. [Det 
erftern, welcher aus lauter großel 
langen Federn beſteht, hebt dad 
Thier im Zuſtande der erregten gel" 
denſchaft auf und ſchlaͤgt damld 
ein Rad, Der andere, naͤmlich 
der untere, hat nur kleine kurſe 
Sedern, und bleibe beym Auf he⸗ 
ben des obern, ſtaͤts in einer wa⸗ 
gerechten Stellung. Noch hal 
der Hahn an jedem Fuße einen 
proportionirlich kuͤrzern und mel“ 
chern Sport, als der gemeine 
Haushahn. Solchen Sporn hat 
die Truthenne nicht, auch nicht 
ben Haarbuͤſchel an ber 2” | 
u 


/ 
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auch nicht einen ſo langen und 
aufgeblaͤheten Karunkel am obern 
chnabel. Dabey iſt die Heñe merk, 
lich kleiner, ſanftmuͤthiger, ſchwaͤ⸗ 

er und von weit weniger bedeu⸗ 
tender Geſichtsbildung. Sie kollert 
nicht, wie der Hahn, außer in wenis 
gen Faͤllen, da ſie ihn unnatürlicher 
Veife nahahmen will; auch 
ſchlaͤgt fie Fein folches Rad mit 
dem Schwanze, oder blaͤhet fich 
auf, wieder Hahn, Es gicht der 
Trurhühner ſowohl meißliche als 
ſchwatze, ſcheckichte, gelbrothe und 
graue. Die ſchwarzen und roth⸗ 
gelben ſind die gewoͤhnlichſten. 
Die Farben ihrer Federn, zumal 
der ſchwarzen, haben einen glaͤn⸗ 
zenden Widerſchein, und dieſer 
vermehret ſich mit dem Alter. Der 
Hahn iſt ein ſtarker, lebhaſter Vo⸗ 


gel, der in ſeinem Betragen un⸗ 


gemein viel Anſtand bemeifet. Die 
. Hennen-fangen gemeiniglich im 
März anzu legen, funfjeyn big 
ſechzehn roͤthlich gefleckte Eyer, 
brüten fie nach der Legezeit in vier 
Wochen aus, und ſitzen mit un. 
glaublichen Eifer über den Eyern. 
Bismeilen brütet eine Henne des 
Jahrs zweymal. Die Zungen find 
ein ſehr zartes, weichliches Vieh; 
Man muß fie forgfältig vor Kälte 
und andern Außerlichen Unfällen 
in acht nehmen. Am beften aber 
siehen fie fich. auf, wenn fie nad) 
den erſten acht oder vierzehn Ta— 
gen im Grünen herumlaufen, 
und ſich ſowohl junge Graͤſer, als 
VvViertar Theil, 
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allerley kleines Gewuͤrme ſuchen 


koͤnnen. Die Augen der Truthuͤh⸗ 


ner find fo gefaltet, daß fie da⸗ 
mis unglaublich fcharf fehen koͤn⸗ 
nen; worinn fie gar viele anbere 
Voͤgel übertreffen. Man fehreibt 
dies hauptfächlich dem Unterfchier 
de in ihrem Baue der Augen, und 
einer befondern Bildung derfelben 
zu. Alle Nachrichten und Unter 
fuchungen geben es ganz deutlich, 


daß die Puterhühner urfprünglich 


aus Amerika und den weſtindi— 
ſchen Infeln herſtammen, und von 
bier nad) Europa gebracht find. 
Denn alledie, welcheman in Afich, 
auh an den afrikaniſchen 
Küften antrifft, find von an 
dern, zumal den weftffindifchen 
Drten, dahin gebracht worden. 


Im innern Aſien finden ſich nicht 


einmal welche. Und die, welche 
man in Oſtindien antrifft, ſind 
ebenfalls dahin verſetzet worden; 
ob es gleich ſeyn kann, daß matt 
nachher ihrer etliche von den oſt⸗ 
indiſchen Kuͤſten nach Europa ge⸗ 
bracht hat. Faſt zu Ende des 
ſechzehenten Jahrhuilderts hat 
man ſie in Europa gekannt, und 
dieſe ſind aus Neuſpanien gefoms 
men. Buͤffon beweiſet gar deut⸗ 
lich, daß unterm Namen melea- 


‚grIS der Alten nicht das Puter⸗ 


huhn, ſondern das Perlhuhn zu 
verſtehen ſey, als welche ſonſt auch 
afrikaniſche oder numidiſche Huͤh⸗ 


ner genannt werden. Und da 


dies alle Wahrſcheinlichkeit EN 
3 D 


BE 


fo erhellet ferner, daß die Alten 
unfere Truthühner eigentlich gar 
nicht gekannt haben. Einige 
Schriftfieler glauben, baß ber 
Puter aus der Vermiſchung einer 
Pfauhenne mie einen gemeinen 
Hahne entflanden ſey; andere, baf 
«8 Baftarte aus Vermifchung der 
Puter mit den Fafanen gebe. 
Man läßt aber diefe Borgeben an 
Ihrem Orte geftellee feyn. Es 
giebt übrigens milde Puter, die 
ſich von den zahmen durch eine 
anfehnliche Größe und durch die 
Schmärze unterfcheiden. Es fol- 
fen ihrer befonderd in Merifo_ eis 
ne große Anzahl geben, bie fich 
daſelbſt in Wäldern ‚aufhalten, 
und mit den zahmen faft einerley 
Eigenfchaften haben. Eine bes 
fondere Art dieſer Voͤgel iſt der ge⸗ 
haͤubte Puter, eine bloße Abände- 
zung der gemeinen. Ihr Feder 
bufh auf dem Kopfe ift bald 
ſchwarz, bald weiß, Korper und 
übrigen Theile fonft wie bey den 
gewoͤhnlichen geftaltet. Es giebt 
davon noch eine Varietaͤt unterm 
Namen des brafilianifchen ges 
haubten Puters. Auch ift Hrn. 
Linnaͤus  bengalifcher Truthahn 
nicht ganz hieher zu ziehen. 


Kalfonig. ©. Sichre, 
Rallior, 


Kallior und Roltia, nennen die 
Schweden/ und Koll die Dänen, 
nad) dem Artedi, den Gadus 
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Aeglefinus, Linn. gen. 154 ſy 
T. den Muͤlleriſchen Schelfiſch eh 


ner Gabeljaue. f. unferm Artifeh | 
Aabbeliau, Th. IV.©. 327° 


Kalmuß. S. Calmuf 


Kalunkerbeerſtrauch · 
©. Schwelgenbaum. 


Kalwanſer. S. Bohne. 


Kameel. ° 
Camelus. Diefes bekannte viel 
füßige Thier, welches man all 
haͤufigſten in Arabien,’ fonft ab 
auch in Perfien, in Eghpten, is 
ber Tuͤrkey, in der Barbarey u 
in vielen andern Gegenden Ol! 
Afrika und Afien, ald ein Hau 
thier antrifft, gehoͤret unter DI 
zwozehigen Thiere; daher es He 
Klein in bie erſte Familie ſeint 
zwoten Ordnung gefeget hat. 
den Einnäifchen Syſtem ſteht d 
unter den Thieren der fün 
Ordnung, weil es, mie alle will 
berfäuende Thiere aus denen DI 
fe Ordnung befteht, oben gar geb 
ne Schneidezähne hat. Der un 
tere Kinnbacken enthält ſechs 
chelfoͤrmige Schneidegähne. . hit 
abgefonderten Hundszaͤhne MM 
faft mie bey dem Hirfche beſt 


| 






fen, doch) in weit groͤßerer Anjahl 


indem ſich an jeder Seite I 
Kinnbackens oben drey, unten ab } 
jween befinden. Die Anzahl 

Bacenzähne beläuft ſich in deM 
Obernkinnbacken auf gehen u in 


-\ de ber 
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in dem Unterfinnbacken auf achte. 
Die Außerfi i 


hen Merkmale, wo⸗ 
durch fh die Rameele von andern 
Thieren ungerfcheiden, find fol- 
gende, 
Hals aber, welchen diefe Thiere 
ſenkrecht wie der Schwan, zu tra- 
gen pflegen,lang und dünne, Die 
Schnauze ift ſehr laͤnglicht, die 
Oberlippe geſpalten, die Ohren 
kurz, der Ruͤcken hoͤckericht und 
der Schwanz ſo ziemlich einem 
Eſelsſchwanze gleich. Die Fuͤße 
haben, fo wie die Bruſt, Schwie. 
len und find unten, wo fie die@r- 
uͤhren, fleiſchicht, wie bey, 

den Bären. 

Dan unterfcheidergemeiniglich 
zwo Hanptgattungen von biefen 
Thieren, von denen einige zween 
Hoͤcker auf dem Ruͤcken, andere 
aber nur einen haben. Diejeni⸗ 
gen, bey denen man zween Hd. 
cker antrifft, werden vom Ariſto⸗ 
teles und Plinius bactrianiſche, 
die einhoͤckerichten aber arabifebe 
Kameele genannt. Die legtere 
Art Heißt auch gemeiniglich, we⸗ 
gen ihrer Geſchwindigkeit im Lau⸗ 
fen, Dromedar, weil die urſpruͤng⸗ 

lich griechiſche Benennung, Ca- 

melus dromas, fo viel als Cauf⸗ 

kameel bedeutet. Doch hat Hr. 

Mer das Kameel mit zween 

N Dromedar genannt; wie 

denn auch ey den Altern Schriftr 

ſtellern dieſer Name bisweilen 

den Kameelen uͤberhaupt gegeben 
wird. ⸗ + . * 


\ 
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Der Kopf ift Flein, ver ck 


| 


Rame 355, 


Das bactrianiſche ober türkis _ 
ſche Kameel, welches größer if, 
als das arabifche oder einböde 
richte, hat außer den beyden Hoͤ⸗ 
een auf dem Rücken, aud) ein 
paar Fleinere Hoͤcker auf der Bruſt. 
Diefe Hoͤcker werben eigentlich 
nicht durd) die Krümmung des 
Nücgrades hervorgebracht, fon 
dern find bloß Auswuͤchſe einer 
drüfichten und fleifchichten Sub ⸗ 
Rang, die faft mit den Kuheutern 
von einerley Befchaffenheit iſt. 
Nah dem Urtheile des Grafen 
von Büffon feheinen dieſelben bloß 
von dem Ueberfluffe der Nahrung 


herzuruͤhren, weil fie auf großen 


Reiſen, wo man diefen Thieren 
oft nur wenig Sutter giebt, nach 
und nach faft unmerflich werden, 
Doch verfichert Herr Prof. Mil, 
ler in dem volftändigen Naturſy⸗ 
ſtem des Herrn von Rinne’ ‚er 
babe ein Kameel gefehen, deffen 
Nücken fo gewoͤlbet geweſen, daß 
ber Hocker aus einer wirklichen 
Erhöhung des Ruͤckgrads zu bes 
ſtehen gefchtenen habe, Die Hoͤ⸗ 
he diefes Thiereg beträgt ettvag 
mehr als die Höhe eines Pferdes, 
und die Länge vom Kopfe his zum 
Schwanze ohngefaͤhr acht Schub, 
auch bisweilen etwas drüber. 
Die Haare an dem Kopfe, Halfe 
und Hoͤcker find ziemlich lang, die 
übrigen aber fehr furg und wol 
licht, son Farbe . gemeiniglich 
aſchgrau, doch bisweilen auch 
bräunlicht, 2 i 

22 Der 
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- Der Dromedar oder das 


arabiſche Kameel, ‚welches viel 
häufiger, ald das bactrian.fche 


‚gefunden wird, koͤmmt mir demfels 


ben in den meiften Stücken über 
ein, ausgenommen, daß es etwas 
kleiner iſt und nur’einen Hoͤcker 
hat. Seine Laͤnge betraͤgt ohn⸗ 
gefaͤhr ſechs bis ſieben Schuh. 
Kerr Klein fuͤhret über dieſes 
nod) eine Mittelgattung aus Ara- 
‚bien unter bem Namen Imel an, 
welche die höchfte feyn und einen 
Hocker oben und unten haben fol. 
Herr / Muͤller erwaͤhnet in feinem 
Commentare über das Linndifche 
Naturſyſtem, eines von ihm felbft 
in Yugenfchein genommenen, hell⸗ 
braunen Kameels ohne Hocker, 
welches bloß einen gewoͤlbten Ruͤ⸗ 
cken hatte und fuͤr den kleinen 
perſianiſchen Dromedar, unter dem 
Namen Trampelthier ausgegeben 
‚wurde. Hieraus ſchließt er, daß 
es verfchiedene, noch nicht hin⸗ 
laͤnglich bekannte Arten son Ka⸗ 
meelen geben muͤſſe; und dieſe 
Muthmaßung wird auch durch die 
Nachrichten verſchiedener Reiſen⸗ 
den voͤllig beſtaͤtiget. Die Perſer 
allein, wie Olearius in ſeiner per⸗ 
ſi aniſchen Reiſe berichtet, haben 

verſchiedene Arten von Kameelen, 
„As: aus der Vermifchung der 
beyden Haupfgattungen entſtehen. 
Sie nennen diejenigen, welche 
zween Hoͤcker haben, Bughur, und 
die mit einem Hoͤcker Schuttur. 
Von dieſem letztern giebt es wie⸗ 
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der vier Sorten, naͤmlich erſtlich 
ſolche, die ſie vorzugsweiſe Th 
d. i. männliche nennen, bie vou 
einem Kameele mit zween Buckeln | 
und von einem Weibchen mit # 
nem Buckel gezeuget werden. MAP 
hält fie für die beften von a 
Kameelen, und bezahfet Aweilen 
das Stuͤck mit hundert — 
Sie tragen gegen neun bis zehen 
Centner an Ladung und find 
leicht zu ermüden. Wenn fie" 
der Brunſt find, fo feeffen , 
wenig, fchäumen mit dem Mund 
und ‚beißen um-fich, fo daß maß 
genoͤthiget iſt, ihnen Maulkoͤrb 
anzulegen. Die Kameele, die vol 
diefen gezeuget werden, ſchlage 
fehr aus der Art, und m iz 
und träge; daher fie die Tü 
Jurda Raidem nennen, welch 
Name, wie Dlcarius — 
che Thiere anzeiget, die immer 
ihre Staͤlle zuruͤck denken. 
Preis iſt nicht hoͤher, als dreyb" 
oder vierzig Thaler. 

Die dritte Ark iſt diejenige, | " 
von ihnen KobE genannt wir 
Diefe Kameele find nicht fo 9— 
als bie Bughurs; fie ſchaͤume 
auch nicht, wie die Ners, wenn 

| 






bigig ſind. Dagegen Hläfl 
jur Zeit Lee Brunft unter ihre 
Halfe eine rothe Blafe auf, 9 
mit dem Athem wieder an fich sl 
ben; fie halten zugleich den sorf 
in die Höhe und fchnauben einmal 
über das andere. Sie find | 
weitem nicht fo ſtart, ale zZ 
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DEM und werden zu ſechri Tha⸗ 
lern verkaufet. —— die 
Perfer, wenn fie einen tapfern 
Mann beſchreiben wollen, baf er 
‚ein Ner fey und brauchen ven Na⸗ 
men Lohk, um einen Zaghaften 
und Feigen anzudenten. 

- Die vierte Art nennen die Per- 
fer Schutturi Baad und die Tuͤr⸗ 
fen Jeldoveſi, welches fo viel Heißt, 
als Windtameele. Diefe find 
Heiner, aber munterer, als die an— 
bern; denn anſtatt dag die Ras 
meele nur einen Schritt gehen, fo 
traben diefe und galopiren eben 
fo gut, als die Pferde, 

Der vom Heren Klein ange 
führte Verfaſſer der in englifcher 
Sprache heransgefommenen Na- 
turgeſchichte von Aleppo ſtellet 
ebenfalls vier Arten von Rameelen 
vor, bie er folgendergeftalt von 
einander unterfcheidet. 

1) Daß türkifche Kameel iſt 
‚ bad größefte, breitefte, und hat vor 

den andern. die meiften Haare, 
von dunkler Farbe. Es kann zum 
wenigſten achthundert Pfund tra. 
sen, ift aber in den Sommermo⸗ 
nathen nicht zu gebrauchen, weil 
es die Hitze unter der Laſt nicht 
vertragen kann. 

2) Das arabifche trägt felten 
Über fünfhundert Pfund, kehret 

H aber nicht an die Hiße und 
naͤhret ſich untertoggens von Die 
fieln und andern Gemwächfen, kann 
U wohl fünfzehn Tage fich oh⸗ 
ne Waſſer behelfen. 
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) Dee Dromedar iſt lichter 
an geſchickter am Leis 
be als das arabifche und reifet in 
einem Tage meiter, als die an⸗ 
bern in drey Tagen. 

4) Ds perfianifche Kameet 
bat zween Hocker auf dem Rücken, 
wodurch es fich von den andern 
unterfcheidet. 

Die Araber betrachten die Ka⸗ 
meele, twelche oft ben ganzen Reich⸗ 
thum ihrer Beſitzer ausmachen, 
als Heilige Thiere ; und in der That 
iſt der Nutzen, den fie ihnen ver» 
ſchaffen, überaus beträchtlich, ine 
dem fie: weit mehr, als andere 


Thiere von dieſer Größe, tragen 


koͤnnen und doch weit weniger zu 
unterhalten koſten. In den mei⸗ 
ſten Gegenden des Orients wer⸗ 
den faſt ale Kaufmannsguͤter 
durch Kameele fortgebracht, deren 
man ſich auch zum Reiten zu be⸗ 
dienen pfleget. Sie laufen funf⸗ 
sehn bis zwanzig deutſche Meilen 
in einem Tage und koͤnnen viele 
Tage hinter einander ohne Ges 
tränfe und ohne viele Speife, die 
auch ohnedies nur meiftentheilg 
in Difieln, Neffeln und fchlechtem 
Grafe, oder in einer kleinen Por» 
tion Bohnen und, Gerfte beftcht, 
in ihrem Laufe anhalten; daher 
fie den Arabern auf ihren Neifen 
durch große duͤrre Wuͤſten unent⸗ 
behrliche Thiere find. Wenn fie 
aber einige Sage ohne Getraͤnke 
zugebracht haben und fich nun⸗ 
mehr einem Fluſſe ober einer Duelle 
33° naͤhern, 
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nähern, die ſte über Mne Halbe 
Meile wittern ſollen, ſo verdop⸗ 
peln fie, ihrer Müdigkeit ungeach⸗ 
tet, die Schritte und trinfen als; 
denn auf einmal weit mehr Wafs 
‚fer, als andere Tpiere von eben 
berfelben Größe, Die Urfache, 
warum fie fo viel trinfen, und 
auch wieder fo lange durften koͤn⸗ 
nen, ift in der beſondern Befchaf- 
fenheit ihrer Eingeweide zu fir, 
hen, indem fie außer dem vierfa- 
hen Magen, den man’ bey den 
soieberfäuenden Thieren antrifft, 
noch einen fünften Beutel von fo 
anſehnlicher Größe haben, daß fie 
barinnen eine ziemliche Menge 
Waſſer viele Tage hindurch auf- 
betvahren koͤnnen. : Die Araber 
pflegen daher, wenn fie auf ihren 
Reiſen durch dürre, wuͤſte Gegen⸗ 
ben Mangel an Waſſer leiden, und 
fein Mittel mehr übrig haben, ih⸗ 
‚ren Durft zu Isfchen, einige Ka⸗ 
» mecle zu fchlachten, um dag in ih. 


rem Magen befindliche Waffer 


heraus zu ſchoͤpfen. 

Dieſe Thiere find überaus 
leicht abzurichten und zu regieren. 
Sie biegen, fobald ihnen ein Zei« 
hen gegeben wird, ihre Knie big 
zur Erde, und bleiben in diefer 
Stellung fo lange, bis fie genug 
beladen find, welches fie gemeint» 
glich durch Schnarchen oder Kopfe 
ſchuͤtteln zu erkennen geben, Das 
ber koͤmmt 08, daß fie an ber 
Bruſt und an ben Knien fo große 
Schwielen oder Kuplen Haben, 


Kame | 
Man Hat Feine Peirfche noͤthig⸗ 
um fie angutreiben. ‚Der bloß 
Zuruf ihrer Fuͤhrer und noch meht 
das Singen und der Klang eines 
Juſtruments, oder der angehaͤng 
ten Schellen, iſt ſchon im Stand" 
fie zur Fortſetzung einer beſchwel⸗ | 
lichen Arbeit zu bewegen. UM 
fie zu lenken wird. ein Ring in Mr 
Haut der Nafe geſtecket und durch 
denfelben der Zügel gezogelt 
Weil fie zur Brunſtzeit, welch 
vierzig Tage dauert, ziemlich un 
bändig find, fo pfleget man 
gemeiniglich dee May 00 





Kameele zu den Reifen zu bebil 
nen. Das Weibchen träge ohn 
gefähr ein Jahr, und wartet hal’ 
nach wenigſtens ein Jahr, eh⸗ 
ſichs wieder decken laͤßt. Die BP 
gattung geſchieht nicht, mie be 
andern Hierfüßigen Thieren, M 
Stehen, fondern das Weibchel 
pfleget niedergufnieen, und beh 
der Begattung eben die Stelund 
anzunehmen, die ed beym Auf 
laden hat. 
Die Milch diefer Thiere ſoh 
überaus gefund und fchmackhalt 
feyn. Das Sleifh der junge ) 
Kameele wird dem Kalbfleiſche 
glei) geſchaͤtzet. Aus den Ha 
ren, welche die Kameele alle Ja 
re verlieren, werden fehr 9 
Zeuge und Strümpfe gemacht, 
Die Hutmacher in Europa pflege 
fie auch unter die Biberhaare 
mifchen und Hüte daraus zu HE" 
fertigen. Selbſt der Urin 9 


— — 
— — — 
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bie Excremente dieſer Thiere Eins 
NER genutzet werden. Denn aus 
dem Urin machet man einen 
Salmiaf; welches Sal; aber auch 
AUS der Erde gegraben wird. Den 
getrockneten Miſt braucher man 
ſtatt des Holzes, indem er faft 
eben fo leicht, wie Zunder Feuer 
fängt, wenn er nur ein Paar Ta- 
ge an der Sonne gelegen hat. 


Kameel, gelbes Rameel, Ca- 
melus Aauns, ift, nach dem Bo⸗ 
mare ein oftindianifcher Fiſch, wel⸗ 
chen man in der Gegend von Se, 
tam, (Detroit de Seram) fange, 
Don Tarbe ift er gelb, und fein 
Körper, ift über und uber mit flei- 
nen Buͤckelchen befeßer; fein 
Fleiſch iſt fehr fett und geflecket. 
Die Einwohner machen die Spi- 
Ken ihrer Pfeile von den fehr har. 
ten Stacheln diefes Fifches, und 
bedienen fich derfelben in ihren 
Kriegen, 


Kameelhale. 


iefen Namen giebt, nach bem 
Beyſpiele anderer Schriftfteller, 
Here Müller, wegen des fehr lan⸗ 
sen Halfes, demjenigen Gefchlech- 
te aus der Elaffe ver Inſecten mit 
Hieraderichten Flügeln, welches im 
Linnaͤiſchen Syſtem Raphidia 
beißt, Der Kopf dieſer langha 
figen Thierchen ift hornartig und 
niedergedrücfer, das Maul mic 
zween Zähnen und vier Fühler. 
Gen, die Stirn aber mit drep Aus 
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genflecken beſetzet. Die Fuͤhlhoͤr- 
ner ſind ſo lang, als das Bruſt⸗ 


ſtuͤck, welches eine walgenförmige 
Geſtalt hat, und vorn verlaͤngert 


iſt. Die Fluͤgel hängen nieder⸗ 
waͤrts und das Weibchen hat am 
Schwanje eine weiche zuruͤckgebo⸗ 
gene Buͤrſte. Der Ritter von 
Linne führet drey Arten von dies 
fem Gefchlechte an, von benen 
man zwo in Europa,und die eine, 
nämlich bie dritte, in Amerifa an⸗ 
trifft. 

Die erfte Act wird von biefem 
Naturforfcher Rephidia ophio- 
pfis, und von Here Müllern das 
Östernköpfchen genannt, weil 
bie Geftalt des Halfes und Kos 
pfes etwas fchlangenartiges hat. 
Der Kopf ift nämlich einigerma⸗ 
Ben herzfoͤrmig, hornartig, oben 
platt, und von Farbe, fo wie bag 
walzenfoͤrmige Bruſtſtuͤck, ſchwarz. 
Die Fuͤhlhoͤrner, welche aus uns 
zähligen Ringen beftehen , find 
bürftenartig und weißlicht. Der 
Hinterförper, welcher ebenfalls ei⸗ 
ne länglichte Geftalt hat, ift braun 
und mit weißen Duerftrichen bes 
zeichnet. Die Slügel find durch« 
ſcheinend, mit vielen Adern durch⸗ 
webet, und am dußern Rande 
bisweilen mit einem laͤnglichten 
braunen Puncte gezieret. Der Af⸗ 
ter endiget ſich in eine weiche, bür- 
ſtenartige Spitze, die dem hintern 
Körper an Länge gleicht, etwas ger 
bogen und unbewaffnet ift. Die: 
ſes Inſect iſt ohngefaͤhr fo laug, 

34 aber 
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aber nicht fo dicke, als eine Stu— 


benfliege. © Die Puppe läuft eben 

ſo gut, ald dag vollfommene us 
fect, und zeiger fchon Fluͤgelſtuͤmpf⸗ 
“chen, deren Länge faſt den dritten 
Theil von der Länge des Korpers 
beträgt. 

„Die zwote Art, Raphidia 
mantifpa Linn. von Herr Muͤl⸗ 
lern der Kutſcher genannt, hat 
dieſes befondere an fich, daß die 
Borderfüße an dem Vorbertheile 
bes Bruſtſtuͤckes dergeſtalt befe⸗ 
ſtiget ſind, daß dieſes Inſect nur 
auf den Knieen fortrutſchen kann; 
welcher Umſtand auch die Muͤlle⸗ 
riſche Benennung veranlaſſet hat. 
Der Linnaͤiſche Name hat ſeinen 
Grund in der Aehnlichkeit dieſes 
Thierchens mit den Geſpenſtkaͤ— 
fern oder wandelnden Blaͤttern, 
die im Linnaͤtſchen Syſtem unter 
dem Namen Mantis borkommen. 

Die dritte Art von dieſen Ras 
meelhälfen, welche man in Caro⸗ 
Iina und Canada antrifft, hat 
lange hervorragende Kiefer, die 
dem Kopfe das Anfehn geben, 
als wenn er gehörnt wäre; da⸗ 
ber fie von dem Kitter von Linne 
Raphidia,cornura, und von dem 
beufichen Herausgeber feineg Na- 
turſyſtems der Hornkopf genannt 
wird. Der Kopf ift etwas rund 
und toftfärbig, fo wie das Bruſt⸗ 
fück,. welches dem Kopfe an Län 


‚ge gleichfömmt. Die zwey Fuͤh⸗ 


lerchen haben geboppelte Spitzen. 
Die Süße find blau, der Hinter, 


Kante 


4 
leib nackend und ohne Schwan⸗ 
An Groͤße uͤbertrifft dieſe Art bie 
Beyden vorhergehenden, indem 

fie fo groß wie eine Waſſernyn⸗ 
pfe, oder fogenannte Jungfer ·iſt 


Kameelheu oder Stroh 
S. Bartgras 
un 
Kameelparder.! 
amelopardalis, ein wierfüß® 
ges, zweyhufiges Thier, welche— 
von dem Ritter von Rinne’ untl 
das Gefchlecht der Hirſche, vol 
‚Herrn Klein aber unter die Bed 
gefeger worden if. Der deuffchk 
und lafeinifche Name iſt dahtl 
eniftanden, weil es einen fange? 
Hals, wie dad Kameel, und eine 
getiegerte- Haut, wie der Par 
oder dad Panrerthier hat. 
feinem VBaterlande, naͤmlich 
Afrika, wird es Nabis, Zurn 
pa, Siraphah und Girnaffs 9% 
nannt, woraus die Stalicner 
raffa, und die Frangofen Giral’ 
fe gemachet haben. Es gehdttl 
unter die größten Thiere; den 
bie Länge vom Kopfe bis zu 
Schmwanze, beträgt achtzehn 6 
zwey und zwanzig Cchuh, und. 
feine Höhe über fechzehn Schuh ⸗ 
wovon der Hals allein ſteben 
Schuh ausmachet. Der sort 
gleichet einigermaafen eine 
Hirſchkopfe, wenn man die fl 
nen, einfachen , ſtumpfen Hoͤrnet 
ausnimmt, die nicht viel über €" 
nen halben Schuh lang ſind 
Witten 


Kame 
Mitten 


AUF der Stirne befindet 
ſich noch ein Buckel, welcher zwe⸗ 
en bis drey Zoll hervorraget, und 

Wie ein. drittes Horn ausficht, 
Die Ipren find fo groß wie bey 
einer Kup, und von dem Halſe 
haͤngt, wie bey den Pferden, eıne 
Maͤhne herab; doch ſoll es auch 
Kamcelparder ohne Maͤhne geben. 
Die Voͤrderfuͤße find faſt noch 
einmal fo hoch, als die Hinterfuͤ— 
Be; Daher der Mücken diefeg 
Thieres, wie ein Dach geſenket 
zu ſeyn ſcheint. Der Koͤrper hat 
gemeiniglich eine weißlichte Grund⸗ 
farbe, und braune Flecken. Der 
Schwanz iſt kurz, dünne, undan 
der Spitze haaricht. 


welches man vorzuͤglich in Aethio 
pien antrifft / beſteht in Gras, 
Heu und Baumblaͤttern. Es iſt 
überaus zahm und fanftmüthig, 
fo daß es fic) auch von einem 
Knaben mie einee Schnur um 
den Kopf, allenthalben hinfuͤh⸗ 
bren laͤßt. Wegen der großen Un⸗ 


gleichheit feiner Fuͤße aber hat 


es einen ſehr ſchwankenden und 
langſamen Gang; daheres ſehr 
wenig nutzbar if. Wenn es 
ſaufen oder an der Erde graſen 
will, fo muß es entweder nieder. 
knieen, oder ſeine Beine ſehr weit 
aus einander ſetzen. 


Kameelraupe. 
Dieſen Namen giebt Herr Friſch 
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und Hexe Roͤſel, wegen des ſchlan⸗ 
ken, gekruͤmmten Halſes, und 
zween auf dem Ruͤcken befindli⸗ 
hen Hoͤcker, einer Gattung von 
Raupen, die man auf den Wei 
den antriffe. Sie tragen ihren 
Kopf gerade empor, und find 
theils tofenfarbig, theils bläulicht 
und braun. Der Hintere Theil 
des Körper? hat eine fehr ſchoͤne, 
gelbrothe Farbe, und iſt mit eini⸗ 
gen pomeranzengelben Flecken ge⸗ 
zieret. „Der Schmetterling, wel⸗ 
her aus dieſer Raupe entſteht, 
gehoͤret unter die Nachtvoögel, 
und hat einen braunen Koͤrper, 
und lichte braune Fluͤgel, die mit 
dunkelbraunen Strichen bezeich ⸗ 


net find. 
Die Nahrung dieſes Thlered, 


_ Kameelfhnede 
Dieres ſcheint der ſchicklichſte 
Name zu ſeyn, womit die breit 
gefluͤgelte Fuͤgelſchnecke, fo Hr. 
von Linne Strombus Lucifer 
genannt, beleget wird; indem 


die hoͤckerichten Gewinde gleich⸗ 


ſam Kameelpuckel vorftelen, Wel 
dergleichen die Franzoſen zuerſt 
aus dem franzoͤſiſchen Weſtin— 
dien gebracht, wurde ſie auch die 
franzoͤſiſche Schnecke genannt, 
Lucifer nennt folche vielleicht 
Herr von Linne', teil die Schale 
einen kielförmigen, und mit Bus 
ckeln beſetzten Rand der Gewin⸗ 
de hat, und wovon die oberſten 
die kleinſten find, woraus man 
eine Vergleichung auf eine ſtern⸗ 
35 foͤrmige 
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förmige Geſtalt gemachet, und 
Lucifer bedeutet den Morgenftern. 9 


Diefe, roie faſt alle, andere Fluͤ⸗ 
gelſchnecken, hat in der Jugend 
gar nichts flügelartiges, Wenn 
fie aber audgemachfen , erfcheint 
folher ziemlich breit und weit- 
ſchweifig. Die Farbe ift fehr 
veränderlich; ſchoͤn braun, röth- 
licht, bläulicht, gelb, oder auch 
mit verfchiedenen Farben geflecker 
‚ und marmoriret. Nach des Hrn. 


son Linne' Befchreibung hat die 


Schale sorne eine runde, nicht 
eingefchnittene Lippe, ift am Koͤr⸗ 
per doppelt geftreifet; die Gewin⸗ 
de laufen kielfoͤrmig herum, und 
- find oben mit fleinen Puckeln be⸗ 
feßet. Man erhält dergleichen 
aus den füdlichen Gegenden von 
Amerika, und wenn fie zween bie 
drey Zoll lang, werben. felbige 
vorzüglich geachtet. 


Kameelziege. 
& nennet man insgemein bie 
angorifchen Ziegen, die wegen 
ihres ſchoͤnen, weißen und feiden« 
artigen. Haares, welchem man 
den Namen Kameelbaar gegeben 
Hat, bekannt find. Sie heißen 
- Im arabifchen eigentlich Kaͤmel. 
Hierauß hat man Kameel gema- 


het, und das Kaͤmelhaar mie 


dem Kameelhaare, welches doch 
von jenem fehr unterſchieden iſt, 
verwechſelt. Eine Befchreibung 


biefir Ziegenart findet man uns 


ger dem Artikel Siege, 
j 


[ 


‘ Kamm 


Kamelotchen. 
as gerippte an 


iſt die gezaͤhnelte Schwimm 


ſchnecke, welche Herr von Kun 


deswegen Nerita Chamaele0®' 
genannt, weil die Ribben, deren 
man jtanzig zaͤhlet, in die DM 
re mit ſchwarzen, oder auch) 9° 
ben Wellen befeter find. DM 
Grund der Schale iſt weiß ob 
rofenfärbig. Die Lippen findg® 
zaͤhnelt, und die innere iſt rum! 
licht und Enoticht. Aften und 
Amerika liefert dergleichen. 


Kamha. 
S. Eypergras. 


Kamillen. 
S. Chamillen. 


Kamm. 

er Kamm gehoͤret zu den Ba⸗ 
ſtartmuſcheln, welche man nut 
verſteinert findet, das Origin 
aber zur Zeit unbekannt if, HP 
von Rinne‘ nennet folche Anomi® 
pe&inara. Die länglichte Sch! 
le bat äftichte Gruben, und di 
bäuchichte Seite derfelben 


hinten mit zwey Löchern durch 


bohret. 


Kammblatt. 
©. Hahnenkamm. 
Kammdoublet. 


?ammdoublet iſt eine Herzmu⸗ 
ſchel, und zwar Cardium edul® 


| 


Lin®- 


che Rokhaan. 


Kamm 


Holländer nennen fols 
‚Cie bat ſechs 

und danzig Nibben, und im die 
NETE Hiele angefegte Ringe; die 
arbe iſt weiß oder auch rörhlich. 


Linn, Die 


Der Inwohner ſchmecket wie die 


uſtern, und wird auch gegeſſen. 
Rumph bemerket, wie die Scha— 
le gemeiniglich citrongelb gefaͤr⸗ 
ber, und auf den Kibben oder 
Falten ziemlich koͤrnicht ſey, wie 


auch, daß es ſchmutzigweiße, mit 


ſchwarzen Puncten beſetzte gaͤbe. 
Sie werden big drey Duerfinger 
groß ; welche aber nicht größer, 
als zween Querfinger find, wer 
den vorzüglich zur Speife gewaͤhlt. 
Iſt Häufig an den europdifchen 
und indianifchen Stranden zu 
finden, und liegt niche tief im 
Sande. 


Kammeidechſe. 


Vieſes iſt eine allgemeine Ber 


nennung aller derjenigen Eidech⸗ 
ſen, welche einen zackichten oder 
kammförmigen Nücken haben, 


und fonft auch gemeiniglich Igu⸗ 


anen, Liguanen oder Leguanen 
genannt werden; doch wird der 
letztere Name, der von den India⸗ 
tern entlehnet iſt, in dem Linnei⸗ 


en Syſtem, blos einer einzi⸗ 


* Art gegeben, die Herr Muͤl 
er 


im deutſchen Kammleguan 
nenneg, Diefe Eidechfe, Lacer- 
ta Iguana Linn, 
Klein unter den Namen Tamaco⸗ 
lin und Senembi anfuͤhret, hat 


’ 


welche Herr fi 


| ) 
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einen kleinen, mit perlenartigen 
Schuppen beſetzten Kopf, große 
feurige, mit einem rothen Ringe 
eingefaßte Augen, und einen lan⸗ 
sen, mit vielen groͤßern und klei⸗ 
nern Perlen beſetzten Hals, unter 
welchem ein großer breiter Lap⸗ 
pen oder Kropf herabhaͤngt, den 
diefes Thier mit Inſecten ‚ wor» 
innen feine vornehmfte Nahrung 
befieht, anzufüllen pflege, Der 
Körper iſt dick, faſt nur Halb fo 
lang ald der Schwanz, und mit 
einer feinfchuppichten Haut übers 
sogen, welche vom Naden bie 
zur Hälfte des Schwanzes, auf 


der Ruͤckennath mit einer Menge 


langer, hinterwaͤrts gebogener, 
pergamentartiger Zacken beſetzet 
iſt. Die Füße, welche mie grö⸗ 
Bern Schuppen bedecket find, ha⸗ 
ben fünf, mit ſcharfen krummen 
Naͤgeln bewaffnete Zehen, welche 
an den Hinterfuͤßen außerorden 
tlich lang ſind. Die Farbe des 
Koͤrpers iſt blaͤulicht ſilberfarben, 
bisweilen auch braͤunlicht. Die 
Groͤße dieſer Eidechſen, welche 

man in beyden Indien finder, 
Beträge dreh bis ſechs Schuh. 
Die weſtindiſchen ſollen gemeini⸗ 
glich) größer ſeyn, als die oſtindi⸗ 
ſchen. Sie Halten ſich die meifte 


Zeit auf dem Lande, und zwar 


auf den Bäumen auf. Wenn fie 
aber verfolget werden, fo fuchen 
ie auch ihre Zuflucht im Waſſer, 
worinnen ſie lange aushalten 
koͤnnen. Sie laufen ungemein 

geſchwind. 
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geſchwind, und machen Baher 
den Jaͤgern viel zu fchaffen, ge⸗ 
gen die fie fich auch durch beißen, 
durch ſchlagen mit dem Schwan⸗ 
ge, und Fragen mit den Nägeln zu 
wehren fuchen. Ihr Fleiſch wird 
für ein uͤberaus fchmackhaftes 
Eſſen gehalten, und dem Hühner- 
fleifche noch vorgegogen. Ein 
mittelmäßiger Leguan gilt daher, 
wie Herr Müller bemerfet, we⸗ 
nigſtens ſechs Gulden. Am meis 
ſten ſchaͤtzet man das Fleiſch der 
Weibchen, weil es fetter, weicher 
und noch ſchmackhafter, als dag 
Fleiſch der. männlichen Leguane 
ſeyn ſoll. Sie legen auf einmal 
ein paar Dutzend Eyer, und 
zwar, wie die Krofodile und 
Schildkroͤten, in ben Sand, wo 
fie von der Sonne ausgebrütet 
werden. Dieſe Eyer ‚' welche au 
Größe den Taubenegern gleichen, 
baben feinen gelben Dotter, und 
eine ſehr meiche Schale. ı Sie 
follen ebenfalls vortreff lich ſchme⸗ 
cken, und zu Bruͤhen gut zu ge⸗ 
brauchen ſeyn. 

Die ſchoͤn getiegerte Eidechſe 
aus Ceylon, welche bey dem Klein 
Aſcalabos, beym Linnaͤus Lacer- 

ta Colotes; und in dem Müllert- 
ſchen Commentar der Sechter 
heißt, gehoͤret ebenfalls wegen 
des fammartig ausgezackten Ruͤ⸗ 
den , unter diefe Claſſe, wie aus 
ber Befchreibung erhellet, die wir 
von diefem Thiere, in dem erften 
Bande dieſes Werkes ©. 412. 


Kamm 
unter dem Artikel Aſcalabotes Lie 


- geben haben, 


Außer diefen ige angefuͤhrten 
Eivechfen aber giebt es noch ® 
le andere Arten, deren Rüden 
ne kammfoͤrmige Geftalt hat, ® 
man aus den Werken des Geht 
und Jonſton erfehen kann. 
wollen nur noch einige de 
merfwürbigften anführen, ; ® 
man von den meiften übrigen Ö 


tungen biefer Claſſe, opnebieh 
nur fehe unvollfommene Nach 


richten in den Reifebefchreibuf 
gen und den Schriften, der N 
turforſcher antrifft. Eine ‚DE 
ſeltenſten und ſchoͤnſten hieher g 


hoͤrigen Arten iſt der ſogenan 


Baſilisk, Lacerta Baſiliſcus L 
foelcher vom Herrn Klein und 


dem Nanıen de Wiastieren Ch 
mäleons und fliegenden Baum⸗ 


drachens aus Amerifa ange 


füßree wird. Dieſe Eidech 
ſe, welche ebenfalls wie die vorhe! 
gehenden Arten, in dem Linus 
fehen Syſtem in ber. vierten A 


theilung dieſes Gefchlechtg, nd 


lich unter den Langſchwaͤn 

ficht, weil der Schwanz faft ned 
einmal fo lang: ift, als der KOM 
per, hat eine blaͤulicht aſchgrau⸗ 
Zarbe, und weiße Flecken. DW 
Hinterkopf iſt mie einem hohlen⸗ 
mie eine Moͤnchskappe geſtallten 


Kamme gezieret, welchen dieß 
Thler nach Belieben auf blaͤhet 


kann. An der Kehle befinden ſich 


ebenfalls kammartige Lappen 
* De 


Kamm 


Der Kamm auf dem Rüden hat 
eine ganz andere Geſtalt, als bey 
vorhin angeführten Rammeidec)- 
fen, indem derfelbe durch verfihier 
dene, herausftehende Finnen 98 
Bilder wird, die den Ruͤckenfio⸗ 
- Ben des Berfehingfifches gleichen. 

Die Füße find fünfzehig, und 
mit ſcharfen Frummen Nägeln be 
feet.  Diefe Tiere, welche man 
In dem füdlichen Amerika ‚ ingleis 
Ken in Eghpten, und den angrän« 
genden Ländern findet, halten fich 
nicht nur auf den Bäumen, fon 
dern auch im Waſſer auf, und 
koͤnnen ſich des Kammes auf dem 
Kopfe und auf dem Rücken, for 
wohl zum Sliegen, als auch zum 
Schwimmen bedienen. 3 

Die aͤltern Schriftfteller be 
ſchreiben die Baſilisken als flie- 
gende Schlangen, und erzählen. 
von ihnen, daß fie aus Hahnen⸗ 
eyern ausgebrütet wuͤrden, und 
fo-giftig wären, daß fie durch 
den bloßen Anblick oder Hauch, 
nicht nur die Kräuter und Ge 
waͤchſe verderben, ſondern auch 
bie lebendigen Geſchoͤpfe toͤdten, 
und ſogar die Steine zum zerber⸗ 


ſten bringen koͤnnten. Daß aber. 


alle dieſe Erzaͤhlungen unter die 
Maͤhrchen gehoͤren, brauchen wir 
wohl nicht einmal erſt zu erinnern. 
Der von Here Muͤllern ſoge 
nannte Kammruͤcken, Lacerta 
ſuperclioſa Linn. gehoͤret un⸗ 
ter die krokodilartigen Eidechfen, 
deren Schwanz zur Seiten platt 
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gedruͤcket iſt. Diefe Art, wel⸗ 
che man beſonders in Amboina 
findet, unterſcheidet ſich von den 
Übrigen vorzuͤglich durch die er— 
habenen Augenlieder, welche mit 
ſtumpfen, in die Hoͤhe ſtehenden 
und über den Kopf hervorrag en⸗ 
den Schuppen befeger find; da⸗ 
her die Linneiſche Benennung ent- 
fanden if. Der Kopf, den dies 
ſes Thier zuruͤckgebogen trägt, 
hat geradeſtehende Schuppen, 
und der Ruͤcken iſt von dem Na⸗ 
cken an bis zur Schmwanzfpige, 
mit einem gezackten Kamme be⸗ 
ſetzet. Die Farbe iſt fuchsroth, 
oder roſtfaͤrbig. 
Der Perlentraͤger, um uns 


der Muͤlleriſchen Benennung zu 


bedienen, Lacerta fcutata Linn, 
hat auf dem Kopfe ein Schild, 
weldhes man aber aud) bey ber 
vorhergehenden Art antrifft. Dies 
fe8 Schild, wodurch der Linnei⸗ 
ſche Name veranlaffet worden ift, 
endiget fich am Hinterkofe in zwo 
Spitzen. Die Ruͤckennath iſt ge⸗ 
zaͤhnelt, und der ganze Koͤrper, 
welcher eine blaue Farbe hat, for 
wohl oben, ald auch an den Sei⸗ 


ten, mie vielen großen, heilen. 


Flecken, die wie Perlen ausfehen, | 
befeget; daher die Muͤlleriſche 
Benennung nicht unſchicklich iſt, 
ob fie gleich freplich auch noch 
auf andere Eldechſen paffer. 


Roammerblume 
©. Chamille. 
Lamm: 


\ 


Kamm. 
Kammgras. 
ynoſurus Linn, Die kleinen, 
vielbluͤmichten Aehrchen haben 
eine beſondere, ſeitwaͤrts geſtellte, 
„große Hülle, welche gemeiniglich 
aus drey, feberartig zerfchnittenen 
Blättchen beſteht; die zwey Kelch⸗ 
baͤlglein find ganz ſchmal, fpigig, 
und einander ähnlich; von den 
beyden Spelzen aber ift die aͤu⸗ 
Berliche ausgehoͤhlet und länger, 
als die innere platte; gemeiniglich 
ſieht man an beyden Feine Granne; 
drey Staubfäden und ziveen haa ⸗ 
richte gekruͤmmte Griffel bat die 
ſes Gefchlecht mit vielen andern 
Gräfern gemein. Der Saame 
ift In die Spelzen feft eingeſchloſ⸗ 
fen, länglicht, und an beyden 
Enden fpißig. Herr von Linne 
bat zehn Arten angemerfer, bie 
befannteften find: 


I) Das fteife, federartige 
Kammgras, Cynoſurus erifta- 
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zus Linn, waͤchſt bey uns über« 


au, fcheine aber vorzüglich einen 
niedrigen, etwas feuchten Boden 


zu lieben; und verfchmähet auch. 


den Sand nicht, wiewohl es dar 
inmen viel niedriger bleibt. Man 
kann es vor andern Gräfern fehr 
leicht an ben engen kammfoͤrmi⸗ 
gen Hüllen, oder befonderg ges 
ſtalteten Blättchen erkennen, die 
fich an der hintern Seite der Aeh⸗ 
re, reihenweiſe zeigen, und folang 
als die Nehrchen, rundlich, und 
in fuͤnf bie neun uͤberaus ſchma⸗ 
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le Einſchnitte abgetheilet sa 
diefe ſtellen weißlichte, mit einet 
grünen Mittelribbe durchzogene⸗ 
ſcharf zugeſpitzte Haͤutchen wort 
und fallen befonders worden Auf | 
und nach dem Verbluͤhen in dP 
Augen. Die Wurzel dauert 04 
le Jahre. Der Halm ift ein 
zween Fuß hoch; die Aehre zʒween 
Zoll und länger, auf eine Se 
gerichtet, und ber Hauptſt 
fhlangenmeife von einer SU 
zur andern getounden. Die A au 
fere Spelze ift auf dem Rüdel 
mit Haaren beſetzet, und die Spi 
tze endiget ſich mit einer fung 
Granne. Es macher dieſes Gr 
ſchwache Stöcke, und wenig Bldl 
ter. Der Geſchmack iſt nicht un 
angenehm, und obgleich die Hal 
me etwas fchmielig find , giebt 
doch Fein ſchlechtes Han Hert 
Stillingfleet hat angemerfet, mt 
folches vorzüglich zur Maͤſtung 
für die Hammel. fich fchicke, u 


‚dem Sleifche einen fehr angeneh 


men Gefchmack gebe. Man koͤnn 
te daher folche Graspläge, or 
auf viel dergleichen Kammg 
waͤchſt, zur Weide für die Schlacht 
ſchaafe machen. Bor fich alleln 
anzubauen, wuͤrde es nicht 
Muͤhe belohnen. 
2) Stachlichtes — 
mit der federartigen ‚geanni 
ten Sülle, Gramen er 
roides fpica afpera C. B. 
nofurus echinatus Linn. id 


in dem mittägigen‘ Europa, - 
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dem Getraide. ger Halm mitd 
in 2.006, auch) höher; die Riſpe 

dichte, aͤhrenfoͤrmig, und mei- 
ſtentheils auf eine Seite gelehret; 
die Huͤllblaͤtichen ſtehen nur aus. 
waͤrts an den Blüthen ; es iſt fol. 
e8 wechſelsweiſe in ſechs big 
fichen Paar kleinere, oder Lap⸗ 
pen zerſchnitten, und am Ende 
ſteht ein einzelner. Alle find 
Meißficht, Tanzetförmig, und en« 
digen fich mic einer zarten, ſchwa⸗ 
hen, grannenartigen Spitze. 
Die Kelchbaͤlglein find” einander 
nicht ganz gleich, weiß, Tanzet- 
förmig, und laufen in eine gran, 
nenförmige Spitze aus. Die eis 


ne Spelze ift groß, ausgehöhlet, 


drepfpaltig, und mit einer langen 
Granne geendiget, die andere klei⸗ 
wer und nur fpigig. Wir füh 
ren diefes "Gras befonders des» 
megen an; meil man neuerlich 
im Mapläudifchen, die DBermi- 
fhung und Genuß diefer Kür 
ner mit dem Roggen, für dielle- 
fache einer daſelbſt herrſchenden 
Krankheit ausgeben wollen. Und 
nachdem dieſe Sache auf der 
Kayferin Befehl genau unterfus 
Her worden, bat unter andern 
Joh. Ambroſ. Sangiorgio auch 
behauptet, wie in den Spelzen, 
und der aͤußerlichen Schale des 
Saamens, eine ſchaͤduch Kraft 
verborgen, vielleicht auch feibft 
der mehlichte Theil vom allem 
Verdachte nicht gänzlich befreper, 
wenigſtens ſehr zaͤhe und unber 
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daulich ſey. Wir entleh nen die 
fe Nachricht aus Hrn. Jats kiewicz 
zu Wien 1775. gehaltenen Streit 
führift: Pharmaca regni vege- 
tabilis. 

3) Dlaues Aammgens, Elf⸗ 
danfer, Cynofurus coreruleus 
Linn. Sefleria Arduicı. Poa 
aquatica lacqu. mächft auf naf 
fon Wiefen, auch in thonichten 
Boden, und ift an ber ſchoͤnen 
hochblauen Farbe der Aehre leicht 
kenntlich. Die Hülblätichen find 
völlig ganz. Es machet auf ven 
Wieſen Hügel von großen Um⸗ 


fange, wodurch die Wirfen um ı 


eben erben. Trockner man bie 
Wiefen aus, geht es ven ſelbſt 


ein; die Wurzel toͤdtet Die nahe 
fehenden Sträucher, auf eben die 
Art, wie der Wiefenhaber, Es 


iſt auch von diefem Grafe etwas 
fabelhaftes zu merken, Die St 
cke breiten ſich ringfoͤrmig uͤber 
der Erde aus, und ſtellen blaͤu⸗ 
lichte Ninge vor. Diefe: Ringe 
bat der Aberglaube von bem Tau— 
gen der Maffernige hergeleiteg, 
Die Naturforfcher haben andere 
Urſachen davon aufgefucher, und 
theils den darunter befindlichen 
Boden, die Ausduͤnſtung, auch 
ben Harn ver Pferde, fürdie wir⸗ 
fende Urfache angegeben. Herr 
von Lime aber, S. die Deländi- 
ſche Reife ©. 76. hat beobachtet , 
wie die Stöcke, welche fich vom 


Mittelpuncte nach) allen Seiten 


ausbreiteten, mit ber Zeit in der 
Mitte 


a 


\ 


! 
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Mitte vergiengen, hingegen die 
feitwaͤrts ausgebreiteten Zweige 
uͤbrigblieben, und dergleichen 
Ring abbildeten. 
MGoldfarbiges Kammgras, 
Gramen baranonenfe; Cyno- 
* furus aureus Linn. ift auf ver- 


fchiedene Weife von den übrigen, 


Arten dieſes Gefchlechts unter⸗ 
ſchieden, und Herr von Haller 
hat ganz richtig angemerket, daß 
ſolches wohl ein eigenes Geſchlecht 
ausmachen koͤnne, tie auch Herr 
Böhmer gethan, und. foldes 
Achyrodes genannt. Die Blü- 
then, twelche deu obern Theil der 
Aehre ausmachen, find vollig uns 
fruchtbar, und ſcheinen gänzlich 
überflüßig; fie enthalten weder 
Staubbeutel noch einen Stempel, 
und befichen nut aus drey Blü« 
then, davon die beyden ußerli- 
chen für die Kelchbälglein,. und 
das dritte, von dieſen bedeckte 
und flumpfe, für die Spelze an⸗ 


geſehen werden koͤnnte. Unter 


dieſen ſitzen die wahren Bluͤthen. 
Jedes kleine Aehrchen enthaͤlt zwo 
oder drey dergleichen, das 
eine ſitzet platt an, das andere iſt 
geſtielet, und das dritte zuweilen 


viel kleiner und unvollkommen. 


Die beyden Kelchbaͤlglein ſind 
ſchmal, und mit Grannen gen 
diget, und von den beyden Spel⸗ 
gen iſt die eine eyfoͤrmig und 
ſtumpf, unterwaͤrts aber mit ei⸗ 
ner langen Granne beſetzet, die 


anndere aber treibt aus der Spitze 
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eine lange Granne. Es macht 
dieſes Gras im Dhorgenlonde, N 
nur jührıg, und wird bey uns auſ 
dem Mifibeete erzogen. J 
HM vVielaͤhrichtes Kammer 
Noel und Sabıl, nad dem DH 
ling, fonft auch Naarlior: uadgl# 
men crucis genaũt. Cynofurld 
coracanus L. Der aufgerichtel 
plattgedruͤckte Halm wird gegen 
vier * hoch; die zuſammenge⸗ 
druͤckten Blaͤtterſcheiden ſtehen 
einanber faſt gegen über; die DIE 
ter ſind am Rande und det ober 
Flaͤche mit Haaren beſetzet; 
Blumenaͤhren ſtehen zu vieren bi⸗ 
ſechſen ereuzwe ſe, und wenn die 
fe zur Reife gelanget, werden 
breiter und biegen fich untermärd® 
Vie Bluͤmchen ſtehen allemal bi" 
einander, und die kugelrunde 
großen Saamen in vier Reihe 
Dieſe jährige Pflanze macht 
Oſtindien, und wird von den 
Egyptiern in verſchiedenen Krauf⸗ 















heiten gebrauchet. Unſere Su 
fen werden gewiß die naͤmliche 
Dienfte leiſten. hl 


Kammfiefer. 7 
ammkiefer nenne Muͤller DE 
fechite Gattung feiner Grundel? 
Gobius Pe&iniroftris Linde 
gen. 159. ſ. unſern Areibeht 
Grundeln, Th IL. ©. 535- k 


Kammlerche. 


ammlerche — * 
wote Gat feiner Noch 
3 tung feiner Een? 


4 


r 
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Blennius ‚eriftatus, Linn, gen. 

155. f. Ropfifche, auch Puna- 

‚ru des Marcgrans, und Schwäns 

zel, Hippurus', 3. des Bleins,, 
J re . 


„  Kammmaife. 


Die if die rothbruͤſtige Kos 


belmaiſe des Catesby, deren 
Schnabel ſchwarz, an der Wurzel 
Mit Haaren befeget, der Oberleib 
Afchgrau, der Unterleib weiß und 
roͤthlicht, ausfaͤllt. Die Flügel 
find unten rörhlich, Füße bleyfar« 
big. Wegen des Schopfes, den 
ber Bogel aufrichten kann, hat er 
den obgedachten Namen. 


Kammmuſchel. 
Kammmuſchel iſt ein zweyſcha⸗ 
liges Conchyliengeſchlecht, in wel⸗ 
chem die bekannten Auſtern vor⸗ 
kommen; daher auch Herr von 
Linne Oftrea zum Gefchlechtena« 
men gewählet. Da aber die eis 
gentlichen Anftern nur einen Flei- 
nen Theil dieſes zahlreichen Ge- 
ſchlechts ausmachen, und die meh. 
teften Arten von den Schrift. 
ſtellern Pectines genannt werden, 
haben Herr Müller und andere 
Kammmufchel, ald den allgemein 
nen Gefchlechtsnamen angenoms 
men. Der Inwohner aller 
Kammmuſcheln ift eine Aufter oder 

ebafe, deſſen Umfang ein brau⸗ 
nes haͤutichtes Weſen darſtellet, 
aus welchem im Seewaſſer viel⸗ 
haarichte Faſern bis über den 
Rand der Spalte hinaustreten, 
Vierter Theil, 
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welche zwiſchen fich viele ſchwarze 
glaͤnzende Puncte haben. Dier 
fes Häutichte Wefen enthält viele 
dünne Bläschen in fich, welche in 
die Duere fein geftreifet find. 
Dberhalb dieſer Bläschen iſt der 
fleiſchichte Theil des Thieres bes 
findlich. Die Schalen figen, ver- 
mittelſt ein paarı farfer Sehnen, 
an bem Thiere fefte, und went 
diefe angezogen werben, ſchließen 
ſich die Schalen. Beſonders has 
ben viele Rammmufcheln eine Ger 
ſchicklichkeit, dieſes mit einer bes 
fondern Geſchwindigkeit zu tbun, _ 
wodurch die Schale‘in eine elaftis 

fche Bewegung geſetzet wird, fo, 
daß fie Über dem Waſſer Sprüns 
ge machen, oder auch vom trocke⸗ 
nen Strande ind Waffer fpringen 
koͤnnen. Diefes aber finder bey 
ben eigentlichen Auſtermuſcheln 
nicht ſtatt, da fie mehrentheils an 
Felſen, auch unser einander anges 
wachſen Hub. Das Gehäufe tie 

ner. Kammmuſchel iſt zweyſchalig, 
ungleich, und einigermaßen mit 
Ohren verſehen, welches die aus⸗ 
tretenden Flügel am Schloſſe find. 
Das Schloß hat feinen Zahn, fone 
bern ein hohles Grübchen und 
ſeitwaͤrts viele Duerftriche, die ge⸗ 
tade auf die Duerftriche der ana 
bern Schale flogen, wodurch fich 
dieſes Geſchlecht Yon den Archen 
unterſcheidet, bey welchen fie eins 


ums andere ſtehen, und als Zaͤhn⸗ 


chen in einander paſſen; fetuet 
haben dieſe Schalen keinen Z3wickel 
Aa und 
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und After. Sonſt zeigen fich bey 
den verfchiedenen Arten einige ber 
fondere Umftände, und nach die. 
» fen hat Here von Linne“ vier Un 
serabtheilungen dieſes Geſchlechts 
gemachet, welche Herr Muͤller 
mit eigenen Namen beleget, als 
1) dlejenigen, welche gleichſei⸗ 
tige Ohren haben, werden Doſen 
genannt; worunter Acht Arten 
dorkommen, und von welchen die 
St. Jacobsmufcheln bie befann: 
teſten find. j 
2) Welche ungleiche Ohren ha⸗ 
ben, heißen Mäntel, dergleichen 
giebt es eilf Arten. 


3) Die mit ſchiefen Ohren er⸗ 
halten ben Namen Taſchen, ba. 


von nur drey Arten angeführet, 


werben. 


4) Diejenigen, welche rauhe 
Schalen Haben, find die eigentli- 
hen Aufteen der Alten, und bes 
greifen neun Arten unter fich. 


Noch ift zu bemerfen, wie eini⸗ 
ge gleichbäuchichte Schalen ha⸗ 
ben; bey andern aberift die obere 
Schale nur wie cin platter Deckel. 
Die erflern werden auch Maͤntel, 
die andern Neptunsdoſen genaät, 
Bey einigen kann man am Schlof- 
fe gar feine Ohren oder Kragen 
bemerfen. Bon den vier zuvor 
bemerkten, und durch eigene Na- 
men unterfchicdene Abteilungen, 

wie auch von den darunter begrif⸗ 
fenen Arten ſoll beſonders gehan⸗ 


und weſtindianiſche Meer lieſetl 
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delt werden; doch follten wie hit" 
zwo Arten anführen, als die 
gentlih fo genannte Kamm 
Keen und den Bertlersman 
weil unter dieſem Namen biehl 
verwiefen worden. Da aber de 
leistere zu den Maͤnteln gehörte 
und diefe befonders angefü 
werden follen, Herr Liſters Bel 
lersmantel abereine wirkliche &# 
zarusklappe iſt, übergehen M 
diefe, und befchreiben nur 
die Rammaufter, welche 00 

Herrn vo: inne‘ Oftrea diluuid 
na genannt wird, weil man fell 
ge, in ber Groͤße der gemeinen 
fern, in den Schwedifchen Kalch 
gebirgen nur verfteinert Finde 
Die Schalen find ungleich, aͤußel 
lich gefalten, und amXande I ! 
Zähnen beſetzet, welche ſcha iu 
Ecken haben und gerade fiehen. 


Kammfcheide 
err non Linne“ nenne die 
Scheidemuſchel Solen bullaru® 
Die Schalen find laͤnglicht, run 
aufgetrieben, dünne, aus wendi⸗ 
röshlicht oder gelblicht, einigermd” 
Ben geſtreifet, oder mir feine 
kammartigen Nibben beſetzet, und 
inmwenbig hellroth; vorneher tlaſ⸗ 
fen ſelbige mie Zaͤhnchen, welc⸗ 
aber nicht recht in einander ſch 
ßen. Am Schloſſe ſitzt nur 
Zahn, bie andern befinden ſich 
davon am Rande. Das MM 






















— 


dergleichen. 
| Kamm⸗ 


Samm 
Kammſchwanz. 
© — — 


Kampfer 
©. —— 


Kampferkraut. 
S. Stabwurzel. 


Kampfhaͤhnlein. 
lareola pugnax. Eine Unter⸗ 
art der Strand» und Wieſenlaͤu⸗ 


fer, iſt oben bereits unter Braus⸗ 
hahn befchrichen, 


Kanarienſchnecke. 
Diefer Name fol von einer oſt⸗ 
indifchen Frucht, mit einer harten 
Schale und von der Größe einer 
Wallnuß, fo dafelbft Kanary ge- 
nannte wirb, entlchnet worden 
feyn, indem dieſe Gchäufe mit 
folder abgefhälten Frucht eine 
Vehulichkeit zeigen. Es find aug 
dem Gefchlechte der Fluͤgelſchne⸗ 
“en verfchiedene, welche dieſen 

Namen führen, als 

1) die Kanarienſchnecke, 
Strombus gibberofus Linn, 
Diefe ift ohngefaͤhr einen halben 
Finger fang, unten platt, am bau⸗ 
chichten Theile aufgetricben und 
Mit einer lappichten Mündung vers 
eben. Die Gewinde ragen mit 
einem baͤuchichten Umfange here 
vor. Bey vielen ift der Rücken 
glatt und der Grund weiß mit che 
‚ner gelblicht gebluͤmten Zeichnung, 
Man finder auch blaͤnlichte mit 
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n oder pomeranzenfarbigen 
ans auch weißen und Fohle 
ſchwarzen Munde, und biefe wer⸗ 
den Schwarzmuͤnde genaunt. 
Der Einwohner if ein Fechter, 
und eine gewiſſe Art Krebſe ſtel⸗ 
len felbigem fehr nach, um ſich in 
die Schale einzunifteln. i 

2) Breite Banaeienfchnede, 
Strombus fuccin&us Linn. Dies 
fe koͤmmt aus Indien, ift nur ei⸗ 
nen Zoll lang, glatt, vöthlich, mit 

blaſſen punctirten Guͤrteln 
umgeben; ſowohl Die ſtumpfe Lip⸗ 
pe zeiget aͤußerlich, als auch die 
Spitze ber Spindel etliche Gruͤb⸗ 
chen oder Furchen. Die Gewin⸗ 
de ſind mit einem gekerbten Raͤnd⸗ 
chen geſtreifet und ber Fluͤgel iſt 
breiter, als an der andern Kana⸗ 
rienſchnecke. 

3) Dornkanari, Strombus 
ſpinoſus L. Verſteinert koͤmmt 
dieſe Fluͤgelſchnecke öfter, ſelten 
aber im natürlichen Zuftande vor, 
Der Geſtalt nach gleicht felbige 
ben Sledermausfehneden, und 
zeiget auch Im verſteinerten Zuftane 
be viele, gleich weit pon einander 
abftehende, vieletfarbige Striche 
auf einem weißen Grunde. - Die 
£ippe iſt ungesheilet, aber einiger» 
maßen gefalten, und die Gewinde 
ragen gleichſam mit einer dornich⸗ 
ten Krone am Rande hervor. 

4) Boͤckerkanari Sırombus 
vreeus Lion, Sie hat mit ber 
erſten Art viele —— 
ret aber auf dem Ruͤcken un 

Us * Wirbel 
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Wirbel verſchiedene Hoͤcker. Die 
duͤnne, kurze, ſtumpfe, geſtreifte 
Lope zeiget auf beyden Seiten 
keine Zaͤhnchen. 

5) Zahnkanari, Strombus 
dentatus Einn. iſt von der var 
herſtehenden durch zwey Merfma- 
fe unterfchieden, namlich wegen 
der gezähnelten Lippen, und daß 
ſtatt der Höcker nur Falten zuges 
gen find. Dieſe letzte Art wird 
auch wegen der Falten Samarea 
genannt. Samar bebeufet bey 
den Jubdlanern einen Srauenfchlaf- 
rock mit Falten. 

Webrigeng leiden die Ranarien- 

ſchnecken mancherley Abänderun- 
gen; es läßt ſich aber nicht fuͤglich 
beſtimmen, welche beftändig oder 
unbeftändig find, und daher kann 
man auch nicht angeben, melche 
von denen, fo Leſſer angeführer, 
als wirkliche Arten anzunehmen 
ſeyn duͤrften. 


Kanaſter. 
©. T vba ck, 


Kandaluppe, 
Ee Mel one 
Kandelbluͤh 
S. Jaſmin aſtard, und 


‚Mac. 


Kandelfraut. 
© Rannenkraut 


Kandelwinde. 
S. ZRirſchbaum, und zwar 
Traubenkirſche, auch Schling⸗ 
baum. 


2 er 


gen feines Werks zum Unterſchei⸗ 


Kaninichen. 
— Dieſes Thier ſtehl 
ſowohl beym Klein, ais auch 
beym Linnaͤus und bey. den met 
fen übrigen Schriftſtellern, untel 
ben Hafen, weil es mit denfelbel | 


Kani | 
“ 


ſowohl in Anſehung der äußere 


chen, als auch der iñerlichen Geſtal 
großtentheils uͤbereinksat. DA 

Kaninichen hat, wie der Haſe, e 
ne bis an die Nafenldcher geſpal⸗ 
tene Oberlippe, lange Ohren, Il" 
gere Hinterfuͤhe, als Vorderfüßl 
und einen kurzen Schwanz. #7 
berhaupt laffen ſich niche viele 
Merkmale angeben, wodurch maß 
bie Kaninichen von den Haſen 
unterfcheiden koͤnnte. In dei 

ältern Ausgaben feines Raturſy 
ſtems führere der Ritter yon Lin⸗ 
ne die Augen als ein Unterfchel® 
bungszeichen an, weil er glaubt 
daß alle Kaninichen rothe Auge 

hätten und alfo dadurch son den 
Hafen, bey. denen man (hmarje 
Augen antrifft, hinlänglich une 
ſchieden wären. Allein da bei 
Graf von Büffon und Hr. Da 
benton jeigeten, daß nur die meh 

Ben Kaninichen rothe Sterne in 
den Augen, die Übrigen aber meh 

ſtentheils ſchwarze, wie die Hafer 
haͤtten, ſo gab hernach der Rittet 
von Linne in den neuern Aufla⸗ 


J 


— 





dungszeichen der Kaninichen bloß 
die kahlen Ohren an. 


— In 
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l I, 
Srinfehung der Lebensart weicht 


ninichen einigermaßen von 
den Hafen ab. Der Hafemachet fich 

loß auf der Oberflaͤche der Erde 
fein gager, ohngeachter er 

ieſe Art tauſenderley Gefahren 
ausſetzet. Das Kaninichen hin⸗ 
gegen, welches Ihn an Schlauig⸗ 
keit übertrifft, graͤbt ſich zu ſeiner 
Wohnung krumme, uiterirdifche 
Baͤnge, wohin der Fuchs undan. 
dere Thiere, die ihm nachftellen, 
nicht ſo Leicht Fommen koönnen 
Es iſt auch merkwürdig, daß die 
Hafen und Kaninichen, ohngeach, 
tet ihrer großen Gleichheit, ſich 
nicht leicht mit einander vermi. 
(hen, und keine Mitielgattung 
zeugen, wie man aus den Verſu⸗ 
hen fehen kann, welche der Graf 
von Buͤffon mit diefen Thieren 
angeſtellet hat. Er ließ junge 


männliche Hafen mit weiblichen i 


Kaninichen und männliche Kants 
nichen mit weiblichen Hafen auf: 
erzichen. Sobald fie aber ein 
Wwenißg herangewachſen waren, wur⸗ 
den fie ſolche Feinde, daß fie eins 
ander fogar umbrachten. Diefeg 
iſt um deſto mehr zu verwundern, 
da die Kaninichen überaus geile 
jere find, und bisweilen zur 
Befriedigung ihrer Begierden zu 
ganz ungleichen Thieren ihre Zu- 
t nehmen. Der Verfaffer 
des vom Grafen von Buͤffon an- 
geführten Buches Part d’ de. 
ver des poulers, erzäßft einmerf- 
wuͤrdiges Benfpiet eines fblchen 


auf ch 
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verliebten Kaninichens, welches ſich 
einer Henne zur Stillung feiner 
Geilheit zu bedienen pflegete. 
> Die Seuchtbarfeit der Rankttis 
en, welche fchon in einem Alter 
von fünf bie ſechs Monathen zur 


‚ Zugung geſchickt find, iſt noch 


größer, als die Fruchtbarkeit der 
Hafen. Sie hecken in warmen 
ändern fat ale Monathe und 
bringen gemeiniglich vier Bis acht 
Junge, die fie dreyßig bis ein und 
dreyßig Tage tragen, auf einmal 
zus Welt. Man will fogar bes 
merket haben, dag von einem ein⸗ 
sigen Paare, welches auf eine 
Inſel gefeget war, nach Verlauf 


„eines Jahres ſechs tauſend Kani⸗ 


nichen entſtanden ſind; welche 
Zahl aber vielleicht das Schickſal 
vieler andern Zahlen gehabt hat, 
und etwas vergroͤßert worden 
ft. 


Man findet zwar bie Kaninis 
en heut zu Tage faft überall in 
Europa, auch in vielen Gegenden 
von Affen, Afrika und Amerika, 
wohin fir aus Europa gebracht, 
worden find; fie ſtammen aber 
eigentlich aus warmen Länder. 
ber, und wurden: ehemals in Eu⸗ 
ropa nirgends ‚als in Griechen . 
land und Spanien gefunden. - 
Weil fie dieRäfte nicht vertragen, 
fo kann man fie in den nördlichen: 
Ländern,“ wo fierfich auch weit - 
ſparſamer fortphangen, nur in 
den Haufern auferziehen. In dem 
ſuͤdlichen Ländern hingegen trifft‘ 

Na 3 "man 
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man fie in großer Menge wild 
an. Die Hausfaninichen find 
gemeiniglich viel großer, als die 
wilden und auch einer vielfachen 
Veränderung der Zarbe ihrer 


Haare unferworfen, Die wilden 
" Kaninichen find“ meiftentheilg 


grau. Unter den zahmen aber 


giebt es nicht nur graue, ſondern 


auch toeiße, ſchwarze, bräunlichte 
und gefleckte. Die ganz ſchwar⸗ 
gen find die feltenften und werden 
wegen ihres Felles am meiften 
geſchaͤtzet. Die Nahrung diefer 
Thiere, deren Alter fich ohngefähr 
auf acht Bis neun Jahre erſtreckt, 
beſteht in Gras, Heu und aller» 
hand Kräutern und Wurzeln; da- 
‘her fie den Feldern und Gärten 
hr gefährlich find, indem fie die 
‚ Erde unterminiren und die Wurs 
jeln der Bäume, Stauden und 
anderer Gewaͤchſe zerſtohren. Die 
fungen Kaninichen geben gute 
Braten und das Zeil ein wohifei⸗ 
les Pelzwerk ab. Die Haare 
werden von den Hutmachern ver⸗ 
arbeitet. 
Von dem kleinen Kaninichen 
mit einem ſeht langen Schwanze, 
das in ber Tartarey, ingleichen in 
Sibirien gefunden, und von dem 
Herrn Ömelin inden Nou, Com- 
ment. Acad, Petr. Tom, V. bes 
ſchrieben wird, ift ſchon in dem er⸗ 
ſten Bande unter dem „Artikel 
Alagtaga gehandelt worden, und 
von den ungefchivängten Kanint- 


chen, welche Herr Klein unter bie 


Ober flaͤche verſchiedene Ringe 


Kann 
Afterkaninichen oder Afterhaſet 
rechnet, kann man die Artikel 296 
ger und Taperi nachſehen. $ 

MW 


Kaninihenmand 
©. Paca. x: 


bin , ’ 
Kaninichenwiefel. - 

S. Wil, 
Kannenkraut. 














nter dieſem, bey ung gewoͤhn⸗ 
den, Namen begreifen wir E4 f 
fetum. Here Planer hat diel 
Gefchlecht Pferdeſchwanz genAll 
Herr von Linne rechner folche® 
ber Familie der Farnkraͤuter, PF 
welchen es jedoch, den ganzen 
fchen nad), merklich unterſchie 
iſt. Adanſon ſetzet folches ne 
die Fichte, mit welcher es gar rl 
ne Achnlichkeit Hat. Die Bl h 
ſtellet eine Lange Achre oder fe 
förmigen Körper vor, auf d eh 


MWirtel, mehr oder weniger ut 
einander entfernet, fichen, we 
einer Rinde ähnlich find, mit 
Bergrößerungsglafe aber gerad! 
tet, befondere Körperchen vor, 
len, fo aus einem Stiele und 
nem unordentlich geftalteten Ei 
ler beftchen, um defien — 
oder ſechs loͤffelſor mige Schi 
chen ſtehen, deren jedes ein KU 
chen bedecket, welches * 
ner Federkraft oͤffnet und ein 

— fe oͤffnet u * 


2 


bichtes Pulver uoſchmetße 
feg, wenn es auf Papier gele®' 
wird, Äußere von felbſt eintger 

yoegun 
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—5— Und tanzet gleichſam auf 
k gem herum. Unter dem Ber- 
Roͤßerungsglafe ſcheint dieſer 
Staub lauter mit Creuzchen, ober. 
bier Fäden: beſehte Kügelchen zu 
ſeyn; ob aber ſolche für den Blu» 
menſtaub oder Saamen zu hal: 
ten, ift noch unbeftimmet. Herr 
von Linne hat ſieben Arten bemer⸗ 
ket, deren Wurzel kriecht und aus. 
läuft, und deren Blätter faſt nal 


zenfoͤrmig und wie Tuten in ein⸗ 


ander geſtecket find, 

1) Daß mic Aftichten Blär 
teen beſetzte Kañenkraut, Wald: 
kannenkraut, Equiferum fylua- 
ticum Linn. wächft anf den Wald» 
tiefen, Der dünne, gefunchte 
Stuͤngel wird ohngefähr einen 
Fuß hoch, und if mit großen gelb» 
lichten und dreyzackichten Zähnen 

beſetzten Scheiden locker umgeben. 
Die zarten, faſt viereckichten Blaͤt⸗ 
ter ſind in großer Anzahl, zwoͤlf 
und mehrere wirtelfoͤrmig bey ein⸗ 
ander geſtellet, und jedes Blatt 
traͤgt wieder acht bis zehen Wir⸗ 
tel, deren jeder ohngefaͤhr aus 
fuͤnf Blaͤttern beſteht. Die lange 
ſcheckichte Bluͤthaͤhre ſitzt am Ende 
des Staͤngels. 
2) Das zugleich mit nacken⸗ 
den und blaͤtterichten weichen 
Staͤngeln erwachſende Kannen⸗ 
kraut, gemeiniglich Flußkannen⸗ 
aut, auch Kandelkraut, Zinn⸗ 
kraut, Roßſchwanz, Pferde: 
ſchwanz, Schaftenheu, Schach⸗ 
ꝛelhalm, Katzenzagel, Ratzen ⸗ 


0 
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wedel, Ratzenſtert/ Reibiſch, 
Preibuſch, Gaͤnſekraut, Waſſer⸗ 
ſchlutten genannt, Hippuris. 
Equiferum fluuiatile L. waͤchſt 
an den Ufern der Fluͤſſe, übertrifft 
an Größe die übrigen Arten alle, 
indem der Stängel zuweilen bis 
zwo Ellen Höhe erreicher, dicke und 
ftarf, und mit wirtelfoͤrmig geſtell⸗ 
ten Blättern häufig beſetzet iſt. 
Dreyßig bie vierzig tief gefurchte 
und viereckichte Blätter machen eis 


nen Wirtel aus, und diefe ſtehen 


in merklichen Abfägen von einan · 
ander entferne. Die Scheiben, 
welche den Stängel umgeben, zei⸗ 
gen am Rande fo viel ſpitzige 
zZaͤckchen, als man Blätter zähler. 
Der Stängel ift nicht gefurchet, 
weich, anfangs blaßgrün, endlich 
ſchwarz, und vergeht ohne Bluͤ⸗ 
the. Es treiben aber zu gleicher 
Zeit im Srühjahre andere, einen 
auch zween Fuß hohe, dicke Staͤn⸗ 
gel, an welchen man feine Blaͤt⸗ 


-ter, wohl aber eine blaßröthlichte 


Blüthenähre wahrnimmt. 

3) Daß zugleich mir nadens 
den und blätterichten rauhen 
Stängeln erwachfende Kannen⸗ 
kraut, Ackerkannenkraut, wie 
denn auch die andern, bey der 
zwoten Urt angeführten Namen 
diefer beygeleget, und beyde Arten 
öfters wertwechfelt werden. Es 
ift das Equifetum aruenfe Linn. 
waͤchſt auch im Fraͤhjahre an beit 
Gräben und feuchten Dertern, und 
koͤmmt in Anfehung der zroeyerked 

Yag Stängel 
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Stängel mit der vorigen Art voͤl⸗ 
lig überein; der blätterichte Stäne 
gel iſt etwa einen Fuß hoch, ganz 
rauh und feharf, wie eine Seile 
anzufühlen, und deffen Wirtel bes 
ſtehen aus viel wenigern, gemei⸗ 
niglich nur zwoͤlf Blättern, welche 
ſich auch zuweilen in Aeſte verbrei⸗ 
ten. Die Scheiden ſtehen locker, 
find groß, und in viele ſchwaͤrzli⸗ 
che zarte Spitzen abgetheilet. Der 
nackende Bluͤthſtaͤngel iſt ganz 
niedrig. Die Federkraft des Bluͤth⸗ 
ſtaubes iſt bey dieſer Ark vorzůg 
lich zu bemerken, und der Tanz 
deſſelben leichtlich zu bewerffiel- 

ligen. 4J 

4) Das mit eckichten Stoͤn⸗ 
geln erwachſende Kannenkraut, 
Sumpf kannenkraut, Kquiſetum 
paluſtre Linn. waͤchſt auf feuch⸗ 
ten Wieſen. Die Staͤngel ſind 
einen Zuß hoch, mit vier oder 
fünf tiefen Furchen durchzogen, 
und mit fo viel Ecken erhaben, die 
Scheiden ſchwarz, miteinem weiß 
Fichten, und gleichfam mit Grafen 
befegten Rande verfehen; die 
Wirtel beſtehen aus achtoder neun 
gefurchten Blättern, Der Stän« 
gel treibt viele Aeſte, deren jeder 

eine Blüthähre trägt, 
5) Daß glatte, faſt nackende 
Rannenkraut, leimiges Kannen⸗ 
kraut, Equiſetum limofum L. 
Herr von Haller vereiniget dieſes, 
als eine Spielart, mit der vierten 
Art, und halt davor, daß nur die 
juͤngern blühenden Staͤngel na⸗ 


> 
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ckend, nachher aber mit Blaͤttetn 
beſetzet wären. Die Stängel find 
höher, breiter und mir mehreit 
Furchen durchzogen, zumal wenn 
es in waͤßrichten Oertern waͤchſt 
6) Das ſcharfe, faſt nackend⸗ 
Kannenkraut, Winterfannell 
kraut, Schachtelhalm, Eq 
tum hyemale Linn. waͤchſt 
den Wiefen, Dämmen und 9 
nen Ufern unter den Weiden. DM 
Stängel iſt mit ſtumpfen Furchtl 
durchzogen, aber demohngdeacht 
ganz taub, und ſchaͤrfer, als bi) 
den übrigen Arten anzufuͤhlen 
Die Echeiden am Stängel M 
kurz, und am Rande mie d 
ſchwarzen Puncten bezeichn 
ſonſt aber ganz, und nicht ausg⸗ 
jacket; ba hingegen an den IM 
gen, welche unterwärts ensfpeif! 
gen, die Scheiden am Rande 
Franzen eingefaffer find, . 
Ale Arten Kannenkraut Fol 
nen zum Scheuern. und Polit 
des Zinned und anderer Meta 
gebrauchet werden; die fehl 
aber iſt wegen ber feharfen Staͤn 
gel dazu am gefchiciteften, und 
wird daher von Goldſchmieden 
auch andern Künftlern, ja ſelbß 
den Tiſchlern, vorzüglich geachtel 
Desivegen aber werden fone) 
diefe, als auch die driste, ingle | 
hen die übrigen Arten in der Land⸗ 


wirthſchaft faſt gänzlich verachtel⸗ 


und in Anſehung des Viehes MF 
fchäblich gehalten. Das Bieh frißl 
zwar alle Arten, und am lie Ei 
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| Biejenigen, Welche einen weichern 
und glättern Stängel haben, lei⸗ 


" aber, zumal wenn es grünge- 


freſſen wird, davon oͤfters Scha⸗ 


den. Es purgiret ftarf darnach, 
das traͤchtige verwirft davon, und 
dem melkenden entgeht die Milch. 
Die Zaͤhne bey dem Rindviehe 
leiden davon Schaden, und wer— 
ben wackelnd. Bidlo in der Bor. 
tebe zu Commelini Flora Hol- 
land. meldet, wie zwar die Kühe, 
fo aus Frießland nach Holland 
Fommen, und dag daſelbſt häufig 
wachſende Kannenkraut 'fräßen, 
die Darrſucht bekommen, hinge— 
gen diejenigen, ſo daſelbſi erzogen 
und von Jugend auf daran ge⸗ 
woͤhnet worden, feinen Schaden 
. erlitten, welches wir aber wohl 

keinesweges für allein wahr an- 
nehmen fönnen, da dergleichen 
Sutter auch bey ung ben einhei« 
mifchen Thieren mehr ſchaͤdlich 
als zuträglich befunden worden. 
Unter andern hat die vierte Art eis 
nen widrigen Geruch, und wird 
gruͤn und getrocknet bon Pferden 
und Nindviche verſchmaͤhet, auch 
das Grag und Hen, welches das 
Mit vermenget ift, größtentheils 
verachtet. Herr von Haller mel. 
det auch, wie eine Kuh, welche ge» 
albet, und mit der dritten Are ger 
füttert worden, davon einen töbt, 
lichen Durchfall erhalten. . @g 
fol auch durch häufigen Genug 
des Kannenkrautes Blutharnen 
erfolget ſeyn. Pferde und Schaa. 
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fe ſollen davon keinen Schaden 
leiden. In Anſehung der Schaa ⸗ 
fe aber hat man. in England dag 
Gegentheil wahrgenommen. Die 
Schweine follen das Kannenfraut 
gerne und ohne Schaden freffen; 
in det Echmeiz aber hat man das 
Gegentheil beobachtet. Muß man 
zu dergleichen Futter feine Zuflucht 
nehmen, fo muß es wohl getrock⸗ 
net ſeyn, und fanır alödenn mit . 
Heu und Stroh vermifchet, Och. 
fen, Kühen und Schaafen, auch 
wohl Pferden vorgeleget werben. 
Daher hat man verfchiedene Mike 
tel angewandt, das Kannenkraut, 
fonderlich auf den Wieſen, aus zu⸗ 
rotten und zu vertilgen. Einige 


rathen die Wurzeln einzeln aus⸗ 


zuhacken; gewiß eine hoͤchſt muͤh⸗ 
ſame und faſt unmoͤgliche Arbeit. 
Andere wollen die Wieſen mit dem 
Pfluge umackern; eine ganz ver⸗ 
gebliche Arbeit, indem die Wurzeln, 
auch die zerſtoßenen Stuͤckchen 
derſelben, leicht wieder ausſchlagen, 
und ſich dadurch noch weis mehr 
vermehren; denn die Wurzel gehe 
viele Ellen tief in bie Erde, bes 
ſteht aus vielen Abfägen, und 
treibt bey jedem Knoten Neben» 
vanfen. Andere geftehen frey, daß 
alle Mittel vergebens gemefen. 
Vie das Kannenkraut aus Fluͤſ-⸗ 
fen und Seen zur Winterszeit 
heraus zu ziehen, und alsdenn 
bey der Echweinsfütterung zu ver⸗ 
brauchen, lehret Wallner in der 
Schwed.· Acad. Abh. 4 3.145 ©- 
Yasg } Es 
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Es kann das Kannenkraut, 
ſonderlich die zwote und dritte 
Art, zum Gerben gebrauchet wer⸗ 
den. Ob davon in der Arzneykunſt 
Nutzen zu erlangen, iſt wohl, bey 
dem Ueberfluſſe mehr bewaͤhrter 
Mittel, kaum einer Unterſuchung 
nothig. Bier, woriũen Katzenzagel 
abgekochet, tft bey ung ein gewohn⸗ 
lich Gurgelwaſſer, und in demFalle, 
wo die Theile ſchlapp und auf. 
gebehnet find, nicht ohne Nußen 
zu gebrauchen. Viele von den 
ältern Yerzten loben ſolches wider 
den Durchfall, das Blutſpeyen 
und andere Blutfluße, ingleichen 
vey dein eingewurzelten Saamen⸗ 
fluſſe und bey der Lungenſucht. 
Die letztern Tugenden hat auch 
Herr von Linne bemerket. Das 
gemeine Volk bey den Roͤmern 
bat ehedem die jungen Stängel 
zur Speife gebrauchet, und Herr 
von Haller hält dafür, wie folche 
von der zwoten Art genommen 
worden. Unfere Hopfenfeinchen 
und Spargel ſchmecken gewiß beſ⸗ 
fer, und da man zu Zloren; mit 
ber fechften Ark, um folche theils 
als ein Nahrungsmittel, theile 
als ein Arzneymittel zu gebrau⸗ 
hen, verfchiedene Verſuche ange 
fielleg, und dabey ſchlimme Folgen, 
wahrgenommen, ift c8 am beften, 
ſich damit gar nicht einzulaffen. 


Armleuchtee und Schaft- 
balm find zwey, Mit dem Kan⸗ 
nenkraute verwandte Geſchlechter. 


"ren, nach dem Fonfton, (vielm 








Rape 
Kannenkraut, S. auch DV 
ſtillirkrant. 
J—— 
Kannenplumpen. 
©. Seeblume 


Kapannenftein. £ 
Hahnenſte in 


Kapelle. 

Ican Kapelle, Diefer von Ruß 
ſchen in feiner neuen Sammlung 
amboiniſcher Fiſche, Tom. 
Theatr. Animal. p. 16. und 
Tab. IX. ſig. 7. befchriebene um 
gezeichnete Fiſch iſt zwar, nal 
dieſem Schriftſteller, von. viele 
andern, unter verſchiedenen N 
men, befchrieben su finden; M 

ihn denn Jonſton Tab. 37. UM 
p- 141. in der, feinem Theat® 
einverleibten, Edition, fonft ab 
P- 202. gezeichnet, und unter del 
Nomen Abacatuaia beſchrieben⸗ 
welche aber mit gegenwaͤrtigel 
Fiſche nicht uͤbereintreffe; un 
Raius in Synopf. p. 99. vernce 
net es, daß dieſer alfo benanl 

Fiſch frachlichte Floßen oder ZIM 
nen habe. Uber der gegend 
tige habe doch, wie zu fehen, ein⸗ 
ge lange Stacheln und Floßen, de 


nad) dem Marcgran), fünfe fi 
folen. Er hat feine Schurp 
fondern eine glatte, filberglänge 
de Haut. Der Schwanz iſt, na 
der Größte feines Leibes, giemli 
lang und gabelfoͤrmig, denn D* 

- ganze 


Mi 
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ganze Fiſch if nicht über Hier oder 
fünf gol lang... Dieter Kirch if 

eus Gallus, Linn. gen, 162: 
P- 2. der Muͤlleriſche Meerhahn 
aus dem Spiegelfifchgefchlechte, 
UNd Kleins Fluͤnderaff, Terra- 
Zonoptrus, 9: von. welchem un 
fer Arukel, Th. UL €. 154. 


nachzuſehen. 
Kavern. 
S. Ca perſtaude. 
Kappe. 


Die Kappe gehoͤret zu den Ba⸗ 
ſtartconchylien welche zur Zeit 
nur verſteinert gefunden werden, 
Anomis patelliformis Linn. 
Die Schale ift von der Größe ei⸗ 
nes Fingergliedes, eyförmig, er- 
haben rund, geftreifet, faft durch. 
fichtig, und hat den Wirbel oder 
Angel hinterwaͤrts umgekruͤmmet. 
Sie iſt ſehr zerbrechlich und wenn 
ſie nicht mit einem duͤnnen Deckel 
verſehen wäre, wuͤrde man fie für 
einen Klippkleber halten. Man 
finder dergleichen in Norwegen. 


Kappe, &. auch Kelch. 


Kappengras. 

diefem ſchicklichen Namen 
beleget Herr Planer das Geſchlecht 
Zizania Linn. welches andere 
Seebafer nennen. Die Kifpe 
enthaͤlt maͤnnliche und weibliche 


Blumen; dieſe nehmen gemeinie 
Alich den abern, jene dem unterm 
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Platz ein, und beyden fehlet * 
eigentliche Kelch oder die Baͤlg⸗ 
lein. Der männliche beſteht 
aus zween laͤnglichten, ſtumpfen, 
einander aͤhnlichen, und einander 
umfaſſenden Spelzen, und ſechs 
Staubfaͤden. Bey den weibli⸗ 
chen findet man nur eine kappen⸗ 
foͤrmige und mit einer Granne be⸗ 
ſetzte Spelze, und zween Griffel 
mit wollichten Staubwegen. Die 
gefaltete Spelze umgiebt einen 
laͤnglichten Saamen. Herr von 
Linne erwaͤhnet drey Arten, un⸗ 
ter welchen 
bag Waſſerkappengras, Ziza⸗ 
nia aquarica, die betannteſte iſt, 
welches in Nordamerika, wie der 
Reg, im Waffer und an bein 
Ufern der Seren wächft, einen ho⸗ 
ben dünnen Halm, Blaulicht an. 
gelaufene Blätter, und eine flats 
terichte Blüthrifpe treibt, und der 
Saame von den Wilden forgfäle 
tig gefammelt, und aufverfchiehes 
ne Weiſe zur Speife zubereitet 
wird. Der daraus verfertigte 
Gruͤtze fol mit dem Reiße einen 
gleich angenehmen Gefchmack has 
ben, tie denn auch felbiger an 
Größe den Reif noch übertrifft. 
Herr von Linne' empfiehlt den 
Anbau an folhen Dertern, too 
Schilf waͤchſt, und Hofer, dab 
davon viel Nutzen zu erlangen fegte 
dürfte.f. Amoenit. V. 7. p. 418: 


Kappenpfeffer. _ 
Pier tele, 


nenne. 
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Kappiskraut. S. Rohl 


Kappucinerle. 
S. Zteffe, indianiſche. 


Karaffelwurz. 
enedictkraut. 


Karat. 
Ceratium, ift bey den Goldpro⸗ 
Bierern ein gebräuchliches und 
idealiſches oder eingebildetes Ge« 
wichee. Man theilet naͤmlich die 
koͤlniſche Mark, ſo ſechzehn Loth 
enthält, in Gedanken in vier und 
zwanzig Theile, die man Karate 
Jeder Karat befteht wie⸗ 
‚der aus zwoͤlf Grän, und folglich 
die Marf aus 288 Grin. Das 
Karatgemwichte iſt nur bey dem 
Golde, ſo wie das Markgewichte 
bey dem Silber gebräuchlich iſt. 
Man ſaget nämlich drey und zwan⸗ 
zigkaratichtes Gold, welcher eine 
Goldvermifchung ift, fo aus drey 
und zwanzig Theilen oder Karaten 
Gold und einem Theile oder Kara⸗ 
te Silber oder Kupfer beſteht. 
S. Bold. 


Karatirung. 


aratirung, weiße, rothe, ver⸗ 


miſchte, Caratura, alba, rubra, 


mixta. So nennt man die Ver⸗ 
miſchung bes Goldes mit Silber 
oder Kupfer, und zwar heißt ſie 
die weiße Karatirung, wenn Gold 


mit Silber verſetzet iſt, ſo wie die 


Vermiſchung des Goldes mit Ku⸗ 
pfer die rothe, und die Vermi— 


* 
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ſchung des Goldes mie Silber unt 
Kupfer zugleich die gemiſchte RP 
ratirung genannt wird. = 


Karauf. 
arauſche, Karutze, Karayſche 
Cyprinus latus, imberbis, (4° 
raſſius latiſſimus, gehoͤret great 
auch nach Richtern, zum Kar⸗ 
pfengeſchlechte; doch, weil DW 
felbe im gemeinen Leben von dem 
Karpfen unterfehieden wird, auf 
von befonders angenchmen SU 
ſchmacke ift, und desivegen feld 
bey Zeft- und Ehrentagen aufge 
feßet zu werden pfleget, ſo wollen 
wir ihn allhier unter feinem ge 
woͤhnlichen Namen beſchreiben⸗ 
zumal er uͤberdieß unter unſere de⸗ 
licaten Elbfiſche mit gehoͤret. Bee 
lobter Richter fol ung vorzůglich 
den Stoff dazu geben. Zupvor⸗ 
derſt merken wir an, daß ihm bet’ 
deutfche Gesner S. 166. b. Cha 
rax; Karaß, Kariß, nenne, mil 
den Braßmen, fo auch unter dad 
Gefchleche der Karpfen gezaͤhlet 
werde, wegen feiner großen Acht ⸗ 
lichkeit, vergleiche, und in der El⸗ 
be dreyerley Geſchlechte derſelben 







finde: das erſte nenne man klein 


Karaß, oder, von der Harder 
Gilblichen; das zweyte Halb⸗ 
Karaß, Karp⸗RKaraß, als ob MC 
von. beyden Gefchlechtern, Karpf 
und Karaß, aemifcher wären, weh 
che. beyde Geſchlechte aus den Bel 
hern, Seen, und dergleichen Fifch” 


geuben, in die Elbe kaͤmen; d 
' dritte 


Kara 


dritte waͤre dem erſten Geſchlechte 
Sanz gleich, nur daß die Fiſche die» 


ſes Geſchlechts groͤßer, ſchoͤn 


eh, und filberfärbig wären. 
Und ſolche mwüchfen und entfprän« 
gen in der Elbe, und hätten ein 
gutes, lobliches, dem Zleifche des 
ʒrachßmens oder Karpfeus nicht 
unaͤhnliches Fleiſch. Sie wird 
ſelten uͤber zwey bis drey Pfund 
ſchwer; finder ſich meiftens in 
Seen und Teichen, ‚ton fie, gleich 
den Karpfen, gefpeiferund sepfles 
, ger werden; im drey Jahren find 
Me ſchon zu nutzen; fie verinch- 
ven ſich fo Häufig, wie die Karı 
pfen, dauern auch in fumpfichten 
affern, nur da fie davon eis 


ten widrigen, fumpfichten Ge⸗ 


(mac annehmen. Hr Kopf 
iſt kurz und breit; der Leib waͤchſt 
in bie Breite und Dicke; die Far⸗ 
be ift gofdgelb ; fie bat auf ſech⸗ 
zehn hundert Schuppen, deren je⸗ 
de, den Spinnewebengewoölbe 
gleich, in zwölf gleiche Theile ge 
. Meile find, davon kaum der neun. 
te Theil Yergoldet herang ſteht, 
und der Luft ausgeſetzet iſt, in ei— 
ner ſtumpfrunden Forme; jede 
chuppe ſtecket in ihrem Futtera⸗ 

lbe, die Haut felbft aber Nelein 
gruͤn. Die Seitenlinie iſt unge⸗ 
Mein kenntbar und dunkel; (faft 
in der Mitten und gerade). Sie 
hat nie eine Rücenfloßfeder, mie 
Ahtzchn Weichen Febernund given 
Stügen ;" dag Obrgefieder jedes 
mit zwolf Federn amd einer Stuͤ⸗ 


— 


beſonders im Herbſte, 
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Be, und das Bauchgefieder jedes 
an acht Federn und eine Stuͤtze, 
die Schweiffloße mit acht Fe 
dern und zwey Stuͤtzen; und der 
Schwanz hat an zwanzig Federn 
mit zwo Stüßen, dem Karpfen 
gleich. Die Augen find dunkel · 
blau mit einem goldenen Zirkel; 
die Kiefern gleich dem Karpfen; 
die Deckel mit drey Blechen; dag 
Zleiſch it fÜB und zart; ihre dach⸗ 
zeit ift zu Anfange bes Junius; 
ſie ſtehen in keinem kalten Waffer, 
und mo fie ja bleiben und wach⸗ 
fen, fo bleiben ſie mager und ber 
fommen feine Goldfarbe. Im 
Verkaufe haben fie den halben 


Preiß der Karpfen, und laffen ſich 


meitin Säfern verführen; ſie nis 
Ben den Landwirthen ungemein, 
wenn dir 
Schnitt feet wird. Man fpeifet 
fie mit Lette, Exbfen, Malz, Wais 
zen, Treber; fie fommen auch ges 
woͤhnet nach Brod und Pfefferku⸗ 
chen; nichts weniger, in Erman- 
gelung »bigen Futters, auf Kohle 
tüben und fchlechtes Sutter, wo⸗ 
bey fie denn mit Luft fchmagen, 
beſonders wenn fie in Eifternen 
zahm gemachet und geſpeiſet wer⸗ 
den. Hierinne gleichen fie alſo 
auch den Karpfen, wie denn bes 
fonders ihr innerlicher Bau den 
Karpfen durchaus ähnlich if, 
Doch ſtehen dieſe Verwandten 
nicht gar zu wohl bey einander, 
und feinen die größern, die Kar⸗ 
pfen, den Kleinern, hen Karauſchen, 
weichen 


382 Kara 


weichen zu muͤſſen. Obangeführs 


er Gegner bat ſchon bemerket, 
daß der Kara in den Sifcheten, 
Giſchweihern) ganz ſchaͤdlich fey ; 
‚Denn auch ein Fleiner Karaß ver⸗ 
greibt und verfaget den allergroͤß⸗ 
ten Karpfen, daher, die ſolches wiſ⸗ 
fen, großen Fleiß anwenden, daß 
nicht einer derſelben mit den Kar⸗ 
pfen in einen Weiher geworfen 
werde. Aldrovand beftätigt die- 
fe Erfahrung, und Chomel feget 
hinzu, daß man fie dagegen gern 


in Teiche ſetze, da Forellen und. 


Hechte hinkommen follen, weil fie 
ihnen ziemlich wohl zur Nahrung 
dienen, und ſich doch, wegen ber 
oft wiederholten Laiche, nicht bald 
ausdden, auch wegen ihrer Ge- 
ſchwindigkeit fich nicht fo Teiche 
fangen laffen; doch müßten die 
Karauſchen ein Jahr vorher al- 
fein in dem Teiche fichen, ehe obi⸗ 
ge Naubfifche zu ihnen eingefeget 
mürden; hingegen wären fie in 
den SKarpfenteichen wenig oder 
nichts nüße, ſowohl weil fie gar 
zu ſehr überhand nähmen, ald 
auch mit ihrer Geſchwindigkeit den 
Karpfen bie Weide entzogen. Doch 
mären fie in ihrem Wachsthume 
nicht fo ſtark als die Karpfen, und 
wuͤrden über anderthalb big zwey 
Pfund nicht ſchwer; fingen aber 
auch ſchon an zu freichen, wenn 
fie nur zwey Jahre alt wären, das 


ber fie fich fo ſtark vermehreten, 


Würde die Karauſche fo groß als 
ein Karpfen, fo wuͤrde fie diefen, 


und Teichen, und die meiſten / Mi 
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ſowohl wegen ihrer Guͤte, als auch 
wegen ihres gefunden Fleiſch 
wo nicht uͤbertreffen, doch geM 
gleich, fommen.. Eliholz ſaget 
gerade heraus, daß die Kar 
ein wohlgeſchmackter garter Fiſch 
und gefünder, als der Karpfell 
ſey. * 
So fuͤhret auch letztbelobll 
Schriftſteller drey Unterarten d 
ſelben folgendermaßen auf: 
ı) Charax communis, oil 
ordinaire Karautze, gleicht ul 
ber Größe und Geſtalt den Sth 
lingen, oder jungen Karpfen, / 
doch find die Karautzen etw 
breiter, und von Farbe weißlich 
baben auch den Rücken mic ffd 
fern Stacheln befeßer, und ſte 
Schwenffeld in den Gedanf 
weil Charax unter andern Al 
einen Etachel oder eine Paliſa 
bedeute, daß die Karautze dad 
ihren Namen befommen. Sie hE 
gen fih in Stroͤhmen, Landf 


zu ung, (nach Berlin) gebra®® 
werden, fängt man in der 2 4 
Zur Winterszeit koͤnnen fie, nA 
dem Chomel, in den Teichen MT 
ausftchen, als die Karpfen, MUT 
fie nur rein Waffer haben ; ab m 
außer ihrem einmal gewohlt 
Waſſer dauer fie, wie die M 
ften Fiſche, nicht lange, 
ihnen das Waffer entgeht, ſo bi 
ben fie bald ab; wo fie aber ar 
sen Schlamm haben, dauer ! 

noch eine Weile. chr 
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2) Char 
FA ⸗Karpe ift viel länger und 
dicker, als die ordinaire, deswe⸗ 
gen fie auch Carafus dimidius, 
b⸗Karautze, oder vichmehr 
Halb Karpe in Schleſien, da fie 
gemeinen ale bey ung, genannt 
Wird, weil fie gleichfam aus bey» 
derley zufammengefeget iſt, jedoch 
einem Karpfen etwas näher Fire. 
- Dan fange fie oft mit unter den 
Karpfen, und deswegen hielten 
einige dafür, daß fie aus Bermi, 
ſchung mit denſelben gezeuget wuͤr⸗ 
den. Sie ſind, nach dem Cho— 
mel, leicht yon den andern zu un- 
ferfcheiden, indem fie mehr gelb» 
liche find, als die wirklichen Ka- 
taufchen, und auf beyden Seiten 
des Leibes vom Kopfe bis an den 
Schwanz, einen geraden, dur) 
und über die Schuppen weggehen⸗ 
den, Strich haben. 

3) Charax, oder Caraſus mi⸗ 
nor, die Giebeln, oder wie es an 
dere, Giblichen, pon ihrer gelben 
Farbe, ausfprechen, find eine Flei. 
he Sorte Karauſchen, da fie ſel⸗ 
ten über ſechs Zoll lang wachſen. 
Sie ſind etwas fleiſchichter auf 
dem Ruͤcken, auch viel gelber, als 
die Karautzen; ſie wollen einen 
Moofichten und ſchlammichten 
Grund Haben; darum findetman 
ſie niche fo in Stroͤhmen, als in 
Heinen Teichen und Pfühlen, in 
‚ Welchen fie ſich ſehr mehren. Je⸗ 

doch muß der Grund auch nicht 
faul ſeyn, fonft nehmen fie einen 


ax maior, bie Kar 
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übeln Nachgeſchmack an. Außer⸗ 


dem find ſie an Gütigfeit und lied» 


lichem Geſchmack den Karaugen 
gleih. Sa fie werden denfelben 
vorgezogen. Nash dem Pontop⸗ 
pidan follen, unter den bänifchen 
Karußen, die gelblichten die bes 
fen feyn; und merfer er mit an, 


daß fie einen firengen Winter vers 


fragen koͤnnten. Nach dieſes 
Schriftſtellers Normwegifcher Nas 
turhifiorie, I]. 236. findet, mar 
daſelbſt, wie anderwaͤrts, in Seen 
und Zeichen, ſowohl die großen 
gelben, als die kleinern dunkel⸗ 
grauen, wobey folgendes fehr merfs 
wuͤrdiges angefuͤhret wird: Auf 
einem Berge, drey Meilen über 
dem Priefterhofe, Loms, in Guld⸗ 
brandsdalem findet man in ei. 
nem Teiche Karuſchen, von einer 
ſolchen uͤbermaͤßigen Groͤße ‚dag 
Se. Hochwuͤrden, der Herr Bi⸗ 
(hoff Hersleb, mid) verfichert Has 
ben, daß die Karufchengräten, die 
fie auf der Vifitationgreife aufges 
hoben. und mie nach Chriſtiania 


genommen, von Unwiſſenden, die 


davon urtheilen wollen, für Graͤ 
fen von Dorrchen gehalten wor 
den. In Store. Mioes find fie 
auch fü" groß, 
Teller. Noch merkwürdiger aber 
iſt wohl, was Birkholz in der Bes 
ſchreihung der Epurmärfifchen Fir 
ſche von der Giebel anführet. 
Sie ſey ein nicht großer Fiſch, ei⸗ 


nes ſehr fchönen Geſchmacks, gleis 


che den Karrauſchen ſtark, nur F 
e 
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wie die größten. 
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fie etwas Tänglichter ſey, ſtreiche 
meiſt mie der Guͤſter zugleich, und 
ſey zu bewundern, daß ſich dieſes 
Fiſchlein fo erſtaunend vermehre, 
Sie hielten fih in Seldpfühlen 
auf, fürhen auch fehr felten bey 
Winterzeit aus; noch mehr aber 
fey zu bewundern, da oͤfters die 
Pfuͤhle ganz austrocknen, und dies 
felben herausgefangen werben, fo 
bald, wie Waffer wieder hinein« 
koͤmmt, fie fich wieder barein fin⸗ 
‚den. Noch ift zu merfen, wo die, 
ſes Sifchlein mit in Karpfenteich 
geräth, demfelben ſtark die Nah» 
zung benähme, auch der Saame 
fich mifche, und Mifgeburten da« 
von erzeuget würden, welches mit 
‚den Karaufchen eben auch ges 
ſchaͤhe. 
Unſer Richter beſtaͤtiget das, 
von der Giebel, Gobelinus, Sa- 
perda, Cyprinus, breuis, bier 
angeführte groͤßtentheils, fie hei⸗ 
Be Giebelchen, d. i. gelblichen, weil 


fie niemals fo goldgelb ſey; om 


dentlich ſey ſte wachsgelb, daher 
die Benennung Goldkarauß; in 
einigen Seen waͤren fie auch ganz 
weiß, und den Karpfen ohne Barf 
ſehr ähnlich, beſonders auch am 
breiten fleiſchichten Ruͤcken; ſie 
ſteckte auch im heißeſten Sommer, 
wenn am wenigſten Waſſer, in 
Pfuͤhlen, Sümpfen, moraftigen 
Seen, ohne abzuftehen ;- fie lebte 
och) lange, wenn fie ſchon gerifs 
fen ; fie Habe einen kurzen, etwas 
breiten Kopf, ein dunkelſchwarzes 
f / 


J 
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Auge mit gelblichten Zirkel, — 
Naſenloͤcher und einige zuge WITT 
diefelben gegen die Stirne, d 4 
Backen, Kiefern, tote Karpfen, IF 
trockene Oberdeckel; ale Fioßſo 
dern, beſonders auf dem — 
mit rothen Puncten gezeichnet, 
ob fie mit Blur beſpritzet, ja 
nicht alle Giebel in allen Waͤſſert 
und Fett fee fie felten an, fo wohl 
geſchmackt fie auch fey, wofem!" 
nicht, wie Karpfen und Karau 
fchen, gefüttert werde, dabey nr 
ebenfall® mit Vergnügen (eh 
tze, 0. ſ. f. ſ unfern Artikel, DW 
bel, Th. IT. ©. 404. und cr 
den Karauſchen überhaupt, CF 
prinus Caraflius,Linn.gen. E 
fps: ——— 
ter den Karpfen mit "ungerheiltel 
Schwanze, und Zleins Karpf 
gefchlecht, Cyprinus 3. — 
welche letzte Kleiniſche Karauſch⸗ hi 
este, -p.79. Ichthyol. Lip! 


Steintaraufcbe nennt. 
Satan 
©. Aiemenwurnk f 
Karbe, 
..& Aümmel, 
Karden. 
S. Weberkarthe 
Karedel. 


vote, Cornix nigra, Frugi ; 
ga. Eine Art ganz ſchwarzet a 
ben, deren etwas langer SM" AM 


1 
e an der Wurzel etwas weiß, 
rnicht und ſcharf oder ſchaͤbicht 
ON welchem ſchaͤbichten Schna« 
"fie auch den Namen Rookoder 
Rouc führen. Ihre Eyer find 
ie dergemeinen Krähen ihre, nur 
etwas Fleiner. 


Karfunkel. 
arfunkel, Carbunculus, wird 


diejenige blutrothe Art des orien⸗ 


taliſchen Rubins genannt, wenn 
derſelbe zwanzig Karat im Ge 


wichte übertrifft. Maler. Mi⸗ 
neral. ©. 153, 


Karibu—. 

Eine Art von Rennthieven, welche 
man in Canada antrifft und wo⸗ 
von noch eine genaue Befchreibung 
mangelt. Nach dem Urtheile des 
Grafen von Buͤffon follen dieſe 
Thiere von den Groͤnaͤndiſchen 
Rennthieren nicht unterfchieden 
ſeyn; doch hat diefer Schrififtel- 
ler feine Gründe zur Beflätigung 
feines Urthells angeführer. 


Karkalſchnecke. 
Une den Schnirkelfchneden, 
welche fih auf dem Lande auf- 


halten, finder fich eine mit einer. 


Erompetenförmigen Mündung , 
Welche die Holländer Karkal zu 
dennen pflegen. Die Mündung 
ft oben ſehr weit mit einem Kan- 
de verfehen und inwendig blaßz 
oder purpurroth. Uebrigens ift 
die Schale kielföͤrmig, erhaben 
vierter Theil, 
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rund und nicht durchbohret. Hr. 
von Linne nennt ſolche Helix 
cornu militare. 


Karpe. 
Karpfe, Cyprinus. Das Rar⸗ 
pfengeſchlecht ift bey dem Klein, 
desgleichen bey dem Artebi und 
Linne, ein eigenes Fiſchgeſchlecht. 
Er ift einer der ebelften, vorzüge · 
lichfien, und gleichſam eigenen, 
Fiſche in Sachen, der Marf Bran⸗ 
denburg. Schlefien, Böhmen, der 


Pfalz, den an der Donau liegen« 
den Laͤndern, auch nunmehr faſt 


in der ganzen Welt, in Ungarn, 
Perſien, China ec. bekannt. Wie 
Klein anfuͤhret, ruͤhmet ſich Leon⸗ 
hard Maſcal in ſeinem Buche, de 
Pifcatura, daß er, um das. Jahr 
1600. den erſten Karpfen nach 
England gebracht, wo fie nunmche 
fehr Häufig zu finden; und faft zu 
gleicher Zeit follen auch die erſten 
Karpfen aus Schleſten in den ade⸗ 
lichen Sitz, Arensberg, den von 
Goͤtzen gehörig, und drey Meilen 
von Königsberg gelegen, nach Oſt⸗ 
Preußen, vieleicht aber nach Dir 
nemark und Schweden, mo ſie eben 
den Namen behalten, noch fpäter, 
gekommen ſeyn. Wenigſtens fol 
fit, nach dem Ponteppidan, Dän. 
Natuchiftorie, &. 190. Peter 
Dr, der große Dekonom, zu Fried⸗ 
eich des II. Zeiten, (ums Jahr 
1560.) aug Frankreich dahin ger _ 
bracht Haben ;.und wären diefel⸗ 


ben, nämlich der gemeine Karpe, 
——— 


Carpio, 
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Carpio, und ber Barfch daſelbſt, 
nach Molesworths Geſchmack, 
Account of Danm. p. 65: weit 
beffer, ald andermärtd. Desglei⸗ 
chen folle eine andere Art Karpfen, 
die aber nicht fo gut, in Lumfior⸗ 
den, mo Brafmwaffer, feyn. Bes 
lobter Schriftfieller beſtaͤtiget die 
fe8 zum Theil in feiner Normegis 
fchen Naturhiftorie, II. 236. daß 
«der Karpfen Norwegen eigentlich 
‚nicht zugehöre ; daher er auch ba- 
ſelbſt fehr rar ſey: deñ, werner auch 
ins Sand gebracht, und in hiefl- 
ges Waffer gefeßet, werde, werde 
doch feine Art immer Kleiner und‘ 
Eleiner, tie ihm ein guter Freund 
aus eigener Erfahrung verfichert 
“babe. Sin Frankreich find bie 
"Karpfen gleichfalls wohl befannt, 
und ſehr groß, ſchoͤne weiß, 
beſonders in den Ganälen von 
‚Sontaineblean und Chantilly, mo 
fie fich ſehr flarf vermehren, und 
zu einem. hohen Alter gedeihen. 
Bomare merfet mit an, daß, fo gut 
fie auch, befonderd die Salmkar⸗ 
pfen, in Franfreich wären, fie den⸗ 
noch bey weitem nicht an die Guͤ⸗ 
‘fe und Delicateffe derjenigen reich. 
ten, die in dem chinefifchen Fluffe, 
hang» ho gefangen wärben, und 
felbft nach Peking an den Kaifer 
"und die Großen feines Reichs im 
. "Winter gefendee werben müffen; 
"welches aber wohl zu bewundern, 
da diefer, fo genannte ‚gelbe, Fluß 
fehr fchlamiche iſt im Gegentheil die 
Saone, Seine, Loire, meiſtens ſehr 
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reines Waſſer haben und sohn 
fließen, auch deswegen fehr ſch 
Fiſche und Karpfen führen; vol 
ſolches unfere vortreff liche 
und breit berühmte Elbkart 
gleichfalls beftätigen. Der 
pfen ift nämlich ein Fiſch, der 
am liebften in füßen Waffırn 
Fluͤſſen, doch auch in Seen, ® 
chen, nur nicht im Meere, nach a 
Plinius, aufhält. Sie gedeihl 
bafelöft fehr wohl, vermehren h 
gewaltig und Ieben auch fehr Jaf 
ge. Gesner will in den Gral 
einer Veſtung in der- Pfalz ei 
Karpfen von hundert Jahren ge 
ben haben. Ledel erzaͤhlet fo" 
in den Mifcell. Nat, Curio 
daß es in der Lauſitz Teiche gab 
wo Karpfen von jivey bis dei 
hundert Jahren gefüttert und 
nähret würden, die zwo € 
‚lang und eine halbe Elle bet 
waͤren. Wie alt muͤſſen nun nich 
bie Karpfen bey dem Rondelet NT 
Willughbey geweſen feyn, die“ 
ne Länge von drey Ellen geha 
Es ift doch Schade, daß Ledel Ni 
fo alten und großen Laufigerfal! 
pfen nicht wiegen laſſen. DI 
müffen wohl einen ganzen Mo 
wald auf dem Kopfe gehabe DE 
‚ben. Iſt des Jovius Vorge 
nicht eben fo gar wahrſcheinlich 
daß in dem, vom Virgil mege eb 
feiner Fruchtbarkeit befungen® 
£orifchen See, Karpfen zu we 
hundert — — 
den worden; r bs doch 9 


— 


— —— 
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der Wahrheit gemäß, dag fie zu 
einer Schwere von dreyßig, vier⸗ 
dig und mehr Pfunden erwachfen. 
Nach dem XV.Berfucheder Bres⸗ 
auiſchen Sammlungen, werben 
zu Zabinen, bey Angerburg, Kar⸗ 
pfen zu ſechs und dreyßig big 
vierzig Pfund gefangen, welches 
Hellwing, ein curioͤſer Theologus 
in Angerburg, als ein Augenzeuge 
beſtaͤtiget. Dieſem fuͤget Richter, 
©. 802. bey, daß zu Derz, in der 
Neumark an ben Pommerifchen 
Gränzen, ein Rarpfe von acht und 
dreyßig Pfund gefangen, und noch 
. Aebendig an den König von Pren⸗ 
‚ Ben, fo damals in Stettin gewe⸗ 
fen, durch den Kon Burgs dorf ges 
ſendet worden; deſſen Zeichnung, 
wegen der Seltenheit, bey dieſer 
Familie noch auf behalten wird. 
In unſerm Torgauiſchen Teiche 
werden ebenfalls Karpfen zu drey⸗ 
Big Pfund gefangen, und wir ha⸗ 
ben ſelbſt dergleichen zu vier und 
zͤwanzig und zu dreyßig Pfunden 
gefehen und gegeffen,, und fie fo 
(hin, fert, und Lieblichen Ge 
ſchmacks, gefunden, daß fie grün 
und mariniret den Lachfen wenig. 
ſtens gleich zu fchägen geweſen. 
Vach des Ryaczhynski polnifcher 
Naturhiſtorie / S. 142, 163. wer⸗ 
ben in dem Dnieſter, Tyras, Kar⸗ 
pfen zu drittehalb Ellen lang, und 
in Siradien von einer Mannglän. 
ge gefangen, aus deren Graͤten zu 
Petrikau Meſſerhefte gemachet 
werden. Daher iſt es wohl zu 
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glauben, daß im Jahre 2752. in 


einer der Lagowiſchen Seen ein 


Ungeheuer von einem Karpfen, 
befien Leib fo dick als eines Kna⸗ 
beng, nach bein Kichter, ©. 803 . 
gefangen worden, und daß alſo 
Vuͤffon in ſeiner Naturhiſtorie, J. 
266. Karpfen, zu hundert und 
fanfzig Jahr alt, geſehen Haben 
fonn. 
So vermehret fih auch der 
Karpfen faft auf eine unglaubliche 
und erftaunliche Art, und ihre Zeu⸗ 
gung gefchieht folgendermaßen? 
Milchner und Roggner, d. 1. Maͤñ⸗ 
hen und Weibchen, fchlängeln und 
fpielen mit den Köpfen zufartten, 
oder in Bergleichung zu fprechen, 
fie herzen und Füffen ſch. Ins⸗ 
gemein find ein Roggner und drey 
Milchner beyfammen. Der Rogge 
ner läßt den Saamen als einen 
Strigel von ſich gehen, die Milch- 
tier zu gleicher Zeit ihre Milch, der 
Saame von beyden mifcher fich, 
klebt zuſammen und bleibt an ei⸗ 
nem Halme oder Blaͤttchen, oder 
kleinem Geſtrippe, haͤngen. In 
drey Tagen werden die Augen le⸗ 
bendig und die Laiche geht aus. 
Ein Karpfe ſetzet im dritten Jah⸗ 
re ſchon Saamen, und im ſieben⸗ 
sen Jahre iſt er hieſiger Orten 
vollwachſen. Man hat aus Er⸗ 
fahrung, daß von neun Karpfen, 
nämlich von ſechs Milchnern und 


drey Roggnern, welche von ohne 


gefaͤhr in eine Leimgrube gewor⸗ 
fen worden, im einer Laiche hun» 
Bb2 dert 
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dert und zwanzig Schock Saamen 
gefommen, ohne mas Raubfiſche, 
Entvoͤgel 2c. davon verzehrt. Im 
Jahre 1700, waren die Karpfen 
im ber fonft überhaupt fo fifchrei- 
hen Zeiße in Ungarn fo zahlreich, 


daß man Laufend Karpfen um ei⸗ 


nen Gülden verfaufere, In Boh⸗ 
‚men und in. ber Oberlauſttz foll eg 
Daher nicht ebem viel fagen, wenn 
ein Landſaß fechzig befpannte und 
mit Karpfen beſetzte Teiche hat; 
daraus |deun großer Reichthum 
gezogen wird, teil die Fiſche ſich 
ſelbſt erziehen, und die Unfoften 
gegen ben Profit nicht zu rechnen 
find. Man dat dafelbft Saamen⸗ 
teiche, Streckteiche, Setzteiche, da⸗ 
von der von Steinbock und der 
von Dubrom handef, - Hechte 
find fehr gern bey den Karpfen, 
weil fie ihren Saamen fo gerne 
freſſen, ab darum find fie auch 
ihre fuͤrchterlichſten Zeinde, und 
von ben Karpfenteichen mit moͤg⸗ 
lichftem Fleiße abzuhalten. 

Die Karpfen werben, ſowohl 
nad) dem Orte ihres Aufenthalte, 
in Fluß⸗ oder Strohmkarpfen, 
Cyprinos fluuiatiles, in See⸗ 
karpfen, Cyprinos laeuſtres, 
beſonders aber auch nach dem Al⸗ 
fer und ber Groͤße, unterſchieden: 
als da find Spamkarpfen, Cy- 

prini admiſſarũ, welche noch in 
ihrem Wachöthume begriffen find, 
und zwar die einjaͤhrigen nennt 
man jaͤhrigen Strich oder Setzlin⸗ 
ge; hernach koͤmmt der zwep⸗ und 


* 


lein, ober von den Armen M 
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dreyjaͤhrige Strich; im vie! 
Jahre werden fie erſt Karpfen, 7 
endlich), nach einigen, Haupt OF 
Spiegelfarpfen, Cyprini m#° 
mi, franz. Carpes’ dor&es. gu 
biefen allen find die Fluß⸗ odd 
Strohmkarpfen die geſunde 

und ſchmackhafteſten; naͤchſt d 
‚fen folgen die Teichkarpfen, WE 
fie nämlich in folchen Zeichen FÜ 
ben, bie yon Flaren feifchen BAM 



















fließenden Waffern, ihren Zugen 
haben. Die Karpfen in 
den Seen aber find meiſtenthee 


ten auszufchließen, woferne N 
Seen nicht gefalgen find. DIN 


ſtens ehemals in der Mannel® 

diſchen fogenannten Salzfeer I 
funden worden; denn, nach 
Naturgefchichte von Oberſachſe 
8. 1. ©. 193. hat Gortfill) 
Bareus angemerker, — 
leicht fein Waſſer zu finden, MT 
ches fo ſchoͤne, fette und wohl 
ſchmeckende Fiſche gegeben, As" 
nannter Salzſee, vornehmlich ce 
ſchoͤnen Karpfen, Barſchen MT 
Aalen, und daß, wer vormals hie 
im Lande einen delicaten Fiſch I 
fen wollen, nach diefen Saßſchen 
getrachtet habe. And Hieradl 
gründet auch. nur benannt 
Schriftſteller feinen patrlotiſchen 
Vorſchlag, dieſen See mit “an 


- 
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au Vefehen, und Auſterbaͤnte bar, 
innen anzulegen, welches wohl in 
anderweitige Erwaͤgung gezogen 
FU werden verdienete. 


Sonſt haͤlt man uͤberhaupt die 
mittelmaͤß gen Karpfen von zwey, 
drey, vier Pfunden für die beſten 
und niedlichſten. Da fie aber som 

Monarch May big zum Auguft lais 
hen und daher mager werden, fo 
taugen fie zum effen nicht und find 
ganz unſchmackhaft, deſto beſſer 
aber vom October, gegen die Gas 
ftenzgeit und den Monath April. 
Er wird auch für den vornehm⸗ 


ſten Teichfiſch gehalten, der ſich 


am meiften vermehret, und zu eis 
ner betraͤchtlichen Groͤße gelanget, 
wenn er häufige Nahrung hat; ſo 
wohl auch, wie er am Alter zu⸗ 
nimmt, immer feſter am Fleiſche 
und beſſer am Geſchmacke wird. 
Su drey Jahren ſoll er, zwiſchen 
dem Kopfe und Schwanjze, einen 
Fuß lang werden, Geoffroi füs 
get diefem in feiner Mat. Med. P. 


VLp. 804. in der Ueberfekung, 


bey, daß der Pers viel Xchnlichkeit 
Mit dem Karpfen Habe; manmäf. 
fe fie aber deshalben nicht mit 
einander. verwirren, mie einige 
thäten. Mag zu diefem Irrthu⸗ 
ME Anlaß gegeben, ſey diefeg, daß 
man gewiſſe unfruchtbare Karpfen, 
die weder Eyer noch Milch hät. 
ten, doch) aber ſehr fett und Yon 
‚einem guten Gefchmacke waͤren, 

aus verdorbenem Sprachgebrau⸗ 
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ehe, Perfe, Bremmes, genannt; 
n * unfruchibaren Karpfen 
wären gemeiner, als die Zwitter⸗ 
farpfen; es wiſſe es aber nicht 
jedermann, daß es Zmitterfarpfen 
gäbe. Doch, auch die erfahren. 
fen Schriftſteller wiſſen nichts ba« 
von. Was etwa in den Bres⸗ 
lauiſchen Sammlungen angege⸗ 
ben werden wollen, haben wir be⸗ 
reits unter unſerm Artikel Fiſch, 
Th. M. S. 80. angefuͤhret; dem 
wir beyfuͤgen, daß Caſp. Bauhin, 
de Hermaphrodir. natura, lib, 
IT. von einigen andern herma⸗ 
phroditiſchen Fiſchen Erwähnung 
gethan. Von Karpfen ohne Gal ⸗ 
le führen zwar die nur benannten 
Breßl. Samml. Baf. XXIV. G. 
458. eine von Jauer, ben 20ſten 
April 1723. eingegangene phyfie 
kaliſche Enriofität an, daß man. 
fon dreymal hinter einander in 
dreyen Karpfen feine Bilem Ve- 
ficularem, alles Suchens ohnge⸗ 
achtet, finden koͤnnen; da aber 
dieſer Correſpondent nicht einmal 
feinen Namen dieſer Relation un⸗ 
terzeichnet, fo muͤſſen wir wohl 
biefe, fonft gar merkwürdige, Bes 
obachtung an feinen Ort geftellet 
ſeyn laſſen. Richter gedenket 
zwar auch einiger ſeltenen und 
monſtroͤſen Karpfen, die ſich aber 
nicht ſowohl vom Jonſion und 
Aldrovand, ſondern dielmehr vom 
Rondelet und Gesner r herfchreis. 
ben. So beſchreibt und zeichnet 
Rondelet, P.II.p. 154. Cypri- 
3b 3. n 
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ni miram fpeciern, der einen, dem 
Delphin ähnlichen , Kopf gehabt 
babe, und deffen der deutfche Ges⸗ 
‚ner ©. 165. etwas umſtaͤndlicher 
gedenket: Es ſolle nämlich an eis 
nem andern Orte, im Nozerotha⸗ 
ner Ser, ded 54. (1554) Jahr 
res einer gefangen worden ſeyn 
mit einem Kopfe, gleich dem Del- 
phin, mit zween Züttelen, wie ein 
Barbet. Eben dafelbft aber be 
ſchreibt und zeichnet er felbft zu- 
erſt den. wunder ſcheußlichen Wun⸗ 
derkarpfen, mit dem menſchenaͤhn⸗ 
lichen Geſichte, mit dem Zuſatze, 
daß er im Jahre 1554. im Bo⸗ 
denſee, und in Beyſeyn Wolffs 
von Schaumburg, ſolle gefangen 
worden ſeyn, von dem er alſo die 
Beſchreibung und Zeichnung er⸗ 
halten haben mag. ESo geden⸗ 
ket Gesner auch ſogleich darauf 
des Karpfens mit rothen, (goldger 
raͤnderten) Schuppen, ſo in den 
Landen des Marggrafs von Bran⸗ 
denburg, (Joachim, zu Omburg) 
gefangen, und dem Kaiſer Caro- 
lo V. auf den Reichstag gen 
Augſpurg, (anno 1546.) zuge⸗ 
ſchicket worden, der ihn ſeiner 
Schweſter, Marien, geſchenket ha⸗ 
be. Endlich ſetzet en noch Hinzu: 
Bey und find zu Zeiten Karpfen 
gefangen, In welchen weder Milch 
noch Roggen gefunden worden; 
ſolcher ift ohne Zweifel der, fo von 
ihm felber feinen Urfprung hat, 
ohne Miſchung beyderley Ge⸗ 
— ein zwitdorn. 
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ESo wunderbar dergleichen? Dit 
ge vorkommen, ſetzet Richter, 


"794. zu biefen Ergöhtungen 


habe ich doch das Vergnuͤgen 1 
habt, die Wahrheit von mon 
fen Karpfen ans eigener. En 
tung zu beftätigen, da in unfet „ 
Grängen, 1751. ein wo⸗ 
gefangen worden. Die Be 
bung lautet Hiervon im IV. “ 
he, im IV. Capitel, S. 550 
fo; Den 13. December, 176 
wurde allhier bey Rampit if | 
Neyßkerſee, welcher dem © 
Neuzell gehoͤret, eine Nopetn 
pfe gefangen, drey Rheiniſ 
Fuß und acht Zoll lang, im 9 
mit andern Fiſchen, die man a " 
bildet in des Herrn Prälaten 
Neuzell Vorberg, Sieb dich fin 
noch fehen fan, Im; 17 
fieng ein hieſiger Ei. wohne 
Karpfe mit der Angel in eben d 4 
ſelben Gegend, deren Oberl 
durch einen Angelhacken war 
geriſſen, und welche gang fA 
wieder zugeheilet worden 
denn die Unterlefze weit 3 
ſtund, und in dieſem Stuͤcke ” 
fie, wegen gedachten Zufalls | M 
mopsbaftes Anfehen; allein M 
im See mit tem Netze gefatd * 
Mopskarpfe hatte einen faſt * 
runden Kopf, eine bei 
der Ohren, große Augen, — ai 
re Naſenloͤcher, —— * 
zen, lange Bärtel, Tauter P ef 
auf dem Ruͤckgrade, mo die d r 
feder fehlete, fonft aber — 









— 
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nem Latpfen gleich, Giebts 
dergleichen Arten und Geſchlechter 
* atpfen, warum werden ber, 
gleichen nicht oͤfter gefangen? iſt 

aber ein Irrthum ber Natur, 
Wie gehe eg zu? 

Das Schmatzen bey dem Fra⸗ 
Br ift an dem Karpfen, (doch auch 
dey den Karauſchen) etwas bes 

nderes; man nimme eg, in gros 
Ber, auch Hleinerer, Herren Tei— 


hen beym Füttern mit Vergnügen’ 


wahr. So vergnuͤgten ſich (com 
die Roͤmer und unſere deutſche 


Laiſer und Fuͤrſten damit, wenn 


die Karpfen, auf Pfeifen und 
Schellen mit einem Gloͤcklein, fich 
locken ließen, ihr Sutter ihnen 
gleihfam aus der Hank zu neh⸗ 
men. Brauchet man wohl eis 
ter Zeugniß, daß die Fifche nicht 
taub ſind? Schon Plinius bat 
daraus mit Recht geſchloſſen: Pi- 
fces audire palam eft. f. unfern 
Artikel, Fiſch, Th..IN. ©. 75. 
Sonft aber, zum Nugen, um fet⸗ 
tere Fiſche zu bekommen, iſt es 
wohl unnoͤthig, auch zu koſtbar, 
dieſelben zu füttern. Sie laſſen 
fich Leicht durch Brod und andere 
Schleckereyen verwöhnen, nehmen 
hernach ihre ordentliche Weide 
nichtmehr an, und Fommen als, 
denn mehr ab als zu. Gleiche 
Dervandniß Hat es auch mit dem 
Verfehneiden, Caſtriren, der Fiſche, 
und beſonders der Karpfen, nach 
eines Engländers, Sam. Tulls, 
Mehode; Davon nur angezoge⸗ 
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ner Artikel, S. go. nachzuſehen. 
Unſere Karpfen wenigſtens gedei· 
ben zu einer genugſamen ange⸗ 
nehmen Fettigkeit, uud die allzus 
fetten Fiſche find gemeiniglich zu 
eckelhaft und auch nicht gefund. 
Der Karpfe ift (hen an fich ein 
edler Fiſch, der fich bey Ehrenta⸗ 
gen wohl fehen laffen darf. Aus 
der Zunge, oder vielmehr aug feis 
nem fleifchichten Gaumen, wird ein 
befonderes Leckerbißlein gemachet, 
und der, aus dieſem reinen Fiſche 
zubereitet, rohe Roggen und 
Caviar, iſt vorzuͤglich den Juden 
angenehm und zum Effen erlaus 
bet, da fie ben Stör- und andere, 
aus ungeſchuppten Fiſchen zubes 
reitete, Caviare nicht effen dürfen. 


In Liſt und Klugheit folder Kar- 


pfe taufend andere Fifche übers 


treffen. . Er beiße an, ober ſtecke 
den Kopf in Moraft und Schlan, 
daß das Net über ihn weggehe, 
mern man ihn fangen will, Er 
böret fehr Leife, und iſt wenigſtens 
fehr empfindfam, bey dem minde: 
fen Geräufche und zieht fich im 
feine Schlupf löcher zurück, Man 
nennt biefeg, in der Kunftfprache, 
wittern. Dies haben jene, in der. 
Fiſcherkunſt wohl erfahrne, Rufe 
fen vortrefflich verſtanden, bier 
nach den Breslauiſchen Samm⸗ 
lungen, Berfuh XXXI.S. 177- 
in einer Frauenburgifch « preußis 


ſchen Ser, in welcher fonft nie⸗ 


mald Karpfen gemefen, im Jah ⸗ 
re 1717: im Winter, eine wun⸗ 
34 derbare 
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derbare Menge von ungemein gro⸗ 


ßen, fetten und ſchmackhaften, 
Karpfen zu dreyßig Pfund, nebſt 
andern ſchoͤnen Fiſchen, gefangen, 
und die unter dem Eiſe yerbors 
genften Fifche hervorgelanget: fie 
hätten nämlich in einer gemife 


ſen großen Staunung, für ein 


ſchweres Geld drey Züge accordi. 
tet, in dem erſten Zuge aber fo 


‚wenig Glück gehabt, daß dem Ber 


figer diefer Staunung ihrer mitt. 
leidigſt gejammert, deshalben auch 
ſchon, daB accordirte Geld zu min« 
bern, in ber Still: bey fich bedacht ; 
doch es hätten die Ruffen nur darzu 


gelacht, in die aufgehauenen Wuh⸗ 


* 


von gegangen. 


nen gluͤende Steine geworfen, da⸗ 
durch denn die beyden uͤbrigen 
Züge fo fiſchreich erhoben, baß der 
Grundherr, darüber beſtuͤrzt, dar 
Eine faft aͤhnli⸗ 
che Gefchichte kann man in eben 
biefen Sammlungen, Verſuch XV, 
©. 181. nachleſen. Es iſt doch 
eine fonderbare Beobachtung, daß 
fich bey dem Karpfen, went er zum 
Zone gereiget werde, Die Galle 
übergieße, fo daß das ganze Buͤn⸗ 
del ober Gefrdfe nicht genoffen 
werden koͤnne. Er wird ja wohl 
bey dem Reifen auch zum Zorne 


gereiget, und verſchuͤttet doch bie 


Galle nicht. Koͤnnte dieſe vor⸗ 


gebliche Ausſchuͤttung der Galle 
nicht zur Entſchuldigung gemiß. 


brauchet werben, wenn Yeberein 


lung oder Nachläßigfeie derglei⸗ 
chen veranlaßer? der Karpfen ift 


“ 
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ſonſt ein gar vertraͤglicher SM 
und wird fogaz zu einem verli 
ten Fiſche gemacher, weil er # 
mals ganz auslaither, zumal we m 
Ihm das Waffer und Lager) M 
vecht anftändig, und daher Mi 
Gattinn immerfort mie Eifer u 
folge. Wenn and) in diefemd! 
ſche einmal Leser und Eingeml 
serdorben ober verfaulet 7 
froffen würde, iſt ihm doch MI 
gleich eine Art von einer w 
chen Krankheit zuzuſchreiben / 
feine falte und feuchte Natur, aM" 
bergleichen Fraß und Aufenthl" 
dergleichenVerdacht wohl nicht 
ihn kommen laſſen. Es iſt 
aber nichts ſchaͤdlicher, als a 
ſtarker Froſt, da fie unterm © 
erflicken ; "wie denn ichter 
merfet, daß im Jahre 1728 
einem Diftricte Schlefiens, m" 
fich damals aufgehalten, in 
Nacht die allergreßten Saar 
und Spiegelfarpfen erſticket, f 
das Eis nicht war geöffnet 
den. Wir haben dieſes imä 
1740. in dem großen ZB 
ſelbſt erfahren, da, bey glei, 
Nachläßigfeit, in einem we 
festen Stadtgraben, nad) dem m 
thauen eine ſolche Menge erftil 
und angefaulter Karpfen 9° 
bei und ausgeworfen worden? 
man fehr eilen müffen, dieſe M 
wegen des eefelhaften —— 
und peſtilenzialiſchen Geſta 
fortzuſchaffen und zu a 
i e 
Schuͤtten Stroh in — ap 
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Wuhnen geſtecket, koͤnnen ein ſol⸗ 
Unglück leicht abwenden. 
So fing ihnen auch ſtinkender Ne⸗ 
+ Hanfſpreu, unreines und 
tollenwaſſer das Flachsroſten ıc. 
ſehr nachtheilig, da fi) Würmer 
AM die Kiemen, auch inwendig an 
die Leber und Därmer ſetzen, folg⸗ 
lic) ihren Tod befoͤrderm Auch 
Auf die jungen, im Waſſer ſich ſehr 
lebhaft bewegenden und herum 
fpringenden, Rärpchen, Karaͤuſch⸗ 
- hen und Schlephen, feheine der 


Magnet eine Wirkung zu thun, 
amd fie au 


f einige Zeit, doch ohne 

Nachtheil, zu beräuben, fo daß fie 
faft ohne Bewegung flille liegen, 
und befonders bie Nücdenfloße 
ganz zuſammen fallen laſſen. Wir 
werden diefe Verfuche bey meh. 
tern Gattungen von Zifchen mit 
aller Aufmerkſamkeit wiederholen, 
um vielleicht der zu erflärenden 
Heilkraft der Magneten etwas nd» 
ber zu fommen. Von der Wir, 
‚Fung deſſelben in dem Yale haben 
Mir in den Zufägen zu dem erfien 
Theileunfers Schauplatzes bereits 
etwas angeführer. 

Der Karpfe iſt allerdings einer 
der edelſten und nüglichften Fiſche. 
Er iſt von uͤberaus angenehmen 
GBeſchmacke, wenn er wohl genaͤh⸗ 

. Febr fett, vom Detober big April 

Senoffen, und befonders aus Zhäf. 
en, auch aus reinen Zeichen, iſt. 
Aus ſchlammichten Pfählen und 
Stadtgraͤben muß er vorher eini⸗ 
ge ZU in reines Waſſer geſehet 
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und auf behalten werden, dadurch 
fein Geſchmack allerdings verbeſ⸗ 
fer wird. Er iſt leicht zu ver⸗ 
dauen, nähret mäßig, und giebt 
auch eine gute gefunde Nahrungs 
welches der Appetit nach deinfel- 
ben, und die ganz unglaublid) gro⸗ 
ge Conſumtion, beſtaͤtiget. Er 
müßte übermäßig genoffen wer⸗ 
den, wenn er podagriſchen ſchaͤd⸗ ; 
lich feyn und Fieberanfälle erre⸗ 
gen follte. An der Milch diefeg 
Fiſches finder man befonders ein 
vortreff liches Effen, welches auch. 
bie Stelle des Fleiſches bey vielen 
ſchwaͤchlichen Perfonen vertritt, 
und Schmwindfüchtige durch den 
Gebrauch berfelben seheilet wor» 
ben. Der Moggen koͤmmt der - 
Milch nicht beyz- daher auch die 
Milchner zum Theil einen großen 
Vorzug vor den Roggnern haben. 
Der Kopf und der Gaumen, den 
Man bie Zunge nenut, werden für 
die beften Theile beffelben gehals 
ten, Gemeiniglich zieht man die 
Karpfen von mittlerer Größe und 
Alter den ſchwerern und aͤltern 
vor. Die Güte eines ferten Fi⸗ 
ſches wird daran erfannt, wenn 
er fein hart und gelb am Bauche 
ift, einen Heinen, kurzen, Eeuliche 
ten Kopf Hat, und fein fehtwarg 
Über dem Leibe iſt; doch find gro» 
Be und ſchwere Teichfarpfen nicht 
allemal Harte, zähe wie Leder, und 
ungefund, Die Karpfenfleine und 
Galle find auch, wegen ihrer Heile 
Fröfte, nicht unbekannt. 
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Den Beſchluß dieſer Geſchichte 
machen wir aus den S. A. Rei⸗ 
fen, 3. X1. ©. 35. mit der fur 


- zen Erzählung, wie fich der große 
Mogul zu einem Feldzuge oder 


fonft etwas wichtigen anfchicke, 


wæelche Ceremonie Rhoe mit ange. 
ſehen. Als der Kaiſer die Treppe 


des Thurms herabgieng, entſtund 
ein Zurufen und Freudengeſchrey, 
dafür. man den Donner ſelbſt 
nicht hätte hoͤren koͤnnen. Hier 


ı hielt ihn einer von den Hofleuten 


- einen ungeheuern großen Karpfen 


in einem Becken vor, und ein an- 
derer eine Schüffel vol von einer 
gewiſſen, dem Stärfenmehle an 
Weiße gleichenden, Materie. Der 
Monarch tauchere den Finger hin⸗ 
ein, berührete den Karpfen und 
berieb fih die Stirne damit. 
Diefe Ceremonie wird in Indo⸗ 
ftan als eine gluͤckliche Vorbedeu⸗ 


tung angefehen. 


Sehr eigene und genaue Bes 
fohrelbungen des Karpfenges 
fchlechtg, vornehmlich für gelehr- 
te Naturforſcher, befinden fich 
wohl bey dem Artedi, Gouan, 
Leske; wir wollen ung aber, anje⸗ 
Bo mit ber Kichterifchen, gar beuts 
lichen, und aug eigener Beobach ⸗ 
tung beftätigten, begnügen lafs 


fen, und fie, wo noͤthig, vollſtaͤn⸗ 
diger machen. Der Karpfen if 


ein Fiſch mit kurzem Kopfe, brei⸗ 


tem Ruͤcken, ſtarken Schuppen, 


gewoͤlbtem Leibe, mit ſechs wei⸗ 
chen, haͤutichten Floßen, einer ein» 
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zigen Floßfeder auf dem Ken 


zwoen an der Bruft, zwoen am 


Bauche, einer am Unterleibe ob 
breiten el 


After und einer 
gefchleiften am Schwanze; deſſen 


Breite dreymal genommen de 


Ränge machet. Sein Anfehen If 
alfo ganz vortrefflich. Der Kopf 


ift Breit und dicke, nackend, glatt 


fegelföcmig und ſtumpflicht, na® 


Proportion des Leibes kurz. Dit 


Stirne iſt breitlich, abſchuͤßig 
Der Leib iſt wohl gewoͤlbet, platt — 


von Farbe weiß goldgelb, na 
Verſchiedenheit feines Standes 
auch weiß, faſt braͤunlich; dere 


habene, ſpitzige, gewoͤlbte Ruͤcken 


dunkel, braunſchwaͤrzlich; Bruß 


und Unterleib gemeiniglich weiß⸗ 


die Seiten etwas erhaben, neb 


dem Bauche kielfoͤrmig zuſamen⸗ 


gedruͤcket; der Schwanz rundli 


breit; der After gleich über def” 


Afterfloße, klein, zur Laichzeit | 


aufgefchwollen; ber Fiſch uber 


und über bis am ben Kopf 9U 


fhnppet; jede Schuppe ftelef 


gleichſam einen, ihm decfendeil 
ſtumpfrunden Schild vor ; in DE 


Länge des Leibe merden vierzig" 
in der Breite fchräge herauf, zeb" 


bis fünfzehn, und in allen nie 
sehn Hundert, feyn, und machen" 


auf eine angenehme Are, einen 


Würfel oder geſchobenes Biere _ 
Durchs Glas betrachtet erſcheint ji 


jede Schuppe faft in vier Felder⸗ 
und das obere Feld wieder in vier 


” 


und zwanzig Linten gerheilers DM 
‚Seiten 


Lage 
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Seitenfaͤcher ſind glatt das un⸗ 


fete gleich dem oben, iur mit 
zartern Einen. Die Schuppe 


glaͤnzet, wie aſchenfarbiger Sei⸗ 


denzeng, außer dem auswaͤrts 
ſtehendem Theile; die Farbe iſt, 
nach Verfchiedenheit des Alters 
und Standes, verſchieden, und 
zum oͤftern aus ſilberfarb, gold. 
gelb, gruͤn und ſchwarz vermiſcht, 
und mit ſchwaͤr lichen Raͤndern 
eingefaſſet; fie find ziemlich groß, 
nicht gan; regelmäßig, und liegen 
faft wie Hohlziegel über einander, 
Die Seitenlinie iſt mehr und we, 
niger kenntlich, ziemlich gerade, 
nach den Deckeln der Fifchohren 
zu ein wenig gebogen, dem Rücken 
etwas näher als dem Bauche, ge 
dippelt oder geftrichelt, Der Aug · 
apfel iſt rund und dunkelblau mit 
einem goldenen Ringe; der Res 
genbogen zugleich mit ſilberfar⸗ 


dig, zu Außerft ein gelber Rand, 


mit einer Heinen-Nickhaut, Das 
eima eines Daumens breit, inder 
Duere gefpaktene Maul fieht am 
Ende der Schnauze, if gleichfam 
doppelt, zieht ſich aus und ein, in 
eine ziemliche Rundung zu zween 
Big drey Zoll in Karpfen mittlerer 
Größe, alfo gefchickt zum Saugen 
und Schmagen, Die Lippen find 
einfach, yon Farbe gelblicht, der 


Rand knorplicht, fieiſchicht und’ 


fett; die untere, bey gefchloffenem 


zer. Manche Gattungen baben 
ein Bärtchens der obere zu bey · 


Maufe, etwas eingezogen und Ein, h 
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den Seiten iſt kurz, von Farbe 
ſchwaͤrzlieſtblau; der untere mod) 
auf der Dberlippe, aber nahe an 
der Mundfpalte, einen halben bis 
ganzen Daumen oder ZoN lang, 
von Farbe gelblicht. Die Kinn⸗ 
baden find ungezähnelt; ber ine 
wendige Mund glatt; die vier 
langen, oberwärts ſtumpfen Zaͤhn⸗ 
chen, figen hinter den Kiemen 4 

Schlunde, auf einem gelruͤmmten 
Knochen. Die fleiſchichte, glatte, 
ungezaͤhnelte Zunge iſt am Schlun⸗ 
de feſt verwachſen, mit ihrer Spi⸗ 
tze wenig oder gar nicht beweg⸗ 
lich; nach einiger Meynung ſoll 


ber dicke, fleiſchichte Gaumen die 


Stelle Ber Zunge vertreten; er iſt 
warzicht und hat bey dem Anfan⸗ 
ge des Schlundes ein erhöhereg, 
mit gezaͤhnelten Knoͤchelchen rauch 


und ſcharfes Hügelchen, das auf | 


die Zähnchen in den. beinichten 


Bogen paffet ; desgleichen der 


dreyeckichte, kalchartige Stein, ber 
ber Zunge und den Zähnen zu 
Huͤlfe koͤmmt, und von der Stil, 
lung bes wallenden Blutes in 
Sieberpatienten fo berühmt if, 
Die zwey Naſenloͤcher find flach, 
mit zween Eleinen Deckeln, welche 
als Dehrchen aufſchwellen, und 


das eingefogene Waſſer wieder 


aus ſpritzen; fie find enförmigrund; 
bie Hintern größer, durch ein Haͤut / 
Gen ober Ventil getheilet ; ſie ſte⸗ 
den ziemlich im der Mitten, näher 


Über der Schnauze, die Augen aber x 
etwas entfernter, und ſeitwaͤrts 


in 


395 


) 


396 Karp 


in einer ziemlichen Hoͤhle; bie 


Klemendeckel ſind bloß knochicht, 
beweglich, zweyblaͤttericht, das 


obere Blatt groß, ecklcht, gerippt 


und goldfarbig; die Kiemenhaut 
dreyſtrahlicht; die Kiemenoffnung 
ſeitwaͤrts nnd an der Kehle, obere 
waͤrts Flaffend, und die vier Kie⸗ 
men kammfoͤrmig. Die einzige, 
in einem Mittelfiſche zweyzollich⸗ 
te, Nückenfloße fänge faft in der 
Mitten an, und läuft in gleicher, 
nit dem Rücken paralleler, Höhe, 
big auf zween Zoll vom Schmans 


ze, faft fieben ZoU lang, Kon Farbe 


blauſchwaͤrzlicht, mit zwanzig big 


* 


vier und zwanzig Finnen ausge⸗ 


ſpannet, davon die erſten ſehr klein, 
bie dritte, über die Floße vorra⸗ 
gende, geboppelte, knochicht, hin⸗ 
terwaͤrts gebogen und gesähnelt, 
und die übrigen Finnen äftig find‘; 
dann und wann find zwey Big 


drey Finnen nach ber gezähnelten ' 


Geräte erhabener. Die Riemen. 
oder Brufifloßen find von Karbe 
gelblicht, gegen den Rand blaß⸗ 
roͤthlicht, beſtehen aus fechjehn 
Federn oder Finnen, find auf drey 
Zoll langund gehen in einen aus» 
gebreiteten rundlichen Rand aug, 
Die Bauchfloße beſteht aus neun 
Finnen, iſt auch zween und einen 


halben Zoll lang, an Farbe und. 
ausgebreitetem rundlichem Rande. 


der vorigen ähnlich. Die zween 
Zoll lange, am Unterbauche nach 


dem After befindliche, und der 


ausgehenden Ruͤckenfloße faſt ges 


ben Sinnen find ebenfalls aͤſticht 


Richter sc. verweiſen, da nic hier⸗ 
‚aus aͤußerliche Unterſcheidungs⸗ 
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gen über ſtehende Floße iſt derſel⸗ 
ben auch ſonſt ähnlich, und Hat 
am Anfange given kleine einfacht 
Finnchen; die dritte iſt der gedop⸗ 
pelten, gezaͤhnelten Ruͤckenfloßen⸗ 
ſtachel gleich, und die übrigen N 


und gabelfdrmig. Die Schwan 
floße ift einfach, gabelfoͤrmig 9 
theilet, mit neunzehn big ein und 
zwanzig einfachen, aͤſtichten, 9" 
belfdrmigen Sinnen oder Stuͤtzfe⸗ 
bern unterſtuͤßet, und die Zloßt 
felöft zu vier Zoll lang, und ſieben 
300 breit, ebenfalls haͤuticht und 
von Farbe blaulichſchwarz. De 
After ſteht vom Anfange de 
Schwanzfloße auf fuͤnftehalb zol 
ab. Die Luftblaſe ift in der Milk” 
ten zufammengezogen. Go nel 
wundernswuͤrdig auch der innere 
Ban diefes Fifches iſt, fo muͤſſen 
wir doch nur auf einen Artedir 


zeichen nicht abnehmen koͤnnen 
Wir merken nur noch an, daß die 
von Richtern befchriebene Gat⸗ 
tung über zehn Pfund ſchwer, und 
aus einer wilden See in Zibin⸗ 
gen, der. unſrige aber mie den 
Schwanze faft.einer Ellen Jandı 
auf fieben Zoll breit, drey Kramer⸗ 
pfunde ſchwer, und feines Alter? 
wenigſtens vierjaͤhrig geweſen. 
Nach unſerm Artikel, Fiſch, Sb 
I. ©. 67. fuͤhret unſer Klein 
das Karpfengeſchlecht, Mill. V· 
Faſc. XI. $. XXXIV. auf, — | 
aaa 
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giebt ihm zum Unterſcheldungszeil⸗ 
EM eine Jange, ungerheilte, Ruͤ⸗ 
Fenflope foft gleicher Höhe: und 
reite, mit ungezaͤhnelte m Munde 
und fleiſchichten Lippen; Mo- 
Nopterus, pinna dorfi longa, 
coaequata, edentulus, labris 
arnofis. Dies iſt alfo der Klei⸗ 
hifhe Cyprinus. Er beſchreibt 
felbigen folgendermaßen kurz und 
gut: Er bat, gleich vom Kopfe 
an, einen erhöher gewoͤlbten, am 
Ende mefferförmigen, Ruͤcken, mit 
kielfoͤrmig  zufammengebrückten 
Seiten und bogichtem Bauche. 
So läuft die Geſtalt feines deibes 
in der Ränge fort und iſt er mehr 
oder weniger breit. Die einzige 
Ruͤckenfloße laͤuft bald kuͤr zer, bald 
laͤnger, nach dem Schwanze zu in 
faſt paralleler Hoͤhe der Graͤten 
auf dem bogichten Ruͤcken herun⸗ 
ter; die Afterfloße aber iſt kuͤrzer 
und mehr zuſammengezogen, auch 
mit einem, auf dem Ruͤcken ge⸗ 
zaͤhnelten, mehr oder weniger 
ſtarken und beinichten, Stachel un- 
terſtuͤtzet. Er hat fleiſchichte Lip⸗ 
pen, ein ungezaͤhneltes Maul, im 
Schlunde, ſtatt der Zähne, And 
chelchen; (vielleicht nebſt den 
Zaͤhnchen) einen kurzen Kopf in 
Vergleich feines geſtreckten Reibeg, 
an ſpricht ihm eine Zunge ab; 
an deren Statt der fleifchichte, 
‚ Per druͤßige) Gaumen feyn foll, 
wie bey andern Eichen, welcher 
herausgenommen, auc die Form 
. einer Zunge vorſtelle Rondele 
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will diefes, in feiner Hiſt. kiſe. 
Part, II. p. 151. für ein Untere 
ſcheidungszeichen nicht angenom⸗ 
men haben, weil bey den Schley⸗ 
ben, Bradem ober Braßem, und 
vielen andern Fiſchen, ebenfalls cin 
fleifchichter Gaumen anzutreffen, 
den aber doc) der Karpfen dicke» 
ver und Feifchigerer Gaumen bey 
weitem uͤbertreffe. Er hält das 
her auch diefen feinen Cyprinus 
für den wahren Cyprinus ver 
Alten, wie denn ſchon Ariſtoteles, 
Hift. Anim, IV. g. und de Part. 
Anim. II. 17. bezeuget, daß einie 
gen Zifchen ein fleifchichter Gau⸗ 
men ftatt der Zunge fey, wie dem 
Barpfen, Cyprinus, unter den 
Slugfifhen, den man gar Leicht 
für eine Zunge halten Fönnte, weñ 
man nicht ganz genau zufähe, 
Blaſius, (dü Verney, Petit, Gou— 
an, und andere fleißige Zergliede⸗ 
ver des Karpfens) find hierbeh 
nachzuſehen. Gemeiniglich wer⸗ 
den die Karpfen, in gemeine Kar⸗ 
pfen, und in breite Karpfen, ein⸗ 
getheilet, aber nicht recht ſchicklich. 
Artedi Habe daher dies Geſchlecht 
ſehr vermehret, und drey und drey⸗ 
Big Arten dazu gebracht. Wein 
bingegen hat nur acht Gattun⸗ 
gen davon beybehalten, nämlich 
Iſte Gattung: Cyprinus cir- 
roſus, ein baͤrtichter Karpfen mit 
zween Knebelbaͤrtchen, neben je⸗ 


dem Winkel der Mundfpalte an 


den Hßerlippen, über welchen 
(mehr in der Mitten) a be 
ein 
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kleine, kaum ſichtbare; mit brei⸗ 
‚gen Schuppen, und braunem ober 
dunfelfarbigem Rüden.  Sonft 
‚Fate feine Farbe, nach Verſchie⸗ 
‚senheit des Alters, mehr ing cie 
trongelbe; die Ruͤckenfloße iſt 
braͤunlich, die Bauch und After⸗ 
‚flogen gelblich. Er ift der edle 
Karpfen, Cyprinus nobilis 
omnium Aultorum. Kuzzgivos, 
Kuzaavos, Ariſtot. Rarpf, Kar⸗ 
pe, der Deutfchen, Carpe, der 
Franzoſen, Raina, zu Venedig, 
Burbarus.er Carpanus, zu Rom, 
Carpa bey einigen, Carp der Eng- 
laͤnder, Karpe der Hollaͤnder, 
Willughb. p. 245. Tab. Q. r. 
fig. 2. deffen Zeichnung aber nicht 
viel tauge, Cyprinus x. des 
Marfili, p. 57. Tab. 19. Arte 
di, Cyprinus, cirris quatuor, 
officulo tertio pinnarum dorſi 
ac ani, vneiculis armato. Cy- 
prinus Carpio, Linn. gen. 189. 
Sp. 2. Müllers gemeiner Karpfe, 
Cyprinus, 2. Carpio, des Leske. 
Nach wiederholter Beobachtung 
find die beinichten, gezähnelten 
Gräten doppelt, undgleichfam mic 
einander artifulivet; daher nicht 
unwahrſcheinlich, bag der Karpfen 
felbige, wieder Krebs feine Scheer 
sen, aufthun, feine Feinde knei⸗ 
pen und zerfchneiden, Fönne; nicht 
allemal von zwey Fleinen Finn 
chen vorwaͤrts begleiter; auch 
wohl zwey bis drey der folgenden 
Finnen laͤnger, als die beinichte 
felöß, die zu gives Zoll doch if, 


verſchieden: in der Ruͤckenflo 
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Die Zahl der Finnen ſelbſt ift auch 


ein und zwanzig, ohne die gezaͤ 
nelten Stacheln; in der Gruß 
fie ſechzehn, in der Bauchflohe 
neun, in der Afterfloße ſechs und 
fieben, ohne den gezähnelten GW 
ten; in der Schwanzfloße zwall 
zig. Ueber der Oberlippe find 
fich ein perlfarbener Fleck im blau⸗ 
en Grunde; desgleichen ein w 
Ber über dem Kopfe am Rücken 
ate Gattung: Cyprinus eit 
rofus, ein bärtichter Karpfen, w 
nigftens mit viermal groß 
Schuppen, als der 'erfte; pi 
und da iſt er davon entbloſet, MT 
bie Haut dazwiſchen harte. W 
die Floßen auffigen, find fie dutch 
fihtig, und folgen in ordentliche 
Reihen nicht oder felten auf el“ 
ander, Um die Gegend des MU 
ckens ift die Haut ſchwarz; 
die Seiten, und ‚den After ge” 
gelb. Er ift Cyprinus II, Ma N 
fillii, Tab, 20. ein Spiegelka 
pe, ein Karpfenkoͤnig. — 
fuͤhret dieſe Gattung nicht, aM 
kein anderer Schriftſteller, au 
dem Marſigli. Zu Dresden fd Y 
er oft zum Kaufe; daher ich’ al 
ein aufgetocknetes Exemplar 
halten. Aber, nad Kleins 39 
ten, haben verfchiedene Auto! 
des Spiegelfarpfeng Erwaͤhnun 
gethan. Nichter bemerket, PP 
fie ohrmufchelformige, ganz ner 
ſam vertheilte, Schuppen BEL 
&, 113. So finde man 3— 
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AM einigen Fiſchen Spiegel, wie 
an befondern Urten der Rarpfen, 
* man auch zum Unzerfihiede 
Spiegelkarpfen nennt; ſie ſind 
blaͤulich ſchwarz, und tragen die⸗ 
ſen Spiegel in ihrer Stirne, ©. 
123, Die Spiegeltarpfe heißt 
auf eine ausnehmende Art die 
Fuͤrſtinn oder Königinn der 
Karpfen, und es wird faum alle 
ſechs Jahre in der Oder eine der, 
gleichen gefangen; S. 293. und 
©. 793. rechnet er die Spiegel; 
karpfe oder Karpfenkoͤnig unter 
die fünf, an der Oder bekannten, 
Arten. Elßholz ſaget von den 
gemeinen Karpfen, daß fie im vier⸗ 
ten Jahre erft Karpen, und fol⸗ 
gends Cyprini maximi, Carpes 
dordes, Haupt» oder Spiegel⸗ 
karpfen, genannt würden. Aber 
Chomel behaupset das Gegentheil: 
bie Spiegelkarpfen, faget er, find 
eine befondere Art von Karpfen, 
obfchon verfchiedene behaupten 
Wollen, daß diegemeinen Karpfen, 
wenn fie über vier oder fünf Fahr 
alt wären, zu Spiegelfarpfen wuͤr 
den. Denn, gu gefchweigen, daß 
Auch Saamen und Ceglinge von 
den Spiegelkarpfen gefunden 
Werden, welche den alten vollkom⸗ 
Men gleich find, und Bchmen in« 
ſonderheit, wegen glücklicher Zeus 
gung der Spiegelfarpfen, fehr bes 
ruͤhmt if, fo zeiget auch ber Au⸗ 
genſchein, daß die Schuppen an 
denſelben nicht allein weit größer 
und goldfarbiger find, fondern 
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auch, dag von dem Kopfe bis zum 
Schwanze beyderſeits nur zwo 
Reihen ſolcher Schuppen gehen, 
ber übrige Leib aber über und 


‚über ganz glatt iſt. Und, auch 


diefe wenige Schuppen, verlieren 
fich mit der Zeig, alfo, daß man 
alte Spiegelfarpfen findet, diefei- 
ne einzige Echuppe mehr Haben, 
und fo nackend, als eine Schleye 
find. Sie haben ein ferteresund 
delicateres Fleiſch, follen aber, we⸗ 
gen ihrer Zaͤrtlichkeit, in Erman⸗ 


gelung desjenigen ſchuppichten * 
Panzers, womit die gemeinen Kar⸗ 


pfen bekleidet ſind, zu keinem ſol⸗ 


‚hen hohen Alter gelangen, wie 


diefe, von denen man beglaubte 
Nachrichten hat, daß fie fünfzig, 
fechzig, ja hundert Jahre erreiche 
baben. Und diefem letztern seite 


BVirkholz aus Erfahrung bey: die 


fo genannten Spiegeltarpfen 
erden auf eben die Art, als bie 
Zeichfarpfen erzogen ; nur daß fie 
ſehr wenige, aber defto größere, 
Schuppen Haben, und weit fchd. 
ner als die andern Karpfen aus, 
ſehen. So hat auch ehedem Lin⸗ 
naͤus ſelbſt eine beſondere Gattung 
daraus gemachet, und ſelbige mit 
dem Öronop, Rex Cyprinorum, 
genannt. 


farpfen licher zu Spielarten oder 


Varietäten der gemeinen Karpfen 


machen, ar 
zte Gattung: Cyprinus im- 
erbis, ein ungebaͤrteter Karpfe, 


Fu 
\ 


Kramer aber und neue 
erlichſt Leske, wollen die Spiegel- 


mit 
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mit erhabenem Vordertheile des. 


Ruͤckens und Bauches, mit fehr 
abichüßigem Kopfe, verlängerter 
Schnauze, und zuſammengezoge⸗ 
nem Hintertheile des Leibes; mit 
rothem Regenbogen der Augen; 
von Farbe braungelblich, und am 
Unterbauche lichtgelblich oder 
fahl; ‚nach der Befchreibung des 
in dem dresdniſchen Naturalien⸗ 
kabinete befindlichen, aufgetrock⸗ 


neien Exemplars. Kriegskarpfe, 


Karſchkarpe, Karutzckenkarpe, 
Rarpkaraß, Halbkaraß, Sittig⸗ 


karpf/ Charax craſſior, longior, 


Caraſus dimidius, Salbkariß, 
Karpkariß, Karrutz, Schwenk⸗ 
feld, Schoneveld, Caraſſii genus 
II. des Gesners, Caraſſus adul- 
teratus; Cyprinus nothus, ex 
fabula, a Cyprino nobili et Ca- 
raſſio proereatus; Cyprinus 
III. Marfillii, Tab. 21. beſſen 
Zeichnung mit gegentwärtig be 
fchriebenem Eyemplare nicht über« 
einftimmt, da es den Fiſch Tänger 
zeichnet, als er if. Der großte 
wiege nicht Über drey Pfund. Dem 
Artedi iſt er unbekannt geblieben, 
f. unfern Artikel, Karauſche, Th. 
IV. ©. 380. 
ate Öattung: Cyprinus bre- 
uis, fleiner Karpe, mit erhabe⸗ 
nem Rüden, von goldgelber Far⸗ 
be, braͤunlichen Rücken und Flo⸗ 
sen. Giblichen bey den Meiß⸗ 
nern; Goldkaraus bey den Dans 
jigern 5 Caraflus Vernaculus, 
gemeiner Karas, Klein⸗Karas, 


prinus, pinna ani oſſieuloru 


der dritten Figur der XI. Zafık a 
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Schwenkfeld; Cyprinus breuif, 
Carafus, Charax, Karauſch⸗ 
Karutze, Schoneu. Cyprin 
dorfi oſſieulorum viginti, ] 
larerali recta, des Artedi, 2 


viginti, linea laterali r 
Linn. Faun. Suec, Dieſe dt 
net Klein, Tab. XI. fig: r. abt 
nicht mit genugſamer Zufriede 
heit des Leske, der, ©, 789 
Seitenlinie, und die hintermalf 
gesähnelten Gräten permiffet- 
der zwoten Figur bey dieſer 24 
zeichnet Klein eine andere Art 7 
Raranfche, nämlich, die einen 
ckern und länger geſtreckten, 2 
nicht fo breiten und platten 
hat, und über einen autden® | 
Grund dunfelfchattiree iſt; 
diefe Zeichnung hat mehr Bea” 
gefunden. Cyprinus Caroſſi⸗ 
Linn. gen. 189. fp. 5. Cy 
nus 17. Caraſſius, &. et Be 
ke. f. unfere Artikel, Giebel, 2" 
IIL-©. 404. Ch. IV. ©. 38#) 
ste Gattung: Cyprinus b pri 
uis, ein kurzer, über und # ") 
brauner, niedlichee Karpfe, 7 
verduͤnnetem Schwanze, de m 
Floße durch einen tiefen Einf" 
getheilet, mit einen abfchäßig” 
Kopfe, eyförmigen Leibe und 4 
förmig gepreßten Seiten; MT 


6te Gattung: Cyprinus 
uis, ein kurzer, weigeöpfihl 
Karpe, mit weißlichen, abgeht 
gen, fehr kurzen Kopfe und — 


Koarp 
und goldenem Reganbogen, mit 
ſehr feinen, kaum merklichen, 
en auf dem Kopfe, ſo aus 
Schuͤppchen und Finnchen 
der Floßen um ihn herum flat: 
fern; nach. der vierten Figur der 
Alten Tafel, 
7te Gattung: Cyprinus, bre- 
ui congener, der dem fürgern 
Nahe verwandte, ähnliche Karpfe, 
mie winkelartigemHintertheile deg 
Leibes, etwas laͤnglichtem Kopfe, 
fehr langen Floße des verjuͤngten 
Schwanzes, bleyfarbigem Bauche, 
mit fünf braͤunlichen, über fleifche 
farbigem Grunde bis an den 
Bauch gezogenen, Duerbändern; 


den 


ein gar Fleineg Fiſchlein, nach der 


fünften Sigur der XI. Tafel. 

8te Gattung: Cyprinus, pin- 
na ani duplici, cauda trifurca, 
der Karpfe mit gedoppelter After 
floßeund dreygabelichten Schwan. 
je; At. Stockholm. 1740. p, 
403. Sinenfis, Linn, in Dania 
educatus; vid, Faunam Suec, 
num. 331. 

Bey dem Ritter von Linne ma⸗ 
chet das Karpfengeſchlecht das 
189. Thiergeſchlecht der vierten 
Caſſe und vierten Ordnung, der 
Bauchfloßer, Abdominalium, 
nämlich, deren Kiemenhau deep: 
ſtrahlicht ſeyn fol. ſeunſern Arti⸗ 
tel; Fiſch, Th. II. S. 42. Er 
giebt ihm den Namen Cyprinus, 
obwohl allerhand Fiſche / als Karr 
pfen, GBründlinge, Brachſeme, 
Blicke, Baraufchen, Slußbrach ⸗ 

Vierter Cheil. 
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ſeme, Chineſiſche Bolofifhlein, 
und dergleichen, die fonft niemand 
Karpfen genannt, dazu kommen; 
nach dem Vorgange eines Artedi, 
der in feinen Synonymien, 33- 
Arten aufführer, deren der Ritter 
doch noch 31. beybehalten. Der 
Name Cyprinus wird von der 
Inſel Kuzgss, oder von der das 
felbft befonder® verehrten Goͤttiñ, 
Venus, hergeleitet, weil diefer 
Fiſch, von fihr verliebter Comple⸗ 
xion, fich fehr farf und vom May 
bis in den Auguſt zu begatten 
und zu Igichen pflege. Die Kenn⸗ 
zeichen des Gefchlechts ſetzet Linne 
darinne, daß es ein Maul ohne 
Zähne, ein Naſenbein mit zwo 
Grübchen, eine Kiemenhaut mit 
drey Strahlen, einen glatten und 
weißlichten Körper, und (öfters) 
neunfinnichte Bauchfioßen habe. 
Wegen ber fo vielen Arten ma⸗ 
het er vier Hauptabtheilungen 
derfelben. A. Karpfen, die am 
Maule einen Bart haben, Barba- 
ti, mit vier Arten.  B. Karpfen, 
mit ungetheiltem Schwanze, Fin- 
na Caudae indiuifa, mit zwo 
Arten, C. Karpfen, deren Schwanz 
dreyzackicht ift, Pinna Caudae 
trifida, mit einer Art; und D. 
Karpfen, deren Schwanz gabel- 
förnig if, Pinna Caudse bifida, 
mit vier und zwanzig Arten, die 
teir, nad) feiner Ordnung, nun 
mehr anführen, - — 
Se ifte Gattung; —— 
barbe, na 
ae WMuͤller. 


\ 
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Müller. Bey dem Artedi, Sy- 
non. p. 8: fp. 14. Kramer, Cy- 
prinus 2. Leske, Cyprinus 1. 
Bey bem Alein Miff. V. p. 63. 
iſt er ein Wanzenfiſch, Myſtus 7. 
bie gemeine Slußbarbe; f. un⸗ 
fern Artikel, Barbe, Barbus, Th, 
16.535: Er hat an jeder 


Seite des Maules zwo Bartfar 


fern; die zwote Finne der Ruͤcken⸗ 
floße iſt an beyden Seiten gezaͤh— 
nelt oder ſaͤgeförmig; nach drey 
angefuͤhrten Unterarten befinden 
ſich in der Ruͤckenfloße zehn bis 
eilf, in der Bruſtfloße fechzehn bis 
ſtebenzehn, In der Bauchfloße neun, 
in ber Afterfloße fieben bis acht, 
in ber gabelförmigen Schwanz. 
floße fechzehn bis ficbenzehn Fin⸗ 
nen. Der obere Riefer ift etwas 
länger, als der untere; der Ruͤ⸗ 
fen einigermaßen frumm, oder 
mieſſerfoͤrmig; die Schuppen von 
mäßiger Größe, olivenfärbig, mit 
ſchwaͤrzlichen Puncten gefprenfelt, 
der Baud) filberfarbig. Die Groͤß⸗ 
ten wiegen zu fieben bis acht 
Pfund. Gie haben die Gemohn- 
heit, wenn es kalt wird, ſich in 
den Uferlöchern und zwifchen Stei- 
nen zu verfriechen, daß man fir 
daſelbſt in großer Menge verſteckt 
antrifft. Wenn man fie mit Re 
gen umſtecket, £riechen fie in ihre 
Löcher zurück, und verftehen auch 
die Kunſt, im Nothfalle über dag 
Netz ins Waffer zu fpringen. Sie 
Halten fih in den eusopdifchen 
Stüßen füdlicher Gegenden auf. 


"She Fleiſch iſt weich/ und erſt 
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den Alten gut zu eſſen; der 
gen hingegen verurſache die 
ſucht. Muͤller. Nach dem = 
mer fol fic) die Barbe vorzld 
in der Donau, Fiſcha und FM 
finden, und zu dreyzehn P 
und drüber antwachfen, und 
April oder May lachen. 
A. 2te Gattung: Cyprinl, 
Carpio, der gemeine Ka i 
bey dem Artedi, ſyn. p. 3. IP 
Kramer, Cyprinus, 1... Car! 
gesfe, Cyprinus, 2. Carp® 
Klein, Cyprinus, 1. Karpe⸗ 
unfern Artikel. Er hat, nach di 
Unterarten, in der Ruͤckenfl 
drey⸗ bis vier und zwanzig d | 
nen, davon die zwote, —— 
te) an der hinterwaͤrts —* 
Seite gezaͤhnelt oder ſaͤgefor 
iſt; in der Bruſtfloße ſechzehn * 
ſtebenzehn; in der Bauchfloße 4 
bis neun; in der Afterfloße ‚gel 
fo viel, und in der Schmwanzfllt" 
neunzehn Finnen. An malt 
befinden ſich vier Bartfaͤden 
Muͤller behauptet gerade jr paf 
es auch Zwitter unter ihnen, ni 
Milhner und Roggner zuglt 
waͤren, gäbe. In einem, ander 
halb Schuß Tangen, Zifche fol" 
fihdrey-big viermal Hundert galk 
ſend Eyerhen finden. Kram“ 
nimmt, neben dieſem, noch 5® 
Unterarten an; 8) den Spies 
Farpfen,Rex Cyprinorum GröN 
welchen Linne‘ in ver ſechſteh 
Schwediſchen Yuggase ſein 
Spſtem⸗ 


— 
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Syſtems, fp, 20, 'angeführet; 
Y) Seepinkt in Oeſterreich; Cy- 
Prinus, oſſieulo, fecundo fub- 
1nde, pinnarum dorfi anique, 
Vneinato ſ. ferrato. Der Spies 
gelkarpfen follfih in der Donau 
Und andern Zlüffen etwas felten 
finden, und über drey big vier 
Dfund nicht ſchwer werden; ge⸗ 
gen die Leibesproportion einen 
uͤberaus kleinen Kopf, und alle 
Varietaͤten gleich lange Kiefern 
haben. 

A. z3te Gattung: Cyprinus 
Gobio, der Gruͤndling; bey dem 
Artedi, ſyn. p. 1.fp. 20. Leske, 
Cyprinus, 3. Gobio, pag. 26. 

Rlein, die fünfte Gattung der 
Aalbaſtarte mit der kurzen Ruͤ⸗ 
ckenfloße, Enchelyopus 5. ſ. un⸗ 
ſern Artikel, Aalbaſtart, Th. J. 
©. 42. und Gob, Th. II. ©, 
45 8. Müller zeichnet ihn, Th. II. 
Tab. XI. fig, i. und merfet an, 
daß er ein Eleiner Fiſch fey, den 
Man unter den Karpfen gar nicht 
fuchen würde; er fep laͤnglicht, er 
wa eines Fingers lang; habean 
jeder Seite des Maules nur eine 
einzige Bartfafer; Kleine Schup- 
pen; etliche ſchwarze Flecken am 
Nüden; einen gabelfsrmigen 
Schwanz und filberfarbigen 
A. 4te Gattung: Cyprinus 
Tinea, die Schleybes bey dem 
reed, ſyn. p. 5.{p. 7. Kramer, 
Cyprinus, 6. Leste, Cyprinus, 
4 Tinca. Bey dem Klein aber 
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ift er ein Bradem, Brama 6. fi 
unfern Artikel, Bradem, Th. I, 
S. 935. Müller zähle mit dem 
Kitter, in zwo Unterarten, und ‘ 
zwar im der Ruͤckenfloße zehn bis 
zwoͤlf, in der Bruſtfloße ſechzehn 
bis ſieben zehn, in den Bauchflo⸗ 
Ben neun bie eilf, in ber Afterflo— 
Be eilf bis fünf und zwanzig, (in 
Unferer gegenwärtigen Schleyhe 
nur neun, ſonſt nur eilf) und in der 
Schwanzfloße neunzehn bis vier 
und zwanzig Flunen. Er hat einen 
eyfoͤrmig langgeſtreckten Koͤrper, 
iſt dunkelfaͤrbig (vielmehr gelblich 
gruͤn und ſehr lieblich) gleichſam 

mit Schleim uͤberzogen, ſo kleine 
and feſte Schuͤppchen, bag man 
fie nicht wohl aufheben -kann ; 
fein Sleifch ift wäffericht, der Ger 
ſchmack eben nicht erhaben, (aber - 


doch Lirbhabern fehr befonderg 


und angenehm) hält fich. meifteng 
in fiehenden Waſſern auf, hat ein 
fehr zähes Leben, (wie die Karau⸗ 
ſchen) wird faft uͤberall gefunden, 
und erreichet ſehr oft, (aber nicht 
in unfern Gegenden) ein Gewicht 
von ficben big acht Pfund, Auf 
dem Landgute, Tienfamp bey keu⸗ 
warden, bat Müller felbft einen 
gefangen, der anderthalb Span⸗ 
nen hoch, und dreyviertel Ellen 
lang, geivefen, Nach dem Ritter 
fol er die Karauſchen vom Kiefer _ 
wurme befreyen, und bie Gelbe 
ſucht, wie ein Magnet, an fich 
diehen; vermuthlich weil er ſelbſt 


ſo ſchoͤn gelbgrunlich ausſteht. 
ea. Mach 
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. Nach. dem Kramer wird er Schlein, 
und der Einwohner der Moräfte, 
Goldſchlein, in Defterreich genañt, 
und wird felten über drey big vier 
Pfund ſchwer; und laichet im 
Ypril und May. Leske hat ihn 
sorzüglich ſchoͤn befchrieben, erins 
nert aber, daß er erfi um Johan⸗ 
nis Eyer lege. 

B. ste Gattung: Cyprinus 
‚Caraflius, die Karauſche; bey 
dem Artedi, ſyn. p· 5. ſp. 5. Kra⸗ 
mer, Cyprinus, 7. Defterr. Zahl⸗ 
pleinzl, Braxen; Leske, Cypri- 
aus, 17. Caraſſius, und bey bem 
Zlein ein Karpfe, Cyprinus 4. 
f. unfern Artikel. Nach dem Rit⸗ 
ker wird die eine Unterart Hamı 
Burgerfarpfe, genannt; und in 
vier Unterarten werden, in den 
Ruͤckenfloßen zwanzig, nebft der 
zwoten, hinterwaͤrts geboppelt ge- 
zähnelten Gräte, in den Brufiflos 
Ben- eilf bis fünfzehn; in ben 

Bauchfloßen acht bis neun, in der 
Afterfloße neun bis zehen, (nicht 
zwanzig) und in ber Schwanzflo⸗ 
Be ein« bis drey und zwanzig, Fine 
nen, gegählet. Die zwote Gräfe 
ber Afterfloße iſt gleichfalls ge- 

doppelt gezaͤhneit. Müller zeich⸗ 

net fie Th. IV. Tab. XI. ſig. 2. 

fo, daß man eine faſt zu gerade 

Mittellinie, doch nicht die gezäh- 

nelten Gräten der Ruͤckenfloßen 

und Afterfloßen, unterfcheiden 
kann. . Syn denen, die wir vor 
ung haben, laufen uͤberdieß durch 
die Ränge des Fiſches, über und 
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unter der Mittellinie, drey,/ ai 
bis fünf etwas dunkle Strei n 
befonders, wenn man fie im 
fer ſchwimmend betrachtet: D 
mehrere f. in unferm Artikel, P" 
zaufche, Th. IV. ©. 380. nf 

B. 6te Gattung: CyprÜ 
Cephalus, der Dickkopf; 9 
Artedi, ſyn. p. 7. Sp. 10, 
welchem er bey den Alten, CAP 
to, Cephalus, Squalus, Spap! 
bey: den Römern, Chub J 
Chevin in Engl. Meunier of 
Vilain in Frankreich; bey M 
Gesner, ©. 169. a. ben Du 
ſchen und Meignern, Dice 
Alat, Elte, Alte, Diebel geh! 
gen. Er gehoͤret auch mitzw® 
fe Cyprinus, 5. Dobula, 9 
cher hierbey nachzuſehen. 9 
nicht fo breit, und mehr rund, 
der Karpfen, und hat einen bi 
ſchwarzen Kopf. Der Küchen 
dunkelgrün, der Bauch und " 
Seiten find filber» und goldſ 
big mit ſchwarzen Sprenkeln; Hl 
Schuppen groß, wie an den go 
pfen; die Augenringe gold» u 
filberfarbig. 
führten Unterarten find in 
Ruͤckenfloße eilf, in der Bruſt ⸗ 
zehn, in der Bauchfloße neu, 
ber Afterfloße eitf, und in nf 
Schmwanzfloße ſtebenzehn, $ 


‘zu zählen. Er haͤlt ſich in 


Donau, Rheineund Weyhern 


und waͤchſt zu einer Ellen land 


C. 7te Gattung; Cypri 
Auratus, der Chineſiſche 


Nach drey ang 


\ 


ride 
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biſch· Der Ritter machet hier ei⸗ 
theilung:? Pinna cau- 
a, und befchreibt dieſen 

Ei 2 daß er fey Cyprinus, pin- 
Ani gemina,caudae transuer- 

a bi tea; und Gronos nimmt 
nur Dinnam anifimplicem, doch 
<audam erifurcam, an. ein, 
merket Müller an, wenn diefeg 
fo viel bedeuten fol, dag die 
Schwanzfloßen willkuͤhrlich einen 
dritten Lappen befommen, der in 
ber Duese flreiche, und an der 
Wurzel zuruͤck gebogen werde, fo 
babe er dergleichen Eremplar noch 
nicht gefehen, und er findeeg auch 
in der Houttuiniſchen Abbildung, 
ab. Xl. fig. 3. nicht. Ueber. 
haupt erſcheine dieſe Urt In einer 
fehr abweichenden Geftalt; und 
gäbe, es daher fehr verfchiebene 
Beſchreibungen deſſelben. Es 
wird hier der chinefiſche Goldfiſch 
verſtanden, von dem unſer Arti⸗ 
fel, Golofiſch, SHIT. S 973. 
und auch Kleins Barpfe, Cy- 
Prinus 8. nachzufehen, Der Ge- 
Kalt nach Hat er viel äpnlichesmit 
einem Karpfen; doch find bie 
Dloßen in der Zahl und Stellung 
derfchieden, und ber bier abgebil⸗ 
dere hat, ſtatt der Ruͤckenfloße, 
Zeichſam ein krummes Horn, und 
Inter ſelbigem eine Erhöhung, 
ſtatt einer woten Floße. 


zaͤhlet man in der Rruͤckenfloße 


achtzehn, in der Bruſtfloße eilfbis fi 


fechzehn, in der Bauchloße fichen 


is neun, in der Ufterfloße, wenn Fi 


Sonſt let 
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bergleichen zwo vorhanben, in je⸗ 
rn in der Schmwanzfloße 
zwanzig, ficben und dreyßig bis 
vier und vierzig, Sinnen; bie Af⸗ 
terfloße Hat die zwote Finne hin⸗ 
terwaͤrts gezaͤhnelt. 

D. gte Gattung; Cyprinus 
Niloricus, ber Nilkarpfe, ift bee 
erſte unter den Gabelſchwaͤnzen; 
er iſt roͤthlich, am Rücken fchmärge 
lich, an den Kiemen und Bauche 
filberfärbig, auch nicht fehr groß; 
benn Hafelquifis Exemplar nur 
drey Zoll lang geweſen; er babe 
auch aus ben Augen alle Lichtſtrah⸗ 
len mit Kegenbogenfarben geſpie⸗ 
let, und außerdem fo gegläns 
set, daß man Ihn wohl unter bie 
chineſiſchen Goldfiſche Hätte rech⸗ 
nen koͤnnen. In der Ruͤckenfloße 
ſind achtzehn, in der Bruſtfloße 
ſiebenzehn, in der Bauchfloßeneun, 
in der Afterfloße ſieben, und in ber 
Schwanzfloße neunzehn bis vier 
und zwanzig, Finnen zu zählen. 
Sein Aufenthale if im Mils 
ſtrohme. 

D. gte Gattung: Cyprinus 
Gonorynchus, der Capfchekar: 
pfe, ben Gronov von feinem gieich« 
fam eckichten Maule alfo benannt; 
Sein Körper iſt nicht ſo breit, als 
bes Karpfens, fondern mehr ch» 
lindriſch und laͤnglich Man zähs 
in der Rückenfloge zwolf/ in 
ber Bruſtfloße zehn, inder Bauch» 
oße neun, in der Afterfloße acht, 
und in der Schwanzfloße achtzehn, 

nnen. Da ber Ritter, bey den 
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Arten dieſes Geſchlechts, bie Ale 
zahl ber Finnen in der Afterfloße 


zum Merkmale der Arten machet, 
ſo ift die gegenmärtige achtfin⸗ 
nicht, und hat einen gerheilten 
Schwanz. 

D. ſote Gattung: Cyprinus 
Phoxinus, die Elritzez bey dem 
Artedi, ſyn. p. 12. ſp 22. 23: 
£esfe, Cyprinus, 9. Morella; 
und bey dem Klein ein Schwaal, 
Leucifeus, 14. f. unfern Artikel, 
Bach Bambele, Phoxinus, Th. 
I. ©.469. Sonft wird er auch 
Keißlaube, Meidenblatt, Bitter: 
ling, genannt, 

. D, ııte Gattung: Cyprinus 
Aphya, der Spieling, fonft auch 
Moderließken, Stint, Schneider» 


karpfen, in Defterr, Greßling, 


Bey dem Artidi, fyn, p. 13. fp. 
29. Kramer, Cyprinus, 15. Leske, 
Cyprinus, ı0. Aphya. Rad) 
drey Unterarten zählet der Ritter 
in der Nücfenfloße zehn bis eilf, 
in der Bruftfloße acht bie zmolf, 
in der Bauchfloße ſieben big acht, 
in der Afterfloße neun, und in der 
Schmwanzfloße neunzehn, Finnen. 
Bey dem Klein ifter ein Rock⸗ 
fiſch, Gobio, 4. ſ. unfern Artis 
£el, Gran, Sp. III. S, 509. und 


SBunderttauſendfiſche, Th. IV. 
S. 152: 


.D. 12te Gattung: Cyprinus 
Leucifcus, der Weißfifcb; bey 
bem Artedi, ſym p. 9. Sp. 16. 
bey dem Gesner, S. 162, Leu- 


eiſci fecunda fpecies, ein Aa 


dem Artedi, gen. p. $- sp * 


'nus, 10, in Oeſterr. Hasl; Tu 


Karp j 
geln, und bey dem Alein, ein 
eing,; Harengus, 5. ferne! du 
ben Engl; the Dace Dar fi 
Dart, bey den Srang. Vandol 
und beym Bomare Dard, bp", 
Hol. nach Mülern, —— 
Der Ritter zaͤhlet in einer T 
tung neun Finnen in ber rRuͤchn 
zehn in der After» und neun! 
Finnen in der Schmanzfloß 
unfere Artikel, Diguͤnen 
Drittfiſch, Th. 11.5. 328. — 

D. ate Gattung: Cypf! 
Dobula, der Häfeling; bey”, 
Artedi, Syn, p. 10. Sp. 17- 
Cyprinus, 6. Iefes, und bey ?° 
Blein ein Schwaal, Leucii 
5: Müller führet mit anı ga 
matt ihn in der Elbe, wo er DO 
und Manfebeißer beige; Im’ 
fteinifchen, wo man ihn DM 
nenne, und in der Schweiz MT 
den Namen Häfeling , fine 
ſey weiß, dick, laͤnglicht, und 9 
de einen Schuh lang; in der 
ckenfloße zaͤhle man zehn, in 
Bruſtfloße funfzehn, in der B * 
floße neun, in der Afterfloßed 
und in der Schwanzfloße M m 
zehn, Finnen, ſ. unfern MT 
Haſele, Th. II. S⸗ 670. Mi 

D, r4te Gattung: Cyprin 
Grislagine, der Weißfloßer * 








— 


—— 


fyn. p. 5. fp. 4. Kramer, CE 


Strömffallet, Pontoppid- ug 
dem Rlein heit er Bialad 
ein Schwael, Leueifeus 4 


Pfund ſchwer werden. 


| Rarp 
en dem Artedi hat er feine Bes 
fi nung von der Deutſchen Graß⸗ 

ing, beſonders zu Augſpurg, er⸗ 

Alten, als eine Art Gobii Au- 
wmitilis. Er hat filberfarbigeAur 
genringe, weißlichte Sloßen, ift 
längliche,  wächft gemeiniglich zu 

eben big acht ZoN, fol nach dem 
Kramer auch wohl ein halbes 
In zwo 
Unterarten hat der Ritter zehn 
big eilf Sinnen in der Nüdenflos 
Be, eilf bis ſechzehn in der Bruſt⸗ 
floße, neun in der Bauchfloße, eilf 
bis zwoͤlf in der Afterfloße, und 
neunzehn Finnen in der Schwanz⸗ 
floße gezaͤhlet. . 

D. 1518 Gattung: Cyprinus 
Idbarus, der Blutfioßer, Leske, 
Cyprinus; ır. Rubellio, Bil: 
ling, wiewohl er ſolches annoch 
bezweifelt; bey dem Blein ein 
Schwaal, Leuciſcus, 10. zu 
Danzig Mohrenfonf, Geſenitz. 
Man findet ihn, nach dem Ritter, 
in den ſchwediſchen Seen oder 
Weihern; er hat in der Ruͤcken— 
floße zehn, in der Afterfloße zuosif, 
amd in der Schwanzfloße neun, 
sehn Finnen; feine Floßen find 
blutroth. Leske erinnert, daß er 
don dem Cyprino Rapace, Ruti- 
lo er Erythrophthalmo, fich bes 
Fonders durch feinen ſpihigern 
Kopf, geſchlankern Leib, und die 
Anzahl der Finnen in den Kloßen, 
Unterfcheide, Die Farbe des aufs 
getrockneten Fiſches fey aſchfar⸗ 


| big; oder graublaulich, die Stir. 


& 
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ne olivenfarbig und der Augen 
ring weißgruͤnlicht. Er woh⸗ 
ne in Slüffen, fey aber fo ſelten 
anzutreffen, daß er ihn nur ein⸗ 
wal geſehen. Pontoppidan, Daͤn. 
Naturiftorie, S. 190. nenut ihn 


Emd, zeichnet ihn Tab. XV. und | 


hält es vermuthlich daß diefer Fifch 
nur eine verfchiedene Are von dem 
bald folgenden Idus fey, und der 
Unterfchied vicheicht nur darin⸗ 
nen befiche, daß er einen Strahl 
mehr in der Echwanzfinnen habe; 
das wäre auch wohl die Urfache, 
daß ihn Herr Linnäug zwar in ſei⸗ 
nem Sylt, Nat. ale einen ſchwe⸗ 
bifchen Fiſch angeführer, ihn aber 
hernach in ber neucften Ausgabe 
feiner Fauna Suec. teggelaffen 
babe. Uber, beyde Fiſche haben 
in der Echwanzfloße neunzehn 
Sinnen, in der Afterfloße hinge⸗ 
gen hat der, Idbarus zwoͤlf, der 
Idus aber deenzehn, Sinnen. 


D. 15te Gattung: Cyprinus 


Rutilus, der Rothfloßer, Koth⸗ 
augkönig; bey dem Artedi, Syn. 
p: 10. fp. 18. Rutilus f Rubel. 
lus, ein Rottelen, Roddon, des 
Gesners, S. 167. Kramer, Cy- 
prinus 13. Altl. in Defterr. fol 
zu fünf Pfund fchiver erden; 
Leske, Cyprinus 13. Erythro- 
phthalmus, Rorbbehe, Noftrat. 
vielleicht Kleins Schwaal, ‚Leu- 
eifcus, 9, Müller bemerfet, daß 


der Name Rutilus Iediglich der » 


Soßen halber gegeben worden; 
denn der ganze Fifch ſey weiß, die 
ea. Sloßen 


* 


* 
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Floßen aber allein ſchoͤn zinnober⸗ 
roth. Er ſey gewoͤhnlich nur 
halb fo groß als ein Karpfe, und 


‚ halte fich faft allenthalben in En. 


ropa und inländifchen Gemäffern 
auf; die Augen flünden in einem 
rothen Ringe; der Körper ſey 
länglich und die Schuppen filber- 
farben; es gäbe aber auch noch 
einige Berfchiedenheiten diefer Art, 
unter welche der fo genannte 
Rotbaugtönig, Rex van Ruy, 
Ad. Vpf. 1741. 00. 52. gehoͤre. 
Der Ritter zähle in vier ange 
führten Unterarten zehn bi drey⸗ 
zehn Sinnen in der Ruͤckenfloße; 
eilf bis funfzehn in der After; und 
fiebenzehn big drey und zwanzig 


Binnen in der Schwanjfloße, 


Aug der von Muͤllern, Tab. XI. 
fig. 4. beygefügten Zeichnimg le⸗ 
get fich die weißliche, bogicht her⸗ 
unterfteigende, Mittellinie, deutlis 
eher, als in der Kleiniſchen Zeich— 
hung, Miff. V. Tab. XVII. fg. 
1. zu Tage; in Anfehung der 
Schuppen iſt wohl fein Unter 
fehied, und die Bauchfloßen er 
ſcheinen auch nicht eben abgerun« 
det. Dieſer Fiſch wird, nach dem 
Artedi, Schwed. Moͤrt, Daͤn. 
Rüudſchallig, oder, nach dem Pon⸗ 
toppidan, Xudſkalle, Engl. a 
Roche, nach Muͤllern, Holl. 
Voorn, FSranz. Roffe, Ital. 
Piora, genannt. Cine ſehr genaue 
Beſchreibung deffelben giebt ung 


Leske, bie mit bes Artedi uud Bro, 


1808 ziemlich eintreffe; bey ber 
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Erinnerung gegen den zen 
kann doch unfer Artikel, Braden 
Brama 5. Th. J. ©. 975: ip 
gefehen werden, wo es 9 
muß, daß das Fleiſch der P | 
wicht fo graͤticht fey. io 
D. 17te Gattung: Cypf 
Idus, der Spigfioßer; bey 9— 
Artedi, ſyn. p. 14. Ip. 39 m 
Schwed. Id, der fich daſelbſt 
häufig finde, und ein benont 
digſter Fiſch ſey. —— 
prinus, ı 1. nach welchem er M 
in der Donau, Fiſcha, Leytha, 
vier bie fünf Pfunden finde, ! 
in Defterr. —2 Erſin 
Bradfiſch, genannt werde. 
iſt bey dem Rlein ein —— 
Breßem, Brama 5. f. ben vo # 
henden Artikel. Muͤller nennt) 
Spisfloßer, weil bie After 9 
ſpitzig auslaͤuft, welches aber 4 
der Kleiniſchen Zeichnung 
zu erſehen. Bauch» und af, 
floßen wären roch, und bie 
genringe gelblich; feine — 
was eyfoͤrmig, die Kiefer je 
lang ; die Rückenfloße ſtehe * 
etwas hinten zu, als die B 





floße, und man zähle, nad, 


Unterarten, mit dem Linner # 
ber Ruͤckenfloße zehn bis eilh 
der Bruftfloße achtzehn Gig *3 
zig, in ber Bauchfloße neun 
sehen, in der Afterfloße dreyß 
und in der Schwanzfloße N“, 
zehn Bis vier und zwanzig / I 
nen. Sein Aufenthalt T, 
fü er 
auch in den ſuͤßen BET, opt 
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Europa, und fehäße man ihn, weil 
Re ſchmackhaft, ungemein 


D. 18te Gattung: Cyprinus 
Orfus, der Urf oder Otfe; bey 
dem Artedi, Syn. p. 6. fp- 8. bey 
m Gegner ©. 166. b. 167. 
Orfus ,„ Meffle, Noͤrffling, 
Wuͤrff ling, Eifft, der mit deffel- 
ben Rutilus, ſ. Rubellus, fülg« 
lich mie der 10ten Gattung fehr 
nahe verwandt, auch wohl nur ei» 
ne Spielart feyn dürfte; daher 
er beym Willughbey und Raius, 
Rutilus latiot, Rubelliofluujati- 
lis,genanit wien. Engl.aRudd,oder 
aneinigen DrtenFinfeale,f.Bleins 
Schwaal, Leucifeus, 4. Er fol 
der Alten Rutilus larior, mb 
Rutilus Auuiatilis, breiter Xoͤth⸗ 
ling, nach Müllern, feyn. Er ift 
braungelb, hat an den Riemende- 
deln einen blutrothen Stecken, ro⸗ 
the Bauch- und Afterfloßen‘, und 
einen etwas rörhlichen Schwanz. 
Der Ritter zähle in der Rücken. 
floße zehn, In der Bruftfloße neun. 
sehn, in der Bauchfloße neun, und 
in der Afterfloße drepzehn, Fin. 
‚wen; die Schwanzfloßenfinnen 
find noch nicht angegeben tor, 
den. Er hält fich im Rheinfluf, 
fe, auch) in Fluͤßen und Weihern 
in England auf; in Deutfchland 
er ebenfalls eine Zierde der 
eihern, 
_ D. 19te Gattung: Cyprinus 
Erythrophthalmus, dag Roth⸗ 
auge; bey dem Artedi, Syn. p. 4. 


iſt 
W 
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fp. 3. Oyprinus, iride, pinnie 
——— caudaque rubris; 
Suec. Sarv. Kramer, Cyprinus, 
9. in Defterr. Rothauge; Leste, 
Cyprinus, 14. Rutilus, Rotbfes 
der; bey dem Klein ein Bra— 
dem; Brama $, ſ. unfern nur an⸗ 
geführten Artikel, Bradem, Th. J. 
©. 835. Muͤller meynet, er wer⸗ 
de wohl Rothkarauſche oder 
Rothurff, genannt, fuͤhre auch 
bey den Hollaͤndern den Namen 
Ruiſch oder Rietrooren; habe 
rothe Augenringe und alle Slos 
fen roth; tie der Ritter zählet, 
in der Ruͤckenfloße eilf, in der 
Bruſtfloße fechzehn, in der Bauch» 
floße zehn, in der Afterfloße vier 
zehn, und in der Schwanzfloße 
neungehn, Finnen. Der Seftalt 
nach halte er das Mittel zwiſchen 
Karpfen und Brachfemen, (Artedi, 
Bramis affınis,) und wird im 
nördlichen Europa gefunden. Er . 
geichnet ihn Tab. XI. fig. 5. der 
ſchoͤnen Kleiniſchen Abbildung 
giemtich aͤhnlich. —* 
D. 2o0ſte Gattung: Cyprinus 
Iefes, der Bratfiſch; bey dem 
Artedi, fyn.p. 7. {p. 11..Capito 
Auuiatilis coeruleus, ein Jent⸗ 
ling, Gesner S. 169.b. De’ 
Zuſatz Klingt fehr arcig: die Sa⸗ 
xer · Kaͤrle nennend jn Jeſen; 
Wohl zu verſtehen, nach der erſten 


Bedeutung, da Kerl auch wohi el⸗ 


ven Fuͤrſten, braven, tapfern 
Mann bedeutete.) Lesfe,Cypri- 
Aus, 5. Dobula, mit bem Beden⸗ 

\Azr Su ten, 
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ken, ob auch Cyprinus Dobula, 
Linn. fp. 13. bieher zu rechnen; 
bey dem Zlein ein Schwaal, 
Leucifcus 8. Der in Sachſen 
und Pommern gebräuchliche Na⸗ 
me Jeſes Flingt fremd, (nach dem 
Gesner aber laͤngſt befannt, und 
in der Churfürftlichen Fiſchord⸗ 
nung befindlich) in DOrfterr, heiße 
er Jentling, in Brandenburg Je⸗ 
fit, an einigen Orten auch Schäd, 
ingleichen Goefe, Gieſe zc. ſ. un⸗ 
fern Artikel, Göfe, Sb. IL ©. 
460. Er wird faft einer Elle 
lang, und nur vier Zoll breit, hat 
einen dicken, kielfoͤrmigen Rücken, 
iſt im Winter gelb, im Fruͤhjahre 
roͤthlich, und hat einen großen 
Kopf. Nach dem Willughbey iſt 
der Rücken dunkelblau, die Geis 
gen filberfärbig und der Bauch 
gelb. Zu der Rückenfloße find 
eilf, in den Bruſtfloßen achtzehn, 
in dee Bauchfloße nem, und in 
der Afterfloße vierzehn, Finnen, 
Sein Aufenthalt ift mitten in Eu⸗ 
ropa. f. unfern Artikel, Goͤſe, Th. 
Ill. ©. 460; 

D. 2 iſte Gattung: Cyprinus 
Naſus, der Naſenfiſch; Artedi, 
ſyn. p. 6. fp. 9. Naſus, ein Na⸗ 
fen, Gesner ©. 170. b. ein 
Schwaal, Leucifeus 6. des 
Bleins. Da das ſtumpfe Maul 
mie der Oberlippe uͤber den An 
terkiefer hinſchlaͤgt, fo hat diefeg 
das Anſehen, ald ob der Fiſch ei⸗ 
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ne Naſe hätte; und dag ift, nach 


Muͤllern, die Urfache von obiger 
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Benennung. Doch heiße er auch 


Plotze, Schreiber, Aſhhe, Mach⸗ 
rill und Schneiderfiſch; It 
Sayetta, Sr. Vilain. Line’ ga" 
let in felbigen eilf Finnen in DIE 
Nückenfloße, fleben in ber Bruſe 
floße, neun in der Bauchfloß® 
zwolf in der Afterfloße, und fuͤnf 
und zwanzig Finnen in De 
Schmwahzfloße. Er haͤlt fih it 
Rheinftrohme und in der Dont 
auf, iſt fonft voller Gräten, 

bat ein weiches Zleifh. Die MT 
gen find am Männchen mic einell 
selben, und am Weihchen mit 
nem Gilberringe umgeben; a 
find beyde in der Farbe der ZI 
Ben unterfehichen, und haben 
nen Eleinen Ropf. 

D. 22fle Gattung: Cyprin® 
Afpius, der Krummkiefer; A 
tedi ſyn.p.14. ſp. 3 1.Suec. AP 
wird bey Upfal gefunden, unit 
feinem Gefchlechte einer der v0 
nehmſten Fiſche. Kramer, 6° | 
prinus, 4. in Oeſterr. Schiet‘ 
wird in der Donau und Leythe 
öfters zu fieben big neun Pfunder 
gefunden, Artedi hat dieſen Fiſch 


ſpee. p. 14. no. 6. ſehr eigenl 


lich beſchrieben. f. unſern Artile 
Aſpe, Th. I. S. 416. 
D. 23ſte Gattung: Cyprinu⸗ 
Americanus, die Keummlini® 
Diefer in Carolina anzutreffen 
Fiſch unterfcheider fich, nach det 
Einne und Müller, von den übt 
gen, durch eine fehr krumme, r 
——— 
dem Bauche zu —— — 


3— 
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Sctenlinie. Die Geſtalt it dem 
Rothfloher no 16: ziemlich aͤhn⸗ 

ich er iſt filberfarbig nit. einem 

lauen Glanze, hat eine dreyſtrah⸗ 
lichte Kiemenhaut, und in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße neun, in der Bruftfloße 
ſechzehn, in der Bauchfloße neun, 
in der Afterfloße achtzehn, und in 
der Schmanzfloße firben und 
zwanzig, Sinnen, wie D. Garden 
angemerket. 

D. 24ſte Gattung: Cyprinus 
Alburnus, der Neſteling; Arte⸗ 
di, ſyn. p. 10. ſp. 19. Kramer, 

Cyprinus, 14. in Oeſterr. Spitʒ⸗ 

lauben, Schneiderfiſchl. Leske, 
Cyprinus, 7. Alburnus, in uns 
fern Gegenden Bluͤthe, Ochel. 
bese; au andern Orten Uckeley, 
Slide, Weidenblatt; meiſtens 
nach dem Gesſsner, S. 179. a. 
Schwed. Loja und Benloja; 
Dän. Zuyer; Schleßw. Witink, 
Mitete; Engl. aBleak; Franz. 
Ablette. Rlein führet ihn uns 
ter feinen Schwaalen, Leucifeus, 
16. und zeichnet ihn Miſſ. V. 
Tab. XVII. fig. 3. ganz wohl, 
Muͤller feet Hinzu, daß er in eis 
nigen Provinzen Sumbelfifehlein, 
tegen feines beſondern weißen 
Fleiſches aber, Alburnus, Albe⸗ 
le, genannt werde. Die Länge 
träge etwa fünf Zoll; Kopf, Ruͤ⸗ 
Een und Floßen find braͤunlich; 
die Seiten und der Bauch nur 
allein weiß; Linne zaͤhlet in drey 
Unterarten, acht bis zehn Finnen 
in der Ruͤckenfloße, vierzehn in der 
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Bruſtfloße, acht bis nem in der 
Bauchfloße, achtzehn big zwey und 
zwanzig. in der Afterfloße, und 
Wanig Zinen in der Schwanzflos 
Fein einer Art. Müller bildet ihn, 


„Tab. XI. fig. 6. ab, und geden⸗ 


ket noch, daß ihn bie Holländer 
Alphenaar nennen, weil er bey 
Alphen, ohnweit Leiden, häufig 
gefangen werde, und daß auchder - 
Holl. Koning van Afterlinghie 
her gehöre, So gehören. auch 

Kramers Defterreichifche Reißlau⸗ 
be, als eine Epielart oder Varie⸗ 
tät feines vierzehnten Karpfens 
bieher, die kaum eines Singers 


lang fey, und eine blaue Seiten⸗ 
linie Habe, a, 


D. 25fteGattung: Cyprinus = 
Vimba, ver Wimbs ; auch Wim⸗ 
ba, Schwed. Artebi, Syn. p. 14. 
fp. 32. Vieleicht Kramerg, Cy- 
prinus, 12. in Defterr. Naͤßling, 
Meißfifch, 06 er wohl innerlich 
einen ſchwarzen Bauch habe. Les⸗ 
fe, Cyprinus, 8. Zerta, Zerte, 
Slide, Flafen , vielleicht Kleins 
Schwaal, Leucifcus, 3. der ihn 
mit des Artedi Capito Anadro- 
mus, {yo. p. 8. ſp. 13. für einen 
Fiſch erfläret, Dieſer Fiſch hat, 
nach dem Ritter, eine nafenfoͤrmi⸗ 
ge Schnauze, einen fpigigen Ruͤ⸗ 
den, und inwendig einen ſchwar⸗ 
zen Bauch); er wird einen Schuß 
lang, zu zwey Pfund ſchwer, und 
führet in der Ruͤckenfloße eilf, in 
der Brufifloge fechjehn, in dee 
Bauchfloße zehn, in —— 


ier 
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vier und gwanzig, und in ber 
Schtwanzfloße neunzehn, Sinnen. 
D. 26fle Gattung: Cyprinus 
Dentex, das Zahnmaul. Er hat, 
nad) bes Ritters Definition, in 
der Afterfioße fechs und zwanzig 
Sinnen, und ein Maul voller Ba⸗ 
ckenzaͤhne; wegen der Zähne if 
er ein befonderer eigener Zifch, ber 
den Sparis, Meerbrachſemen, 
zwar aͤhnlich fehe, der Geſtalt aber 
und ber dreyſtrahlichten Riemen. 
haut wegen, dem Karpfen näher 
komme; noch teniger aber mit 
dem Haffelquift für einen Salmo, 
Salme, ober Forelle zu halten, da 
er feine zwoten Rücken » oder Fette 
floße habe. Müller erläutert und 
ſetzet folgendes Hinzu: Nach den 
Kennzeichen des Geſchlechts fol. 
len die Karpfen feine Zähne im 
Munde führen, aber der gegenwaͤr⸗ 
tige machet eine Ausnahme, hat 
das Maul voller Backenzaͤhne, und 
Heißt auch davon Dentex. Von 
diefen Zähnen ſtehen acht im Un⸗ 
terkiefer in einer Reihe, und zween 
andere hinten im Gaume. Die 
Kiefer find gleich groß, doch bes 
rühren fich die Lippen nicht, und 
das Maul klaffet. Er wird im 
Nilſtrohme gefunden, bekoͤmmt die 
Laͤnge von einem Schuh, iſt aber 
blaͤulichſeegruͤn, am Bauche oben 
verſilbert. Dev Ritter zaͤhlet in 
zwo Unterarten zehn Finnen in 
der Ruͤckenfloße, vierzehn bis funf⸗ 
sehn in ber Bruſtfloße, nem bis 
sehn in der Bauchfloße, vier⸗ big 
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ſechs und zwanzig in der Afteefl 
Fe, und neunzehn bis fünf und 
zwanzig in der Schwanzfloße · 

D. 27ſte Gattung: CEypriou⸗ 
Brama, der Flußbrachſem; 
tedi, ſyn. p. 4. ſp. 2. Suec. Bra 
Angl. a Bream, Geßner, 
165. b. Cyprinus latus, 
Brama, ein breiter Karpfen, 
Brachßmen; Kramer, Cyprinv⸗ 
3. im Oeſterr. Gareißl, wächlil 
anderthalb Pfund. Lesfe, Cypt 
nus, 15. Brama, Bleye, Bes 
&leins Bradem, Brama, 1. F 
unfeen Artifel, Bradem, Ih. 
©. 932. ©. f. Diefer gemeint 
Brachfem wird alfo, nach) 
Muͤlleriſchen Bepnamen, Sf 
brachfem, von dem Meerbrach 
femen, gnugſam unterſchieden⸗ 
Er iſt Breit, ſehr platt, har einen 
kleinen Kopf, breite Schuppell 
und eine ſchmutzige Goldfarbe⸗ 
bie Floßen find alle braun; und 
Linne zaͤhlet in der Niückenfloß® 
eilf bis zwolf, in der Brufefloßt 
fiebengehn, in der Bauchfloße neu 
big sehen, in der Afterfloße ſieben 
und zwanzig, und in der Schwan’ 
floße neunzehn, Finnen. 

D. 28fte Sattung: Cyprinu⸗ 
Cultratus, der Dünnbauch; ha 
feinen Namen von dem, in be 
Mitten fchr fharfen, und wie ei —— 
ne krumme Meſſerſchneide Herde!‘ 
tretenden, Bauche; die Seite 
nie ſenkt ſich, wie der Bauch, bet’ 
unter; mit der Geſtalt kommt er 
den Brachſemen am nachſen, un) 
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oe hat acht, bie Bruſt ⸗ 
floße ſechzehn, die Bauchfloße acht, 

Afterfloße drepkig, und die 

wanzfloße neunzehn, Finnen. 
in Aufenthalt iſt vorzüglich in 
der Ofifee, ! 

D. 29ffe Gattung: Cyprinus 
Bioerkna, die Bioerfna; Arte: 
di, fyn. p. 73. fp. 27. Suec, 
Biorka, Biorkna, Biortfft, 
Wird im Melerſee und Upland ger 
funden, iſt aber, nach gen. p, 3. 
fp. 3. zur Zeig nicht befchrieben 
geroefen, daher er in, ſpee. p. 
20. NO. 9. folgendergeſtalt bes 
fhreibt: Cyprinus quincuncia- 
lis, pinna ani ofliculorum vi- 
ginti quinque. Er bat einen 
Eurgen, breiten, kaum ſpannenlan · 
gen Leib, der Kopf iſt nach dem 
Perpendikel zuſammengedruͤcket, 
die Hirnſchale einigermaßen durch⸗ 
ſichtig und dunfelgränlicht ; die 
Mundfpalte ziemlich Flein; die 
Kiefer einer Länge, wenigſtens der 
obere bey geſchloſſenem Maule 
kaum merklich etwas länger, ber 
Augenring ſilberfarbig, oberwaͤrts 
wit einigen dunfel- oder dunkel. 

grünen Dippelhen gefprenfelt; 
er hat Naſenloͤcher, Zaͤhnchen im 

achen; die Kiemenhaut ift drey⸗ 
frahlicht; die Geitenlinie iſt 
krumm und laͤuft dem Bauche pa⸗ 
rallel; die Schuppen im Vergleich 
mit dem kleinen Koͤrper ziemlich 
groß, ſilberfaͤrbig Ye Flogen 
grau oder Dunkel 


und wann bie Bauchflogen etwas 


graulich, dann tz 
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roͤthlich, und in den Bruftfloßen 
find fünfzehn £leine Finnchen, in 
den Bauchfloßen neun, in der ein⸗ 
zigen Ruͤckenfloße eilf, in der brei⸗ 
ten Afterfloße fünf und zwanzig, 


fünf und dreyßig nad) dem Kits 


ter) und in dem gabelförmigen 
Schwanze neunzehn ‚lange Sins 
nen, ohne den aͤußerſten fehr fur, 
sen, die alle den Sloßfinnen glei» 
hen Gefchlechts ähnlich. — 

D. goſte Gattung: Cyprinus 
Farenus, der Faren; Artedi, 
fyn. p. 13. fp. 28. Suec, Faren; 
Cyprinus, iride flaua, pinna 
ani oflieulorum triginta feptem 
(non viginti feptem). Er be 
ſchreibt ihn, Specier. ‚P- 23. no, 
12. folgendermaßen: er Hat eis 
nen ziemlich breiten, zufammen. 
gepreßten Leib, desgleichen einen 
perpendiculär gedrückten Kopf; 
der Rücken if vom Kopfe bis an 
bie Ruͤckenfloße ein wenig ſpitzig 
erhoͤhet, von da an bis zum 
Schwanze gewoͤlbet; der Bauch 
von den Kiemen bis zu ben Bauch⸗ 
floßen ein wenig platt, von da an 
bis zum After in einen ſpitzigen 
Kiel zuſammengezogen; der uͤbri⸗ 
ge Theil bis zum Schwanze ſehr 
duͤnn oder ſchmal, die Kiefern ei⸗ 
ner Laͤnge; bey feſtgeſchioſfener 


Schnauze aber der obere Kiefer 


(roftrum) etwas länger; bie 
Nundfpalse ift fo groß, daß man 
einem erwachfenen Fiſche die Epie 

e des Daumens ganz leicht in 
den Mund einbringen Fann. En 


‘ 
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Kopf iſt oberwaͤrts ungleich; bie 
Yugen ziemlich groß ; der Augen« 
ring aus Silber» und Goldfarbe 
gemifcher; die Nafenlöcher den 
Yugen ganz nahe; Fünf Zähne 
auf jeder Seife 008 Rachens; die 
Kiemendeckel und die frumme big 
zum Bauche abtwärts gebogene, 
Geitenlinie, wie bey andern Ar 
ten, die Schuppen eckicht rund⸗ 
lich, liegen wie Hohlziegel auf ein« 
ander, find über und über von 
Farbe dunfelfilberhaftig, auf dem 


Ruͤcken graufchwärzlich; alle $lo- 


Gen desgleichen, nur die Bruffflo- 
fen etwas mweißlicher; in ber ein« 
zigen graufchwärzlichen Ruͤcken⸗ 
floße find eilf Finnen; in ben 
weißgraulichen Bruftfloßen acht 
zehn Finnen, deren die erfte auch 
die größefte und ſtaͤrkſte iſt; in 
den, an ber Wurzel mweißlichen, 
fonft fchwärzlichen, Bauchfloßen 
jehen; in der graufchwärzlichen, 
laͤngſten Afterfloße fieben und drep- 
fig, und in den gleichfärbigenund 


‚ gabelförmigen Schwanze neun 


zehn lange Finnen, ohne einige 
£leinere zu zaͤhlen. 
halt ift in dem Melerfee, in Ups 
land, bey Drefunds» Bro, und bes 


ſonders bey dem Landguthe Biel⸗ 


keſtad, und iſt er ſonſt im Meler⸗ 
ſee einer der ſeltenſten Fiſche. 
Muͤller ſetzet hinzu, daß er vor⸗ 
zuͤglich bey dem Landguthe Farin 
in Upland gefangen werde, und 
von ſelbigem dem Namen Faren 
erhalten ; ex ſey etwa einen Schuß, 


Sein Aufent⸗ 
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lang, acht bis neun Zoll breit, md 
drey Zoll dickez der NUT 
ſchwaͤrzlich, das übrige ſilberfe 
big und die Floßen braun. Wu 
in Iehthyol. Bor. no. 68. ® 
det, daß er in Preußen Zopen/ und 
in Litthauen Spore, heiße, und 
zur Fruͤhlingszeit aus dem Guck | 


ſchen Haff in die Fluͤſſe fteiger “ 


D. zıfle Gattung : Cypria®® 
Ballerus, die Blicke oder Bleyt 
Artedi, ſyn. p. 12. ſp. 24- ein 
ziemlich breiter und duͤnner sin 
mit viergig Finnen in der AMT 
floße, Schwed. Blicca, Braxel! 
panka, Braxnaflicka; bi 
Gesner, ©. 167. b, Blicca, Bil 
lerus, Pleftya, ein lic, Blich 
ling, Breittele, Plecke, Me 
beym Schonev. deutſch ein 
nerke; franz. Bordeliere; beyn 
Kramer Cyprinus, 8. in Deftetf“ 
Sceib-Pleinsen, waͤchſt in® 
Donau und Leytha, zu drey 9 
-fieben Pfunden. Beym ge 
Cyprinus, 15, Pleftya, pıö@ 
if dieſer Fiſch niche ſeibſt der h 
prinus Ballerus Linn. fond 
ihm nur fehr gleich, und: bey BF 
Rlein ift er ein Bradem, Brä 

4. ſ. unfere Artikel, rademı ne 
4 Th. i. S. 934. und Säfte! 
Th. IL ©. 565. Nach ® 4 
Muͤller heißt er Blick a ke 


Bleye. — 
Es iſt bekannt, daß das ca h 
fche Meer lauter ſuͤßes W 
hat, und daher — * a 
öl aͤhret. Es merfet 
Fiſche naͤhret. Es m Pa 


r 
fi 





- _ Mentarr, 


nennt aus dem 
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in den Nou. Com- 
‚Petropolitt, Tom, 
P. 531. an, daf es zwar 


Bueldenſt dt 


eine 


zig Geſchlechter, führe, deren die 
meiſten in den europdifchen füßen 

affern gefunden worden, Sehr 
merkwuͤrdig iſt es doch, daß fich 
qus demeinzigen Karpfengefchlech. 
fe auf neunzehn Gattungen oder 
Species daſelbſt finden folen: Er 
felben folgende: 
Barbus, Carpio, Gobio, Tinca, 
Caraffius, Rutilus, Idus, Orfus, 
Erythrophthalmus, Iefes, Na- 
fus, Afpius, Alburnus, Vimba, 
Brama, Cultratus Bioerkna, 
Farenus, Ballerus, nach der Rei. 
be und Ordnung deg inne‘, und 
es iſt wahrfcheinlich, daß dieſe 


Karpfenarten auf dieſe Art nir⸗ 


gend alſo beyſammen gefunden 
werden duͤrften. Von dieſen ca⸗ 
ſpiſchen oder ruſſiſchen Karpfen. 
gattungen wollen wir allhier nur 
einige anführen, die übrigen aber 
etwa einmal in einem Supple⸗ 
mente, nachholen. 

Cyprinus, pinna eaudae ho- 
Tizontali, fubtrifida; dorfueli 
aftigara, paruula, wird vom 
Koelreutet, Tom. IX. P- 420. 
und Tab. IX. fig. 1. und 2. aus. 
fuͤhrlich Hefepriehen, nach allen ſei⸗ 
ven aͤußerlichen Theilen ausge⸗ 
meſſen · und gezeichnc. Man ſieht 
daraus, daß er mit dem Cyprino 
Avrato, Linn, 


große Menge Tifche eines 
Geſchlechts, nicht aber über vier, $ 


gen. 189. Sp. 7. 


l 
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dem chineſiſchen Goldfiſche fehr 
nahe verwandt, doch aber auch in 
einigen Stuͤcken, beſonders durch 
die horizontaliſche Stellung 
er ungleichen dreygabelichten 
Schwanʒfloße, unterſchieden ſey, 
wobey mit erwaͤhnet wird, daß die 
Schwanzfloßedes wahren chineſi⸗ 
ſchen Goldkarpfens, etwas von 
der Linnaͤiſchen Beſchreibung vers 
ſchieden vorgefunden worden. Die 
Zeichnungen gehen auch von der 
Muͤlleriſchen, beſonders in Anſe⸗ 
hung des groͤßern Kopfes gegen 
den ſchmaͤlern Leib und der drey⸗ 
gabelichten Schwanzfloße, ab. 
Cyprinus, corpore oliua ceo, 
maculis fuſeis diſtincto, ima 
corporis parte Cinnabarina, 
Pinna aniradiis feptem. Lepe⸗ 
chin mißt ihn nach ſeinen aͤußer⸗ 
lichen Theilen und beſchreibt ihn 
fehr genau, Tom. XV, P. 491. 
nach einigen Befchreibungen von 
Vögeln, zeichnet ihn auch Tab. 
VI. fig. 2, und 3. Die ganze, 
Länge des Zifchcheng beträgt drey 
Zoll; in der Ruͤckenfloße ſind acht, 
in der Bruſt⸗ vierzehn, in der 
Bauch) » acht, in der After» ficben, 
und in ber Schwanzfloße neun 
sehn Sinnen, zu zaͤhlen. Der furze 
Kopf ift faft kegelfoͤrmig, der Wir⸗ 
bel ſchwaͤrzlich, die Augen feite 
waͤrts mit einem filbernen Ringe 
und ſchwarzen YAugapfel, _ Bon 
dem Minfel - der Munpfpals 
fe unser dem Auge, bis zu der 
Gegend des Ohres ziehe ſich ein 
— weißer, 


A 





916 
. weißer, ziemlich Breiter, und faſt 
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mondfoͤrmiger, Flecken. Das letzte 
Beinchen des Kiemendeckels glaͤn⸗ 
zet mit einer Silberfarbe, daher 
auch in dem Deckel ſelbſt ein un⸗ 
gleich viereckichter ſilberner Fle⸗ 
Een, die übrigen Theile des Ko— 
pfes aber ſchwarz. Die Mund. 
fpalte ift enge, der untere Kiefer 
etwas kuͤrzer, ald ber obere; aͤu⸗ 
ßerlich blutrorher Farbe, die auch 
an den Rand des obern Kiefer, 
von dem Winkel der Mundfpalte 
bie in deffen Mitten, reichet; die 
Kiefern find mit vier borſtenarti⸗ 
gen, im einer Reihe ftehenden, 
Zaͤhnchen bewaffnet. Der Kür 
den ift an feinem Anfange über 
ben platten Kopf erhaben, gegen 
den Schwanz zu iſt er abſchuͤßig, 
mit einer braunen Linie bezeichnet; 
die Seiten des Fiſches find oli⸗ 
venfärbig, bey ben Kiemenoͤffnun⸗ 


gen etwas dunkler, überall aber 


mit rundlichen braunen Fleck⸗ 
chen geſprenkelt. Die gekruͤmmte 
Seitenlinie ſenkt ſich, wie bey den 
uͤbrigen gleichen Geſchlechts, naͤ⸗ 
her dem Bauche herunter. Der 
Bauch, und der ganze untere 
Theil des Leibes iſt von ſehr ſchoͤ⸗ 
ner Zinnoberfarbe. Die ſehr klei⸗ 
nen rundlichen Schuppchen ſitzen 
feſt auf. Alle Floßenfinnen ſind 
in der Spitze geſpalten. Der un⸗ 
zere Theil derſelben iſt zinnober⸗ 
roth, der obere Theil iſt braun, 


und die Mitten weißlich; aber der 
gabelfoͤrmige Schwanz und die 
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viereckichte Ruͤckenfloße find DM 
von ausgenommen.) Den # 
denfelben if der untere Theil = 
Fuß ſchwarz, der übrige EIN 
aber weißlich mit ſchwarzen D 
pelchen befprengt. Diefe IH 
Karpfenart hält fich in den giip 
pichten Bächen um Catharinen 
ſtadt auf. Ruſſiſch wird fe F 
lian genannt, auc) Miles, PT 
Soldat, wegen der rothen SAT 
Getrocknet giebt fie, wie der k 
prinus Gobio, Karpfengrund⸗ 
und Cobitis Barbatula, of 
Schmerl, ein angenehmes ent 
Der Autor erinnert zum Befehl 
fe, daß er, bey Unterfuchung 
ſchiedener Karpfenarten, fein vr 
ftändigeres Kennzeichen zu d 
Unterfcheidung gefunden, ald vi 
Ordnung, Zahl und Figur ui 
Zähne, welche am Schlunde vr 
felben gefunden werben, und ! 
te wohl dadurch, wenn die zahl. 
bey Unterfuchung ausmärtiger 
ten zum Hauptfennzeichen and“ 
nommen würden, die. biehel 
Verwirrung bey diefem Gef" 
fe wohl zu vermeiden ſeyn. M 

Cyprinus Rutilus, ruſſ 
Halawel, von Koelreutern di 
riſch ⸗ anatomiſch befchrieben " 
ausgemeſſen, Tom. XV. p- ah 
Bey dem Linne iſt er Syit. NP, 
ed, 12. gen. 189. Ipec. 16: cr 
prinus Rurilus, pinna ar! 4 
diis 12. rubicunda, (ME, 
Rorbflofier) Cyprinus, 
Pinnis ventris ac ani, P “que 


Karp 
we rubentibus; 
3. Iyn, 
Muf. 
P. 74. n. 51. et 52. Brama, 
Klein. Pife. no. sg. Tab. XIII. 
fig, 2. (f. unfereArfitel, Bradem, 
00,5,%5.1.8, 935. und die 
Cinmäifepen -Karpfengattungen. 

Nach einer fehr eigentlichen Be— 
(Hreibung und genauen Ausmef- 
fung der äußerlichen Theile, giebr 
der Autor die ganze Ränge des Fi⸗ 
ſches, von feiner Schnauzenſpitze 
bis an die aͤußerſte Spitze der 
laͤngſten Schwanzfloßenfinen auf 
einen Fuß, zween Zoll und drey 
Linien; zaͤhlet in der Ruͤckenfloße 


Artedi, gen. 
to. ſpec. 10. Gronou. 





eilf, in der Bruſtfloße achtzehn; in - 


ber Bauchfloße sehn, im der After- 
floße dreyzehn, und in der 
Schwanzfloße ungefähr dreykig 
Sinnen, mit dem Zufaße, daß der 
Anfang derRückenfloße etwas hin⸗ 
ter dem Anfange der Bauchfloßen, 
das Ende der erſtern aber dem 
After gerade gegen über ſtelle, und 
endlich merket er mie an, daß er 
zum oͤftern auf den Bauchfloßen 
diefer Gattung die Lerneam al- 
idam viuentem, (dem Kiefer. 
Wurm) angetroffen, welchen er 
als eine, ihm bisher unbefanne 
getvefene Art, auf der Tab. XXVI, 
fig. 4. in natürlicher Größe ab, 
bilden laſſen. 
‘ Cyprinus Chalcoides, Tom. 
J. P. 531. und 540. vom 
Gueldenftädt ausführlich beſchrie⸗ 
den und ausgemeſſen. Er wird 
Vierter Theil, 


U 1.0.8. Ad, Vpfal. 1741 


S 
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von ben Perſern und Tatarn 
Schamahi, oder,auch Schumai, 
&, gleichſam ein duͤrſt der diſche, 
den feines über alle wohlſchme—⸗ 
sen Sleifches, genannt; bit 
Deutfchen in Rußland aber nen⸗ 
nen ihn von feinem Geburtsorte, 
und wegen feiner Aehnlichkeit mit 
dem Heringe, Auslerifchen He⸗ 
ing; daher wir ihn auch mit 
dem grichifchen Namen des He 
tings, Chalcois, beleger. Dem 
Cyprinus Afpius koͤmmt er zwar 
am nächften, doch unterſcheidet er 
ſich aud) in vielen, beſonders in 
Anfehung der Größe, von ihm. 
Erift alfo ein Cyprinus pedalis, _ 
radiis pinnacani nouemdecim, 
maxilla inferiore longiore, in- 
curua; und. daher mir dem Spe⸗ 
tialnamen, Chalcoides, am bes 
fen zu belegen. Synonymien 
finden ſich für ihn nicht. Mit 
dem Cyprino Americano, Linn. 
fpec, 23. bat er zwar manches 
gemein, aber man kann ihn doch. 
nicht dahin bringen, weil deffele 
ben Befchreibung zu enge gefaffer; 
auch ift fein Leib nicht fo breit, 
dag er mit dem Rurilo Linn, ſp. 
16. zu vergleichen, und mit ihm 
für eine Gattung zu halten. Er 
ift, nach der ſchoͤnen Zeichnung, 
Tab, XVI. der abgebilderen na⸗ 
türlichen Größe und Geſtalt nach, 
der Clupea Harengius ſehr aͤhn⸗ 
lich. Sein Leib ift gepreßt, läng- 
lich, ſchuppicht und weichfloßig; 
ber Kopf zuſammengedruͤcket, zu⸗ 
Db veſpitzet⸗ 






a8 Karp 


gefpißet, der obere Kiefer gerabes 
lienicht, etwas ausgeſchweifet, der 
untere Kiefer uͤber dem obern her⸗ 
vorragend, beyde ungezaͤhnelt; 
der Rochen an der Schnauzenſpi⸗ 
ge rundlich, kaum die Spitze ei» 
nes Fingers faſſend; die läng- 
liche, knorpliche, weiße, glatte 
Zunge angewachſen; die Nafen- 
loͤcher oben zwifchen der Mitte der 
Schnauze und Augen; biefe feit- 
waͤrts näher an;der Mundfpalte, 
als Riemendffnung, mit einem fil- 
berfarbenen Ninge; -Stirne und 
Wirbel blaulichgrün ;die Riemen, 
deckel platt, glatt, ſchoͤn ſilber⸗ 
glänzend; die Kiemenhaut drey« 
ſtrahlicht, weiß; auf jeder Seite 
fünf Riemen; der Rüden aufflet- 
gend gewoͤlbet, bis in die Mitten; 
der Bauch unterwaͤrts bogicht; 
von den Bauchfloßen bis an den 
After kielfoͤrmig, und weiter nach 
dem Schwanze zu rundlich; die 
Seiten etwas erhaben platt; die 
Geitenlinie nad) dem Bauche zu 
gebogen und demfelben parallel; 
die den ganzen Leib bebecfenden 
Schuppen abgerundet, geftreifer, 
wie Hohlziegel fich deckend, auf 
dem Rücken aus graugrünlichem 
Grunde filbern, mit bröunlichen 
Dippelchen befprengt; an den 
Seiten ſchoͤn fülberglängend, auf 
dem Bauche milchweiß; der After 
näher am Schwanze ald am Ko⸗ 
‚pfe, gleich vor der Afterfloße mie 
gedoppelter Oeffnung; die Ruͤ⸗ 
ckenfloße mieten auf dem Rücken, 


u % e 
h h # 


folgende: der dußerlichen Geſt 
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faſt viereckicht, Bräunlichr 
zwoͤlf Finnen; die Bruſtflo ad 
länglicht zugeſpitzet, weiß, 
fechzehn Finnen, deren bie = 
ziemlich ſtark und einfachs 
Bauchfloßen hach den Brufloßt! 
fur; vor der Ruͤckenfloße, ! m) 
lich, weiß, mit neun Sinnens "7 
Afterfloße zwifchen dem After 
Schwanze, fich verfüngend zu’ 
benzehn bis zwanzig Finnen; Lu 
Schwanz perpendiculär, gabelll" 
mig, brauner Farbe, mit nr 
zehn Finnen. F 
Cyprinus Capoera, Guelde* 
—* Nouu. Commentarr. 
tropolitt. Tom. XVII, p. $ 
Diefer und der folgende, Mur 
gehören, als ein par nobile 3 
it 






trum, zu der gahlreichen Fa 
der Chalcoidum, die an PT 
Ufern-Cyri Teflifii, (am gift 
Kur bey Tefflig, der Haupell@ 
der Landfchaft Carduell in Ge⸗ 
gien) bekannt worden. Sie fih 
ren dieſen Namen bey den Ge 
gianern, Perfern und Tuͤrtem u 
es iſt ihnen diefer Triblainano⸗ 
deswegen beybehalten wor 
weil man keinen ſchicklichern 4 
nonymiſchen vorgefunden. 
dem Artedi und Linnaͤus gehe 
fie wohl zum Karpfengefchl® 
Die Zeichnung des Cyprinus * 
poeta in feiner natuͤrlichen Gron 
befindet ſich auf der VIII. Kup 
tafel, fig. 1. die ing Kurze zuf if 
mengezogene Befchreibung abet ak 


nach 


Karp 
nach kommt er dem Cyprinus 
Orfus, Linn, gen, 189. fpec. 
18. siemlich nahe; in’ der Größe 
von zwoͤlf bis bierzehn Zolk; hat 
einen geprehten, laͤngiihen Leib, 


ſſen Breite fünfmal und deſſen Ruͤck 


icke ſtebenmal, in der Länge ent 
dalten; der Kopf kurs, fehr breit, 
glatt, mit gewoͤlbter, Brauner 
Scheitel. 
förmig abgeſtutzet, über dem Oper, 
kiefer hervortretend; dieſer ſelbſt 
gleichſam mit einer Furche getheil⸗ 
te, halbmondenfoͤrmig der untes 
re erhaben bogicht; die Lippen 
fraff, knorplicht, beſonders die 
unfere mit einem ſcharfen Rande; 
das Maul dem Maule des Cypri- 
ni Nafi, Linn, ſp. 21. fehrgleich, 
doch viel breiter ; auf jeder Seite 
der Mundfpalte eine Fleine Bart 
faſer; die Naſenloͤcher gedoppelt 
zwiſchen ber Schnauze und Au. 
gen; diefe ziemlich groß, feits 
waͤrts, mit einem filbernen, ober» 
waͤrts braungoldenen, Augenrinz 
ge und runden Apfel; die Kiemen⸗ 
deckel glatt, braun, gedippelt, auf 
jeder Seite die Kiemensffnung 
bedeckend; die Kiemenhaut jeder 
Seite weiß und drepftrahlicht. 
Der Rücken vor der feharflichen 
loße wenig erhaben, nach der 
rundlichen Horizontal; die Sei. 
een etwas qufgerreten; die Sei, 
senlinie, vom Anfange, zwiſchen 
den Bruſt⸗ 
was niederwaͤrts gefrämmer; dem 
Bauche näher, ais dem Rücken ; 


Die Schnauze kegel. 


und Bauchfloßen eu I 
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der Bauch breit und durchaus 
platt. Die den ganzen Leib, wie 
Hohlziegel, bedeckende Schuppen 
abgerundet, mittlerer Groͤße, glatt, 
geftreifer, fülberfarbig; auf ben 
uͤcken und in den Seiten aus 
braun fchattiret, und am Rande 
mit braunen Puncten befprengt, 
am Bauche Eleiner und weiß, Die 
einzige, auf der Mitten des Ruͤ⸗ 
ckens figende, viereckicht geſcho⸗ 
bene, Floße mie zwoͤlf bis drey⸗ 
zehn Finnen, deren die dritte die 
hoͤheſte, hinterwaͤrts von unten 
auf bie über die Hälfte gesähnels 
te; die Bruſtfloße länglicht zuges 
fpiger, mit fiebenzehn bis neun. 
sehn, fich verfüngenden, Sinnen; 
bie Bauchfloßen, der Rüdenfloße 
siemlich gegen über, mitten am 
Bauche in einen ftumpfen geſcho⸗ 
benen Viereck, mit neun bis zehn 
ſich verjuͤngenden Finnen; die 
Afterfloßen im Mittel der Vauch⸗ 
floßen und des Schwanzes, gleich 
nad bem After, der Geſtalt nad) 
den Bauchfloßen ähnlich, nur 
länger, mit neun, ſich verfüngene 
den, Finnen; der Schwanz ver. 
tical, gabelfdrmig, gleich getheilet; 
mit neunzehn Sinnen; ale Flo⸗ 
fen von Farbe braun, mit dunk⸗ 
len Dippelchen befprenge, ober⸗ 
wärts auf den Bauchflogen weiß, 
Auf den Juͤngern, Finger» und 
Spannenlangen iſt die Farbe hel ⸗ 
er, bie Bauch» und Afterfloßen 
roͤthlich weiß und nicht gefiecket; 
Welche die Georgianer durch einen 

Dd a2 beſondern 


420 
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beſondern Namen, Pitfchkul, von 


ben Erwachſenen unterſcheiden 


Sein Fleiſch iſt weiß und ſchmack⸗ 
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haft und mit vielen gezackten Graͤ⸗ 
ten durchwebet. 

Cyprinus Murſa, Guelden- 
ftaedt, ibid. p.s 12. Die Zeich⸗ 
ung diefes Fifches ebenfalls in 
natüclicher Größe befindet ſich auf 
der IX. Kupfertafel, fig. 3. Seh 
ner Geſtalt nach ift er dem Efoci 
Lucio, Linn, gen. 180. {p. 5. 
dem gemeinen Hechte fchr ähnlich, 
von der Länge eines Fußes bis zu 
ſechzehn engliſchen Zollen die laͤng⸗ 
ſten; von vier gleichſeitiger, laͤng⸗ 
lichter Statur, ſiebenmal laͤngerals 
breit, und neunmal laͤnger als dick; 
mit einem verlängerten, kegelfoöͤr⸗ 
migen, etwas niedergedrückten, 
glatten Kopfe, und ſchmalen, et 
was auffleigenden,braunen Schei⸗ 
tel; mit einer rundlichen, aufge⸗ 


laufenen, über den Oberfiefer vor⸗ 
tretenden Schnauge, tief gefurc)- 


tem, parabolifchem Oberfiefer; 
kuͤrzern, einen halben Zirkel bes 
fehreibenden, Unterkiefer, fchlaffen, 
aufgetvetenen Lippen; gefchloffes 
nem, der Kopfbreite gleichem, 
offenem aber roͤhrfoͤrmigen 
Quermaule; mit vier Bartfaͤden, 
zween an den Seiten ber Schnau⸗ 


‚38, zween an den Mundfpalten, 


ber Länge nach einander gleich, et. 
wa dem Diameter des Mauleg 
nad. Die Nafenlicher den Au⸗ 


‚gen näher alg der Schaue; die 


Augen ſeitwaͤrts am Kopfe, yon 


„Bausch felbft If breit und p 


Karp. 
mittlerer Große, erhaben, mit 
nem gelblichten, oberwaͤrts bral 
ofleckten, Augenringe und ET 
förmigen Augapfel. Die air 
mendeckel glatt, braun, a 
menoͤffnungen auf beyden exit 
bedeckend, und die Kiemenhal 
weiß und dreyſtrahlicht. Det 
rade, breite und plartegräcen 
hebt ſich kaum ein wenig vom 3 
bel an bis an den Schwang) 
Seiten find ein wenig — 
ten; die Seitenlinie laͤuft ge 
durch die Mitten des —— 


Die Schuppen bedecken in = 
ken Reihen, wie Hohlziegel, id 
ganzen Körper, find vierech 
rundlich, Elein, mit einem ei 
me überzogen, goldfarbig, OM 
waͤrts braun fchaftirer, un 
waͤrts weißlich; die einzige 
ckenfloße fine auf der Mieten MR 
felben, gleichfeitig>vierecficht, M 
eilf bis zwoͤlf Finnen, davon 
dritte am laͤngſten und dic 9 
ruͤckwaͤrts von unten big ind 
Mitten mit ſich neigenden zählt 
chen fägeförmig bewaffnet; 7° 
laͤnglichtrundlichen —— 
mit ſechzehn bis ſiebenzehn 
verjüngenden Finnen unterfüiß | 
Die, der Rückenfloße gegen ab 
in der Mitten des Bauches NET 
den, Floßen, ſind ſtumpfviere —9— 
mit acht ſich verjuͤngenden her 
nen; die, in der Mitten zwiſt iM 
den Bauchfloßen und Schwan 
nahe am After befindliche — 
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kr ehe den Bauchftoßen gient 
* gleich, faum etwas länger, 
Rändig mit firben Finnen, de. 
TEN die erſte auch die Längfte, die 


Übrigen aber fich verjüngen. Die ft 


wanzfloße iſt vertical, gabel⸗ 
foͤrmig, im gleiche Theile oder 
ner getheilet, mit neunzehn 
groͤßern Finnen, ohne einige klei⸗ 
nere. Die Farbe der Rücken 
Bruft- und Chwanzfloße ift 
braum, der Bauchfloßen weiß, 
oberwaͤrts braun geflecket, und die 
‚ganze Afterfloße teiß.. Sein 
Sleifch iſt weiß und ſchmackhaft. 
Dieſer beyden diſche Köpfe find, 
mit der untern Seite auf den an, 
geführten Kupfertafeln vergeich. 
net, um daraus den Bau der 
Schnauze und des Maules, des, 
gleichen bie drey Strahlen der 
Kiemenhaut zu erfehen koͤnnen 


Karpfenbaftare. 


orfter hat in die Philofoph, 
Transact. Vol. LXI. P.3 10. ei⸗ 
nen Artikel von der Karpfenzucht, 
und daſelbſt einige Nachricht von 
dem Karpfen, oder Spiegelkar⸗ 
pfengeſchlecht, eingeruͤcket. Die 
Daftarte von Karpfen und 
Schleyben nehmen die Natur 
beyder Fiſche an fich, und gelan⸗ 
sen zu einer ziemlichen Größe, 
Ein Then ihres Leides ift mie 
Heinen ſchleimichten Schuppen der 
Schleyben, und ein anderer mit 
großen Katpfenfehuppen, bede⸗ 
det. Ihr dieiſch nähere fi 
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mehr dem Fleiſche der Schleyhen; 
fie find auch von einer viel zaͤr⸗ 
tern Natur, als die gemeinen Rats 
pen. Dieſe Ichtere Art von das 
arten wird in Deutfchland Spies 
gel£sepfe, und in England Mir- 
ror-Carp, genannt, da die Fle⸗ 
fen auf den ‚großen Echuppen 
unter einigen ſchmalen Schuppen 
wie Spiegel fcheinen. Wenn 
nämlich Notheln und Karpfen, 
oder Schleyhe und Karpfen in eis 
nen Teich zufanmen, aber nicht 
im vechten Berhältniß der Männ- 
hen und Weibchen, geſetzet find, fo 
vermiſchen diefe verſchiedene Are 
ten ihre Roggen und Milch, und 
bringen alfo Baſtarte hervor. 
Die Baftarten aus Karpfen und 
roͤthel, Crufians, erlangen felten” 


‚und langfam die Karpfengroͤße; 


find dicker, kuͤrzer, und von haͤrte 
rer Natur. Dieſer nur benann⸗ 
te Fiſch iſt der naͤmliche mit dem 
Rötbel oder Finfcal, (Cyprinus 
Orfus, Linn. gen. 189. fp. 18.) _ 
Er ift nicht fehr gemein in England, 
und wird, in Anfehung des Ges 
fhmarks, von allen fehlechter, als 
der Karpfen, gehalten; von wel⸗ 
chem Forſter glauber, daß es da · 
her komme, weil er in ein fremd 
Waſſer oder Teich geſetzet, oder 
auch zur Unzeit aufgefeget und 
segeffen worden. Bon der Ra 
rauſche erzählet Henſhaw, daß 
ſelbige in Daͤnemark wenigſtens 
zweymal fo fett, als in England, 
und vom vortreff lichen Geſchma ⸗ 
Dvd 3 cke, 
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che wären, Nur die ſchoͤnſten 
Teiche nähreten dieſen Fiſch, der 


beynahe fo fett, als der größte 
Karpfen, und beffer zu eſſen ſey. 


Karpfenmurmel, 

ormyrus Cyprinoides,Linn. 
gen. 187. Sp. 1. ſ. Murmel⸗ 
fiſche. 


Karpfenſalm. 
almo Cyprinoides, Linn. gen, 
178. ſp. 25. f. Salme, 


 Karrahfulaf. 
S. Caracal. 


Karſebeere. 
S. Rirſchbaum, 


Karthendiſtel. 
©, Weberkarth. 


Kartoffein. 
S. Erdaͤpfel. 


Karvekraut. 
©. Schaafgarbe. 


Kaſatka. 
Kaſatta der Schwerdfiſch, Or- 
ca, auf ruſſiſch Koſatky, nad) 
dem Steller, Beſchreibung von 
Kamtſchatka, S. 104. wird in ci« 
ner neuern Befchreibung dieſes 
Landed; ſ. A Reifen, B. XX. 6, 
278. folgendermaßen hiſtoriſch 

befchriebens Dem Wallfiſche fe: 
gen wir feinen Feind, den Schwerd⸗ 
üfch, an die Seite; er wird aber 
in der Geſchichte von Kamtſchatka 


Kaſa 


nicht fo, wie anderwaͤrts, ser 
ben. Here Steller ſaget / 
größte von ihnen fen etwa ai 
Saſchen (Faden, etwa fünf MT 
zwanzig Fuß) lang. Ihr Kach! | 
ift mit großen fpißigen zäh 
befeget, Mit diefen Zähnen grel 
der Schmwerbfifch ben all 
an, und nicht mit einer Art oo 
Schwerde, das er auf dem Ku * 
hat. Es iſt falſch, was 
Leute vorgeben, daß dieſer — 
unter den Wallfiſch gehen 
ihm den Bauch mit einer wish 
Sloßfeder aufritzen ſollte; de 
ob er gleich eine ſehr fharfe gi | 
feder hat, die ohngefaͤhr zwo IF 
ſchinen, (Een) lang if, und nit 
che, wenn er im Waffer if 
Horn oder Knochen zu ſeyn re 
fo ift fie doch weich und wirfl! 
nichts als Fett, worinnen M 
nicht einen einzigen Knochen!" 
det, Die Ichthhologiſten mdd 
zuſehen, ob diefer Fifch, den G 
Steller befchreißt, mit “ 
Schmerdfifche einerley fein? ", 
man biefen auch hinreichend ke aM 
wenn ihm einige ein Schwer" 
nen Kamm oder eine Säge 9 
Waffen geben? ob dieſe wol, 
Knochen, Horn, Nerven, oder Me 
gar ein biegfamer Knorpel 
fönnen, ber fich verhaͤrtet und | 
ſcharf wird, daß er auch —— 
oder ſtechen kann, wenn die 

ihm die augenblickliche und 9, 
waltfame Ausdehnung — 


ie 
ſonſt bey allen Thleren * ifer 





Kafa 


gewiſſen weichen Theilen mitthei⸗ 
kt: — Es⸗ mag aber mit der 
Beſtalt dieſes Schtwerbfifcheg,den 
Kamtſchadalen Kaſarea nen, 
nen, ſeyn, wie ihm wolle, fo hat 
er einen natürlichen Widerwillen 
segen den Wallfiſch, melchen er 
Überall perfolget. Der Wallfifch 
fürchtee fich auch, und flieht vor 
ihm, ungeachtet feiner Stärke und 
feines ungeheuern Koͤrpers, wel, 
he ihm die Herrſchaft über alle 
‚ Einwohner des Meeres zu erthei- 
len feheinen. Sein Feind treibe 
ihm an die Küfte, oder jaget ihn 
ind Hohe Meer, fo lange, big er 
von einem ganzen Haufen 
von Schmwerdfifchen eingefchloffen 
wird.  Diefe fallen denn alle 
Über das Ungeheuer ber, welches 
ein Gebrälle erhebt, das viele 
Meilen meit gehoͤret wird, und 
töbten e8, ohne aufjufreffen oder 
nur anzubeißen. Die Kamtſcha⸗ 
dalen haben guten Nugen von 
diefer Jagd, und. erzeigen dero⸗ 
balben dem Schweröfifche eine Art 
Loͤttlicher Ehre. Alein diefe Ver, 
ehrung hat ihnen mehr die Furcht 
als die Erfenntlichkeit eingegeben. 
Wenn fie eines von diefen Thie⸗ 
von fehen, fo beſchwoͤren fie es, 
durch eine Art von Opfer, ihnen 
3 übels zu thun; denn er 
lann ein Canot fehr leicht umwer. 
fen. Es kann auch Anderſon 
mit nachgeleſen werden, ©. 228. 
- ber. ihn Balaenam minorem, 
Ytraque maxilla dentaram, pin- 
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nam, gladio curuo fimilem, in 


dorfo habentem nennt. Eteller | 
erläutert und beftätiget dieſe Nach» 


richten: Im November 1742. 


wurden acht Stück zugleich tobt 

and Land geworfen, mit einem 

entfeglichen und fehr Lange anhals 

tenden Sturme, und war es, ſo⸗ 

wohl meiner Entfernung, als der 

Witterung und des Drtg, wegen, 

unmöglich, felbige in Augenfchein 

nehmen zu fönnen. Die größten 
darunter waren vier Faden lang, 

haben fleine Augen, einen fehe 

großen weiten Rachen, mit fehr, 
großen und fpigigen Zähnen an« 
gefüllet, damit er den Wallfiſch 

gu verwunden pfleget. — Es hat 

dieſes Geethier faft ‚gar Fein 
Sleifch, fondern lauter Fett, mel. 
ches viel fluͤßiger, als der Wall. 
fiſchthran iſt. Außer der Ruͤcken⸗ 
floßfeder hat ſolches noch zwo Sei⸗ 

tenfloßfedern, wie der Wallfiſch, 

und die Schwanzfloßfeder. 


Kaßigiack. 
Eine Art Seehunde in Groͤnland. 
Man begreift ſie unter dem allge⸗ 
meinen Namen der Seehunde, 
groͤnl. Pua, franz. Loup marin, 
latein. Phoca, Die Grönländer 
fennen fünf bis fechg Arsen defr 
felben, die an der Größe, am Ko⸗ 
pfe und an Haaren, berſchieden 
ſind. Die exfte finder ſich dag 
ganze Jahr in Balgrevier, Aus 
den Fellen der Zungen macherman 
die beften Kleider; und, wenn fie 
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auf dem Rücken ſchwarz, und am 
Bauche ganz weiß find, fo fichen 
fie fo prächtig, wie Sammer. Die 
Selle ber Alten find, wie Tiegerfels 
fe geflecfet, und werden zu Pfer⸗ 
. bedecken gebrauchet, Man nennt 
dieſe Art Kaßigiak, und fie if, 
nach ihrem voͤlligen Wuchfe, etwa 
drey Ellen lang. 


Katerwels. 
'ilurus Catus, Lion. gen, 175. 
fp. 12. Wels, Silurus, 3. d«8 
&leins, Hol. Katviſch. f. unfern 
Artifel, Bagre II. Th. 1. ©. 499. 


Katjang. 
©. Bohne 


Katriefbaum. 
© Wacbolder. 


Katſch. S. Bärenklan, 


— © 9 7 Ak 
Feiis Catus Linn. Da fewehl 
die Geſtalt, ale auch Die Lebens⸗ 
art biefer Thiere, welche im Lin: 
naͤiſchen Syflem unter den Kaubs 
thieren ſtehen, Hinlänglich bekannt 
iſt, ſo wuͤrde ‚eine meitläuftige 
Befhrelbung . derfelben etwas 
überflüßiges feyn. Wir wollen 
daher nur Fürzlich einige Umſtaͤn⸗ 
de bemerken, auf die nicht ein jes 
der allemal genau Achtung zu ges 
ben pfleget. Die Katze hat 
ſechs gang kurze Schneidegähne 
and zween fpihige, etwas gekruͤm⸗ 


⁊ 









Katze Pi 
te Hundszaͤhne an jedem alnnha 
cken. In dem obern Kinnbach 
befinden ſich auf jeder Geife ® 
und in dem untern drey Back“ 
ne. Der untere Kinnbacken 
porn fchmal und unter den MT 
zurückgezogen. = 
ze und Stellung der Zähne PT 
nen dieſe Thiere nur langſam \ 
nicht ohne Beſchwerlichkeit galt 
en; daher fie auch die Ge 
heit haben, fich dag zarteſte SI" 
und die weichſten Speiſen a 
ſuchen. Die Zunge has eine MAT 
lichte Oberflaͤche, deren SW” 
nach dem Schlunde gerichtet pt 
Die Augen glänzen im Fin 
und die Pupille hat die Eigf! 
ſchaft, daß fie ſich bey ſehr bel? 
Lichte ſehr ſtark tan 
und bey geringem je fehr ar 
ausdehnen Fann; daher bie M 
Gen auch bey der Nacht fü oa 
die Mäufe beinerfen können. 
Maul ift mit einem langen MH 
belbarte befeget, deffen Haare!" 
den Schweins borſten — 
Das Zell iſt allezeit trocken UT 
geputzet, weil dieſe Thiere die R 
lichfeit Tieben. Aus diefer. u 
che werden auch ihre Haare I 
elektriſch; denn man darf BEN, 
im Sinftern nach der entgegend“ 
fegten Richtung fereicheln, ſo 3 


= 


ven ſchon Funfen heraus. 
Voͤrderfuͤße haben fünf, bie pi 
terfüße aber nur vier Zehen. id 
Zehen find mit gekruͤmmten 
geln befeßet, die gleichfam or 


| 
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wiſſen Shheiden hervorragen, in 
welche fie yon den Katzen wieder 
eingejogen werben koͤnnen. 

n funfzehn, oder achtzehn 
onathen Haben dieſe Thiere ihr 
achsthum erreichet, und noch 

dor dem Ende des erſten Lebeng. 
jahres find fie zur Zeugung tüch- 
tig, welches fie auch gemeiniglich 
bis an ihr Ende Bleiben. Sie 
gehen etwas über ſieben Mochen 
trächtig, und Bringen oft ſechs und 
mehr Jungen auf einmal zur 
Belt welche das Weibchen Yor 
dem Kater zu verſtecken pfleget, 
weil fie derſelbe gar oft ohne Yun, 
fände auffeige. Cie Ichen neun 
bis gehen Jahre, und wenn fie 
verſchnitten werden, noch laͤnger. 


Sie haben die Gewohnheit, wel⸗ 


che man ſonſt bey keinem bekann⸗ 
ten Thiere bemerket, daß ſie ih⸗ 
ven Koth einſcharren. 

Die Verſchiedenheiten, welche 
man bey dieſem Geſchlechte an. 
trifft, find nicht zahlreich und bes 
treffen meiſtentheils nur die Far⸗ 
de, Länge und Beſchaffenheit der 
Haare, weil die Katzen nicht fehr 
Ausarten, wenn ſie auch unter eis 
den andern Himmelsſtrich gebracht 
werden. Die wilden Ästen, 
Welche in den Wäldern Leben, fom. 
men, in Anſehung ber aͤußerlichen 

alt, mit den Hauskatzen, mit 
denen fie fich auch "permifchen, 
groͤßtentheils uͤberein. Die wil⸗ 
ven Katzen find nur etwas gro, 


Ber und ſtaͤrker; ſie haben uͤber 
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dieſes allezeit ſchwarze Lippen, bie 
man aber auch bey einigen Arten 
von Hauskatzen antrifft, ſteifere 
Ohren, einen dickern Schwanz 
und eine beſtaͤndigere Farbe, als 
die zahmen Katzen, deren Gedaͤr⸗ 
me hingegen weit länger ſind, als 
bey den wilden Katzen. Nach 
dem Herrn Daubenton betraͤgt die 
Laͤnge der Gedaͤrme bey den zah⸗ 
men Katzen über ein Drittel mehr, 
als bey den wilden. Die Farbe 
der wilden Katzen iſt gemeiniglich 
grau oder graubraun. Unter den 
zahmen Katzen, deren Farbe, wie 
bekannt, ſehr verſchieden iſt, ver 
dienen hier vorzuͤglich die ſpani⸗ 
ſchen, angoriſchen und Cartheu⸗ 
ſerkatzen bemerket zu werden. 

Die ſpaniſchen Katzen find 
roth, ſchwarz und weiß und haben 
ein ſehr gelindes und glattes 
Haar, welches eine Wirkung von 
dem ſpaniſchen Klima zu ſeyn 
ſcheint. 

Die angoriſchen Katzen, wels 
che meiſtentheils weiß, oder falb 
und braun geftreifer find „unter⸗ 
ſcheiden ſich von den uͤbrigen Ka⸗ 
gen durch die, laͤngern Haare, wel⸗ 
che am Halſe und unten am Bau⸗ 
he über vier Zoll lang find, wo⸗ 
durch fie das Anfehen befommen, 
als wenn fie ſelbſt die wilden Ka⸗ 
gen an Größe überträfen. 

Die Cartheufertage hat fehr 
buſchichte, über einander liegende 
Haare, welche auf dem groͤßten 
Theile ihrer Länge aſchgrau, uͤbri⸗ 

Ddb 5 gens 
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gens aber ſchwaͤrzlichbraun find: 
Die Lippen und Fußfohlen find 
ſchwaͤrzlich. Bey einigen Katzen 
dieſer Art geht auch ein ſchwaͤrz⸗ 
licher Streifen über den Ruͤcken, 
und ſchwaͤrzliche Ringe uns die 
Fuͤße. 

Die ſogenannte conſtantinopo⸗ 
litaniſche Katze oder Geniſtkatze 
gehoͤret nicht unter die Katzen, ins 
dem fie mit diefen Shieren außer 
° dem: geringelten Schwanze und 
der Gewohnheit, die Mäufe zu 
fangen, nicht® weiter gemein hat, 
wie bereit? unter denn Artikel Ge⸗ 
nette erinnert worden if. 

Die fliegende Katze ifi eben« 
falls ein Thier eines andern Ges 
ſchlechts, ob fie gleich, wegen ei⸗ 
niger Aehnlichkeit mit den Raben, 
vom Heren Klein unter diefed Ge⸗ 
fchlecht gefeßet worden if. Der 
Herr von Linne' rechnet fie unter 
die Gefpenftthiere und ‚giebt ihe 
den Namen Lemur volans, 
Dom Herrn Hallen wird fie als 
eine Gattung von Fledermänfen 
betrachtet und von einigenSchrift- 
ftellern auch der fliegende Maki 
genannt. Nach der Befchreibung, 
welche Here Turpin in feiner Hi- 
ftoire eiv. er naturelle du Ro- 
yaume de Siam son diefen Thie · 
ren giebt, kommen fie, ſowohl in 
der Große, als auch in der Geftalt 
des Kopfes und der Barthaare un⸗ 
fern gewoͤhnlichen Ragen ziemlich 
gleich; doch unterſcheiden fie ſich 
von ihnen nicht nur durch die 


Katze 
ausgeſpannte Haut, welche thnen 
zum Fliegen dienet, und sie © 
den Sledermäufen oder den 
genden Eichhoͤrnchen, am 
vler Füßen befeſtiget iſt, 
auch durch ihre Lebensart, indern 
ſie ſich von Baumfruͤchten und 
bern Gewaͤchſen ernähren. M 
findet fie häufig in den Waͤlbett 
von Siam und in andern Ge 
den von Oſtindien. er 


Kaspenauge 7 
Oeulus Cati, Pfendopalus, 
eine Art des Dpals, fo grauge 
oder gruͤnlicht iſt und gegen pe? 
Licht einen weißen, ing gelbe gab 
Inden Strahl von ſich wi 
©. Opal. ; 


Kagenauge, S. auch Bol 
duc. 


= 


Katzenfiſch. 

r wird, zu Sierra Leona, v 
vier duͤnnen Faͤſerchen, die ihm 
aus dem Unterkinnbacken, gleich 
wie ein Katzenbart, — — 
fen, alſo genannt. ſ. S. U. 
fen B. IL. ©. 72. J 


Katzenfuß. 
atzenfuß iſt eine Kammuſch 
und gehoͤrt zu den maͤnteln, O 7 
pes felis Linn. Die kleinen © hr 
len find ungleich, mit einem ſe 
kleinen Ohre verſehen, und if 
neun wellenfoͤrmigen, rauhgeſtte 


— Kr. 
* Strahlen bezeichnet * 





Katze 
afrifanif e 
—* Meer liefert der 


Katzengeſicht. 
S. — —— 


atzengold. 
N 


limmer, 
Katzenkieſel. 
S. Busen 
Katzenklee. 
©. Blee. 
Katzenkoͤrbel. 
S. Erdrauch. 
Katzenkorn. 
S. Gerfe 
Katzenkraut. 


S. Baldriaͤn, Ratzenmuͤnze 


und Marumkraut. 


Katzenleiterlein. 
S. Baͤrlap. 


Katzenmuͤnze. 


atzenmuͤnze iſt der gewoͤhliche 
Name, womit das Geſchlecht Ca- 
taria oder Nepera beleget wird, 
Herr Planer Hat den legten Iateis 
niſchen behalten, und foldhes Ne⸗ 
Peten genannt. Der roͤhrenfoͤr⸗ 
Mige Kelch, zeiger fiinf ſpitzige Ein. 
fhnitte, davon die drey obern län; 
ger als die übrigen find. Das 
Blumenblatt perbreitet ſich aus 
der walzenfoͤrmigen, krummen 

ohre in zwo Lippen, davon die 
Obere aufgerichtet rundlich” und 
gefpalten, die untere aber viel 


\ 
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größer, ausgehoͤhlet, tundlich und 
vielfach eingeferber ift. Hinter 


‚ biefer, an dem vordern Theile 
der Röhre, ftehen ſeitwaͤrts zween 


kurze, ſtumpfe, ruͤckwaͤrts geboge⸗ 
ne Lappen, welche man aber füge 
lich zu der unsern Lippe rechnen, 
und bey diefer drey Einfchnittean. 
nehmen könnte, Die vier Staub« 
fäden ſtehen dicht bey einander 
und halten nebft dem. Griffel die 
Richtung der Oberlippe; von je» 
nen find zween fürzer und zween 
länger, und diefer endiget fich mie 
einen doppelten fpigigen Staub⸗ 
wege. Bier eyformige Saamen 
liegen in dem Kelche. Herr von 
inne hat funfzehn Arten ange» 
führer, davon die mehreften felten 
bey und vorfommen. 
2) Gemeine Ratzenmuͤnze, 
Katzenkraut, Nept, Mariennes 


ſtel. Cataria offic. Nepera cata- 


ria Linn. waͤchſt hin und wieder 
auf wuͤſten unbebaueten Stellen 
um die Doͤrfer, bluͤhet im zwey⸗ 
ten Fahre, im Julius und Auguſt, 
und ſtirbt nachher ab. Die faͤſe⸗ 
richte Wurzel treibt einen vier⸗ 
eckichten, rauchen, weißlichten, 
mit vielen Zweigen beſetzten, drey 
bis vier Fuß hohen Stängel. 
Die geſtielten Blaͤtter fichen ein⸗ 
ander gegen über, find herzfoͤr⸗ 
mig, zugefpiget, ausgezacket, wol⸗ 
licht und weiß. Die Blumen ru⸗ 
den auf furzen Stielen, und find 
zwar wirtelfoͤrmig geſtellet, da 
aber die Wirtel dichte bey En 
) er 
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der ſtehen, ſtellen ſolche gleichſam 
eine Aehre vor. Das Blumen⸗ 


blatt iſt blaßpurpurfaͤrbig oder 


-n 


ſehen zu haben, 
kann und leicht von ber wirkſa⸗ 


weißlicht, der mirtelfte Einſchnitt 
der untern Lippe aber punctiret 
Die lange hat einen gewuͤrzhaf⸗ 
ten, bitterlichen Geſchmack, und 
befondern ſtarken Geruch. Durch 
den Geruch werden bie Katzen ges 
locker, und indem fie entweder 
aus Haß oder Liebe fich darauf 
waͤlzen, verhindern fie gemeinis 
glich der Pflanze Wachsthum. 
Diefen Umſtand bemerken alle 
Schriftſteller, und deswegen ha- 
ben fie der Pflanze diefen Namen 
gegeben. Es gefchicht aber dies 
fe8 nicht immer und an allen Or⸗ 
gen. Am Hiefigen afademifchen 
Garten findet man jährlich Stoͤcke 
mie und ohne Bluͤthe, welche vom 
ausgefallenen Saamen häufig er⸗ 
wachfen, und obgleich die Katzen 
Has Marumkraut und den Bal- 
drian zerftähren und deren Wachs⸗ 


thum verhindern , laſſen fie doch 


bie Katzenmuͤnze unberuͤhret fie» 
ben, und wir koͤnnen ung nicht 
erinnern, jemals einen gerriffenen 
oder fonft befchädigten Stock ges 
Diefer Gerud) 


men Beſchaffenheit diefer Pflanze 
überführen, und doch wird felbi- 


ge von ben Aerzten felten gebrau- 


chet. Man kann felbige zu den 
eröffuenden und Frampfftillenden 
Mitteln zählen, und mit Wein oder 


Waſſer abgefocher bey Mutterbe⸗ 


Wurzelſtoͤcke Taffen fich im % 
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ſchwerungen , und zu Befoͤrderun⸗ 
der monathlichen Reinigung MY 
Tich gebrauchen. Daß der d 
aus bereitete Tranf die Kraͤtze 9 
treibe, wenn man die Haͤnde mM 
mie waͤſcht, wie €. Hoffman" 
richtet, ſcheint eben fo zweifelhaft 
zu fepn, ale wenn Tabernaͤmon 
tan felbige miber die Gelbſuch 
und heftigen Huſten empfohl 
Gewiſſer kann man mit. gr. OF 
theuſern eine blähunggtreibel" 
Kraft annehmen. 

2) Bleine Alpenkatzenmuͤnz 
Italieniſche Katzenmuͤnze/ 
ächteneueBienenmeliffe, Nep 
ta italica Linn. waͤchſt in 
lien, Die Wurzel ift foredad" 
ernd und der Stängel einen d 
hoch. Die Blätter find gefickt | 
herzfoͤrmig, ſtumpf, eingefer 
Die Blumenwirtel ſtellen 9 
Aehre vor, doch ſtehen ſelbige — 
einander entfernet, und ſind 
lanzenfoͤrmigen, gruͤnlichten/ af 
Rande aber mweißlichen Blakt 
cken umgeben: Das guet 
blatt iſt weiß und die Relche 
ſchnitte find einander äpulle 
Die Pflanze hält bey und u 
freyen Sande ans, verlanget I 
doc) eine warme Lage und eh 
leichten trocenen Boden. J 
foll, nach Herr Gleditſchens 
richte, an Geruch und Kräften?" 
Meliffe gleich Eommen, und de 
Stelle als ein Bienen - und = 
neykraut vertreren. Die Hat iv 
ing! 
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linge gerthellen, ſonſt erzleht man 
elbige aus pm Saamen, der ſich 
auch im Herbſte ſilbſt angfäer. 


Katzenparder. 

Dieſen Namen hat man demje⸗ 
nigen Panterthiere beygeleget, 
Welches in dem Linnaͤiſchen Ey: 
fiem Felis Onca heißt, weil ſich 
die Alten einbildeten, daß es von 
einem Parder und einer Katze ge⸗ 
zeuget wuͤrde. Es iſt ohngefaͤht 
fo groß, wie ein mittelmäßiger 
Fund und hat eine gelbe, mit 
ſchwarzen, runden lecken, die in 
der Mitten wieder etwas gelbes 
haben, beſetzte Haut. Sin Siam, 
wo 28 häufig gefunden wird, fol 
es Biba heißen, wie Herr Turpin 
in feiner Hiftoire civ. er natur. 
du Royaume de Siam anmerft. 
Es fälle felten Menfchen oder groö⸗ 
ßere Thiere an, ſondern befriedi—⸗ 
get feine Raubbegierde mehren 
theils mie Reben, Heinen Schwei⸗ 
nen und Federviehe. 


Katzenpfoͤtchen. 
S. Pfaffenhurchen und 
Rheinblume. 


Katzenſchwanzgras. 
SEEN Glanzgras. 


Katzenſilber. 
Ss Ölimmee. 
Katzenſperr. 


S 


© Bauhechel. 
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Katzenſtert. 


S. Rannenkraut. 


Katzentraubel. 
Sa4auswur;z. 


Katzenwedel. 
Kotzenwee kann man fuͤglich 
das Geſchlecht Caturus Lnn. 
nennen. Maͤnnliche und weibli⸗ 
che Blumen ſitzen auf beſondern 
Pflanzen, und, nach des Herrn v. 
Eine‘ Beſchreibung, haben die 


maͤnnlichen keinen Kelch, ſondern 


beſtehen aus dem dreytheilichten 
Blumenblatte und drey Staubfä- 
den; bey den weiblichen hinge⸗ 
gen fehlet das Blumenblatt, und 
ein dreyfpaltiger Kelch umgiebt 
drey Griffel. Die Frucht ent 
hält drey Saamen. Diefe Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen find von der 


"einen Art, nämlich dem mit han⸗ 


genden Aehren bluͤhenden Ka⸗ 
tzenwedel, ſpieiflorus, herge⸗ 
nommen, indem die andere, deren 


Blumen auf den Aeſten platt auf⸗ 


ſitzen, ramiflorus, ſonderlich we⸗ 
gen des Griffels verſchieden iſt. 
Ob dieſe mit jener zu vereinigen, 
wird Herr Jacquin am beſten be⸗ 
urtheilen konnen, welcher ſolche 
an ihrem Geburtsorte unterſucht 
und unter dem Namen Beehme- 


ria befchriehen bat, , ©. diefen 
Artikel. 


Katzenwels. 


Silurus Felis, Linn, gen. 175: 


Ip. 10:f.wels, po 
= Kakens ⸗ 
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Katzenwurzel. 
S. Baldrian. 


| Kasenzagel. 
©. Aannenfraut. 


Kakenzunge. 


Die Holländer geben diefen Na⸗ 
men dem an feinem Drte befchrie- 
benem Eisdoublet, Herr Müller 
aber, nach Anleitung des Heren 
von Linne‘, verſteht darunter eine 
Tellmufchel, deren epförmige 
Schalen durch) halbmondförmige, 
ing gevierte gefeßte, Schuͤppchen 
rauh, nac) Art der Katzenzunge, 
find. Es ift ſolche Tellina lin- 
gua felis Linn. Andere nennen 
ſolche Robbenzunge, Die Hol 
länder finden wegen dieſer Schuͤpp⸗ 
hen einige Aehnlichkeit mit raus 
ben Corduan oder Chagein, und 
nennen fie daher Sagryn⸗ oder 
Chagrindoublet. Die Schalen 
find anderthalbmal fo breit, als 
lang, weiß, an der einen Seite 
recht rund, und an der andern 
mit einer vorragenden Ecke ver⸗ 
ſehen. Einige haben roſenrothe 

Strahlen. Sie fonmen aus Oſt⸗ 
indien. 

Die Robbenzunge, Tellina 
fcobinata Linn. zeiget aud) auf 
den linfenförmigen Schalen halb» 
mondförmige, gleichfam ind ges 
vierte gefegte Schüppcheh, mie die 
Katzenzunge, unterſcheidet ſich 

aber von dieſer durch die runde 
Geftalt der Schalen. 


* 
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Kauki iſt der indifche, pe 


— enthält einen MM 






Kauf 
Katzenzunge, S. auch vis 
doublet. 


—* 


Kaufi. 


in Batasien gewoͤhnliche Nam 
nes Baumes, welcher mit no 
nem andern das Gefchlecht? 
mufops Linn. ausmachet. 
Dietrich nennt folches Afie 
ficbt, und Herr Planer Spi 
blume. Der legte Name möcht 
eher, als der erfte, anzuneputl 
feyn; auch hat Hr. Rumph, w 
ber fchmalen, ſpitzigen tum 
blätter, den einen Baum, 
eufpidum, genannt, Herr 
Rinne‘ befchreibt "folgende or 
fehlechtötennzeichen: einen 4 
blätterichten, Iederartigen KU 
deffen enförmige, zugefpitte Bl laͤg 
chen in einer doppelten Reihe 
hen; acht ausgebreitete, lan 
förmige, der Länge nach den K geld 
blättern ähnliche Blumenblaͤttel 
acht kurze, haarichte Staub 
und einen Griffel mit einfach! 
Staubwege. In der Mur) 
fehen Ausgabe zaͤhlet Here ! J 
Linne nur vier Kelch und si 
menblaͤttchen, feßt aber ein fi PM 
zehnblaͤtterichtes Honigbehälft 
dazu. Die eyfoͤrmig zugefpl® 


3% 


zween Saamen. Mu 
1) Der Iokerbelaubie BA, 
baum, Mimufops Elengi LI? 
Nach Rumphs Befchreibung is 
diefer Baum ein ſchones DE 


> 
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Bird daher sur Zierde gepflanzet, 
Nd von den Malayenfern vor⸗ 
ch Hochgefchäger. „Er mächft 
nicht hoch und mird auch nicht 
fehr dicke, ob er gleich ein Hohes 

Iter erreichet. Die alten Stäm- 
Me find felsen rundlich, gemeini« 
glich eckicht und hoͤckericht, als 
Menn einige unter einander per, 
wachſen wären. Aus der geritz⸗ 
ten Rinde troͤpfelt ein zäher, mil. 
hichter Saft. Die geftielten Blaͤt⸗ 
ter ſtehen einander gegen uͤber und 
find laͤnglicht, völll ganz, glaͤn⸗ 
send. Aus deren Minfel treiben 
zwey, auch drey faffranfärbige 
Bluͤthen. Herr Rumoh beſchreibt 
bier Reihen Blumenblätter ; bie 
erſte fol aus drey bis fünf, diean. 
dere aug zehn big zwoͤlf weißlich⸗ 
und mehr zugeſpitzten, die dritte 


aus vielen, auswärtsgebogenen, 


und die vierte aus andern cin. 
waͤrts gebogenen Blaͤttchen beſte⸗ 
hen. Wie dieſe nach der Linnaͤi⸗ 
ſchen Beſchreibung einzütheilen, 
Oder ob bey dieſer Art die Blume 
Anders, als bey der zweyten bes 
ſchaffen, muͤſſen wir denjenigen 
uͤberlaſſen, welche das Gluͤcke ha⸗ 
ben, dieſe Baͤume bluͤhend zu be⸗ 
trachten. 


don den Blaͤttchen allemal zwey 
mit einander vereiniget, und in 
der vierten Reihe alle unter einan⸗ 
der verwachſen waͤren und zugleich 
abfielen. Die aufgebluͤhete Blu⸗ 
me iſt mehr gelblicht als weiß, 


Herr Rumph meldet P 
Noch, tie in der zweyten Reihe Lı 
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und wenn fie vertrocknet, bunfel- 
gelb. Der Geruch derfelben iſt 
hoͤchſt angenehm und dauert auch. - 
in der getrockneten Blume. Die 
Dlumen oͤffnen ſich gegen Abend 
and fallen gegen Morgen ab. Die 
Frucht Hat. eine Drangenfarbe, 
Wir übergehen den derfchiedenen 
Nutzen, welchen die Indianer von 
diefem Baume ziehen, und dag 
trockene Sleifch der Frucht hat eis 
nen füßlichen, etwas herben Ge _ 
ſchmack und wird gefpeifer. 

2) Der dichtbelaubte Kaukir 
baum, Mimufops Kauki Linn. 
wächft eigentlich in Macaffara, 
wird aber in andere Provinzen 
verpflanzet und hat mit der vorigen 
Art viel Aehnlichkeit. Die Blur 
men find größer und ihr Geruch 
mehr unangenehm als lieblich; 
die Frucht iſt faftiger und koͤmmt, 
dem Geſchmacke nad, mit den 
Datteln überein. 


Kaulbaars, 
Stwerbaars Peree mi 
nua fluuiarilis, in der Donau, 
Schraͤtzel, Schranz, Scheollen, 
zu Marfeille Pfaffenlaus, Richter. 

erca Cernus, Linn. gen. 168. 


’P- 30. f. Paefch, Perca, Percis 
I, des Kleins. * 


nor, Cer- 


Kaufber. 
S. KRirſchbaum und zwar 
raubenkirſche, auch Schling · 
baum. 
Raul 


er 


\ 


D 


Kopf ſteigt. 
Soune getrocknet ift, fo hat fie al- 


! 
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Kaulkopf. 
Kaͤulkopf der Muͤlleriſchen 
Knorrhaͤhne, ſonſt auch Kaul⸗ 
haͤuptlein, Cottus Gobio, Linn. 
‚gen. 160. ſp. 6. f. Knorrbähr 
ne, auch Parfch, Percis 17. des 
Kleins. 


Kayman. 


Uaſern Artikeln Alligator, Th. J. 
©. 186. und Cayman, Th. II, 
©. Sr. feßen wir billig aus den 


Samml. 4. Reifen, folgende Bes 


obachtungen bey: Nachdem XVI. 
3. ©. 127. find die Kaymanen, 
befondersin Paraguay, von einer 
ungehenern Dicke und haben eine 
Eigenfchaft, die man an denen in 
Guayaquill nicht bemerfet: Sie 
haben nämlich unter den Vorder 
pfoten Beutel, die mit einer Sub» 
ſtanz angefüllet find, deren Ges 
ruch fo ſtark iſt, daß er in den 
Henn fie an ber 


le Süfigfeit des Mufeus. Und 
im XVIIIten 3. ©. 91. wird er- 
zaͤhlet: Von einer der Molucki⸗ 
ſchen Inſeln hat man einen kur⸗ 
zen Weg gemachet, welcher in eis 
‚ner Zeit von einer Stundean die 
andere Seite der Yufel- führer; 


dieſer Weg wird durch einen Flei- 


nen Fluß zerfchnitten, worinnen 
viele Raymane find. Der König 
von Touhaha erzählere dem Ber- 
faſſer das Ungluͤck, welches eini⸗ 
ge Jahre vorher feiner Tochter 


begegnet war, bie von einem dies 
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fer Thiere gefreſſen worden, DAT 
über die Bucht gehen wollen. Y 


Kaynvig.. 
©. » Meyerkraut 


Kayſercrone. 


Kayſercrone, auch von © nig 
Koͤnigslilie genannt, toͤmmt 
Anſehung der Blume und 
Frucht mit der Fritillarie übe 7 
und daher haben viele von I 
neuern Schriftftellern beyd 
fehlechter vereiniger, wie bey 
Fritillarie angemerket worden · 
findet ſich jedoch ein zweyfach 
Unterſchied. Bey der Kayſerc 
ne iſt das Honigbehältniß, 2 ji 
wendig und * an jed 9 


= 


ſtumpfe kurze Ecken, pi der Ko 
fererone aber ſechs vorrage® 
Slügel; daher wir e8 immer “a j 


Gefchlechter annehmen. 

finder zwar in den 2 
und auf mancherley Weiſe U 
fehiedene Sorten von ‚der iz 
erone; ‚die meiften aber find 
Abänderungen, und man MT 
nur zwo wahre Arten aanehnen 
als 
1) Die ganzblaͤtterichte a0 
ſercrone, Corona —— 
Fritillaria imperialis en 


x 
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Ihr Vaterla 


* Nd iſt ungewiß, man 
vermuthet, d * 


aß ſelbige zuerſt aus 
Perſien nach Eonftantinopel; und 
don daher um das Jahr 1470. 
nach Europa gebracht. worden. 
e Wurgel. ift zwar eine weiße 
Der gelbliche Zwiebel, aber von 
der gewoͤhnlichen Art unterfchige 
den; fie beſteht aus dien, über 
einander liegenden Schalen, wel. 
the oberwaͤrts einander nicht vol. 
lig bedecken, und gleichſam abge 
ſchnitten und niedergedrsicht ſchei⸗ 
nen; auch zeiget fich ſeitwaͤrts 
ein och, als dag Merkmal, wo 
der Stängel herporgesriehen. Die 
Große if verſchieden; die ſtaͤrkern 
gleichen gemeiniglich einer geball« 
ten Zauft und wiegen zween, auch 
mehr Pfund. Ihr Geruch iſt ſehr 
ſtart, widerwaͤrtig und ftinfend. 
Der ſtarke, gruͤnlichte Stängel er; 
reicher die Höhe von anderthalh 
big zwo Ellen, ift am untern Theis 
le geftreifer, und mit vielen, platt: 
Auffigenden, glänzenden, langen» 
förmigen, vollig ganzen Blättern 
beſetzet. Der mitlete, Oder viel, 
Mehr obere Theil beg Staͤngels ift 
nackend, die Spitze aber wieder 
Mit vielen Fürgern und fehmdlern 
Blättern, und mie da wiſchen ge, 
ſtellten Blumen gesieret, Jede 


Blume ſteht auf einem beſondern, 
unterwaͤrts gebogenen Stiele,und . 


die Blumen hängen, unter dem 
gufwaͤrtsgerichteren Blätterfiran, 
Be, ungs um den Staͤngel her, 
DM. Die Bluͤhzeit dauert von 
vierter Theil, 


weilen dreyßig und 


Kayſ, 433 


April bis zur Mitte des Maymo⸗ 
naths. Wenn bie Bluͤthe vers 
gangen, erhebt fich der Stiel nach 
und nach, und die Frucht ſteht ge⸗ 
rade in die Höhe. Man findet 
in ben Gärgen viele Spielarten, 
welche ſich, theils an den Blättern, 
theils der Blume von einander 
unterſcheiden. Die Blaͤtter ſpie⸗ 
len der Breite und Laͤnge nach; 
ſonderlich bemerket man diejenis 
gen, welche vergoldete ober verſil⸗ 
herte Blaͤtter tragen. Dieſe gen 
ben den Pflanzen ein ſchoͤnes Ans 
ſehen, obgleich folche gemeiniglich 
Wenige, oder gar Feine Blumen 
tragen. Die Blumenblaͤtter find 
im natürlichen Zuftande töthlich, 
und verändern fich ing gelbe; beys 
be Farben leiden auch noch ande, 
ve Veränderungen und fallen aus 
dem hellen ins bunffe; zuweilen 
ſind ſie auch vermiſchet und die 
Blumenblaͤtter geſtreift. Es giehe 
auch gefüllte Blumen, Es ift faſt 
fein Gewaͤchſe, welches ſo oͤfters 
breite oder bandfoͤrmige Staͤngel 
zeiget, als dieſes. Dergleichen 
Staͤngel tragen viele Blumen, zu⸗ 
mehrere, da 
denn ſolche auch gemeiniglich 
zween oder drey Reihen ausma⸗ 
chen. Zuweilen ſtehen auch dieſe 
Reihen weit über einanbe und 
der Stängel verlaͤngert ſich aus 
dem obernBlaͤtterſtrauße und traͤgt 
die zwote auch wohl die dritte 
Crone. Dieſe und andere in den 
Vergeichniffen der Blumiften ange» 
& merkte 
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merkte Sorten halten fich lange 
Zeit und faft beſtaͤndig, wenn man 


die Wurzeln nur alle zwey oder 


drey Jahre ausnimme und in 
neues Erdreich wieder einfeßer. 
Und auf folche Arc wird auch ihre 
Vermehrung am beften gefchehen 
koͤnnen, indem bie alte Wurzel 
viele Bruch anfeser, welche Leicht 
davon abgefondert, und alsbald, 
oder nad) einigen Wochen wieder 
an befonbere Derter gepflanzet 
werden finnen. Man fol die 
Wurzeln lieber tief als feichte in 
die Erde bringen, weit von einan⸗ 
der feßen, und nicht nahe an Baͤu⸗ 
me oder andere Pflanzen bringen. 
Sie verlanger fonft feinen beſon⸗ 
dern Stand, auch Feine kuͤnſtlich 
zubereitete Erbe. Die gemeine 
Art gedeihet allenthalben wohl. 
Für die raren Sorten fann man 
einen lockern, nicht feuchten, noch 
zu feften Boden wählen. Die 
jermehrung aus den Saamen 


iſt ſehr langweilig und bie baraud 


erzeugte Wurzel brauchet wohl 
acht Jahre, ehefie Bluͤthen freibt. 
Es ſcheint nicht, daß man vonder 
Kayſercrone einigen Nugen erwar« 
en Fönnte, und ihre Gegenwart 
in den Gärten ift vielleicht, in An⸗ 
fehung der Bienen, mehr fehädlich 
als nuͤtzlich. Es wird daraus 
von den Bienen zwar Honig ein⸗ 
getragen, es ſoll aber ſolcher eine 
ſchaͤdliche Eigenſchaft haben. Den 
Saft, welcher in ben Honiggrur 
Ben befindlich ift, follen die Tuͤr⸗ 
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fen fammeln, und darand © 

Brechmittel zubereiten. UA 
und Camerarius haben bie PN 
je für giftig ausgegeben. #0 


das Auspreffen, ein niederde" 
Aufgießen und Ausfpielen mikF 
ten Waffer aus der Wurzel 
gutes, feines, weißes Mehl 2 
ten koͤnne. | 

2) Die Kayfercrone mi 
geferbten Blättern, Fritill 4 
regia Linn. Dieſe ſeltene 
waͤchſt auf dem Vorgebirg 
guten Hoffnung. Die bollige X 
zel treibt im Herbſte einige gt! 
artige, eingekerbte Blärter, IT 
im Fruͤhjahre einen niebtT 
Stängel, welcher, in Anſche— 
des Blaͤtter und Blumenftand' 
mie der vorigen Art übereinfl | 
Die im April hervortreibente 
Blumen find grünlicht. 


Kayfererone, S. auch au 
Kapferfalat 


© Dragun. 


Kayſerſchwamm. 
©. Blaͤtterſchwamm 


Kayſerwurz. 
S. Meifterwursel 


Kechern. 
S. Lathyrus 


K egelmuſchel. 
Keselnuſchel iſt eine * 





—— 


— 
— 


— 


Kege 

Glenmu 
diſchen Meere, deren kegelfoͤrmige 
chalen ſchiefe hohle Fortſahe zei⸗ 
IE, die länger ald die Schale 


find, daher die Mufchel das Um, 
fehen hat, als ob fie zwey Hör 


Mer fuͤhrete, und deswegen auch 


dom Herrn von Linne Chama 
Icornis genannt worden, 


Keselfhnäbter, 
Conirofter, heißen beym Klein 
die Vögel des zweyten Geſchlechts, 
in der fünften Familie, Die 
Schnaͤbel dieſer Voͤgel ſind wie 
ein Kegel geſtaltet, der entweder 
ſchaͤrfer oder ſtumpfer, und am En⸗ 
de eine leichte Kruͤmmung hat. 


Das Geſchlecht hat drey Zünfte, 


die Meven, die Saͤger und die 
Halbenten, von deren jeglicher wir 
an ſeinem Orte, unter den gehoͤri⸗ 
gen Artikeln, reden. 


Kegelſchnecke. 


Dieſen koͤnnte man zwar als den 


Geſchlechtsnamen der zuſammen · 


gerollten und geſpitzten einfchali- 
gen Conchylien annehmen, zumal 
Herr von Linne felbige auch Co- 
nos genannt; da man aber bey 
den Conchylien meiftentheild den 
Holländern zu folgen pfleget, und 
diefe zwiſchen dergleichen Schne⸗ 
ckenſchalen und der Geflalt der 
Papiertuten, deren fich die Ge, 
toürzfrämer bedienen, eine Aehn⸗ 
lichkeit gefunden, und Ture zum 
Gefchlechtsnamen angenommen bar 


ſchel aus dem mittellaͤn⸗ 
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ben, wollen auch wir unter dieſem 
Worte davon handeln, zumal auch 
bey einigen, als Bandtute, Bau⸗ 
ernmuſik, auf Tute verwieſen wor⸗ 
den. Die Amadistute wird auch 
an dieſem Orte vorkommen, ode 
gleich unſer ehemaliger, aber lei⸗ 
der fruͤhzeitig verſtorbener, Mit⸗ 
arbeiter auf Kegelſchnecke ver⸗ 
wieſen. 


Kehldeckel. 
Epiglortis. Es iſt dieſes ein 
beweglicher, duͤnner und faſt plat⸗ 
ter Knorpel, der nach unten zu et⸗ 
was ſchmal und dicker, ober⸗ 
waͤrts aber ganz dünne und ein 
wenig rund ausfällt, übrigens 
vorne eine etwas convere oder bo⸗ 
senförmige, und hinten, in Ver⸗ 
gleihung mit der vorderſten Sein 
te, eine mehr hohle oder concaye ' 
Geſtalt hat. Es Liege derfelbe 
gleich unter dem Zäpfchen, naͤm⸗ 
lic) Hinter der Zungenwurzel, und 
zwar fo, daß er die Spalte, welche 
fih an dem hintern Theile des 
Luftroͤhrenkopfes befindet, zudes 
cken und verſchließen kann. Doch 
geſchieht dieſes nicht immer, ſon⸗ 
dern nur vornehmlich alsdenn, 
wenn Speife oder Trank ſollen 
hinuntergeſchlucket werden, Eben 
darum hat auch der Kehldeckel ei⸗ 
ne ſchraͤge Richtung und ſteht et⸗ 
was in die Hoͤhe, damit nämlich 


alles, was hinuntergeſchluckt wer« 


ben fol, über denſelden, gleichſam 
als über eine Brücke, leicht und 
Ee a bequem 
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bequem hinweggehen koͤnne, da⸗ 


mit auch nicht von ohngefaͤhr, wie 


man ſich im gemeinen Leben aus⸗ 
zudruͤcken pfleget, etwas in die 
falſche Kehle, oder in die Luftroöͤh⸗ 
ve felbft Fomme. Es hängt ders 
felbe durch verfchiedene Bänder, 
ſowohl mit der Zungenwurzel als 
dem Zungenbeine felbft, und mit 
den eigentlichen Knorpeln des 
Luftröhrenfopfes genau zuſam⸗ 
men. An feiner Oberfläche be⸗ 

merfet man hin und wieder ver⸗ 
ſchiedene Fleine Löcher. und Deff- 
nungen, auch bier und da aller- 
band Fleine unordentliche Furchen 
und vertiefte Linien, worinnen 


fleine Drüfen liegen, welche bes - 


fonder8 an der Hintern Fläche mit 
Ihren Mündungen und Ausfühs 
eungsgängen zum Borfchein kom⸗ 
men, und welche mit der allgemei» 
nen Haut, die biefen Knorpel 
überzieht, bedecket find. 


Kehle 
chlund, Fauces, Gula. Uns 
ter dieſem Ausdrucke verſteht 
man den hinterſten Theil des in⸗ 
wendigen Mundes, oder diejenige 
große Hoͤhle, welche den Raum 
zwiſchen dem hinterſten Theile des 


Gaumens, nämlich himer dem 


Gaumenflohre und ben Wirbel, 
Beinen des Halſes ausmachet. Es 
wird derſelbe uͤberall von der ge⸗ 
meinſchaftlichen Haut des inwen⸗ 
digen Mundes umgeben, und be⸗ 
merket man in ihr, außer der Zun⸗ 
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genwurzel und dem EN | 
die beyden hinterſten defnung⸗ 
der Naſenhoͤhle, eine Heft! nn 
oder Ritze, welche in die Buff! 
renhoͤhle führer, und die mit 

Kehldeckel bedecket iff, fee 
oberfien Theil des Euferäheenl® ) 
pfe, den Magenfchlundkopf MT 
feiner Oeffnung und den 9— — 
druͤſen, und endlich nebſt DI 
allen auf beyden Seiten die 9 
ten haͤutichten Oeffnungen 
Euſtachiſchen Trompeten, die 
von der Trommelhoͤhle der& 39 
heraus bis dahin erftrecfen. ” 
fcheint auch die Kehle mir den 
gungsgliedern in einer übe 
merkwürdigen und überein! d 
menden Verbindung zu MN“ 
welches nicht nur die ſtets s 
und klare Stimme der Verſch m 
tenen, fondern auch Die zufall 
Euftfeuche, welche fich son Di * 
Theilen oͤfters ſehr geſchwind 
Kehle mittheilen, ingleichen 
Veraͤnderung des Tons in 

Stimme, die ſich mit den Ja ar 
der Mannbarfeit ereignet, 100 
Zeugungstheile gleichfam 

ihrer Reife gelangen , ſehr it 


De 
J 


2* 


ſcheinlich anzeiget. 
Kehlholz. 
S. — 9 9 
Kehlknopf. 
©. Hydrang ei 
Kehrwiſch. 


© Sarothra⸗ — 


Keil 

RR eil, 

Anter dieſem Namen fuͤhret Herr 
Müller eine berſteinene Mufchel, 
naͤmlich die Anomia angulara 
Linn, an. Es ift folche in den 
Seiten důnne zufammengedrücker 
und erhäfe dadurch eine Feilfsrmi. 
ge Geſtalt. In der Mitte ift fie 
deeyzahnig, vorne aber gefalten, 
und zwar zeiget die obere Schale 
zwo, die untere drey Falten. Der 
Angel an der einen Schale ſteht 


etwas vorwaͤrts. Das Original 
AR zur Zeit unbekannt. 


Keil, S. auch Stuͤmpfchen. 


Keilſchwanz. 
Clupea Tropica, Linn. gen. 


188.{p. 10. f. unfern Artikel, He⸗ 
ring, Th. II. ©. 994. no, 10, 


Keim. ©. Znofpe. 
Keld. 


Blumenkelch, Calyx. Bey Be: 

trachtung der, Blume und des 
Blumenblattes iſt zwar bereits des 
Kelches erwaͤhnet worden; mir 
muͤſſen aber hier davon umſtaͤnd⸗ 
licher Handeln. Diefer Theil läßt 
fich um defto ſchwerer beftimmen, 
da folher und das Blumenblatt 
zuweilen vertwechfelt, und der 
naͤmlicheTheil von einigenSchrift, 
ſtellern fuͤr den Kelch, von andern 
für das Blumenblaͤtt angenom⸗ 
men, auch bisweilen von der 
Blume ſelbſt etwas entfernte Thei 


der Schale annehmen. 
öofters der Kelch bey Blumen, wel⸗ 
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le mit diefem Namen beleget wor⸗ 
den. Here von Linne hält ben 
Kelch für die aͤußerliche Schale 
der Pflanzen, welche fich bis in- 
die Bluͤthe ſelbſt verlängert. Ar. 
Ludwig, beſtimmet folche durch 
die äußerliche Bedeckung der Blür 
me, Beydes gilt von den mei 
ften, aber nicht von allen Blumen. 
Wo nur eine Bedeckung zugegen, 
läßt uns das legte Kennzeichen 
zweifelhaft, ob mir es für den 


Kelch oder das Blumenblatt Ha . 


ten follen, und wo der. Kelch wirks 
lich mangelt, kann man auch die 
Blumenblätterals die Fortſetzung 
Da auch 


he zugleich Blumenblaͤtter haben, 
nicht big zur Reife der Frucht fir, 
ben bleibt, fondern, wie bey dem 
Mohne, zeitig und geſchwind abs 
faͤllt, koͤnnte es überhaupt noch 
zweifelhaft ſcheinen, ob man den 
Kelch für die Fortſetzung der Rin⸗ 
de annehmen koͤnne. Auch einige 
Arten des Kelches, welche wir her⸗ 
nach anfuͤhren werden, als bey 
ben Dolden und Lilien, kommen 


mit der Einnätfchen Beftimmung 


nicht überein, Bey den meiften, 
als den Lippen und zuſammenge ⸗ 
ſetzten Blumen Hingegen iſt ſol⸗ 
ches ganz deutlich wahr, und für 
gewiß anzunehmen. Derjenige 
Theil, es ſey einer ober mehrere, 
womit die Befruchtungswerkzeuge 
der Blume bedecket, und davon ent« 
weder ganz nahe oder mehr entfernt 
erg 


umge⸗ 


J 
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umgeben werden, iſt entweber der 
Kelch oder das Blumenblatt oder 
beydes zugleich. Iſt dieſe Be— 
deckung doppelt, ſo nennt man 
die aͤußerliche den Kelch, die inner⸗ 
liche das Blumenblatt; iſt aber 
die Bedeckung nur einfach, ſo ſoll 
man theils auf die Farbe, theils 
auf die Dauer acht geben. Die 
einfache Bedeckung, wenn ſelbige 
entweder eine beſondere und von 
der gruͤnen unterſchiedene Farbe 
zeiget, oder kurze Zeit ausdauert 
und vor der Reifung der Frucht 
abfaͤllt, wie bey der Tulpe, haͤlt 
men für die Blumenblaͤt⸗ 
ger; wenn aber felbige entweder 
grün gefärbet iſt, oder bis zur 
Reife der Seuche ftehen bleibt, 
‚nenne man folche den Kelch, und 
dergleichen Blumen flores ape- 
talos. Doch iſt zu merken, daß 
bepde Kennzeichen berrügen, fon» 
derlich was die Farbe betrifft, in- 
dem «8 aud) roth oder andere ges 
faͤrbte Kelche giebt, wobey man 
fonderlich auf die Dauer Achtung 
geben muß, wie bey dem Floͤh⸗ 
kraute. Man foll auch nicht als 
les, was nahe an derBlume ſteht, 
und nicht einmal alles, was auf 
einige Zeit die Blume genau bede 
cket, für den Kelch annehmen. Die 
Bluͤthblaͤtter, folia floralia, be« 
decken anfangs die Bluͤthe, ent⸗ 
‚fernen ſich aber nachher davon und 
machen feinen wahren Kelch aus, 
wie bey der Küchenfchelle; doch) 
bleiben ſelbige auch zuweilen nahe 


‚ter Art, und deswegen hat 


Kelch 


bey der Bluͤthe ſtehen, wie bey u 
Schmarzkünmel, und die 9 
Blätter, ob ſelbige gleich, wen! 
zugegen, zu jeder Zeit nahe 9— 
der Bluͤthe ſtehen bleiben 9 
ven auch nicht hieher; dot 
den bey den Dolben fat a A 
Blaͤttchen als eine Art des * 
ches angenommen, auch best" 
zu den Geſchlechtskennzeichen — 
rechnet. Der beſte ehr 
bierbey die oͤftere Betrach 
und Begleichung dey Bluͤthen 
ben Befchreibungen,fo die SM 
fielee davon gegeben, wod M 
man enblich in Beſtimmung 
Kelches zu mehrerer — * 
langen wird. Der Kelch iſt Wr 
verfchiedenen Hauptgeſchl 
oder Familien von ganz beſon 


verfchiedene andere Itamen er 
den, um dieſen Unterfehied * 
zudruͤcken; beſonders hat 2 
von Linne” die Arten des 
vervielfaͤltiget, und jede mil 
nem befondern Namen belt it! 
das Wort Kelch, Calyx, abet! 
das allgemeine Wort ange 
men. Diefe Namen, und DI r 
nen beygelegten Bedeutungen 
folgende.  , spe 
ı) Perianthium, Einige af 
feßen dieſes — 
ein jeder Kelch, welcher, nach a 
Bedeutung, fo diefes griech 
Wort hat, die Blüthe genau U 9 
ſchließt, oder einen Theil ir, 
—8 dergleichen abe 
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Blumen. uns ſcheint 
me uͤberfluͤßig, und man 
für fuͤglich das Mort 
Alb, Calyx, Jebrauchen wie 
denn auch die Einteilung deffel- 
ben a) in die Blumendede uder 
ben Blumenkelch, wenn folcher 
die Staubfaͤden allein umgiebt; 

) in den Seuchtkelch oder die 
Fruchtdecke, wenn folcher ben 
Stempel allein bedecket, und c) 
in den Befruchtungskelch oder 
bie Befeuchtungsdecke, wenn ſel⸗ 
bige beyde Theile zugleich, wie bey 
den Zwitterblumen einſchließt, un⸗ 
noͤthig ſcheint, indem der Unter, 


mehreften 
dieſer Na 
kann da 


ſchied der maͤnnlichen, weiblichen. 


und Zwitterblumen allein aus ben 
Befruchtungswerkzeugen herzulei- 
ten, und der Kelch immer den naͤm⸗ 
lichen Theil vorſtellet. Merkwuͤr⸗ 
diger iſt der Unterſchied des Kel⸗ 
ches, ob ſelbiger über dem Frucht 
keime ſtehe, ſuperus, oder unter 
demſelben ſitze, und dieſen einfchlie- 
8%, inferus, mie auch die Eintheis 
lung des eignen oder befondern, 
und des gemeinfchaftlichen Rels 
ches, Calyx proprius und com- 
Munis. Der erfie bedecket nur 
eine, der andere aber mehrere Blu⸗ 
men, In beyden Arten Läße fich 
bie verſchiedene Befchaffenheit 
leicht durch ſchickliche Beynamen 
ausdrücken. Es beſteht 
US einem oder mehrern Blaͤtt 
chen Calyx monophyllus, poly- 
phyllus, Der einblätterichte if 
ungefheilst,integer, ader in ween 
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auch mehr Theile oder Einſchnitte 
mehr oder weniger geſpalten. Er 
iſt wie eine Blaſe aufgeblafen, in- 
flatus, oder ſonſt von dem Blur 
menblatte etwas entfernef, PA- 
tens; er ficht aufwärts oder iſt 
ruͤckwaͤrts gebogen, ere&tus und 
reflexus, und mas vergleichen 
Verfchiedenheiten mehr find, wel⸗ 
he man auch bey dem Blumens 
blatte bemerfet, und bereitg das 
ſelbſt angeführet worden. Zuwei ⸗ 
len iſt wirklich ein gedoppelter und 
von einander unterſchiedener Kelch 
zugegen, wie bey den mehreſten 
Pappelgeſchlechtern. Dieſer dop⸗ 
pelte Kelch aber iſt von ſolchem 
Kelche verſchieden, wo nur an 
dem untern Theile des Kelches ei⸗ 
nige beſondere und andere Blätts 
chen angebracht ſind, wie bey den 
Nelken und vielen zuſammenge⸗ 
ſetzten Blumen. Einen derglel⸗ 
chen mit einem Zuſatze ver⸗ 
mehrten Kelch, nennt Herr von 
inne calicem calyculatum. 
Wie denn auch, vorzüglich bey 
den zuſammengeſetzten Blumen, 
der gemeinfchaftliche Kelch oͤfters 
aus Schuppen befteht, welche wie 
Dachziegel Über einander liegen, 
calix imbricarus; wenn felbige 
von einander abfichen, wird fol- 
her ſquarroſus, und wenn bie, 
Schuppen am Rande vertrocknet 
und duͤrre fcheinen, ſcarioſus, 
genannt, Mollte man das bier 
angeführte Wort perisnthium 
beybehalten, fo koͤnnte man mit 

Se4 Here 
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Herr Oedern dadurch jede einfa⸗ 
che Blumendecke verfichen, und 
dadurch allen Zweifel Heben, ob 
man folche für den Kelch oder dag 
Blumenblatt annehmen folte; fo 
haͤtte j E. die Tulpe, eben fo 
mwohl als die Grindtpurgel ein 
Periapthium. 

2) Die andere Art des Kelches 
ift die Bälle, Umſchlag, Einwir 
Eelung, inuoluerum; melcheg 
Wort allein bey den Doldengewaͤch⸗ 
fen gebrauchee wird, Die einzels 
nen Blünschen haben ihren eige, 
nen, obgleich kaum merkfichen, 
Kelch; bey den Abtheilungen der 
Dolde ſelbſt aber finden fich zu⸗ 
weilen eins und mehrere, verſchie⸗ 
bentlich geftaltete Blättchen, und 
biefe machen die Hülle aus. Da 
nun bie wahren Dolden zweymal 
ſternfoͤrmig fich verbreiten, und 
bey jeder Abteilung ſuweilen ders 
‚gleichen Blättchen gefunden wer⸗ 
den, machen diefe bey der Haupts 
abtheilung bie allgemeine Hülle, 
inuoluerum vniuerfale, bey ber 
zweyten Abtheilung aber die be; 
fondere, partiale, aus 

3) Das Bälglein, oder Helm, 
ober Sülfe, gluma, iſt von Graͤ 

' fern allein angenommen worden, 
amd bedeutet den wahren Kelch 
ber Grasbluͤthe, deſſen Blaͤttchen 
nur, wie auch die Blumenblaͤtter 
oder Spelzen, eine haͤrtere und 
ſteifere Beſchaffenheit Haben, und 
deswegen mit einem andern Na⸗ 
men beleget werben. Von den 
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Grannen, womit die Baͤlglein u 
ters befeßer find, iſt unter dieſch 
Worte gehandelt worden. 

4) Die Scheide oder Blume 
feheide, ſpatha, ift ein Kelch, 
cher eine, auch mehrere Blum“ 
umgiebt, und anfange ganz bed⸗ 
cket, nachher aber der — 


ſich öffnet, und die Blumen | 
und bloß ſtehen läßt, — 
glich bleibt ſolcher ſtehen, 
net ſich nicht weit von der B 
und vertritt auch oͤfters bey 
Frucht die Stelle des Kelchs. 
Palmen und Narciſſen geben ® a 
von ein Beyſpiel. + 
5) Das Kätzchen, amentuß 
rechnet Herr von Linne‘ auch 
ben Arten bes Kelches. —9— 
betrachten ſolches lieber als 
beſondere Art zu blühen. 
gemeinſchaftlicher, gemeinigl 
walzenfoͤrmiger Koͤrper ger 
aus vielen neben einander Liege! 
den kleinen Blätschen oder Er 
pen, weiche den Kelch ausmach® 
und bie Befruchtngswertheu⸗ 
bedecken. 4— 
6) Die Haube, Kappe, 9* 
ptra, will man bey den Mooſ 
fuͤr den Kelch ausgeben. pet 
aber fieht nicht um und unter d 
Büchfe, welche man für —* 
hält, ſondern auf der Buͤchſe WFT 
deren Deckel, und bedecket in 
vielen Moofen felbige mie HT 
Hut oder Haube, — 
7) Die Wulf, Kragen / 
ua, wird nur ben den Schwaͤ — 


Kelch 
angenommen, und iſt auch nicht 
J eigentlichen Verſtande eine Art 
“8 Kelchs fondern ein hoͤutichter 

ing, welcher an dem obern Theis 


le des Stietg unter dem Hute vie⸗ 


ler Schwänm: angebracht ift, und 
bey einigen mahe an dem Hufe, 
d andern aber weit Davon ent, 
fernet erfcheint. 
Der Kelch mit feinen verſchle⸗ 
denen Arten verdienet eine zwey⸗ 
fache Betrachtung. Man unter. 
fuchet entweder, was derſelbe fuͤr 
einen Nutzen bey den Gewaͤchfen, 
und vorzuͤglich bey ber Blume 
dat, oder man betrachtet ſelbigen, 
um daraus den Unterſchied der 
Pflanzen abzunehmen, und da 
durch die Gefchlechter zu beftim« 
men. Der Kelch ift fein toefent« 
licher und unentbehrlicher heit 
ber Blume. Die meiften Blumen 
haben zwar eine doppelte Decke, 
als den Kelch und das Blumen⸗ 
blatt; ſo wie aber bey einigen die⸗ 
es mangelt, eben fo fehlet auch 
bey andern der Kelch, als z. €, 
bey der Tulpe, der Lilie, Kayſer⸗ 
rone; daher man wohl fuͤglich 
beyden Theilen einerley Nutzen 
zueignen, und vornehmlich yon 
dem Kelche annehmen kann, wie 
dadurch die innerlichen Befruch⸗ 
tungswerkzeuge, auch die gemeis 
niglich zärtern Blumenbläcter vor 
dem Auf blühen, nicht weniger bey 
vielen Mlanzen, auch die Frucht 
und Saamen beſchuͤtzet, und vor 


allen aͤußerlichen Verletzungen 


Kelch 
dieſes nicht der Hauptnutzen zu 


ſeyn. Der Kelch hat in Anſe⸗ 
hung des Urſprungs und uͤbrigen 
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verwahret werden. Doch feheine, 


« 


Eigenfchaften viel ähnliches mit 


den Blättern, und wahrfcheinlich 
auch gleiche Verrichtungen. Zn 
den Gefäßen und Zeuengewebe 
werben die Säfte beweget, gerei⸗ 
niget, verbeſſert; das unnuͤtze 
duͤnſtet aus, und der Abgang wird 
durch neue aus der Luft eingeſau⸗ 
gete Feuchtigkeiten erſetzet, und 
der auf ſolche Weiſe verbeſſerte 
Saft an die, mit dem Kelche zu⸗ 
teilen vereinigte, andere Blumen⸗ 
teile, vorzüglich aber zu dem 
Sruchtfeime geführet, und zur 
Nahrung und Wachsthume derſel⸗ 
ben angewendet. Dieſes gilt 
zwar vornehmlich von den ſtehen⸗ 
bleibenden Kelchen, welche auch 
alsdenn, wenn die Blumenblätter 
und Staubfaͤden bereits abgefal⸗ 
len, gegenwaͤrtig verbleiben und 
den Fruchtkeim umfchließen; aber 
auch die Kelche, twelche auf bem 
Fruchtkeime figen, und bey deffen 
Vergrößerung gleichfam ein. 
fhrumpfeln, wie bey den Birnen 
und Yepfeln, Haben fie ſowohl an⸗ 
fangs, als auch bey dem junehmens 
den Wachsthume einigen Einfluß 
auf die Frucht; ja diejenigen Kelche, 
welche zeitig ober fpät, wie bey 
dem Mohne oder Schelfraute ab» 
fallen, fönnen außer der Einwi- 


Felung und Beſchuͤtzung der zar ⸗ 


ten Blumentheile, doch auch für 
Ee 5 dieſe 


verwandeln. 
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dieſe Theile einigen Saft bereitet 
und dahin gefhicket haben. Daß 
der Kelch mit den Blättern einer 
ley Beſchaffenheit Habe, und bey- 
de zu einerley Endzwecke dienen, 
beweiſen 5. E. bie Kelche des Bir⸗ 
nen» und Miſpelbaumes, welche 
öfters in vollkommene Blätter ſich 
Kenn die Roſe 
gut wächft und fproffende Blumen 
treibt, werben die Kelchblätter an 
Größe und Geftalt den Stängel. 


blaͤttern ähnlich. Der Kelch wird 


auch zumeilen geboppelt und ges 
füllet, und erhält alsdenn ein 
größeres Anfehen. Bey den Fi⸗ 
eoiden findet man viele Arten, bey 
welchen die Relchblättchen mit. den 
übrigen Blättern der Pflanze eine 
gleiche Geſtalt und Befchaffenheit 
haben, und bey ben Sudenkirfchen 
fann man mie leichter Mühe die 
netzfoͤrmige Ausbreitung der Ges 
faͤße eben fo deutlich vor Augen 
legen, als von den Blättern. Die 
Menge und Güte des Saftes in 
dem Kelche kann man aud) bey eis 
nigen Pflanzen ganz deutlich ab» 
nehmen, als bey den Artiſchocken, 


und bey der Maulbeermelde ver. 


wandelt fich gleichfam der Kelch in 
eine Deere, oder wird vielmehr viel 
größer und viel faftiger, und ent⸗ 
Hält einen angenehmen Ger 
ſchmack. 

Zur Erkenntniß und Beſtim ⸗ 
mung der Pflanzen iſt der Kelch 
eben ſo wichtig, als die uͤbrigen 
Theile ber Blume. Herr Mag⸗ 


\ 
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nol hat eine ganz neue plant 
ordnung nach Verſchiedenheit de 
Kelches erfunden und ausgefü rule 
ret. Da aber felbige, fonderli 
für Anfänger in der Kräuterfi 
de, ſchwer zu begreifen iſt / 
niemand weiter baran gedacht, un 
felbige beybehalten. Hr. v.iM 
hat zwar nach diefe Blumen!" 
fe eine andere Ordnung ange! 
ben, e8 aber auch bey Diefer DE 
be bewenden laſſen, und nich — 
ter auſsgefuͤhret. Am fügrichl® 
fann man den Kelch bey n * 
wandten Geſchlechtern in * 
tung ziehen und dieſelben —* 
beſtimmen. Bey den zuſamu⸗ 
geſetzten Blumen giebt fetbigeef) 
deutliches und ficheres Kenn 
den ab, Die Malvengefchledh 
fann man ohne den Kelch nl 
beftimmen. Bey den Dolden 
mächfen haben Artedi und M) 
näußdie vorzüglichfien Unterfd 
dungszeichen aus der verſchi 
nen Huͤlle hergenommen. 9 
obgleich der Kelch, ſonderlich 
Huͤlle bey den Dolden, zumll 
fpielt,und vonder gewoͤhnliche f 
ſchaffenheit abweicht, ſoll man?" 
bey Befchreibung der Blumen 
fen Theil niemals außer Acht 
fen, vielmehr die eigentlich A 
ſchaffenheit des Keiches alle 
genau angeben, und mit 
hen Wörtern befchreiben. 


Kelchblume. 
Unter‘ dieſem — 





ge 


} 
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erſtehen wir dag Geſchlecht Ca- 
Ycanthus Linn, oder vielmehr die 
eine Art deſſelben, welche vielleicht 
Mein das Geſchlechte aus. 
achet, indem es noch ungewiß 
ob die zweyte Art, welche Käm- 
Pfer unter dem Namen Aboi oder 
Robai Hefchrieben, zu felbigem ges 
hoͤret. Wir verfichen demnach 
unter der Kelchblume allein Ca- 
Iycanthum floridum Linn. eis 
nen Straud) aus Candien, tel. 
her faſt zu gleicher Zeit oon ver. 
fehiedenen Schriftſtellern zum er. 
ſtenmale Hemerfet, und daher mit 
derfchiedenen Namen beleget wor. 
den. Ehret nannte folche Beu- 
reriam, di Hamel Büttneriam, 
und Miller - Bafteriam. Alle 
drey Namen zeigen und Männer, 
melche fich um die Kräuterfunde 
verdient gemacht haben, Herren 
Buͤttners Andenken iſt ein ander 
Geſchlecht gewidmet. Joh. Am⸗ 
broſius Beurer, ein gelehrter Apo⸗ 
theker zu Nuͤrenberg, hat ſich mehr 
durch ſeinen gefaͤlligen Briefwech⸗ 
ſel als Schriften einige Achtung 
erworben. Warum aber hat 
man Baſters Namen und Anden⸗ 
Ten vertilget? Selbiger bat durch 
feine gelehrte Schriften und bor⸗ 
nehmlich durch Betrachtung der 
Seeinwohner fich mehr als viele 
andere um dasTpier- und Pflanzen. 
reich verdiene gemachet ; und da die 
Pflanze keinen eigenen Namen 
hatte, und Here Miller folche dem. 
felben gewidmet, Hätte man ſich 
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wohl gefallen laſſen koͤnnen, fol- 
chen beyzubehalten. Wir wurden 
auch dieſe Pflanze mit Herr Pla⸗ 
nern unter dem Namen Bafterie an 


gefuͤhret Haben, wofern ſolche nicht 


von andern im deutſchen Kelch⸗ 
blume genannt worden. Dieſer 
Strauch wird ſelten über vier 
Schuh hoch, und theilet ſich von 
unten aus in viele ſchwache Aeſt⸗ 
chen, an welchen kurzgeſtielte, völ⸗ 


lig ganze, rundlich eyfoͤrmige Blaͤt· 
ter einander gegen über ſtehen. 


Die langgeſtlelten, bunfelpurpurr 
färbigen und angenehm riechen. - 
ben Blumen treiben im May und 
Junius aus dem Blätterminfel 
hervor. Gelbige befichen aus 
vielen lanzenfoͤrmigen Blättern, 
welche über einander liegen, und 
nad) innen zu an Größe zuneh⸗ 
men, jedoch alle unter einander 
verwachſen ſcheinen. Man haͤlt 
felbige für den Kelch, und nimmt 
feine befondern Blumenblätter an R 
da aber biefe gefärber find, zeigen 
fie einige Aehnlichkeit mit den Blua 
menblaͤttern, und darauf zielet der 
Geſchlechtsname. An den ver« 
wachſenen Kelchblaͤttern fißen vie⸗ 
le Staubfaͤden und in der Mitte 
Hiele Gruchtfeimchen, deren jedes 
feinen Griffel und einen druͤſenar⸗ 
tigen Staubweg trägt. Die ger 
ſchwaͤnzten Saamen liegen indem 
Reiche, welcher zu dieſer Zeit ſaf⸗ 
tiger, und einen Beere ähnlich ges 
worden, In Frankreich dauert 
dieſer Strauch im freyen er 


444 Kelk 


aus; bey und muß man ſolchen 
den Winter über ind Glashaus 
-fegen. Die Vermehrung kann 
dur Ableger gefchehen. Die 
‘braune Rinde hat einen flarfen 
gewuͤrzhaften Geruch, daher auch 
dieſer Strquch im Hausvater V. 
Theil Gewuͤrzſtrauch oder auch 
Specereypfeffer genannt wird. 


Kefen. 
®. Schasfgarbe und zwey⸗ 
Zahn. 
Kelleraſſel. 


S. Sellerwurm. 


Kellerhals. 
©. Aellerfalsftaude und Maͤu⸗ 
| ſeholz. 


Kellerbroͤte. 
o heißen, wie man ſchon aus 


der Benennung erſehen kann, bier 


jenigen Kröten, die ſich in den 
Kellern aufhalten und von ber 
Reuchtigfeit der Mauern leben. 
Denn daß diefe Feuchtigfeiten zu 
ihrem Unterhalte Hinlänglic, find, 
bemeifet der, vom Herrn Profeffor 
Müller angeftellte und im dritten 
Theile feines vollſtaͤndigen Lin 
naͤſchen Natuefpfiemd ©. 52. an ⸗ 
geführte Verſuch. Er hatte eine 
ſolche Keote in ein leeres Gefäß 
gethan und In einen Keller gefes 
Bet, 100 dieſes Thier zwey Jahre 
Tang, ohne etwas anders, alg die 
— des Kellers zu ge⸗ 


Saamen. 


Kelle 


nießen, gelebet hat. Dieſe a 
ten find meiftentheilg — 
und ſchwarzbraun, und 
ſchlanke Fuͤße. Herr sun 
bisweilen dergleichen Kroten 
Geuer geworfen und dabey b 

fet, daß fie, wie das faule 2 
aus den Schweißlchern und 
dem Maule, Luft und geucheigftl 
ten rings herum von fich ge * 
ſen und ſich uͤber eine Minute 

der die Gewalt des Feuers u 
ten haben ; welches man ſonſt au 
som Salamander zu behau — 


pfleget. 


Kellerſalzſtaude. 
nter dieſem Namen verſteh 
wir das Pflanzengeſchlecht 
melaea Tourn. oder Dophrny 
Herr Dietrich hat den teen DM 
men auch im beutfchen bene 
ten, und Here Planer das er 
ſchlecht Seiland genannt. 2 
Blume hat feinen Kelch. 
Dlumenblatt zeiget einelangeü 
re und einen Fleinen, in vier 9 
förmige, fpitige, gleichförmi 
Einfchnitte getheilten Rand. * 
ber Röhre ſitzen acht kurze Sta 
faͤden, welche wechſelsweiſe h 
und niedriger geſtellet find. 2 
ganz kurze Griffel trägt einen f fi 
pfichten Staubweg. Die ru 
che Beere enthält einen — 
Herr von Linne of 
dreyzehn Arten angegeben, 9° 
welchen wir die bekannteſten e 
— n⸗ 
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By 


Neckendblůhende Keller: 

falz ſtaude, T ymelaea lauri fo- 
eciduo Tourn.' Daphne 
Mezereum Linn, Matı finder 
bey den Schriftſtellern verſchiede. 
NE andere Namen, wodurch aber 
ſowohl dieſe Art, als eine andere, 
die Daphne laureola, verſtan. 
den, und bepde mit einander ger, 
wechſelt werden. Diefe find, Kel⸗ 
lerhals, Kellerſchall, Scheißloe⸗ 
beere, Wolfsbaſt, Seidelbaſt, 
Sindelbaft, Süfbaf, Zeiland, 
Zieglig, Laͤuſekraut, Rechbeer, 
Brennwurzel, Lorbeerkraut, fal⸗ 
ſche Pfefferſtaube. Bergpfeffer; 
Amar,  Diefer niedrige, felten 
Über drey Fuß hohe, Strauch 
waͤchſt faſt allenthalben in Deutſch⸗ 
land in weitlaͤuftigen, etwas feuch⸗ 
ten Waͤldern und bluͤhet ſehr 
zeitig im März, che noch die Blaͤt 
ser zum Borfcheine fommen. Die, 
fe nehmen den obern Theil der 
Aeſte ein, und die Blühen und 
nachher. folgenden Beeren ſitzen 
darunter an dem nackenden Theile 
der Aeſte. Die Blätter ſtehen 
wechſelsweiſe, ſind ungeſtielt, laͤng⸗ 
licht, zugeſpitzet, voͤllig ganz, dun⸗ 
kelgruͤn. Sie fallen gegen den 
Herbſt, oͤfters auch viel zeitiger 
ab. Jede Bluͤthknoſpe ſtellet ge⸗ 
meiniglich drey hochrothe, ange: 
nehm riechende Blumen dar, und 
da viele neben und unter einander 
ſtehen, find die Zweige öfters ganz 


damit bedecfer, Von den vier 


Einfchnitten des 


Blumenblatteg B 
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ſind / zween, HN 
jeftellte, groͤßer als die 5 4 
= Die Deere erhält im Ju⸗ 
nius und Julius ihre Keife und 
rothe Farbe, Die Rinde der 
Aeſte iſt gran, glängend, und fo 
sähe, daß man ſolche flatt des Ba« 
ſtes gebrauchen koͤnne Straͤucher 
mit weißen Blumen kommen ſel⸗ 

ten vor. Obgleich der Strauch 
wild waͤchſt, verdienet er doch aus 
mancherley Urſachen, ſonderlich 
weil die ſchoͤngefaͤrbten und wohls 
tiechenden Blumen zeitig, und 
wenn wenig andere zugegen, fich 
darftelen, einen Platz in den Gaͤr⸗ 
ten. Am beften verſetzet man die 
Stöde im Herbfie; toben einige 
Borficht noͤthig, indem die groͤ⸗ 
ßern, wegen der wenigen Neben⸗ 
wurzeln nicht leicht wieder anwach⸗ 
ſen; deswegen dahin zu fehen, 
daß viel Erde an den Wurzeln 
bleiben möge. Gewiſſer ift die” 
Verfegung kleiner, junger Staͤm̃⸗ 
hen, dergleichen auch in den Gaͤr⸗ 
ten von den ausfallenden Saa⸗ 


men haͤufig aufwachſen. Die Saas 


men liegen öfters Länger, als ein 
Jahr in der Erbe, ehe fie feimen. 
Die Stoͤcke fichen auch in den 
Gärten einen guten feuchten Bo» 
den und ſchatticht abgelegenen 
Ort. Das legte iſt auch deswe 
gen noͤthig, weil faſt alle Theile. 
dieſes Strauches eine beiß ende, 
ſcharfe und Teiche — 
Beſcha enheit haben. e 
Pi iſt am unſchuldigſten. 

Nimmt 
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Nimmt man einen blühenden 
Zweig, wie bey andern Bluͤthen 
öfters gefchieht, in den Mund, fo 
wird man ein heftiges Brennen 
und gewaltigen Durft empfinden; 
dergleichen Zufälle aber find viel 
frärfer, und werden auch andere 
nach fich ziehen, wenn man die 

Rinde und Beeren kauen und hin⸗ 
terſchlucken wollte. Es follen 
zwar die Beeren dem Federwild⸗ 
prete zur Nahrung dienen; bey 
den vierfuͤßigen Thieren aber und 
den Menſchen wirken ſie wie ein 
Gift. Here von Linne fuͤhret in 
der Flora Suec. an, wie durch 
ſechs Beeren ein Wolf getoͤdtet 
worden, und wie zwoͤlf Gran da⸗ 
von, als ein Purgiermittel einge⸗ 
nommen, bey einer erwachſenen 
Frauensperſon Blutſpeyen und 
den Tod gewirket. Wenn auch 
dieſe toͤdtliche Wirkung nicht alle⸗ 
mal erfolget, wird doch der Ge⸗ 
nuß derſelben heftiges Purgieren 
und Erbrechen erwecken. Man 
will beobachtet haben, daß die ge⸗ 
winnſuͤchtigen Gewuͤrzkraͤmer die 
Beeren unter den Pfeffer gemi⸗ 
fchet; daher auch diefer Straud) 
den Namen Bergpfeffer erhalten. 
Alexand. Rüffel hat ohngefehr vor 
zehn Jahren die Wurzel diefes 
Strauch, welche aus Deutſch⸗ 
land nach Enaland gebracht wor⸗ 
den, al ein Arzueymittel geprüs 
fet, und bey einer hartnaͤckigen 
Krankheit, nämlich den venerifchen 

Knoten, gar bewährt gefunden. 


der Ninde und dem. holzic 


wie die Rinde dieſes Strauß) 


Wurzelrinde zwey Koch mie zw 
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Er erinnert, wie die Wurzel auf 


Theile beftehe, der holzichte She 
wenig Gefehmack habe, pie Rind! 
aber, wenn man fiefanet, eat qu 
fangs auch nicht ſcharf ſchmech 
hernach aber ein Brennen in per 
Munde errege, welches viel St 
den dauert. Man hat die Rin 
zu jeder Jahreszeit geſamme | 
Herr Küffel aber glaubet, daß die 
jenige, welche ſpaͤt im Wint⸗ 
geſammelt werde, geringere St" 
te befige. Er hat auch erfahre 


wenn felbiger in einem leichttl 
Boden wachſe, die beſte, hinges 
in einem ſteinichten Boden 02 
dünnfte ſey. Nach verfchiedent” 
Verſuchen hat er befunden, J 
man am beſten von der friſt 


sen 


biefem Tranke ein halb 
täglich drey « und viermal de 
Kranken "trinken laſſen Een 
Selten ift bey dem Gebraucht 
fe8 Tranfes Laxiren erfolget- 4 
dere Zufälle Hat man auch mich 
bemerfet. Es hat auch BT 
Trank feinen eckelhaften if 
ſchmack. Zumeilen hat Hr. Ban 
fel die Auflöfung des Mercura 
ſublimats mit dieſem Tranke 9 
bunden, und will auch zugebe! 
daß diefe in ber Vertreibung 


Ä u 
Kuren mitgewirket habe. pn) 
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van Sein hat diefe Wirkung 
ude durch eigene Erfahrung 
Öeflätiger, gygn leſe die medici. 
niſchen Bemerkungen der Gefell- 
ſchaft yon Aerzten in London 3. 
Band 161. ©. Die Blätter be⸗ 
figen eimegleiche Schärfe, und Hr, 
ogel berichtet, wie ein half 
Duentchen im Falten Waſſer ein. 
geweichet, diefem eine purgirende 
Kraft mittheile, Mir Wein ab. 
gekochet follen fie nicht Purgieren, 
fondern die monaehliche Neini, 
gung treiben, pie Welſot ange 
werket. In Rußland pflegen die 
Welbsperſonen mit den Beeren 
ch die Backen zu reiben, um fol. 
che zugleich roth zu färben und 
icker zu machen. ©. Gmelin 
or. Sibirica. Wegen des du. 
Ferlichen Gebrauchs koͤnnte die 


‘ Ninde und Beere gleichfalls ruͤtz⸗ 


lich feyn. Die Schweden pfle⸗ 
gen die friſch abgeſchabte Rinde 
auf die Wunden zu legen, melche 
von dem Biſſe der Schlangen ver. 
urſachet worden; ſie verfertigen 
Auch Aus der Rinde und den Ber 
ten eine Salbe, und gebrauchen 
folche Hey alten unreinen Schaͤ⸗ 


den. Herr Buches und le Koi 


Melden, daß die Weiber in der 
Landfchaft Aunig, entweder von 
dieſer oder der fünften Urt, die 
Ninde ſtatt der gewöhnlichen bla⸗ 
fenzichenden Mittel zu gebrauchen 
Pflegten. Sie nehmen ein Stück 
don der aͤußerlichen Rinde, einen 
Zoll lang und ſechs Big acht Li. 
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nien breit, meichen e8 in Wein 


fig, und legen es auf den Ober · 
arm oder Wade, bedecken «8 mit 


einem Eppichblatte und einer Bine 
de, da es denndig Stelle toth ma⸗ 
et, und verurſachet, daß wenn 
don Zeit zu Zeig frifche Ninde aufs 
geleget wird, vieles Waſſer aus⸗ 
ſchwitzet. Es ſoll alle die Wir⸗ 
kung leiſten, die man von andern 
dergleichen Sachen hoffet; und da 
es nicht auf die Urinwege wirfer, 
wie die Spaniſchen Fliegen, iſt der 
Gebrauch deſto ſicherer. Die Blu⸗ 


men enthalten zwar Stoff zu Ho⸗ 


nig, welcher aber für die Bienen 
ſchaͤdlich feyn dürfte; doch Hält die 
Witterung in diefer Jahreszeit die 
Bienen von diefen und andern 
fhäblichen Gewächfen ab. 
2) Immergruͤnende fünfblä- 
tbichte Aellerfelzftaude, Lau- 
reola mas. Daphne laureola 
Linn. Diefer, nich über drey 
Fuß hohe, Strauch waͤchſt in Oe⸗ 
ſterreich, Frankreich und der 
Schmweis. Die Rinde ift eben fo 
sähe, mie bey der erfien Art. Die 
Blätter fallen nicht ab, ftehen rund 
um die Zweige, find ungeſtielt, 
dicke, fefte, länglicht, vollig ganz, 
oberwaͤrts glänzend und dunfels 
grün, unterwaͤrts mattgrän. Aus 
dem Blaͤtterwinkel treiben feit: 
waͤrts kurze, unterwaͤrts hängen 
de Straͤußchen mit einigen aus⸗ 


gehoͤhlten Deckblaͤttern befeßet, 


und gemeiniglich mit fuͤnf Blu⸗ 
men geendiget. Dieſe — 





— 


zeitig im Fruͤhjahre, oͤfters ſchon 
im Februar; ſie haben eine gelb⸗ 
grüne, doch in den Einſchnitten 
eine mehr hellgräne Farbe, Die 
Heine, länglicht runde Beere wird 
‚bey oolliger Reife ſchwarz und fänt 
im Julius ab. Diefe Art befigt 
In ihren Theilen eben die Schär- 
fe, wie die erfte. Die Vermeh⸗ 
rung gefchieht durch die Saamen, 
welche auch lange in der Erde lie 
gen; fie follen cher auffeimen, 
wenn man fie gleich nach ihrer 
Reife ausſaͤet. Die Ableger wol⸗ 
len ſelten gerathen. Bey uns hat 
dieſer Strauch im freyen Lande 
nicht ausgehalten. Er verlangt 
im Winter Schuß, ſonſt aber Feis 
ne muͤhſame Wartung. 

3) Aſtloſe . Kellerfalsftaude, 
Spanifche Dapbne, Daphne 
Thymelaea Linn. Sie wächft in 
Spanien und um Montpellier. 
Der einfache, nicht in Nefte abge 
theilte Stamm wird gegen vier 
Schuh hoch. Die Blätter find 
glatt und lanzenförmig ; die Blu 
‚men figen an dem Blattwinkel 
platt auf, find geüngelblicht, und, 
wie Herr Sauvages angemerfet, 

nur mit vier Staubfäden befeket ; 
die kleine Beere ift gelblicht. Auch 
diefe will bey uns im freyen Lan⸗ 
de nicht ausdauern, und muß, wie 
die zwote Art, gewartet und be 
handelt werben. 

14) Baarichtglaͤnzende Keller. 
falsftaude, Daphne Tartonraira 
Linn, waͤchſt in ber Provence. 


F 
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Die ſchwachen, zähen, frau 
tigen Stängel find ohngefEdt 4 
nen Fuß hoch und mordentl 
in Aeſte ausgebreitet. Die 
foͤrmigen Blaͤtter ſitzen platt A 
und find auf beyden Flächen 
glänzenden Haaren, und UN 
waͤrts mit Nerven befeget: 7, 
weißlichen Blumen treiben 
Brachmonathe aus dem Bla 
winkel hervor. Man kann 
wie die zwote Art behandeln 4 
5) Die leinblaͤtterichte 
lerſalzſtaude, Thymelaea fo . 
lini. Daphne Gnidium LP 
Diefe Art hält man für den mil 
ven Seidelbaft, Sie wählt! 
Montpellier und im Elfaß. 
Einwohner in der Landſche 
Aunis nennen dieſen Strauch f 
Gefundheirshols, Lignum TI 
num, und die Rinde diefes erral 
ches fol eigentlich ſtatt De 
woͤhnlichen blafenzichenben er) 
tel gebrauchet werden, und le 
handele in den Berfuchen uͤbet 
Wirkung der Ecorce du Gat 
eigentlich von biefer. Es w 9 
ſelbige in Italien, Languedo 
Spanien. Der kleine er 
mird anderthalb bis zent Or 
hoch, treibt viele Aeſte und iſt 
immergrünenden Blättern 9 
Bet. Dieſe behalten faſt gl * 
Breite, nur gegen das Ende ieh 
fie mehr fpigig und ermas N gr 
micht anzufühlen. An bein RM) 
den ber Reſte zeigen fich die 7 5 
menflänßer; die Blumen gie 
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Mein und weiß und die Beeren 
fhön roth. Die Heinen Bügel 
ſollen diefe Beeren lieben, und die 
auern in Spanien berfelben fich 

dienen, jene damit zu fangen. 
Die ältern Aerzte gebrauchten die 
läfter und fonderlich die Beeren, 
die waͤſſerichten Feuchtigkeiten 
durch den Stuhlgang abzufuͤhren. 
Da wir jetzo ſichrere Mittel bierzu 
haben, iſt diefes billig abgeſchaf⸗ 
fet worden. Man haͤlt dafuͤr, 
daß die Beeren von“ dieſem 


Strauche von den Ältern Schrift 


ſtellern unter dem Namen Cyra- 
num oder Coccum gnidium an 
gefuͤhret worden. Es if aber 
ungemiß, ob man folche von die, 
fer oder einer andern Art Keller 
fal; genommen habe. 


Kellerwurm. 
Onifeus afellus Linn, Diefes 
unſchaͤdliche Inſect, weiches unter 
bie Elaffe der ungefluͤgelten Inſe⸗ 
eten gehoͤret, heiße auch Mauer⸗ 
eſel und Kellereſel, woraus man 
Kelleraſſel gemachet hat weil eg 
ſich am haͤufigſten zwiſchen ven 
Ritzen alter Mauern auch in den 
Kellern auf haͤlt, und den Eſeln, in 
Anſehung des Ruͤckens und der 
grauen Farbe gleicht. Es hat ei. 
nen eyfoͤrmigen, geringelten Koͤr⸗ 
per, bürftenartige Fuͤhlhoͤrner, ei⸗ 
nen ſtumpfen Schwanz und vier. 
sehn weißliche Füße; daher bie 
Benennung der Apotheker, bey de, 
ten dieſe Jafecten Millepedes 

Vierter Theil, 


ner, vierzehn Züge und 
‚Sf 
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heißen, ſehr unſchicklich iſt. Der 
Koͤrper iſt mit einer ſchuppichten 
Haut uͤberzogen und beſteht aus 
neun ungleichen Gelenken, welche 
der Kellerwurm ſo zuſammenziehen 
und falten kann, daß er die Ge⸗ 
ſtalt eines kleinen Kuͤgelchens be⸗ 
koͤmmt. Die Nahrung dieſer 
Thierchen beſteht vornehmlich in 
den Salpeterfeuchtigkeiten ver al⸗ 
ten Mauern, ingleichen in Obſt 
und andern Gewaͤchſen. Sie brin⸗ 
gen lebendige Jungen zur Welt, 
welche keine andere Verwandlung 
leiden, als daß ſie ſich einigemal 
haͤuten. 

Man ſchreibt ihnen, wegen des 
feinen Salzes, das ſie in ſich ent⸗ 


halten, eine beſondere aufloͤſende 


Kraft des zaͤhen Schleims zu, und 
hält fie für ein vortreff liches Mies 


tel wider bie Verflopfung der 


Nieren und andere ähnliche 
Krankheiten. Sie wirken ſehr 
ſtark auf den Harn, daher die Hol⸗ 
länder dieſen Thierchen den Nas 
men Piffebed, den unfere Lefer 
wohl auch ohne Neberfegung ver⸗ 
ſtehen werben, gegeben haben, 
Herr Müller gebraucher den 
Namen Kellerwurm in einer 
weitläuftigern Bedeutung und vers 
ſteht darunter das ganze Ge 
ſchlecht, welches der Ritter von 


Linne Oniſeus heißt und wovon 


er funfzehn Arten anfuͤhret, welche 
mit den eigentlichen Kellerwuͤr⸗ 
mern die buͤrſtenartigen Fuͤhlhoͤr⸗ 

einen ey⸗ 
formigen 
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foͤrmigen Koͤrper gemein haben. 
Von den merkwuͤrdigſten dieſer 
Arten, bie ſich in der See oder in 
andern Gemwäffern aufhalten, (ol 
unter dem Artikel Waſſeraſſel ges 
Handelt werden. 


Kenfter. S. Miftel. 
Kerbel. 


Lerbel oder Koͤrbel, oder Koͤr⸗ 
fel, find zwar gleichbedeutende Na⸗ 
men, doch hat man damit mehr 
als eine Art beleget, welche von 
den Schriftſtellern unter verſchie⸗ 
denen Geſchlechtern angefuͤhret 
werben. Man findet beym Tour⸗ 
nefort und andern drey nahe ver⸗ 
wandte Geſchlechter, naͤmlich 
Chaerophyllum, Scandix und 
. Myrrhis, und weil die neuern 
Kraͤuterlehrer in Bepbehaltung 
and Beſtimmung berfelben nicht 
. miteinander übereinfommen, wols 
len wir von diefen allen bier zu» 
gleich Fürzlich Handeln. Bey allen 
dreyen bat die allgemeine Dolde 
feine Hülle und die befondere be 
fieht aus vielen Blaͤttchen; auch 
die Slumenblätter find bey allen 
ſich ſelbſt nicht ähnlich, fondern 
von verſchiedener Größe, auch ge⸗ 
meiniglich findet man in der Mit⸗ 
te der Dolde einige maͤnnliche 
Blumen. Der Hauptunterſchied, 


nach Hr. Tournefort, Ludwigen 
und andern, welche dieſen folgen, 


beſteht in ‚dem Saamen. Es if 
* da auch bey allen dreyen 
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lang und dünne, bey dem >, 
dix aber iſt folcher geftreifet " 
mit einem befondern Fortſatze 
laͤngert, daher, im Ganzen DET, 
tet, viel länger, als bey det 

rhis und Chaerophylio; SP 
fen iſt diefer Fortſatz zwar 
zugegen, aber viel Fürger, 7 
dieß find die Myrrhisfaamel 
Länge nach) ausgefurchet, bey 
Chaerophyllo aber glatt. 
poli hat diefe drey Geſchle 
des Tourneforts auch bey 
ten, und felbige gleichfalls 
den Saamen unterfchieden. M% 
this hat lange, mit fünf (HT 
rauhen Ecken befegte Saal” 
bey dem Scandix find foldhe HR” 
oberwärt® dünne, und mit 
geraden Griffel geendigets 7 
dem Chaerophyllum aber m 
lang, glänzend und mir dem FF 

waͤrts gebogenen Griffel beit 
Here von Linne‘ hat das 
thisgefchlecht ganz — 9 
die Arten unter die beyden al 
vertheilet, und diejenigen Do 
gewaͤchſe, welche eine umgebo 
vertiefte Hülle, herzförmiger . 
waͤrts gebogene Blumenbla 
und länglichte, glatte Saame! 
fisen, Chaerophyllum; 3 
gen hingegen, welche eine geht fh 
te Krone, oder an den aͤußer m) 
Blümchen größere und Al u 
Blumenblätter, in der Mitt! mr) 
meiniglich nur männliche DI * 
und pfriemen foͤrmige S 
gen, Seandix genannt. 











| 


| 


. 
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nen ſcheldungs eichen aber has 
AN Hetrn von Haller nicht deut 
lich geſchienen; daher derſelbe viel⸗ 
neht Auf die Saamen allein gefe- 
Und im der neuern Aue gabe 
der Schweizeriſchen Pflanzenge- 
ſchichte zwar auch nur zwey Ge⸗ 
ſchlechter beybehalten, und dem 
einen, welches den Namen Cere- 
folium führet, ſchnabelfoͤrmige, 
Dder mis einem Fortfage verlän. 
gerte, nicht auggefurchte, glatte, 
dem andern aber, welches er Myr- 
his genanur, ausgefurchte Saa⸗ 
men zugeeignet, und nach dieſem 
Merkmale die Arten ganz anders, 
als Here von Linne, geordnet, 
Indeſſen geſteht doch Hr. v. Hal⸗ 
ler, daß es am beſten ſeyn würde, 
wenn man dieſe Geſchlechter und 
die Arten derſelben alle mit ein. 
ander vereinigte, indem boch bey 
einer und der andern Art, fonder 
lich dem Chaerophylio aureo, 
zweifelhaft ift, ob ſolche unter 
Scandix oder Chaerophyllum zu 
rechnen ſeyn dürfte. Daher auch 


Herr Eranz alle diefe Unserfcheis 


dungszeichen gänzlich verworfen, 
und diefe drey Gefchlechter unter 
dem Namen Chaerophyllum 
mit einander vereiniget, und den 
ſchnabelfoͤrmigen, fpigig zulaufen, 
ben und mit dem ftehenbleisenden 
Griffel Befegten Saamen zum all, 
gemeinen Kennzeichen angenom⸗ 
men. Ob wir nun gleich dieſet 
Bereinigung am liebften beypflich⸗ 


ten möchten, wollen wir doch auch fi 
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bier Herrn von Linne folgen, bie 
.. den zwey Gefchlechtern . 
anführen, die Mprrhisarten, oder 
fo genannten Myrrhenkoͤrbel 
oder Moͤhrenkuͤmmel darunter, 
vertheilen, und deſſen Chaero⸗ 
phyllum Rebel, Scandix aber 
Nadelkoͤrbel nennen, ‚Kr. Dieis 
rich heißt Chaerophylium, K&t 
berkropf, und Scandig, Rsepe 
und. Planer das erftere Kälber, 
kern. Zum Koͤrbel rechnet Here 
von Linne acht Arten, von mels 
hen mir bemerfens n: 
1) Den Enotichten, geſtreif⸗ 
ten Koͤrbel, in einigen Oertern 
auch Scheere genannt, Cicuraria 
vulgaris Dod. Chaerophylium 
fylueftreL. Auf den Wiefenund 
in ben Baumgaͤrten zeiget ſich dieſe 
dauernde Pflanze häufig im Fruͤh⸗ 
jahre. Der dicke, roͤhrichte Stäns 
gel ift mit abgefegten, knotichten 
oder aufgeblaſenen Gelenken abs 
getheilet, geſtreifet und etwas 
rauh anzufühlen. Die Blaͤtter 
ſind groß, die unterſten zuweilen 
eine halbe Elle lang, in vielfache 
Aeſte getheilet, gleichſam dteyfach 
gefiedert, und. die kleinen Vian— 
hen vier «oder fuͤnffach ſcharf eine 
geferbet, glatt, die dickere Ribbe 
aber ift mit Haaren ‚befeget; zu⸗ 
weilen find auch die ganzen Blat ⸗ 
er haaricht. Die Hauptdolde has 
entweder feine Einwickelung, odet 
es ſteht an felbiger nur ein einzl⸗ 
ges Blaͤttchen; die kleinern aber. 
nd mit fünf bis fieben eyfoͤrmig 
Sf 2 auge 
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zugeſpitzten, rauchlichten Blaͤtt⸗ 
chen umgeben, welche ſich mit der 
Zeit ruͤckwaͤrts biegen, und davon 


Bas äuferliche größer als die äbri« 


gen if. Die fünf weißen Bu 
menblätter find ganz oder nur 
eingeferbet und anden Nandblim- 
chen son verfchiedener Größe, 
‚Die glatten, langen Saamen zeis 
gen eine Feine, Faum merfliche, 
Rinne Die Pflanze hat einen 
widrigen, faſt flinfenden Geruch, 
und man will angemerfet haben, 
wie derfelben Genuß Verwirrung 


"der Sinne und andere Franke Zu. 


fälle verurfacher, doch niemals 
toͤdtlich geweſen fey. In Kamt⸗ 
ſchatka ſoll die Pflanze den Ein⸗ 
wohnern zur Speiſe dienen; doch 
iſt noch ungewiß, ob Hr. Gmelin, 
der dieſes berichtet, unſern Kerbel 
verſtanden. Herr Ehrhard mel. 
det, wie die Pflanze ohne Scha⸗ 
den von den Kuͤhen verzehret 
wuͤrde. In Holland machet 
man daraus einen Breyumſchlag, 
und gebrauchet ſolchen wider den 
kalten Brand. Mit den halbge⸗ 
öffneten Blumen wird in Schwe⸗ 
den gelb gefärbet, und diefe Far⸗ 
be fol beffer feyn, ale von dem 


ESchartenkraute. Die Blätter ge 


ben eine ſchoͤne grüne Farbe. 

2) Der Enotichte, glatte Ker⸗ 
bel, Napenkerbel, Rübenterbel, 
Erdkaſtanie, Peperle, Myrrhis 
foetens Riu. Chaerophyllum 
bulbofum Linn. waͤchſt in ven 


Hecken und fohattichten, lockern, 
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‚guten Wiefengrunde. Die FT 
lichte Wurzel if im Fruͤhſ 
fleiſchicht, und kann alsdenn 
ſpeiſet werden; nachher WITT 
Tänger, Holzichter, und ftirbl 
Der Stängel ift mic si 
Flecken bezeichnet, an den 
untern Knoten mit ſteifen 
beſetzet, übrigens aber glatt 
unter den Neften und Bla— 
aufgefchtwollen. Die rauch 
Blätter find drepfach gef 
und die Blärtchen gemelnigh 
drey lanzenförmige Lappen Tr 
theilet. Unter der Hau 
feht ein Blaͤttchen, bey DW 
benabtheilungen aber zahle 
gemeiniglich drey, auch fünf 
wart gefchlagene Blättchen 7 
weißen Blumenblätser find HT 
ber nicht voͤllig ähnlich, UN?” 
langen Saamen merflid 
ſchwarzen Zurchen durchzogen 
ber hat auch Herr von Hallet 
Art zu dem Myrrhenkoͤrbel I, 
net, Die Blätter ſtinken. 
Saamen verurfachen SH 
und Kopfſchmerzen. Matt 
diefe Pflanze niche mie den 
nüffen, Bunium bulbocaft 
verwechfeln, wonon die WWF 
gleichfalls als ein Napırkınd? 
tel im Gebrauche find. Von 
ferer Pflanze iſt die Wurzel fi) 
Berlich ſchwaͤrzlich, innerlich 9 
und im Fruͤhjahre von eine 


Ben, lieblichen Geſchmacke. 5 
af 
ei 
















pfleget folche zu bruͤhen, die 
abzuziehen, und mit Salz P' 
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ie wie einen Salat 
getriben gay enn der Stängel 


DE zum effen. Dahß der Ger 
nuß Diefer Wurzel fchädlich fey, 
und Kopfichmergen verurfache, toie 
Fer Dietrich anführet, IE unge, 
gruͤndet.  Diefe Art Kerbel ift, 
ehe fie Saamen trägt, dem rech. 
fen Schierlinge ganz aͤhnlich und 
kann Teicht dafür angefehen ters 
ben. Herr Eranz erinnert auch, 
wie man in Wien aus dieſem Ker⸗ 
bei oͤfters dag Schierlingsertract 
verfertiget und damit fich felft 
und andere betrogen habe. j 

3) Dir Enotichte, rauhe Ker- 
bel, Myrrhis Riu. und Hall. 
Chaerophyilum temulum L, 
Der Stängel ift geflecket, mit ſtei⸗ 
fen Haaren beſetzet, und bey den 
Gelenken aufgeblaſen; die Blät 
ter find rauch, doppelt geficdert, 
und bie letzten Rappen ftumpf. 
Die Dolden hängen gemeiniglich, 
ehe.die Blumen aufblühen, unter, 
waͤrts. Die Hauptdolde iſt kahl, 
auch zuweilen mit einigen ganz 
kleinen Blaͤttchen umgeben; bey 
den Nebenabtheilungen ſteht ein 
Vlatt, welches in ſechs bis acht 
langetfoͤrmige Einſchnitte getheilet 

An den Randbluͤmchen ſind 

bie Blumenblaͤtter von ungleicher 
oͤße und Hersförmig. In der 
Mitte zeigen ſich männliche Sl 
men. Die Saamen find merklich 
geſtreifet, und deswegen rechnet 
Herr von Haller Auch diefe Art zu 
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I 
dem Myrrhenkoͤrbel. Die Wurze 
iſt zweyjaͤhrig, und man findet dies 


nicht fe Art bey ung an den Aeckern 


und Gehägen. 


4). Der rauche, geannichte 
Saamen tengende Kerbel, raus 
&er Bergkoͤrbel, Myrrhis palu- 
ftris Riu. Chaerophylium-hir- 
futum Linn, mächft vorzüglich 
auf den Schmeizerifehen Alpen, 
kann aber auch bey uns leicht aus 
Saamen erzogen, in einem guten 
naffen Boden erhalten, und durch 
Theilung der Wurzel vermehret 
werden. Die Wurzel ift lang, 
und nach Herr Haller Befchreis 
bung wohl etliche Fuß lang. Der 
hohle Stängel erreiche die Höhe 
von drey Fuß, iſt in Aefte gerheis 
let, rauch anzufühlen, und bey 
ben Knoten nicht aufgeblafen. 
Die Äftigen, oder dreyfach gefice 
derten Blätter beſtehen aus einge» 
fhnittenen und fpikigen Blaͤtt⸗ 
chen, über den Einfchnitten ſieht 
man weiße Düpfelhen. Bey der 
Hauptbolde ſteht nur ein, bey den 
Nebenabtheilungen gemeiniglich 
fünf auch acht ruͤckwaͤrts gefchlas 
gene Blättchen. Die Blumen 
find weiß, auch eöchlich, die Blu⸗ 
menblätter herzförmig und von 
verſchiedener Größe, und die wal ⸗ 
zenfoͤrmige, geſtreifte Frucht en · 
diget ſich mit zwo geraden, ſtum⸗ 
pfen Grannen oder Griffeln. Bey 
dem Heren Yon Haller iſt biefe 
Pflanze eine Are Myrrhenkerbel. 


53 ) Er 


454 Kerb 
5) Girſchblaͤtterichter Ker⸗ 
bei, raucher Mattenkerbel, An- 
gelica Podagrariae fol. Riu. 
Chaerophyllum aromaticum 
Linn. waͤchſt bey uns um Miele 
gen. Die Wurzel iſt dauerhaft 
und der Stängel nicht aufgeblas 
fen; diefer und die Blartftiele find 
mit Haaren befeget. Die Bläts 
ter gleichen dem Girſche, fie find 
gefiedert, und die raucheh Blätt- 
chen ganz und nur An aus. 
gezacket; wenige Blumen find 
Zmitter, die meiften hingegen 
männlichen Gefhlehte. Die 
Frucht iſt wie bey der vorherſte⸗ 
henden Art, mit den beyden langen 
Griffeln befeßet. Die Pflanze 
frägt wenig Saamen, und hat zu⸗ 
teilen einen angenehmen gewuͤrz⸗ 
haften Fenchelgeſchmack. Bey der 
Stallfüttirung empfiehlt Hr. Gle— 
ditſch dieſe, wie auch die vorher⸗ 
ſtehende Pflanze. 
. 6) Goldfaͤrbiger Kerbel, 
Chaerophyllum aureum Linn, 
melcher in der Schtoeij, auch an 
- einigen Orten Deutfchlands ges 
Funden wird, Die holzichte Wur⸗ 
gel if ausdauernd, Der Staͤn⸗ 
gel erreichet ohngefähr drey Fuß 
Hoͤhe, iſt geſtreifet, eckicht, unter- 
waͤrts rauch, am übrigen Theile 
- mit ‚röthlichen Flecken bezeichnet 
und in viele Zweige abgerheilet. 
Die Blätter find blaßgruͤn, rauch, 


doppelt gefiedert, und die Blätt- 


hen. gemeiniglich in zween Lappen 
zerſchnitten. Die ganze Dolde 
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iſt nicht groß; die at 
Huͤlle fehlet ganz, oder beftehl" 
aus einem Blaͤttchen, die befo! Mi 
ve aber aus fünf und nieht 
welche am Rande —2 
und ſich mit der Zeit zuruͤchſ a 
gem Die weißroͤthlichten 
menblaͤtter find am Rande 
gleich und herzfoͤrmig, bey Del 
tern einander ähnlich. aa 
liche Bluͤthen mifchen fich m 
bie Zwitter. Die Saamen N 
gelb, eigentlich nicht Set 
doch mit drey erhabenen ) 
durchzogen. Die Pflanze h gr 
nen gewuͤrzhaften Geruch. 


gleich m 
7) der gemeine Bartent® Y 
Chaerophylium fariuum ! yft 
vom Herrn von inne‘ zum MN 
delterbel gerechngt, und Se * 
Cerefolium genannt wirdı 
Ien wir folchen doch hier a 
ren, zumal da auch Herr * 
fer dieſen als eine Are des( 
folii beybehalten har. DI 
rige, kegelfoͤrmige, Kleine,‘ 
fäfeeichte Wurzel ereibe geld f 
Srübjahre zarte, hellgruͤne / MM) 
eingefehnittene Blätter, , 
her den gefkreiften, blaßröͤth 
Stängel, welcher ein big Do 
len Höhe erreichen, in pic 2 
ge verbreitet, und mit vielenꝰ nf 
tern befeßet iſt. Die game — 
iſt glatt und ohne Haare cu 
'meiniglich treiben aus dem 9 
lichen Orte zween Zweige a 
ein Blatt, Die Grängel 


Kerb J 


en tief eingefchnitten; und die 
pen lanzenfoͤrmig Die Dol⸗ 
den ſtehen mehr ſeitwaͤrts an den 
Zweigen als auf den Enben betr 
ſelben. Die Hanptdolde hat feir 
ne Huͤlle, bey den Nebenabthei- 
lungen ſtehen ein, ober zwey rörh. 
lichte Blaͤttchen. Die Hlumen 
ſind weiß, und bey den Außerli. 
en die Blumenblätter von un 
gleicher Größe und eingefchnitten, 
Neben den Zwitterblumen ficht 
man auch männliche. Die lan. 
sen, fhnabelfsrmigen, ſchwarzen 
Saamen ſind glatt, oder nicht ge» 
reife. Die lange erwächft 
leichtlich aus dem Saamen , wel. 
hen man im Srühjahre, oder lie, 
ber im Herbſie, auf ein wohl ges 
düngtes, etwas feuchtes Erdreich 
ſaͤet. Nach Herrn Millers Ra 
the fol man Lieber den Saamen 
ausfallen, und ſich befäen laſſen. 
Weil man aber gerne zu jeder 
Zeit junge Kerbelblätter vorraͤ⸗ 
thig wuͤnſchet, fol man alle Mo- 
nathe, den Frühling und Som⸗ 
mer über, die Yusfaat veranftal- 
tm. Es iſt eine nügliche Pflan⸗ 
ze. Wenn man bag getrocfnete 
Krane auf glühende Kohlen wirft, 
erreget ed, wie ber Salpeter, ci» 
niges Blitzen, daher zu ſchließen, 
daß es ein weſentliches, falpeter. 
artiges Salz Kefige. Sie har 
einen ſcharfen Geruch und Ger 
ſchmack, und befige oͤlichte Theile, 
welche jedoch beffer mie dem Waſ⸗ 


find dreyfach 
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als Weingeiſte aufgeloͤſet were 
— — Das abgezogene 
Waſſer iſt kraͤftig, nuͤtzlicher aber 
der ausgepreßte Saft. Mar 
Pfleger auch die jungen Blätter 
mit Butterbrod zu fpeifen, oder ſel⸗ 
bige unter den Salat zu mifchen, 
auch mit Zleifch zu Eochen, und. 
wohlſchmeckende gefunde Kräuter, 
fuppen zugurichten. Da jedoch 
durch bag Kochen viel von ben 
Eräftigen Beftandtheilen ; verloh⸗ 
ven geht, foll man lieber den aus» 
gepreßten Saft gebrauchen, oder 
die klein zerhackten Blätter friſch 
und ohne ſelbige gu kochen mit den 
Suppen vermifchen. ‚Daß ges 
trocknete Kraut iſt ohne Nutzen, 
wie auch der Saame. Der Pius 
gen des frifchen Krautes ift viel. 
fach. Vorzüglich gehöret es zu 
denjenigen Mitteln, toodurch im 
Srühjahre bie langivierigen Krank 
beiten nerbeffert werben koͤnnen 
Es eröffnet bie verſtopften Gefä, 
Be, zertheilet die ſtockenden Saͤf 
te, und treibt vorzuͤglich den Urin. 
Es iſt daher in mancherley Krant⸗ 


heiten nuͤtzlich. Vornehmlich fin. 


nen ſich deſſen diejenigen bedie— 
nen, welche durch vieles Sitzen 
und aus Mangel der Bewegung 
su Verflopfungen der Eingeweide 
Gelegenheit gegeben, als den Milge 
füchtigen, Schteindfüchtigen und 
denjenigen, welche von ber golde⸗ 
nen uber Sefhmertihfet em⸗ 
pfinden. Den Saft mit Krebs⸗ 
ſuppe vermiſchet empfi.hle Here 
7 von, 
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von Haller bey Verſtopfung dee 
Eingeweide. 
ſucht ſcheint der Kerbel zu ſchwach 
gu ſehn, und bey der mirklichen 
Schwindſucht iſt derfelbe, wie als 
le andere Mittel, unfeäftig , ja 
wohl ſchaͤdlich, indem Geoffroi bes 
merfet, wie der lang anhaltende 
Gebrauch Durſt erwecke, und zum 
Blutſpeyen Gelegenheit gebe. 
Man loberes auch zu Zertheilung 
des geronnenen Geblürheg, wel⸗ 
ches von einem Falle oder Schla⸗ 
ge verurfachet worden, Einige 
‚ pflegen auch die Blätter in But, 
ger zu braten, und als einen Um» 
flag zu Linderung ber Colik. 
ſchmerzen und Spannungen des 
Unterleib: den Kindern auf den 
Bauch zu legen, Dergleichen Um» 
ſchlag “auf die Schaam geleget, 
foll den verhinderten Abgang des 
Urins verbeffern. Die Berhär. 
fung ber Brüfte hat Herr Pleuk 
mit den Blättern geheilet, und Hr, 
Murray die ſtockende Milch mit 
Kerbel und feifchen Erlenblättern 
aufgelöfet und zurück getrichen, 
Es beſitzt der Kerbel vielleicht 
mehr Kräfte, als bisher wahrge⸗ 
nommen worden, und Hr. Cranz 
vermuthet, daß felbiger bey Krebs 
fehäden nüglich ſeyn dürfte, daher 
er denfelben zu weiterer Unterfus 
ung empfohlen, - 


Kerbenmaul. 
S. Seehaſe. 


Bey der Waffe 


ohngefaͤhr auf die Art, nie m 


Kerm 


= benmufchel. 
| Rn | 


Kermes. 
ermes, minerslifcher, mn 
imes minerale,jift ein Be 
Product, welches aus Spi 
bereitet wird: Man nimmt 
geriebenes Spießglas, z⸗ 9— 
Pfund, vermiſchet felbiges m 
nem viertel oder halben Pfun n 
falifirten Salpeter, und I) 
viel Waffer, oder mit einen Fr 
et 
J 






de an der Luft gefloſſenen 
ſirten Salpeter, ſetzet die BET 
ſchung eine Nacht in Dig 
und gießt alsdenn, wenn ma 
floffenen alfalifirten Salpefk ad 
nommen hat, noch ein Pfund 

fer zu. Hierauf kochet man 
unter beftändigem umruͤhr 
Stunde lang, und ſeigt al 
bie heiße Aufldfung durch» M 
wie die klare, durchgeſeigte F m 
tigkeit kalt wird, ſchlaͤge ſich 
felbft ein roͤthlichtes Pulvet 
der, welches, wenn man eb rl) 
mittelft des Durchſeigens 
behutſamen Abgießen von 
Feuchtigkeit geſchieden hat / MM 
Waſſer ausgefüßt, getrockneh (4 
zum Gebrauch aufgehoben a 
Es beſteht dieſes Prdcipital ¶ 
aufgeloͤßten, ſchwefichten, 19 
chen wirkſam gewordenen m * 
ſchen Theilen des Spießs 


Spießglasleber zu ſeyn 


nur mit dem Unterſchiede/ daß 


m 
perl 


Kerm 
dem Minerali 
wenigere und 
metalliſche Theile, wie in der 
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ſchen Kermes weit ſchwarze Spitze — wie 
nicht fo wirkſame ein Kegel oder Trichter geſtaltet. 


Soefglagteee ind. Umterdepe Kerner von Avignon, 


fen iſt es doch als ein fehr wirt. 
ſam s aufloͤſendes, und biswei⸗ 
len brechmachendes Mittel in der 
Heillkuaſt zu gebrauchen. Es wird 
auch daſſelbe von einigen Car⸗ 
theuferpulver, Puluis Carthu- 
fianorum, genannt, weil eg durch 
einen Cartheuſerbruder, Namens 
Simon, der es aber nicht erfun⸗ 
‚den, ſondern durch einen, Namens 
Eiger erhalten, zuerſt öffentlich bes 
kannt geworden. Man glauber, 


daß die Erfindung eigentlich dem 


berühmten Glauber oder einem 
Schüler deſſelben zuzuſchreiben 
ſey. 


Kermes, S. auch Schild⸗ 
laus. 


Kermesbeere. 
S. Phytolacca. 


Kermeskoͤrnerbaum. 
© Eiche. 


Kern. 
S. Dinkel 


Kernbeißer. 
Kernbeißer iſt eine bekannte Art 
der Dickſchnabel, coecothrau- 
ſtes, fuͤhret auch fonft-den Na 
wen Steinbeißer, Kirſchfink; hat 


einen großen und harten Schna- M 
del, an der Wurzel breit, in eine- 


S. Ereugbeerfitauch. 


Kernfraut. 
©. Bebenwurzel. 


Kernobſt. 
8 O 


Kerzenbeerenbuſch. 
Se Wachsbaum 


Kerzenkraut. 
S. Aönigsterze 


erzgen. 
* ** es: | 
Keſcherfiſch. 

Keſcherfiſch, in Eghpten, auch 
Lates, Latos, genannt; die Aa— 
ber nennen ihn Kefchr, und iſt er 
einer der beften Fiſche des Nil 
ſtrohms. Seine zo Unterarten 
heißen Charms und Luth, Bey 
bem Heren von Linne wird er das 
ber Perca Nilobica, gen. 168. 
ſp. 7. und son Nıillern der Nil⸗ 


barſch genannt, f. Parſch, Per 
eis, des Kleins 


Kesken. 
S: Bolunder. 

Keſmeſen. 
it dieſem Namen belegen die 


Türken zu Conſtantinopel ein da ⸗ 
er ü ſelbſt 








48. Refle, 


ſelbſt gemeined Augenwaſſer, wel, 
ches, nach einiger Schriftſteller 
Vermuthung, von ber, im Waffer 
eingemachten, Srucht, Acaculis 
genannt, bereitet wird. Bon die, 
fer Frucht und der Pflanze,. wor⸗ 
auf felbige mächft, Haben wir Fei- 
ne binlängliche Kenntnig. oh. 
Bauhin meldet nur, daß folche 
ein Egyptiſcher Strauch ſey. 


Keſſelſtein. 

aſſerſtein, Lapis aqueus, 
Tofus lebetum, iſt diejenige 
graue, ſteinartige Subſtanz, wel⸗ 
che fih inwendig an den Seiten 
der Gefäße, welche zum Waffer- 
ſieden gebrauchet werden, anſetzt. 
Dieſe Subſtanz erzeugt ſich aus 
der im Waſſer befindlichen Erde, 
die: gemeiniglich kalchartig auch 
thon- und bisweilen gypsattig zu 
ſeyn pflege. Im gemeinen 
Leben wird dieſe Subſtanz oft 
Salpeter genannt, 


eisen. 
©. Caſtanienbaum. 


Keftenbrachfem. 
bromis, Sparus Chromis, 
Linn. gen. 165.fp. 14. die Mül- 
leriſche Borſtenfloße feiner Meer⸗ 
beachfeme, |. Meerbrachſeme. 
Keta. 
‚Ein Kamtſchattiſcher Fiſch, f. 
unſern Artifel, Caibo, Th. I ©. 
10. welcher, nach dem Steller, S. 


Keta 


157. dergeſtalt zu ergaͤnzen⸗ 
Anfange des Monaths Ju 
ſteigt die dritte große Lachart 
ſo Keta, auf Itaͤlmeniſch Kailog⸗ 
nannt wird. Dieſer iſt an 

ße dem vorigen gleich, hat cin ſch⸗ 
weihes und härsliches Zteifchr P 
am Gefchmacke zwar jeinige 
ßen dem Lachfe ähnlich, doch a 
ſowohl am Gefchmacke als Ge 
den Cabliau mit nahe koͤmt. 
iſt dieſes der gemeinfte Fiſch / 
allenthalben in beyden Meerel 
der groͤßten Menge anzutre 
und wird vom ſtſchuktſchiſ 
Vorgebirge ab bis Lapatka 

von dar an der ganzen perſchu⸗ 
ſchen See in allen großen und eich 
nen Flüffen bie Ochoʒzk, und PT 
dar bie an den Areurſtrohm bi / 
fig. gefangen. In Srfuzf Be 
einen Keta, vier Schuhe langrf 
bem Amur, durch die Beppülfed® 
bamaligen Hr. Vicegouverneut⸗ 
Bibifom, erhalten. Es wird d 
fer Fiſch auf ganz Kamtſchatka un 
ter allen am haͤufigſten und 
ſten gefangen, naͤmlich vom 
fange des Juli bis zu Ende 
Octobers. Weil nun zu der 
die beſte Witterung auf Kam j 
ſchatka ift, fo koͤmmt er allen ſeh 
erwuͤnſcht, Jukola daraus zu! 


Me 


e 


# 


“zn 


chen, oder das eigentliche Kal 


ſchatkiſche Brod und hauptſaͤchli 
Proviant. Er betsmmt vor —9— | 
‚dern in dem Auffteigen fehr 9 af 
und herborragende Zähne, dief 


wie das Gebiß eines Hundes aus⸗ 
ſehen 


1 


Ketm 
ſehen 


Aus der Haut dleſes Fi⸗ 
ſches machet man Se, fo im 
Sommer auf dem Törflande vom 
Frauenimmer bey Aufſammlun 
der Veeren und Mäufegräberen 
und in Winter, wenn großer Froſt, 
von allen auf der Reiſe getragen 
werden. Im Herbſte iſt dieſer 
Fiiſch ſehr trocken und Mager, gan 
roth auf den Seiten, und fchnee, 
weiß auf dem Bauche, 
Kermie iſt auch bey den Deut 
ſchen ein gebräuchlicher Name, 
deswegen wir folchen licher ‚bey. 
behalten, als mit Ibiſch oder Kir 
bifch, wie Here Dietrich und Pla- 
ner yethan, verwechſeln wollen, 
zumal unter dieſem Namen ges 
meiniglicy die Althaea verftan, 
den wird. Daher ung auch der 
Name Alcheenftaude; welchen’ ein 
nige angenommen, nicht ſchicklich 
ſcheint. Das Ketmiengeſchlechte, 
welches Herr von Linne Hibiſcus 
genannt, gehoͤret zu der Familie 
der Malven. Die Blume zeiget 
‚einen doppelten Kelch; der Außer 
Ucche beſteht aus fünf auch mebs 
tern ſchmalen Blätschen, der in. 
merliche aber nur aus einem, je, 
doc) in fünf ſpitzige Einfchnitte 
setpeitten Blatte. Die fünf herz- 
förmigen Slumenblätter find un. 
Feriwärts unter einander verwach⸗ 
fen, wie denn auch bie Staubfä. 
ben unterwärtg eine Röhre abbil⸗ 
‚den, welche fich oben wiede in 
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viele einzelne Fäden theilet; auf 
jedem Faden ſitzt ein nierenfoͤrmi· 
ger Staubbeutel. Der Griffel 
iſt in fuͤnf Aeſtchen gefpalten, und 
jedes mit einem koͤpfichten Staub⸗ 
wege geendiget. Das trockene 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich mit 
fünf Klappen, zeiget fünf Fächer, 
und enthält viele nierenförmige 
Saamen. Herr von Linne' hat 
ſechs und zwanzig Arten beftim- | 
met, und darunter auch den Mal- 
vauifcum angeführet. Dieſen 
toerden wir unter diefem Namen 
befonderg befchreiben. Die mei 
ſten Arten tragen anfehnliche und 
ſchoͤn gefärbte Blumen. Die bes 
fannteften und merkwuͤrdigſten 
find: 

1) bie fyrifche Ketmie, Ker- 


‚ mia oder Hibifcus ſyriacus L. 


waͤchſt in Syrien, hat die Geſtalt 
eines Baumes, und erreichet b 
ung ſechs big acht Fuß Hoͤhe, blife 
bet aber auch in einem niebrigen , 
Zuftande. Die Blätter fallen sw 
gen den Winter ab, find ohnge⸗ 
faͤhr drey Zoll lang und zween 
Zoll breit, in drey fpißige Rappen 
abgerheilet, und am Kande,fondere 
lich vorwaͤrts tief eingeferbet. 
Am Blattſtiele figen zween Blatt⸗ 
anſaͤtze, welche aber zeitig abfal- 
len. Zwiſchen ven Blättern trei⸗ 
ben im Auguſt, auch September, 
die Blumen; ſie ſtehen einzeln, 
auch in gezweyter Zahl bey einan ⸗ 
der, und —* — purpurfaͤr⸗ 
big oder rothblaͤulicht, er 
r 
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weiß; daher man zwo Spielarten 
angemerfet, toelche aud) an dem 
nämlihen Baume unverändert 
bleiben, und in den Ablegern fort- 
dauern. Der geboppelte Kelch 
bleibt ſtehen; bderäußerliche ſt aus 
fieben auch mehrern Blaͤttchen zus 
fammengefeget. Die Blumen- 
bläteer, fie mögen purpurfärbig 
oder weiß feyn, zeigen am untern 
Sheile einen blutrothen Slecken, 
welcher fih nach oben zuin verfchie- 
dene Streifen ausbreitet. Dies 
fe8 fchöne Anſehen ber Bluͤthe bes 
flimmer den Werth diefes Bau⸗ 
med. Der Saame wird bey ung 
felten reif; daher man bie Ber 
mehrung durch Einleger, auch ab» 
geſchnittene Zweige veranftaltet. 
Beyde ſchlagen leicht Wurzeln. 


Dieſer Baum, er ſey jung oder 


‚alt, iſt für unfere Winter zu zart; 
und obgleich Herr duͤ Roi verſi⸗ 
hert, daß zween flarfe Stänme 
an einem etwas bedeckten Orte 
viele Jahre, und nach Herr Gle⸗ 
ditſchens Zeugniſſe in dem berli · 
niſchen Garten zwanzig Jahre uͤber 
im freyen Lande ausgehalten, 
ſo iſt doch darauf nicht zu bauen. 
Man kann ſolche deſto cher in To⸗ 
pfen und Kuͤbeln erhalten, weil 
ſie leichtlich im Keller überwintern, 
und feiner befondern Wartung 
nöthig haben. Im Winter brau⸗ 
het man kaum darnach zu fehen; 
man darf auch die Baͤumchen nicht 
begießen, defto oͤfterer aber muß 
diefes im Sommer gefchehen, 


Ketm 


Here Gleditſch empfiehlt dieſen 
Baum wegen der Bienenzucht, 


‚dem man unter den Bäumen un 


Sträuchern feine einheimifche bat 
welche fpät und big in den Herbſt 
blühen, und zu dieſer Zeit be 
Bienen Nahrung gebem. 

deren Stelle koͤnnte dieſe Netwie 
treten, und dadurch den Bienen 
noch einiger Unterhalt verſchaffcl 
werden. 

2) Die Retmie mir bluͤhen 
den Blattſtielen, Bieſamibiſch⸗ 
Roſa mofcheutos Plin. Hib* 
ſeus moſcheutos Linn. mädl 
in Virginien und Canada. DIE 
Wurzel dauert, der Stängel abe 
vergeht. gegen den Winter. DIE 
fer iſt einfach und treibt keine 
Aeſte. Die eyfoͤrmigen, zugefpiß* 
ten, eingeferbten Blätter ruhe 
auf Stielen, aus welchen, nicht 
aber aus dem Stängel, der DM 
menftiel entſpringt. Die Blume 
ift groß, ſchoͤn und’ purpurro 
Die Wurzel dauert im frei" 
en Lande. Dieſe Stöce ade 
blühen niemald, daher man 
im Scherbel unterhalten, und 9 
gen den Winter ing Glashaus 
bringen ſoll. —F 

3) Die Sumpf ketmie, Nibi⸗ 
ſeus paluſtris Lion. waͤchſt «u9 
in Virginien und Canada, und if a 
dem Wachsthume nach der 3 
een Artziemlich ähnlich. Der jaͤh⸗ 
vige, zween ober drey Fuß hohe 
Stängel bleibt einfach. Die M 
förmigen Blätter find in drey 

Lappen 


Ketm 

Sappen getheilet, mis drey Ner— 
ven beſehet am Kante ſtumpf ein · 
gekerbet, Und auf der untern Flaͤ⸗ 
ewollicht. Aus dem Winkel 
der obern Blaͤtter treibt im Heu: 
wonathe ein langer, gleichſam in 
Gelenke abgetheilter Stiel, wel. 
cher eine fehr große, glänzend 
Purpurfärbige Blume traͤgt. Hei⸗ 
ſter hat dieſe Art von den andern 
getrennet und Munchhuſia ge, 
nannt. Die Wurzel liebet feuch⸗ 
ten Boden, dauert auch im freyen 
Lande, gelanget aber daſelbſt nie⸗ 
mals zur Biathe Um bieſ⸗ zu 
erhalten, Hält man die Stöcke im 
cherbel, und feßet diefe im Früh. 
linge auf ein Miſtbeet oder in ein 
Treibehaug, begießt folche fleißig, 
und wenn die Bluͤthe ſich zeiger, 
vergoͤnnet man der feifchen Luft 
einigen Zugang. 
4) Die SEfpenblätterichte 
Ketmie, Hibifcus populneusL, 
waͤchſt in Indien, iſt baumartig, 
trägt herffoͤrmige, vollig ganze 
Dlätter und weißgelblichte Blu⸗ 
men. Der dußerliche Kelch ber 
ſteht ang einem Blatte und iſt nicht 
eingefchnitten. Obgleich diefe 
Are nicht Teiche in Deutſchlands 
raͤnzen vorlommen biirfte, ha⸗ 
ben wir ſolche doch anführen tool. 
Ten, toeil die Indianer davon nuͤtz⸗ 
lichen Gebrauch machen. 
braune, noch geſunde Mark, fon. 
derlich von der Wurzel, pflegen fie 
Im Waſſer zu zerreißen Anp als 
ein Purgiermigter, befonderg in 
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Abfuͤhrung der Galle, zu gebrau⸗ 

chen, auch wider das Seitenſtechen 

und bey hitzigen Fiebern als ein 

färfendes und kuͤhlendes Mittel 

zu verordnen. Ein mehrered 
kann man bey dem Rumph nach⸗ 
leſen. 

5) Die Kindenblaͤtterichte 
Zetmie, Hibifeus tiliaceus L. 
waͤchſt in Indien. Der Stamm 
iſt baumartig, jedoch voller Mart. 
Die Blätter find herzfdemig, un— 


getheilt, fpitig, eingeferbet, ober- · 


waͤrts Hellgrün, unterwaͤrts bes 
ſtaͤubt. An dem Blattſtiele fies 
ben zween epförmige Blattanſaͤtze. 
Die weißgelblichten, unterwaͤrts 
toth gefleckten Blumen kommen 
aͤhrenweiſe an den Spitzen ve 
Aeſte hervor. Der aͤußerliche 
Kelch iſt zehnfach ausgezacket. 
Aus der Rinde machen die India» 
ner Fäden und Geile, Bon dem 
verſchiedenen andern nuͤtzlichen 
Gebrauche kann man den Rumph 
nachleſen. 

6) Die Sineſiſche Retmie, 
Sine ſiſche Roſe, ‚seffbiume, 
Schubblume, Hibifcus Rofa Si- 
nenfis Linn, Hibifeus iaua- 
nica Mill, waͤchſt in Indien, 
iſt baumartig, träge epförmig zu · 
geſpitzte, eingekerote oberwaͤrts 
glänzende, unterwaͤrts blaßgrüne 

laͤttet, und treibt ans dem Win, 
kel lange Slumenftiele. Die Blu⸗ 
men find roth, bisweilen weiß, 
Öfters auch gefüllet, und gleichen 
alödenn einer Roſe. Dieſe En 
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eine wahre Zierde in ben Gärten, 
nur Schade, daß felbige bey ung 
ſelten zum Borfhein kommen. 
Man muß fie das ganze jahr über 
im. Slashaufe unterhalten, und 
kann fieleichtlich aus den Zweigen 
vermehren. Die Indianer ge 
brauchen die Blumen bey allen 
Seyerlichfeiten zur Zierde, und 
das Frauenzimmer pflege fich da- 
mit bie Haare und Augenbraunen 
ſchwarz zu färben; die Englän, 
der aber ſchwaͤrzen damit bie 
Schuhe. 
> Die veränderliche Sineſi⸗ 
ſche Kermie, heißt auch die Sir 
neſiſche Rofe, Hibifcus mutabi- 
lis Linn. Hibifcus $Sinenfis 
Mill. mächft gleichfalls in In⸗ 
dien, ift baumartig, treibt haarich- 
ge Hefte, trägt hersförmige, in fünf 
ſpitzige Lappen gerheilte und uns 
merflich eingeferbte Blätter. Die 
Blumen find einfach, zumeilen 
- gefüllt, anfangs weiß, hernach ro⸗ 
ſenroth, und wenn fie zu verwel⸗ 
ten anfangen, purpurrothr und 
diefe Veränderung. gefchicht ge⸗ 
meiniglich in einem Tage. Die 
Blumen ſind nicht fo ſchoͤn wie 
bey der fechfien Are. Die Stöcke 
blühen bey ungfelten und verlan« 
gen viel Nahrung und Wärme. 
9) Diebaummolfenblätterich- 
te Ketmie, Hibifeus fabdariffa 
Linn.  Diefe jährige Art waͤchſt 
in Indien. Der Staͤngel gehe 
gerade in die Hoͤhe, iſt nicht mit 


Stacheln, aber an dem herunter⸗ 
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laufenden Blattftiele auf beyden 


Seiten mit einer Linie begeichneh 
Die Blatiflicle find. unterwaͤtte 
ſtachlicht, dieuntern Blaͤtter ga 
und enform'g, die mittlern ad! 
in drey und die obern in fiebt 
Lappen getheilet. Die Blumen 
ſitzen platt auf, find von mittleret 
Groͤße, ſchwefelgelb, mit e 
ſchwarzen Flecke Man muß. DE 
Pflanze nicht allein auf dem Miſt 
beete aus dem Saamen erziehen 
ſondern auch im Treibhaufe WW 


terhalten, fonft erhält man ft 


Blumen. Aus der Rinde, m 
chen die Malabarer Seile, unddF 
Blätter effen fie als Zugemuͤſt 
verfertigen auch daraus ein IM 
rauſchendes Getränfe, Der IM 
dianer Bangue fol, nach Het 
manns Zeugniffe, aus den BAM 
tern diefer Pflanze verfertiger me 


den. Herr Jacquin berichtet, MIT 


der doppelte Kelch an ben Sio⸗ 
cken, welche die Caribaͤer in d 
Gärten unterhalten, ſowohl blu 
roth als auch gruͤnweißlicht gef" 
bet, und zu der Zeit, wenn DU | 
Frucht zur Reife gelanget, fh 
ſchicht ſey, einen angenehm 
ſcharfen Geſchmack habe, mie Wa 

fer abgekochet und von den EM 
wohnern gefpeifee werde, ESF 
alsdenn wie unfere Johannisber 
ven ſchmecken. Die eingeko 
Bruͤhe oder Gallerte davon 

ſich nach Europa verführen, ob! 
zu verderben ; hingegen der Dad" 
bereitete Wein Hält fich taum⸗ 


nen 
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einen fäuerlichen Saft, welcher 


att des Weines gebraucht wird; 
auch die Frucht ſchmecket wie 
Saueramp 


9) Die frechlichte banfblär- 


terichte Ketmie, Hibifcus can- B 


nabinus Linn. hat mit der Hori- 
gen viele Aehnlichteit. Sie waͤchſt 
in Indien, iſt jährig, der Stän. 
gel ohngefähr fünf Fuß hoch, und 
mit aufgerichteten Stacheln befe, 
get; auch die Blumenſtiel⸗ jeigen 
unterwaͤrts dergleichen Stacheln. 
Die unterſten Blätter find gan 
und eyförmig, die mitelern in deep, 
die oberften in fünf Lappen abge, 
theilet, und am mittelſten Nerven 
mit einer Druͤſe bezeichnet. Der 
äußerliche Kelch ift fachliche, der 
innerliche rauch anzufühlen, und 
jeder Einfchnite mit einer Drüfe 
beſetzet; die Blumen figen platt 
auf, find groß, ſchwefelgelb und 
am Boden ſchwarzroͤthlich gefles 
cket. Der Kelch bedecket die haa⸗ 
richte Frucht. Die Wartung 


koͤmmt mit der achten Art uͤber⸗ 
ein. 


10) Die unbewehrte Ret⸗ 
mie mir fiebenlappichten Blär- ' 


tern, Hibifeus Manihot. Linn, 
waͤchſt in Indien. Die Pflanze 
dauert einige Jahre, und iſt im⸗ 
mergruͤnend. Der weiche, unbe» 
wehrte Stängel wird zieen big 


‚vier Zug Hoch. Die langen, gleich, 


fang unbewehrten Stile fragen 


bandfoͤrmige Blaͤtter, welche ge⸗ 


Nonath. Der Nelch enthalt 


‚In dem Miſtbeete, 
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meiniglich in ſieben lange, ſpitzi⸗ 
ge, ſaͤgartig eingekerbte Lappen 
abgetheilet ſind. Aus dem Win⸗ 
kel der obern Blätter treiben ein ⸗ 
zelne, kurze Stiele mit ſehr gro⸗ 
Ben, ſchwefeigelben/ und am 
dden mit dunkel purpurrothen 
Flecken bezeichnete Blumen. Man 
erzieht dieſe Art aus dem Saamen 
Die Stoͤcke 
fiud dauerhaft und die Scherbel 
werden den Sommer uͤber in 
freyer Luft, im Winter aber in ei⸗ 
nem gemäßigten Glashaufe um 


8 serhalten, 


11) Die rauche Biefamkets 
mie, Bieſamkoͤrner, Bieſampap⸗ 
pel, Abelmofche, Kermia Abel- 
mofchus Lion, . Diefe vorzůg⸗ 


‚lich ſchoͤne Arc waͤchſt auch in In⸗ 


dien, ſonderlich in Egypten. Die 
säferichte Wurzel kreibt einen, 
ſechs bis ficken Schuh Hohen, 
und rauchen Stängel, an weichen 
gleichfalls rauche, herzfoͤrmige, ſie⸗ 
beneckichte und eingeferbte Blaͤt⸗ 
ter ſitzen. Das große Blumen⸗ 
blatt iſt goldgelb, am Boden mit 
purpurrothen Flecken gezieret 
Die Saamen ſind rauch, ‚braun, 
don Geſchmack bitter, an Geruch 
dem Bieſam Ähnlich. Der Ger 
ruch if} in warmen Ländern ſtaͤr⸗ 
ker, und man will diejenigen Saa⸗ 
men, fo aus Martinique Foms 
men, für die beſten halten. In 
biefigen Gärten fommen die Saas . 
men felten zur Reife, haben auch 
einen. viel — 


* 
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Mai erzieht die Pflanze aus dem 


Saamen auf dem Wiftbeete; bie 
Stoͤcke find zärtlicher, als vieler 
andern Arten, und müffen daher 
nicht allein den Winter über im 


warmen Glashaufe unterhalten, ‘ 


fondern auch im Sommer vor der 
fühlen Luft bewahret erden. 
Die Saamen werden in Stalien 
zum parfumiren gebrauchet, auch 


. NRofenfränge daraus verfertiget; 


dieſe aber behalten den Geruch fur- 
ze zeit. Die Egypter gebraur 


chen folche zur Stärkung des Ma⸗ 


gend und Hauptes; die Türken 


- und Araber follen felbige zerfto« 


Gen unter den Coffee und Sorbet 
mifchen. In unfern Apotheken 
wird felten darnach gefraget. 
12) Die fünflappichte, eßba⸗ 
ve Bermie, Hibifens efculentus 
Linn. Herr Kalm führet diefe 
Art unter dem Namen Okra an. 
Sie waͤchſt in Indien. Der Staͤn⸗ 
‚gel iſt rauch, erreicher drey bis vier 
Schub Höhe, und verbreitet ſich 
in viele Aefte. Die Blätter find 
in fünf Lappen getheilet. Die 
Blumen ſtehen in dem Winkel der 
Blätter, find blaß ſchwefelgelb, 
und am Boden dunkelpurpurroth 
geflecket. Der Außerliche, in 
zwoͤlf Einfchnitte getheilte Kelch 
faͤllt ab und nur der unsere Theil 
davon bleibt flehen; der innereift 
fünffach eingeferbee und. theilet 


ſich der Länge nad, wenn die Blu⸗ 


me ſich oͤffnet. Das Saamen⸗ 
behaͤltniß iſt gemeiniglich laͤnger, 


Borſten beſetzet. Die Blum 


Ketm 
als dicker, und ſchotenartig, Da 
richt und mit zehn Furchen DUN 
jogen. Man behandelt bie 
wie die. achte Art. In den all 
rikaniſchen Inſeln ‚wird 
Frucht, wenn fie noch grün ih 
zerfchnitten, und in Suppen 
kochet, und dieſes Gerichte wi 
von einigen für etwas leckeres 
halten, vornehmlich lieben ed 
Schwarzen ungemein, NL 
der Geſchmack hoͤchſt fchleim” 
if. Die fchwangern Sclaven 
weiber follen damit die Scha 
befchmieren, um die Geburth # 
befördern. * 

13) Die blaſenfoͤrmige zu 
mie, Stundenblume, Mord, 
fern, Metterröslein, Kermf 
veficaria, waͤchſt in Stalien a 
Afrika. Die jährige, faͤſerich 
Wurzel treibt verſchiedene, AT 
zween Fuß hohe und in Aeſte — 
theilte Staͤngel. Die geftiell 
wechſels weiſe geſtellten Sit 
find in drey, auch fünf ft 
eingefehnittene und eingegerbf 
Lappen getheilet, aus beren 
fel einzelne, mit Gelenken verſch 
ne Blumenftiele treiben, Ef 
gel, Aefte, Blatt- und Blum 
fe, auch unterwaͤrts die Blattn 
ven, find mit fleinen, haari us 














erfcheinen vom Julius bis in? 
September. Sie find ſchwe 
gelb mit ‚einem dunkelrothen 2 
den, zuweilen aud) blaßpurpu 

aͤrbig, und dauern nur MET, 
f ic, 1d dauern ei 


1 
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— Der aͤußerliche Kelch 
DE aus neun Gig golf fehma- 

it 8 haarichten Blaͤttchen, der in⸗ 
"erliche fünffpaftige ift aufgehla- 
(en, ziehe fich mie den Spigen, 
wenn die Frucht reife, zufammen 
und umgiebt dieſe, wie eine Bla⸗ 
*; die fünf, mehr vereinigten 
Kelchſpitzen ſtellen gleichſam fuͤnf 
Sluͤgel vor, und auswärts ift der. 
felbe mit vielen borfligen Haaren 
befeßet. Wegen. der befondern 
Geſtalt des innerlichen Kelches 
bar Rivinus dieſe Pfiange von den 
Ketmien abgeſondert, und als ein 


beſonderes Geſchlecht unter dem 


amen Bammia angenommen, K 


welchem auch Herr von Rinne’ ehe⸗ 
dem gefolget, dem Geſchlechte aber 
einen andern Namen, naͤmlich 
Trionum, gegeben. Doch hat 
dieſer ſich nachher geaͤndert, dieſes 
Geſchlecht fuͤr uͤberfluͤßig angefe- 
ben, und ſolches abermals mir der 
Ketmie vereiniget. Man zieht ſol⸗ 
che jaͤhrlich aus dem Saamen; 
wo fie einmal geſtanden und Saa- 
Men getragen, pfleget fie fich oͤf⸗ 
ters von felbft auszufäen. Das 

erfegen vertragen die Stöcke 


nicht gern, fonft Brauchen fie Feine 
Wartung. 


Kettencoraffe. 
Boͤhrencorall. 


Keule. 
Dieſe 515 


gelſchnecke, welche ei⸗ 
Bentlich zu den gethuͤrmten oder 
Vierter Theil. 
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Slügelnadeln gehoͤret, bat Herr 
von Linne imAnhange unter dem - 
Namen Strombus clauus ange 

führe. Die gethürmte Schale 
iſt glatt, nicht gar einen Finger - 
lang und hat dreyzehn Gänge, dar 
son die zween untern glatt, die 
übrigen aber der Länge nach ge⸗ 
ſtreifet find, der ganz ungere bins 
gegen ift in die Duere geſtreifet. 
Der Schwanz läuft ſpitzig au, ift 
gerade, glatt, und ein Drittel ſo 
lang als die ganze Schale. Die 

Mundsffnung iftoval und glatt. 


Keulſchwamm. 


eulſchwamm oder Reil⸗ 
ſchwamm. Statt dieſes Namens 
haben Herr Oeder und Planer 
Soͤnerſchwamm erwaͤhlet. Das 
Geſchlecht heißt Clauaria, und 
begreift, nach Herrn von Rinne‘, 
diejenigen Schwaͤmme, welche eis 
ne länglichte Geſtalt und glatte 
Oberfläche haben, oder deren gans ı 
ge Dberfläche mit einem ftaubich, 
ten Pulver bedecket iſt. Das 
Ende dies Schwammes Fann 
Rumpf, auch fpigig, auch in Aeſte 
getheilet feyn, welchen Unterſchied 
Kerr von kinne nur zu Abrheilung 
der Arten antvender; Here von 
Faller aber rechnete ehedem nur 


diejenigen Arten zu biefem Ges 


ſchlechte, welche aus einem duͤn⸗ 
nen Stiele nach und nach in eine 
dickere Keule ſich verlängern, und 
brachte die andern unter dag Ge⸗ 
fhlecht Coralloides. In ber 
Gg neuen 


! 
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neuen Ausgabe der Schwetizer⸗ 


ſchen Pflanzen hiſtorie hat er beyde 
Geſchiechter gleichfalls vereiniget. 
Herr von Linne fuͤhret acht Arten 
an. Here Gleditſch hat nur dreye 
angenommen, hingegen viele Ab» 
änderungen angeführet. Da nur 
eine wegen ihres Gebrauchs merf- 
würdig if, wollen wir auch foldhe 
allein anführen, und 

den vieläftichren Keulſchwam̃ 
nennen. Es iſt dieſes Clauaria 
coralloides Linn. und fuͤhret im 
deutſchen die Namen Corallen- 
ſchwamm, Haͤndling / Bocksbart, 
Geißbart, Ziegenbaͤrtchen, Xhe⸗ 
ling. Er beſteht aus einem viel. 
fach getheilten Körper, welcher ſich 
in viele ungleiche ſpitzige Aeſte 
verbreitet. Im Sommer und 


Herbfte findet man felbige in den 


Wäldern und auf Heideplägen; 
er ift gemeiniglic) gelb, auch zu⸗ 
tveilen weiß, Hat manchmal pur 
purfarbene Spitzen, ift aud) ganz 
purpurfarbig, e8 giebt auch brau⸗ 
ne mit weißlichen Spigen. Herr 
Gleditſch führer eilf Abaͤnderun⸗ 
gen an, welche theils der Farbe, 
theils der Geſtalt nach, verfchie- 
ben find, Es giebt einige mit ein« 
geſchnittenen Spißen, auch einen 
kammformig gefalteten. Die 
‚gelben und röthlichen pfleget man 
zu eſſen. Viele ziehen felbige den 
Morcheln vor. Verſchiedene 
von den Abaͤnderungen ſollen gif⸗ 


tig ſeyn ‚und heftiges Erbrechen 


mit andern Zufällen verurfachen. 


Keurboom. 
©. — — J— 


Keuſchbaum. 


Dieſer Name ift — 
als Muͤllen, welchen Planer and 
nommen, Keuſchlamm iſt 1 
unfchicklicher, unter — 9 
te dieſes Geſchlecht vom Hrn. D i 
rich und in Dycks Gaͤrtenkun 
angeführee wird,  Agnus 
ftus, Vitex Tourn, und Li 
Der einblätterichte, walzenfoͤrm 
96, furge Kelch iſt fünffach aus) 
zacfet; des Blumenblattes Du 
Röhre verbreitet fich in ſechs u 
gleiche Einfehnitte, melde MET 
fuͤglich in zwo Lippen einthe be 
fann ; zu jeder gehören d fi 
Einfchnitte, und in beyden EI 
mittelſte Einfchnitt der gr an 
die vier Staubfäden find em 
länger. al8 die Blumenröhre, 7 
zween davon Fürzer, als bie 
bern; ber Griffel-endiger fich M 
zween pfriemenartigen Staub® 
gen. Die Fugelförmige —* 
in vier Faͤcher abgetheilet und 
jebem liegt ein epförmiger T 
me. Here von Rinne‘ hat 9 9 
Arten beſtimmet. 






1) Keuſchbaum mit geßgen 
en, eingekerbten Blättern, f po 
auch Wiönchpfeffer, 
mummel, Schafmüllen, 
bamsbaum, Borfffaame ni 
Agnus caftus ofhic, Vitex aß 
caftus Linn. iſt ein — 


Keuf- 
Baͤumchen mit 


Die geſti 


vielen zaͤhen Aeſten. 
ielten 


Blaͤtter ſtehen ein- 
Auder gegen über, und biftehen 
aus fünf, auch, fieben länglichten, 
an beyden Enden zugeſpitzten, ein⸗ 
gekerbten, oherwärts fhwarzgrü- 
nen, unterwaͤrts weißlichtgrauen 
laͤttchen. Die Blumen treiben 
zu Ende des Sommers aus den 
Enden der Aeſte hervor, und find 
zwar wirtelförmig geftelet. Da je⸗ 
doch, ſonderlich die obern Wirtel, 
dicht bey einander ſtehen, ſcheinen 
ſolche eine Aehre abzubilden. Sie 
haben einigen Geruch. Das Blu⸗ 
menblatt iſt entweder ganz pur 
Purfärbig, oder mit weiß vermi⸗ 
fihet. Das Baͤumchen waͤchſt an 
Baͤchen und ſumpfichten Dersern 
n Italien, Sicilien und andern 
mittaͤgigen Laͤndern. Man erzieht 
ſolches aus Saamen, fann «8 
auch zuweilen durch Zweige ver⸗ 
mehren. Man haͤlt es in Toͤpfen, 
doch iſt es nicht zaͤrtlich und 
nimmt den Winter über in einem 
gemeinen Glashauſe oder Keller 
vorlieb. Im Fruͤhjahre treiben 
die Blätter fodt ang, welche im 
Herbſte wieder abfallen. 
Die Aerzte gebrauchten ehedem 
bie Blätter, Blumen und Beeren ; 
die letztern ſind etwas Eleiner, als 
der Pfeffer, vom Geſchmacke ſcharf 
und zufammenziehend. » Der vors 
geſetzte Name follte die vorzüglis 
he Tugend dieſes Baumes ange, 
ben; die Altern Merste aber 
kommen deswegen nicht überein, 


— 
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Einige behaupten, baß der felbe zu 
Dämpfung der Liebesbegierden 
und jur Bewahrung ber Keufch 
beit dienlich fey, andere aber ber 
haupseten dag Gegentheil. Dick 
leicht koͤnnte beydes gefchehen, 
wenn es wahr wäre, daß berfelbe 
zu Linderung der Mutterbeſchwe⸗ 
rung und bey den kraͤmpfigen Zu⸗ 
fällen der Milzſuͤchtigen, toie bor⸗ 
gegeben wird, nüßlich fey, Man 
wilden Saamen, wie den Blaͤt⸗ 
tern, eine betaͤubende und fehlafs 
machende Kraft zueignen.  Diefe 
aber und andere Tugenden find 
febr ungewiß und bey den neuern 
Aerzten iſt der Gebrauch dieſes 
Baumes ganz abgeſchaffet wor⸗ 
den. Ob Cordus recht ‘berichtet, 
wie bie Blätter von gewiſſen al, 
ten. Voͤlkern ſtatt des Hopfens 
beym Brauen des Bieres gebrau⸗ 
het worden, dürfte ſchwer zu ums 
terſuchen feyn, 


2) Der drey- und fuͤnf bloͤt⸗ 
terichte wollichte Reufchbaum, 
Virex trifolia Linn, Diefer 
Strauch waͤchſt in Indien, Die 
Aeſte find biegſam, zaͤhe, und lie⸗ 
gen oͤfters auf der Erde auf. Ser 
der. Blattſtiel traͤgt drey Blaͤtt ⸗ 
chen, davon das mitteiſte viel 
größer, als die beyden Seiten: 
blaͤttchen iſt. Diefe find laͤug⸗ 
licht zugeſpitzet, oberwaͤrts grün, 
unterwaͤrts grau, wollicht anzu- 
fuͤhlen, und am Rande etwas 
ausgeſchweifet, aber nicht einge⸗ 

G8 2 kerbet 
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kerbet. Nach Herrn von Linne 
Beſchreibung ſitzen zuweilen auch 
fuͤnf Blaͤttchen auf einem Stiele, 
welches aber Rumph nicht bemer⸗ 
ket, hingegen aber meldet, wie zu⸗ 
weilen bie Blaͤtter nur einfach 
find, und die beyden Seitenbläte- 
chen mangeln, und alsbenn auch 
bed einzelnen Blattes Nand ein⸗ 
geferbet erfcheine. Am Ende 
ber Aeſte erfcheinen die Blumen, 
welche zweytheilige Büfchel vor 
ftellen und blau mit purpurfärs 
big vermifcher find, Der Strauch 
und alle Theile, fonderlich die 
Blätter und Blumen, haben ei- 
ner ſtarken, gewürzbaften Geruch, 
und einen fcharfen Gefchmarf, 
welcher in den Heinen, ſchwarzen 
Beeren vorzüglich beißend iſt. 


Rumph melder, wie oͤfters des 


Morgens auf den Blättern ein 
weißer Schaum gefunden werde, 
welcher des Nachts über ausge» 
ſchwitzet, ingleichen wie die Wur—⸗ 
zel viele Schoͤßlinge austreibe, 
and dadurd) diefer Strauch einen 
weiten Umfang einnehme. Mit⸗ 
hin wird auch felbiger dadurch 
am leichteften fortzupflangen fepn. 
Viele Schrififteler, auch Ehomel, 


führen den Strauch unter dem 


Namen Negundo an, und uns 
terfcheiden faͤlſchlich Männlein 
und Weiblein. - Den vecfchiche, 
nen Nugen diefed Strauches kann 
man im Rumph nachlefen. Bon- 
tius verfichert, foie er den Tratıf 
‚von, den Blättern bey Laͤhmung 


Keve 


der Glieder in feinem eigenen ko⸗ 


per nuͤtzlich befunden. 

3) Der fünfblätterichte gta 
te Keufchbaum, Vitex Negul” 
do Linn. wächft auch in Indien 
iſt dem vorigen faſt aͤhnlich; 


meiniglich aber ſtehen fuͤnf galt 


chen auf einem Stiele, doch fa 
die beyden hinterſten Seitenbl 
chen oͤfters allein ab, bie pe 
übrigen aber bleiben fichen, al > 
daher zählet Herr von binne d 
und fünf Blätter. Dieſe fl “ 
eyfoͤrmig zugefpiger, am Nam“ 
ausgefchmeifer und eingefer 
unterwaͤrts mit Adern, aber nicht 
mit Haaren beſetzet. Die 2 
men erfcheinen in — J— 
gen Buͤſcheln. Rumph erw 


net verſchiedene —— 


wir nicht beruͤhren, da dieſch 
Strauch ſelten bey ung vorfoll® 
men wird. 


4) De gefiedeete zu, 


baum, Vitex pinnata Linn 


fannt. 


Keufchfraut. 
© Sinnkrsut. 


Keufihlamm. 
© Reufhbaum 


Kevel. 


Ein vierfuͤßiges Thier aus dem 


Geſchlechte der Gazellen, ® 


ches man am Senegal aauiſ 
eine 


Es iſt ein wenig kleiner, als d 
geme 


in hieſigen Gärten gänzlich u; 
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gemeine Gajelle, mie welcher es 
nie In den meiſten Stücken über, 
Mt, und beynahe mit un. 
fern Fleinen Neben von einerfey 
roͤße. Es bat, wie die gemeis 
Me Gagelfe, ein kuczes falbes Haar, 
nen weißen Bauch und Hintern, 
einen ſchwarzen Schwanz, ſchwar 
3° Hoͤrner mit Ringen und läng« 
lichten Hohlftreifen. Nur darin, 
men weicht es von ber gemeinen 
Gazelle ab, daß es größere Au⸗ 
gen und mehr Ringe an den Hör 
nern hat, welche auch) überdiefeg 

an den Seifen platt find. 


Kichern. 
Sichererbfen,Sieferersf ®, Cicer 
fatiuum, oder arietinumL. Diefe 
Pflanze macht allein ein Geſchlecht 
aus, und obgleich ehedem Hr. v. 
Linne die, Linſen damit vereiniget, 
hat derſelbe doch dieſe nachher da⸗ 
von getrennet, und zu den Erven 
gerechnet. Die faͤſerichte Wurzel 
treibt aufrechtſtehende, aͤſtichte 
und rauche, ohngefaͤhr zween Fuß 
hohe Stängel. Die Blätter find 
gefiedert, und die paarweiſe ges 
ſtellten Blaͤttchen rundlich, einge⸗ 
kerbet und haaricht; am Ende 
fleht ein einzelnes. Aus dem Blät, 
terwinkel treiben die Blumen. 
Sie find ſchmetterlingsfoͤrmig, 
weiß, oder fallen ing roͤthliche; 
der fuͤnffach gecheilte delch ift faſt 
ſo lang, als die Blumenblaͤtter, 
vier Einſchnitte deſſelben liegen 
auf dem Helmblaͤttchen, und der 


wie N 
uͤnfte unter dem Cchiffehen ; das 
ei geößere Helmblättchen 
iſt am Rande ruͤckwaͤrts geſchla⸗ 
gen; bie beyden ſtumpfen Fluͤgel 
find nur Halb fo groß, als dieſes, 
und das Schiffchen ift noch Hei» 
ner, aber fpigig. Nach Art dies 
fer Blumen find nenn Staubfäden 
in eine Scheide verwachſen, und 
der zehnte ſteht davon abgeſon ⸗ 
dert. Der aufwärts ſteigende 
Griffel zeiget einen ſtumpfen 
Staubweg. Die kurze Frucht. 
huͤlſe ift blafenartig ausgedehnet, 
und enthält zween rundliche, 
eckichte, an der Spike umgeboger 
ne Saamen. Die Sarbe iſt ver, 
ſchieden. Man findet weiße, auch _ 
‚röthliche Saamen, und die Schrift⸗ 
ſteller fuͤhren ſolche Abaͤnderungen 
als beſondere Arten an. Es wer _ 
den, wie von andern dergleichen 
Huͤlſenfruͤchten, die Saamen ge⸗ 
ſpeiſet. Sie ſind aber, wie viele 
andere von der Art, ſchwer zu ver⸗ 
dauen, und machen leicht Blaͤ— 
dungen. Man hat felbige aber 
auch als ein Arzneymittel ange⸗ 
ruͤhmet, und vorzuͤglich loben ſol⸗ 
he die aͤltern Aerzte als ein uein- . 
treibende und fleingermalmen« 
des Mittel. Sie follen auch die 
Würmer tödten, die monathliche 
Reinigung befördern,- den Saͤu⸗ 
genden die Milch vermehren, und 
den Ausbruch der Blattern befoͤr⸗ 
dern. Dieſes alles iſt ſehr un⸗ 
gewiß, wo nicht gang falſch. Ge - 
wiſſer iſt es, dah das Mehl von 
Gg 3 tiefen 
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dieſen Saamen aͤußerlich aufge⸗ 
leget eine zertheilende Kraft be 
fise, und bey Verhärtung der 
Brüfte und ber Hoden nüßlich ſey. 
Ob diefe flatt der Coffeebohnen 
gebrauchet, und den Erbfen vor- 
gezogen werden koͤnnen, zweifeln 
tir ; beyde geben einen fehlechten 


RKiel 


Kieferwurm. 


Petromyzon Branchialis, Lin 
gen. 129. fp. 3. der Düerif 
Pricken. Neunauge bes Rlein u 
Petromyzon, 3. f. unſern 
fel, Aal, - aalförmiger Fiſch 
Tb.1. ©. 3ı. be 


Trank, und die Cichorientsurzel 


iſt diefen allen vorzuziehen. Eint- 
ge pflegen die Kichern Eoffeoerbs 
fen zu nennen, 


Die Pflanze waͤchſt in Itallen 


und Spanien unter dern Getraide, FP 


bluͤhet im Brachmonatheund wird 
jährlich au dem Saamen erzogen. 
Bey ung wird felbige felten auf 
dem Felde gebauet, ſondern nur 
in den botanifchen Gärten ergo» 
gen. Gie verlanger einen mit: 
telmäßig gedüngten Boden; die 
Ausſaat gefchieht im April, und 


die ganze Beftelung und Wartung 


koͤmmt mit den Erbſen uͤberein. 
Kichern, ©. auch Lathyrus. 


Kickvorſch. 
S. Sommerſproſſe. 


Kiebitzey. 
S. Ey, Fritillarle und Staa 
tenfahne. 


Kiebitzporzellane. 
S. Porzellanſchnecke. 


Kiefer. S. Fichte. 
Kiefern. 


S. Kinnbaden _ x 


der Spindel an, und zwiſchen 


— — 
S. —— und Wu 


Kielfluͤgel. 
ielfluͤgel iſt eine Fluͤgelſchn 
cke, welche in Oſtindien, 
im natürlichen, als verſteinetl 
Zuſtande vorkoͤmmt, und SE 
bus fifferula Linn. Hr. M * 
giebt davon folgende Bet ir 
bung: Sie if ganz weiß; dI® in! 
pe läuft der Länge nach J 
geſpaltenen Kiel aus, und 
der einen Seite Greitfhiglichtr il 
der andern liegt eine Lippe 9 AN 


bigen zeiger fich bie mi, 
welche einem gefpaltenen sg? 
gleich ſieht und fich über den pi 
bel umfrümmer; — 9— 
gegen iſt kurz und gerade un an 
der Mündung faft nicht zu 
** 


Kielruͤcken. 
ilurus Carinatus, Lion 8% ii" 
175. Sp. 14. der Muͤlet 
* ſ. Wels. 


| ion! 


Kiem 


Kiemendeckel. 
Um Phaena Branchioftega, 


«gen, 158, fp. 11. der Muͤl⸗ 
n 


leriſchen Srugföpfe, f. Stun. 
koͤpfe. 


Kiemenfleck. 
—— Opereularis, Linn.gen, 

166. fp. 7. der Muͤlleriſchen £ipps 
fifche, f. Lippfiſche. 


Kiemenwurm. 


it biefem Namen Belegen die 
Holländer gewiſſe Fiſchwuͤrmer, 
welchen Here v. Linne den Ge- 
ſchlechtsnamen Lernaea gegeben. 


welche durch folgende Kennzei⸗ 
chen unter ſich eine Aehnlichkeit 
haben. Der Körper ift länglicht 
rollrund, und pfleget fich vermit⸗ 
telſt einiger Fühlerchen an andere 
Körper, fonderlich Fiſche, anzu. 
hängen. Die Fuͤhlerchen haben 
bie Geftalt der Arme, und man 
‚sähler berfelben zween auch drey. 
Am Körper figen zween Eyerftd. 


cke, welche denfelben gleichfam- 


als doppelt geſchwaͤnzet vorftel- 
Ien. 


Y) Der Kabeljauwurm, Ler. 
naea branchialisL, Der Wurm 
iſt ohngefähr einen Finger lang, 
und einen dünnen Federkiel dicke, 
rothgefaͤrbet, fpindelrund, und 
unter der Spitze mit einer Mün- 
dung verfehen, um: welche fich 
drey feife, dreyzackichte Fühler: 
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chen befinden; der. hintere heil 
ift mehr bäuchicht, gekruͤmmet, 


und mit einigen ſchwarzen Stri-⸗ 


en gegieret. Der Schwanz 
läuft ſtumpf aus, und bie zween 
Eyerſtoͤcke beſtehen aug einem Ge⸗ 
webe duͤnner Faͤden. Der Auf 
enthält ift in den Kiemen der Kar 
beljaue, in welchen ſich .diefer 
Wurm feftfauger. 3 

2) RKarauſchenwurm, Ler- 
naea cyprinaceaL. Diefer ſau⸗ 
get fi) oben: an ‚den Korper der 
Karpfen und Karaufchen an, und 
eereget dadurch rothe Flecke. Die 


Laͤnge des Wurmes betraͤgt ohn⸗ 


gefaͤhr ei i breit; der 
Es fuͤhret derſelbe vier Arten an, ——— 


Koͤrper iſt keulfoͤrmig; Fuͤhler⸗ 


chen zaͤhlet man viere, und die 
Spitzen derfelben find mondfoͤr ⸗ 


mig gebogen. 

) Lachswurm, Salmonea 
Linn, Dieſer ſitzet oͤfters an dem 
innern Winkel der Kiemen bey 
dem Lachſe an, und iſt nicht viel 
größer als eine Menfchenlaug, 
Der Körper iſt eyrund; dag herz. 


förmige Bruftftück endiget fich in. 


eine Mündung, bie zwo kippen 
hat, davon die obere ausgeraͤn⸗ 
delt, die untere aber gefpalten iſt. 
Es ſind nur zwey fadenfoͤrmige 
Fuͤhlerchen zugegen. Die diſcher 
pflegen dieſe Wuͤrmer Salmlaͤuſe 
zu nennen, und fuͤr eine gute 
Vorbedeutung eines reichen. dachs- 
fanges zu halten, wenn bie mei⸗ 


ſten Lachſe dergleichen Wuͤrmer 


an ſich haben. 
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Kien 


4) Doͤſchwurm, alellina L. 
Vorzüglich an dem Doͤſch der Oſt⸗ 
ſee, auch an den Schelfiſchen des 
Norderoceans zeigen fich derglei⸗ 


chen angeſaugte Wuͤrmer, welche 


von den übrigen merklich unter⸗ 
fehieden find. Die Geſtalt ift 
halbmondfoͤrmig, das Brufiffück 
bersförmig, und der Schwanz 
gedoppelt ſpindelfoͤrmig. 


| Kien. 
Her Guill, welcher fich viele 


Jahre in China aufgehalten, hat 


von einem gelehrten Chinefer ein 
befonderes Salg ) oder natürli- 
ches mineralifches Alkali erhalten, 
welches fich im Königreich Hami 
in: der Erde findet, der Ehinefi- 
ſchen Seife gleiche, und daher 


auch den Namen Kien erhalten 


hat, womit fonft diefe Seife bele- 
ger wird, Der Hr. v. Engeſtroͤm 
bat damit häufige Verſuche an, 
geftellet, und daraus erfannt, 
tie es ein mineralifches ‚Alkali 
fey, mit welchem aber einige frem« 
de Materien, obzwar in geringer 
Menge, vermifcher find; ſonder⸗ 


lich Hat derſelbe etwas Salzfäure, 


verbrennliches Eiſen, Kalk und 
Thon beygemiſchet gefunden. 
Man kann hieraͤher der Schwedi- 
(hen Akad. Abhandl. 34 Band. 


S. 165. und 167, nachlefen. 
Kienbaum. ©. Sichte. 


Kienfohre. 
©. Fichte. 


Kies 


Kienpoſt. 
S. Tuͤhnpoſt⸗ 


Kienruß. ©. Sicher 
Kies, 


Sewefelties, Seifenties, BI 
rites fulphureus. sie die 
Namen iſt eigentlich diejen 
Erzart zu belegen, welche ei 
Schwefel und Eifen oder Eifen? # 
und bisweilen auch aus «iM 
Urfenik Heftcht. Der eigentld 
Kies iſt die Mutter des SH n 
fel und Vitriols, wie er 2 
auch auf diefe beyden vorzůgl 

genutzet wird. Er hat eine ble 
gelbe glaͤnzende Farbe, und 9 
dichte, oder derb, oder koͤrn 

ober firahlicht, und von manch 

ley Geſtalt, als kugelrund / 
rund, plattrund, blaͤttricht, N 
benfoͤrmig und erpftallifieet, I, 
che Ießtere Art man Markaſit © 

Kiesergftallen nenne, fo MT 
nicht von einerley Figur, fond “ 
bisweilen wuͤrflicht, — 
ſechs/ acht » gehn / und mehr Ki 
bisweilen ungleichfeitig find- * 
durchdringt auch der Kied H 

uͤberzieht andere Körper, with" 

Mufcheln, Schnecken, Hol; er? 
und nimmt alsdenn verfehlt sb 
Geftalten an, wie denn dee F, 
richte Kies eine folche Art ui, 
pfleget, da derſelbe füch um ET 
geleget hat, fo aber mit bet m 
von felbigen gefchieden — 
——— 
nd bie roͤhrichte Geſta * far 


Kies 

fen. Mag die Augetice 
Fakt betrifft, ſo theilet Henckel 
feiner Kieshiſtorie ©, 155. 
felbige in vier Arten ein; als 1) 
n runden ; 2) eefichten > 3) ta 
felartigen oder eäflichten; 4) pfeie 
Markigen, Zu den runden gehoͤ⸗ 
ten 1) die Kiesbälle oder Sergs 
eyer, Globuli pyritacei fphae- 
Fici; welche ganz rund find; .2) 
die halbrunden Kiesbälle , Glo- 
buli pyritacei hemifphaerici, 
welche inwendig blaͤttricht oder 
ſtrahlicht find; 3) die Kiesnie, 
zen, Globuli Pyritacei oblongi, 
ſo Knglihteand, beynahe oval r 
Und gleichſam aus Taufer fleinen 
duͤchelchen zuſammengeſetzet find; 
4) die Kiestrauben, Globuli 
Pyritacei botrytes, welche wie 

Trauben büfchelneife wachfen. 
Zu den eckichten rechnet man 
vorzüglich die Biesceyftallen, 
oder fogenannten Marcaſite, 
Marchaſita Cryſtalli pyritacei, 
Druſa pyritacea; man findet 
denſelben mit mancherley Ecken, 
wit vier, ſechs, acht zehn und 
mehrern Ecken, wovon die Sei. 
ten bald wuͤrflicht, bald geſcho⸗ 
ben, bald priſmatiſch ſind. Die 
Marcaſite ſchlagen mit. Stahl 
Teuer, halten Eifen und: Schwe—⸗ 
fel und bisweilen auch Kupfer. 
Auch gedenkt Henkel eineg jellen. 
foͤrmigen Kiefeg oder Marcafitg, 
den er zugleich auf der zwoten 
Tabelle abgezelchnet, und wie ein 
zellenfoͤrmiges Bachsgebände, 


— 
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worein die Bienen den Honig tra⸗ 
gen, aueficht, nur mit dem Un⸗ 
terſchled, daß die Zellen in bie 
ſem Marcafit viereckicht find. 
Der tafelartige Kies beftcht 
dhs lauter Blättern und Kleinen 
Scheiben, und der pfeifenartige 
Kies koͤmmt in dicken und duͤn⸗ 
nen, runden, langen Stuͤcken 
vor, welche aͤußerlich ſelten glatt, 
ſondern rauch und uneben, und 
oft mit kleinen Cryſtallen oder 
Marcaſiten bewachſen ſind. Ue⸗ 
berhaupt aber iſt von den Kies⸗ 
geſtalten, welche bisweilen ſo um · 
ſtaͤndlich beſchrieben worden, die⸗ 
ſes zu merken, daß es, wie Hen⸗ 
kel gar wohl erinnert, bey allen 
auf die runde und eckichte Ge⸗ 
ſtalt hinauslaͤuft, und alſo, was 
die Figur betrifft, die Hauptein⸗ 
theilung in runde und eckichte 
wohl das natuͤrlichſte iſt, und 
daß ganz reine Eiſenkieſe wohl 
rund, aber niemals eckicht, am 
allerwenigſten vieleckicht ſind, und 
die vieleckichten nicht allein eiſen⸗ 
ſondern auch zugleich kupferhaltig 
zu ſeyn pflegen. Da in ven mi⸗ 
neralogiſchen Schriften yon den - 
Kiefen oft auf gar verſchiedene 
Werfe geredet wird, fo, daß bis 
Meilen bey denen , die der Sache 
nicht genug Fundig find, einige 
Irrungen und Unordnungen ent 
Rehen Fönnen, fo wollen wie noch 
von einigen in den 'mineralogis 
fchen Büchern vorfommenden 
‚ Namen der Benennungen, ald von 
9 5 Eifen» 
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Eiſenkies, Schwefelkies, Vitriol⸗ 
kies, Kupferkies, Giftkies, Waſ—⸗ 
ſerkies und Goldkies einige Er⸗ 


laͤuterungen beyfuͤgen. 
1) Eiſenkies wird eigentlich 


derjenige Kies genannt, der eine 


‚gelblichte Farbe hat und in Be 
trachtung bed Metallgehaltes 


groͤßtentheils aus Eifen oder Ei⸗ 


fenerde befteht, zugleich Schwefel 
und nur zufäliger Weife Kupfer 


enthält, und auf Schwefel und 


Vitriol genutzet, und biefer Nu⸗ 
gung wegen auch Schtoefel- und 
DBitriolfied genannt wird; doch 
iſt der Name Vitriolkies weniger 
‚gebräuchlich als Schwefelkies, 
welcher letztere oft gebrauchet, und 
hiermit eben derjenige mineralis 
fche Körper begeichnee wird , den 
man Fifenfies nenne, 

2) Kupferkies, Chalcopyri- 
es, iſt ein gelbes, bisweilen 
bleichgelbe8 Erz, melches wicht 
wie der Schwefel» und Eiſenkies 
am Stahl Feuer fchlägt und aus 


Schwefel, Arfenik, Kupfer und Ei- 


fen beftebt. Der Kupfergehalt 


beträgt bißmeilen in einigen zwoͤlf 


bis funfzehn Pfund. Es ift al- 
fo in felbigen mehr Schwefel und 
Arfenif als in den Rupferergen. 
‚Sie werden auf Kupfer oder we⸗ 


nigſtens auf Rohſtein genußer; 


man fann fie auch, wenn fie vor⸗ 
ber geröftee werben, zu blauen 
Vitriol anwenden; doch iſt es vor⸗ 


theilhafter, wenn man fie auf Ku⸗ 


pfer nutzet, und den blauen Vi⸗ 


wird. 


ſchen Koͤrper bedeuten. 
iſt dicht und ſchwer und hat tl 


Eifen» oder Schmefelfied wird jr 
gentlich auf Schwefel und er 


‚ven oder Metorten treibt, aisden 
den ausgebrannten Kies auf 


Luft liegen läßt, und endlich 


fenif, und Kupferties u 





Kies 
triol durch die Kunft; sem 
der Caͤmentation aus —— 
Schwefel mache. Das W 
Kupferkies wird nicht aenhRl 
ben gebrauchet; indem — 9 
chen kupferhaltiges Erz von pr 
gen Kupfererz oder gelbe? , 
bleichgelbeg Rupfererz a 


5 


% 


3) Giftkies, mißpickel/v 
fer Kies, Wafferkies, 
feher Kies, Pyrites —* 
Namen, welche einerley 2 


nn ac 


® 
= 


derfelbe weiß und glänzen 


ſtentheils eine wuͤrflichte Figet 
er beſteht aus Eiſen und S 
fel und auch einer nmetaiſch⸗ 
Erde, 

4) Goldkies. Mit ve 
Namen wird ein ungariſches G * 
erz beleget, welches aus S ei 
fel, Eifen und Gold beſteht * 
nach den neueften —— 
ein wirklich vererztes Gold if- al 

Der eigentliche Kies, oder ne 
er gemeiniglich genannt wird / 


genutzet, da man nämlich erſt a 
Schwefel aus dem Kieſe in 


fen ſtuͤrzet, efliche Wochen a ri 


triol daraus ſiedet. 
Der Arfeniffieg wird auf a Kupfe 
anal 


Kies 
genutzet oder zum Einſchmelzen 


gebrauchet. 


Kiesbaͤlle und Kieß— 
eryſtall. 
..&, "A ie 


Kieſeckenbaum. 
©. Bolunder. 


ieſel. 
Silex. Wenn man unter dem 
Namen Kieſel ſolche Steine vers 
ſteht, welche ſehr hart ſind, gegen 
den Stahl Feuer ſchlagen, fuͤr ſich 
Mein im flaͤtſten euer nicht 
ſchmelzen, ſondern nur muͤrber 
werden, mit keinem Sauren brau⸗ 
fen, und mit einem feuerbeſtanbi. 
gen alkaliſchen Sake in Fluß 
kommen, ſo iſt kein Zweifel, daß 
eine betraͤchtliche Anzahl von 
Steinen zu dieſer Claſſe gerechnet 
erden kann. In diefem Falle 
nun wird eg nicht undienlich feyn, 
wenn man, um etwas allgemei⸗ 
nes anzuzeigen, dieſe ganze Claſſe 
mit der Benennung Kieſelarten be⸗ 
leget, zum Unterſchied der Gat- 
tung, welche im gemeinen Leben 
ſowohl, als von Mineralogen Kie⸗ 
fel oder Kiefelfteine, Silices, im ei» 
gentlihen Verſtande genannt 
werden. Man findet diefelhen 
Iofe auf den Geldern, in Hügeln, 
rund, oder yon unbeſtimmter Fi⸗ 
gur und Große, yon Farbe weiß 
oder bunt, undurchſichtig oder faſt 
durchſichtig, auf der Oberfläche 
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glatt, und beym Zerſchlagen auf 
dem Brüche uneben; außerdem 
fhlagen fiemitdem Stahle Feuer, 
kommen im ftärfften Feuer. für 
ſich nicht in Fluß, fondern werden 
muͤrber, und geben mit feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen alfalifchen Salze ein 
gutes durchſichtiges Glas. Bon 
einigen Mineralogen werden zu 
dieſer Gattung diejenigen Steine 
gerechnet, welche man im gemei- | 
nen Leben Seuerfteine, und der 
mineralogifchen Benennung nad) 
»ornfteine nennt. Da ſich aber 
dieſelben etwas anders verhalten, 
ſo koͤnnen wir ſie nicht zu den rei⸗ 
nen Kieſelſteinen zaͤhlen, ob wir 
gleich Hiermie nicht laͤugnen, daß 
in der Miſchung derfelben eine 
Kieſelerde befindlich, ſolche aber 
von einer ſolchen Beſchaffenheit 
ſey, daß fie mit einer andern ver 
bunden eine andere Mifchung als 
bey den eigentlichen Kiefeln mas 
he. ©. Hornſtein oder Feuer⸗ 
ftein, 

Was bie Kiefelarten betrifft, 
fo werden nach den verſchiedenen 
Begriffen der Mineralogen mehr 
und weniger Gattungen angezei- 
get. Cronſtedt Mineral, ©.45- 
u. f. rechnet zu ſelbigen 1) den 
Diamant nebft dem Rubin und 
feinen Arten; 2) den Sapphyr; 
3) den Topas nebſt Chryſolit, 
Ehryſopras, Beryll und Aquama · 
rin; 4) den Schmaragd; 5) den 
Duarz nebft dem Bergerpftallund 
Boͤhmiſchen Stäns 6) den ni 
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ſel⸗ oder Flintenſtein nebft Dpal- . 
‚oder Elementflein und feine Ar⸗ 
ten, ingleichen den Onyg, Chalce» 
don, Carneol, Sardonge und 
Agath; den gemeinen Kiefel⸗ oder 
Feuerſtein, den Bergfiefel, den 
Jaſpis und ben Feldfpat. 
Wallerius Mineral. S. 105. 
betrachtet die Kiefelfteine oder 
Agathe al die britte Gefchlechts- 
art der Slasarten, welche bey ihm 
bie zwote Claſſe oder Ordnung 
‚der Steine machen. Von den Kie⸗ 
felfteinen machet er wieder zwo 
Hauptarten, ald erftlich dunkle 
und grobe Kiefelfteine und ale. 
. denn hochfärbige, halbdurchſchei⸗ 
nende Kiefel, Bey ber. erflern 
Arc nennt er 1) grobe Kiefel; 2) 
Halbdurchfcheinende Kiefel; 3) 
Geuerfteines zu der andern Yet 
rechnet er 4) den Eachelong; 5) 
den Carneol; 6) den Chalcedon; 
7) den Onyx nebft Memphitoder 
Camehuja und den Sardonyg; 
8) den Opal; 9) das MWeltauge; 
10) den Agath; 11) die minera⸗ 
liſchen Schwalbenſteine. 
Lehmann Mineral. S. 84. 
welcher die Haupteintheilung oder 
Ordnung des Wallerius behaͤlt, 
betrachtet die Kieſelſtelne, als die 
zwote Gefchlechksare der glasaͤch⸗ 
tigen Steine, und rechnet zu ſel⸗ 
bigen, 1) ben Kieſel; 2) alle 
ſechseckicht wachſende Quarzkry⸗ 
ſtallen nebſt dem Bergkryſtall und 
bunten Fluͤſſen; 3) den gemeinen 
Flinten⸗ oder Feuerſtein; 4) den 


Kies 
Chalcebon; 5) den Carneol; 
den Onyrx und deffen Arten, MET 
dem Camehuja und Sardoun 
7) den Opal; 8) alle Sorten" 7 
Agathen; 9) den fo genanl# 7 
Corallenftein ; 10) diejenigen 
felfteine, welche mit verſchieden 
blauen, violetnen und onnefaf 
nen: Sternen burchfloffen 
durchfichtig.umd fonft unter IF 
Namen Afteria vera Plinit 9° 
fannt find. R 
Juſti Mineral. ©. 226. Mi 
chet von ben Kiefelfteinen sein! 
Gefchlechtart, fondern heracht 
fie als eine Gattung von gladad 
tigen oder fchmelzbaren Steink 
welche nad) feiner Eintheilung f 
fünfte und letzte Claffe der SH 
ne machen. u 
Ans diefen angeführten EN 
theilungen verfchiedener Mint 
logen wird man -Teicht einfeh 
daß unter denſelben im Set 
und Ordnen der Claſſen, a 
fchlechter und Gattungen ber ei 
ne noch viele Uneinigkeig, u 
welches daher nicht fehlen fa 
auch gewiß noch viele Unrichtig 
keit und Undeutlichkeit hertfi 
Es ift aber auch nicht zu verwu 
bern, indem ung von der eige * 
lichen Natur und Beſchaffenhe 
der Steine noch gar vieles HM 
fehlet, welches ung in d 
Dunfelheit den Weg zeigen FON” 
fe, die ungezweifelte Eintheil 4 
der Steine feſtzuſetzen. 
ſcheint Eronftedts, Ei 


IS. 





Kief 
* Kieſelarten der Natur der 
ache nach qm naͤchſten zu kom⸗ 
HE wir nicht laͤugnen 
Inen, dag manche Gattung mit 
Mehrern Recht zu einer andern 
Geſchlechtsari zu gehoͤren ſcheint. 


Steine. 


Kieſelfeuchtigkeit. 


Tania; filieum, ift eine ver⸗ 


Men, wiewo 


mittelſt des Feuers mit einem feu⸗ 


erbeſtaͤndigen alkaliſchen Salz ge⸗ 
nau vereinigte, und im Waffer 
aufloßlich gewordene Kiefelerbe, 
deren Bereitung folgendermaaßen 
angeſtellet wird Man vermiſchet 
einen Theil ſehr fein geriebenen 

uarz, oder eine andere ſehr rei · 
ne Kieſelart, mit vier oder ſechs 
Theilen Pottaſche, oder einem an- 
dern veinen feuerbeftändigen al 
kaliſchen Salze, thut dieſe Ver⸗ 
mifchung in einen geraumigen 
Schmelztiegel, doch alfo, dag 
man denfelben nicht über die Hälfs 


se anfuͤllet, weil die Materie, D 


wenn ſie zu fließen anfaͤngt, ſehr 
ſchaͤumet und in die Höhe feige. 
Man bringe fie alsbenn durch 
ſtatkes Feuer in Fluß, und erhaͤlt 
ſie eine Viertelſtunde lang und 
drüber im Flleßen, gießt hierauf 
die gefloffene Maffe in eitien ers 
waͤtmten und mic etwas Unſchlitt 

geſtrichenen Moͤrſel, ſtoͤßt die⸗ 
felbe, ſobaid fie Hart worden, 
Hein, und kraͤgt fie in warmes 
Waſſer. Es 


groͤßtentheils aufloͤßen, und nur 


wird ſich dieſelbe fi 
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etwas weniges unaufgeldßet zu- 


rüdlaffen. Oder man ſetzet die 
klein geſtoßene Maſſe in einem 
weiten glaͤſernen oder porcellal⸗ 
nen Gefäß der freyen Luft aus, 
da denn dieſelbe die Feuchtigkeit 
an ſich zieht, und zum Theil zer⸗ 
fließt. Die gefloffene, Feuchtig⸗ 
feit wird bie Riefelfeuchtigkeit ger 
nannt. Es beſteht dieſelbe aug 
alkaliſchem Salze und aufgeloͤßter 


Kieſelerde, welche letztere fich fos - 


gleich ſcheidet, ſobald man ein 
Saures bis zur Sättigung hin 
eingegoffen, Die auf diefe Weis 
fe aufgelsßte und in der Kieſel⸗ 
feuchtigkeit befindliche Kiefelerde 
ift gefchicke, mit dem Bitriolfauren 
eine Vereinigung einzugehen, und 
einen wirklichen Alaun zu geben, 


und dienet zum Beweis, daß bie ' 
Alaunerde nichts anders als eine - 


wirkliche Kieſelerde ſey. S. Alaun 
Kieſelſteinholz. 


Der Baum, welchen man auf 


den franzöfifchen Eylanden mit r 


diefem Namen Tendre & caillou 
beleget, waͤchſt dafeldft au trock⸗ 
nen und feinichten Orten, Dag 
Holz, oder vielmehr der Kern ift 


ungemein feſt, Hart, und ſowohl 


im Waſſer, als der Erbe faſt un⸗ 
verweßlich. Er iſt roth, wenn 
man den Baum faͤllet, verliert 
aber dieſe Farbe in der Luft, und 
wird graulicht. Die Blätter bie. 
es Baumes find epfscmig, ‚ein- 
gezacket, troden, und — 
— vo 
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don der Sonne verbrandt, und 
der Daum, felbft fcheine in eini« 
ger Entfernung roͤthlich, und wie 
verfenget zu fepn. Eine volftän- 
dige Nachricht haben wir hiervon 
nicht finden koͤnnen. S. Forſt⸗ 
magazin XI. Band 283 ©. 


Kieuyen. 

it dieſem Namen wird in ber 
Chineſiſchen Landfchaft Zanft eine 
Are Talgbaum beleget. Er fol 
in Anfehung der Blätter, Bluͤ⸗ 
eben und Zrüchte viel ähnliches 
mit unferm Birnbaume haben, 
die Schale der Frucht aber ſchwarz, 
‚und dag Zleifch weiß ſeyn. Wenn 
die Feucht gefochet wird, giebt 
fie vieles Fett von fich, welches 
in der Kälte wie Unſchlitt gerin⸗ 
net, und zu Verfertigung fehnee: 
weißer Lichter gebrauchee wird. 
Diefe Lichter follen wie Wachs 
anzufühlen feyn, auch wenn fie 
ausgelöfcher werden, feinen Ge- 
ſtank Hinterlaffen. Aus den Saa⸗ 
men kann ein Oel gepreſſet wer⸗ 
den, ſo in den Lampen zu gebrau⸗ 
chen. Die Blaͤtter des Baumes 
geben ein gutes Futter fuͤr das 
Mind» und Schaafvieh. Ob dies 
ſes vieleicht der mehr bekannte 
Wachs⸗ oder Talgbaum fey, fün« 
nen wir in Ermangelung genauer 


“ Nachrichten, niche beftimmen. ©. 


Sorfimagazin VI Band, ı 53 ©. 


Kiggelarie. 
ranc, Kiggelar, welchen dieſes 


Geſchlecht ¶ gewidmet, iſt er 


ohngefaͤhr zehn Schuh hoch⸗ ad 
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‘ich wegen, der, bey Comm 
Amfterdamer Garten angedt 
ten, Erklärungen befannt. ** 
fennet nur "eine Art, welche 
Aethiopien waͤchſt, und eine 
mergrünenden Baum vorſtel 
Die Aeſte ſind mit vielen tangel 
ſchmalen, langenförmigen a 
ferbten, und hellgrünen Bla 
beſetzet; die Kleinen gruͤnli 
Blumen machen unter fid) 
gende Trauben. Männliche! 
weibliche Blumen ftchen auf? 
fehiedenen Bäumen, In pen 
ift der einblättrige, vertiefte 47, 
in fünf fpigige Einſchnitte ge 
let; und die fünf längern fit 
fi 


— 







lichtweißen Blumenblaͤtter 

lanzenfoͤrmig, und aus geho 
Bey der männlichen ſitzet an] 
Blumenblatte eine dreylap ai 
Drüfe, oder Honigbehalllr 
und enthält zehn kurze Sf fr 
den, deren Staubbeutel ober!" 

durchlöchert find. Bey den id 
chen ruhen auf dem fugelfor®T 
Fruchtkeime fünf Griffelmit Ir 
pfen Staubivegen. Die dr! 

pichten Drüfen hat Fabricius m 
bey den. weiblichen ange 
Die kugelfoͤrmige, rauber I sin 
artige Frucht öffnet ſich 2 


Klappen , und euthäle viele" 
liche, mit einer beſondern ⸗ 
eingervickelte Saamen. —9— 
ſigen Gaͤrten wird dieſer 9— 
aͤhrli ber nie 
bet jährlich, trägt a gr uch 


” 


Mi 


+ ‘ 
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Hai Erlaͤßt ſich ſchwer vers 
Zweige und Ableger ſchla⸗ 
gen ſelten Wurzel, und die letz⸗ 
erfordern mwenigftens zwey 
Ahre Zeit. Man Hält das Bäume 
en im Scherbel, und. diefen 
den Sommer über in freyer Luft; 
M Winter aber feet man ſelbi⸗ 
gen in das Orangenhaus Herr 
Gleditſch meldet, wie man Caa- 
Men aus Holland erhalten, auch 
den Wurzelftocf fpalten fönne, 


indem der Hieb allmaͤhlig wieder 
uͤberwallet. 


Kigutilik. 
Kigatint, der Steinbeißer, ein 


ungewöhnlicher Fiſch faſt eine 
Ele lang, wird von den Grön. 


(ändern, Kigurilik, der Gezah T) 


nete genennet, teil er nicht nur 
in den Kiefern, fondern in dem 
ganzen Nachen, oben und unten 
diele lange ſcharfe Zähne har, die 
mehr den Hundeszähnen, ale 
Fiſch zaͤhnen ‚gleichen, und womit 
er alles zerquetſchet, was er an— 
packet.  Horcebot mennek ihn 
Lupus marinus, andere er: 
ſchlange. Er hat einen runden 
haͤßlichen Kopf, Läuft hinten, tie 
der Nat, ſpitzig gu, iſt eben fo grau 
und ſchlůpfrich/ und bat oben 
und unten, fat den ganzen Leib 
ang, nur eine Reihe Sioßfedern, 
‚Er Tee yon Mufcheln , 
Seeigeln und Krebſen. ein 
Fleiſch iſt wie Speck, und man 
ißt eg, 
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Kikekunemalo. 

r. Dogel und andere neuere | 
Schriftſteller führen unter dies 
fem Namen eine Art Harz an, 
welches dem Copal gleicher, aber 
an Feinheit und Durchfichtigfeit 
folches noch übertrifft. Es fol 
ſich auch leichter auflsgen Laffen , 
und man behaupfet, daß daraus 
ber allerfchönfte und weißeſte Fir⸗ 
nis gemachet werden koͤnnte. Tg 
wird auch als ein Raͤucherwerk 
bey der Roſe und reiffenden Gicht 
empfohlen. Man erhält felbiges 
aus Amerika. Der Baum welcher 
folches liefert, ift zur Zeit unbe» 


kannt. 
Killars. 


er Wallfiſch, ſo ungeheuer 
und groß er auch nur immer 
if, bat doch auch feine Seinde, 
den Schwerdfifch und beſonders 
aufden Küften, von Neuengland 
ben Killers, welcher daher der 


Wallfiſchtoͤdter genennee wird, 


Richter. Bey Muͤllern Heiße er, 
Killer, der Mörder, (vom, Engl. 
Killer, toͤdten) und gehöret zu 
feinem Butkopf, Delphinus Or- 
ea, Linn. gen. 40. fp. 3. Er 
fol den Wallfiſch, wie der Hund 
den Stier, anfallen, und zwanzig 
bis dreyßig Schuh lang feyn., 
Kleimii Orca, Delpbacum ‚ma- 
ximus. cer. nach den, Mill! II. p- 
23. angeführten Phil: Tranfatt. 
= 38. foll er Billers, (vielleicht 
illers) heißen. pr 
ee Kina- 





\" 


Kina 
Kinakina. 
S. Chinarinde 


Kindbetterinn. 
S. Lippdoublet. 


Kingerten. 
S. Bheinweide. 


Kinkhoͤrner. 
Die Holländer bebienen ſich ges 
meiniglich des Wortes Horn, 
wenn wir Deutſchen Schnecke ge⸗ 
Brauchen; und Kinthorn duͤrfte 
‚vieleicht, wie Here Müller beym 
Gitterborn angemerfet, fo viel 
als Klinghorn bedeuten: follen, 
indem diefe Schneckengehäufe ei. 
nen gewiſſen Klang oder Saufen 
von fich geben ; daher werden 
auch viele dergleichen von den 
Indianern im Kriege flat der 
Trompeten gebrauchet, um ein 
Seldgefchreyg ‚damit zu machen. 
Doc) gilt diefes nicht von allen; 
vielmehr find die meiften Conchy- 
lien, melche jeßo die Holländer 
Kinkhoͤrner nennen, und Herr v. 
Linne in dem Gefchlechte Bucci- 
num vorgetragen, von dieſen 
Trompetenſchnecken unterfchieden, 
und ehedem zu den Schellenſchne⸗ 
den, Sturmhauben, Harfen u. f. 
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f. gerechnet, da hingegen die‘ 


Buccina ber äftern Schriftfteller 
unter andere Geſchlechter verthei⸗ 
let worden. Aus der Yemer- 


fung der allgemeinen Gefchlechts, 


Fennjeichen wird man leicht ab⸗ 


Kine 


Be) welche Conchylien 
von Linne zu den Buccinis 9 5 
rechnet, und demnach Kinkhoͤr i 
zu nennen find. Das Thier M 
der gemeinen Schnecke ohne 4 
aͤhnlich. Es paaren ſich ſel 
und legen Eyer. Die N 
gewundene Schale iſt an dei 
ften Gewinde ungemein a 
die Mündung eyfoͤrmig und — 
in eine kleine, kurze, rinnend — 













Spalte an der rechten Selte 
dieſe rinnenartige Spitze iſt ſt 9 
oder abgeſtutzet, und bie SP! 
zeiget Eeine alten. Hr. v. 
führet ein und funfzig Arten — 
ſelbige aber um deſto Leichte 
einander zu unterfcheiden, M 
‚derfelbe acht Abtheilungen. Dr 
1) begreift diejenigen, M . 
flafchenartig aufgeblafen find’ 
eine runde, dünne, balbdu⸗ 
tige, zerbrechliche Schale 9 
Dieſe werden gemeiniglich 
lenſchnecken genannt. a 
Die 2) enthält die fo ge a 
ten Stuembauben, und 59 
ſen iſt die Muͤndung gejaͤh en 
und endiget fich mit einem FM 
umgebogenen Schwanze. ei 
3) Diejenigen, fo in Dei gr 
ten Ordnung ftchen, nennt zu 
Müller Bezoarſchnecken. gar! 
zeigen zwar auch einen zip 
amgebogenen Schwanz, DI (hit 
aber ift inwendig ungezaͤhnelt / 
gegen hinterwaͤrts Rachlich m 


4) Diejenigen, go an 
Spindel eine dicke, ſchivi ih, 
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J ac Allagene Lippe haben, 
—* vierte Abtheilung. Hr. 

r ennt ſolche Schwielen- 
ſpindeln. 

In der fünften ſtehen mei». 
ſtentheils Garfen. Bey diefen 
iſt die Spindel platt und gleich» 
ſam abgefchaber. 

Die fechfte enthält glatte, 

die fiebente edichte Kinkhoͤr⸗ 
ner, und in der 

achten fichen diejenigen, deren 
Schale pyramidenfoͤrmig, glatt 
und fpigig if, Diefe Heißen 
Nadeln. 

Die meiſten von dieſen Arten 
werden theils unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen der Abtheilun⸗ 
gen, theils unter ihren beſondern 
Namen vorkommen ; hier aber bes 
f&hreiben wir nur einige von ben 
glatten und edichten Kintbsr- 
nern, und andere, weil folche nur 
dem Namen nad) angegeben, da- 
bey aber auf Kinkhorn vertiefen 
worden, wie fonderlich bey den 
Bezoarſchnecken geſchehen. Von 
den Bezoarſchnecken ſinb fuͤnf 

Arten bekannt, als 

1) der graue Bezoar. Weil 
die glatte, runde, ohngefaͤhr fünf 
Zoll lange Schale grau gefärber 
iſt, hat man ſolche mie den Ber 
sdarfugeln verglichen, wozu noch 
koͤmmt, daß der Inmwohner farf 

nach Schnittlauch riecht, und bey 
denjenigen, welche diefe Schnecken 
eſſen, ein aͤhnlich ſtart riechender 
Schweiß erreget wird. Dieſe iſt 
vVierter Theil, 


lemal kleiner. 
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Bucdinum glaucum Linn. und 
wird auch dag gemeine Bezoar⸗ 
born, oder die geaue Sturm⸗ 
baube genannt. Der Umfang 
der Schale ift auf dem Nande der 
Gewinde mie Warzen, und die Lip⸗ 
pe hinten mie Dornen, mehr oder 
weniger, beſetzet, und die Muͤn—⸗ 
dung inwendig pomerangenfärbig. 
Um diefe von den Sturmhauben 
zu unterfcheiden, ifE noch anzumers 
fen, wie fie an dem Umlaufe der 
Gewinde drey Cäumchen, als Ue⸗ 
berbleibfel der alten Mündung, 
haben, bey der Bezoarſchnecke aber 
nur ein einziges Saͤumchen oben, 
und ſelten eines auf dem Ruͤcken 
zu bemerken ſey. Die Eyer, wel⸗ 


che dieſe Schnecken ohngefaͤhr zwo 


Klaftern tief auf einen Stein [gs 
gen, find kurz und zacfiche. 
2) Der glatte Bezoar. Es 
finden fich bey dieſer Art zwar eis 
nige Verfchiedenheiten, und zu⸗ 
weilen iſt die Schale auf dem aſch⸗ 
grauen Grunde mit braunen Strie⸗ 
men bezeichnet, daher auch Herr 
von Linne dieſe Art Buccinum 
Vibex genannt. Diefe ſtriemich⸗ 
te Sorte heißt auch dag doppelte 
glatte Saͤumchen; alle aber find 
glänzend glatt, als ob fie polivee 
wären, ohne Falten, Runzeln und 
Knoten, mehrentheils fang und 
fhmal. Einige fehen dem grau⸗ 
en Bezoar ähnlich, find aber als 


3) Das knoͤtichte Skumehen, 
Buccinum erinaceum L. Saͤum⸗ 


25 en 
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chen nennt man ſelbige, weil ge⸗ 
meiniglich zur Seiten des Ruͤ⸗ 
ckens noch der Saum von der al⸗ 
ten Mündung geſehen wird, Eno- 
ticht aber, weil die Echale am 
obern Gewinde etwas gefalten ift 
und an beffen Nande einige Er 
höhungen zeiget. Die Lippe iſt 
bey einigen hinten mit Dormen 


beſetzet, daher fie auch von den 


Hollänvdern gedorntes » Säum- 
chen genannt wird. Einige find 
der Laͤnge nach auf einem ſchmu⸗ 
tzig weißen Grunde ſchoͤn gelblicht 


geſtreifet; bey einigen mangeln die 


Dornen, Oſtund Weſtindien 
liefern dergleichen. 


4) Das Reißbreykinkhorn, 


die kleine koͤrnichte Trompete, 
Buccinum papillofum Linn. 


» Diefe Art koͤmmt mehr mit den 


eigentlichen Kinkhoͤrnern, ald den 
Bezoarſchnecken überein; da jes 
doch dig meiften hinten an der 
Lippe einige Zähnchen oder Dor- 
nen zeigen, hat folche Herr von 
Linne‘ zu diefer Ordnung gerech. 
net. Es iſt die Schale, andert, 
halb Zoll lang, dreyviertel Zoll 
breit, gelblichtweiß und an ber 


Spitze etwas rofenfärbig, über: 


und über mit erhabenen Warzen, 
gleichfam wie mit Reiß, beftreuer. 
Es koͤmmt aus Oſtindien. 

5) Daß lineirte Rinkborn, li⸗ 
neirte Trompete, Buccinum 
glans Linn. Die Schale iſt 
glatt, dünne, etwas großer als 
die vorige, und hat dag Amfehen, 


4 


als ob fie auf einem weigticht 


»odir Wiodervladie, 


Grunde mit einem feinen ro A 
Zwirnsfaden umwunden MP il 
Die Holänder nennen fit Mi 
große feuerfarbige Flecken dA 
vorfommen, das Mutterm gm 


Weil h 
ten an der Lippe zween 
vorragen, hat Herr von * 
ſolche unter den Bezoarſchn * 
angefuͤhret/ Das Thier hat/ 
bey ben Pabſtcronen, einen * 
gen Angel, womit es verletzen 
Entzündungen verurfachen 
Dftindien ift das Varerland. 

Außer biefen- Beʒoarſchnean 
bemerken wir hier ferner 

6) das Pomeranzenkinkh 
Buceinum glabratum L. 2; 
die Schale gut behalten in, A 
folche eine glatte, —— 
meranzenfarbe; doch finder mil 
auch ſchneeweiße. Die gold —9* 
nennen ſolche gladde Zu 
boor, Cie haben onen 
die Geſtalt eines — * 
Kinkhornes, find oft über 3 * 
Zoll lang und einen Zul b M 
die Spindel iſt abgebrochen 
eingebohret; ‚Die —F 
Inſeln liefern dergleichen. 

7) Die ————— 
einum praeroſum Linn. cf 
Schale ift fo groß, wie eine B nf 
ne, eyrund und ſchwarz, A ano 
Spige abgenaget, an der Spil Fr) 
aber ganz glatt. In den mat 
ferleitungen Seviliens hat MT 
deculechen gefunden. Pr 


— 
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Dieſe beyde Arten gehoͤren zu 
en glatten Kinthorneen ;bie drite 


= Yet Abmme unter dem Namen 
reppe vor. 


‚Von den eckichten Rinkhoͤr⸗ 


nern bemerken wir hier 
9) den Bauerjungen, Bucci- 
num vndoſum Linn. Verſchie⸗ 
dene kurze, dicke, gedrungene, 
kleine Kinthoͤrner nennen die Hol 
‚länder Boerejongen. Bey un. 
ferer Are iſt die Schale eyrund, 
zugeſpitzet, mit glatten erhabenen 
Streichen umgeben, durch weiße 
Falten ſtumpf fünfecficht, und in. 
Mendig am der Lippe geſtreifet. 
Dan finder dick» und dünnfchäli« 
ge. Die letztern find ſehr felten, 
Es giebt braune; blaßfärbige, auch 
find fie zuweilen mit cinem twol- 
lichten Wefen überzogen. Alle 
kommen aus Oſtindien. 8X 
9) Das ſpitzbergiſche Kink⸗ 
born, Buecinum glaciale Linn. 
Die glatte Schale iſt nur einigers 
maßen geftreifet, laͤnglicht eyrund; 
und an dem unterften Gewinde 
einigermaßen kielfoͤrmig erhöhet, 
Dicke, etwa fo groß als das aͤu— 
ßerſte Glied eines Fingers, blaf- 
färbig, £egelförmig zugeſpitzet, une 
tenher bäuchicht, ausgerundet, und 
mit einer ovalen Mündung, dir 
Een Lippe und meitklaffenden 
Steichen verſehen.  Dergleichen 
Schnecken Halten ſich im Eismee 
ze auf. we 
10) Riederlaͤndiſches Kink, 
born. Weil dieſe Schneckenart 


\ 
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von ber Nordſee an den Strand 
geivorfen ‚wird, heißt ſolche die 
niederländifehe, Die Hollaͤnder 
nennen ſolche Wulk, und weil fie 
oft welleufoͤrmig, der Laͤnge nach 
grungelt und einigermaßen eckicht 
find, hat ſolche Herr von Rinne 
Buceinum vndatum genannt, 
Die Schale iſt verſchieden, drey 
bis fünf Zoll lang, eig, gelb, 
aſchgrau und blauz einige find 
glatt; die. mehreften Haben über 
ben Runzeln noch Duerfiriche, 
Die Eyernefter find blaſenartige 
Traubenbäfchel von gelber Farbe, 
welche oͤfters aus vtertaufend 
Bläschen oder Eyern beftchen, je⸗ 
des von der Größe einer Erbfe, 

ı1) Gitterborn, Buccinum 
rericulartum Linn, iff der vori⸗ 
gen Art faft ähnlich, an der Min. 
dung aber gegähnelt, und derfäm 
ge und Duere nach mit erhabenen 
Ribben yerfehen, welche einander 
durchfchneiden, und dadurch ein 
Gitterwerk vorftelen. Die Farbe 
ift aſchgrau oder blaßpurpurfaͤr⸗ 
big, und die Länge betraͤgt ein 
paar Zoll. Afrika iſt das Va⸗ 
terland. 

12) Glanzhorn, Buccinum 
nitidulum Linn. Die Schale 
iſt baͤuchicht, ppramidaliſch glaͤn⸗ 
zend braun, die Laͤnge herab mit 
rauhen Strichen befetzet und an 
der Mündung einigermaßen ger 
zaͤhnelt. Die Farbe ſowohl, als 
bie Bänder, womit fie. umgeben 
IR, zeigen einige Berfihiebenpeiten. 

52 Man 
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Man erhaͤlt dergleichen aus dem 
mittellaͤndiſchen Meere. 

13) Slatthorn, Buccinum 
laeuigatum Linn. Das Mit. 
telländifche Meer Tiefert auch die- 
fe länglichteyrunde, glänzende, 
braungeftreifte, glatte, mit einer 
£ippe verfehene, aber ungezaͤhnel⸗ 
te Schnee. Sie iſt der vorher. 
ſtehenden ziemlich Ähnlich, aber 
bläffer, und an den Gemwinden 
nicht gefalten. 

» 14) Die Muſcatennuß, wel. 


che noch zu den edichten Kink⸗ 


börnern gehoͤret, wird unter dies 
ſem Namen vorkommen. 

Here ven inne‘ hat im Anhan⸗ 
ge zu dem Naturfpfteme noch ei» 
nige Arten angeführee. Zu den 
Schellenſchnecken gehoͤret: 

15) Suͤrtelkinkhorn, Bucci- 
num angularum. Diefe Schale 
koͤmmt mit einer Stachelfchnede, 
die Stiege genannt, gar viel 


überein, und ift fo groß, wie eine 


Pflaume, oval und afchgran. Um 
das erſte Gewinde laufen drey er⸗ 
habene, glatte, und an den Seiten 
gleihfam ausgehohlte Gürtel her. 
um. Die Mündung ift oval, die 
Spindel platt, und die Lippe uns 
ger den Gürteln gefalten. Der 
Aufenthalt iſt im Seiten 
Meere. 

16) SunseltinEborn, — 
num rugoſum L. Die weiße 
Schale iſt ſo groß, wie ein Ey, 
und der Quere nach mit ſehr vie⸗ 
len, dicht an einander geſtellten, 
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erhabenen Strichen bezeichnet d Ar 
von der fechfte dicker und zugl? 
knoticht ifi, mithin einen b 
dern Gürtel ausmachet. DIE ‘ 
winde laufen in eine Spike 
und der Schwanz flicht eat | 
die Höhe gebogen hervor. 
Lippe ift geraͤndelt und innendi 
mit gleichen Hoͤckerchen beſch 
untenher aber weit gebehnet = 
inwendig ungleich. Zwiſchen 
Schale und der Lippe geht 
ſtarke Vertiefung hinein. i 

Zu den Nadeln gehöre _. 

17) die Anotenkerte, Bull 
num monile. Die Schalt if 
gethürme und hat um die GMT 
de zween Gänge; der untere 
breit und ſchwach ausgekehlt/ 
obere aber ſchmal und — 
einer Kette von Knoten. 
weißlicht ober gelblicht. J 

18) Das zweyfaͤdige Riol 
born, Buceinum gemicum. ai 
Schale ift gerhürmer und b 
zween Gänge, wovon ber uml 
breit und ſchwach in die Duer® 
ſtreifet, ber obere aber dicker, meht 
erhoͤhet und gleichſam zweyfaͤbl⸗ 


oder aus zween Faden zufall 


geſchlungen ift. 

19) Das einfaͤdige au 
born, Buccinum proximat 
Die Bauart ift der * 
gleich. Das untere Band iſt bl 
und ſchwach in die Quere EA 
fet, das obere aber fadenforl 
und mehr erhiher. Bepde wa 
hen and zween Faͤden, bie #7, f 


Ring 
fo ar elnander li⸗ man 
Pie ie füg einen an” DaB mi 


foßte nen Faden anſehen 


ſpiel. 


Kinkhorn, aruaniſches, S. 
Seite, 


Kinkhorn, das dreyeckichte, 
& Sußhorn. 


Kinkina. 
Chinsrinde; 


Wenn man bloß den 
unterften Kinnbacken betrachtet, 
ſo verſteht man hierunter den mitt» 


lern und voͤrdern Theil deſſelben, 


welcher nach außen zu bogenfoͤr⸗ 
mig oder convex, gegen innen aber 
hohl ausgeſchweifet iſt, und ohn⸗ 
gefaͤhr den dritten Theil bes Ann» 
eng ausmachet. Im üblichften 
und gemeinen Berfiande begreift 
bag Finn denjenigen äußerlichen, 
unterften, und mehr oder weniger 
hervortogenden Theil des. Ge 
ſichts in ſich, melcher unter der 
untern Lippe befindlich, und außer 
den allgemeinen Decken, ingleihen 
dem dreyeckichten Muskel und 
dem unsern Eleinen Schneide, 
mänsfein, vornehmlich mit dem 
viereckichten oder eigentlichen Kif, 
muskel bedecket und überzogen iſt. 
Dieſes iſt auch der Dre, an ioel, 
him, vorzüglich den männlichen 


Kinlhorn, S. aud- Ber. 
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Perfonen, ingleichen auch bey 
andern Thieren, ber Bart, bie 
Barthaare oder Bartfäden ihren 
eigentlichen Sig haben. Von . 
ben Bögen, Wuͤrmern und Inſe⸗ 
cten will es ſich nicht fiiglich bes 


haupten laſſen daß ſie ein Kinn 
haben. — 


Kinnbacken. 

iefeen, Maxillae, Oſſa malse.. 
Zu biefer allgemeinen Benennung 
gehören eigenslich, der in ber ers 
gliederungskunſt angenommenen 
Haupteintheilumg zufolge, alle die⸗ 
jenigen Knochen des Kopfes, tele 
de ben ganzen vordern Theil defe 
felben,, oder daß Geficht ausmas 
chen, daher fie auch bisweilen bie 
Geſichtsknochen genannt. erben, 
und welche überhaupt gleichfam 
ben ganzen übrigen Reſt der Kopfı 
fnochen in ſich faffen,“in fofern 
man nämlich, da diefe zum Baue 
der Hirnſchalenhoͤhle nichts bey⸗ 
tragen, die eigentlichen acht Hirn⸗ 
fiheidelfnochen abrechnet. Sie 
machen zuſammengenommen zwe⸗ 
en Kinnbacken ans, nämlich den 
obern und untern, wovon der er⸗ 
ſtere aus ſechs Haaren und einem 
einfachen Knochen, und alfo über- 
haupt aus dreyzehn Knochen bes 
ſteht, der andere hingegen einen 
einfachen Knochen darfteler, und 
zu denen auch noch die ſaͤmmtli⸗ 
hen Zähne mir gehören. Diefe. 
dreyzehn obern Kieferknochen 
nun verbinden ſich unter ein⸗ 

Hh 3 + Enden 

















t 


436 Kinn 


ander durch ihre mehr oder weni. 
ger fFachen oder ungleichen Ränder, 
und machen daher ein unvollkom⸗ 


menes Gelenke aug, und find fol. 


gende: zween obere Kiefern, \ 
duae maxillae fuperiores,sween' 


Jochknochen oder Backenkno⸗ 


chen, duo offa iugalia f. zygo- 
martica, 1, offa malae, sween Na⸗ 
fenfnocben, duo offanafı,sween 
Thraͤnenknochen, duo ofla vn-. 
guis f. lacrymalia, sween Baus 
menknochen, duo oſſa palati, 
zween untere fchwammichte 
Rnocen, duo offa fpongiofa 
ioferiora, f. turbinara, und. der 

flugſchaarknochen, Vomer, f. 

s vomeris. Im engern Vers 
fiande genommen: begreift man 
unter den Kinnbacken nur drey 
Knochen, nämlich) die beyden eis 


gentlichen obern Kinnbaden: 


Enochen oder Kiefern, duae ma- 
xillae fuperiores, und den un» 
teen Ririnbaden oder die unter⸗ 
fie Kiefer, maxilla inferior, 
Die obern Annbadentnochen, 


. offa maxillae fuperioris, find 


unter allen übrigen erſtern die 
größten, und machen zween ganz 
ungleich gebildere Knochen aus, 
wovon oben am vordern und 
mittlern Theile des Geſichts auf 
jeglicher Seite einer befindlich, und 
fo geſtellet iſt, daß fie fich beyde 
in der Mitte zufanımen vereinigen, 
Die Außere Flaͤche diefer Knochen 
machet den größten Theil des Ges 


‚ fihte aus, und trägt ferner zur 


4 


x 


‚alueoli, worinnen die ganze 


Kinn F 

Bildung des Gaumens und sa 
Augenhoͤhlen, und. die inwend 
beynahe zum groͤßten Theile 
großen Raſenhöhle das ihn 
bey. Außerdem graͤnzen ſie qu 
noch durch ihre Fortſaͤtze an 
fehiedene andere nahe geleg 
cheils Hirnſcheidelknochen, th 
Geſichtsknochen. In der MW 
derſelben entdecket man eine 
anfehnlichften Schleimhoͤhlen/ 
ren Oeffnung von ihrem Erfin 4 
beſonders die große Highmon 
ſche Hoͤble/ antrum Highm® 
genannt wird, welche Hoͤhle, MT 
der Schleim in ihr ftockend 
fharf wird, oftmals der * | 
ner hartnäckigen und gefaͤhrlich 
Krankheit ifi, wobey die K 
ſelbſt angefreffen werden un 
Iohren gehen koͤñen, wei man ni 
durch eine Deffnung und S 9 
von außen bey Zeiten zu H 
koͤmmt. Endlich find auch 
am untern Rande, welchen 9 
gemeiniglich die Kinnlade DE 
die ſo genannten Kinnladenld 9* 
re Reihe der Zaͤhne ſteht, —* 
dieſes hin und wieder aller m 
Vertiefungen, Furchen und ge * 
von denfelben befindlich. Es m 
nen alfo diefe Knochen forwon"? 
Bildung des Gefiches, ald 3 
Kauen und Hinunterfchluden 
Sprache und zur Abfondeft 
des Cchleimd. np 

Die Joch » oder Badent 
chen, oſſa zygomatica,, air 96; 


Sg 


z%3 






\ 
| - 


ſchoͤnen und 


Kinn 

—* welche Yon einer, einem 
2 "hai en, Hervorragung ih 
nnung erhalten haben, 

ind Anker allen übrigen Gefihts- 

Nochen ziemlich die bärteften, 

brigens yon mittelmaͤßiger Groͤ⸗ 

*, bon ungleicher viereckichter 

Geſtalt, ſihen auf beyden Sun 
nahe am der Augenhöhle, welche 
fie auch mit ausfüllen belfen, 
gränzen durch ihre Fortfäge an 
vier andere benachbarte. Anochen, 
und fcheinen fonderlich die zur 
regelmäßigen Gen 
g noͤthige Erhabenheit 
Sangen zu bewerkſtelligen. 
Die beyden Naſenknochen, oſſa 
nafalia, find ween Heine, läng- 
licht viereckichte,und ziemlich feſte 
Knochen, welche unter der Stirne 


ſichts bildun 
der W 


in der Mitte des Geſichis beyde 


neben und an einander, unter⸗ 
waͤrts auf dem ſcharfen Rande 
der obern Kinnbackenknochen oben 
aufliegen, und außer dieſen und 
der Stirne noch den Siebknochen 
berühren, Sie machen die aͤnße⸗ 
te knoͤcherne Nafe and, und ber 
waffnen dadurch die inwendigen 
zaͤrtern Theile der Nafe und dag 
ganze Geruchswerkzeug vor al. 
lerhand Außerlichen Verletzungen, 
wie ſie denn auch nicht weniger 
die ſchone Geſtait des Geſiches 
zugleich befoͤrdern . 
Die Throaͤnenknochen, ofla la- 
erymalia f, vnguis; find die klein⸗ 
fen und dünnften, und faft, wie 


die Nägel, ducchfichtig, liegen je⸗ 
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der auf beyden Seiten an dem ums 
tern Theile des inmendigen Aus 
genwinkels, machen einen gerins 
gen Theil der Augenhaͤhle aus, 
und gehen in die Naſenhoͤhle, wor⸗ 
innen durch die in dem Knochen ber 
findliche Furche, oder dem Tbrär 
nengange, du&uslacrymalis, die 
Thränen aus deu Augen abfließen, 
Die Gaumknochen, beſtehen 
aus ſehr zarten, duͤnnen und 
durchſichtigen Blaͤttchen, ſind 
ſehr ungleich geſtaltet, liegen bey« 
beneben und an einander, mas 
chen auf folche Art den Hintern 
umd obern Theil des Gaumens 
aus, ſteigen von da feitwärts in 
die Naſenhoͤhle herauf, und endi⸗ 
gen fich zulegt hinten in der Au⸗ 
genhoͤhle, deswegen fie denn im 
ihrer Verbindung an verſchiedene 
Knochen gelangen. 
Die untern ſchwammichten 
Rnochen / oſſa fpongiofainferio- 
ra, beſtehen aus fehr duͤnnen, eins 
fachen, leicht zerbrechlichen und in 
eine gewiſſe Art von Muſcheln zu⸗ 
farhengetsundenen Kuochenblaͤtt⸗ 
chen, und befinden ſich in den un⸗ 
tern und Seitentheilen der großen 
Naſenhoͤhle, bedecken vorzuͤglich 
die Oeffnung der Highmoriſchen 
Schleimhoͤhle, und ertyeitern durch 
ihre Wendungen den Umfang des 
Gerucheiwerkzeugeg, Bi 
Der Pflugſchaarknochen, os 


Vvomeris, welcher feine, Beneüung 


der Ähnlichen Geſtalt eines pflugr, 
ſchaares zu verdanken hat, liegt 
254 — ſenk⸗ 
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fenfrecht inmendig mitten in der 
Naſenhoͤhle, die er darum in zwo 
gleiche Höhlen oder Kammern eins 
theilet, gränget oberwaͤrts hermit- 
gelft einer Kleinen Furche an eine 
hervorragende Spitze des Keilkno⸗ 
chens, und untermärtd mit dem 
einen Rande an eine mitten durch 
laufende fcharfe Rinie des obern 
Kinnbacken undGaumenfnocheng. 

Der unterekinnbaden,maxil- 
Ja inferior, welcher bey Kindern 
zwar zween befondere, und in der 
‚Mitte durch einen Knorpel vers 
wachſene Knochen, in einem ere 
wachfenen Körper aber nur einen 
einfachen darſtellet, machet den 
ganzen ungern und zweyten Theil 
bes Geſichts und deſſen letztern 
Knochen aus. Er iſt der groͤßte 
aller übrigen Geſichtsknochen, und 
ſtellet, feiner äußerlichen Figur 
ach, einen auf ber fcharfen Ecke 
Binliegenden Bogen vor, deſſen 


beyde Enden oder Schenkel in die 


Hoͤhe gerichtet ſind. Derjenige 
Ort, wo mit den Fahren die bey⸗ 
ben einzelnen Stuͤcke dieſes Kno⸗ 
chens, naͤmlich der rechte und lin⸗ 
fe Theil, in eines zuſammenwach⸗ 
ſen, iſt innerlich mit einer rauhen 
hoͤckerichten Erhabenheit bezeich⸗ 
net, an welcher allerhand Mus⸗ 
keln ihre Befeſtigung erhalten, und 
die auswendige Fläche diefer Ge⸗ 
gend ſtellet die Grundlage dee 
Kinns vor, woſelbſt auch noch 
auf beyden Seiten die fo genann⸗ 


ten Kinnlöcher anzutreffen find. 


Linn 
Der ganze obere Rand iſt eher 
falls, wie in dem obern Kinn 
fen, mit ſechzehn kleinen fl 
und beynahe Eegelformigen 6 * 
ten verſehen, welche ſich bis i 
lockere und ſchwammichte Bi 
des Knochens erſtrecken, und — 
eigentlichen Kinnladenlocher 
die unterſte Zahnreihe —— 
Endlich bemerket man auch 
an beyden aͤußerſten Enden IM 
Schenfeln des Knochens 3 * 
anſehnliche Fortſaͤtze, wovon 4 
pa 


SEE 





vordere unten etwas breitr 
oben ziemlich ſpitz zugeht, und" 
um, weil er von den fepmicht® 
und fleifchichten Fibern vescch 
muskels wie eine Erone url! 
gelt wird, auch unter dem en 
nenfortfatze oder der Crone 
ceſſus coronoideus, befantt N 
Der hintere Fortſatz oder ſo 
nannte Knopf, condylus 

ebenfalls auf beyden Seiten nn) 
findlich iſt, und deffen folbl * 
Geſtalt ſehr genau in die in 9 
Schlaf beinen unterwaͤrts gt 
kuͤnſtlich ausgearbeitete m 
tiefung paſſet, machet de 

telft eines im natürlichen au 
be befonders darnach einger 
ten und dazroifchen liegenden — 
nen Knorpels, der beynahe 
liegt, und ſich vorwärts und 
terwaͤrts ſchieben läßt, das 
merkwuͤrdige, volllommene (ch 
fe diefes Knochens aus, MT, 
daher auch vor jenem außer 
weglich ift, da hingegen der int 


* 


—* 
Kinn 
— in allen Tpieren einen 
nbeweglichen und ungelenfbaren 
"ochen Yorftehet: Und eben 
dieſer untere Kinnbacken aͤußert 
einen Nutzen vorzuͤglich im Kauen 
der Speifen, ind em er’ fich durch 
Huͤlfe feiner beſondern Muskeln 
ſowohl anf. und abwärts, als auch 
dor, und hinterwaͤrts, ingleichen 
ſeitwaͤrts hin und her bewegen 
laͤßt, und daher auch zur Rede und 
Ausfprache vieles mit beytraͤgt. 
Diefe ſaͤmmtlichen Kinnbas 
ckenknochen überhaupt zuſam⸗ 
mengenommen ſind im Verhaͤltniſ⸗ 
fe gegen den uͤbrigen Körper bey 
den Menfchen nicht fo groß, viel 
artiger und regelmäßiger geſtal⸗ 
tet, als bey den meiſten andern 
Thieren, welches vermuthlich der 


Kinf 489 


mit einem am hintern und mitt« 
lern Theilebefindlichen dreyeckich⸗ 
ten Fortſatze, zwiſchen der Gau⸗ 
menhaut und den Hirnſcheidelkno⸗ 
chen einſchiebt, daher es denn auch 
koͤmmt, daß dergleichen Fiſche 
dieſe obere Kiefer nach Gefal⸗ 
len vorfirecfen und zuruͤckzie⸗ 
ben koͤnnen. Uebrigens ift die 
obere Kiefer mehr oder we— 
niger gebogen, die untere hinges 
gen dreyeckicht, und faft wie ein 
Tateinifches V geftaltet, und hänge 
hinterwärts mit jener in einem 
flachen, beweglichen Gelenfe zu⸗ 
fammen, daß alfo aufer ber nur 
erwähnten fonderbaren Bewegung 
ber obern, auch die gewöhnliche 
Entfernung beyder Kiefern von 
einander in folchen Fiſchen Start 
t. 


ſchoͤnern und einnehmendern Ge⸗ finde 


ſichtsbildung wegen von der Ra⸗ 
fur fo weißlich eingerichtet und 
veranftaltet worden. Da ſich 
bey den Vögeln die Kinnbacken in 
den Schnabel verlängern, fo er- 
halten diefelben dadurch eine fehr 
derfchiedene Geftalt, je nachdem 
nämlich der Schnabel mehr oder 
weniger gefrimmer, lang oder 
kurz, ſtumpf oder fpiß, oder fonft 

Heftalter iſt. Unter dem Fiſchen 
haben nicht alle zween Kiefern, 
fondern es giebt einige, wo der 
einfache Hirnſcheidelknochen die 
Stelle der obern zugleich vertritt. 
Bey denen aber, melche mit bey» 
ben verfehen find, liegt die obere 
sanz frey, indem fie ſich nämlich 


Kinnlade. S. Rinnbaden. 


Kinfter. S. Miſtel. 
Kinſu. 

Unter biefem Namen findet man 
eine Pflanze angeführer, welche in 
China waͤchſt, und woraus eine 
Art Flachs, und aus dieſem ein 
ſehr feines Garn verfertiget wird. 
Die daraus gemachte deinwand 
Wird wegen ihrer beſondern Ei⸗ 
genſchaften hochgehalten, indem 
fie nicht allein den Korper kuͤhle 
‚hält, wenn man ſich ihrer zu 
Sommerhemden bedienet, fondern 
auch, wie vorgegeben wird, die 
Kraft habe, alle Krankheiten der 

9h 5 Haut, 
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terſchiedene Baͤume, 


Kirt 
Haut, fonderlich die Kräge zu hei» 


ten. Die Pflanze fol nur bey der 


Stadt Kinghang twachfen, und ba» 
ber dieſe Leinwand außerordent⸗ 
lich rar ſeyn. Nähere Nachrich« 
ten haben wir nicht auffinden 


koͤnnen. 
Kiritſchelbeere. 

S. Rirſchbaum und zwar 
Traubenkirſche. 
Kirrhahn. 


rigla Gurnardus, Linn. gen. 
172. fp. 3.der Mülerifchen Sees 
hähne. |. Seebähne, 


Kirſchbaum. 


eraſus. Bey den Apricoſen 
iſt angemerket worden, wie ver⸗ 
ſchiedene, im gemeinen Leben un⸗ 
ſonderlich 
Apricoſen, Kirſchen und Pflau—⸗ 
men, dergeſtalt in Anſehung der 
Bluͤthe und Frucht einander aͤhn⸗ 
lich find, daß man felbige ſchwer⸗ 
lich, oder gar nicht von einander 


unterfheiben fönne, und daher 


billig von den neuern Kraͤuterleh⸗ 
rern unter ein Geſchlecht gebracht, 
und mit Ausſchließung der an⸗ 
dern, der Name Pflaume allein 
beybehalten worden. Da man 
aber im gemeinen Leben eben ſo 
wenig die Kirſchen und Apricoſen, 


Pflaumen, als die Aepfel und 


Quitten, Birnen nennen moͤchte; 
fo muͤſſen wir auch von jenen. 
mit dem Pflaumengefchlechte ver⸗ 


Kief 


einigten Arten, ſonderlich 34 
ſchen und Apricoſen, wie aM" 
den Kirſchlorbeerbaum und 
benkirſchen, wie bey Aepfeln/ 
Bienen und Quitten geſchehe 
beſonders handeln, welches 
deftocher zu entſchuldigen if w; 
Kirfchen ,  Apricofen und P 
men als wirklich verſchiedene 
ten, ober vielmehr Wied 
Schlechter koͤnnen angefehen, « 
durch merfliche ‚Kennzeichen, w 
bey den Avricofen bereits bet“ 
fet worden, unterfchieden nen 
Der Kirſchbaum hat mit I 
vereinigten Gefchlechten —9— 
de Kennzeichen gemein: der #7 
bläftrichte, glockenfoͤrmige / 
fuͤnf ſtumpfe, vertiefte Ei 
te abgerheilteund abfallenbe K 
traͤgt fünf rundlichte, vertie — 
ausgebreitete, einander äpnliht Mi 
Blumenblätter, und zroanzig ® 4 
dreyßig Staubfäden, und A 
gicht den rundlichen Sruchefelilt 
deffen Griffel fich mie einem. MM 
lerförmigen Staubmege € enbioh 
Die rundliche Steinfrucht ode 
Deere enthält eine- gleichformige 
Nuß. Die vereinigten unterg 
ſchlechter/ ſonderlich Kirſchen 
Pflaumen und Apricoſen, la 4 
ſich durch eigene Kennjeich 
ſchwer von einander unterſche t 
Hr u. Rinne‘ hat dieſe von be 
Blättern, ehe fie noch 55 
chen, oder von deren Lage in 
Knoſpen hergenommen, und‘ 
ſe bey den Kirſchen an der 





Küuf 


5 zuſammengebogen, eondupli- 


Fe. din Pflaumen aber 
nufger ollet, conuolota; und mehr 
glicht, bey ven Apricoſen hin 


Segen als herzform ge beſchrieben. derſe 


up, Muͤnchhauſen aber, ©. 
Hausvater 3. This 339 ©. 
nimmt das Unterfcheidunggzei« 
hen von dem Bluͤthſtiele, und der 
Außerlichen Befhaffenheit der 
Frucht. Kirſchen, Pflaumen und 
Apricofen kommen zwar darinne 
mit einander überein, daß die 
Blumen und Früchte an einzel» 
nen Stielen figen. Die Kirſchen 
aber haben einen langen Stiel, 
und obgleich bey einigen Sorten 
felbiger kurz iſt, bleibt folcher 
doch länger als die Feucht, Die 
Pfiaumen Haben durchgehende eis 
nen furzen Stiel, und die Apris 
cofen gar feinen. Die Frucht 
bey den Zirfchen ift äußerlich 
glatt und glänzend ohne Staub, 
bey den Pfisumen mit einem fei⸗ 
nen Staube bedecket, und gleich» 
fam gepudert, bey den Aprico⸗ 
fen mic einem wollichten Weſen 
überzogen. 

Man findet von Kirfchen, in 
Anfehung der Frucht, vielerley 
Sorten und es iſt nicht leicht zu 


beſtimmen, welche davon als - 


wirkliche und beftändige Arten, 
Oder als Abaͤnderungen unb Spiel 
2 unepmen feyn möchten; 
Hr. v. 
wahre Arten beſtimmet, alle aber, 
‚ bey und in dem Gärten borfoms 


inne Hat verfchiedene. 
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mende, dem Geſchmacke » Farbe, 
Geſtalt und Größe nach unter: 
ſchiedene Sorten ‚mit einander 
vereiniget, und die Stammmutter 
Iben Prunus Cerafus ge⸗ 
nannte, Wir wollen die wirklich 
verſchledenen und genugfam bee 
ſtimmten Arten zuerſt anfuͤhren, 
und nachher von’ den veraͤnderli⸗ 
hen Gartenkirfchen handeln, 

1) Die Hersblätteichte Ma⸗ 
balebtirfche , Mayalep, Dinten⸗ 
beere, Steinmweichfel, Cerafus, 
Mahaleb Mill. Prunus Maha- 
leb Linn, Der Baum wächft im: 
Frankreich und. der Schweiz. Hr. 
Cranz Hat folchen auch im De 
fterreichifchen in der Gegend von, 
Baden, und Hr. v. Beltheim an- 
der Lahn, am Rhein und an der 
Mofel wild machfend gefunden, 


In ber Schweiz wird der Stamm,- 


wie Herr v. Haller angiebt, nur 
ſechs Fuß Hoch, und treibt die. 
Aeſte bufchicht in die Höhe; Herr 
dü Roi aber melder, wie er ein 
Strauch von mittler Groͤße wer⸗ 


de, und Höher zu wachſen ſcheine 


Die Rinde der Aeſte ift braun und 
glatt. Die Blaͤtter find ey · oder: 


mehr herzfoͤrmig, Horte zugeſpi⸗ 
Bet, hinterwaͤrts breit, dicke, 


ſtark, am Rande fein ausgeza⸗ 


det, auf beyden Flächen dunkel⸗ 


grün und Hlänzend ; fie ſitzen auf. 
dünnen, grünen, mehrentheils 


mit zwo Drüfen befegten Stielen, hin 
und fichen theils einzeln wechſels ⸗ 
weiſe, theils zu mehrern bäfihele 


weiſe 
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weiſe an ben Aeſten Un Ben 
Spitzen ber Aeſte treiben im May 
und Juni bie Blumen nicht, wie 


duͤ Hameld Abbildung geiget, paar⸗ 
weife, fondern traubenfdrmig her⸗ 


vor, und unterfcheidee fich da⸗ 


durch von den gemeinen Arten 
der Kirfchen. Die Relcheinfchnit- 
te find zurückgebogen, und; die 
meißen Blumenblätter haben ei» 
nen angenehmen Geruch. Die 
Beeren find ſchwarz, glatt, eyfoͤr⸗ 
mig, von der Größe einer Erbfe; 


fie ſtehen gerade an dem Haupte 


fliele in- die Hohe, und werden 
zu Ende des Juli reif. Sie has 
ben wenig und faft unſchmackhaf⸗ 
tes Fleiſch, daher der Stein faſt 
fo groß als die Frucht felbft if. 
Die Blätter haben im Geſchma⸗ 
de etwas Ähnliches mit den bit- 
gern Mandeln; die Beeren find 
vom Sefchmarfe bitter und unan⸗ 
genehm, doch werden folche von 
den Bögeln begierig gefreffen, und 
dadurch in den Gehegen angelo- 
det. Der wenige Saft der Bee⸗ 
ve iſt purpurfäcbiche. Das Holz 
wird unter dem Namen St. Aus 
cienbolz verkaufet, welchen es 
“daher erhalten, weil der Baum 
Im Herzogthum Baar, bey ber 
Stadt Michel in der Gegend ei⸗ 
nes Kloſters, das den Namen 
St. Lucie führer, Häufig waͤchſt. 
Es ſteht braͤunlicht und roͤthlicht 
aus iſt hart, ohne Splint, je 


doch leicht, vom guten Geruche, ' 
> welcher auch noch immerfort zu⸗ 
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nehmen, und das ältere Hol de 
ſto färker riechen foll, und des 
gen wird es haͤufig zur ausgel | 
ten Arbeit verbrauchet. AMT 
Haller äußert bie Muthmaßung 
wie dieſes Holz mit dem Greg⸗ 
riusholze der Spanier, mA 
dieſes wider die Wuth Ho 
ſchaͤtzen pflegen, einerley fey- an 
Rheine werden aus dem sol 
Weinpfaͤhle gemacher, meil 9 
ches länger als ander Hol | 
ber Erde dauern fol. Die ae 
ne biefer Frucht, welche unter 
Namen Magslep oder Io | 
lepfasmen in der Handlung 
führet werden, find etwas sin 
som Geſchmack, aber. vom G de 
che angenehm; e8 wird von f j 
bigen, wenn fie zerfioßen in 
gemeinen over Nofenmwafter, * 
Waſſer abgezogen, und DI 7 
vornehmlich zu Verfertigung — 
wohlriechenden Seife sebraud 
auch die geſtoßenen Saamen fe" 
mit der Seife vermiſchet. 
Baum haͤlt bey uns im fee, 
ande aus, waͤchſt in jeden, au 


ſchlechten fteinichten Boden, # 


kann durch eingelegte Zwelge 
auch ohne Mühe durch die 2°” 
ren vermehret werben. 

2) Yliedriger Canadiſh 
Rirſchbaum, Prunus pumila 
Es waͤchſt dieſer niedrige Straf 
in Canada. Miller giebt Def 
Höhe nur vier Fuß an, DU 
aber hat dergleichen von acht zu 
gezegen. Die Zweige ſind A 





Kirſ 
licht, duͤnne, und biegſam; die 
Blätter lanzenfsrmig, am Rande 
bin und wieder fein eingezacket, 
zuweilen voͤllig ganz, auf beyden 


laͤchen glatt und glänzend, auf . 


der. unterm aber mehr bläulicht, 
Und auf kurzen Stielen befeftiger. 
Die Blumen erfeheinen im Hay, 
und derfelben ſtehen mehrentheilg 
drey neben einander. Die Blur 
Mmenblätter find Klein und weiß, 
Die Früchte ſollen dem wilden 
Kirfhbaum ähnlich, vom Ge 
ſchmacke herbe, und im Juli reif 
ſeyn. Außer dem Anfehen, bat 
wan feinen fonvderlichen Nutzen 
don diefem Strauche zu erwarten, 
weil bey uns bie Blumen abfal- 
len, und feine Srüchte nach fich 
laffen. In ihrem Baterlande 
Mird der ausgepreßte Saft hoch: 
geſchaͤtzet, und daraus ein ge⸗ 


wuͤrzhafter Eſſig zubereitet. Weil 


die Vogel die Früchte aufſuchen 
follen, pflanzet man ihn in Frank 
reich in kleine Luſtwaͤlder, und 
wegen der vielen niedrigen Zwei⸗ 
ge koͤnnten darang Hecken gezo⸗ 
gen werden. Da die untern 
Zweige nicht weit von der Erde 
entfernet find, kann die Vermeh⸗ 
tung leichtlich durch Ableger ge- 
ſchehen. Miller Hat ſolchen aus 
Kernen erzogen, die ihm Hr. Juſ⸗ 
ſieu aus Paris zugefchicker. 
- Andere ausländifche Bäume, 
weelche man auch gemeiniglich Kir⸗ 
ſchen zu nennen pfleget, werden 
unter den Traubenkirſchen vor⸗ 
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kommen. Wir bemerken jetzo 
die innlaͤndiſche gemeinſte Art, 


naͤmlich 

3) Wilder Kirſchbaum, Vor 
gelkirſche, der Twieſelbeeren⸗ 
baum, Zwieſelbeerenbaum, Kat ⸗ 
ſebeerenbaum Wißbeere, Wiſ⸗ 
pelbeere, Koſtebeere Roferkir⸗ 
ſche Kas beere — Ceraſus nigra 
Miller, Prunus auiumL, waͤchſt 
in dem nördlichen Europa, und 


bey uns in.den Holzungen, für 


wohl auf Ebenen, ald auf Ber 


gen; der Stamm treibt hurtig in. 


die Höhe, und iſt bey gefunden, 
Baͤumchen gerade. Die Kinde 
ift glatt, afchfarbig, ſtark und 
sähe. Man fann daran dreyer⸗ 
ley Knoſpen unterſcheiden, als 
Holz» Blätter» und Blumenfnof- 
pen. ‚Die erficen find nicht duͤn⸗ 


ner ald die übrigen, und ſitzen 


gemeiniglich am den aͤußerſten 
Enden der Aeſte; man finder dieſe 


häufiger an jungen als alten Days 


men, indem dadurch nur die Yes 
fie verielfältiget werden, Die 
Blätterfnofpen find ein wenig 
groͤßer und ſtumpfer als jene, 
und flehen der Länge nach an den 
Aeſten. Die Blumen -oder Frucht⸗ 
knoſpen find die größten, and 
noch ſtumpfet. Die Blaͤtter find 
eyfoͤrmig zugefpiger, ongefähr 
vier Zoll Tang und zwern Zof 
breit, am Rande mit gedoppelten 


Zähnen befeßer ; auf der obern 


Släche glaͤnzendgruůn, auf der une 


tern aber, wegen ber daſelbſt be⸗ 


findlichen 
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findlichen feinen Wolle, weißlicht. 
An den Blattſtielen ſitzen zwo 
Druͤſen. 
erſcheinen im May und hangen 
doldenweiſe herab. Die Kelch⸗ 
einſchnitte ſind ruͤckwaͤrts gebo⸗ 
gen, die Fruͤchte im Juli reif, 
Hein, mehr ey- als herzfoͤrmig, 
und bald roth, bald ſchwarz. 
Man findet auch in Gärten mei- 
Be. Das Fleifch iſt nicht dicke, 
etwas trocken, vom Geſchmacke 
waͤßricht, füge, der Stein mic 
dem Zleifche verwachfen, und im 
Verhaͤltniſſe deffelben groß. Die 
jungen Stämme find vorzüglich 
gut, andereArten darauf zu pfro- 
pfen und zu oeuliren, indem fie 
geſchwinde machen und länger 
dauerm Doch ift e8 beffer die 
Kerne davon in den Baumſchu⸗ 
Ien auszufäen, als hierzu die 
Stämme aus den Holjungen zu 
nehmen. Das Holz if gelbroͤth— 
licht, fein in den Adern, von mit 
telmäßiger Schwere und Härte, 
‚und wird von den Tiſchlern und 
Drechslern gerne verarbeitet. Bon 
. jungen Bäumen macher man in 
Frankreich gute Faßreifen. Zum 
Brenn und Rohlholze fol es nicht 
. spiel taugen. Die Früchte locken 
die Voͤgel häufig herbey, und man 
fann daraus durch die Gährung 
einen angenehmen und flarfen 
Wein verfertigen. 
4) Gartenkirſchbaum, Cera- 
fus vulgaris Mil. Prunus Cera- 
fus L. Das eigentliche Vater 


Die weißen Blumen. 







Te 


0 
land iſt nicht füglich gu beſu 
men. Tournefort hat —— 
das ſchwarze Meer in den 
dern gefunden. Die Roͤmer 
ben ſolchen zuerſt nach Stafiend! 
bracht, und zwar foll diefedr " 
man vorgiebt, von Lücnlor 
680ſten Jahre nach Erba a 
der Stadt Ron, oder im 747, 
Jahre vor Ehrifti Geburt IT, 
ben ſeyn; und von daher 
dergleichen Bäume weiter el 
tet worben.. Der Baum 
nicht allzuhoch, und der } 
der Aeſte bleibt ſperrhaft⸗ 
Rinde des Stammes und —9 
ſte iſt glänzend und braun 
Blaͤtter find eyförmig zuge ) 
auf beyden, Seiten glattı 7, 
grün, und am Nande aus | 
det. Der Blattſtiel ift mie 
Drüfen befeßet. Die: viu⸗ 
haben kurze Stiele. — 
te werden kugelrund und | 
die äußere Haut ift dicke / 
Fleiſch mit einem fauern Saftef! 
füllet 5 der Kern etwas glatt. 9 | 
druͤcket. Man hat non der 2 
des Juni big zu Ende bei 3 
reife Fruͤchte. Ob nun diel® 
Stammmutter aller übrige” 
den Gärten vorkommenden 
ten von Kirfchen ſey, oder 
dieſe ſelbſt aus der dritten 
erzeuget, und nachher auf ande 
und mancherley Weiſe ver MN) 
werben, oder / ob vielen u 
urfprünglich verſchiedene pi 
anzunehmen, und beyde Bu 


six 


— 


Kirſ— 
Kunſt in verſchi 
Pe ſchiedene Sorten aus 


nicht Füglich Geftimmen, Hr. v. 


Linne nimmt dag legte an, wel. 


beypflichtet jedoch dieſe zwo 
tammarten noch mit zwo an⸗ 
ern vermehret, und die Glaskir⸗ 
be und weiße füße Kirſche nicht 
für Spiel: fondern Stammarten 
ausgiebt, wenigſtens für folche, 
welche nicht unter einander aus. 
arten, und z. €, aus Kernen von 
ſchwarzen Kirſchen niemals Bau— 
me erzeuget werben, welche weiße 
rſchen tragen. Zwiſchen den 
fauern und füßen Kirſchen muß 
Auch um deswillen ein wahrer 
Unterſchied ſtatt finden, indem 
man nicht fuͤglich ein Auge von 
der einen, auf einen Stamm von 
der andern oculiren kann. Man 
muß vielmehr faure auf faure, 
und füße auf füße Kirſchſtaͤmme 
oculiren, wenn die Baͤume ein gu⸗ 
tes Anſehen und Wachsthum ha⸗ 
ben ſollen. Doch ſollen, nach 
Hr. Paſtor Hennes Erfahrung, 
füße Kirſchen auf fauren Stäm. 
men recht gut fortfommen, obs 
Sich dag Gegentheil nicht ſtatt 
findet. Die fügen Kirſchen wer, 
den im Hole allezeit dicker, und 
der darauf gepftopfte Zweig von 
einer ſauren Kirfche, wird gegen 
den Übrigen Tpeil des Ctammeg 
fein Verhaͤltniß haben, und eben 
ſo wird auf ſauern Kirſchen ein 
Zweig der ſuͤßen Ars, dicker und 


| 
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aus, unfsrmlicher als der. Stamm aus⸗ 
‚Vorden, laͤgt ſich wohl 


fallen. Es iſt au) merfwürdig, 
daß es feine weiße fanre Kirſchen 


giebt, da man doch ſowohl ſchwar⸗ 
em auch Hr. 9 Münchhaufen ze 


‚Oder rothe, oder braune von 
beyderley Geſchmack hat. Wit 
wollen die Bier Hauptforten, el: 
He Hr. v. Muͤnchhaufen, ale fe 
viele wirkliche Arten annimmt, 
nach deſſen Anleitung: anführen; F 
und derſelben weitere Abweichun/ 

gen angeben. An 

A) Schwarze ſuͤße Kirſchen 
davon es zweyerley Sorten giebt, 
als } 


a) weiche, faftige, runde, mit 
einem runden Stein, diefe nen 
net man ſchlechthin ſchwarʒe Kie⸗ 
ſchen, oder Meichfeln, oder 
Twieſelbeeren, und ſcheinen von 


der dritten Art abzuſtammen, 
oder 
b) Tange, herzfoͤrmige, am 


Fleiſch haͤrtere, mir einem laͤng⸗ 
lichten Stein, welche man ſchwar⸗ 
se Herstirfchen,Anorpelkirfchen, 
nennet. * 

B) Weiße Rirfchen, welche 
gleichfalls dieſen doppelten Un⸗ 
terſchied zeigen, als runde und 
lange herzfoͤrmige; die erſten hei⸗ 
ßen ſchlechtweg weiße Kirſchen 
die andern weiße Berzkirſchen 

C) Saure Rirfchen. Der 
Saum Bleibe niedriger, und treig 
ſchmanle, Hangende Hefte; dag 
Laub iſt mehr rund und dunfler; 
die Borfe ſchwaͤrzlich, und nicht 
glatt, die Frucht kugelrund ni 

a 
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faft ſchwarz ‚mit ‚einem dunkel⸗ 
rothen fauern Safte erfüllee, di⸗ 
cker Schale, runden, etwas platt- 
gebrückten Kerne, und kurzen 
Stiele. Nach dem Geſchmacke 
unterſcheidet man zwo Sorten, 
als recht ſaure, von einigen 
Emmerling ober Bloderkirſche 
genannt. Wenn ſolche groß, 
ſchwarz und ſaftig ſind, nennet 
man fie Morellen oder Amarel⸗ 
len, und zweytens fanerlich füße, 
welche dem Gefchmade nach zu 
den angenehmften gehören, und 
gleihfam das Mittel zwiſchen den 
ſauern Amarellen und der vierten 
Sorte angmachen. Diefe find 

D) Die Glaskirſchen, welche 
feine Abänderung leiden... Die 
Frucht ift halbklar und faft durch⸗ 
fihtig, rund, etwas plattgedruͤ⸗ 
det, mit einer rothen Schale, 
- and weißen füßlichten Safte. Der 
Stiel ift kurz. ı 

Die Franzoſen befiimmen in 
ihrer Sprache fünf Hauptforten. 
Les Merifiers nennen fie die wil- 
den Vogelfirfchen, les Bigarre- 
autiers die Knorpel⸗ oder Herz 
kirſchen, les Guigniers, Herzkir⸗ 
fchen, welche ein weicheres Fleifch 
und. mehreren Saft haben, les Ce- 
rifiers alle runde Kirchen, les 
Griottiers unter den runden dies 
jenigen, welche ſehr große Früch- 


te tragen. Doc kann man ſich 


nach) diefen Namen gar nicht rich- 
ten, indem Quintinye bemerfet, 
wie man in Poison Guignes nen- 


Kuf { 
ne, was in Paris. Cerifes, — 
riſe, was Meriſe, und 





* was —— heiße J 
ottes heigen geiteinialh (0 
lichfüße Kirſchen, Guiad 


Glastirfchen. 





Außer dieſen bemerkten 
ten, giebt ed auch noch M —4 
von welchen man gewiß beh it 
ten kann, daß ſoiches mil 
Spielarten find, als a 


a) ſtets bläbender # 
baum, Cerafus continuo 


de 


rens. Die Fruchtknoſpen 4 
ben im Srühjahre zuerft A 

Aeſte, unter deren erſtern si 
tern fich Die Fleinen Blumenl 9 


pen befinden. 


Dieſe kleinen 
— 


fie verlängern ſich aber n u 
beſtaͤndig von Zeit zu ae 
liefern in der Folge Blumen 
Srüchte, fo daß man bie is 
nody im September sent 
fann. Die Kelcheinfehmitte N Mr 
lang, fein gezahnet, und eh 7 
ten, wenn die Blumenblaͤttel 
gefallen, eine lebhafte rothe ge’ 
be. Die Blumenblätter find 
niger , als bey andern — 
gebreitet. Die Bluͤthe erſch * 
zuerſt im Juni, und die Bl 
ſtiele find oͤfters drey zul al 
Die Früchte find rund, nicht 

der Laͤnge nach mit —*— * 
hen Nath bezeichnet; bie H zuifl 
ift dicke, hellroth, dag Sl er 
weiß , mo es aber mie dem © 
verwachſen, roͤthlicht und 


Saft ſauer. 


Diejenigen * 


wenig fleiſchichte, 


Kirf 


Fuͤchte 
mern chte getragen haben, 


Nde des Jahres tro⸗ 
en, und fallen im ee ab. 
Baum träge Häufig, Die 
Frucht aber iſt nicht von großen 
Werth; daher “man dergieichen 
nur zur Seltenheit unterhält, 
und durch Pfeopfen oder Oculi⸗ 
Ten vermehret. 

b) Gefuͤllter Kirſchbaum ‚oder 
Kirſchbaum mit balbgefülfter 
Blume, Cerafus duplici flore, 
wird wegen der Schönen großen 
und gefüllten Blumen in Gaͤr⸗ 
gen unterhalten ‚ und. duch dag 
Pfeopfen und Oculiren fortge- 
Pflanzer. Jede Blume beſteht 
aus funfzehn big zwanzig Blu⸗ 
menblaͤttern, in deren Mitte ſich je⸗ 
doch noch viele Staubfaͤden mit 
ihren Beuteln, anffatt des Stem. 
pels aber gemeiniglich Heine gruͤ⸗ 
ne Blättchen zeigen. Dieſe find 
gänzlich unfruchthar doch finder 
man auch einige mit vollkomme. 


‚ven Stempel, und nach diefem fol 


gen mittelmäßig große; helltothe, 


und ſauere 
ruͤchte. Man unterſcheidet hier⸗ 
von auch die Bouquetkirſche, wel⸗ 
He in jeder Blume zween Sem— 
pel zeiget, und woraus auch zur 
weilen zwo Kirſchen entſtehen. 

©) Die Zwergkirſche/ erd⸗ 
weichfel, Ceralus pumila Rupp, 
iſt eine milde Spielart, und vom 
Herrn Rupp bey Freyburg ander 
Unſtruth, Yon Herr Leyſern um 
Halle und Hr. Gleditſchen an vielen 

Vierter Theil, 
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Orten in Thüringen angetroffen 
worden. Der Stamm erhält 
nicht über drey Fuß Hoͤhe; die 
Aeſte ſind ganz dünne, biegfam, 
und biegen fich nach der Erde; 
die Rinde am Stamme fällt aus 
dem grauen ing braͤunlichte, und 
ift weiß gedüppelt, an den Zwei⸗ 
gen aber grauſchwaͤrzlich. Die 
Blätter find Fein, Längliche eyfoͤr⸗ 
mig, am Rande fein gezaͤhnelt, 
glaͤnzend, hellgruͤn, doch auf der 
ungern Seite ein wenig. bläffer. 
Die Blumen treiben zu Anfänge 
des Maymonaths hervor; fie find 
zwar häufig, aber nur halb fo 
groß, ald bey andern Kirſchbaͤu⸗ 
men. Die kleinen rothen, runden, 
ſaͤuerlichen Fruͤchte werben erſt im 
Auguſt reif. Sollte man dieſes 
Baͤumchen nicht Lieber mit Herr 
von Muͤnchhauſen, S, Hauevater 
5 Th. ©. 239. und Hr. Gleditſch 
Forſtwiſſenſchaft IT. Th.g15.6©, 
für eine wahre Art halten? zumaf 
ſich folches in den aus Saamen 
erzogenen Stämmen immerfort 
auf einerley Weife zeiget und un⸗ 
veraͤnderlich erhaͤlt In Gaͤrten 
erhaͤlt derſelbe ſechs bis acht Fuß 
Hoͤhe. Zum Pfropfen und Eins 
legen fcheinen die Zweige zu duͤn⸗ 
ne zu ſeyn; und wollte man auf 
einen andern und ftärker freiben« 
den Stamm pfeopfen, würde daß 
Reiß Heer Machen, und son dem 
natuͤrlichen Wuchſe abweichen, 
wie C. Bauhin und Rupp bereits 
angemerket haben. Herr dů Rot 

Ji ewpfiehlt 
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empfichlt die Anpflanzung in den 
Gärten, und behauptet, daß dieſes 
niedrige Baͤumchen auf Kabatten 
und andern Stellen, wo man zwar 
Bäume, aber Feine hochſtaͤmmige 
haben will, feinen Platz beffer, als 
Stachel · oder Johannisbeerſtraͤu⸗ 
cher ausfüllen werde. 


) Es fol aud) Rirfchen ob» 
ne Steine geben, - dergleichen 
Spielart führet Tournefort an; 
auch einige neuere Schriftſteller 
wollen bergleichen wahrgenommen 
haben, Verfchiedene Anwelſun⸗ 
gen, wie man dergleichen Kirſch⸗ 
baͤume durch die Kunſt erziehen 
koͤnne, lieſet man in ben phyſika⸗ 
liſchen Beluſtigungen 26 Stuͤck, 
1218. S. und im neuen Hamb. 
Magaz. 6 Band 168 S. Die 
Sache möchte wohlfelten glüden. 

Außer diefen findetman noch eis 
ne große Anzahl Abaͤnderungen von 
Kirſchen, ſonderlich in Anſehung 
der Groͤße, Geſtalt und Farbe. 
Alle ſtellen zwar glatte und runde 
Kugeln vor; doch iſt ſelbige bey 
der Glaskirſche etwas platt ge⸗ 
druͤckt, und bey den Herzkirſchen 
geht ſelbige ſpitzig zu. An der ſo 
genannten Bruͤſſelſchen Bruyne 
zeiget die Frucht eine merkliche 

Nath und iſt daran vorzüglich 
fenntlich. Die großte Kirfche iſt 
die holändifche Groote Princes, 
welche aber doch im Durchfchnig- 
te noch feinen Zol hat. Die ge- 

meinen wilden haben ohngefaͤhr 


vorkommen, wollen wir nid) 
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vier bis fuͤuf Linien Im 
ſchnitte. Die Farbe iſt 
Bunt, roth, braun, belt - 
fhmwarzbraun. —— u 
wenn fie zwifchen ſchwefel⸗ 9 
citronengelb ing weiße (Pl er) 
ganz weiße giebt es nicht. 
auch vielleicht in dieſem Be 
nur eine Sorte, welche gar m 
rothes zeiget, naͤmlich die W % 
Biefche befannt, weil fie die 
be vom gelben Wachfe hat 5 
hellrothen, fonderlich die Ol 
fehen, haben über und über 9 
ley Farbe. Die Muſca * 
ſche iſt oben an ber Spitze! * 
lich, als wenn die rothe gabe 
blichen wäre. Die .. 
Stiels ift auch verfchieden. 
Glagfirfche Hat den Fürgefien A) 
fauere einen längern, und d 
meine Bogelfirfche den u 
Noch unterfcheidet man pie en 
hen nach der Zeit, wenn u) 
werden: Die fruͤhe May 
fann man fchon zu — * 
Junius eſſen, zumal wenn 9 
Baum an einer Mauer ge * 
und dieſe der Sonnen ausge 
if. Die doppelte —— 
hat daher dieſen Namen, weil 
Fruͤchte nicht zugleich reif 20 
fondern nach und nach he | 
derfolgen. Die Kirſche vor er 
Haste, Körhkiefche und an Hr 
welche in unfern Gärten b 4 er 


ter erwähnen. Andere mi 
toir von übergehen, weil u” mel 
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men ſich nach de 


m Orte und ben 
Gärten fee ger 


ändern. 
* Vermehrung der Kirſchen 
geſchieht durch die Kerne, und das 
culiren, Pfropfen oder Abſenken. 
m neue Spielarten zu erhalten, 
Dder auch junge Stämme zu erzie⸗ 
en, und die vorraͤthigen Sorten 
darauf zu bringen, muß man die 
Kerne ausſaͤen. Kerne von weis 
Ben Kirſchen geben gemeiniglich 
neue Spielarten; aus den Kernen 
don ſchwarzen Kirfchen wachſen 
gemeiniglich nur Vogelkirſchen. 
Da aber die yon Kirfchfteinen auf 
googenen jungen Staͤmmchen gar 
leicht erftieren, fo iſt es faft ſiche⸗ 
rer, eine Baumſchule von den wil. 
den Zwießelbeerſtaͤmmen anzule⸗ 
gen, und darauf die guten Sor⸗ 
ten zu pfropfen oder zu oculiren. 
Nach einiger Vorgeben laſſen ſich 
die Klrſchen nicht gut pfropfen. 
Durch Abſaͤugen und Copuliren 
geſchieht die ſicherſte Vermehrung. 
Das ſtarke Beſchneiden vertragen 
die Kirſchbaͤume nicht gut, und die 
am Spalier gezogenen tragen 
nicht reichlich, weil fie befchnitten 
werden muͤſſen. Das ſtarke Be 
fhneiden giebt auch zum Auslau⸗ 
fen des fo genannten Harzes Ge 
legenheit, und dadurch werden 
die Bäume geſchwaͤchet. Man fol 
bergleichen Stellen, wo dag Harz 
häufig ausfließt, forgfältig aus. 
fhneiden und mie Baumwachs 
ober Pech bedecken, wodurch der 
Aſt noch auf einige Zeit erhalten 
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werden kann. Deswegen auch 
nicht fuͤglich anzurathen, Hecken 
ang Kirſchen zu ziehen. Derglet⸗ 
chen twachfen zwar gut, werden 
aber ſelten viele Fruͤchte geben. 
Herr Gleditſch Hält den Kirſch⸗ 
baum überhaupt zu Hecken für une 
ſchicklich. Denn daß fie unter dem 
Steinobſte am wenigften, zumal 
weũ fie noch jung find, den Schnitt 
vertragen, trauern fie lange dar 
nach, werden davon ſchwach und 
vergehen bald. Im frifchen Grun⸗ 
de dauern fie etwas länger, fo wie 
fie im trocfenen fandichten Boden 
bald brandicht werden. Man fol 
auch die Kirfchen am Spaliere 
nicht auf der Mittagsfeire anle⸗ 
gen; Wände gegen Abend tragen 
reichlicher, doc werden daſeibſt 
die Früchte fpäter reif. 

Die Kirfchen werden auf ver 
ſchiedene Art genutzet, und da man 
ſelbige in ihrem friſchen Zuſtande 
nicht lange erhalten kann, auf 
mancherley Weiſe zubereitet. Von 


dieſem allen giebt Herr v. Muͤnch⸗ 


hauſen im Hausvater III. Theil, 


351. und folg. ©. eine weitlaͤuf⸗ 
tige Anleitung. 


Wir erwaͤhnen 
nur, wie bie Glaskirſchen ſich vor⸗ 
nehmlich zum Einmachen mit Zu⸗ 
cker, hingegen die ſauern zum Ein⸗ 
machen mit Eſſig ſchicken. Auch 
die letzten werden gemeiniglich zum 
Trocknen erwaͤhlet, und daraus 
ber Kirſchſaft, Kirſchwein, Brand ⸗ 
wein, und ein abgezogenes Waſ ⸗ 
ſer zubereitet. Um Kirſchſaft zu 
Sia erhalten, 
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erhalten, und daraus zu jeder Zeit 
Kirſchwein zu machen, laͤßt man 
die ſchwarzen ſauern Kirſchen mit 
den Kernen ſtoßen, durchpreſſen, 
und den Saft, damit er recht klar 
werde, nochmals durch ein Haar⸗ 
ſieb laufen, thut dazu nach Belie⸗ 
ben feinen geſtoßenen Zucker, ruͤh⸗ 
ret den Saft ſo lange um, bis die⸗ 
fer zergangen, fuͤllet den Saft in 
Bouteillen, leget ein paar Nelken 
und ein Stuͤckchen Zimmet hinein, 
pfropfet ſie wohl zu, verpichet ſie, 
und leget ſie in den Keller; oder 
man kann auch den mit Zucker 
vermiſchten Saft einigemal auf⸗ 
kochen laſſen, und nachher auf glei⸗ 
che Weiſe damit verfahren, ſo wird 
ſich ſolcher noch länger halten, 
Kirſchbrandwein oder Natafia zu 
machen, ſtoͤßet man bie fauern 
Kirſchen mit den Kernen, gießt 
Franzbrandwein darüber, läßt es 
einige Tage fliehen und ſchuͤttelt 
es fleißig um. Nachher wird ber 
Brandwein abgegoffen und Die 
Kirſchen ausgedrückt, auch nach 
Belieben nochmals auf neue Kir⸗ 
fchen gegoffen. Zuletzt vermifchee 
mandamit geläuterten Zuefer, und 
laͤßt es in wohlverwahrten Gefä- 
Ken ſtille ſtehen. Eine ganz an⸗ 
dere Art Kirſchbrandwein erhaͤlt 
man, wenn Brandwein über bie 
Sirfchen abgezogen wird. Diefer 
toll, nach Heren von Hallers An⸗ 
rfung, welche man in Boma- 
ens II. Theil nachlefen Eann, eis 


dadlche Eigenfchaft:befißen, 
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und mit bem Waſſer bed Kiki! 
lorbeerbaumes gleiche Wir 
haben. In Dalmatien wird vr 
einer befondern Sorte — 
ne Art Wein bereitet, welche 
Namen Maraſquin erhalten. — 
ſehe duͤ Hamels Abhandlung —* 
Bäumen ꝛc. II. Th. 110. ©- 
Kirſchwaſſer, ſo man in den a 
thefen findet, und welches MM 
Gefhmad und Kraft von 4 
Kernen hat, wird in England fe 
derlich wider bie —* 
Bewegungen gebrauchet, w 9 
aber mit Beſtand davon nicht # 
hoffen, und überhaupt den 9 
ſchen eine wirklich lindernde / 
Nerven beſaͤftigende Kraft nich 
beyzulegen, und in diefer DW 
nung würde Herrn von MT 
einiger Beyfall nicht mitzuthe 
fepn. Durch den angenehm 
Geruch empfichle fich diefes 2 
fer vielen Kranken, und kann x 
ein fühlendes und erquickende 


‚Mittel angefehen werben. 


Die feifchen, fonderlich ſauen 
Kirſchen koͤnnen als ein auf 
bes Mittel denjenigen empfob 
werden, twelche mit langwierig 
Krankheiten beſchweret findr f 
von einer Verſtopfung der Ei 
weide ihren Urfprung haben- · * 
van Swieten Lober folche IF 
die Melancholie und andere v 
gleichen Krankheiten, und —T 
ſolche fo häufig zu genießen’ b d 
ein ‚Durchfall babund Een, 


wird, BORN auch nicht open 
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Hopfen ip, Bey hitzigen Fiebern 
Lben ſoiche au ae eine 
ung und mügliches Getränte, 
NE der Kine pcs Kirfchbaumes 
at Herr Siefert verſchiebene Ver- 
uche angeſtellet, um zu erfahren, 
Die weit folche zum Färben nuͤtz⸗ 
lich gebtauchet werden koͤnne. 
Man kann diefe auch in dem Bus 
he: Kenutniß derjenigen Pflanzen 
die Malern und Färbern zum Nu⸗ 
gen gereihen, ©, 397. nachle, 
fen. Das Kirſchharz har alle Ei. 
genfchaft des arabifchen Fan 
Kiefäjlocheerbanm, Lorbeer, 
kirſchbaum öandelbläcter, Lau. 
Focerafus, fann fuͤglich mit den 
Kirfhen, folglich auch mit der 
flaumen, unter einem Gefchlechte 
ſtehen. In der Blume ſelbſt ift 
fein Unterſchied wahrzunehmen; 
nur in der Art zu blühen iſt fol» 
her anders beſchaffen, und treibt, 
wie bie Teaubenkirfche, viele Blu 
men ſtraußfoͤrmig unter einander 
und auf einem gemeinfchaftlichen 
Stiele vereiniget. In der Gegend 
des ſchwarzen Meeres iſt dieſer 
aum, Prunus Laurocerafus 
Linn, zu Haufe, und foll im Jah⸗ 
€ 1576. zuerſt nach Europa ge⸗ 
tache tworden feyn. Man finder 
biefigen Gärten dergleichen von 
einem ſtarken, drey bis fünf Ellen 
hohen Stamme, mit einer großen, 
breiten, regelmäßigen Crone. Die 
Rinde der jungen Aeſte iſt grün. 
lcch, und Häufig mie Warzen beſe⸗ 
get, bey den Altern aber braun. 
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Die immergrünenden Blaͤtter ſind 
eyfoͤrmig oder laͤnglicht, dickeund 
ſtart, und Haben an dem ruͤckwaͤrts 
gefhlagenenen Rande weit aus 
einander fichende Zähne. Die 
obere Flaͤche ift glänzend und dun⸗ 
kelgruͤn, bie untere blaͤſſer, und 
gegen den dicken kurzen Stiel mit 
zwo, vier, auch mehrern braunen 
Drüfen beſetzet. Nach den wei. 
ßen Blumen folgen rundliche, ſaf⸗ 
tige Beeren ohngefaͤhr von einem 
halben Zolle im Durchmeſſer, wel⸗ 
che einen zerbrechlichen, eyfoͤrmi⸗ 
gen, etwas zugeſpitzten und ge⸗ 
furchten Stein enthalten. Man 
findet in den Gaͤrten zwo Spiel⸗ 


arten, eine mit verſilberten und el⸗ 


ne andere mit vergoldeten Blaͤt⸗ 
tern, welche ein feines Anſehen 
haben, aber leichtlich wieder in die 
grüne Farbe einarten. Bey uns 
wird man ſelten Bluͤthe, noch ſel⸗ 
tener Fruͤchte, erhalten; daher wir 
dieſen Baum durch Ableger ver⸗ 
mehren muͤſſen, welches um deſto 
eher geſchehen kann da aus der 
Wurzel gemeiniglich Schoͤßlinge 
treiben, welche leicht abgeſenket 
werden koͤnnen, auch in kurzer 
Zeit Wurzeln ſchlagen. Auch, al⸗ 
te Baͤume, wenn ihr Stamm abs 
ſtirbt, treiben aus der Wurzel haͤu⸗ 
ige Bruth. In Frankreich, bor⸗ 
nehmlich in England, unterhält 
man dieſen Baum im freyen Lan ⸗ 


de und vermehret ſolchen aus 


Schnittlingen, welche ohngefaͤhr 
von anderthalb Fuß Laͤnge im 
Ji 3 Auguſt 
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Auguft einen Fuß tief in die Erde 
geſtecket werben. Dieſe follen 
noch vor Winters Wurzeln fchla- 
gen. Man hat diefes auch in 
Deutſchland nachahmen wollen; 
es ift aber nicht gelungen. Die 
- Stämme flerben, wenn fie nicht 
gar eingehen, wenigſtens big auf 
die Wurzel ab, und diefe folget 
endlich nah. Man muß folche 
den Winter über mit der Orange 
rie ing Glashaus bringen. Die 
Bäume machen viele Wurzeln, 
gehren ſtark, und wollen daher Sfr 
ters verfeget und fleißig begoffen 
ſeyn. Die Blumen und Blätter 
haben einen angenehmen Gerud), 
und die legten einen Geſchmack, 


welcherden bittern Mandeln gleich 


koͤmmt, und fonderlich merklich 
wird, wenn man folche in Milch 
fochet. Und um deswillen hat 
man diefen Baum lieb getvonnen, 
Indem dergleichen Manbelmilch an⸗ 
genehm ſchmecket. Doch iff in 
neuern Zeiten biefe Leckerſpeiſe 
ziemlich aus der Mode gekommen, 
nachdem man gefunden, wie ſelbi⸗ 
ge verdächtig und der Gefundheit 
leicht fchädlich feyn koͤnne. Viele 
halten biefen Saum und fonders 
lich deffen Blätter für giftig, nach⸗ 
dem viele Erfahrungen beftätiget, 
wie bad davon abgezogene Waſ⸗ 
fer toͤdtliche Wirkungen. verurfa- 
chet. Es kommen zwar hierin⸗ 
nen nicht alle Schriftſteller uͤber⸗ 
ein, und man findet einige, welche 
beſſen Unſchaͤdlichkeit vertheidiget 
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haben; allein es koͤmmt hiethe 


wie bey vielen andern d 
Pflanzen, gar viel auf d 


uͤnd andere Nebenumſtaͤnde 4 
of 


erglel 
ie au 


daher man am ficherften 
wenn man ben Gebrauch PR 
gänzlich unterläße. Hert s * 


in ſeinem vortreff lichen 
von den Giften, hat! guet 


Mi 


bewieſen, daß das einfache ® ") 


zogene Waſſer mit be 


m nat 
fchen Mitteln eine —— 
ſchaft Habe. Hunde, meld 

gleichen getrunfen , verfi N) 
gleich in ein Taumeln und fr) 
men Zucfungen der Gliedelr 9— 
auf eine voͤllige Laͤhmung ei 
Nach dem Tode hat mal ‚an? 
Entzündung, aber eine ſta gef 
dehnung der Blutadern, we 


flüßiges Gebluͤte mahrgen® 
Here Nichold har, mie De 
führe, durch zmo Ungen Dry 
chen, aber doppelt ab 


Maffer einen Hund in 


# 
uf 


w 


als einer halben Minute Pa 
Andere dergleichen ſchaͤdliche 

toͤdtliche Wirkungen kann 
in D. Vaters Ecreitchet 
Lauroceraſi indole 


nachleſen. Unter ben 


genen Waſſer bey einen! 


bat bü Hamel mit diefent ae 
pi! 


einen Verfuch angeſtellet _ mM 
mit einem Löffel vo gerdd 
nad) dem Tode cbenfalls 


Entzuͤndung, aber aus 
gen einen aufſteigenden 
Geruch von bittern Mat 


dem 


deln / * 


et 
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her bis 


zum Er icken heftig ge 
weſen, — — — 
“an fol demnach auch der 
ni diefen Blaͤtteen abgefochten 
m Milch nicht trauen. Das Gift 
liegt daſelbſt werdedket, und die 
ilch Hindert deffen Wirkung. 
r oͤftere Gebrauch von dergleis 
hen Milch kann gewiß ſchaͤdliche 
Tolgen Haben, Wir behaupten 
dieſes nicht nur, weilfchon D. Va⸗ 
ter ein dergleichen Beyſpiel ange⸗ 
führet, fondern auch, da mir eis 
nen andern, noch merkwuͤrdigern 
Sal felbft erfahren, wobeh ein 
Sröulein von dem Genuße einer 
Mild), worinnen Blaͤtter son Pfic- 
ſigbaͤumen abgekochet worden, 
mancherley Zufaͤlle bekommen, 
und in drey Tagen verſtorben. 
Die Pfirfigblätter geben der Milch 
einen Ähnlichen, den bittern Man« 
bein gleichen Geſchmack, und wir 
werden an feinem Orte bemerken, 
wie die bittern Mandeln verdaͤch⸗ 
tig find; daher vielleicht mit Ge, 
wißheit zu ſchließen, daß alles, 
was dem Geſchmacke nach den 
bittern Mandeln gleicht, auch glei. 
He Wirkung äußere. Man hat 
auch, flat der Kerne von Pfirfchen, 
dieſe Blätter zu Verfertigung bee 
Pferſigbrandweins, oder flatt der 
Kirſchkerne zu der Bereitung deg 
ſchwarzen Kirſchwaſſers angewen. 
det, davon aber gewiß gleiche 
Solgen zu befürchten. Zu denfer 
migen, melde den Kirfchlarheee, 
baum, und fonderlich die daraus 


damit geheilet,und diefen anfangs 
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dereitete Milch für unſchaͤdlich 
ausgeben, gehoͤret der re 
Hanbury. Ein anderer Engläns 
der, S. die Sammlung aus erleſe⸗ 
ner Abhandlungen, zum Gebrau ⸗ 
He practifcher Yerzte, II. Stuͤck, 
103. ©. giebt zwar zu, daß das 
abgezogene Waſſer ſchaͤdlich, jer 
doch auch in gewiſſen Fällen, und 
vorzüglich da, mo man cine Vers 
bünnung des Geblüted verlange, 
nuͤtzlich ſeyn koͤnne. Er hat zu 
dem Ende dreyßig bis ſechzig Tro⸗ 
pfen auf einmal zu drey oder vier 
verſchiedenen Zeiten des Tages 
verordnet, und davon keinen uͤbeln 
Zufall bemerket, im Gegentheile 
ſeine Abſicht, naͤmlich die Verduͤn⸗ 
nung des Blutes, ohne es zu er⸗ 
hitzen, erlanget. Es fuͤhret der⸗ 
ſelbe noch einen andern Arzt mit 
Namen Cameron an, welcher ei⸗ 


nen Aufguß von dieſen Blaͤttern | 


In hartnaͤckigen Verftopfungen ber 
Leber braucht, und durch Umſchlaͤge 
von Hirfenmehl und einem ftarken 
Tranfe von Kirfchlorbeerblättern 
viele ſtarke Geſchwuͤlſte, die ſchon 
das Anſehen eines Krebsgeſchwuͤ⸗ 
res gehabt, kleiner gemachet, auch 
einige davon ganz zertheilet habe. 
Es fol auch der Trank oder Thee 
von diefen Blättern in Holland 


bey Lungenkrankheiten nüglichger 


brauche werden. Herr von Lin⸗ 
ne empfiehlt ſolchen in dieſen um . 
ſtaͤnden wider bie Liebesfeuche: 
Herr Buchog hat ein rotziges Pferd 


Ji 4 zweny 
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zwey Duentchen, und am fliehen 
und zwansigften Tage neun Unzen 
ſaufen laffen. ©. deſſen Briefe, 
IJ. Th. 386. S. Mir vereinigen 
mit dieſem die 

CTraubenkirſche, Padus, mel. 
he ſich von dem Kirſchlorbeerbau⸗ 
me gar nicht unrerfcheiden laͤßt, 
auch fo gar in Anfehung der Art 
zu blühen damit übereinfsimmt, 
behalten aber diefen Namen bey, 
da ſogleich daraus zu erfennen, 
wie dieſe Art Kirſchen von den 
gewoͤhnlichen durch die trauben⸗ 
oder ſtraußfoͤrmige Bluͤthen vers 
ſchieden if. Es find davon 
verſchiedene Arten bekannt. 

1) Die gemeine Traubenkir⸗ 
fche, Buͤſchelkirſche, Vogelkir⸗ 
febe, Alpkirſche, Ahlkirſche, Hohl⸗ 
kirſche, Moſcowitiſche Lorbeer⸗ 
kirſche, ſchwarze Weide, Stink⸗ 
baum, Zundsbaum, Faulbaum, 
Elſenbeer, Elpel, Epen, Eſlen, 
Elxen/, Elexen, Are, Toͤlpenhens⸗ 
baum / Potſcherpen, Patſcherpen, 
Pabſtweide, Wiedebaum, Kan⸗ 
delwiede, Waſſerſchlinge, Haar⸗ 
holz, Trieſelbeere, Kaulbeere, 
Kitſchbaum, Rintſchelbeere, 
Scherpken, Saubeere, Glant⸗ 
baum, GOltkirſche, Altbaum, Oel 
beerbaum, deutſcher Drachen⸗ 
baum, Bichtbeere, Mayenbuſch, 
Yühneraugenbeere,gerens 
baum. Man findet diefen Baum 
in feuchten Feldern und Ellern 
brüchen in vielen Gegenden; ift 
auch, wenn die Blätter abgefal⸗ 
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len, dem äußern Anſehen nach 


Ellern viel ähnlich, und auch w il 


von Forſtleuten damit verwe 
worden. Der Etamm treibt⸗ 
lockern Boden viele junge DH 
und erhält eine mittelmaßige 
he und Die. Die braune he 
be der Aeſte iſt Hin und wie M 
mit Fleinen Warzen beſetzet· 
Blätter find laͤnglicht, am * 
ſaͤgartig eingekerbet, ober 
hellgruͤn, glaͤnzend, und auf u) 
untern Fläche mehr weißlicht m 
nahe an dem Stiele mit zwo n4 
nen Drüfen befeget, wodur A) 
diefe Art vornehmlich Ferm 


machet. Die Blumen ef 


Häufig im May und Junius / 
ben der Ränge nach an a 
meinfhaftlichen Stiele ährel, 
fe. Die Aehren hängen untun 
waͤrts. Die weißen B pn 
blätter find am Rande gepd it 
und die Kelcheinſchnitte nicht * 
bey vielen andern Arten gefl af 
ruͤckwaͤrts gebogen und am Ro 
ausgezacket. Der Geruch) 

Blüche iſt ſtark, ſonderli —— 
Abends, daß dadurch der. gi 
leicht eingenommen wird. ng 
fleine runde Beere iſt anf au 
grün, hernach roch, und im at 
guft und September IR 

Man findet auch reife rothe Gef 
ven; es fol auch weiße * 
Das Holz iſt weiß, und IM 
ſchen Zuftande hat «8, gl in 
zerriebenen Blättern, einen one 
kenden Geruch. Durch Die "ger 
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en pflanzet ſich dieſer Baum leicht⸗ 
ch von fe ſt fort, und diefer 
wird von den Voͤgeln haͤnfig aus. 
Eeſtreuet. Man ſetzet ſolchen auch 
n die Plantagen und Luſtwaͤlder, 
welchen man durch bie häufigen 

lumenbuůſchel im Srühjahre ein 

oͤnes Anſehen giebt. Sonder⸗ 
lich empfiehlt man den Anbau deſ⸗ 
ſelben in. niedrigen, Moraftigen 
Gegenden, welche dereberſchwem. 
mung ausgeſetzet find, Er wird 
daſelbſt durch die häufigen Neben. 
fproffen bald zu einem Strauche, 
Er dienet auch die Ufer an reißen: 
den Stroͤhmen zu befeftigen, in. 
dem ex dieſe ſtatk durchwurzelt. 
Einige empfehlen ſolchen zugpecfen, 
er ſtirbt aberin feften Hecken leicht 
ab, und ſauget dag Erdreich un. 
gemein aus. Einige bedienen fich 
der Stämme um die beften Kirſch⸗ 
forten darauf zu pflanzen. Ge 
meiniglich wird dag Holz unter 
andern Schlagholze mir abgetrie, 
ben, und wenn folches ſtark 96% 
nug iſt, zu Derfchiedener Drechs⸗ 
lerarbeit und andern kleinen Haus, 
Seräthe, fonderlich zu den Buͤch⸗ 
fenfchäfften, gebraucher. Es er, 
hält zumellen ben Namen St, 
Lucienholz, und wird mit dem 
Mahalebkirſchbaum⸗ verwechſelt. 
Aus den Aeſten machet man Ta⸗ 
backsroͤhre. Mit der innern Rin⸗ 


de des Holzes wirb grün, und vor⸗ 


zͤglich, vielleicht aus 


einem Aber⸗ 
glauben, die Vogelnetze damit ge⸗ 
kaͤrbet. Mit dem flarfen Trans 


Bigen Hoͤhe und Dicke. 
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inde verfertiget 
ke, ſo aus der Rinde verfer 
worden, will Herr Gadd die = 
besfeuche geheileg Haben. Die 


Beeren werden von Vogeln aufs 


geſuchet; fie Haben einen fühen 
aber unangenehmen Geſchmack. 
Bey ung werden folche nicht ges 
geffenz die Lappen um Kamtſcha⸗ 
dalen aber eſſen ſolche mit Salz. 
Sie verſtopfen den Leib, und wer⸗ 
den von einigen wider den Durch⸗ 
fall und die rothe Ruhr gebrays 
chet. Als der Aberglaube noch 
Mode war, pflegete man bie Bere 
ven den Kindern anzuhaͤngen, um 
ſolche von der fallenden Sucht 
zu befreyen, und die Bauern ſam̃ ⸗ 
leten am Walpurgistage Zweige 
von dieſem Baume, um ſich und 
ihr Vieh gegen die Zaubereyen 
ſicher zu ſtellen. Wenn man bluͤ⸗ 
hende Zweige in den Scheuern 
unter das Korn leget, 
dadurch die Maͤuſe abgehalten 
Es wird der Baum von 
vielen mit dem Faulbaume pero 
wechſelt, von welchem ſolcher aber 
ganz unterſchieden iſt. 

2) Die virginiſche Trauben» 
kirſche, Padus Virginiana Mill. 
Prunus Virgiojang Linn. Die 
fer Baum waͤchſt in Virginien 
und Canada zu giner mittelmaͤ⸗ 

De P. 

Charlevoix nennet ihn Ceriſier N 
noir de Floride, und beſchreibt 
ihn in dichten Pflanzungen nies 
tig, im freyen Stande aber hoch 
und ſtark. Die braunrothe Kine 
ke Bus — 
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de iſt mit Heinen Warzen beſetzet, 


und läge fih von alten Acften, 
wie bey den Birken, abziehen. 
Die geftielten, laͤnglicht fpikigen 
Slätter find auf vier Zoll lang 
und anderthalb Zoll breit, am 
Rande rundlich eingeferbet, glatt, 
auf der obern Zläche dunkelgruͤ⸗ 
ner als auf der untern. Als ein 
beſonder Kennzeichen bemerket 
man, daß die Blaͤtter dieſes Bau⸗ 
mes, welche gegen den Winter 
abfallen, hinterwaͤrts am Rande 


ober auch auf der obern Flaͤche, 


mit zwo Drüfen befeger find. 
Bisweilen ſieht man nur eine, 
auch wohl gar feine, indem fich 
folche zumeilen in kleine Neben 
Blätter verwandeln, welche mit 
bem Rande bes Blattes genau zu⸗ 
ſammenhaͤngen. Die meißen 


wohlriechenden Blumen erfchelr 


nen bey ung Im Juni und Juli, 
und fielen lange ehren vor 
Die Beeren find von der Größe 
einer großen Erbfen , im Detober 
reif und glaͤnzendſchwarz. Hr v. 
Linne giebt ſolche roth an. Wir 
haben dergleichen Baͤume aus 
Saamen, welchen wir aus den 
Mordamerikaniſchen Kuͤſten erhal- 
ten, ohne Muͤhe erzogen, und an 
dieſen einen ſchnellen Trieb be⸗ 
merket; auch die Aeſte wachſen 
ſtark in die Laͤnge, wodurch aber 
der Baum ſperricht wächft. Sie 
dauern füglich im freyen Lane, 
and haben noch niemald Scha⸗ 
den gelitten, biefe jedoch bey ung 
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noch nicht geblüßet, da Bing 
viel niedrigere Baͤumchen , ſo 
aus Vorſorge im Scherbel geh 
ten, und im Winter in Verwa 
zung gebracht, jährlich Zlume® 
buͤſchel, aber niemals Fruͤchte 9 
tragen. Der Anbau duͤrfte 
ung feinen fonderlichen Nutzen 
haben. In Nordamerika wel 
Tiſche und Stuͤhle daraus 
fertiget, welche, je aͤlter fie 
ben, deſto fchöner in bie 
fallen. Das Holz ift an junge) 
Stämmen weiß, bey ältern —* 
licht und ziemlich hart. Aus 
Beeren ſoll man einen En 
Kirfchgeift und ein abgezogt 2 
Waſſer erhalten innen, und er 
tesby empfiehlt bie Stämme, 
dere Kirfchforten darauf zu pft 
pfen. nie 

3) Nordamerikaniſche 
drige Traubenkirſche, Bee 
nana , hat Hr. dü Noi zuerſt 4 
ſchrieben, auch abgezeichnet.· J 
iſt ein niedriger Strauch, fi 
cher nicht über drey Fuß Hohe * 
reichet. Die graue Rinde u 
Zweige ift mit vielen kleinen ge 
habenen bräunlichen Puncten 
freuet. Die länglichten a 
endigen fich mit einer feinen 5 
ge; der Rand und bie Spibe 
mie zarten, aufwärts. gebog 
Zähnen, und die obere Flaͤche Wr 
bintern Theile mit einer odet 
Heinen Druͤſen befeper ; N * 
len gegen den Winter ab/ — 
ſtehen auf Zoll langen SP gie 
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er Heinen wohlriechenden Blu⸗ 

n erſcheinen irn May und Ju⸗ 
nl, und ſtellen eine Achre vor. 
DR Hlafigefäg gefkreifte Kach Hat 
Mücgehogene, fein eingeferbte 
Cinfepnitee, 2 

4) Immergehnende Nord⸗ 
amerikaniſche Traubenkirſche, 
falſcher Mabagonybaum, Yo; 
gelkirſchbaum Aus Carolina. 
Padus Carolina Miller. fol in 
Eorolina tvachfen. Die Slätter 


ftiele find Purpurfärbig, die Blaͤt⸗ 
ter ſelbſt [An 


glicht zugeſpitzet, am 
Rande mit frigigen Zähnen beſe⸗ 
Bet, oberwaͤrt⸗ hellgruͤn und glän. 
zend, unterwaͤrts weißgruͤnlicht. 
fe Hauptribbe iſt an der unsern 
eite mie einer feinen braunen 
Wolle bedecket; fie fallen nicht 
ab, und zeigen auch nirgends 
Drüfen. Die Vermehrung ger 
ſchieht durch Saamen und einge⸗ 
legte Zweige. Miller glaubet, 
daß der Stamm niedrig bleibe, 
In England Halten ältere Stäm- 
me unter freyem Himmel aus; 
bey uns haͤlt man ſelbige in Scher⸗ 
bel, und Bringt fie gegen den 
Winter in ein Glashaus, Das 
Holz gleicher an Feſtigkeit und 
Farbe dem Mahagonyholze, und 
wird oͤfters dafür ausgegeben. 


„ Kitfehbaum aus Barbados, 
S. Malpighie. | 


Kirſchbaum, 


welſcher, & 
Cornelbaum Ike, 


Kirf ; se7 
Kirſchfink. 


irſchfink iſt der gemeine brau⸗ 
ne Steinbeißer, oder Kernbeißer. 
Coccorhrauftes vulgaris, mit 
einem flarten dicken Schnabel, 
der am Kopfe ziemlich breit, ge⸗ 
gen das Ende ſpitzig, wie ein Ke⸗ 
gel, zuläuft. Biele germengen 
biefen Vogel mit dem befannten 
Kreußfchnabel. 


Kirſchiſop. 
S. Guͤnſel, Sonnen, - 


Kirſchvogel. 
Golddroßel Goldamſel, Byro⸗ 
le, Wittewhal, Oriolus, Meru- 


la aurea. Diefer Vogel koͤmmt 
beym Klein in die vierte Familie 


unters fünfte Gefchlecht der Dro- 


Beln zu ſtehen, wohin er auch eh 
gentlich gehsrer. Diejenigen, 
welche ihn zu den Spechten zaͤh⸗ 
len, irren ſich, weil er weder eine 
gefpaltene Zunge, noch fonft die 
Charaktere eines Spechts hat, 
Goldamfel heißt er von feiner 
vortrefflichen goldgelben und. 
ſchwarzen Farbe an den Flügeln. 
Das Männchen ift daran zu er⸗ 
kennen. Der Schnabel ſieht ko⸗ 
rallenroth; vor den Augen findet 
fh vom Schnabel herein, ein 
kohlſchwarzer Strich; Kopf, Keh⸗ 
le, Hals, Kücken , find überaus 
ſchoͤn gelb, der Bürzel grünlicht, 
der kurze Schwanz oben recht 
ſchwarz / und unten haben — 
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dern hochgelbe Spiegel. Die 
mittlern Schwanzfedern ſchwarz, 
an den Spitzen mit gelben Ein⸗ 
faſſungen. Bruſt und Bauch, 
bis unter den Schwanz ſchoͤn gelb; 
bie Flügel glängendfchwarz, nur 
on ben Spitzen der Schwungfes 
bern mit weißen Fleckchen verfe- 
hen. Die Süße ſchwarzblau. 
Das Weibchen ift nicht fo ſchoͤn 
gelb und ſchwarz, und geht dar 
inne vom ‚Männchen fehr ab. 
Seine Stimme ift fehr helle, wie 
aus einer Difcantflöte, und er 
kann die Tine gut abmechfeln. 


Er koͤmmt faſt am fpäteften im | 


Srühlinge zu und, nicht cher, als 
bis bie Baume vollig ausgefchla« 
gen find, und das Wetter anges 
nehm gersorben if. Er entfer- 
net fich ſchon wieder im Auguſt, 
und brütet baher des Jahres nur 
einmal. Die Zungen führet er 
gern in bie Gärten, befonders in 
die Kirſchen, als welche ihm bie 
äußerften Leckerbiſſen find, bavon 
er denn auch den Namen hat. 
Ehe fie noch fliegen Finnen, abet 
er fie mit Raupen und Gewuͤr⸗ 
men. Er hecket in kleinen Waͤl⸗ 
bern, wo Laub⸗ und Tangelholz 
untereinander waͤchſt, in Ellern⸗ 
bruͤchen, oder in ben Vorhoͤlzern 
von großen Waldungen. Gein 
Neſt bauet er von Stroh und 
Hanf, und hängt es an die Ga- 
beln ber fchlanfen Nefte, auf eine 
{ehr Fünftliche Art; verräch fich 


‚aber Teiche duch fein ſtarkes 


D 


Klaͤr 


Schreyen, wenn man ihm — 
komme. Er iſt ſchwer im Kefl 
zu erhalten; denn man kann 
feine Nahrung nicht immer geb" 
Er läßt fich auch ſchwer beylon 
men, noch fangen; und 
nur in Schlingen, die bey den 
Kirſchen aufgeſtecket werden. 
Kiſſinn. 
S. Aloeshols. 
Kitfchbaum. _, 
& Aürfchbaum, und $ 
Traubenfirfche. 


©. Seitillarie 


Kiwitzfett. 
S. Butterfraut 


Klaͤre. 
Cinis oſſium et ſpinarum 95 
ſeium, wird in der Probierlun 
dasjenige, aus calcinirten 9°, 
gebrennten Knochen oder Fiſchor⸗ 
ten zart geriebene, Pulver gene 
net, womit man bie obere y' 
che der aus Afche bereiteten € * 
pellen bedecket. Die Knoche 
muſſen gut gebrannt und gerieben 
alsdenn das Geriebene nohm® — 
gebrannt werden. Die RA 
Fnochen und Fifchgrären find 
gentlich bie beſten Knochen zu 
fee Bereitung. Schweinskn 
chen taugen gar nichts darzu 


weil ſie eine gewiſſe Fettigkeit — 


halten, welche ber Arbeit, 16 


ie 
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Elben ni, nachtheilig 


Venn die Capellen aus der 
wohlzubereneten Afche gehoͤrig 
etfettiger find, fo beftteuet man 

denn die von dem Stoͤßel ges 
Machte Vertiefung, mit der fein 
geriebenen Kläre, welche man 
dermigcelft eines Siebes ohnge⸗ 
faͤhr eines ſchwachen Meſſerruůͤ⸗ 
ckens dicke darauf fireuer. Man 
ſetzet hierauf den Stoͤßel wieder 
‚auf bie Capelle, welche ſich noch 

in dem meſſingnen Capellenfutter 
befindet, und ſchlaͤgt einigemal 
mit einem hoͤlzernen Hammer dars 
Auf, damit die Kläre überall fefte 
UNd glatt angedrücker werde, Iſt 
dieſes geſchehen, ſo druͤcket man 
die Capelle aus der Form, und 


hebt ſie zum Gebrauch auf. S. 
Capelle. ⸗ 


Klaffenkraut. 
©. Hauswurz. 


Klaffer. 
©. Baurenſenf, Glitſch, Taͤ⸗ 
ſchelkraut. 


Klaffmuſchel. 
Diefes ik ein ſhauge Ge 
ſchlechtsname für foldhe Conchy⸗ 
lien, deren behde Schalen ſich 
nicht ſchließen ſondern klaffen. 

ie Holländer nennen felbige dar 
ber auch Gaapers, Hr. v. Lin« 
ne giebt dieſem Gefchlechte die 
griechifche Benennung Mya, wel⸗ 
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Se aber ſoviel bedeutet, als bie 


Lippen ſchließen; deswegen auch 
die Altern Schriftfteßer die eß— 
basen Mießmuſcheln, indem bey 
diefen die Schalen mie Lippen. 
auf einander fließen, mit diefen 
Namen belegen; wofür Hr. v. 
Einne‘ Mytulus gewaͤhlet. Der 
Inwohner der Klaffmuſcheln iſt 
eine Seeſcheide, und-die Schale 
befteht aus. zwo Klappen, die an 
dem einen Ende flaffen, und dag 
Schloß oder Angel der einen 
Schale bey den meiften einen 
dicken, breiten und auggehöhlten 
oder bäuchichten Zahn vorftellet , 
toelcher aber nicht in die andere 
Schale einſchließt. Man muß 
die Klaffmuſcheln nicht mit den 
Gienmuſcheln verwechſeln; denn 
dieſe gaͤhnen oder klaffen gemeini⸗ 
glich nur alsdenn, wenn ſie Nah⸗ 
rung empfangen, obgleich auch ei⸗ 
nige zwiſchen beyden Schalen ei⸗ 
ne Oeffnung haben, die ſich nicht 
ſchließen kann. Der Rilter fuͤh⸗ 
ret von den Klaffmuſcheln ſieben 
Arten an. Der Sandkriecher, 
die Maler⸗ und Perlenmufchel 
erben, unter diefen Namen vor⸗ 
kom̃en, die vier uͤbrigen aber find: 
1) der ſtumpfe Rlaffer, Mya 
truncata L. Die beyden Schalen 
find auswendig kalchartig weiß , 
inwendig mehr und mweniger gelb, 
eyfoͤrmig, an der einen. Seite, 
als mit einem Meffer abgeftuger, 
und an einem Ende „breit und 
Fand. Der Zahn im Schloſſe iſt 
ha; ftumpf, 
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ſtumpf, einen halben Finger breit, 
gerade hernortretend, und vorne⸗ 
ber abgerundet. An den Euro» 
päifchen Stranden findet "man 
dergleichen oͤfters drey bis vier 
Schuh tief vergraben. 

2) der Breitklaffer. Die 
Magellaniſche Meerenge liefert 
dergleichen. Die Schalen ſind 
laͤnglicht und breit, am Grund⸗ 
ſtuͤcke ſchmal und zuſammengedruͤ⸗ 
cket, wodurch fie einige Aehnlich⸗ 
keit mit einem Schinken zeigen, und 
daher dieſe Art Mya perna vom 
Linnaͤus genennet worden. Die 
Farbe iſt violet mit purpur und 
achatartiger Zeichnung; zuweilen 
auch auf andere Art verfchieden. 

3) Bartkneifer. Der Name 
ruͤhret daher, weil man die Scha⸗ 
fen mit einer breiten Zange ver» 
gleichet, womit man die Haare 
aus dem Barte rupfet; daher fol 
che auch von einigen die Bart—⸗ 
oder Kornzange, von andern 
aber Erbfen« und Bauernboh⸗ 
nendoublet ‚genennet morden, 

doch feheinen die Iegtern Namen 
nur einigen. Abaͤnderungen eigen 
zu ſeyn. Die Schalen find läng- 
licht zungenförmig, und am Ens 
de zeigen fie ein langes Schloß; 


einige find einen Zinger lang und 


etwas krumm, dunfelgrau , oder 


auch gelblich, und auswendig 


gegittert. Diefe Mya vulfella 

‚Linn. erhält man aus Indien. 
4) Nordklaffer/ Mya ardi-. 

ca Linn, Die Nordſee ander Kuͤ⸗ 


Klam 
fie son Norwegen Tiefert pero 
hen, welche der Geftalt nach, il 
den Xechen viele Aehnlichkelt „ 
gen, aber nicht großer al? 4 
Bohne, auswendig blaß/ 
und geſtreifet, inwendig mitchih 
weiß find. Das Schloß ift unge" 
nelt und der Rücken einigermä 
fen dornicht und geboppel · 

Außer diefen bemerken 
noch) ' 
5) die Caſpiſche Rlaffwuſch 
Hr. Pallas fuͤhret dieſe —— 
Namen Mya edentula an- 
Muſchel iſt einen Zoll lang / 
duͤnne, weiß, eyfoͤrmig, | 
ſchaalicht, geftreifer, Elaffet nf 
breit an dem mehr gedehnten — 
de, zeiget ohngefaͤhr drey 
dreyßig ſcharfe Ribben, DIET, 
kuͤrzeſten Ende weit von ein * 
am gedehnten aber dichte beh m 
ander fiehen. Das Schloß", 
feine Zähne, aber eine dicke m 
etwas eingebogene Lippe, Du 
merfetman innerhalb ver © Ib 
Ie feinen Dorn. Siewied. 7 
in dem Sande des —* 
Meeres gefunden. 


Ktammerfirauß 

lammerſtrauch nenne 14 
Deutfchen das Gefchlecht, —* 
Herr Browne und nachhee 
Jacquin unter dem Namen 7 pt 
tes beſtimmet. Hr. v. Linue 
ſelbiges in der XI. Auflage 


Naturſy ſtems mit der Tabert 


montana vereinigen; M ap 


/ 
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unten et dabon getrennet, und 
ter obigem Namen befonderg 
Angenommen, Der kleine, fünf. 
ſach getheine Kelch träge ein 
telchterformiges Blumenblatt, 
deſſen Rand in fünf auggebreiter 
fe Einſchnitte abgetheilet iſt. Die 

nf kurzen Staubfäden tragen 
fpigige, gegen einander gerichtere 
Staubbeutel. Am Boden firht 
man zween Fruchtkeime, um tel. 
che fünf Drüfen fichen, und aug 
welchen nur ein Griffel treibt, 
deffen Staubweg aber in zween 
Lappen getheilet if, welche gleich« 
am durch ein befonderes leimich⸗ 
tes Weſen mit den Staubba— 
teln vereiniget ſind. Es folgen 
5100 lange, einfaͤcherichte, einklap⸗ 
pichte Schoten, worinnen viele, 
mie einer Haarcrone beſetzete 
Saamen liegen. Es zeiget die» 
ſes Gefchlecht. viel ähnliches mit 
dem Dleander, durch den offnen 
Schlund des Blumenblattes, und 


bie fünf Drüfen wird man folches 


leicht davon unterfcheiden koͤnnen. 
Ar. v. Einne’ hat in der Murrapi. 


{hen Ausgabe eilf Arten ange, G 


führet, davon die meiften Hr. Jac 
quin in Amerika gefunden und 
befchriehen, von welchen allen 
wir aber zur Zeit im biefigen 
Gaͤrten Feine wahrgenommen bar 
ben, und deswegen auch keine be⸗ 
fonders erwaͤhnen wollen. 


Klappe _ 
Klappe nennen wir mit Hr. Pla⸗ 


Klap 


nern das Pflanzengeſchlecht Ophi- | 
ra, welches Hr. v. Linne ganz 
neuerlich beftimmet. Eine zwey⸗ 
Blättrichte Hüße umgiebt allemal 
drey Blumen. Bier Blumen 
Blätter gen auf dem Zeuchtfee 
me, und find gegen einander ge⸗ 
richtet, Man zaͤhlet acht Staub⸗ 
faͤden, und der Griffel endiget 
ſich mit einem eingekerbten Staub⸗ 
wege. Die Frucht iſt eine eine 
fächerichte Beere. 
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Klappen. 
©. Sieberflee und Fruch 
Klappenfraut. 


Avon. 


Klappenfchnecke, 
; Schwimmſchnecke. 


Klapper. 
S. Taͤſchelkraut. 


Klapperbaum. 
Cocus und Proſopis. 


Klapperheuſchrecke. 
ryllus ſtridulus Linn, Unter 
denjenigen Heuſchrecken, ‚Deren 
Weibchen feinen Legeſtachel fuͤh⸗ 
ven, trifft man in den Waͤlbern 
auch eine ſolche Art an, die fich 
von den Übrigen! nicht nur durch 
die Farbe, fondern auch durch 
das ſchmetternde oder klappernde 
Geraͤuſch unterſcheidet, welches 
das Männchen im Fluge zu ma, 
chen pfleger. Aus diefer San 
N) 


L “ 
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bat man’ dieſer Art die Namen 
Klapperheuſchrecke, Klapper⸗ 
mann, Schmetterheuſchrecke 
. und: Anirfcber gegeben. Die 
Farbe diefer Inſecten, von denen 
. man im zweeten Theile der Roͤ⸗ 

ſeliſchen Inſectenbeluſtigungen ei⸗ 
ne gute Beſchreibung und Abbil- 
dung anteiffe, iſt gemeiniglich 
dunkelbraun oder ſchwaͤrzlich. 
Die Oberfluͤgel find ockerbraun, 
und mit dunklern Flecken beſetzet; 
die Unterfluͤgel aber haben eine 


zinnoberrothe Farbe bis an den 


aͤußern Rand, welcher in einer 
giemlichen Breite ſchwarzgrau ift. 
Das Weibchen ift viel dicker und 
Hat Fürzere Fluͤgel, als dag 
Männchen. Der Hinterleib ift 
etwas dunkelroth, und die uͤbri⸗ 
gen Theile des Körpers find mehr 
fandgrau ald ockerbraun. Weil 
es mit feinem Legeſtachel verfe- 
hen ift, fo ſuchet es die Löcher 
und Ritze der Erde aus, um ſei⸗ 
ne Ener hineinzubringen , welche 
darinnen den ganzen Winter über 
liegen bleiben. 


Klapperkraut. 
S. Glitſch. 
Klapxpernuͤſſe. 
Pimpernuͤſſe. 
Klgvperroſe. 
Mohn. 
——————— 


BR Linn. Sonennet man 
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diejenigen giftigen Schlange! 
welche bey den Indlanern 
Namın Teuthlacoth⸗ Zaup un 
Boicininga, —— 
Gneganſi fuͤhren, und ſich mi 
den übrigen durch die —9— 


—* 


Beſchaffenheit der Schwanz Hart 
unterſcheiden, vermoͤge meld 

ein Geraͤuſch, das wie — 
per klingt, erregen * 
Schwan ſpitze beſteht naͤmlich 
etlichen durchſichtigen, perg * 
artigen Blaſen, welche fur 

breit ſind, gliederweiſe an I 
ber hängen, und gegen daB 

de etwas fehmäler werben. n 
das Ruͤtteln diefer Sl 
das Flappernde Geräufc) ® 2 
fachet. Der Ritter von Li 
melcher außer der Sana 
per noch diefes Merkmal von 
gleichen Schlangen anführetr und 
fie. Schilde am Baucher * 
Schilde und Schuppen unter inf 
Schwanze haben, bemerfef m 
Arten von diefem Gefchlechter mi 
nen er die Namen Croralus 
liarius, Crotalus horridiit 
Croralus dryinas, — 
duriſſimus und Crotalus "7 


beyleger. 
Die erfte Art, Croralus ME 4 
liarius, telche man vorzůgli 
Carolina antrifft, wird von 2 
Muͤllern — — ah 
nannt, weil fie. den Sch! 
ſchleudern muß, wenn fie eh 
per bewegen will. . Die 

afchgran, und mit drey * 


Klap 
ſwarſer dlecken der Laͤnge nach 
* Aiwiſchen denen, auf dem 
Kuchen, wur 
ar * Flecken ſtehen, wo 


Benennung 
vberanlaſſet worben iſt. Uebrigeng 
—* diefe Schlange, welche für 


giftig gehalten wird, nach 


dem Seren ven Linne', unter dem 
Vauche Hundert und drepgehm, 
Und unter dem Schwanze ein und 
dreyßig Schilde. Man gaͤhlet 
auch wohl überhaupt hundert und 
deep und fechzig Schilde und 
Schuppen, von dein Kopfe big 
zur Schmanzfpige an gerechnet. 
Die zwote Art, Croralus horri- 
us Linn, oder nad Hr: Müllern, 
die Schauerfchlange, welche Nas 
men ihr deswegen beygeleget wor⸗ 


den find, weil fie für die aller— 


giftigſte unter den Klapperfchlants 
‚gen gehalten wird, iſt gelb, weiß 
und braunbunt mit ſchwarzen 
Flecken, welche kettenweiſe über 
den Rüden gehen. Sie hat un⸗ 
ter dem Bauche hundert ſieben 
und ſechzig, unter dem Schwan. 
d* aber drey und zwanzig Schil⸗ 
de. Die zween obern Giftzaͤhne, 
Außer denen man ſonſt feine zäh. 
ne in ihren großen Kachen an 
trifft ſind ſeht ſcharf zugeſpitzet, 
etwas krumm und im Zahnfiel⸗ 
ſche verborgen. Man finder die: 
lange, welche eine: Länge 

von fünf Schuh und drüber er, 
reicher, in derfchiedenen amerika 
nifchen Gegenden , wo man ihr 
durchgängig eine gewiſſe Zanbers 
vierrter Theil, 
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; oder vielmehr Anziehungs. 
————— vermoge welcher 
fie allerhand kleine Thiere ſoll 
zwingen koͤnnen, daß fie ſich ih⸗ 
wen Rachen nähern muͤſſen. Man 
nämlich bemerket haben, Doch) 
koͤnnen wir für die Richtigkeit 
diefee Bemerkung nicht ſtehen, 
daß die Eichhörnchen uno Voͤgel, 
denen dieſe Schlangen vorzuͤglich 
nachſtellen, von einem Ye auf 
den andern fpringen, ſobald ſie 
eine ſolche Schlange gewahr wer⸗ 
den, und nach und nach von dem 
hoͤchſten Gipfel eines Baumes un. 
‚ter vielem Schreyen bi zur 
Schlange herabkommen, welche 
alsdenn ihren Rachen öffnet 
und fie verſchlingt. Here as 
tesby erzaͤhlet eben diefeg yon eh, 
ner Ähnlichen Art aus Carolina, 
die einen braungelben Körper und 
über die Quere breite, unregel⸗ 
mäßige ſchwarze Etreifen hat, 
feßet aber hinzu, daß er dieſes 
nicht ſelbſt geſehen, ſondern nur 
von ſehr vielen gehoͤret habe, 
welche alle in der Art und Weiſe, 
wie dleſe Klapperſchlangen die - 
Kleinen Thiere an ſich zoͤgen, uͤber⸗ 
eingekommen wären, Sofltedies 
fe allgemeine Sage gegruͤndet 
feyn, fo koͤnnte man die anziehen 
de Kraft Diefer Schlangen wohl 
erklären, ohne mit den Indianern 
anzunehmen, daß die Eichhorn— 
Gen und Vögel durch die Augen 
der Klapperſchlangen bezaubert 
wuͤrden. Vielieicht taumein dieſe 
sr vbiere/ 
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CThiere, wie Herr Miller vermu⸗ 


thet, vor Angſt und Schrecken, . 
wenn fie eine folche Schlange er⸗ 


blicken, und fallen hernach durch 
die Wirkung des häßlichen Ges 
flanfd, welchen man bey den 
Klapperfchlangen bemerfet,- von 
den Bäumen herunter. 

Die dritte Art, Crotalus Dry- 
inas, von Here Muͤllern dag Uns 
geziefer genannt, hat am Bauche 
hundert fünf und ſechzig, am 
Schwanze aber dreyßig Schilde, 
und gar feine Schuppen von un⸗ 
ten; worinnen fie fich vorzüglich 
von den vorhergehenden Arsen un: 
terſcheidet. Die Haut iff ziemlich 
weiß und mit gelben Flecken be 
ſetzet. Man findet fie nicht nur 
in Amerifa, fordern auch auf ber 
Inſel Ceylon in Dflindien. 
Eeplonifche Art fol entweder eine 
afchgraue Farbe haben und an 
den Eeiten mit braunen Slecken 
gezieret, ober. einfärbig roͤthlich 
ſeyn. Die Länge beträgt ohnge⸗ 
fahr drey Ellen und der Schwanz 
‚führet eine Klapper von vierzig 
Gelenken. Doch behaupten ch» 
nige Schriftfieller, nach ven Be- 
richten der Indianer, daß die An⸗ 
zahl diefer Gelenke undeftimmer 


fey unb von dem Alter abhaͤnge. 


Nämlich jedes Jahr fol fich ein 
neues Glied an der Gap ans 
feßen. 
Die vierte Art, — du- 
siffimus, nad) Here Müllern der 
Blapperer, hat am Bauche hun⸗ 


nicht unter die Klapperſchl 


Die 
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dert zwey und ſiebenzig un 
Schwanje ein und zwanzig 
de, ohne die Schuppen — 
nen. Die Haut iſt weiß 
gelbbunt und mit ſchefen 
eckichten Flecken ge; eine) 
inneres Feld weiß ift. Die 
ge dieſer Klapperfchlanger 
Vaterland ebenfalls Amer⸗ 
beträgt gegen. vier Schuh / 
drüber, und die Dicke opAWE 
wie ein Mannsarm. 4 
Die fünfte Art, Crotalus 
tus, welche Herr Muͤller = 
— * nennt, gehoͤret eig 






si 


— 







weil fie aus Mangel der Kla 
nicht klappern kann; wel 
wohl die Linnaͤiſche als a Ir 
Miülerifche Benennung al 
fol. Statt der Klapper u 
ven fid) am Schwanze vlet 
ben fehr kleiner augefbitten 7 
pen. Der Bauch enchält 
hundert und febenzehn 
Schwanz aber vier und * 
Bauchſchilde. Der ganze 
en iſt mit fchiefen * 
gleichſam kettenweiſe an eina | 
hängenben, ſchwarzen Flecken 
zeichnet und hinter den Augen sc 
merket man einen ſchwarzenẽ geh 
Der obere Kiefer it mit I 59 
fuͤrchterlichen Zaͤhnen bewafft * 
Die Kiapperfihlangen be 
nen gemeiniglich die Waͤld 2 
Gebüfche, wo fie unter den 
men auf ihren Naub lauern} 
begeben n au im So 


RR 


Sp 


a8 freye geld, um an ben Baͤ⸗ 

und Fluͤſſen Froͤſche und an- 
dere dergleichen Thiere aufzuſu · 
—* die ſie in Ermangelung der 


und Voͤgel zu ihrer Nahrung er- 
woaͤhlen Oft ſchleichen fie auch 
in die Haͤuſer, wie Herr Catesby 
aus eigener Erfahrung anführer. 
AS fein Bedienter einmal bald 
darauf, nachdem er aufgeſtanden 
tar, fein Bette machen wollte, 
fand er mitten im Bette eine zus 
fammengemundene Klapperſchlan⸗ 
ge. Dieſe Schlangen find übri, 
gend ſehr fchläfrige und Iangfame 
Thiere, welche nur ihre Beutean- 
greifen und nicht leicht einen Men. 
ſchen beißen, wenn ſie nicht von 
Ähm gereiget oder beunruhigt wer⸗ 
den. Sie pflegen auch allemal 
zu klappern, wenn fie einen Raub 
oder einen Menfchen erblicken ; 
daher man ihnen fehr Leicht ent, 
‚gehen kann. Ihr Big verurſa⸗ 
chet anfaͤnglich nur einen gerin⸗ 
gen Schmerz, wie der Stich eines 
Dornes; bald darauf aber wird 
die gebiffene Perfon aͤngſtlich; die 
Wunde, wo man nichts ale zwey 
Loͤcherchen ſieht, fängt an aufzu⸗ 
ſchwellen; dieſe Geſchwulſt greift 
in kurzer Zeit um ſich und nimme 
Endlich den ganzen Körper ein; 
der Kranfe empfindet einen uns 
leidlichen Durft und heftige 
, Schmerzen um dag Herz; trinke 
er, fo wird fein Top befchleunigt, 
welcher auch überhaupt ſelten 
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außen bleibt, und oft in einigen 
Minuten erfolget, wenn der Biß 
eine Ader getroffen hat. Bey ei⸗ 


Indianer die Wunde auszuſau⸗ 
gen, welches auch gute Wirfung 
thun fol; doch Haben dergleichen 
verwundete und wieder geneſene 
Perſonen, wie Herr, Catesby 
anmerket, alle Jahre um die 
Zeit, da ſie gebiſſen worden find, 
eine ſchmerzhafte Empfindung. 
Sonft bedienen fich auch die Zn» 
dianer in dergleichen Fällen einer 
Heinen, fnolichten Wurzel, welche 
fie getrocknet bey fich führen. 
Diefe Wurzel kauen fie, ſchlucken 
einen Theil des Saftes hinunter 
und legen das Übrige’ von der ge: 
faneten Wurzel; auf die Wunde, 
Iſt der Biß in einem fleifchichten 
Theile, fo fchneiden fie benfelben 
‚aus, um bie Ausbreitung des Gif⸗ 
tes zu verhindern. Bisweilen 
hat auch das Eingraben des ver⸗ 
wundeten Gliedes in die Erde oder 
der aͤußerliche und innerliche Ge⸗ 
brauch vom vielem Oel, Butter und 
andern fetten Materien Huͤlfe 
verſchaffet. Die Schweine, deren 
Anblick eine Klapperſchlange ſchon 
in die groͤßte Furcht ſetzet, ſuchen 


dieſe Schlangen, welche fie, wegen 


ihres unleidlichen Geftanfs; leicht 
ausfündig machen konnen, begie⸗ 
rig anf und freffen fie, ohne ſchaͤd⸗ 
liche Wirfungen davon zu fpüren. 
Das Fleiſch dieſer Schlangen iſt 
auch für bie Menſchen unfchäplich, 

Sta wenn 


mem geringen Biſſe pflegen die 
aſen, Kaninichen, Eichhoruchen 


| 


| 
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wenn ihnen nur der Kopf ſchnell 
abgehauen wird, damit ſich das 
Gift, welches unter und in den 
hohlen Hundszaͤhnen, die an der 
Spitze eine Oeffnung haben, ent⸗ 
halten iſt, nicht in die uͤbrigen 
Theile des Koͤrpers ausbreiten 
kann. Die Indlaner eſſen dieſes 
Fleiſch ohne nachtheilige Folgen, 
und nutzen die Klapperſchlangen 
auch ſonſt noch auf verſchiedene 
Art. Aus der Haut, woran ſie 
die Klapper zur Zierde laſſen, maͤ⸗ 
chen ſie Guͤrtel; die Wirbelbeine 
gebrauchen ſie zu Angehaͤngen 


und die Übrigen Theile zu aller- 


band Arzneyen. 


Klapverfchlangenfrant. 
©. Ereuzblume. 


Klapperſchote. 

roralaria Linn, Ein Pflan« 
gengefchleche mit ſchmetterlings⸗ 
foͤrmigen Blumen, und mit der 
Haubechel nahe verwandt. Der 
roße Kelch theilet ſich in drey 
appen, bavon die bepden obern 
auf der Fahne, ber dritte und 
breyfpaltige aberunterdem Schiff- 
chen liegt. Die Fahne iſt groß, 
herzförmig, zugefpiget, die eyfoͤr⸗ 


migen Slügel und das zugefpigte 


Schiffchen ſind um die Hälfte klei⸗ 
ner. Die verwachſene Staubfäs 
denſcheide iſt auf den Rücken ger 
ſpalten und fragt zehn Staubbeu⸗ 


gel. - Der haarichte Sruchtfeim 
träge einen aufwärts fleigenden 


Klap 4 
Griffel mit ſtumpfen 
ge. Die geſtielte Huͤlſe ig fat 9 
aber aufgeblaſen, einfaͤche 3 
theilet ſich in zwo Klappe sr 
enthält wenige, nierenfi 
Eaamen. Herr von —* * 
ſtimmet achtzehn Arten, d 
zwoͤlfe einfache, fechfe aber * 
mengeſetzte Blätter tragen. z 
unfern Gärten findet man 
Arsen, daher wir auch nur 
woͤhnlichſte erwaͤhnen. a J 


dieſes 

die haarichte anupreru 
Crotalaria incana Linn. W 
in der Onomat. Botan, ga! 7 
recht die beſtaubte genannt 
den, da ſelbige in allen Bu 
mit zarten, weichen Haaren a 
tzet iſt. Sie waͤchſt in 9— 
Jamaika, und iſt bey uns J 
jährige Pflanze, deren —— 
ohngefaͤhr einen Fuß She a 
het, und einige aug dem — * 
winkel aufrechtsſtehende * 
treibt. Die Blaͤtter ee ut 5 
beffimmte Ordnung. Zr 
gen Stiele derfelben br je 
Urſprunge gleichfam mit * m 
Gelenfe verfehen, mit mean ſchu⸗ 
len, aber zeitig abfallenden, ® or 
anfägen umgeben, und mit ih 
enformigen, ſtumpfen Blaͤttch 
geendiget, von welchen das mi BT 
telfte geößer, als die beyden eu 
gen iſt. Die haarichte Seh‘ 
erfcheint auf der ungern gu — 
deutlicher, als auf der — 
Die Zweige endigen mn mit Mar 


\ 
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N * — 5* die einzelnen Stiele 


Umgiche ein ganz ſchmales 
Deckhlaͤuchen welches auch zeitig 
It. Die Blumen find unter 
waͤrts gerichter ; alle Blätter 
gelb; das Schiffchen ift unters 
waͤrts in zween Naͤgel geſpalten, 
und die Huͤlſe nicht geſtielet, ſon⸗ 
dern füge platt auf den Kelche, fie 
hänge unterwaͤrts und ife gan 
rauch. Die Pflanze wird be 
uns jährlich auf dem Miftbeere 
erzogen, brauchet feine befondere 
Wartung, bluͤhet daſelbſt vom Ju⸗ 
lius bis in den September, und 
trägt reichlich reifen Saamen; 
wenn der Saame recht reif, ift, 
und in der verfchloffenen Huͤlſe 
ſich von der Nath loſsmachet, erre 
get ſolcher ein Geraͤuſche und Ge⸗ 
klappere, wenn man die Huͤlſe be⸗ 
weget. Man hat davon, wie von 
den andern Arten, keinen Nutzen 


zu erwarten. Das Anſehen iſt 


aber fein und dienet zur Zierbe 


in den Gärten. 
Klatfhrofe- 
6. Mohn. $ 


Klebauſter. 
Diefe Baftardmufchel, Ano- 
inia Ephippium Linn. iſt einis 
germaßen rund, runzlicht gefalten, 
am glatten Deckel mit einer Deff. 
nung verfehen,gebogen,gefräufelt, 
n wendig ſilber · austsendig gold 
faͤrbig, auch perlenfarb, gruͤn, bern, 
ſeeinartig, purpurfaͤrbig Man fin, 
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det welche /ſo einer Handflaͤche breit, 


andere, welche nur einen, oder an⸗ 
derthaib Zoll groß find. Das 
Loch in der platten Schale iſt ein, 
großer, bogenfoͤrmiger Ausfchnitt 
gleich am Schloſſe. Man erhaͤlt 
ſelten beyde Schalen, gemeiniglich 
nur die vertiefte, und dieſe wird 
in den Cabinettern gemeiniglich 


5 die Swiebelfchele, oder Pelure 
» d’Oignon, genannt, 


E8 were 
ben dergleichen befonders an der 


Küfte von Dalmatien. gefunden, 


Klee. 

Slachefeide. 
Fe 
S. Berufswand und Hy⸗ 
drolea. 


6. 


Klebgras. 


lebgras wird auch von einigen 
Stachelgras genannt, Cenchrus 
Lion. Viele gerfchnistene, flach» 
lichte Blätter oder Huͤllen ‚fielen 
ein Köpfchen vor. Jede Huͤlle 
bedecket zwo Blumen; davon bie 
eine Zwitter⸗ die andere männl 
hen Geſchlechts if, Der Kelch 


beſteht aus zwey lanzenfoͤrmigen 


Baͤlglein, und die beyden Spelzen 
ſind von gleicher Geſtalt, ausge⸗ 
hoͤhlet, und mit keinen Grannen 
verſehen. Jede hat drey Staub⸗ 
faͤden und die Zwitterblume einen 
runden Fruchtkeim, garten Griffel, 
und zween haarichte Staubtvege. 
Diefe geben einen rundlichen 

3 Saamen⸗ 
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Saamen, da die männfichen ohne 
Saamen verwelfen. Herr von 
Linne' hat neun Arten beſtimmiet, 
weir erwaͤhnen davon nur 


1) das rothe oder trauben⸗ 
foͤrmige Klebgras, Gramen 
echinatum, Cenchrus racemo- 
ſus Linn. welches einen ſehr brei⸗ 
ten Stock machet, an die Erde feſt 
angedrücket, und allenthalben wie 
der angewurzelt ift. Die Blätter 
find am Rande mit fleinen, weis 
gen, weichen Stacheln eingefaßt, 
wie denn auch die Bälglein der 
Bluͤthe mit einigen Reihen; ander 


‚ES pige gefrümmten, Stacheln ver⸗ 


fehen find, welche bey der Neis 
fung ſchoͤn roth ausfehen. Die 
Blumen ſtellen eine aͤhrenfoͤrmige 
Riſpe vor, und find faſt mehren⸗ 
theils Zwitter. Es waͤchſt im 
ſandichten und ſteinichten Erdrei⸗ 
che, beſonders an den Seekuͤſten 
Italiens und Frankreichs, laͤßt 
ſich aber auch bey uns wohl ji» 
ben und blühee den gangen Som⸗ 
mer hindurch. Es dienet vorzuͤg⸗ 
lich den Eee» und andern Sand 
zu befefligen und zu überfleiden, 
und Fönnte daher auch in unfern 
flugfandigen Gegenden nüßlich 
angebauet werben. In Luſtgaͤr⸗ 
gen iſt daffelbe bey Anlegung an⸗ 
genehmer Grasſtuͤcke vielen ans 
dern vorzugiehen. Der Saame 
wird Leicht durch den Wind und 
bie There, an welche er fich an 
hängt fortgepflanzet. 


Kleb 

2) Das Jamaiſche xKlebgr 
glattaͤhriges Stachelgras/ 
chrus echinatus Linn. wid 
Jamaika und andern mefenbi 
Inſeln auf den Aeckern und ei 
Viehweiden, und dienet * 
allen Arten vom Viehe zu eine 
gefunden und angenehmen al 
rung. Man erfennet — 
den laͤnglichten, zufammenged! 
genen Blüchenähren. Die ai 
zel iſt zaͤſericht. Der Halm 
einen bis zween Fuß hoch / A, 
die Zweige übertreffen nicht ſ m 
die Höhe deffelben. Die Bl 
find überaus lang, breit, am 9 
de rauh. Die Aehre iſt * 
bis drey Zolllang, und der H nt. 
ſtiel ecficht, gedreht, mil if 
Menge Blumenbüfchel in 9 hit 
eher Reihe dichte befeget. Fr 
derfelben iſt rundlich, ſtach 


aus drey bis vier dhrchen I 


fanmengefeßet. Die sul ai 
che fie umgiebt, iſt ſteif, kron 
foͤrmig, und mit vielen, pl 
ſteifen, weißlichtglängendenr 
der Spitze roͤthlichten St 
beſetzet, bis auf die Haͤl ul it 
fehiedene,fchmale, fpigige 4 ſch A | 
te getheilet, die fich oben 9% 
einander neigen, und bie Ae use m 
fefte einfchließen. Herr Set! jr 
befchreibt drey Bälglein * 
Spelzen. Wenn der Saame uf 
ift, gehen die ſtachlichten Bed! 
gen, die ſolchen enthalten, So 
Stängel ab, und hängen ſi en 
die daran —— Men 


Kleb 
und Thiere, 4 
ung des wodurch die Ausſtreu— 


aamens auf neuen 
Plaͤtzen bewirket wird. Dicjenis 


en, die dafelöft zu Fuße reifen, 


empfinden oͤfters von dieſen zar⸗ 
acheln Schmerzen, indem 
folche leichtlich in die Haut drin. 
gen und darinnen ſtecken bleiben. 
Man kann dieſes Gras auch bey 
ung im freyen Lande erziehen; eg 
wird im Sommer blühen und rei 
fen Saamen geben. 


So tie diefe Arten von Graͤ— 


fern fich durch Huͤlfe der zarten Sta⸗ 


hen an die voruͤbergehenden 
Menfhen und Thiere anhängen, 


eden fo geſchieht diefes auf eine 
Art von dem 


Klebfraute, 

lches aud) Klebrich, Alide, 
Zaunreiß, Nabelſaame, Tuͤngel⸗ 
kraut/ Bettlerslaͤuſe, genannt 
wird. Es iſt ſolches Philantro- 
pos Plinii. Aparine Tourn, 
welches faft von allen neuen 
Schriftſtellern mit dem Geſchlech⸗ 
te des Megerkrautes vereiniget 
wird. Die ganze Pflanze kriecht 
entweder aufder Erde,oder hänge 
fih an die nebenftchenden Ge 
waͤchſe und ſteigt an felbigen in 
die Höhe, Ihr ſchlanker, ſchwa⸗ 
er, viereckichter, drey und meh⸗ 
tere Fuß langer Stängel treibt 
viele Zweige, und iſt an jedem, 
ganz merklichen, Gelenke mit ſechs 
ſchmalen, zugeſpitzten Blaͤttchen 
fern» oder wirtelfoͤrmig umge· 


‚Ken Bluͤmchen beſetzet. 
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ben. Die Stängel, Zweige und 
Blaͤtter find mic vielen fleinen 
Stacheln bewaffnet. Dieſe ſitzen 
an. dem Staͤngel und ben Zwel⸗ 
sen der Laͤnge nach an den Ecken, 
und auf den Blättern nur auf 
der untern Flaͤche und daſelbſt nur 
auf dem mittelſten, dureh das 
Blatt hinlaufenden, ftärfern Ner⸗ 
ven. Cie haben auch eine bes 
fimmte Richtung. Wenn man 
anden Stängeln und Fiveigen von 
oben nach unten zu, und bey ben 
Blättern von ber Spige gleiche 
falls nach dem Boden zu mit dem 
Singer ſtreifet, wird man feinen 
Widerſtand oder ſtachlichtes We⸗ 
fen bemerken, welches hingegen 
geſchieht, wenn man von der Wur⸗ 
zel aufwaͤrts faͤhrt. Die Spitzen 
ber Zweige find mit kleinen, Weis 
Jebes 
zeiget zween kleine, faſt unter ein“ 
ander verwachſene Fruchtkeime, 
welche einen ganz Kleinen, vierfach 
getheilten Kelch, und ein, in vier 
ſpitzige Einſchnitte getheiltes Blu⸗ 
menblatt, vier kurze Staubfaͤden 
und einen zweyſpaltigen Griffel 
mit kugelfoͤrmigen Staubwegen 
Kragen, und ſich, wenn diefe Thei⸗ 
le alle abgefallen ſind, vergrößern, 
und in zween kugelfoͤrmige, mit 
vielen Eleinen Stacheln beſetzte, 
Saamen oder vielmehr Früchte 
vertvandeln ; indem unter der aͤu⸗ 
Berlichen, aber niemals ſich oͤff⸗ 
nenden, Schafe ein nabelfoͤrmiger 
Saamen liegt. Es iſt dieſe 

Kt 4 Pflanze 
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Pflanze ſehr fruchtbar, fie bluͤhet 
und traͤgt zugleich Saamen faſt 
das ganze Jahr hindurch und 
waͤchſt auf den Ackerfeldern, in 
ben Kohl · und Krautgärten, und 
vornehmlich an den Zäunen und 
Hecken. Ob ſolche als ein un— 
kraut zu betrachten, und daher 
auszurotten, oder vielmehr als ein 
nuͤtzliches Gewaͤchſe zu erhalten, 
und vielleicht gar in den Apothe⸗ 
fen aufzubewahren, laͤßt fich nicht 
füglich beftinmmen. Die ältern 
Schriftfteller haben verfchiedene 
Zugenden davon angeführet, und 
vornehmlich als ein urintreiben⸗ 
bed Mittel gelobet. Es ſcheint 
aber, als ob ſolches in neuern Zeir 
ten nicht beſtaͤtiget worden, und 
wohl kaum der. Mühe werth ſey, 
damit Verſuche anzuftellen, Ob 
bie zertheilende und auflsfende 
Wirkung bey Außerlichen, verhaͤr⸗ 
teten Drüfen, und fonderlich den 
Kröpfen, mit mehrerer Gewißheit 
anzunehmen, ſcheint auch zweifel⸗ 
haft zu ſeyn, Dioſcorides, und 
nachher Matthlolus haben dieſe 
Wirkung angepriefen ‚und Herr 
Gaſpari Hat ſolche in neuern Zei— 
ten beſtaͤtiget, und behaupten wol ⸗ 
len, wie ee mit dem abgefochten 
Tranke verhaͤrtete Brüfte und 
Hoden zertheilet. In Enaland 
follen die Gaͤnſe ſolche begierig 
auffuchen und freffen; die Seven. 
niſchen Hirten bedienen fich derfel⸗ 
ben ſtat eines Saigetuches, die 
Milh von Haaren und andern 
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95; 4 
Unreinigkeiten zu reinigen, * 
dieſes alles Leiche daran Fl 
bleibt, In Oſtfrießland Pi 
man den Saamen zu roͤſten, var 
daraus ein Getraͤnke, welches 
Eoffse gleich kommen fol, zuut 
reiten, auch hat man in En 
folche, als dazu ſchicklich · 


pfohlen. 
Die übrigen Arten, welche n 


wegen der rauchen oder achli! 
ten Frucht mit dem —— 
vereinigen konnte, werben Mi, 
fo fern es.ndthig, bey dem J 


gerkraute anführen. 7 
Kleblychnis 
S. C y ch n1 # 


Kleb: Dre Z 
Dar Kleb:Pfoft, One Na 
machet bey dem Klein, Mill. ah 
$: XXVI. p. 49. nach dem 
uns Th. UL ©. 65. mitg 9— 
ten tabellariſchen Verzeichniſ 
nes Syſtems, ein eigenes zich 
ſchlecht, derer durch offene art 
men athmenden, befonderd 
Bruſtbeine ſich ausſeichnenden 
und ſich an alle Körper, * 
ter ſich ſelbſt, leicht anhaͤng ic 
Fiſche. Die erſte Zamilie Wi. 
von ihrem aufgetretenen SF, 
Oncotion, RKleb⸗Pfoſt, von 
Griechiſchen Ayaos; ng 
nannt, und mit: drey Gattunn 
aufgeführer:. > 

ıfte Gattung: Oncorion, 
ſchwarz und hellroth buntfat * 


Kleh 


Bauche, und mit bin 

der ſich ſpitzig erhebenden, 
Nranlden igen, Hauthuͤgel· 
Gen beſtreuet 


umpus Anglorum, glı 
ein unfoͤrmlicher Klumpe, Char- 
t.de Different. Piſc. p-12.deggl. 
Urneri und. Gefneri; the 

- „ump or Sea - Owl, Scotis; 
Cockpaddle, Willughb. p. 208. 
N. 11. Lepus marinus 
'Schoneveld. p, ar. Seebafe, 
accolis maris Balkici; 
land, Sof; Podde ; Batap, 
Snottolff. Unter dem Bruſtbei⸗ 
ne führer er gleichſam ein citkel⸗ 
rundes, ausgehoͤhltes Schildlein, 
(gezacktes Kraͤnzlein) mit welchem 
er ſich an Steine, Holz, Erdbos 
den und andereRdrper, fo feft ans 
zuklammern weig, daß man ihn 
ſchwerlich abreißen kann. Die 
ſer zirkelfoͤrmige Theil ſtellet ein 
mit Fraͤnzchen, oder auch wohl 
kleinen Zaͤhnchen, eingefaßtes 
Bruſtbein, ſternum fimbriatum, 
vor, dag von feinem innerlichen 
knorplichten Theil rechts und links 
gleichſam klein⸗ Riopchen von ſich 
recket, welche mit einem knorplich⸗ 
ten, ſtachlichten Ringe eingefaſſet 
ſind. Es erſtrecke daſſelbe ſeine 
Fortſaͤtze bis in die hohle, knorp⸗ 
te Zunge, und formiret dieſel⸗ 

e mit feinen vielen Fleinen Mu⸗ 
ſkeln. Inwendig haͤngt auch das 
Zwerch, Oder Bruſtfell an demfels 
ben. Bey dem Artepi heißt die⸗ 
fer Fiſch Cyelopterus 


und rauh gemacht. b 


Heilige b 


koͤnne, geſetzet habe: 


ſyn. p- d 


87. fps 1. Diefer Schriftſteller 
till, Part. IL p. 72, diefen grie⸗ 
Gifchen Namen von Kundos; OT- 
is, eireulus, und zrregöv, ala, 
Pinna, Herfeiten, teil die Bauch · 
flogen 
mengewachſen waͤren. 
aber ſaget es frey heraus, daß 
er nicht begreifen. Eonne, mag 
man mit ben Pinnis ventralibris 
in orbem concretis, davon feine 
Spur vorhanden, gemeynet Has 
en wolle? er würde aber auch 
nicht fagen, daß filh die Natur 
verirret, und, ſtatt der Bauchfior 
Ben, diefen kreisfoͤrmigen Ring » 
womit er ſich überall anhängen 
Er if beym 
Geöner, ©, 852, ein englifcher 
Lumpfiſch, Orbis Britanici, £, 
Ocsani fpecies, Nach des Are 
tedi Synonymien heißt er, fchmeb, 
Sjurygg-filk, Hilligl. Haffpod- 
de, Belg. Snortolff, Scotis.Cock- 
padd, Angl, the Lump, or Sea- 
Owl, Seeeule, wie aus einigen 
unferer Artikel, Baffpode, Th. III. 
©. 619. Haſe, Meer Seehaſe, 
ibid. &, 57% und Baff-Prdde, 
Th. IV. S. 
dem, Linne iſt er Cyclopterus 
Lumpus, gen. 139. ſp. 1: der 
Mülerifche Lum ſeines Ge⸗ 
ſchlechts der Meerhaſen, deſſen 
Zeichnung Tab, XI, fig r. dee 
findlich 
Zte Gattung: Oncotion gib- 
bofus, der bucklichte Kleb⸗Pfoſt 
er Baltiſche und Schottiſche 
Kk5 


Lumpus 


Klein 


in eine Rundung zuſam⸗ 


46. zu erſehen. Bey 


* 
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Lumpus bes Gesners, Parali- 


pom. p. 1285. Pifcis gibbofas, 


Aldrou. p. 480. tab. 22. weil 


ſich auf feinem Küden ein Ho⸗ 
der, in der Geftalt einer Pyrami⸗ 
de, erhebt, mie roͤthlichen Floßfe⸗ 


bern, Wilughbip. 209. Tab. N. 


10. ſig 2. Pifcis gibbofus,Char- 


let p. 13. vorrıdawvos, (genus 


quoddam pifcium, ray yaAsav, 
‚ab eminentia dorfi, Ariftotel. 
et Athen, Zrwaridıe.) Yogers 
Zump ber Deutfchen. The 
Buncht-back-Lump der Engl. 
vid. Haruaeus de Geuerat. 
Anim. Exereit. 3. Aber, fährt 
Zlein fort, wer wollte wohl Buͤr⸗ 
ge dafür feyn, daß ber Lumpus 
des Schonevelds, den Gesner 
nur ausgetrocknet gefehen, aber 
nur von weicher Haut und aufges 
laufenem Bauche, nicht aus der 
Mitten des Ruͤckens könne aufge⸗ 
hangen geweſen ſeyn, daher es 
gekommen, daß die Ruͤckenhaut 
durch die Laſt des Koͤrpers aus⸗ 
gedehnet worden, und hernach, 
in dem abgetrockneten Fiſche er⸗ 
haben verblieben, und einen Bu⸗ 
ckel vorgeſtellet Hat. 

3te Gattung, Oncotion, ber 
lichtgrüne, und mit pfauenarti« 


‚gen Farben lebhaft glänzende 


Klebpfoft3 mit dem wenig 
fhmärzlichen und in der Mitten 
mefferförmigen, auch daſelbſt fchief 
und ‚merklich eingefihnittenen, 
Mücken; mit grünen, und- am 


Rande verguldeten, Floßen. Er 
iR 


Kleb 


findet ſich zum oͤftern im Bi 
bey Danzig; if nicht von UN Mi 
genehmen Geſchmacke; und f he 


‚zeichnung befindet ſich 


XIV. fig. 5. Er iſt ebenfalls nat 
häufigen pyramidaliſchen nl 
ckeln befeger, und die KieM neh 
Nüden- und Afterfloßen zureh 
der breitlichen, ung etheil m) 
Schwanzfloße, find Klein; ae 
fann man ben cranzfoͤt uni 
Schild an der Bruft wohl 
ſcheiden. Die übrigen Gar — 
gen fiche unter dem Ar 
Meerhafe. 


Klebrich 
©. AlebErant- J 


Klebwerk, chymiſche⸗ 


ura chemica. Man ai 
fih in der Chymie verſchied tt 
flebender oder Teimichter 
rien, entweder die Sg 
Deſtillirgefaͤße zu verſch pie 
oder die Riſſe in den irdeneT 
gläfernen Gefäßen zu ee 
und zu verfleben, oder bie zn 
auszufürtern. Ein ſolches ande 
tel, das zu biefer Abſicht ech 
wendet wird, heißt ein Kleb use 
und die Verrichtung oder gef 
wird das Lutiren, onen Verkle tle ⸗ 
Beſchlagen und, Ausfuͤttern 
nannt. re) 

Die Fugen der Deſtillit 
Sublimirgefäße zu en a 


in den meiften Faͤllen ein Kl 


von Mehl und Waffer u 


Kleb 
vo geſtrichen, um die Fugen 
Seeger und mie Bindfaden um 
wunden, gehpancher werden: oder 
Man ann eingemeichte Rindsbla⸗ 


eum die Zuge legen und eben, 
falls mie. Ki 


Können aber diefe beyden Mit. 
tel wegen der gar zu großen Hi⸗ 
tze, welche dieſelben verzehren 
möchte, nicht gebrauchet erben ‚ 
Wie z. E. bey einigen Deſtillatio⸗ 
nen aus ber Netorte geſchieht, fo 
wird eine Maſſe von Thon und 
Byps zureichend ſeyn, die Fugen 
fo zu verſtreichen, daß die Daͤm⸗ 
gehoͤrig zuruͤckgehalten wer 
em. 


Zum Verſtreichen der in ben 
Gefäßen entftandenen Riſſe, kann 
man zu Pulver geſtoßenen, unge 
löfchten Kalch, mic weichem Duarf 
oder Käfe, oder mit gefchlagenem 
Eyweiß zu einer dünnen Salbe 
machen, folche auf eine duͤnne 
Leinwand oder weiches Papier 
ſtreichen, und auf die Riſſe legen. 
Dieſes Klebwerk wird ſehr ge⸗ 
ſchwind und oft unter der Hand 
trocden, daher man nicht, mehr 
auf einmal einmachen muß, ale 
Man verbrauchen, Noch beſſer 
ſcheint dasjenige Verfahren mie 
Kal) und sefhlagenem Eyweiß 
zu ſehn, welches Ludolf Einleit 
in die Ehymie/ S. 169. angiebt. 
Man ſoli nämlich ein Stück kein, 

Wand, welches nach der Abſicht 
ugeſchnitten feyn muß, An ‚ge: 
ſchlagenes Epipeig eauden, den 


Mit Bindfaden umwinden. 
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Det auf dem Gefäße , wo e. 
Tuch Hingeleget werben fol, 
ebenfals mie Eyweiß beftreichen, 
hernach auf das Glas, wo das 
Eyweiß aufgeſtrichen worden, 
und auf das mit Eyweiß ange⸗ 
feuchte Tuch den ungeloͤſchten 
Kalch ſieben, das Tuch alsbeun 
feſt andruͤcken, auf ſelbiges wie» 
derum Eyweiß auftragen, und 
das Tuch mit unter immer ſcharf 
andruͤcken. Diefe Art haͤlt ſo— 
wohl in der Hitze als Feuchtigkeit, 
und kann /auch zum Vermachen 
der Fugen bey den Deſtillir⸗ und 
Sublimirgefägen gebrauchet wer⸗ 
ben. — — 

Eine Art, die Riſſe und Spal · 
ten der Gefäße zu verſtreichen, 
if, wenn man zart geriebene 


Bleyglaͤtte oder Mennige mit, 


Leinoͤlfirniß zu einer zarten Salbe 
machet, und auf die Riſſe fireiche. 
Diefe Art aber muß lange Zeit 
zum Trocknen haben, und kann 
nicht überall gebrauchet werden. 
Zum Ausfuͤttern der eiſernen 
Defen und Beſchlagen der Retor⸗ 
ten nimmt man geſtoßenen und 
durchgeſtebten Lehm mit etwas 


wen und Salzwaſſer vermiſchet. 


enn die Oefen damit aus ge⸗ 
ſchmieret und die Ketorten damit 
berzogen ‚find, und der Lehm, 
indem er zu trocknen anfängt, 
Riffe befömme, fo muß man dies 
felben zudräcken, und endlich mit 
einer naſſen Hand überfahren, 
Andere rathen den Lehm mie 

Rinds, 


\ 


—X 
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Rindsblut oder Heeringslacke an⸗ 
zumachen, und etwas von Colco⸗ 
ther, oder geſtoßenem Glaſe, Ham⸗ 
merſchlag u. ſ. f. mit dem Lehm 
zu vermifchen. Die Erfahrung 
. aber hat ung gelehret, daß, obs 
fchon eine Bermifchung des Lehms 
mit Colcother oder Hammerſchlag 
ſehr gute Dienfte leiftet, demohn- 
geachter die oben angezeigte Ver⸗ 
mifchung des Lehms mit Spreu 
und Salzwaſſer hinlänglich: ift; 
die Defen auszufüttern und bie 
Retorten gehoͤrig zu befchlagen. 


Klebwurm. 


Bey dem Bindwurme iſt auch 
der Bartwurm, Faſciola barba- 
ta Lion. erwaͤhnet worden. Das 
Maul deffelben ift mit warzichten 
Bündeln umgeben, wodurch fich 
felbiger an den Eingemweiden der 
Fiſche, fonderlich des fpanifchen 
‚und norwegifchen Blackfiſches 
anſauget; daher Herr Pallas eis 
ne andere, aber bamif genau vers 
wandte Art Taenia haeruca oder 
' Blebwurm- genennet, welcher in 
den Hechten, Bärfchen, Kabel 
jauen und Forellen gefunden wird, 
Er ift einen Zoll lang, ſchwach 
gerungelt, und hat eine geboppels 
‚te Reihe dunkler Duerfiriche, bie 
zuweilen hochroth find. 


Klee. 
Sowohl mie dieſem deutſchen, 


als dem lateiniſchen Namen Tri- 
folium, haben .die ältern Schrift: 


Klee 
fteller viele, und unter 16 [u 
fchiedene Pflanzen beleget, I or 
‚fie gemeiniglich alle diejenige 
fo zu nennen: pflegeten, | 
drey Blätter auf einem —* 
ſchaftlichen Stiele tragen; inf, 
ob man gleich nachher die 
der Kleepflanzen, weil —— 
ſchiedenen die Blumen ganß 
ders beſchaffen, ——— 
vermindert, oder durch an 
fe Beynamen von ben 1 er 
unterſchieden, wie z. E. der 
erklee, Sicberklee ift, um 9 
wegen zu einer Kleepflange ea 
nur drey, auf einem em 
lichen Stiele befeſtigte, PIE inge 
fondern auch eine fehmetterl nit 
förmige Blume und hülfen® * 
Frucht erfodert, fo find 
noch einige übriggebliebeitr 
welchen die neuern hinlaͤn 
Merkmale eines ef 
terfchiedes angetroffen, ſolch 
wegen von felbigen abge oe 
und einige befondere Se 
ald den Zlee, —— 
daraus gemachet, und das 1 
gentliche Kleegeſchlecht —9 
Iwar vermindert, jedoch au 


wieder durch andere, un 


beſondern unb andern 


belegte Pflanzen vermehret h use 
Aller diefer Bemühungen ohn * 
achtet, iſt und bleibe dad Br 
fehlecht in Anfehung der w —* 
chen Kennzeichen eines der 

ſten, und deswegen —— erh | 
neueften Kraͤuterlehrer nicht du Nahen en? 


Klee 
——— einander überein; 
fen. Ar v. Haller einige Ar- 
’ fP 96H. Rinne‘ zudem Klee 
Srechner unter dem Namen’ Arie, 
liloten tpieher dabon abgefondert, 
auch derſelbe und andere die nah⸗ 
verwandten Geſchlechter anders 
beſtimmet haben. Es giebt auch 
wahre Kleearten, welche nicht, 
wie dag Wort Trifolium Als 
deutet, drey, fondern fünf Blaͤtt 
hen auf der Spige eines gemein. 
ſchaftlichen Stiels zeigen; daher 
das deutſche Wort beffer als dag 
lateiniſche iſt, und man vielleicht 
das letzte, wie bey vielen ander 
unſchicklichen NRamen, als dem 
Pentaphyllo gefchehen, liebee 
ganz austotten und ein anderes 
dafür erwählen folle. Co ſchwer 
aber. die Geſchlechtskennzeichen 
des Klees anzugeben, eben fo vie 
le Schwierigkeiten finden fih bey 
Beſtimmung der Arten, fonder 
lich Heut zu Tage, da in ben 
Schriften vom Anbau der Wieſen 
und der Futterkraͤuter, ſo viele 
Kleeſorten mit verſchiebenen Bey⸗ 
namen angefuͤhret worden, von 
welchen man nicht fuͤglich ſagen 
kann, ob es wahre oder Spiel⸗ 
arten ſind, oder ohne allen Grund 
fuͤr andere und neue ausgegeben 
worden. Bey dieſer Verwirrung 
werden wir am beſten thun, wenn 
wir Km. v. inne‘, welcher den 
Melilotus Touru. Lupinafter 
Buxb. und andere Geſchlechter 
vereiniget, und fuͤnf und vierzig 


"gel find kuͤrzer, 


Klee 


Kleearten angeführet und beflim- 
met, folgen, und davon biejeni- 
sen hier bemerken, welche unfere 
Achtung verdienen.‘ Die Ge⸗ 
Khlechtöfenmeichen des Rlees, 
Trifolium, find folgende: bie 
Blumen ſtehen niemals einzeln, 
ſondern mehrere derſelben bey ein⸗ 
ander, und fielen bey einigen ein 
Köpfchen , bey andern eine Aehre 
oder Strauß, auch eine Doide 
vor. Der roͤhrenfoͤrmige, ein⸗ 
blaͤttrichte Kelch iſt mit fünf Zaͤh⸗ 
nen geendiget, und bleibt bey den 
meiſten Arten ſtehen. Die Blu⸗ 
menblaͤtter find ſchmetterlings foͤr⸗ 
mig geftellet, und fallen bey vie⸗ 
len nicht ab, ſondern ſitzen noch 
verwelket an der Feucht. Bey ei⸗ 
nigen ſind ſie unter einander ber⸗ 
wachſen; das Faͤhnchen iſt rück, 
waͤrts geſchlagen, die bey den Fluͤ⸗ 

und das Schiff, 
chen iſt noch kuͤrzer. Neun 
Staubfaͤden machen eine Scheide 
aus, der zehnte ſteht beſonders. 
Der aufwaͤrts ſteigende Griffel 
traͤgt einen einfachen Staubweg. 
Die Huͤlſe iſt kurz, bey einigen 
länger, bey andern kürzer als der 
Kelch, oͤffnet ſich gar nicht, und 


euthaͤlt wenige rundliche Saar 
mn 


Um die 
ten deſto Dequemer zu unterſchei⸗ 
den, har Hr. v. Line fünf Ab» 
theilungen gemachet. Die erſte 
enthaͤlt diejenigen Arten, 


a). bey 
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große Anzahl der Ar 
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a) bey welchen bie Hulſe na⸗ 
ckend, oder kaum merklich vom 
Kelche umgeben iſt. 
) Der blaue ſtarkriechende 
Melilotenklee, deutſcher Stein⸗ 
klee, Siebengezeit, Siebenge⸗ 
ruch, Siebenſtundenkraut, 
Schabziegerkraut, Lotus fati- 
ua, oder odorata coerulea, Tri- 
folium melilorus coerulea L. 
waͤchſt in Lybien und inBchmen, 
iſt eine jährige Pflanze, und treibt 
zween bis drey Schuh hohe, auf⸗ 
rechtſtehende, von den anſitzen⸗ 
den Blaͤtterſtielen einigermaaßen 
eckichte, oberwaͤrts in viele 
Zweige abgetheilte Stängel. 


Bey dem Blattftiele ſtehen zween 


platt und breit anſitzende, lanzet⸗ 
foͤrmige, eingekerbte Blattanſaͤ⸗ 
tze, und der Stiel ſelbſt zeiget ſo⸗ 
wohl an dem Orte, wo dieſe, als 
auch die drey eigentlichen Blätt- 
chen anfigen,, eine Art von Ge 
lenke, wodurch es denn gefchieht, 
daß dieſe letztern ſich ausbreiten 
und zuſammenziehen, oder gegen 
einander richten koͤnnen. Die 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, und 
die drey Blaͤttchen ſind blaͤulicht 
angelaufen, breit, eyfoͤrmig, 


ſtumpf und zart eingekerbet, die 


obern mehr länglicht, und ihre 
Blattanfäge voͤllig ganz. Die 
Blumen fliehen in einem laͤnglich⸗ 
ten kurzen Köpfchen bey einan · V 
der. Der gemeinſchaftliche, lan⸗ 
ge, nackende, geſtreifte Stiel 


entſpringt aus dem Blaͤtterwinkel. 
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Die Blumen ſelbſt ſi find wel 
mit blauen Adern durchzeg 
Die Fruchthuůͤlſe endiget ſich * 
einer zuruͤckgebogenen SP ige 
iſt ohugefaͤhr bis zur Halfte 
dem Kelch bedecket. Es 
ſich ſelbiger in hieſigen 
jaͤhrlich von den ausfall vo, 
Saamen häufig fort, 7 
feine Wartung. In unſern Fi 
thefen findee man diege At" 
koͤnnte aber füglich far De 
wöhnlichen gebrauchee, und 9* 
leicht derſelben noch vorge 
werden; indem ihr Geru 9 
in dem getrockneten Zuftandt 
ert, und viele wirkende # * 
Beſtandtheile andeutet. Mt 
Alten iſt felbige vieleicht 9 
bekanndt gewefen, und von ff 
Neuern finden wir menlatT 
che davon Gebrauch et) 
Here Ehrhardt hat die b f 
Bluͤmchen mit Rautenbl 
Ziegenbutter gekochet, und 
Salbe bey boͤſen efenden 
gen, auch in dem Zaller = 
die Hornhaut mit einem 
überzogen geweſen, nuͤtzlich 
den. Zwinger hat die 
in Oel eingeweichet, etwas 
pentin dazu gemiſchet, und ſo 
als einen Wundbalſam aͤußt 
auch bey Colic⸗ und ben 9— 
ſchmerzen innerlich gebta gar 
Vorzüglich ſchicket ſich die 9 
Pflanze, als ein ermeiß 
und linderndes Mittel, zu d 2 
lichen Berhärtungen, Erwe 


cl 
7 


nn ee 
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- Geſchwuͤre, und zu allen Faͤl⸗ 
N, bey welchen die Nerzte die an⸗ 
dern Meliloten zu gebrauchen pfle⸗ 
In der Schweiz iſt dieſ⸗ 
Manze dag vorehan⸗ Gewürze 


des gruͤnen Kaͤſes. Die Bienen Baͤ 


lleben dieſe, gleich andern Arten 
der Meliioten, und fie koͤnnte 


leicht Häufig zu derſelben Nutzen 
gebauet werden. Man glaubete 


ehedem, daß ſelbige ihren Geruch 


in. einem Tage ſiebenmal perän. 


bere, fo lange fie friſch ſey, und 
daher ſind einige oben angefuͤhr⸗ 
te Namen entſtanden. 


2) Der deutſche Meliloten⸗ 
klee, Meliloten, Melotenklee, 


Steinklee, güloner Klee, Baͤ⸗ 


renklee, Melilotusofhcin, Tri- 
olium Melilorus offie. Linn, 
waͤchſt in Deutſchland in man, 
cherley Boden, auf den Seldern, 


und den Hecken, und an den We. 


gen; iſt semeiniglich eine zwey⸗ 


+ jährige Pflanze; treibt aus der 


fäferichten Wurzel einen auf 
rechtſtehenden, geſtreiften, drey 
bis fuͤnf Fuß hohen, und mit 
dielen Zweigen verfehenen Stän- 
gel; die drey Blättchen, welche 
auf dem gemeinfchaftlichen Stie⸗ 
le ruhen, find ſchmal, Längliche, 
ſpitzig, zart eingekerbet und blaͤu⸗ 
cht angelaufen. Die Heinen 
imen ſtehen ährenweife, hangen 
unterwaͤrts, und find gemeint. 
glich gelb gefaͤrbet. Dag Faͤhn⸗ 
hen iſt gefalten und eingeferber; 


die. Fluͤgel find faſt von gleicher 


ken aus dem, zu Pnlper gefiofen 
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Groͤße, dad Chiffhen iſt az 


Ende rundlich. Man findet auch 


Stocke mit weißen Blumen; und 
"obgleich diefe hoher wachſen, we⸗ 
miger Geruch haben, auch bie 
"mehr epförmig, und 
die B noch kleiner find, 


kann man ſolche doch nicht fuͤr ei⸗ 
ne beſondere Art annehmen, ſon⸗ 


dern nur als eine Spielart be⸗ 


trachten. Die unterwaͤrts han⸗ 


gende Huͤlſe iſt kurz, nackend, 
runzlicht, ſpitzig, und enthält ges 
meiniglich zween, quch nur einer 
Saamen. Die gelblichten Sts⸗ 
de werden von den Apothefern 
gefammler. Der ſtarke, jedoch 
eben nicht widrige Geruch, aud) 
ber bitterliche, etwas ſcharfe Ge⸗ 
ſchmack, zeigen von ihren wirkſa⸗ 
men Beſtandtheilen, und iſt von 
den aͤlteſten Zeiten her aller Ach. 
fung würdig gefchäger, doch mehr 
äußerlich alg innerlich gebrauchet 
worden. Ihre Haupttugend iſt 
ſchmerzlindernd und erweichend, 
und wird gemeiniglich zu einem 
dicken Brey gekochet, entweder 
allein, oder mit andern verſetzet, 
als ein Umfchlag verordnet, um 
bie entzündeten und harten Ge⸗ 
ſchwuͤlſte zu erweichen und in Ei⸗ 
ser zu verwandeln. Sie äußert 
Auch) zuweilen eine gertheilende 
Kraft, nachdem die Geſchwulſt 
mehr oder weniger hierzu genei⸗ 
get iſt. Wegen dieſes doppelten 
Endweckes wird in den Apothe⸗ 


nen 














528 Klee 


nen Kraute, und einigen andern 
theils zertheilenden, theils erwei⸗ 
chenden Mitteln, mit Zuſatz von 
Harz, Wachs und Hirfchunfchliee 
ein Pflafter bereitet, welches fos 
wohl zum Zertheilen, als Ermeis 
‚hen häufig gebrauchet wird. Da 
aber folches vor fih allein auf 
‘der Haut nicht anflebet, fondern 
leicht abfalt, kann man nach Ber 
ſchaffenheit, entweder das zer⸗ 
the ilende Seifenpflaſter, oder Dia- 
chylon damit vermiſchen, und 
dieſe Unbequemlichkeit dadurch 
vermeiden, auch auf dieſe Weife 
die verfihiedene Wirkung befoͤr⸗ 
dern. Die getrocknete Pflanze 
riecht ftärfer als die frifche; dag 
davon abgezogene Waffer befißt 
zwar feinen fonderlichen Geruch, 
fol aber, nach Hr. v. Linne Vor⸗ 
‚geben, den Geruch anderer wohl 
riehender Sachen vermehren. 
Die Bienen befuchen auch die 
Blumen dieſer Art gern. Sonſt 
aber pfleget dieſe Pflanze, wie 
auch die erſte Art, das Vieh 
nicht leicht zu beruͤhren. Doch 
will Schreber das Gegentheil be⸗ 
haupten. ©. deſſen III. Samm⸗ 
kung 55 S. Wenn dieſe Melilote 
unter dem Getraide waͤchſt, er⸗ 
Hält Korn und Waizen davon eis 
- nen unangenehmen Geſchmack. 
Aus dem Grunde, und weil auch 
die gewoͤhnlichen Kleearten feinen 
merklichen Geruch von fich-geben, 


laſſen ſich diejenigen Pflanzen, 


welche man mis dem Namen Mer 


1 


nen Linien ober Runzeln 


Klee 


liloten beleget, leicht erke a 
von den andern Kleearten 7 
FOR: 4 


3) Italieniſcher meulen si 
tlee, Trifolium melilotw nad 
lica Linn. koͤmmt urſpru Sort 
aus Stalien, und ift ein 
mergewächfe. Der aufrel 
hende Stängel wird ſelten 
einen Fuß hoch, treibt ud 
nig Zweige, und ift am 3 

Theile roͤthlicht. Mit den 
den eingekerbten Blatta 
iſt der Blattſtiel durch ein En 
fe vereiniget, und mic dieſem u 
auch die drey blau En 
Blaͤttchen, auf Art eines © 
kes, verbunden. Die Blaͤ 
ſtehen aus drey verkehret 
migen, mit einer Spitze 2 
sen Blaͤttchen, welche b Wr 
untern völlig ganz, bey den es! 
aber eingeferber find. DI 
ben Blumen bangen unter 
und fielen eine Aehre vor 
beyden untern Zähne des su 
find Eleiner als die übrige. 
der Hülfe erfcheine der Kelch 
waͤrts zerriffen, und umgle ug 
ungern Theil der Frucht/ 
fumpf mit Furchen und erh 
9 
iſt. Man findet darinnen z Di 
auch nur einen Saamen⸗ gu 
Pflanze hat feinen ——— 
gen, und wird in hieſi al 
ten ohne Kunft, Im freyen 
jährlich aus den Saamen 5 a 


* 





ausgezacket, u 


Hülfen. 


ach, der dritten Art, läßt fich 

er gar Leicht durch die Feucht 
unterfheiden. Diefe iſt platt, 

eit, tellerfsrmig, und an ber 
einen Seite oder Kande, wo die 
Saamen figen , gleichfam gefluͤ⸗ 
gelt. Weil nun die Geſtalt der 
Huͤlſe von allen andern Arten des 
Klees abgeht, koͤnnte man dieſe 
von dem Kleegeſchlechte wohl fuͤg⸗ 
lich abſondern, und mie Hr. Voͤh⸗ 
mern, daraus und einigen an⸗ 
dern, welche eine aͤhnliche Frucht⸗ 
huͤlſe haben, ein beſonderes Ge 
ſchlecht machen, - und ſelbiges 
Meliloten nennen. Der Staͤngel 
iſt ohngefaͤhr einen Fuß hoch, 
mit Zweigen beſetzet, und weiß⸗ 
licht gefaͤrbet. Die Blattanſaͤtze 
ſitzen breit und platt auf, ſind 
wie ſchmalen, ſpitzigen Zaͤhnen 
nd durch ein Gr 
Blattſtiele vereini⸗ 
IM. Die drey Blättchen find 
blaͤulicht angelaufen, faſt keilfoͤr⸗ 
mig geſtaltet, ſtumpf und zart 
eingekerbet. Die Blumenaͤhre 
iſt kutz; die geſtielten, gelblichten 
umen hängen unterwaͤrts. 
Auch dieſe Are wird jaͤhrlich aus 


dem Saamen im. freyen Lande 
erzogen, 


b) mit bede 


lenke mit dem 


ckten vlelſaamigen 
Pierter Theil, 
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5) Der weißblümichte, auf: 
rechtſtebende Baſtardklee — 
Fer hochwachſender Honigklee, 
Trifolium hybridum Linn. 
wachſt Hin und micder in den 
Gaͤrten und andern angebaueten 
Dertern, auch in den Hecken an 
den Wiefentändern Europens, 
und wird in Frankreich afg ein 
Tutterfraut ausgefäen - Der 
Stängel iſt gang, oder wenig⸗ 
ſtens zur Hälfte aufgerichter, eis 
her Ellen hoch, inwendig hohl, 
und in Zweige abgerheiler. Die 
Blattanfäge find groß, lanzetfoͤr⸗ 
mig, geſchwaͤnzet und adericht; 
die drey Blaͤttchen ſitzen auf ei⸗ 
nem langen Stiele, find ohne 
Flecken und faft herzfoͤrmig. Die 
Blumen fommen an langen Stier 
len aus dem Blätterminfel in Ge⸗ 
ſtalt einer kugelfoͤrmigen Traube 
oder Dolde herbor. Der Kelch 
iſt weiß, oder purpurfaͤrbig, glatt, 
und deſſen obern und kuͤrzern Zaͤh⸗ 
ne ſind von den drey untern und 
laͤngern durch einen kleinen Zwi⸗ 
ſchenraum abgeſondert; die Biu⸗ 
menblaͤtter anfangs weiß, werden 
hernach purpurfaͤrbig, und endlich, 
wenn fie verwelfen, bräunlicht, 
Die Huͤlſe raget aus dem Kelche 
heraus, und enchäfe zween, auch 
vier, nierenfoͤrmige Saamen. 
Dieſer wenig bekannte Klee beſitzt 
alle gute Eigenſchaften der ana 
dern, zum Viehfurrer angerühme 
ten, Arten, doch iſt er etwas har— 
ter, minder ſuͤß, und dauert nur 

81 ar ein 
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ein Jahr, daher beffen Anbau 
nicht ſonderlich zu empfehlen. 
6)Weißbluͤmichter geſtreckter 
Klee, Teifolium repens Linn. 
iſt eine, von dem prarenfi gang 
verſchiedene, Art und Feine Abaͤn 
derung davon, mit welcher ſie von 
vielen verwechſelt wird, leidet aber 
ſelbſt mancherley Abaͤnderungen, 
und hat mit der vorherſtehenden 
fünften Art viele Aehnlichkeit. 
Sie blüher lange Zeit auf den 
Brachfeldern und erhabenen Gras⸗ 
plägen, in Wiefen und Wäldern. 
Der Stängel kriecht auf der Erde 
bin, treibt bin und wieder Mur 
zelfafeen, und aufgerichtete 
fange Blätter und Blumen 
ſtiele. Die Blätter fpielen fehr, 
fie find adericht, eingeferbet, und» 
lich oder herzförmig, oͤfters mic 
einem weißen, bogenformigen Fle⸗ 
cke bezeichnet, und die Bitteran⸗ 
ſaͤtze eyfoͤrmig zugeſpitzet und ade⸗ 
richt. Das Bluͤthkopfchen iſt ku⸗ 
gelfoͤrmig oder etwas eingedruͤ⸗ 
cket. Die Blumen ſtehen zuerſt 
aufwaͤrts, nachher biegen ſich ſol⸗ 
che unterwaͤrts. Der Kelch iſt 
weiß, auch roͤthlich. Die zween 
obern Zähne find kuͤrzer als die 
drey mehr entferntern untern. 
Die Blumenblaͤtter find anfangs 
ganz weiß, werden hernad) pur⸗ 
purfärbig, und endlich Bräunlich, 
wie bey den Hopfkleearten. Das 
Faͤhnchen iſt lang, gefalten, nicht 
ruͤckwaͤrts geſchlagen, und das 
Schiffchen kuͤrzer, als die Fluͤgel. 
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Die Huͤlſe raget über beit Au 
hervor, und enthaͤlt gemein 
vier, ſelten zween Saamen · 
der drey ſtehen zuweilen Dieb 
wohl gar fünf Blaͤttchen Fin 
nem Stiele. Die Blume I 
zuweilen ungeſtaltet, inden 
oder mehrere Blumenblaͤtte 4 
vergrößern, und bag Anſch 9 
nes Blattes annehmen. 
Bauern bedienen ſich dieſes 
ſtatt eines Wetterglaſes. J 
warmer Witterung bang np 
Blaͤttchen, bey heranna 
feuchter aber richten ſich fol" M 
die Höhe und ziehen ſich 
fammen. gi 
7) Sünfblätterichter Tr 
der Sibirifche fünfelarte#T, 
Aupinenflee, Trifolum Fi 
nafter Linn. waͤchſt in SI ' 
Der aufgerichter,, mit rat 
Zweigen befegte Stängel NH 
einen, auch anderthalb Sub Ir 
und zeiget der Ränge nach Oz 
habene Gelenke, welche die IT, 
und mit ſchwarzen —— 
ſetzte, am Rande gefranzte 
ſcheide umgeben. Auf DIE 
ben fünf fchmale, ganz zart mE 
geferbte Blaͤttchen. An den 
der Zweige und des Staͤnge 
gen flache roͤthliche Slumell 
pfe. Die fäferichte Wurzel fer 
ert viele Fahre, und die Stoͤch 


m fe" 
halten fich bey ung I air 


Lande ohne Wartung. " 1 
halten zwar ſelten Saame— 
Stocke aber laſſen ſich MT rd 


. \ 


2.0. Rlee 
Mapa helen Man 
ade auch eing Spigfart mit wei, 
e Blumen, Is ku 
©) Mit rauchen Kelchen, ind, 
gemein Haſenpforchen genannt, 
h » Der Erdfruchtklee, Tri- 
sol; 


ium fubterraneum Linn. 
Mächft in Frankreich und Sealien, 
Die jaͤhrige Wurzel treibt viele 
Ausgefireckte Stängel, welche fo. 
wohl, als die drey herzfoͤrmigen 

Blaͤttchen mehr ober weniger haa⸗ 
richt find. Gemeiniglich ſtehen 
fünf welße kleine Bluͤmchen dol⸗ 
denweiſe bey einander auf einem 
Etiele, welcher, wenn die Blu 
Menblätter abgefallen find, ſich 
unterwaͤrts biegt, die Erbe durchs 
bohret, das Fruchtkoͤpfchen mit 
fich zieht, aus der S pie: fünf 
Schuppen treibt, welche fich ver: 


größern, ruͤckwaͤrts ſchlagen und fi 


die Kelche nebft den Hülfen ums 
Wickeln, , Wenn diefe Fruchtkoͤpf⸗ 
hen einige Tage, zumal im naffer, 
Erreiche gelegen, wird die Huͤlſe 
exweicht und die Saamen feimen. 
il man demnach, wie wir thun 
muͤſſen, um dieſe jährige Pflanze 
I unterhalten, guten Saamen 
ſammlen, muß man fleißig acht 
geben, und die Köpfchen, entites 
der ehe fie in die Erde Heogen 
werden, oder nur einige Tage 
darinnen gefegen, abnehmen und 
an einem trockenen Orte auf bes 
balten. Mir ersichen die Pflan⸗ 
ze auf dem Miſtbeet⸗e 


drey Blättchen 
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9) Der Iangäbrichte wothe 
Bergklee, großer Berggeißklee, 
Trifolium rubens Lion. De 
ne 
reicher BIß ween Guß Höhe. Die 
find lanzenfoͤrmig, 
fägartig eingekerbet ober gefran⸗ 
zet, adericht, glatt, und am Eude 
eingekerbet, und die Blattanſaͤtze 
groß und gewunden; die Blys 
menaͤhren ohngefähr einen Singer 
lang und Daumen diee; bie 204 
then Blumenblätter ragen über 
ben Kelch heraus, und find unter 
einander verwachſen. Das Faͤhn _ 
en ift ſehr lang, und die Fluͤgel 
find viel kuͤrzer, bie Kelchzaͤhne 
baaricht,, und der unterfte viel 
länger als die Übrigen. Diefe 
Pflanze ift der Bienen und Fuͤtte⸗ 
tung wegen gar merkwuͤrdig. Ei⸗ 
nige wollen felbige für den Cyti- 
um Columellae ausgeben ; ge⸗ 
ſetzt aber auch, daß dieſes nicht 
anzunehmen ſey, ſo wird man ihr 
doch die Kraft und Wirkung des 
Geißklees nicht abſtreiten koͤñen. 
Es koͤmmt nur auf ihre Verbeſſe⸗ 
rung durch den Anbau und einen 
guten, erhabenen, aber nicht nie⸗ 
drigen und naſſen Boden an. Die 
Wurzel gehe fehr tief in die Erbe 
und iſt überaus dauerhaft. Wiu 
man ſolche zum Zurter für dag 
Vieh erziehen, ſo muß man fie 
jung und ofe abſchneiden, teil 
ie Wurzeln fonft zu holzig werden. 
10) Rother umbällter Wie⸗ 
enklee, Kiever, brauner oder 
la rotber 
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rother Wieſenklee, 
Trifolium pratenſe Linn, Die 
fe Urt wird mild, auch gebauet 
auf den Zeldreinen und feuchten 
Wieſen den ganzen Sommer über 
blühend gefunden. . Die gebaute» 
te Pflanze treibt hoͤhere und gera« 
dere Stängel, welche bey der wild, 
wachfenden beynahe auf der Ers 
de liegen, fonft aber über einen 
Schuh Länge, und viele Zweige 
erhalten. Die lange, fäferichte, 
friechende, holzichte Wurzel dau⸗ 
ert nicht über drey Fahre und 
ſtirbt alddenn ab, wenn auch fein 
. anderer Zufall, z. E. die darauf 
wohnende Slachsfeide, felbige 
toͤdtet. Die Blattanſaͤtze find 
weißlicht, mit rothen Adern 
durchzogen und mit einer grans 
nenartigen Spige geendiget. Die 
drey weichen, hanrichten Blaͤttchen 
figen auf einem kurzen Stieleund 
zeigen eine veränderliche Geſtalt. 
Die untern find mehr eyförmig, 


‚ bie obern länger, fpißiger, oft⸗ 


mald mit einem herzförmigen, 
weißen oder ſchwarzen Flecke bes 


* zeichnet, meiſtentheils voöͤllig ganz, 


zuweilen auch eingekerbet. Der 

runde Blumenkopf, welcher ſich 
oͤfters in zwey Koͤpfchen theilet, 
ſitzt ganz platt zwiſchen zwey ein⸗ 
ander gegen über geſtellten Blät- 
‚tern, deren Blattanfäge ausge» 
‚breitet find und gleichfam einen 
gemeinfchaftlichen Kelch vorſtel⸗ 
len. Der Kelch iſt geſtreifet, haa⸗ 
richt, auch die Zaͤhne deſſelben 


Geißklee, 


'uum pratenfi fimile Rai Pan) 


Klee. 
find am Kande mit Haaren ji 
get, und der unterſte he ir Y 
als die vier übrigen. 
rothen Blumenblaͤtter in 4 
einander verwachſen, un — 
zwar nur ein — 5 
doch iſt die Einrichtung, / 
den übrigen, und baher kann uf 
diefe, die vorherftchende, gel — 
dere damit uͤbereinkommende 
ten nicht füglich rennen, WIRT 
ſolches Knaut und ea N 
than, welche ein eigenes Ge 
te daraus gemacher, md I 
Trifolioides ober Tri Spy 
genannt, Aug der Inga 
nen Roͤhre erhebt fi dad 
(make, sufamımengefalee 
am Rande zuruͤckgeſchlagne de 
chen; jeder Flügel hat feine? N 
derhacken; dag a, f 
rade und jugefpiget. De On 
weg iſt gleichfam mit ano f 
gen beſetzet. Auf dem ie 
der Blume und der REN 
verwachſenen —— 
findet ſich viel Honigſaft. — 
Huͤlſe iſt eyformig, und DIE 
me nierenfoͤrmig. Dieſe 2 
wird zum Futter für bad 
vieh und Pferde —— 
pfohlen, und in verfchieden 
dern gebauet. Es erbäl 4 m 
be einige Veränderungen und⸗ 9 
audere Namen. Das 
lum purpureum maius. * 


B 
08 


der eigentlich fo genannte 
ſche und bolländifche Zlee m 


ni 
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annteſte Spielart aus, iſt 

* Stammari voöͤllig aͤhnlich, und 
ein in der Groͤße und Laͤnge, 
auch den Härten Staͤngeln nad) 
dabon unterſchieden. Usage 
11) Rother, ſpitzblaͤtterich⸗ 
fer Bergklee, großer brauner 
!gelee, Trifolium alpeftre 
inn, waächſt auf trockenen Huͤ⸗ 
geln und erhabenen Gras plägen; 
iſt der Bluͤthe nach no. 10. den 
Blättern nach aber no, 17. aͤhn⸗ 
lich; treibt aber, fonderlich wenn 
er gebauet wird, häufigere Zweige, 
und dauert in der Wurzel viele 


Jahre. Die Blattanſaͤtze ſind 
grun, lanzetfoͤrmig, aber nicht 
mit G 


rannen geendiget, und die 
Blaͤtter länger, mehr adericht, als 
bey no. 10. auch ſelten geflecket. 
Der Kelch iſt geſtreift unterwaͤrts 
mehr glatt und haaricht die Zaͤh⸗ 


ne deſſelben aber rauch. Er une 


terfcheibet ſich auch von no, 10, 
daß derſelbe zwo bey einander Re, 
hende Blumenkoͤpfe, no, 10. aber 
nur einen traͤgt. 

12) Roͤthlicher, nackender 

ieſenklee, Trifolium incarna⸗ 
tum Linn. waͤchſt vorzüglich in 
Italien, kann aber leich bey uns 
aus dem Saamen erzogen werden, 
und hat auch im fteyen Lande in 
ber Wurzel ſich mehrere Jahre er⸗ 
halten. Der glatte Stängel wird 
gegen zween Fuß Hoch, Die dre 
Zlaͤttchen find rundtich, adericht, 

etwas haaricht und eingekerbet, 
und die Blattanſaͤtze lanzetformig 


Klee , 533 
Die Blumenaͤhre iſt walzenfoͤr⸗ 


mig, lang und wollicht anzufuͤh⸗ 


Ion, indem der Kelch überhaupt 
zaricht if, und. die Einfchnitte 
elden gleichſam in wollichte 
Örannen fich endigen;, die zween 
obern aufgerichteren Einſchnitte 
ſtehen von den drey unterwaͤrts 
gerichteten entfernet. Die Blumen⸗ 
blaͤtter find purpurfärbig; dag 
Faͤhngen ift gefalsen und fpigig, tote 
auch das Schiffchen zugefpiget und 
genau mit den Flügeln vereiniget. 
Die Hülfe enthält einen Saamen, 

13) Schmalblätterichter Klee, 
Trifolium anguftifolium Lion. 
Die Wurzel ift holzicht, der Stäns 
gel einfach, etwa einen halben 
Fuß hoch, fteif und baaricht ; pie 
drey Blaͤttchen find fchmal und 
fat von gleicher Breite; und viel 
länger als ber Stiel; die Scheis 
de der Blattanſaͤtze ift geftreifet ; 
bie laͤnglichte Blumenaͤhre ſteht 
auf der Spitze des Staͤngels. 
Die Kelchzaͤhne ſind weich und 
haaricht. 

14) Niedriger, wollichter 
Haſenklee, Saſenpfoͤtch en, Haſen⸗ 
fuß, Katzenklee, Muͤtzchen, La- 
gopus, Trifolium lagopoides, 
Trifolium aruenfe Linn, wächft 
häufig auf den Stoppel » und 
Brachfeldern. Die ganze Pflans 


‚Se ſt mie weichen Haaren befeket 
d und wollicht anzufühlen. 


Der. 
äftichte Stängel ſteht aufgerichter. 
Die drey Blaͤttchen find lanzet⸗ 
foͤrmig, am Ende ztoeyſpaltig, 

et 3 ' und 











aufgerichtet. 


— 
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und dazwiſchen mit einem kurzen, 
zarten Fortſatze verſehen. Die 
Blattanfäge verlängern fih aus 
der geftreiften Scheide in ſpitzige 
gappen, Die Bläthfepfchen ſte⸗ 
hen auf ber Spike der Zweige, find 


anfangs eyfoͤrmig, und nehnten’ 


nach und nach eine walenformi. 
ge Geſtalt an, Die Einfchnigte 
des haarichten Kelches find laͤn⸗ 
ger, als die blaßtoͤthlichten Blu⸗ 
menblaͤtter. Die Huͤlſe enthält 
nur einen Saamen. Es iſt ein 
Unkraut, und ſauget, wegen der 
Menge, die Felder aus. 

15) Befternter Klee, Tri- 
folium ttellstum Linn. wächft 
in den füdlichen Propinzen Frant⸗ 
reihe, in Sicilien und Stalien, 
Der Stängel dieſer jährigen Pflan- 


e iſt etwas haaricht und wird im 


Garten ohngefaͤhr anderthalb 
Fuß hoch, und ſteht meiſtentheils 
Nach Herrn von 
Linne! Beſchreibung Liege folder 
darnieder, und Herr von Haller, 
ſ. deſſen Futterkraͤuter S. 30. bes 
hauptet das Gegentheif und 
ſchreibt, daß ſolcher gewunden in 
die Hoͤhe gehe. Wir haben doch 
wahrgenommen, daß ſelbiger am 
untern Theile etwas gebogen ſey, 
übrigens aber gerade auftwachfe, 
Die Blättchen find rundlich oder 


‚ berzförmig und haaricht, und die 


Blattanfäße nebft ihren Scheiben 
groß, eyfoͤrmig und adericht, Die 
Blumenaͤhre iſt lang und weich 
anzufuͤhlen, Der untere Theil 
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des Kelchs, wie auch bie a8 h 
deſſelben auswendig haari pet 
wendig aber glatt, bie ment 
ften ſtehen näher bey einander 
drey untern find etwas g Mi 
und flchen weiter von — 
ab. Wenn die Frucht relf iſt * 
hen bie Zähne faſt einen BEER 







menblätter find glänzend» bull 
purpurfaͤrbig. Das Zahl 
iſt mehr blutfärbig, viel 
als die übrigen Blaͤtter, 
und gefaltet. Das S mi 
läßt ſich von den Fluͤgeln at 
leicht trennen. Die HUN Tg 
hält nur einen Saamen. I 

Porendifchen Gebirgen — 
Kleeart unter dem Namen IF 

che gebanet, und alg ein fehl" 
tes Sutter gelober. Da abet 
cher nur ein Sommers 


ift, mochte es bey ung * 


—u 






Muͤhe verlohnen dieſes nach 
men. Die Beſtellungsart 
man in bes Herrn von A 
Beſchreibung der Futterkran 
©, 31. hachlefen. Par; 
5 Geſtreckter fire, 
blübender Xlee, — v 
glomeratum L, mächft In ft) 
land und Spanien, und wird ne 
ung jährlich aus dem Sa 
aufdem Mifibeete erzogen an, 
er im Junius bluͤhet und “4 
men trägt. Die Aefte liegen 
der Erde und verbreiten ſ nie 
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vlele Zweige Di 

“DIE zugefpißten 
Steanftgg Machen eine ſchmu⸗ 
tz Fo Die drey Blaͤtt⸗ 
ven ſind 


eyfoͤrmig und zart eine 
Seferber, Hai —— 
Bluͤmchen ſtehen dichte bey einan⸗ 
und ſtellen eine halbe Kugel 
dor, Welche auf dem mehr aus. 
gebreiteten Blattanſatze platt auf⸗ 
liegt. Der Kelch iſt geſtreift, die 
Einſchnute deſſeiben ſlehen aus 
gebreitet, und find alfo sefteller, 
daß felbige die Zwiſchenraͤume 


don den Einſchnitten der andern 


nahftehenden Kelchen ausfüllen, 
Wir haben an dem Kelche etwas 
haatichtes nicht gefunden obgleich 
Herr von Linne diefe Art ju den 
“afenpfötchen gerechnet, Die 
Blumenbläster find. weiß und 
klein. Es ſcheinen ſolche nur eins 
aus zumachen, indem das Faͤhnm 
chen die übrigen bedecket und ein. 
wickeltz wir haben ſolches nie⸗ 
mals! ausgebreitet geſehen. 

d) Hit aufgeblafenen Reichen, 

eficaria, 

17) Beftredter, langftielichs 
ter Blaſenklee, Trifolium £ra- 
giferum Linn, 
uf Wieſen und Teiften, welche 
Awas niedrig liegen und feuchte 

nd. Der geſtreckte Stängel 
Bird kaum über einen Fuß lang, 
und treibt Hin und wieber Mur, 
zeln aus, Die drey Blättchen 
find glatt, merviche, herzfoͤrmig, 
am Rande, gezäpnelt und bie 
Blattanhaͤtze groß, lanzetfoͤrmig, 


findet ſich haͤufig 
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und verlängern ſich in elne Gran · 


ne. Die Dlüehköpfehen find fur 
gelfscmig, jedoch platt gedrücket. 
Der Kelch iſt anfangs mie mit 
Seide überzogen und gleichfamt in 
5000 Lippen abgerheifet, die zween 
obern Zähne find fürzer, und bie 
drey unten Länger und gerade, 
Wenn die Frucht reif iſt perändert 
ſich der Kelch. Der obere Theil 
ſchwillt in eine kugelfoͤrmige Ges 
falt auf und verwandelt fich in 
Art eines zarten Netzes, das bald: 
glatt, bald haaricht if, da inzwi· 
ſchen ſeine beyden krummen Zaͤh⸗ 


ne ſich gegen einander biegen. Der 


untere Theil bleibt beynahe un⸗ 
veraͤndert. Das lange, weiße 
Faͤhnchen iſt mit roſenfaͤrbigen 
Linien durchzogen, und dag ganz. 
kurze Schiffchen mit den Flügeln 


verwachfen. Die Hülfe iſt rund 


und enthält zween Saamen. In 
Irrland wird dieſer Klee ausge⸗ 
ſaͤet und ſoll daſelbſt firben Schuh 
lange Stängel treiben. Es wird 
folcher mit der neunzehnten Art 
oͤfters vertocchfelt. 225 
€) Mit vorwärts gehogenen 
ſtehenbleibenden Vlumenfaͤhnchen. 
18) Aufrechtſtehender Waſ⸗ 
ferbopfenklee, weißer, langſtie⸗ 
lichter Spitzklee, Bopfenklee, 
Lupulioum, Trifolium monta- 
num Linn. ift Auf trockenen Mies - 
fen, Hügeln und erhabenen Heis - 
den fehr gemein, 


ven die Höhe eines Fußes, find 
& > baaricht, 


Die Stängel - 
wachſen gerade aufmwärtd, erhal«” 


— 
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haaricht, und gemeintglich ohne 
Ziveige. Die drey Bläschen find 
fehmal, ſpitzig, zart eingekerbet, 
grau ober blaulicht, adericht und 
unterwaͤrts haaricht; die Blatt⸗ 
anſaͤtze lang zugeſpitzet; die Blu⸗ 
menkopfe weiß, eyförmig zugeſpi⸗ 
get und haben einen guten Ge 
uch. Der weiße, haarichte Kelch 
zeiget ganz dünne Zähnchen. Die 
Blumenblätter find weiß; dag 


Faͤhnchen iſt zweymal laͤnger als 


die uͤbrigen, geſtreifet, gefalten, 

und zur Hälfte ruͤckwaͤrts gebo⸗ 

gen, das Schiffchen unterwaͤrts 

zwofpaltihe, nicht gekrůmmet 
und mit den Flügeln verwachfen. 

Es muß diefer Klee fehr jung und 

zart ſeyn, wenn ihn Die Schaafe 

ſuchen und-freffen follen, außer 

ben find deſſen Blätter viel här- 

ter als bey den andern Kleearten. 

19) Aufcechtftehender, gelber 

» Aopfenklee, gelber Ratzenklee, 
Trifolium lupulinum, Trifo- 

lium agrerium Linn. waͤchſt auf 

trockenen Wiefen und leichten, ſan⸗ 

digen Aeckern häufig. Der Staͤn⸗ 


gel ift einen Schuh lang, treibt 


viele Zweige, iſt aufgerichtet oder 
zuweilen ausgebreitet, oder mehr 
ausgeſtrecket. Die drey Blaͤtichen 
find ey⸗ oder herzfoͤrmig, ausge⸗ 
zacket, glatt, blaulichtgrůn, und 
die Blattanſaͤtze groß, eyfoörmig, 
gugeſpitzet. Die dichten Blumen. 
föpfe figem auf langen Stielen, 
und die Blumen felbft hängen an 
beſondern Stielen. Die Blu— 
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menblaͤtter ſind gelb. Die — 
iſt viel größer als die uͤbte * 
Blätter, herzförmig geftreiftt AM 
zurückgebogen, das So 
weyblaͤttericht ohne SH 9 
Die Blumenblaͤtter fallen * 
ab, ſie vertrocknen, werden b ii 
und geben bey dem Aufüble, 
Geraͤuſch von ſich. Dies meh 
Huͤlſe enthält nur einen Sa — 
Dieſer Klee dauert gemeil rl 
nur ein Fahr, und iſt fehr m m) 
Die Engländer pflegen Ir 
auszuſaͤen und mit vielen? M 
chen zu erheben, Sie — 
che, wegen des ſuͤßen Geſch 9 
dem rothen Klee vorziehen uch 
glauben, daß der Hoden dad fl 
geduͤnget werde, folglich eh 
deswegen einträglich ſey/ „cat 
gleich weniger Heu daraus Ar 
get wird, Er wird in End, 
häufig unter die — 
geſaͤet, hernach abgemaͤhet / ft 
dem Viehe frifch worgelegek Ai 
wirklich ein gutes — 

29) XAufcechtftebender 9 
Hopfenklee, mit dem haar! 9— 
Kelche, Trifolium ſpadi * 
Linn. waͤchſt auf trocknen per 
fen und Aeckern. Der au gi? 
ſtehende Stängel wird eine 
zween Fuß hoch, und Be? 
nig Zweige, Die drey 9 d 
hen find unten hergfdrmig 9 
aber mehr eyförmig. a 
Bluͤthe fich oͤffnet, ift der ng 
merklich mit Haaren beſetzet 
zween obern Zähne find F ME 
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und der 


unterſte iſt der laͤngſte 
0 vorſugch Haaricht. Die 
vertrockneen Blumenblaͤtter er⸗ 
Halten ei 
I} 


* von ber no. 19. toirklich 
unterſchieden, zweifelt Herr Sco- 
poli. 


21) Geſtreckter gelber Yo: 
pfenklee, gelber Seldlee, Trifoli- 
‚um procumbens L, mächft in 

lichten fandigen Aeckern, beſon⸗ 


ders in den Stoppeln und auf der 


Iſt der neunzehnten Art 
viel ähnlich, Die Stängel find 
ohngefaͤhr einen Fuß hoch, gemei⸗ 
niglich geſtrecket zuweilen auch 
Mehr aufgerichteg, in wenige Zwei. 
ge verbreitet, und mit wenigern 
Blaͤttern beſetzet; auch die drey 
Blaͤttchen kleiner, 
gezahnet. Das Blumenkoͤpfchen 
iſt lockerer, und beſteht ohngefaͤhr 
aus ſechzehn Blümchen, welche 
beym vertrocknen eine graulichte 
Farbe annehmen. 


klee, Trifolium filiforme Linn, 
haͤlt Here von Haller für eine 
Spielart des vorherſtehenden; 
Ür Stängel und Blattſtiele find 
ganz zart und fadenfsrmig, die 
Blaͤttchen geſtreifet, und die Blu— 
men ſtehen in weniger Anzahl in 
einen Köpfchen bey einander, 

In der Ursneyfunft erben 
von allen diefen Klecarten weni, 
ge, oder gar Feine gebraucher, 
Der rothe umbülfte Miefenklee, 
und der davon bereitete Tranf, 


ne bräunlichte Farbe. Ob 


und fcharf aus⸗ 


Den dünnftielichten Hopfen⸗ 
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wird wider ben weißen Fluß em⸗ 
pfohlen, und Chomel ruͤhmet das, 
von den weißgefleckten Blaͤttern 
abgezogene, Waſſer bey Entzuͤn 
dung der Augen. Der niedrige 
Haſenklee hat einen zuſammen⸗ 


ziehenden Gefchmack, Der Trant 


davon wird von S Pauli und 
Buchwalden wider den Durch⸗ 
fall und die rothe Ruhr gelobet. 
Aber auch dieſe Wirkungen find 
nicht erfahrungsmaͤßig beftätiger., 
Die Saamen von dem niedrigen 
Haſenklee, wenn ſie mit dem Se 
traide vermifcher find, und damit 
gemahlen werben, folen dem Bro⸗ 
de eine roͤthlichte Jarbe mitthei⸗ 
len, und Ant. Juſſieu meldet, wie 
in Paris beynahe ein Aufruhr 
entſtanden, als das Waizenbrod 
von dieſen beygemiſchten Saamen 
roth geweſen, und man geglau⸗ 
bet, als wenn die Berker Blut 
darunter gemifcher hätten. Der 
Landwirth ziehe deſto mehrern 
Nugen yon den Kleearten. Doch 
ſind nicht alle von gleichem Wer⸗ 
the. Einige von den angeführs 
ten find bey ung fremde, und 
Werden nur in den Gärten wegen 
der Verſchiedenheit erzogen; un⸗ 
ter denen, welche nüglich und im 


Großen gebauet werden, verdien 
net no. 6. und vorzuͤglich no. 10. 
einen Platz. Aus no. 10. beici« 
een die Irrlaͤnder ein fogenanntes 
Stampf brod welches ſie Cham⸗ 
rock nennen, und die Kinder, 
welche den Honig daraus fangen, 
iR heißen 
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heißen ſolches Simmelbeod. 


Wie man aus ben getrockneten 
Blumen ein Mehl machen, und 
daraus Brod backen koͤnne, Ich» 
ret Linnaͤus in der Fl. Lap. 273. 
Die blühende Pflanze von no. 
14. empfiehlt Herr Gledi:fch zum 
Lohgerben. Und auffolche Wels 
fe fönnte man von diefen Unkrau⸗ 
te noch einigen Nußen ziehen. 
Die Bienen fammeln aus ber 
Bluͤthe Honig, und vierfüßige 
Thiere, ſonderlich das Rindvieh 


und die Pferde werden mit den 
friſchen und trocknen Stoͤcken ge⸗ 


fuͤttert. Es koͤmmt hierbey ſon⸗ 
derlich darauf an, daß die Stoͤ⸗ 
cke zeitig abgeweidet, und der 
Bienen wegen abgeſchnitten wer⸗ 
ven, damit fie ſich immerfort er⸗ 
nenern und noch lange nachbluͤ⸗ 
hen; wenn ſie aber gute Futter⸗ 
kraͤuter abgeben ſollen, daß man 


fie nicht gebrauche, wenn fie ſchon 


zu grob, trocken und hartſtielicht 
geworden, fondern öfters abe 
fchneidet, daß fie jung und faft- 
reich bleiben. Der Klee giebt 
ein Fräftiges und wohlſchmecken ⸗ 
des Heu, welches, wie Here Kalm 
Reiſebeſch. II. Band, verfichert, 
. für die Pferde vortrefflich, aber 
für die Kühe nicht fo nuͤtzlich iſt, 
indem fie zwar dabey viel Milch 
geben, diefe aber einen eigenen 
Geſchmack erhält, welcher nicht 
fo angenehm, ald wenn die Kühe 
mit ‚andern guten Heue gefüttert 
werden. Sie nehmen auch) bis⸗ 


Klee 
teilen aus großer Begierde fo oil 


zu fih, daß fie davon auffehme” 


fen und ſterben. , Welcher OF 


fahe fie aber noch viel eher ud 


gefeßet werden, wenn ihnen 

geüne Klee vorgeleget wird. 
werden, ſonderlich bie Pfer 
vornehmlich wenn fie bald bar“ 


auf faufen, dergeftalt aufgeht 9 


bet, daß der Bauch platzet. D — 


ſem Uebel ſoll dadurch abgehon 


fen werden koͤnnen, mern man 
dem Biche ein Glas Fark 
Brandtewein einſchuͤttet, 
ihm ein Stuͤck Butter ed 


Schmalz in den Hals ſea 


Es iſt demnach der Klee ein vo 


zuͤglich gutes Futter, wenn 
mit andern Futterkraͤutern, I 
derlich den guten — 
miſchet iſt. Klee allein LAGER 
auch nicht fuͤglich zu Heu mache!" 
Inden die Blättchen gemetnigll 


dabey verloren gehen, und MATT 


un 


* 


nur trockne, und weniger naͤhren 


be Stängel übrig. behält. 


angiebt, um ben Klee zu He IM 
machen, ift mühfam und ſheint 
nicht fuͤglich zu veranſtalten 
ſeyn. ©. Buchotz Briefe 2 SM 
219 S. WIN man hingegen di 


Di 
Berfahren, welches Hr. gar 


Einfammlung, und das wbführe® 


vom Felde in die Scheuert 
fchleunigen, werben deffen fa 
Blätter noch zuviel Feuchtigl 
enthalten, und das Heu ſchonn 
und ſchimmlicht werden. 
ches auch leicht geſchieht / — 


feige 


eiten 
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der abgemaͤhte Klee durch Regen 
3 feuchter, und hie Erndte dar 
dur verzoͤgert wird. Der An⸗ 
Bau des diecee gefihleht. auf 
Weyerley Urt, entweder man 
Pünfcher dergleichen zwifchen an» 
een Futterkraͤutern auf den na · 
tuͤrlichen Wieſen zu haben, und 
zu dieſem Endzwecke ſtreuet man 
den Saamen zuweilen auf felbige, 
damit immerfort neuer Zuwachs 
erfolge, oder überläße die Der: 
mehrung dem auf der Weide ges 
henden Viehe, indem dieſer Saa⸗ 
men, wenn das Vieh dergleichen 
auf der Huthung gefreſſen, un⸗ 
verdauet tieher von ihm geht, 
Und mit dem Mifte auf die Wie« 
fen gebracht wird. Oder man 
WIR davon Fünftliche Wiefen an 
legen, und folchen allein erziehen, 
Hierzu erwählet man gemeiniglich 
NO. 10. oder auch no. ır. 
de Sorten konnen nicht länger alg 
vier Jahre genutzet, und müffen 
nachher von neuen ausgeſaͤet 
werden. Wie man dabey ver⸗ 
fahren muͤſſe, hat Herr Reichardt 


wohl am beſten gelehret, daher 


wir auch aus deſſen Land» und 
Gartenſchatze V. Th. ©. 207. 
das noͤthigſte wiederholen wol⸗ 
len. Es verlanget der Klee 
einen guten Grund, denn an 
hungrigen, auch fumpfichten und 
Hafen Boden gedeyhet er niche. 
Man Kefteller folhen wie einen 
andern Brachadker, Gemeini⸗ 
glich wird der Acker o 


f ftenfanmen aber 


hne Düns JE 


lee 


gung zum fünftigen — 
unvermogend ſeyn, und muß x 
her mit vermoderten Mifte fruch 
bar, gemachet werden. Man 
Fann hierzu Pferde - und Luhmiſt 
uehmen; indem es abergläubifch, 
wenn man vorglebt, daß der Klee 
fo auf einem, mit Pferbemiſt ges 
düngten, Acker wachfe, yon Fele 
nem Pferde, und bingegen von 
feinem Rindviehe gefreffen mer, 
ben, wenn. man Rindsduͤnger 
dazu gewaͤhlet. 
Boden wird zuerſt mit Winters 
korn beſtellet. Wenn dieſes eine 
geerndet, werben bie Stoppeln 
umgeackert, und das Land im 
folgenden Fruͤhjahre nach der ge⸗ 


woͤhnlichen Art mie Gerſte beftels 


let, und kurz darauf der Klee⸗ 
ſaamen ausgeſtreuet, und das 
Erdreich mit der umgekehrten Ege 
überfahren. 
aufwaͤchſt, giebt fie dem dazwi⸗ 
ſchen keimenden Klee Schatten, 
und erhaͤlt die Erdefeuchte, Man 
läßt beydes mit einander wachfen, 
bis zur Erndte, bis dahin ber 
Klee ohngefähr einen Schuh Hoͤ⸗ 
be erreichet har, Beydes wird 
mit einander abgemähet, getrock⸗ 
net, in Garben gebunden, einge⸗ 


Menn die Gerſte 


339, 


Der zugerichtere 


fahren und gedrofchen, der Gere. 


geiverfelt, und 


wie es ſonſt uͤbuch iſt, ins 


reine 
vermiſchte Stroh aber für Pfer— 
de und Rindvieh verfuͤttert. Der 
er, wovon Gerſte und Klee 

abgen 


gebracht; das untereinander 
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abgemaͤhet worden, bleibt dem 
folgenden Herbſt und Winter über 
ruhig liegen, und man läßt we⸗ 
der Schaafe nod) ander Vieh dar- 
auf treiben, damit die Kleeſtoͤcke 
ſich recht befioden, und in fol« 
genden Fahren gedephlich wach" 
fen fönnen. Ein großer Schade 
für dergleichen Kleeacker if, wenn 
das Wild dahin kommen kann; 
Indem die jungen. Reime von fel« 
bigem begierig gefreffen, dadurch 
aber bie Stoͤcke In ihrem Wachs⸗ 
thum gehindert werben, und oͤf⸗ 
ters gar eingehen. Die unbe⸗ 
ſchaͤdichten Stöce wachſen bis ing 
wierte Jahr gleichfom in einem 
fort, und brauchen weiter Feiner 
Martung. Um ben Klee grün zu 
Herfüttern, Fann man das Ab—⸗ 
ſchneiden mit der Sichel ober 
Genfein einem Sommer über vier⸗ 
mal wiederholen. WIN man 
aber davon Heu machen, foll dag 
Abmaͤhen nicht eher gefchehen, 
ale big die Stoͤcke zu verblühen 
angefangen. In Franfreid) pfle- 
get man in einigen Gegenden den 
Klee mit Lein auszuſaͤen. Die 
Bearbeitung, welche der Klee da⸗ 


durch bekoͤmmt, wenn man den 


Lein ausraufet, fol ihm ſehr zur 
£räglih fepn. Einige pflegen 
auch Raygras und Kfee unter ein⸗ 
ander aus zuſaͤen, und fahren das 
Bey gewiß nicht Übel. Das Kay 
gras nimmt bie Oberfläche ein, 
der Klee dringet mehr unter fich, 
der Klee befchüget bad Grad und 


th 
man doch wohl, wenn man fi it 
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deffen Wurzeln, beydes 
gut mit einander, und eines 
dem andern auf keine Weiſe hin 
derlich. Beyde laſſen ſich mike 
ander beſſer abmaͤhen und tro 
nen, auch ohne Nacheheil MH 
brauchen. - Nach ber oͤftern / 
dem man den Klee jährlich 359 
auch drey» und viermal abſchu⸗ 
ben kann, und vier Jahre HIT 
einander gefchehenen Benutzun 
ber Kleeſtoͤcke, werben ſolche * 
lich erſchoͤpfet, und ob die DE 
zeln gleich nicht abfterben, 


ausgräbet, ober umackerkı oder 
durch die darauf getriebeut 
Schaafe die wenigen Triebe 
lends abfreſſen, und durch 
Schweine die Wurzeln glich" 
außrotten läßt. 





Um ſelbſt guten Saamen # 
ergiehen, läßt man auf einen 
Flecke die Kleepflanzen ſtehen, 
die Huͤlſe und der Saamen tu 
iſt, ſchneidet ſolche alsdeun ad 
und wenn fie gänzlich ‚abge 
net, Elopfet man ben Saa “ 
au; dieſer bleibe zum Aufgehe 
vier Jahre gut. Muß man DET 
gleichen Saamen kaufen, ſo 
man ſich wegen der gewohnliche 
Betruͤgereyen wohl vorſehen / un 
ſelbigen probiren. — 


Klee, gelber ſchoten · SD 
Guͤlden⸗, S. Lotuoklee. 


Kl . 


— 


Klee 


ee, haniſcher, S ab⸗ 
Ei Mel "und Schild. 
‚Mur, 


Art, Stauden», ©. Ptelea 


Klee, tuͤrliſcher, S. Hah⸗ 
nenkammklee. 


Kleebuſch. S Stechpalme. 


Kleiderbaum. 
©. Platanus. 


Kleid, das Attaliſche. 


©. Sturmbaube, 
Kleienſtein. e. Topfftein. 


Kleiner Flieger. 
Trigta Euolans, Linn. gen. 


172. {p. 8. der Muͤlleriſchen See⸗ 
haͤhne. ſ. Seehaͤhne. 


Kleinhovie. 


Dieſes Geſchlecht iſt dem Yuffe, 
her des botaniſchen Gartens zu 
Java Hrn. Kleinhoben zu Ehren, 
vom Hrn. v. Linn alfo genenner 
worden. Es waͤchſt der Baum 
in Oftindien „und trägt wechſels⸗ 
weiſe geſtellte, geftielte, herzfoͤr⸗ 
mige, zugeſpitzte, voöllig ganze 
Blaͤtter. Der Kelch beſteht aus 
fünf laͤnglichten, abfallenden 
Blaͤttchen, davon dag unterfte 
Heiner als die übrigen. iff; Yon 
den fünf längern, lanzetförmigen 
Dlumenblättern hingegen iſt dag 
obere Fleiner, Breiter und ausge: 
woͤlbet. In der Mitte der Blu⸗ 
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me ſteht ein Saͤulchen, welches 


ein kleines glockenfoͤrmiges, —3 
fuͤnf auswaͤrts gebogenen a 
nen beſetztes Honigbehältniß trägt 
in dieſen ſtehen fünf kurze und 
fünf lange Staubfaͤden, und der 
Sruchtfeim mie einfachen Griffel. 
Das fuͤnfeckichte, aufgeblafene 
Saamenbehaͤltniß enthaͤlt fuͤnf 
Saamen. Die Blaͤtter dieſes 
Baumes geben, wenn fie jung 
find und zerquetfchet werden, eie 
nen violenartigen Geruch von ſich. 
Die Amboiner pflegen deswegen » 


fi damit den. Kopf zu machen ; 


die Europäer aber follen davon 
ein Jucken auf der Haut empfin- 
den. - 


Kleinie, 

ed, um die Naturhiforie auf 
viele Art fich verdient gemachten, 
Jar. Theod. Kleins Andenfen 
ſollte billig im Gewaͤchsreiche un⸗ 
terhalten, und demſelben ein Ge 
ſchlechte gewidmet werden, Hr. 
v; Linne hat auch ſolches zuerſt 
gethan, hernach aber dieſen Na⸗ 
men wieder vertilget, dag Ge⸗ 
ſchlechte ſelbſt mit der Peſtwurzel 
vereiniget, und ſolches Cacalia 
genennet. Solchergeſtalt findet 
man bey Hr. v. Linne Feine Alei- 
nie; daher haben andere, twelche 
dieſes Danziger Raturforſchers 
Verdienſte im wahren Werthe ge⸗ 
ſchaͤtzet, theils andere Geſchlechtet 
mit dieſem Namen beleger, theils 
ſtatt Cacalia, lieber Kleinia er⸗ 

waͤhlet. 


542 Klei 

waͤhlet. Bey Hr. Planern heißt 
Centuneulus Xleinie; dieſe 
Pflanze iſt für des großen Kleins 
Andenken zu klein, wir haben fol« 
che unter Centunkel beſchrieben. 
Hr. Cranz hat den unſchicklichen 
Namen Quifqualis mit Rleinie 
vertaufchet ; man hat aber nicht 
noͤthig, einen andern Namen zu 
verftoßen, um eine Xleinie aufzu« 
führen. Indem man mit Hr. Jac⸗ 
quin eine neue, in Domingo und 
Martinique wachfende Pflanze die⸗ 
fen Raturforfcher widmen, oder 
auch diejenigen Sorten von derCa- 
calia getrennet laffen kann, welche 
ehebem das Gefchlechte Kleiniam 
ausgemachet. Die Sacquinifche 
Aleinie ift einejährige, zween oder 
drey Fuß hohe, aufrechtſtehende, 
ganz glatte, und in viele Zweige 
verbreitete Pflange. Die geftiel, 
ten Blätter find der Große, Ge 
ſtalt und Ordnung nach verſchie⸗ 
den; gemeiniglich Tangetförmig, 
wechfelmeife geſtellet, am Rande 
voͤllig ganz, oder eingekerbet, ober 
auch zerfchnitten. Die Zweige 
endigen fih mie einzeln kleinen 
Blumen. Dieſe gehören zu den 
zufammengefeßten. Der gemein 
ſchaftliche, lange, dünne, wal⸗ 
zenfoͤrmige Kelch beſteht aus fuͤnf 
ſchmalen, lanzetfoͤrmigen Blätt- 
chen, und umgiebt viele roͤhren⸗ 
foͤrmige, mit fuͤnf Spitzen geen⸗ 
digte, gruͤnlichtgelbe Zwitter⸗ 
bluͤmchen. Die fuͤnf Staubfaͤden 
tragen einen vermachfenen Staub⸗ 
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Beuel, und der dünne Fruchtkein 
einen Griffel mit zween HT 
märtsgebogenen, hanrichteN 
Staubwegen. Die Saamen 
figen auf dem nackenden Blumen⸗ 
bette, find lang und dünne, HN 
mit einer harten Haarcrone be 
ger. Wenn diefe zur Relfe 
Langer, ſchlagen fich die Keichbla 
hen ganz zuruͤcke. Hr. v. ginn 
hat in den neueſten Schriften 
welche wir nachgefchlagen, bil! 
Geſchlecht nicht erwaͤhnet. 
Wollte man diefe Aleinie nich 
für ein eignes Gefchlechte nnd! 
men, koͤnnte man nicht unbillg 
die alte Linnaͤiſche Kleinie — 
halten, indem noch nicht allg 
mein angenommen worben, 4 
die Cacalia und Kleinia, welch 
Hr. v. Linne‘, wohl dreyßig 
re über von einander abgefond 
wirtlich im ein Gefchleche. verell 
get werden müffen. Die Cacall 
ift bey Hr. v. Hallern ein eigent⸗ 
Geſchlecht, und Bohmer denf" 
ben gefolget, und! michin 
Kleinia und Cacalia als zwen IT 
fondereangenonmen worden; u 
da fich zwey Unterſcheidungshen 
den finden, fönnte man 
Trennung füglich behalten. Vi 
leicht wäre es der Natur no 9 
mäßer, bie Cacalia, wie Hr. 9 
Einne‘ ehedem gerhan, auch neu ı 
lich Hr. Scopoli angenommen / 
mit ben Huflattig zu vereinigen⸗ 
und alsdenn wuͤrde doch die #1 2 
nie uͤbrigbleiben und Ihren 2 A 


RR 
aan Dühpten, Da gemein⸗ 
ſchaftlich⸗ Kelch dieſer zuſammen⸗ 
Sefeßten Blume beftcht nur aus 
wenigen, gemeiniglich fünf Blätt- 
en, Melche dichte an einander 
ſtehen, und gleichfam einen ein, 
laͤttrichten — roͤhrenſoͤrmigen 
oberwaͤrts ausgezahnten Kelch 
ausmachen. Bey den Arten der 
Kleinie iſt ſolcher unterwaͤrts von 
einigen kuͤrzern Schuppen umge⸗ 
ben, welche bey der Cacalie mans 
geln. Die Anzahl der Blümchen 
koͤmmt mit den Zähnen des Kel 
des überein, und man zähler ger 
meiniglich derfelben fuͤnfe. Alle 
Find röhrenförmoe Zwitter, mit 
einem verwachſenen walzenformi⸗ 
gen Staubbeutel, und einem Grif⸗ 
fel mit doppelten Staubmwege, 
Diefe find bey der Kleinie fünf 
bey der Cacalie aber vierfach aus. 
gezacket. Sie ſitzan mit ihren 
Sruchtfeimehen auf dem nackenden 
Blumenbette, und die längfichten 
Saamen find mit einer langen 
Rarerone gezieret, Don den 
Arten, welche beym Hrn. v. Linne 
unter der Peffwursel borfommen, 
rechnen wir fonderlic) diejenigen 
zur Kleinie, welche fette Stau 
dengewaͤchſe vorſtellen, als 
M die fettblaͤttrichte Kleinie, 
eigenartige Peſtwurzel, Caca- 
a ficoides Linn, Die ganze 
anze iſt blaͤulicht angelaufen; 
der Staͤngel ſtark r 


und, hoch, 
unterwärgg holzig, oberwaͤrts 


weich, aͤſticht; bey dem Urſprun⸗ 


J 
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ge der Aeſte ſteht eine blaͤttrichte 
Schuppe, und ſie ſelbſt tragen 
der. Länge nach viele, dicht bey 
einander geffellte, dicke, leifchich. 
te » plattgepreffete, völig ganze, 
langenförmige Bıäster, und auf _ 
den Enden einen boldenförmigen 
Dlumenfirauß, Der gefkreifte 
Kelch jeiget anfangs drey oder 
fünf, nachher aber Bis acht ſtum⸗ 
pfe Einfchnitte, welches aber 
wirklich fo viele, gleichfam wech⸗ 
ſelsweiſe geftelte, und genau ver⸗ 
einigte Blaͤttchen ſind; untenher 
ſtehen drey oder Hier Schuppen 
von verſchiedener Große, Jede 
Bluͤthe beſteht aus zwoͤlf bis funf⸗ 


„sehn Bluͤmchen. Das Blumen 


bette haben mir mit Fleinen zar⸗ 
ten Haͤrchen beſetzet gefunden; 
bie Fruchtkeimchen waren bey 
unſern Bluͤthen geſtreifet, wollicht, 
gleichſam mit einem balſamiſchen 
Thaue benetzet, und ihre weiße 
Haarcrone faſt ſo lang als das 
Blumenblatt, und dieſes mit dem 
elche faſt von gleicher ' Länge, 
Das Blumenblatt zeigete fünf 
auch nur Hier ruͤckwaͤns geſchla⸗ 
gene Einſchnitte; der Staubbeu⸗ 
tel raget uͤber ſelbiges hervor; 
der Griffel war tief geſpalten; 
die Blume hatte einen fehtwachen 
Geruch), wenn man aber den Kelch 
öffnete, wurde ſblcher viel ſtaͤrker 
und ungemein angenehm. Die⸗ 
ſe immergruͤnende Pflanze waͤchſt 
in Aethlopien, und wird in une 
fern Gärten wie bie Opantim, 
Fackel⸗ 











Fackeldliſteln u. dergl. andere fet⸗ 


\ 
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te Gewächfe behandelt; iſt auch 
ziemlich bauerhaft ; doch thut man 
wohl, menn felbige auch ben 
Sommer über im Glashauſe vers 
wahret, oder nur bey ſtarker Wär 
me eine kurze Zeit ing Freye ges 
ftellet wird. Sie hat öfters ges 
bluͤhet, aber niemals Saamen ge 
tragen. Die Vermehrung gefchieht 
durch Zweige, welche man einige 
Sage abtrocknen und nachher in 
Eleine , mit guter fandiger Erde 
erfüllte Töpfe feßet , und diefe in 
das Miſtbeet eingräbt. 

2) Die nerbige Zleinie, der 
Koblenbaum, Nelkenbaum, die 
Kleiniſche Peſtwurzel, Cacalia 
Kleinia L. Dieſe Art hat Hr. Se 
eretär Klein blühend zuerft De 
ſchrieben, abgezeichnet und gezei⸗ 
get, daß ſolche ein eigenes Ge⸗ 
ſchlecht ausmache; ſie iſt gleich⸗ 
falls eine immergruͤnende Pflan⸗ 
ze. Der blaͤulicht angelaufene 
Stamm wird ohngefaͤhr einen 
Daumen dicke, acht bis zehn Fuß 
hoch, und oberwaͤrts in Aeſte ge⸗ 
theilet, welche gleichſam durch ein 
Gelenke mit dem Stamme verei⸗ 
niget find. Da die Blätter ges 


meiniglich nur zwey Jahre ſtehen 


bleiben, laſſen ſolche an dem 


Stamme eine Narbe zuruͤck, mit⸗ 


hin wird der untere Theil immer 
mehr nackend, da hingegen ober⸗ 
waͤrts immer neue Blaͤtter her⸗ 
vortreiben. Dieſe ſind weniger 


ſaftig, blaͤulicht angelaufen, platt, 
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fang; ſchmal, Tangenförmigr ® ‚2 
lig gang , und unordentlich di 
bey einander gefteller. Det it 
zeige fünf Spigen, und umg dir 
fünf bis fieben weiße, fuͤnfſpa ni 
ge Blümchen. Die Eanariſch 
Inſeln ſind ihr Baterlandı a 
fie verlanget mit der erſten 
gleiche Wartung. a 
3) die geftielte Kleinie, 
sichte Peftwourzel, Cacalia st 
pillaris L. ift der vorigen hit 
ganz ähnlich; die Blätter 
fallen nicht ganz ab, J 3 
untere fchmale Theil, MET 
gleichfam den Stiel Ra T 
bleibee fiehen, und der SH ji 
iſt mit diefen Stielen, ald En 
ſtumpfen Stacheln beſetzet. J 
waͤchſt in Aethiopien, und MI, 
wie die erfle Are gewartet 
vermeßrek. 4 
4) die geſtreifte Kleinie / Fra 
calia anteuphorbium Linn- unge 
faftige, ohngefäge einen ‚SM 
dicke Stamm treibt von UM 
aus viele, durch Gelenfe ab9 Mr 
derte Aeſte, und diefe oberw 
faftige, platte, vollig — — 
foͤrmige Blaͤtter, deren kut 
Stiel mit drey Linien an be 
ſten herunterlaͤuft. Sie | 
auch in Aethiopien, und —— 
mit den uͤbrigen gleiche Wartu er) 
Diefe hat man chedem für 
Gegengift der. Euphorbien 2 
ten. Wir miffen von allen, 
nen befondern Nugen anzugen 
und unterhalten folche, wir an * 










= 
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che 
64 Degen enden y. ber Seh, 


Kleinie, S. auch Centunkel 
Kleinkaͤfer. 
Die 


en Namen giebt Herr Mil: 
"in feinem volftändigen Ita, 
turſyſtem demjenigen Geſchlech⸗ 
te, welches bey dem Ritter von 
Linne Dermeſfes heißt, und zu 
der erſten Ordnung, naͤmlich zu 
denjenigen Inſecten gehoͤret, bey 
denen man ganze Fluͤgeldecken an. 
trifft. Die Millerifche Benen⸗ 
nung iſt uͤberaus ſchicklich, weil 
die unter dieſes Geſchlecht gehoͤri⸗ 
gen Kaͤferchen insgefamm ſehr 
Hein find und einige Arten noch 
nicht einmal die Größe eines Ger⸗ 
ſtenkorns Haben. Die Linnaͤiſche 
Benennung, welche aus der grie⸗ 
chiſchen Sprache entlehnet iſt, 
und ein Inſect anzeiget, welches 
die Pelze und Haͤute jernaget, 
paſſet nicht auf alle Arten, indem 
einige in ben Baumeinden und 
andern Gewaͤchſen ihre Nahrung 
uchen. Was bie allgemeinen 
Kennzeichen der Käferchen dieſes 
Geſchlechts betrifft, ſo ſind die 
Luͤhlhoͤrner an der Spitze keulfoͤr⸗ 
mig, in die Quere blaͤttericht und 
mit drey dickern Gelenken verſe⸗ 
ben. Das Beufftüc iſt erha⸗ 
en rund, und nur ein wenig ge⸗ 
raͤndelt, der Kopf- unterwaͤrts ges 
bogen, und unter dem Bruſtſtuͤ⸗ 


cke verborgen. Die Wuͤrmerchen, 
vierter Theil, 


n den Gaͤrten. 


ſuchen alsdenn Blumen zu 


J 
% 


— Te ; 


aus denen biefe Fleinen Käfer ent« 
ftehen, find gemeiniglich weiß und 
ſechsfuͤßig. Einige haben einen 


rauchen Körper und am Ende er - 
Men großen Büfchel langer Haa⸗ 


re. Manche Arten findet man 
in bem faulenden Sleifche umge 
fommener Thiere oder in Pelgen ; 
andere halten fich in den Bäumen 
und andern Gewaͤchſen auf; fie, 
richten auch große Verwuͤſtungen 
in den Naturaliencabinettern an, 
wo fie die ausgeſtopften Thiere 
und andere Seltenheiten zu je, 
hagen pflegen, Verſchiedene 
Sufecten diefes Gefchlechts fahren 
auch mach ihrer Verwandlung 
noch fort, fich desjenigen Futters 
zu bedienen, wovon fie fi) als. 
Würmer ernähreren, ‚einige aber 
ihrer 
Nahrung auf, - 

Der Ritter von Rinne‘ führer 
dreyßig Arten von folchen Käfers 
hen an, von denen wir hier un⸗ 
ſern Leſern nur die merkwuͤrdigſten, 
nach der Beſchreibung des ſchwe⸗ 
diſchen Naturforſchers und ſeines 
deutſchen Außlegerg, bekannt ma⸗ 
chen wollen, 

Die erſte Art, welche von 
dem Ritter von Linne Dermes 
ftes lardarius, und son Her 
Muͤllern das Specfffegchen ger 
nanne wird, weil dieſes Infect 
diejenigen Thierhaͤute, woran 
noch einiges Fett befindlich iſt, 
und uͤberhaupt alle fette Kuͤchen⸗ 
ſachen liebet, hat theils aſchgraue, 

Mm mit 
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mit drey ſchwarzen Puucten be⸗ 
ſetzte, theils ſchwarzbraune Flu⸗ 
geldecken. Die graue Farbe der 
vorderſten Hälfte der Fluͤgelde ⸗ 
cken wird durch graue Haͤrchen 
verurſachet. Die Larven ſind 
ebenfalls haaricht, und haben 
braune und blaſſe Ringe. Die 
Länge, eines ſolchen Kleinkaͤfers 
welcher unter bie größten. Arten 
diefes Gefchlechts gehoͤret, und 
faft überall in Europa gefunden 
wird, ‚beträgt ohngefähr ſoviel 
als die Ränge einer gemeinen Stur 
benfliege. 

Die zwote, ebenfalls eine euro⸗ 
paͤiſche Art, Dermeſtes elonga- 
tus Linn. von Herr Muͤllern das 
Drarhkaͤferchen wegen der ſchma⸗ 
len, laͤnglichten Geſtalt genannt, 
hat einen ſchwarzen Körper, roſt⸗ 
faͤrbige Fuͤhlhoͤrner, und eben ſol⸗ 
che Süße. Die Fluͤgeldecken find 
vorn an ber Wurzel und hinten 
an ber Spige mit einem blauen 
Streifen gegieret, 

Die dritte Art, Dermeftes 
vndarus Linn. und nach Herr 
Müllern das Wellenkäferchen, 
Hat feinen Namen wegen der weis 
gen, wellenförmigen Linien erhal, 
sen, womit bie ſchwarzen Slügel- 
decken gezeichnet find. 

Die vierte Art von Kleinkaͤfern 
wird von dem Nitter von inne‘ 
Dermeftes Pellio, und son Herr 
Muͤllern der Rirfchner genannt, 
weil dieſes Inſect ſo fleißig in dem 
Pelzwerke, obgleich zum Nachtheil 
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Ber Beſttzer, arbeiter. DE a 
per iſt ſchwarz und hat eine 
foͤrmige Geſtalt; auf den a 
Bigen Fuͤhlhornern fige ein 
gerändeltes Knoͤpfchen; — du 
ift mit drey und die Fluͤgelde m 
mit zween weißen Puncten ed 
net. Diefes kleine Kaͤſ Pr 
geht dem Geruche nach, und * 
ſich oft durch Schachteln und an 
ter hindurch, um zu Pelzwe len 
wollenen Kleidern ‚zu gela 
worein es ſeine Eyer legt. eh 
diefen fommen Fleine Wurm 9— 
oder ſo genannte Motten h ut 
welche nach der erften Verhaͤ ff 
vergoldet zu fepn fcheinen, we 
nen, in sehen chagrinartige #", 
ge abgerheilten Körper h 
Am vorderfien Ringe beit 
ſich die ſechs Züßchen, weht 4 
ne Gelenke, und unten J 
einem Haͤckchen verſehen * 
Die uͤbrigen Ringe ſind mit 
then Härchen Sefget und Dr 
terleib endiget füch in einen 
ſchel Haare, der ſo lang al⸗ —* 
Wurm iſt, und in der Sonne 
genbogenfarben zeiget. * 
—J 


Wurm verhaͤutet ſich vierma 9— 
er zur Puppe wird; dieſe Ver 
tungen aber folgen langſam 
einander, fo daß er, wenn ed 
längliche Nahrung findet, MT 
Sjahre leben fann. che 
Die fünfte Art, ber zur 
nee, Dermeftes CapucinU% „e 
ebenfalls ſchwarz und hat — 
geraͤndeltes und vun 


ER 35 
SER, welches dem Ritter 
von Ling einige Aehnlichkeit mit 


einer Kap inerkutte zu haben 
ſchien. Pi Flãgeldecken und 


der auf) ſind roth. Man fine 
det dieſen Kleinkaͤfer hin und wis Ch 


er in Europa und zwar in den 
taͤmmen der Bäume und in 
Breterwaͤnden. 

Die ſechſte Art, Dermeſtes 
muricatus Linn. nach Hr. Mil, 
lern das Stachelkäferchen, wirp 
in Guinea gefunden und hat ein 
erhaben gewoölbtes Bruſtſchild, 
welches ſowohl oben alg auch an 
den Seiten mit vielen Stacheln 
beſetzet if; und dieſer Umftand 
bat die angeführte Benennung 
veranlaßt. Die Farbe ift ſchwarz 
und glänzend, Die Fuͤhlhoͤrne 
haben dreyknotichte Gelenke; Die 
Slügeldecken find hintenher ſtumpf 
und mit verſchiedenen Zacken bes 
ſetzet; Der Unterleib iſt voller 
gelblichten und zotigen Haare. 

Die ſiebente Art, Dermeſtes 
typographus Linn, der Buch, 

drucker, ift bräunlich, haaricht, 
und hat geſtreifte Fluͤgeldecken, 
die wie geſaͤhnelt augfehen. Den 
Grund ver Linnaͤiſchen Benen. 
"ung, erfläree Herr Miüler fol 
Sendergeſtalt. Es if bekannt, 

ſaget er, daß Lorenz Koſter die 
Buchdruckerkunſ Durch Einfchrif, 
gen in die Baumeinben erfand, 
Weil nun dieſes Käferchen bey 
ung an ben Stämmen ber Kien⸗ 
baͤume wohnet and fh in der 


Weil die Größe biefeg 
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Rinde Furchen gräbt, bie ben 
Buchfiaben gleichfem ähnlich 
fehen, fo wird e8 der Buchdrucker 
genannt, 


re: achte Art, Dermeftes 

eleographus, ber Kupferiter 
ber, hält fich ebenfalls an ben 
Stämmen ber Bäume auf und 
bat den Einndifchen Namen mer 
gen ber rochen Farbe der Fluͤgel⸗ 


decken mit abmwechfelnder Schwaͤr⸗ 


ze erhalten. 


Die neunte Art, Dermeftes 


Mierographus, der Rleinfebreie 
ber, hat ebenfalls rothe Flügeldes 
den, übrigeng ein ſchwar ges 
Bruſtſtuͤck und roſtfaͤrbige Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, auch —— Fuͤße. 
s Käfere 
Gens, welches in der Kinde abs 
geftorbener Bäume wohnet, nicht 
mehr beträgt, als die Größe ei⸗ 
ner Laus, ſo kann es nur ſehr 
kleine Einſchnitte in die Rinde 


machen; welches gu der Linnaͤi⸗ 


fen BeneiungAnlaf gegeben hat, 

Die zehnte Art, Dermeftes 
polygraphus Linn, 
Herr Müllern, der Zeichner, iſt 
roth, hat ſtumpfe Fluͤgeldecken 
und machet in den Baumrinden 
allerhand krummlinicht Einfchnite 
te mit feberförmigen Kande, wege 
Page ihr die angefuͤhrten Namen 
beygeleget worden find, 

Die eilfte Art, Bermeltes pi- 
niperda Linn, nach Herr Muͤl⸗ 


lern aber der moaldgärtner, hat 


ſowohl einen ſchwaren Körper, 
Mm als 
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Oder, nach 
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als auch ganz ſchwarze Deckſchilde; 
nur der unterſte Theil der Fuͤße 
iſt roth. Dieſer Kleinkaͤfer, wel: 
cher ohngefaͤhr noch einmal ſo 
groß iſt, als eine Laus, wird auf 
den Kienbaͤumen gefunden und 
hat die Gewohnheit die jungen 
Aeſte, welche untenher aus dem 
Stamme treten, zu durchbohren. 
Weil nun das Verdorren dieſer 
untern Aeſte, welches durch das 
Durchbohren derſelben verurſacht 
wird, den Baͤumen keinen Scha⸗ 
den thut, ſondern vielmehr dazu 
dienet, daß ſie deſto beſſer in die 
Höhe wachſen; ſo hat Hr. Muͤl⸗ 
ler die Linnaͤiſche Benennung, 
Piniperda, welche fo klingt, als 
wenn die Kienbaͤume durch dieſes 
Inſeet Schaden litten, in Wald⸗ 
gaͤrtner verwandelt. 

Die zwolfte Art, Dermeſtes 
domeſticus Linn, das Hauskaͤ⸗ 
ferchen, hat roͤthlichte Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, einen laͤnglicht runden, 
ſchwarzen Koͤrper, ein rauchhaa⸗ 

richtes Bruſtſtuͤck und graue Fluͤ⸗ 
geldecken mit einem ſchwarzen 
Rande. Man findet dieſes Kaͤ⸗ 
ferchen, wie ſchon aus ſeinem Na⸗ 
men erhellet, gemeiniglich in den 
Haͤuſern und vornehmlich im mo⸗ 
derichten Holze. Nach dem Herrn 
Geoffroi ſoll es die ſo genannte 


Todtenuhr, naͤmlich dasjenigegn⸗ 


ſect ſeyn, welches in den hoͤlzer⸗ 
nen Waͤnden einen ſolchen Laut 
von ſich giebt, der dem Schlagen 
der Unruhe in den Taſchenuhren 


4 
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ziemlich gleicht, nnd von — 


Zlaͤubiſchen Leuten für das 


chen eines bevorſtehenden gt 
falles gehalten wird. 


J 
Die dreyjehente Art, DE 


freund, nach Herr Muͤllern 


ftes violaceus Linn. der TOO : 
N 


dunfelblau, und hat ein TAN 
rundes, zotiges Bruſtſtuͤck. 
Fuͤße ſind, wie an den sie 

mie Kuͤſſen oder Ballen — 
Han findet dieſes Räferchett 


ches ohngefähr die Große #7 
Reißkorns hat, nicht nur MT 
Gärten auf Hyacinthen und" 
dern Blumen, fondern auch 
bey tobten Körpern, welches 
Muͤlleriſche Benennung angel 3 


fol. 


Unter den übrigen, wen 
merfnwürbigen, oder nad) | 1 
binlänglich unterſuchten 
dieſes Geſchlechts giebt BT 
caftanienbrauneg Sul N — 
rothen Augen, welches nich 








weilen in den Speiſeſchraͤnk 


ßer iſt, als ein Hirſekorn und 9 u“ 


funden wird, mo «8 das ® gi 
annaget; daher es von dem R 
von Linne Dermeſtes pa 


und von Here Müllern ber» 
freffer genannt wird. 


Kleiſe. 
© Slachsſeide — 


Kleiſteraale. 
S. Infuſionsthier 


! 


chen 


su | 
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Daum tte 


; ette, Baumgrille, find 
einerleh Namen, und zeigen die 
eifte Zunft der Sichler, naͤm 
der kieinen Eichler, Falcinellus, 
t krummen Schnaͤbeln an. Als 
les hieher gehoͤrige iſt bereits un⸗ 
tt Baumtlerte von ihnen gefager, 
auch ihr Unterfchied von den 
Spechten gewieſen. 


Kiette. Bardana Dod, Lap- 
pa Tourn. Ar&ium L Diefeg 


befannte Pflanzengeſchlecht gehoͤ⸗ 


Fee zu ben zuſammengeſehten Hy. 
men. Der gemeinfchaftliche, faſt 
Fugelfärmige Kelch beftcht aus 
übereinander liegenden, lanzetfoͤr⸗ 
inigen und mit einem ruͤckwaͤrts 
gebogenen Stachel oder Hacken 
geendigten Schuppen. Alle Bluͤm 
en find Zwitter, zeigen eine lan⸗ 
98, dünne Rohre, und fünf ſchma⸗ 
le, gleichförmige Einfchnitte, ei- 
nen vermachfenen, wal enfoͤrmi⸗ 
gen Staubbeutel, und einen Grif⸗ 
fel mit zween auswaͤns geboge⸗ 
nen Staubwegen; -da8 Blunien- 
beste ift mie Spelzen befeger, und 
die Sruchtfeime verwandeln fi) 
in krumme, ecfichte, und mit ei. 
ner plattauffigenden Haarkrone 
etzte Saamen. 
1) Glattblaͤtterichte Zlette, 
EINdWurze[, Dockenkraut, 


Ohmblaͤtter Kliſſen, Bardana 
offie. Ardium Lappa Linn, 
waͤchſt Häufig an den Rändern 


der, Wege, Zäunen und andern 
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ungebaueten Dertern und bluͤhet 
im Sommer. Die zweyjaͤhrige 
Wurzel gehe tief in die Erde, wirb 
Singers dicke, und vertheilet ſich 
in viele, mit zarten Säferchen be⸗ 
fetste Aeſte, fie iſt äußerlich braun, 
innerlich mehr tweißkicht. Das 
erſte Jahr treibt felbige nur Blät- 
ter, im zweyten aber einen flar« 
ten, rörhlichtgeftreiften, rauchen, 
zween bis drey Fuß Hohen, in 
diele Aeſte gerheilten Stängel, 


‚ Die Wurzel» und Stängelblätter 


find nur der Größe nad) unter» 
ſchieden. Cie find gefkielet, groß, _ 
rundlich oder herzförmig, flumpf, 
am Rande faum merklich einge 
ferbet, ohne alle Stacheln, ober, 
waͤrts grün, unterwaͤrts mehr 
ober weniger mit einem wollich⸗ 
ten Ueberzuge bedecket. Die Bl 
menfopfe fiten an den Enden der ’ 
Zweige von drey big ſechs auf 
kurzen beſondern Stielen bey ein⸗ 
ander. Die Bluͤmchen find roͤth⸗ 
licht violet gefärbet. Diefe Plans 
ze erhält oͤfters eine veraͤuderte 
Geſtalt, ſonderlich in Anſehung 
des Kelches, und einige Schrift⸗ 
ſteller unterſcheiden drey, andere 
aber zwo Arten, welche aber die 
meiften von den neuern nur für 
Abaͤnderungen anfchen. Man 
findet Stöcke mit grünen, groͤßern 
und kleinen Blumenkoͤpfen, auch 
welche, deren Kelchſchuppen mit 


einem weißen, wolchten Weſen 


uͤberzogen ſind. Dieſe hat auch 
ehedem Herr von Haller als ver⸗ 
Mm 3* ſchiedene 
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| ſchiedene Arten angenommen, je⸗ 


doch in ber neuern Ausgabe bon 
den Schweizerpflanzen ſelbige mit 
dem Herrn von Linne als Spiel. 
arten vereiniget. Herr Miller 
hingegen hat die Stoͤcke mit glat⸗ 
ten und wollichten Kelchen von 
einander abgeſondert und als zwo 
verſchiedene Arten angegeben, und 
man koͤnnte vielleicht dieſem 
Schriftſteller folgen, und die glatt⸗ 


blaͤtterichte Klette mit gruͤnen 


Kelchen von der glattblaͤtterich⸗ 
gen Klette mit wollichten Kel⸗ 


chen unterſcheiden, da ſelbige im⸗ 


merfort das“ naͤmliche Anſehen 
behalten, und der wollichte Kelch 
weder grün oder glatt, noch ber 


gruͤne wolliche wird. 


Es fcheinen diefe Pflanzen zwar 
ein Unkraut zu ſeyn, und find eg 
auch, wenn felbige auf ben Wic- 
fen wachſen, indem dag Dich fol« 
he unberühret ſtehen laͤßt; der 
wüglihe Gebrauch aber in ber 
Arzneykunſt machet folche (chäß- 
bar, Die Aerzte gebrauchen da⸗ 
von bie, Wurzel, Blätter und 
Saamen. Borzäglich verbienen 
die Wurzeln alle Hochachtung. 
Man muß aber folche fammeln, 
ehe bie Stängel aufſchießen und 
die Bluͤthkopfe hernortreiben ; mit- 
bin find die fährigen die beſten, 
und die zweyjaͤhrigen von fchlech: 
term Merthe. Je Fleinet und juͤn⸗ 
ger felbige, je faftiger und Eräftiger 


findfies dahingegen dieältern und 
ftärkern mehr trocken und holzicht 
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befunden, mithin unkraͤftig u. 
tet werben, Siehaben keinen 
lichen Geruch, und einen fÜ * 
ten, etwas herben Geſchmack 
kann ſolche zu den gertheilen 
aufloͤſenden und —— 
teln rechnen, der Safe m) 
Chinawurzel und andern * 
diſchen niche nur gleich ſch * 
ſondern auch wirklich ® m 
hen und bey vielen langwier 
Krankheiten mit Nutzen a, 
den. Man hat felbige bey 9— 
ſchen Krankheiten empfohlen 
Heinrich III. König von Fram 
fol dadurch von diefem uchel — 
freyet worden ſeyn. Wenn or 
auch dieſes nicht behaupten 

len, fo ift doch ihe Gebrau@ 
allen Unreinigfelten, oodut® 
fere Säfte verändert und 
ben werben, von großen 9 
und bey der Kraͤtze, allerle— Mn 
ſchwuͤren, u. f. f. zu emp get 
Der Kayſerliche Leibarzt MN) 
Stoͤrk hat dergleichen Br 
bey derjenigen Kraͤte empf 
welche nach einem Sieber viel! 
bleibe. ſ. deffen Annus ” af 
eus. Auch die befonbert 
tie, wodurch die Gicht he 
bracht wird, kann durch var 
Murzel verändert, und die put 
heit ‚vertrieben werden. —* 
lieſet beym Foreſtus ein mel ng 
diges Beyſpiel, note but 
Trank der — 5 
haufig und fo weiß, mie ® zu 
abgegangen, und bei araut 


Klet 

rd OR Ber Gicht. hefbeyet 
en; und unter den neuern 

dat hert Hi einem befondern 
Vhlein die tyickfame Kraft die 
fer Wurzel wider die Gicht anger 
Priefen, Die auflöfende und jet» 
heilende Wirkung iſt faſt noch ge⸗ 

wiſſer; und wir konnen aus mehr⸗ 

maliger Erfahrung verſichern, wie 

bee Gebrauch eines ſolchen Tran. 
tes bey Kindern, bey welchen Wer, 
bärtungen und Knoten in bem 
Unterleibe, und fonderlich in den 
Bekroͤßdruͤſen wahrgenommen, 
und daraus eine Abzehrung erzeu⸗ 
get worden, ſich kraͤftig bezeuget, 
ſolche aufgeldfet und den verſchloſ⸗ 
enen Durchgang des Nahrunge- 

ſaftes wieder eröffnet haben, wo⸗ 
zu aber ein anhaltender und un⸗ 
unterbrochener Gebrauch erfor⸗ 
derlich iſt. Herr Lieutaud hat 
ſolche auch bey den Woͤchnerin⸗ 
nen kraͤftig, und zu Beförderung 
des Blutfluſſes bewaͤhrt befun— 
ben. Sonſt kann auch der Trank 
bon dieſer Wurzel, wie die Quecke 
und andere dergleichen, bey hitzi⸗ 


gen Fiebern und andern Krank. 


beiten gebraucher werben, ohne 
daß man davon eine Kefondere 
Wirkung Hoffe; denn daß folcher 
bey Krankheiten dee Bruft und 
ebaͤhrmutter, oder bey dem Sei, 
tenſtechen eine vorzuͤgliche Kraft 
beſitze iſt wohl nicht mit Gewiß⸗ 
beit zu behaupten. 
‚pflegen den Schaafen, wenn fie 
huſten und zur dungenſucht geneigt 
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unter das Futter zu wiſchen. 
Nach diefem allen wird man von 
dem Gebranche ber Klettenwurzel 
wohl nichts ſchaͤdliches zu befuͤrch⸗ 
ten Haben. Herr Scopoli will 
zwar bey einem Mägdchen, wel ⸗ 
He den Trank von diefer Murgel 
einige Zeit genoffen, eine Steifige 
feit in dem ganzen Körper wahr⸗ 
genommen haben, und daher ver⸗ 
muthen, als ob biefelbe ein 
ſcharfes, reizendes und austrock. 
nendes Salz und Del beſitze. f. 
beffen Fl. Carniol, 1. Auflage 
©. 354. wovon wir niemals einl⸗ 
ge Spuren finden koͤnnen. Der 
Zuſtand dieſes Maͤgdchens hat 
gewiß eine andere Urſache zum 
Grunde gehabt. Aeußerlich konten 
auch bie Blätter bey Geſchwuͤlſten, 
Geſchwuͤren und Sliederfchmerzen 
aufgeleget, und bavon eine Zer⸗ 
theilung und Keinigung erlanget 
werben. Man will die Blätter 
der Wurzel gleich ſchaͤtzen ung 
ſcheint die letztere wirkſamer gi 
fegn. Auch den Saamen kann 
man fuͤglich entbehren obgleich 
ſelbiger fuͤr ein Steinzermalmen⸗ 
bed Mittel ausgegeben worden. 
Nuͤtzlicher moͤchte der Genuß der 
jungen ſaftigen Staͤngel ſeyn, 
wenn ſolche abgeſchaͤlet, und wie 
Spargel, entweder mit Butter, 
oder mit Del und. Effig zubereitet 
türben, * 


2) Die Rlette wit, ſtachlich ⸗ 
een Blaͤttern, maſquirte Alette, 
Min 4 Arcium 


— 
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Arctium perfonata Linn. wel; 
che auf den ſchweizeriſchen und 
äfterreichifchen Alpen wächft, träge 
auf der Wurzel gefiederte, auf dem 
Staͤngel aber ganze, eyformig zus 
geſpitzte, am Rande mit feinen 
Stacheln beſetzte und an den Staͤn⸗ 
geln unterwaͤrts laufende Blaͤtter; 
die Spitzen der Kelchſchuppen ſind 
nicht ruͤckwaͤrts gebogen oder mit 
einem Hacken geendiget, daher 
auch Herr von Haller diefe Art 


mit dem Diftelgefchlechte vereini.. 


get. Sie wird bey ung felten 
vorfommen. u —* 


Klette, kleine, S. auch Bett⸗ 
lerslaͤuſekraut 


Klettenkoͤrbel. 
as Geſchlecht Caucalis kann 
fuͤglich dieſen gewoͤhnlichen beut- 
ſchen Namen behalten. Hr. Plas 
ner nennt folches Haftdolde. Ei. 
ne unnoͤthige Neuerung. ' Bey 


Beſchreibung des Drebkrautes 


iſt ſchon erinnere worden, wie dies 
ſe zwey Geſchlechter genau mit 
einander verwandt find und die 
Arten derfelben auf verfchiebene 
Weiſe Bertheilee worden. Herr 
von Linne nimmt den Hauptuns 
terſchied von den Blumen diefer 
Dolden, indem ſolche bey dem 
Drebtraute alle Zwitter, bey dem 
&lettenköcbelaber nur die aͤußer⸗ 
lichen an der Dolde dergleichen 
vollkommene, die innerlich geſtell⸗ 
ten aber maͤnnliche ſind, daher auch 


‚von Einne‘ hat ſechs Arten 9 
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bie aͤußerlichen Stralen det 
dolde und ihre Blümchen bit 2 
fer, als die innerlichen erſch in 
Die Haupedolde fomohl, 
Abtheilungen zeigen eine 3— 
terichte Huͤlle. Bey den 9 
bluͤmchen find die fing Blum 
Blätter herzfoͤrmig, umgeben 
und das aͤußerliche iſt el 
bie übrigen. Diefe haben und 
Staubfäden, zween Griffel 
einen rauchen Sruchtfeim, w 
ſich in zwo vereinigte, —* 
mit erhabenen, ſteifen und 
lichten Borſten beſetzte Sl 
verwandelt. Bey den M ‚det 
hen find die fünf Blumenbla 
einander gleich und ähnlich. : 







führet, indem derfelbe verfe 
ne, welche von andern zu DIT 
Gefchlechte gerechnet mordelr 
dem Drehfraute vereiniget. 
bemerken nur: cuen 
den großbluͤmichten — 
koͤrbel, Caucalis grandifl m 
Der Stängel mit feinen au ge 
breiteten Zweigen ift faft mehr 
ſtrecket als aufgerichter. Die ai 
chen Blätter find gefiederh 4 
Blaͤttchen lanzenfoͤrmig und er 
Schlußblättchen im drey La 
getheilet, Die Blätter, WET 
die Hüllen ausmachen, find DEE 
eyföcmig zugeſpiher, gemelnl) 
ſtehen bey der Hauptdolde UNE, 
davon das eine größer al? 
übrigen iſt. Zuweilen en | 
ey den 
auch weniger. B y Kefeil get 


ü 
+ 
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EEE ſtehen auch gewoͤhn · 
lich fuͤnfe, wovon drey größer, 

MD ween Efeiner find. Die 
— find ſehr groß, und 


ußerliche Blumenblatt viel. 


roͤßer als die vier übrigen. Die 
orſten an den Saamen find 
ſchwach.  Diefe jährige Pflanze 
waͤchſt indem mittägigen Europa, 
und wird bey ung aus dem Sau 
men erzogen. . 


Klettenkoͤrbel, S. auch Dreh⸗ 
kraut. 


RKlettenkraut. 
©. Kunigunderaut. 


Klever. S. Klee 
Kleye. 


F urfür, nennet man das Ueber · 
bleibſel von den Getraidefaamen, 
fonderlich von Korn und Walzen, 
wenn felbige gemahlen worden. 
Es ſind eigentlich die mit dem 
Saamenkorne verwachſenen Spel. 
zen, oder deſſelben Bedeckungen, 


welche bey dem Mahlen mit dem 1 


Mehlichten Theile zugleich zerquet⸗ 
ef, hernach aber von diefem ab« 
geſondert worden. Es bleibt 


ch ein engliſcher Hah 


lin 
—Klieft. 


Kuieft wird in Seeland der 


Lumpenfiſch genennet. ſ. Kleins 
Rlebpf ff 
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Klimmen. 
Ciſſus Linn. Ein wenig bekann⸗ 
tes Pflanzengeſchlecht Der klei⸗ 
ne, einblättrichte, . viereckichte 
Kelch umgiebt vier B laͤt · 
ter, oder ein vierfach ge eiltes 
Blumenblatt, und vier Staubfaͤ⸗ 
den; dieſe ſtehen auf einem beſon⸗ 
dern Rande, welcher den Frucht⸗ 
keim umgiebt. Der Griffel trägt 
einen fpigigen Staubmeg. Die 
Frucht ift eine runde, glänzende, 
vom Kelche und Blumenblatte 
eingewickelte Beere, worinnen ein 
rundlicher Steinkern liegt, Herr 
v. Linne fuͤhret ſechs Arten an, die 
alle bey uns unbekannt ſind. 


Klimmop. S Epheu. 
Klingadler. 


Schelladler Entenadle 
a elanga. Es iſt 
kleinen Adler, deren 
dem Worte Adler, 
geichehen if. Cr ; 


e, aqui · 
eine Art der 
oben unter 
Erwaͤhnung 
ſt ſo groß wie 
N, braun von - 
tlich zahm zu 
t gern auf Enten 
feinem klingenden 


Tarbe, und Teich 
machen Stoͤß 
und wird von 
Tone, klingend 


er Adler genannt. 
Klingender Hans. — 
SE 
Mg Klingen 
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liches Gebiß, Haben. 


Klin 


Klingenmoͤhren. 
©. Zuckerwurzel. 
Klinop. ©. Epheu. 


Klißen. 


S. Bettlerslaͤuſekraut und 


Alette. 


Klipbeißer. 
Der Klipbeißee macjet. bey 
dem Zlein, Mill. IV. Fafeic. 
I. 6. 8. ein eigenes, fehr klei⸗ 


‚ned, Gefchlecht derjenigen Fifche, 


bie durch offene Ohren arhmen; 
und bey aalfoͤrmigem Körper et⸗ 
was befonderd am Maule, naͤm⸗ 
lich einen tiefgefpaltenen, großen, 
weitaufſtehenden Rachen, eine 


“ flumpfe, etwas, rückwärts gebo- 


gene, Schnauze, und ein fuͤrchter⸗ 
Er nen. 
net ihn mie den älteften Auctoren, 
Larargus, Audaeyos, ſ. Auı- 


Impyos , ba iſt, einen tuͤckiſchen, 


unverſehens um fich beißenden, 
Hund, oder, wenn es belichbete, 
ixQuoAdxov, Pifcis lupus, ei- 
nen Wolff unter den Sifchen. 
Lupus marinus noftras, et 
Schonevelds; Wilughb.p. 130. 
Rai, fyn. pife. p. 40. Seewolff, 
ein veiffenbes freffiges, und der 
Zähne Halber'graufames, Thier, 
Adam. Dlearii. Gortorf. Kunſt⸗ 
fammer, P- 49. Tab. XXVII. 


num. 2. Wolff, SHeiligland; 


Anarrhichas, vel oxomeAos, 
Geſn. (Anarrhichas,, Scanfor, 
ein Blipfiſch, bed deutſchen Ges⸗ 


> 


- j 
Klip 

nei, & 63.) Rlipfiſch A 
baltifhen Meere; Steinbet 
in Island; Engl. Sea-Wol 
Wolfhfch.. Ansrrhichas, A, 
tedi, ſyn· p. 38: ſp. I. 
Kopf iſt groͤßer und rundlichtn 
als des Galei oder Canis; — 
Rleiniſchen Spihnaſen oder 
de) von Farbe iſt er blau, MIET, 
Cynocephalus glaucus, ".) 
zweete Zleinifche Hundefohfi 
fein Fell iſt glatt; er iſt ein 
gefraͤßiges und beißendes Th 4 
und in Anſehung ſeiner ah! 
und Gebiſſes ſchrecklich; 
wenn er auch einen Anker Geil" 
fo giebt es einen Schall und 
raͤuſche, und hinterlaͤßt er in 
bigen Merkmale ſeiner ſpi 
Zähne. Er hat nämlich, M 
Spitze des untern — 
ſpitzigrunde, in zwo Reihen 
ſetzte, Zaͤhne, auf melde? 
beyden Seiten, zwoͤlf in mdT, 
hen gefetste Backenzaͤhne er 
und der oberfte Kiefer ift, # 9 
der Schnauze, mit zwoͤlf zu" 
hen fcharfen Zähnen bewa ne 


Das übrige’ift aug dem eis 


veld, p. 45. zu erfehen. 
Badenzähne werden zum oft 
für Kroͤtenſteine, (pro Bu * 
eis orbiculatis: IchrhyodO 
Scutellati Lhydii, Toadito®”, 
mach bem Merret) verkaufet 4 
die Zähne der Spihnaſen Toy 
Hundstdpfe, für Deter* 
Steinzungen, Gloffopetri®- f 
feget Klein hinzu: Es Be 
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lemand, der dieſen 

FCÜÖR geſehen Au 
eh eine aalfdrmige Ge 
eplegen. f. unfern Artikel, 
ALS. 7. Derangeführ, 
te deutſche Gesner beſchreibt ihn 

olgendermaaßen Dieſes iſt ein 
Hofer Fiſch des deutſchen Mee 
res, abconterfeyet von einem 
außgedertem. Die Einwohnet ver, 
ſelben Lande nennen ihn Klipfiſch, 
entweder daß er auf die Felſen 
ſteiget, welches yon ihm geſaget 
wird, oder daß er ſich zwiſchen 
den Felſen enthalte, Nu⸗s ber 
eben Naſen hat er zwey kleine 
Raͤhrle; in feinem, und durch 
den gan jen Rachen, siel ſcharfer, 
tarker, Zähne, auch auf der Zun⸗ 

sen; iſt ſtark, ſchnell, geſchwind 
und ſehr fraͤßig, aus Urſachen 
er den Schiffbruͤchen nachfolget; 
iſt ein wunderbarlicher Fiſch, de⸗ 
nen weiter zu befchreiben , fo an 
den Geftränden und Orten des 
beutfchen Meeres wohnend. — 
Eben diefer Auctor befchreibt und 
zeichnet ©. 41. einen Fiſch, den 
‚ Nhepenfifch, genannt, von wel⸗ 
chem Artedi zweifelhaft iſt, ob er 
zum Anarrhichas gehoͤre? Dieſe 
Geſtalt, ſchreibt Gegner, iſt na 
dem gefalzenen, ausgederten Fiſch 
conterfeyet; wird in ber Donau 
gefangen, iſt ſo fraͤßig, daß er 
Auch) die jungen Thiere, ſo man 
in den Gluß wirſe, fritz Bes 
fommt feinen Namen pon dem 
Rhein nicht, daß er darinn ge⸗ 


! 


ch abhaͤngende, 
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fangen werde, fondern daß mar 


dem 
ſolchen auf dem Waſſer, 
Rhein, an andere Orte fuͤhre. — 


dDonſton und Ruyſch zeichnen ihn 


War beyde auf ber 47ſten Kür 
—— no; er wiewohl recht? 
und links geſtellet; gedenken aber 
feiner in dem Zepte ſelbſt nicht. 
Pontoppidan feget in feiner Dau. 
Nat. Hiſt. ©. 186. das wenige 
hinzu, daß er inſonderheit in der 
Weſtſee falle, und von ben Eine 
toohnern auf Helgoland ber Wolf 
genennet werde. In der Nora 
eg. Nat. Hiſt. II. ©. 285. fühs 
tet er ihn unter dem Artikels 
Steenbider, Steinbeißer, weil 
er mir feinen fcharfen Zähnen bie 
Selfenfteine in Stuͤcken beißen 
kann. Die Fiſcher muͤſſen ſich 
vor dieſem Fiſche wohl in Acht 
nehmen, weil er niemals etwas, 
bag er angefaffer hat, fahren läßt, 
bis er es jerquetſchet hat. Er 
iſt etwan drey Viertel, oder eine 
Elle, lang. Die Haut ift dun⸗ 
kel und glatt, wie die Aalhaut; 
wie er denn auch dem Yale, big 
auf fein Hintertheil gleichkommt, 
außer daß er etwas Breiter it, 
und auf dem Rücken lange , her⸗ 
dloßfedern Hat. Auf 
dem Kopfe, der rund und dicke 

iſt, ſieht er haͤßlich, und faſt wie 
eine Katze aus, und im Munde 
hat er zwo Reihen Zaͤhne. Das 
Deiſch iſt hart und zugleich fett, 
und wird von dem gemeinen 
Manne gerne geſpeiſet. Er an 
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mit Linien und Schnuͤren gefan⸗ 
gen, auch mit einem Stachel ge 
fochen, wenn mar ihn auf cinem 
Sandgrunde ſtehen flieht, wo er 
ein großer Verfolger des Hum⸗ 
mers iſt. Die beygefuͤgte Zeich- 
nung geht von dem bereits ange⸗ 
fuͤhrten merklich ab, vielleicht 
auch deswegen, weil die Gesneri⸗ 
ſche und folgende Zeichnungen 
von den gedoͤrrten oder ausge⸗ 
ſtopften Fiſchen hergenommen 
worden. — Die Groͤnlaͤnder 
nennen ihn Kigutilikz ſ. unſern 
kurz vorherſtehenden Artikel; und 
nach den Samml. A. Reifen, B. 
XXI. S. 25. ſoll der ſonderbar⸗ 
ſte Fiſch an der Kuͤſte von Jsland 
berjenige ſeyn, den man Sees 
hecht, bie Islaͤnder aber Steen- 
bit, d. i. Steinfreffer, nennen, 
Man: findet ihn auch wirklich, 
wenn man ihn Öffnet, ſtets vol⸗ 
ler Eleine Steine oder Kies. Er 
naͤhret ſich von Heinen Stockfi« 
ſchen, hinter welche er beftändig 
ber if. — Unter dem Namen 
Suka riba, ift, nach dem Steller 
in feinem Kamtſchatka, S. 149. 
ber Lupus marinus Schonevel- 
. dii, auch in der Oſtſee befindlich, 
und in feiner Hiſt. Piſc. ausführ- 
lich befchrieben zu finden. Er 
iſt gemeiniglich dreyßig bis vier, 
zig Pfund ſchwer, und laͤßt ſich, 
der Geſtalt nach, einer Quappen 
vergleichen. Seine Haut iſt oh⸗ 
ne Schuppen, das Fleiſch ſehr 
weiß, weichlich und von ſchlech⸗ 
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tem Geſchmacke; und verdienn 
er mit Recht ein Hund * 
Wolff genennet zu werben, per 
er fehr graufam gegen die and ft) 
Sifche wütet. Da ich denfel 9 
fangen, und mit einem gro 
Meffer verwunden ließe, e nd 
er baffelbe mit ven Zähnen ei 
brach es mitten entzwey. 

Zaͤhne, deren er viel en 
beyden Kiefern hat, —* 
Eronen daran, verſtetnern ſich 
der Zeit im Waſſer, brechen ⸗ 
und gehen alsdenn, wenn " 
funden werden, unter dem u 
men gewiſſer Edelgeſteine er) 
die man theuer bezahlekr * 
Bufonites oder Krotenfteine Mt * 
net, auch ſolchen nach dieſem 


. ge mebieinifche und mag, 


Kräfte zuleget, ohnerachtet eb hr 
Fiſchzaͤhne find. Ich habe 9— 
davon geſammelt und aufb 
gen, die während ber Zeit Me 
Reife nach Amerifa allerley * 
ben, roth und gelb angenomm * 
ja auch einige ſogar etwas 
ſichtig geworden. Dieſerd 
wird beſonders in den Seebuße 
Awatſcha gefangen. 


Klipfiſch. 
Kuppfiſch weil er auf Klipſ —J— 
und Steinen an der Luft getto— 
net wird. Es glebt derfelben®” 
fe Arten. f. beſonders — 
eifel Bngfiſch Th. I. © 
und Kabbeljau, Th. IV. ©. e 


air 


3 J 


0, Rip 
* Kli 
> ipfiſch Klip⸗ auch Klipp⸗ 


uennet Muͤller des Lirmd- 
LTR Thiergefchlecht, vierter 
Laſſe dritter Ordnung/ Piſeium 
raceicorum, ber Bruſtbaͤu⸗ 
cher, Chaerodon, deren Zähne 
Mlich biegfam und bürftenartig 
nd, und fehr dicht an einander 
chen. ſa unſern Artikel, Sifch, 
35.10. S. 72. Diefer Name t 
don den alten griechifchen Schrift. 
ſtellern, von Kara, Korn, 
era, und odgs, dens, fehr ſchick. 
lich zuſammengeſetzet; zumal dir 
Ritter dieſem Gefchlechte folgen 
be Kennzeichen zutheiler: Buͤr⸗ 
flenartige, biegfame, dichte, und 
in ſehr großer Anzahl beyſam⸗ 
menftchende, Zähne; eine ſechs⸗ 
ſtrahlichte Kiemenhaut; einen 
mit Zeichnungen beſetzten Körper; 
und fieifchichte auch ſchuppichte 
Ruͤcken⸗ und Afterfloßen denen, 
nach Muͤllern, vielmehr nach dem 
Artedi, ein ſehr plattgedrückter, 
und einigermaaßen tellerfoͤrmiger, 
runder Korper, wohl beyzufaͤgen. 
Es finden fich 23. Arten, in ſel⸗ 
bigem zu befchreiben: 
aſte Gattung: Chaetodon ca- 
neſcens, der Stachelbart; Ar⸗ 
tedi, Syn. p. 79. fp. 8. Chae. 
todon canefcens, aculeo vtrin- 
Wa ad os, ofliculo tertio pin- 
‚nae dorfalis feriformi longif. 
imo, 


Von der teißgrauen, 
und am Bau 


Farbe, hat ihm Ar 


tedi den Bey⸗ 
namen gegeben; 


und von ben 


ſchwarzer breiter S 


che ſilberweißen, f 
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beyden ſpitzigen , ruͤckwaͤrts ger 
Fir Fuße gesäbuelteng 
auf dem Oberkiefer an der Mund 

ſpalte ſitzenden, Stacheln, iſt er 
auch ganz ſchicklich Stachelbart 
zu nennen. Er unterſcheidet ſich 
ferner von andern Arten dadurg), 
bag der Schwan; Sefpalten , und 


bie bürftenartige, außerordentlich 


ſt lange, Rücenfloße, tie ein Bo⸗ 


gen über dem ganzen Ruͤcken tor 
geht. Der Körper iſt breit en 
duͤnne; das Maul klein; die ge⸗ 
doppelten Naſenloͤcher dicht an 
den Augen; und dieſe ſtehen ganz 
oben an den Seiten des Kopfs 
Die Zaͤhne ſind ſpitzig, und weiß, 
in jedem Kiefer und einer Reihe 
dicht beyfammen. Das Maul 
vorwärts gleichfam im eine Heine 
Schnauze verlängert; die Kies 
menhaut mit vier Beinchen uns 
terleget; die Schuppen Flein, hart 
und rauh; bie Seitenlinie krumm, 
dicht am Ruͤcken; der Nabel. in 
der Mitten zwiſchen den Bauch⸗ 
und Afterfloßen. Von dem Ra⸗ 
cken geht bis zur Afterfloße ein 
trich, und ein 
dergleichen ſchmaler uͤber die Aue 
gen. Die Rückenfloße bat zwey 
ſtrahlichte son ſechs und vierzig, 
die Bruſtfloße ſiebenzehn, die 
Bauchfloße eine fteife von ſechs, 
Die Afterflohe drey yon ſechs und 
drepßig, und die Schmanzfloge 
echzehn Sinnen, Diefe, nur 
weh bis drey Zoll langen, Gifche. 
lein kommen aus dem Indien. on 
i 2 




















| drey und zwanzig, Finnen. 
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Ste Battung + Chaetodon Ale- 
-pidorus , die Kahlhaut; meildie 
Haut glatt, Fahl, und ohne 
Schuppen it; im Maule ſteht 
nur eine einzige Reihe Zähnchenz 
fein Koͤrper ift gefchoben oder rau⸗ 
genförmig viereckicht; der Rücken 
blau; die Geitenlinie dem Ruͤ⸗ 
den paralel, und befteht aus 
Puncten ; zwifchen beyden geht 
- eine gerade Linie von den Kiemen 
Bis zum Schmwanze; die Rücken 
und Afterfloßen ſtehen einander 
„gegenüber, und find fichelförmig ; 
der Schwanz ift gabelförmig; er 


Bat in der Kiemenhaut ſechs 


Strahlen; in der Ruͤckenfloße 
von ein und funfzig drey feharfe ; 
in ber Beuftfloße vier und zwan⸗ 
dig; Bauchfloßen ermangeln, oder 
ſind nicht angegeben ; in der After- 
floße drey ſteife von fieben und vier- 
zig, und in der Schmwanzfloße 


iſt ein Einwohner von Carolina. 
'gte Gattung: Chaetodon 
Acuminatus, bie Spigfinne; 
vermuthlih, faget Müller, wird 
dieſe Art Acuminarus genennet, 
weil fich die Ruͤckenfloße fpigig 
erhebt; indem die drey erſten 
Sinnen derfelben fachliche find, 
die britte aber die laͤngſte ift, 
und Zweifels ohne fachliche in 
die Höhe ſteht; wiewohl fie auch 
hernach, als borftenartig, beſchrie⸗ 
ben wird. Denn in der Rücken 
floße werden drey ſtachlichte von 
fünf und zwanzig; in ber Brufte 


Er, 







= 
=. 
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floße fechzebn; in ber — 
eine von ſechs; in der After pi 
eine von neunzehn, und I 
Schwanzfloße fiebenzehtt, I 
angenommen. Er ift mi 3 
Bändern gezeichnet, und te ) 
terland ift in dem Indien. 9— 
Muͤller ſaget bey dieſer Ge fi 
heit noch mehr: Wir haͤtten 
der That unendlich viel zu * 
und würden dieſes Wert werd 
lich weitlaͤuftig machen * 
wir aller Widerſpruͤche 
nung thun wollten, bie ® m 
dem Einnäifchen Syſtem — 
Denn, ger kann die URL 
reichen, warum der Nike 
drep erſten Ruͤckenfinnen als 
chei, zum Kennzeichen dieſet 
abgiebt, in der Befchreibung 7 
ſaget, daß die dritte Rüdenlg 
nur borftenarsig fen? und Dig 
begegnet ung allenthalben. J 
gegebene Kennzeichen, und Mr 
folgende Befchreibungen FH 
Bey tanfend Arten nicht ůbert 
4te Gattung: Chaet‘ 
Pinnatus , die Aangfinne> 
die Rücken» und Afterfloßet 
züglich hoch, und der me 
Theil der Finnen ſehr lang 
denn die vorderſten berfelbeit Tr 
fo lang, dag fie bis über 
Schwanz hinausreichen / 
nehmen big zur letzten Sinner 
fenmweife ab, fo, dag der SW 
ganz Flein zwiſchen den IT 
Sinnen, als zwifchen eine 
ben. Monde hervorſtehl / af 


| Rip = 
a gerade abgeſtutzet iſt. Die 
"fen gücenfinnen find 
ſcharf, wie Dorne, von ſechs und 
ehen) in den Bruffoßen find 
“ah 
Eine fachlichte von fehfen; in 
der Aft erfloße acht und zwanzig; 
Und in der Schwanzfloße acht. 
jehn, Sinnen zu zählen, In eis 
ner hinefifchen Gattung bat La⸗ 
gerfirim nur dreyßig Rickenfin, 
nen angetroffen. Der Kopf uͤbri 
gens iſt ſtumpf, und unbewaff: 
net; die Schuppen mäßig groß; 
über den Kopf und Schwanzgeht 
eine weiße Dinde; der übrige 
Örper ift grau; und finder ſich 
gleichfalls in Indien. 
Fte Gattung: Chaetodon 
ornutus, der Stachelkopf; Ar» 
tedi, Syn. p. 79. fp. 7. Chaero- 
don, aculeis duobus breuibus 
fupra oculos, ofhculo tertio 
Pinnaedorfalis longiffimo, Die 
zween kurzen Stacheln über den 
‚ Augen’ geben biefem Fiſche den 
eynamen; der Schwanz ift ga⸗ 
belfoͤrmig; der Kopf raget wuͤr⸗ 
felfoörmig hervor die Schuͤpp⸗ 
chen ſind ſehr klein, hart und 
ſcharf; nach dem Seba Tab. 
25. fig. 6. hat er viele Reihen 
lange Zähne in den Kiefern; die 
Graͤte über den Augen iſt gezäh- 
it; einige ſchwarze und meiße 
Linien oder Bänder Laufen in der 
Duere über ihn weg; von den 
ſechs und vierzig Finnen der Ruͤ⸗ 
denfloßen find ſieben ſtrahlicht, 


ehn; in den Bauchfloßen Afterflo 
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Die. dritte aber bie laͤngſte und 
borfienartig; im ber Bruſtfloße 
ſtehen achtzehn; in der Bauchflo⸗ 
Be eine fteife vom fechfen; in * 
Be von ſechs und dreyßi⸗ 
gen/ bie drey erſtern ſtrahlicht; 
und in ber Schwanzfioge ſechzehn 
löngere, innen, Er iſt eben. 
falls ein Indianer, n 4 
6te Gattung: Chaerodon Ar- 
genteus, der Gilberklipfif 
Statt der Bauchfioßen Hat er ein 
paar- furze Stacheln dafelbft; 
und die Farbe ift filberglängend; 
die erſtern Finnen in der Nücken« 
floße find fehr Hein, kaum ſicht⸗ 
bar, und fachliche, von fieben 
und dreyßig oder fieben und zwan⸗ 
zigen; in den Bruſtfloßen ſechs 
und zwanzig; in den Bauch flo⸗ 
Ben’ eine ſteife von fehg; in der 
Afterfloße drey fiachlichte vor 
wey und zwanzig oder zwoͤlf 
und in ber Schwanjfioße fieben⸗ 
sehn Finnen, Iſt ein Indianer 
7te Gattung: Chaetodon 
Punctatus, die Sichelfloße; 
weil er auf dem weißlichten, oder 
ſilberfarbigem Leibe mit braunen 


Puncten gezeichnet, hat er vom 
Ritter den Namen des punctit⸗ 
ten, und 


wegen der fichelfsrmir 
gen Bruffioßen, yon Mülern die 
Benennung der Sichelflotze, er⸗ 
halten. Nah dem Schwanze 
zu wird der Leib breiter, und ber 
Fiſch bekomme eine Karpfenge⸗ 
ſtalt. Die Augen ſind groß und 
roth; bie Seitenlinie aufwärts 
ge 
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gekruͤmmet; die Kiemenhaut vier⸗ 
ſtrahlicht; in der Ruͤckenfloße fin⸗ 
den ſich von dreyßigen, acht Sta⸗ 
chelfinnen; in der Bruſtfloße ſie⸗ 
benzehn; in der Bauchfloße eine 
ſteife von ſechſen; in der Afterflo⸗ 
Ge von zwanzigen, die drey er⸗ 
ſtern etwas von einander entfer⸗ 
net; und in der Schwanzfloße 


fiebengehn. Er kommt aus Afien. 
‚Chaerodon‘ 
r — der Bogenfiſch; Arte⸗ 


‚ste Gattung: 


bi, Syn. 79. fp. 4. Chaetodon 
niger, capite diacantho , lineis 
vıringue quatuor, traufuerfi is, 
curuis. Bey dem Seba, Muf. 
3. tab. 25. no. 5. wird aus dem 
gifter beym Willughbey, und aus 
dem Rajus, angeführee, daß er 
die kleine ſchwarze, mic einigen 


‚Bändern ſchoͤn gezierte Acarau- 


na des Marcgravs, ©. 144. 


ſey; fe unfere Artikel, Acaraung, 


Th. 1. ©. 75. und Bottbaſtart, 
Rhombotides. 2. des Zleins, 
Th. I. ©. 923. Müller nennet 
ihn, von den drey oder vier wei⸗ 
gen, um feinen Leib gebogenen, 
Duerbändern, den Bogenfiſch; 
fonft iſt feine Farbe ſchwaͤrzlich⸗ 
blau; der Schwanz ein wenig 
abgerundet; der Koͤrper duͤnn 
und breit; der Kopf kurz; das 


Maul klein; die Augen groß; bie 


Kiemendeckel ſchuppicht; ihre 
Oeffnung weit; und ber Rand 
mit einem großen und einem klei⸗ 
nen Stachel bewaffnet. Das 
ſchwediſche Exemplar ſoll fuͤnf 


— 
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ſchwarze Bogen batn I 
nimme alfo bald die fhM® 
Grundfarbe für, Striche ar 
daß bie weißen Striche zur G 
farbe dienen muͤſſen; und 
endet. man eg.um... Nadia 
en Gattungen find in der RUN 
floße, mit den acht bis viel —9 | 
ftachlichten, vier und —J 
acht und vierzig, Finnen; M 
Sruftfloße mit. zwo ſiachlich 
neungehn bis zwanzig; —J 
Bauchfioßen eine 5 
fünf big ſechs Finnen ; in DE 
terfloße drey flachlichte 9— 
bis ſieben und zwanzig; u 
der Schwanzfloße fiebengeb!t 
neunzehn Finnen; bie une 
Nücken» und After, buͤrſten 
ge, Finnen, aber ‘reichen at 
den Schwanz hinaus. —— 
Indianer, und feine Zeichn 
findet ſich Tab. VI. fig. 2. 

gte Gattung; Chaetodof 
ftratus, der Tuͤſſelfiſch. 
der, von Schloffern, in 
Tranfa&t. Philof. Anglie * 
LIV. p. 89. beſchriebene/ (ach 
Tab. IX. ſchoͤn gegeichneter J 
lator; ‚bey dem Artedi, iſt “ 
Sebae muf. P, III. Tab. # 
no. 17. Chaerodon — 
dotus, albo —— 
longiſſimo ‚ofleo, et 
nigra ad baſin pinnae a 
wie bey dem Gronov. 


einen ziemlich langen und or 
“. 







gen Schnabel; über feinen 
laufen vier etwas dunkele 


* 
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po KO Bänder, dergeſtalt, 
ie erſte Linie die Augen 
eichfam Yurefgpneiber; die bey» 
den folgenden quer über die Mit- 
Ten des Leibes, und die vierte 
breitere nahe am Schtwange, her- 
Unferfanfen, Außer. diefen fol 
Noch eine ſchwarze Duerlinie 

Am Anfange des Schwanzes, und 
an dem Fuße ober Ende der Ki. 
ckenfloße ein ziemlich großer, run. 
der und ſchwarzet Flecken, zeigen. 
Nach drey Gattungen, werden in 
der Ruͤckenfloße neun kurze und 
ſtarke Stacheln, von neun und 
dreyßig bis vierzig weichern und 
igen Finnen; in der Bruſtflo⸗ 
Be vierzehn bis fünfzehn; in der 
auchfloße eine fleife Stachel 
bon fechfen; in der Afterfloße 
drey fteife ſtarke Stacheln von 
drey bis fuͤnf und zwanzig wei⸗ 
chern und aͤſtigen, Finnen, ange⸗ 
geben. Die Schwanzfloße iſt 
gerade und ungetheilet, doch bat 
ber Ritter vierzehn Finnen darinn 
. gesähler, Die Schlofferifche Be, 
ſchreibung weiche einigermaaßen 
don der Linnäifhen ab; und aus 
feiner Zeichnung ergiebt ſich dag 
die fpigige Schnauze über einen 
OU vor dem oben 
ten Kopf hervortrete; die Rüden 
fl % von dem Hinterhaupte an 
bis zum Schtwanze, ſich mehr 


und mehr erhebe, verbreite, und 
Mmit neuen, glei 


den, und uͤber 
hervorragenden, 
Vierter Theil 


die Floße ſeloſt 
ſteifen Stacheln 


. 


ausgeſchweif. 


chfalls wachſen⸗ G 
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unterſtuͤtzet werde; das ſogenann · 
te Auge mit einem ſchwarzen Ap⸗ 
fel und weißem Ringe faſt in der 
Mitten der Ruͤckenfloße, in glei 
Her Weite yon den Stacheln und 
dem Schwanze, doch ganz nahe 
an dem ſich fenfenden duͤcken, fie 
ße; an den Bauchfloßen die erſte 
Stachel die Lingfte und ſtaͤrkſte, 
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die zwote aber nicht fo ſtart und 


lang fey; an der, Afterfloße pie 
drey Stacheln von vorne nach 
dem Schwarze zu fich verlängern 
und verftärfen; die rundlich breis 
te Schwanzfloße, durch ein ſchwar⸗ 
zes, weiß geraͤndetes, Band von 
dem Schwanze felbft unterſchie⸗ 
den werde; und daß endlich am 
Kopfe allein, nur drey Linien oder 
ſchmale Baͤnderchen, über die Yızs 
gen und Kiemendeckel perpendf. 
eulaiv herunterlaufen, Indeſſen 
find, nach Schloſſern, die Linnaͤi⸗ 
ſchen Beſchreibungen in dem er⸗ 
ſten Theile des Mufei Principis, 
und in dem erſten Theile der 
Amoenitt. p. 315. zugleich mie 
in Betrachtung zu nehmen, Dem 
Rleinifhen zehnten Bottbaſtart, 
Rhombotides, ksmmt er ziemlich 
habe, aber nicht, 
Nitter, dem Marcgraviſchen Ja⸗ 
guacaguare. Von dem ganz fo» 
berbaten Gebrauche ſeines Schna⸗ 
bels, mit einem Tropfen Waſſer 
eine Fliege oder Mücke von einem 
eſtraͤuche herumer ins Waſ⸗ 
fer zu feiner Nahrung zu fchies 
Ben, und mie. einen Zepifhuß 
Rn au 


feldft nach dem | 


‚Rip 


zu chun, iſt unſer Artikel, Jacu⸗ 
lator, Th. IV. S. 207. desglei⸗ 
chen auch eben daſelbſt S. 212. der 
Art. Jaguacaguare, nachzuſehen. 

ıote Gattiing : Chaetodon 
- Nigricans, der Perfisner; bey 
dem Artedi, Syn. p. 97. Sp. 6. 
Chaetodon nigrefcens, cauda 
albefcenre aequali, vtrinque 
aculeata; und im Gebe, Tab. 
XXV. fig. 20er 3. Das gegen 
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wärtige Geſchlecht der Klippfiſche 


beſteht aus lauter Indianiſchen 
Sifchen, die in Aſien und Amerifa 


zu Haufe find; der som Haſel⸗ 


quiſt befchriebene Fiſch aber ift in 
dem rothen Meere gefangen wor⸗ 
“ben, in ber fänge von anderthal- 
ben Schuhen, und übertrifft alſo 
die übrigen alle, in Anfehung der 
Größeund Schwere, bey weiten; 
Der etwas gabelfsrmige, auf je⸗ 
der Seite mit einem Stachel be- 
waffnete und weißlichte, Schwanz, 
iſt ebenfalls ſehr, und einer Span⸗ 
nen, breit. Der Fiſch ſelbſt iſt 
von Farbe ſchwaͤrzlich, und dieſes 
find die Urſachen feiner Benen- 
nung. Er hat Fleine, rauhe und 
dicht auf einander liegende, Schup- 
‚pen anf einem platten Leibe; in der 
ſchwaͤrzlichen Ruͤckenfloße zählet 
man, nach drey verſchiedenen 
Exemplarien, drey⸗ bis acht und 
dreyßig Sinnen, worunter neun, 
von vorne nach hinten zu mehr 
und mehr fich erhöhende, fleifere 
Stacheln; in den graulichten 
Bruſtfloßen funfzehn bis ſieben⸗ 


‚mit dem bald folgenden Lin 


ir 
sehn, In den ſchwarzen Ba 
‚sen eine feife Stachel von 
“in den am Fuße weißen anal 
de ſchwaͤrzlichen, Ufer loß 
ſechs bie neun und ʒwangig 
nen, ebenfalls drey — 
cheln; und in der, in der a! 
eines Dreyangele auggebreikt aut 
Schwarnzfioße, außer den 7 
ftacheln fechzehn, fogar nach an 
Hafelquift, ſechs und zMM nnd 
Sinnen. Im übrigen kom a 










fehr überein. af 
ııte Gattung ; Chast# 
Leucurus, der Weißſch rd 
hat von der weißen Farbe 
geraden Schwanzes den 
men; die Farbe des Leibes 
ift ſchwarz, und von Statut 
Hein. Der Ritter zaͤhlet 
Rruͤckenfloße von ein und Fit 
Sinnen neun fachlichte, DAT 
erfte vor der eigentlichen 9 
niederliegt; in der BUT 
ſechzehn, in der — 
floße eine Stachel von fehl! 
der Afterfloße drey Stachel 
zwey und zwanzig, und j 
Schwanzfloße zwey und — 
Finnen. Er iſt ein Amerika 9— 
r2te Gattung: Chaet 
Lineatus, der geſtreifte a 
fiſch; Artedi, Syn. P. 89- dir 
Chaetodon, lineis longitu u 
libus varius, cauda Pb 
vtrinque aculeata; ber Di) oy 
Stha, Tab. XXV. no. Kup 
ſchrieben und gezeichnet if ee 


Klip 
Kebi werket hier zu öͤrderſt an, da 
* Sefäuge. 5 Kanne 
haupt im drey Claffen einzu⸗ 
teilen; .y, in die mit einen 
Stachel an den Seiten des 
Schwanges 2. in die mit ſtach⸗ 
 Üchtem Ropfe, und 3. in die we 
er am Kopfe, no am Schwan. 
8° fachliche bewaffneten. Der gen 
genwärtige iſt alfo der erſte in 
der erften Claſſe. Er Hat einen, 
don den Augen nach der Schnaus 
ze zu abfehüßigen, Kopf; in jeder 
Kiefer eine Reihe Zipnchen; ck 
nen Mit rauhigen Schuppen ber 
deckten Leib, der mie neun, blau⸗ 
liche weißen, und mit fhmalen 
bräunfichen Einfaffungen beglei- 
teten, laͤnglicht ſchmalen Linie 
durchzogen iſt; von ſechs und 
dreyßig Sinnen in der Kuͤckenflo⸗ 
Be find neune ſtachlicht; in den 
Bruſtfloßen finden ſich ſechzehn; 
in den Bauchfloßen eine ſtachlich⸗ 
te von ſechſen; in der Afterfloße 
drey ſtachlichte von neun und 
zwanzig, und in dem großen ga⸗ 
belfoͤrmigen Schwanze ſechzehn 
längere Finnen, und an jeber Sei. 
te des Schwanzes einen ſich vor⸗ 
waͤrts neigenden ſpitzigen Sta— 
chel. Dieſer iſt ein Indianer, 
ı3te Gattung: Chaerodon 
Trioftegus, der Dreyſtrahl; 
nach dem Seba, Tab. XXV. no, 
iſ er Chaetodon albefcens, 
ineis quinque transuerfis, ni- 
gricantibüs, er aculeo’ laterali 


veringue, Mit dem Kopfe, beibe 
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aͤhnchen und übrigen Thellen 
are er derangeführten zehnten 
Gattung fehr gleich; aber bie fünf 
ſchwatzen Linen Taufen auf jeder 
Seite quer ber den Leib. Nach 
drey Gattungen zaͤhlet man in 
der Ruͤckenfloße, nebſt ven neun 
erftern Stacheln, dreyßlg Bis zwey 
und dreyßig weichere und oͤſtige 
Finnen; in den Bruſtfioßen ſech⸗ 
zehn bis achtzehn; in den Bauch⸗ 
floßen einen Stachel zu fuͤnf bis 
ſechſen, in der Afterfloße drey 
Stacheln zu zwey und zwanzig, 
und in dem ungetheilten Schwan⸗ 
ze ſechzehn Bis zwanzig Finnen. 
Der Ritter giebt ihm hieruͤber 
ſechs breitliche ſchwarze Bänder; 
deren die erſte ſchief durch die Au⸗ 
gen, die letzte aber durch den 
Schwanz gehe; eine krumme Sei⸗ 
tenllnie; eine nur dreyſtrahlich⸗ 


te Kiemenhaut, womit er aber von 


den Kennzeichen des Geſchlechts 

abweicht, gleichwie bie ſtebente 
Gattung, Punctatus, der Sichel⸗ 
floßer, und auch ſeinen Beynamen 
erhalten; eine vorneher nackende 
Ruͤckenfloße, in welcher erſt der 
dritte Stachel der Kängfte; den 
Schwanz aber will doch Müller 
einigermaßen gabelfoͤrmig Haben. 
Nach dem Broton iſt er von Far⸗ 
be aſchgrau und hat am Schwan⸗ 
ge einen ziemlich großen lecken, 
Beym Sloane iſt er Faber mari- 
nus fere quadratos; und beym 
Nains Faber marinus guadra- 
tus. Er wohnet in Amerika, 
Ma und 


564 Slip 


"und D. Garden giebt ihm den 


Namen Angelfiik, | 
ı4te Gattung: Chaetodon 


ha Macrolepidotus, der großſchup⸗ 
pichte Alippfifeb; Artedi, ſyn. 


p: 80. fp. 9. Chactodon Ma- 


crolepidotus, lineis vtrinque 


duabus nigris, oflıculo quarto 
pinnae dorfalis feriformi lon- 
giſſimo; conf. Spec. p. 94. ſp. 
‘6. de Tavelfifch, hol. ein Am. 
boiniſcher Fiſch deg H. Ruyfchii, 


‘Th. Anım. Tab, I. Fig.I. von 


welchen Argedi bey dem Geba, 


"U. XXV. no. 8. anmerfet, daf 


er, der Geſtalt nah, unferm ge 
genwärtigen. Zifche allerdings 
ähnlich fcheine, wiewohl die Zeich, 
nung. mit der beygefügten Be⸗ 
fchreibung unvollfommen, nicht 
vollig in allen uͤbereinſtimme. Er 


“ Habe in beyden Kiefern mehrere 


Reihen Zaͤhnchen; die großen 
fharfen Echuppen bedecken den 


Leib hohlziegelmaͤßig; die Ruͤcken⸗ 


floße befteht aus fieben und drey⸗ 
Big Sinnen, davon eilf fFachlicht 
‚find; die Bruftfloße hat achtzehn, 
die Bauchfloße ſechs, die Afterflo« 
Be zu drey und zwanzig Sinnen; 


‚und der Schwanz ift am Ende 


gerade und ungefpalten. Nach 
Ruyſchens Zeichnung ift der Kopf 
zwar kurz, aber außerordentlich 
mic dem Nücken erhaben; von 
der größten Hohe Läuft ein breis 


tes Band nach den Riemen her- 


unter, auf welchem bie drey er- 
fen, einzelnen und Fleinen Sta- 


. floße; von der Bauchfloße, ET 












Klip — 
cheln, und der vordere SMF 
de8 fo laugen, über bie n 
und Schwanzfloße weggebogn 
borſtenartigen Stachels aut 
hinter demfelben int einiger DEF 
fung von der Mitte des NUM 
felhft, Läuft dag zweyte Hand FF 
he bey dem Schwanze fehlef I 
bey bis in die rundliche UT 
fe, anf welchen Bande ob FT 
der zweyte Schenkel des bot 
und ſichelmaͤßig gebogenen 
chels aufſitzet, mit dem erſten 
rallel fortlaͤuft und ſich a 
geftalt nähert, daß er ſich em 
mit ihm in eine einzige, J 
ſtumpfe, Spitze vereinigen FA 
Gleich neben dieſem ſtehen an 
auf dem hinterften breiten BAT 
drey andere ganz fichtbare OT 
cheln, und nach felbigem erſt — 
bogenmaͤßige, rundliche Ruͤt 









unter dem Ende des vorbei 
breiten, Bandes find zwo MT 
längere, nad) dem Schwange #7 
gebogene, und nach felbigen #7 
der Afterfloße, drey bis oiek 
was Fürgere, nach dem Sch! de 
je zufich neigende, Stacheln, MT 
bar, Er hat eine fehr, faſt mon 
artig, ausgehoͤhlte Schnause "7 
aufgeworfenen, dicken Lippen sta 
ganze Anfehen des Zifched 
ſchon und wunderbar, weicht J 
doch von der Muͤlleriſchen 3° nn 
nung, Tab.-VI. fig, 3. in einig 
Puncten augenfcheinlich abs PT 
mushlich weil fie von etwas v 
j ſchiedenen 


» 


„irrt 
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fhiedenen attungen abgenom« 
MER worden als welches auch 
bie beeſchiedenen Befehreibungen 
ſelbſt beſtaͤtigen. 8 


Die Kiemen haut dieſes diſches 


hat ebenfalls nur drey Strahlen, 
Wie die ſiebente Gattung, Pun- 
atus, die Sichelfloße; Artedi 
aber giebt fuͤnf Beinchen derſel⸗ 
ben an; wie denn auch die Zahl 
der Finnen des Gronoviſchen 
Eremplars mit der Artedifchen 
Zahl nicht voͤllig uͤbereintrifft. 
ı5te Gattung ; Chaerodon 
Argus, der Argus. Diefen Bey» 
namen hat er von den vielen 
ſchwarzen Flecken, womit fein Lei 
gedippele if, erhalten. In der 
Ruͤckenfloße werden eilf ſteife 
Stacheln unser. acht und zwanzig 
andern, in der Bruſtfloße drey · 
sehn, in der Bauchfloße eine feife 
von fechfen, in der Afterfloße vier 


fleife, vom achtzehn und, in der 


Schwanzfloße zwoͤlf Finnen ge⸗ 
zaͤhlet. Er koͤmmt gleichfalls aus 
Indien. M. T. Brunnid) hat 
hu in der Maafe, nach einem 
Eremplare des Schlofferifchen Ca. 
binets beſchrieben. 
‚16te Gattung: Chaetodon 
fiatus, der bandirte Rlippfifch ; 
Artedi, fyn. p- 80. fp. 10, Chae- 
todon macrolepidorus, Jineis 
vtrinque tribus nigtis latis, ]i- 
nea quarta in cauda; conf, 
ſpee. p. 25. ſp. 7. et Seba, Muſ. 
ÜLT.XRV GEH, Sofa 
Theile, wie bey der vierzehnten 


BL; 
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Gattung; nur ſteigt der Nücken 
dont Kopfe an nicht fo had» und 
alfo ift auch Die Ruͤckenfloße nicht 
ſo Hoch; Fünf braune Bänder ſte⸗ 
hen auf einem gelben Grunde; 
der beinichte Kopf taget auch ee 
was hervor; "bie Schuppen find 
beynahe viereckicht und ziemlich 


groß; die Farbe iſt wechſelsweiſe 


ſchwarz und weiß. Inder Ks 


ckenfloße zeigen fich zehn bis zwoͤlf 


ſteife Stacheln, von dreyßig big 
drey und dreyßig Finnen ; in der 
Brufifloße vierzehn big ſechzehn; 
in der Bauchfloße eine ſteife Sta⸗ 
chel von fechfen; in der Afterfloße 
drey ſteife von ein ind stwanzigen, 
und in der Schwanzfloße fieben« 
zehn bis achtzehn. Linne fuͤhret 
ihn, in feinen Amoenitaribus, I, 
P- 313--unter dem Namen, La- 
brus roftro reflexo, fafciis 1a- 
teralibus tribus fufcis, auf, und 
hält ihn ſehr wahrſcheinlich für 
den Rhombotides, 10. bie 
Aleins, Mifl. IV. p. 36. T.X, 
fig. 4. aber auch) diefer Fifch ift 
nicht der Jaguacaguare des Matte 
gravs. 

T7te Gattung: Chaetodon 
Aruanus, der Meißkopf, In 
der oftindianifchen Inſel, Ari, in 
ben Moluccen, hat er feinen Aufe 
enthalt, und eine weiße Stirne, 


daher Auch die Lateinifche und > 


deutſche Benennung koͤmmt. Sein 
Leib 


Schwanz iſt gabelförmig der 
wit drey braunen Baͤndern 


durehſchnitten; in der Ruͤckenfloße 


Nu 3 hat 
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bat er zwölf ſteife Stacheln von 
zwey und dreyßig, in ber Bruſt⸗ 


floße achtzehn, in der Bauchfloße 


eine ſteife dom fechfen, in der Af⸗ 
terfloße zwey ſteife von dreyzehn, 
und in ber Schwanzſloße ſechzehn 
Sinnen, 

ı$te Gattung: Chastodon 


Capiſtratus, der Soldatenfifch, 


Der Ritter fuͤhret ihn auch in fel- 
nen Amoenitt, p. 314. unter dem 
Geichlechte der Lippfiſche auf: La- 
brusroftroreflexo, ocello pur- 
pureo, iride alba,iuxta caudam; 
erklaͤret ihn zugleich für den Te- 
tragonoptrus, 2. des Aleins, 
Mifl. IV, p. 37. Tab. XI. fig. 5. 
und gebenfer, daß Willughb. J. t. 


5.f. 4. ihn bereits Klip-vifch, 


f. Soldatenviſch, genannt habe. 
Sp fol ihn auch Ruyſch, Theatr, 
1. 2.B, Pifcis militaris genanit ha- 
ben; ſelbſt nach Kleins Anfüh- 
ren? doch müffen mir befennen, 
daß’ mir ihn nicht finden koͤnnen 
f. unfern Artikel, Fluͤnderaff, 2, 


SH. MI. S. 153. Weil diefem ’ 


vom Halfe bis zum Nacen ein 
ſchraͤger, bogichter, ſchwarzer 
Strich über die Augen läuft, der 
ihm gleichſam wie ein Zügel ſteht, 
fo wird er, nach Muͤllern, Cäpi- 
ſtratus genannt, In Indien aber 
beißt er Soldatenfiſch, vermuth⸗ 
lich ber geftickten Haut wegen, 
denn der Korper ift mit feinen Li⸗ 


nien bezeichnet, die von unten 
hlinauf (chief nach dee Seitenlinie 


zu Teufen, und jedesmal mie ein 


Klip 
ander daſelbſt einen Winkel ME 
chen... (Biel paffender au r 
Bleiniſche Zeichnung, ald au ) 
Maͤller iſche/ III. Tab. VERGEHT 
wozu noch koͤmmt, daß ein | 
fer ſchwarzer Fleck, in einen, 
fen Ringe, am. Schwan‘ m 
findlich. Der Schmang MAT 
rade; die Nückenfloße bar 
dreyßig bis zwey und DEN 
Finnen, nach drey Gattung 
Exemplarien, zwoͤlf Stachel 
der Bruſtfloße vierzehn, in 
Bauchfloße eine fleife von ei 
in der Afterfloße drey SA, | 
von fiebenzehn big ein und 7 
zig, und in der Schwanzfloße 3* 
zehn Finnen. Er kommt 
aus Indlen. 

ı9te Gattung: —— 
Vagabundus, der Schwt char 
Nach dem Artedi beym Chat 
Tab. XXV. fig, ıg. it ee Oi 
todon Macrolepidorus> sy 
feens, linea nigricante w pin 
los, caudam ani, ac dor ut 
nam. Der Geſtolt nach N 
ee der vorhergehenden Art hal⸗ 
lich nahe. Er hat einen jet 
chen Strich über den Auge! Aa 
feine Flecken am Schwan! ge 
deren aben nahe bey der Ö ei 
nen ſchwarzen Strich. er 
per iſt mit ziemlich großen cp 
pen bedecket, und fein Mal auf 
net ſich etwas ruͤſſelförmis n 
Warum er ein Vagabun * 
muͤſſe iſt doch miche ABB. in 
Nach zwo Gattungen hat "pe 


“ 
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dreyßig bis vlerzig Finnen dreh⸗ 


FEN Stachefn, in der Bruſtfloße 
fünfzehn, in der Bauchfloße eine 
eife von fechfen, in der Afterflos 
e vier und. zwanzig, oder drey 
ſtachlichte von drey und zwanzig, 
und in der Schtwanzfloße ſechzehn 
Ünnen. Der Schwanz ift am 
Ende gleich, etwas rundlich. Er 
IR ein Indianer. 
aofte Gattung : Chaetodon 
Ciliaris, die Saarſchuppe; bey 
dem Osbeck, Sparus Saxarilis, 
Der faferichte oder Haarichte Rand 
ber Schuppen techtfertiget beyde 
Namen. Er iſt weißgrau und hat 
vier braune Bänder. Auf dem 
Kiemendeckeln jeder Seite figen 
zween Stacheln ; in der Rücken 
floße find von drey⸗ bis vier und 
dreyßig Sinnen vlerzehn ſtachlicht 
in der Bruſtfloße zwanzig bis ſechs 
und zwanzigginnen;inder Bauch⸗ 
floße eine ſteiſe von fechfen; in 
der Afterfloße drey fachliche von 
drey · bis ſechs und zwanzig, ind 
in der Schwanzfloße ſiebenzehn 
Finnen. Er koͤmmt auch aus 
Indien. 


‚2ıfle Gattung: Chaetodon 


daxatilis, der Gabelſchwanz; 


ſonſt nach den Amoenitr. I. * 


312. Sparus, faſciis quinque 
transuerſis ſubfuſcis; des Marcı 
gravs Jaguacaquare; ſ. daher 
dieſen unſern Artikel, Th. IV.S. 
211. dem wir nur noch beyfuͤ⸗ 
gen, daß er, nach drey Exempla⸗ 


nfloße von fünf une 


Klip 6567 


rien, in der Ruͤckenfloße von fuͤnf⸗ 


bis ſechs und zwanzig Finnen, 


dreyzehn bis vierzehn Stachelfin⸗ 
nen, in der Bruſtfloße funfzehn 
BIS achtzehn, in den Bauchfloßen 
eine ſtachlichte von fechfen, in der 
Afterfloße drey ſtachlichte von vier- 
sehn bis fünfzehn, und im der 
Schwanzfloße fünfzehn bis acht» 
zehn, Finnen habe, 

22ſte Gattung: Chaetodon 
Rotundstus, der Scheibenfifch, 
Diefe Benennung paffet in fofern - 
auf eine Gattung, weil doch dag’ 
ganze Geſchlecht platt, rundlich, 
ſcheibenfoͤrmig. Bon Farbe iſt 
er afchgrau und hat fünf braune 
Binden, In der Ruͤckenfloße find 
von ſechs und zwanzig Finnen 
drey und zwanzig flachlicht, in 
der Bruftfloße zehn, in der Bauch⸗ 
floße eine fteife von fechfen, und 
in der Afterfloße drey ſtachlichte 
von vierzehn Sinen. Die Schwanz⸗ 
finnen find nicht angegeben. Er 
iſt ein Indianer, * 


23ſte Gattung: Chaetodon 
Lanceolatus, der Lanzʒenfiſch. 
Sein laͤnglicht geſtreckter Koͤrper 
giebt ihm beyde Benennungen. 
Edward nennt ihn Guaperua, 
auch, wegen ſeiner Bandirungr 
Ribband. fifh ;venn es finden ſich 
auf feinem Koͤrper drey ſchwarze, 
grau eingefaßte, Baͤnder, davon 
das erſte quer durch die Augen, 
das zweyte quer durch die Bruſt, 
und das dritte von der vordern 

Nng Ruͤcken⸗ 
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Ruͤckenfloße fhief nach der gera⸗ 
den Schwanzfloße zulaͤuft. 


Klipfiſch, hollaͤnd. Klipvifch, 
Dieſe Fiſche werden hier aus dem 
Th. Anim. und Collect. Nou, 
Pife. Ambein. Tab. IV. Henr. 
Ruyfehii, "den vorherſtehenden 
deswegen beygefüger, weil fie in 
die befannten Syſteme noch nicht 
aufgenommen worden, . 
ıfte Gattung: Klipviſch. Die 
gegenwärtige Gattung von Fi- 
ſchen, die wir hier beichreiben, ift 
der Si ftalt wach Elein. Ueberhaupt 
pfleget man alle Eleine Zifche, wel- 
che noch feifien. Namen führen, 
Steinfifche oder Rlippifche zu nen« 
nen. Denn man trifft eine gro⸗ 
Be Menge folcher ungenannten 
Fiſche an den Ufern zwifchen den 
Klippen an, die aber alle gewife 
fermaßen zueinem und eben dem⸗ 
felben Gefchlechte gehoͤren. Der 
Verſchiedenheit ihrer Farben hal- 
ber werden fie von den Naturfors 
ſchern naß auf bewahret. Kinige 
von ihnen empfehlen ſich nicht 
nur wegen ihren lebendigen Far⸗ 


ben, fondern fie prangen auch mit 
flbernen und goldenen Flecken. 


Diejenige Gattung, von der wir 
bier zuerft handeln, hat auf dem 
Ruͤcken ſechs fpigige Stacheln, ders 
gleichen auch fünfe auf dem Bau⸗ 
che, nur mit dem Unterfchiede, daß 
‚ bie Ruͤckenſtacheln durch einedün« S 

ne Haut mit einander verbunden 
find, die man aber bey diefen un« 
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tern Bauchfloßen nicht — 
Der Schwanz iſt wund 
ſcheckicht. 

- 2te Gattung der xlipoiſ — 
Das ganze diſchchen, weiche 
über vier doll lang, iſt Br 
und über fchtarz, außer daB 
hellglaͤnzende Linie gleich Piz 
den Fiſchohren auf der — 
entgegen kommt. Die F 9 
ſchreiber kennen noch piel 
Fiſche, welche ſo buntſchee 
und deswegen fo Lieblich, Fr 
hen find. Sch felbft beſie 
von ihnen als naſſe Prap” 
an welchen ich die glänzen 
nien deutlich wahrnehme. 

zte Gattung der. Alipt® 
Der Kopf diefes Fifches laͤuf i 
einen fpigigen Schnabel au? 
bee man ihn Teiche unter I 
andern Namen finden würde 
man nur nachfuchen wollte | 
iſt dichbaͤuchig und gefleckt· J 
Kiemenfloße erſtrecket ſich IM 
haͤltniß der Groͤße des gangel m 
ſches, fehr weit nach dem SH fi 
ge herunter, ber gabelfdemid 
furz vor dem Schwanze wird Mi 
zwoͤ oder drey bunsfärbige 


Die buntfärbigen Linien 7 
Streifen, welche man an del «| 
hergehendem Fiſche bemerket h 
man auch bey dieſem und um 

Schwanz herum. Der 1 
furg gerundet, daher —5 
auch fuͤr dieſen Sieh einen * — 


che hat er, außer den Bauch» 
Ben, zwo unserm Kopfe herab« 
Ngende Sloßen. 
„ Ste Gattung dieſer Klipviſche, 
at einen Mund, der dem Schna- 
bel eines Vogels faft Ähnlich ſteht, 
Welches ein umterfcheidender Char 
vater an ihm iſt; denn mag feis 
ne Farbe anlangt, fo iſt er viel. 


faͤrbig, und hier und da gefleckt; 


aber dieß hat er mit vielen andern 
gemein. 

He Gattung der Alipvifche, 
Dieſes Fiſchchen ſieht wie ein 
Teller aus, fo. rund und aufge⸗ 
ſchwollen um Bauch und Kopf er⸗ 
ſcheint er; der Schwanz iſt ſehr 
duͤnne. Der Kopf und der Rüs 
cken ift mit Stacheln beſetzt, wel⸗ 
che mit einander. durch eine fehr 
dünne Haut verbunden find. Auf 
dem Rücken hat er Feine Sloßen 

wæeiter, aber auf dem Bauche, mo 
der Leib anfängt duͤnne zu wer 
den, an welchem Orte man auch 
noch drey Stacheln wahrnimmt, 
aber, wiederum wie bey andern 
Vauchſtacheln ohne eine bäutige 
Verbindung. 
7te Gattung der Klipviſche. 
Dieſes Fiſchchen iſt des vorherge⸗ 


benden Weibchen, und ift unter 


yden weiter fein Unterfchied, als 
daß dieſes nicht fo, bewaffnet 
if, wie jenes. m dem Übrigen 
fommen fie voͤllig überein, ſowohl 
mas die Geſtalt und Farbe, alg 
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auch, mag die Flecken und Linien, 
womit fie beyde bezeichnet, an 
langet. Die Farbe läuft ing 
gelbe und etwas ing grüne. 

Ste Gattung der Zlipvifche, 
Der Geftalt nad) weicht dieſes 
Fiſchchen von den vorhergehenden 
ab, doch ift der Unterſchied nicht 
von Wichtigkeit. Es ift mig ver⸗ 
fehiedenen Farben und Linien Hor« 
zuͤglich um den Echtvanz bezeich⸗ 
net. — 

Hte Gattung der RKlipviſche. 
Es iſt eine ſeltene und unbekann⸗ 
te Gattung von Fiſchchen. Am 
ficherfien zaͤhlet man fie zum Bocks⸗ 
horngefchlecht, fintemal biefe Fin 
ſche über der Stirne einen aufe 
rechtsſtehenden Stachel haben. 

ıofe Gattung der Alipvifche, 
Auch) diefe Gattung ift nicht fehr 
befanne. Ihr Kleiner Körper, 
und ihre bisherige Seltenheit, 
fheinen fie ohne Namen gelafien 
zu haben. Sie find fahlgelb, 
und haben gelbe Linien, welche 
vom Rücken zum Bauch) herab» 
laufen, Sowohl auf dem obern 
als untern Theile ihres Körpers 
befinden ſich Floßen, ingleichen 
auch Kiemenfioßen, und unter 
diefen auch noch zwo andere. 

Inte Gattung der Klipvifche, 
Diefe Art wird etwas häufiger 
gefunden. Sie ift gelb, aber der 
Körperift doch wunderſchoͤn fhäe 
ckicht gezeichnet, wie ein Mar⸗ 
Mor geaͤdert. Sie haben einen 
kurzen ſtumpfen Kopf, welcher 

Ins über 
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über den Mund einen blauen 
Fleck zeiger, daher fein gemeiner 
Name De Blaauneus ift. 

‚ı2te Gattung der Alipvifche. 
Unter diefe Feine Fiſchchen if dies 
ſer ber kleinſte, und daher zu 

nichts anzumenden, ausgenom⸗ 
men daß Naturalienfammter ihn 
zum Vergnügen feiner ſchoͤnen 
Farbe und Seltenheit wegen auf 
bewahren. Wenn man bdiefen 
Fiſch in eine volle Wafferflafche 
thut, ſo kann man ihn ohne alle 
Fuͤtterung ſehr lange beym Leben 
erhalten. 
rzte Gattung ber Klipviſche. 
Der untere Kinnbacken raget zu⸗ 
weilen unter den obern hervor, 
auch ſelbſt der Bauch. Auf dem 
Ruͤcken hat er ſechs Stacheln, 
ziemlich groß gegen ber übrigen 
Größe feines Koͤrpers. Unter 
dem Bauche von dem After big 
an ben Schtwang, hat er Sloßfe- 
bern, fo wie auch auf dem Nüs 


een, von dem letzten Stachel bis 


an den Schwanz. 

14te Gattung der. Klipvifche, 
Das Wunderbare, das fih an 
biefem Fiſche zeiget, iſt, daß ſich 
gleichſam Blaͤttchen an den Spi⸗ 
tzen ſeiner Stacheln umwechſelnd 
zeigen. Seine Farbe faͤllt ins 
vpiolette; die vier Flecken aber, 
die man an ihm fieht, fallen ing 
weiße. An dem Bauch, nicht 
weit unterm Kopfe, bangen zwo 
Floßen. Der Schwanz führet 
am Ende " einen ausgebogenen 


lich. 


Bi. 


Streif, der von anderer garbe iſ 


ais der Schwanz fſelbſt; nämld# 
er fälle ing graulichte, die ußer⸗ 
ſten Enden aber deſſelben 
guͤlblich. 
15te Gattung der Klipoiſche 
Diefer Fiſch HE größer und DIR 
als alle die bisher beſchriebenen 
Daher wird er auch ne von MT 
gemeinen Leuten gefangen \ 
gegeffen. Sein Körper vom 
pfe big zum Schwanze iſt hMET 
Ein bis zween Sta 
führet er auf dem Rücken, eine 
der aber länger und zuriictgeb 
gen iſt / fuͤhret er näher am Sch | 
je. Die Flecken, bie auf I 
Seiten bemerket werden, ſindl an 


und blaͤulich. 


16te Gattung der Rlipviſche 
Dieſer Fiſch hat, in Anſehun 
feiner Geftate, viel äpntiches ME" 
dem, den wir fab numero N 
befchrieben haben ;, und —J 
faſt gar kein Unterſchied, au 
die Farbe, welche gewiſſer 
fen blaͤulich iſt Im uͤbrlg 
ſteht man außer dem After eint 
Soße, Der Sanch if he 
ragend, und etwas geflecket. — 

17te Gattung der Aupvi 
Es hat diefer diſch faſt MT, 
Farbe mit dem vorigen; abet 7 
der Geſtalt gehen fie etwas 
einander ab, Er wird auf 9— F 
nigen Inſul gefangen, die 


2 j 


"Heut zu Tage Hila nennen, 5 


fehr felten, und daher iſt er w 
gar wicht befannt, auch bey 


\ 
’ 


0 Alip 
ne, die ihn fangen; Die Kies 
wenfloßen A - Unter dem 
auche hat gr eine dreyſpitzige 
oße. Der Schwanz iſi gabel 
förmig, Die Sieden, die man 
auf ihm wahrnimmt, find nicht 
fr von der Übrigen Farbe un. 
ferfhieden; fie fehen vielmehr 
wie (chwärzliche Ereisfinien ang, 

181. Gattung der Klipvifche, 
Diefer iſt viel befanndter, als der 
vorhergehende, und wird deswe⸗ 
gen von einigen mit dem Zung⸗ 
men, Bafıliffa, beleget. Außer 
denen Stacheln auf dem Mücken 
bat er eine Floße, die nicht von 
einerley Farbe, fondern mit zwo 
rothen Linien, gezieret, iſt. Die 
Kieferfloßen ſind gegen den Bauch 
gebogen. Ueberdieſes gehen 
zween Flecken von dem Ruͤcken 
gegen die Seiten, allwo man ei— 
ner Linie gewahr wird, welche 
fich vom Kopfe bis an den Schwan 

erſtrecket. Er wird an eben dem 
Dit gefangen, wo der vorherge⸗ 
hende gefangen wird. 

191° Gattung der Klipviſche. 
Diefer Fiſch Hat das Sonderbare, 
daB er zwiſchen denen Vorder 
und Hinterfloßen mitten anf dem 
Rüden, einen hervorragenden 
Stachel hat. Uebrigens iſt er 
fleckicht, und mit einer ſpitzigen 


Schnauze begabet. Am dabe 


hat er einige Flecke, ſonſt aber 

weiter nichts merkwuͤrdiges. 
2ofte Gattung der Alipvifche, 

Wenn man den Stachel, der ei⸗ 


* 
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nem Horne aͤhnlich, und uͤber die 
Augen hervorraget, betrachtet, fo 
iſt fein Zioelfel; daß man ihn für 
eine Art des Fiſches, Caprilei, 
halten werde, welcher bey dem 
Jonſton auf der XXI. Tafel 
und andern zu finden. Doc 
koͤmmt er nicht in allem mit dem 
dafelöft befchriebenen Fiſche über» 
ein, welches auch wicht noͤthig ift, 
weil ich nicht fage, dag er demo 
felden voͤllig ähnlich, fondernnur 
von einerley Gattung ſey. Er 
hat feine Flecken, und iſt von vio⸗ 
letblauer Farbe, gegen den Bauch 
aber wird er gelblich, und hat el⸗ 
nige Flecken mit einem Stachel, 
eben fo, wie man ihn in der neun« 
ten Figur diefer Tabelle bemerken 
wird. 

zıfle Gattung der Klipviſche 
Diefer Fifch ift von der nämlichen- 
Sarbe, die der borhergehende hat⸗ 
te, in der Bauart des Körpers 
aber fehr von ihm verfchieden. 


Er hat zwar viele Stacheln auf 


dem Ruͤcken und auf dem Bauche, 
aber von der Verfchiedenheit, die, 


wir ſchon oben bemerket Haben, 


naͤmlich, daß die unterſten Sia— 
cheln durch fein Band zuſammen⸗ 
hängen, tie die, die man auf 
dem Rücken gewahr wird. 
2eſte Gattung der Klipyiſche. 
Dieſer iſt von etwas groͤßern Koͤr⸗ 
Per, al8 die übrigen Sifche,gleis 
es Namens, und deswegen iſt 
er eine Speiſe der Mohren. Der 
Leib iſt von einer waͤßrig gelben 
Farhe, 





se se 


Zarhe, mit. buntſchaͤckichten Fle⸗ 
den auf dem Ruͤcken, welche von 
dem Kopfe bis an den Schwanz 
forsgehen, und um fopiel Fleiner 
find, jemehr fie. fich dem Schwan« 
ze näherm. 

23ſte Gattung bee Klipwifihe, 
Wenn may die Geftalt dieſes Fir 
ſches betrachtet, ſo iſt Fein Zweit 
fel, daß er Seolopax, mit ben 


Schweinsruͤſſel zu nennen ſey, 


unter welchem Namen er von an⸗ 
dern beſchrieben wird. Denn er 
hat, wie man ſieht, eine, einem 
Schweine voͤllig ähnliche Schnau⸗ 
ze⸗ und uͤberdieſes einen nach 
dem Schwanze zugebogenen Sta⸗ 
‚he: Man faͤngt ihn wicht weit 


von der Inſel Borneo, und bie 
Schiff lente eſſen ihn nicht unger⸗ 


ne, weil er von einem feſten aber 
zugleich fetten Sleifche ift. 


24fte Gattung ber Klipvifche. 


Nicht aber der unbefannte, denn 
die unfrigen nennen ihn het Prin- 
cesje , gleichfan Heine Pringeffin. 
Er hat einen länglichten Kopf, 
ſtreifichten Körper; wovon die ti» 
ne ben ganzen Körper vom Kor 


pfe bis an den Schwanz durch⸗ 


geht, drey andere aber, mie Baͤn⸗ 
ber, den Körper gleichfam ums 
ringeln. Auf dem- Rüden hat er 
einige Stacheln, die ſich in den 
Schwanzfloßen endigen. 

2 $fte Gattung der Klipvifche, 
Hat von den Streifen oder Lini⸗ 
et, welche man an dieſem Fiſche 
bemerket, den Namen bekommen 


Linie, die von den Kiefern bis 
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da Gebandeerde wenn 
gleihfam die. mit breiten & 
beſetzte Prinzeſſin. — 
ner eſſen weder dieſen, noch d 
vorhergehenden Fiſch, fangen!" 
aber. wegen der ſchoͤnen, und } 
einerley Art fo verfchiedenen 9 
ben, und werden von den Lie 
been . folcher Sachen: in misst j 
Waſſern auf hewahret. J 
26fe Gattung ber Klipriſe 
Dieſer Fiſch hat feinen beſonde 
Namen, wiewohl er aus der 
tung ber. dreyeckichten zu 
ſcheint. Auf dem Ruͤcken E) ” J 
er drey Stacheln. Er hat 
wohl. Ruͤcken· als Bauchfloßen 
uͤberdieß iſt er mit einigen ZUM 
die von dem. Rücken nah PT’ 
Bauche zugehen, aegeichnet, BY 
ihre Anzahl iſt ungewiß, PT 
feine Sarbe verfhieden. . 
27ſte Gattung ber Alipv 
De-Bootshaack, oder Harpa® | 
Diefen Namen hat er befommeT 7 
von ben, Fäden, die aus fen | 
Munde hervorzukommen (hei 
Er hat vier Stacheln auf 7 
Rücken, und auf den Seitgn Eur — 


— 
* 












var 
hi? 


den Schwanz gezogen If. 
erzehlete mir, daß. bie Einwoh 
son Amboine dergleichen 9* 
einſalzeten, und (ann u | 
ren ‚Gefallen : werfpeifetens 
man es bey ung mit dem ie, 
penſer gu machen pfleget / * 
welchem er doch in Anſehung * 
Groͤße ſehr verſchieden. De— ” 


0. Rip 
ei 
1 Bey ung der Gepetloifhr afel. 
kus Minor, Mi aber; toehri ich 
DE Wahrheig page fol, fieine 
er eine 

* th der Märegrab' nener, 
und nach ihm der Jonſton, ber 
ſchrieben, welchen man auf der 
38. Tabelle, no. 1. Nachfehen 
kan, 


28ſte Gattung der Klipviſche. 
De Klip-Baars, Mir fügen dies 
fen Fiſch auß der zehnten Rupfers 
< tafel, BO. 18. eben diefeg Schrifp 
fellers billig bey, da dieſes klei⸗ 
hie Fſſchchen ebenfalls Aug dem 
Geſchlechte derjenigen iſt, welche 
zwiſchen Felſen und Klippen 
ſchwimmen; und davon einen eis 
genen Namen erhalten haben, 
Der Leib diefes Fiſchchens if 
buntgeflecket und zwarmichk al. 
lezeit von einer und derſelben Far⸗ 
be. Der gegenwaͤrtige war Bleich- 
töthlich mit braunen Stecken ; 
welches fich bey andern immer an» 
ders zu verhalten pflege, Unter 
dem Bauche hat en ſechs einzelne 
Stacheln, auf dem Rücken aber 
Machen fie eine verbundene Flo⸗ 
Be, vom Kopfe bis an den gabel · 
foͤrmigen Schwan 


Klippkeleber. 


Diea Name deutet auf die Re 

bensart, welche dieſen Conchyi · 

En, aber auch den Meerohren 

eigen iſt, Inden fie ſich an die 

delſen anfleben. Herr v. Linne 
Bu ET, 


k gemehniglich nicht drig⸗ 


Art des Bagrae zu ſeyn, Sch, 
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nennet dieſes Geflecht * en 
Hollandern und Franzoſen Parel- 
la. Sie heißen daher, nämlich 
wegen ihrer offenen Geftaltı, auch 

 böffeimäfceln, Napfſchne⸗ 
Fon oder Chchifder, Das Thier 
iſt der Erdſchnec⸗ ohne Haus 
aͤhnlich; es hat Backen, Lippen 
und Zaͤhne; die Augen fiehen an 
der innern Seite der Fuͤhlhorner 
ber Mantel bat eine Sranze, don 
drey Reihen Fafern. Gemeini · 
glich iſt ſolches eßbar. Die ein · 
fache Schale iſt einigermaaßen fer 
gelförmig geſtaltet, und ohne 
Schnirkel. Herr: Bonnet hat 
Über die Klippkleher und andere 
Schalthiere, fo Ach durch eine get 
von Leim befeftigen, leßenswuͤrdi⸗ 
ge Betrachtungen angeſtellet Die 
Schale der Patellen ift gemeint. 
glich wie ein foigiger Huth, oder 
wie eine Stuͤrge geſtaltet, worun⸗ 
ter der ganze Koͤrper des Thie⸗ 
res, wie unter einem Dache bede⸗ 
cket liegt. Dieſes Dach kann 
das Thier nach Belieben auf he⸗ 
ben und herunterlaſſen; im letz⸗ 
ten Falle wird der ganze Körper 
bedecket, und ſitzet unmittelba 
auf dem Steine auf. "Ein gro» 
Ber Muskel, der de ganze Schale 
einnimmt, \ 
Srumdfläche derfeißen IfE, befaftt 
get das Thier an pen, Stein. Ob 
aber gleich up mit einer 
Grundftaͤche yon einem Zoll Breit 
aufſitzet, wird es doc nicht ohne 
viele Muͤhe losgemachet merden 
koͤnnen. 


und gleichfam die 
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koͤnnen. Wenn man einen Strick 
an die Schale lege, und gegen 
drepßig Pfund daran haͤnget, 
wird bie Trennung erſt nach eini- 
gen Minuten erfolgen. Es ge 
fchieht dieſes, wenn der Stein 
aud) ganz glatt, und wenn man 
dag Thier quer durchſchneidet, fer 
set es ſich eben fo fefte an, als 
zubor. Die Urfache diefes An⸗ 
hängens ift in dem zaͤhen Schlei- 
me zu fuchen, womit der Muffel 
ganz durchzogen iſt, und ben man 
auch mit dem Finger gar merklich 
fühlen kann. Die Napfmuſchel 
aber bleibt nicht immer auf einer 
Stelle feft angefleber; fie kriecht 
‚auf dem Zelfen bin, um ihre 
Nahrung zu fuchen. Der große 
Muſ kel dienet ihr ſtatt der Füße, 
und verrichtet die Dienſte, wie 
der Muffel der Erdſchnecke. Der 
-Mufkel kann ſich demnach von 
dem Steine losmachen, und daͤs 
Thier kann nach Belieben die 
Verbindung treñen, welches kaum 
ein Gewichte von dreyßig Pfun- 
den verrichten fanın. Wennman 
mit dem naffen Singer über den 
Muffel hinfaͤhrt, klebet der na⸗ 
tuͤrliche Leim nicht ferner daran. 
- Die ganze Fläche des Muffels 
ift voller kleiner Koͤrnchen, die 
mit einer aufldfenden Feuchtigkeit 
erfuͤllet ſind. Wenn nun dag 
Thier weiter gehen will, ſo druͤ⸗ 
cket es dieſe haͤufigen Druͤſen, 
ber Leim wird alsdenn aufgeld- 
ßet, und das Thier kriecht fort. 


“ 
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Doch hat das Thier nur 4 
deſti umten Vorrath von ME 
und wenn man es oͤfters hi 
einander losreißt, wird der 
rath erſchoͤpfet, und es Kann ff 
ner nicht mehr anfleben. 


Bon den Klippklebern nl 
net Herr b. Linne ſechs und? * 
fig Arten, welche in verfl kn 
nen Stücken von einander ab 1 
chen, daher derfelbe folche in 
Abrheilungen geordnet hat 6 
enthält bie j 

1) diejenigen , welche inf, 
dig eine Lippe haben, und iM) 
wegen Here Müller —— 
nennet. Dergleichen ke 
Sifchweiberbaube, Rothl 9 
Chineſiſche Muͤtze, N up 
und der Pantoffel. Mi 

2) Diejenigen, welche — 
nelt ſind, oder einen jad 
Umfang haben, und Hert 
Zackenraͤnde heiße, ale: „ 
Schilling, Mreoufentopf 
Sternparell, Muͤtze, gell . 
das Körnerfhild, die ge 
Parelle, blaue und —— 
telle. ein 

3) Diejenigen, welche 
fpitigen und gekruͤmmten 3 
zeigen, und Here Müller Ar 9 
wirbel nennet. Dergleichen 
die Narrenkappe, alte 
Ropfplatte, ber Sreykiel⸗ ad gel 
zelkamm, Fer I) 
Zackenkamm und bie M 


telle. 5 


J 
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Welche einen latten Rand 
und einen Rurupfan abten Mir 
bel haben, und Here Müller Glatt⸗ 
Linde heiße, als: die Glaspa- 
elle, dag Schildkroͤtenſchild 

er Strohhut, die Baurenkap⸗ 
pe, der Braunrand, Slecens 
rand, Kreuzer Und die Netʒpa⸗ 
telle. 

5) Welche einen durchboheten 
Wirbel zeigen, und Here Müller 
Öffenwirbel nennet, alsı die 
‚Spalte, Blatter, dag Gitter, 
die Strahlpatelle und Wolken. 
patelle, 

Die meiften von diefen allen 
werden mir unter ihren eigenen 
Namen befchreißen, Hier erwaͤh⸗ 
nen wir nur von den Krumm⸗ 
wirbeln, 


1) die alte Saube, Patella 


antiquata L. Die Schafe iſt laͤng⸗ 


licht, am hinterſten Raude umge⸗ 
kruͤmmet, undurchſichtig, mil: 
chichtweiß und ziegelartig gedecket. 

2) Die Kopfplatte, Patella 
mammillaris,L. Die kegelfoͤrmi⸗ 
ge Schale iſt einigermaaßen 
durchſichtig, geſtreifet, am Wirbel 
glatt und einigermaaßen umge⸗ 
Bogen, Afrika und dag mittel» 
ländifche Meer liefert dergleichen. 

3) Der Dreykiel, Patella tri. 
Carinsta L. Die Schale iſt vor 
neher mit drey kielfoͤrmigen Ey 
hoͤhungen, welche den Nand vor⸗ 
ne eckicht machen, befeet, und 
der Wirbel hinter ſich umgefrüms 
met; ber Geſtalt nach eyfoͤrmig, 
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fo gtoß wie eine Haſelnuß, weiß 
und auswendig geftreifet- M 

4) Der Runzeltomm, Patella 
petinata L, Die Schale ift mit - 
etwas zacfichten Nunzeln beſetzet; 
der Wirbel ſteht faſt in der. Ritte; 
inwendig iſt felgige ſchildkroͤtartig 
gezeichnet. Man erhaͤlt derglei⸗ 
den aus dem mittellaͤndiſchen 
Meere. — 

5) Der Rothring / Patella lu⸗ 
tea L. Die Schale iſt zwar gelb⸗ 
lichtbraun, aber der Wirbel, 
welcher nahe am Rande ſteht, 
fuͤhret einen rothen Ring und iſt 
umgebogen. Sie iſt nicht grd- 
ßer als ein Kuͤrbiskern. Oſtin⸗ 
dien iſt das Vaterland, 

6) Der Hagel, Patella vnguis 
L. Die Geftalt diefer Schale glei⸗ 
chet einem Menſchennagel; fie iſt 
naͤmlich laͤnglicht, am vordern 
Rande ſtumpf, am Wirbel kiel⸗ 
foͤrmig erhoͤhet und ſpitzig. Das 
Sandufer von Amboiba enthält 
dergleichen. 

7) Der Zackenkamm, Patella 
erittara L. Die Holländer nennen 
ſolche die gekuif de Patelle. Die 
dünne, durchſichtige, kegelfoͤrmi⸗ 
ge Schale iſt am Wirbel überger 
bogen, und fuͤhret über die Duere 
viele Ribben und Furchen. Der 
Saum iſt bogiche, und. bie Oeff⸗ 
nung machet nach dem Ruͤcken zu 
einen ſcharfen Winkel. Der X 

cken ſelbſt zeiget einen Kiel, wel: 
Her aus einem gedoppelten duͤn⸗ 
nen Haͤutchen beftcht, welches 

zahn⸗ 





l 
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mengedruͤcket, 


* 
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ahnfoͤrmig ausgeſchnitten if. 


Zum Unterſchiede des Runzelkam⸗ 
mes hat Herr Muͤller dieſe den 
Zackenkamm genennet. 

Von den Glattraͤndern bemer⸗ 
ken wir hier: 
8) den Strohhut, Patella 
compreſſa L. Die laͤnglicht oba⸗ 
le, gelbe Schale iſt fein geſtrei⸗ 
fet und glatt, am Ruͤcken zuſam⸗ 
ohngefaͤhr vier 
Zoll lang, zween Zoll breit und 
zween Zoll hoch. Oſtindien und 
Amerika liefert dergleichen. 


9) Die Baurenkappe, Patel- 


la rüfticaL. Sie wird wegen ih⸗ 
ver befondern Größe mit diefem 
Namen ‚beloget, Gie iſt größer 
als ein Kinderfopf, graulicht, 
mit drey braunen Banden umge 
ben, vollfommen kegelfoͤrmig, 
"und mit funfzig flumpfen, koͤr⸗ 
nichten Strichen befeget. Der 


Magellaniſche Trichter iſt dar 


von nicht merflich unterſchieden. 
‚ro) Der Braunrand, Parel- 
la fuſea L, Die Schale if afch- 
grau ſchwarz, und der hohe, faft 
vollfoninen kegelfoͤrmige Wirbel, 
‚mit einem braunen Nande umge 


ben, ber Rücken aber mit etlichen, 


dreyßig erhabenen Strichen be⸗ 
zeichnen. 

11) Der Fleckenrand, Patella 
notata L. Der Wirbel ſteht ſpitzig 
in die Hoͤhe; die Schale iſt eini⸗ 
germaaßen geftreifet, inwendig 


weiß, und in der Mitte mit einem 


* Eng herzförmigen dlecke 


‚weiße fällt, bezeichnet, der MA H 


<cruciata L. Die brain 


- fura L. Die Fleine Schale 


Rlip | 
beſſen Mittelpunct wieder 


=. 





aber braungeflecket. p al⸗ 
12) Der. Kreuzer, #9 
* ne Schal 


iſt niche größer, als eine Erb 
ereugmweife mit einem er 
migen Bande der, Länge 9 r 
befeßet, mit einen, blaffen ® ed 
ben runden Wirbel. 

Bon denen, mit Suche 
Wirbel, befchreiben wir: m 

13) die Spalte, Pate * 


as 


von dem vordern Rande, b 
die Miete der Seiten, eine l 
-förmige Spalte, iſt negartig 
ſtreifet, und führer einen 
man Wirbel. Man erhält 
gleichen von der Englifchen | 
Algierifchen Küfte. 

14) Die Blatter, ParellaP 
ftulaL. Die Schale ift faul 
ner Erbfe groß, oval, bauch! 9 
erhaben rund , und am Rande 
sähnelt. Sie koͤmmt aus 
mittellaͤndiſchen Meere. Di 

Das Gefchlechte der Rlip 
ber hat Here von Linne in P 
Anhange zu dem Naturſyſt — 
noch mit zwo Arten * 

15) die Noachspatelle et 
tella noachica. Die —— 
ge Schale iſt etwas gedrůc 


ai 


und ohngefähr mi zmanjld © 9— 


benen Kibben geſtreifet; ber a 
bei ift fpigig ruͤckgebogen ® * 
vorneher mit einer Spalte 9% 9— 
net; daher fie unter die letzte u 


® 
Kloͤp 
thellung mitdu— 
g mit durchbrochnen Wir⸗ 
el zu rechnen. Sch 
) Die Iwergpatelle, Pa- 
tella miliggis; Sie if nicht groͤ⸗ 
er als ein. Hanf forn, zart, durch. 
chtig, hat einen zuruͤckgeboge⸗ 
N, und an bie Seite gelegten 
hackenförmigen Wirbel, und 
koͤmmt in vielen Stücken mit der 
Narrenkappe überein, 


Klöppelfüffen. 
Kloͤppelkůſſen nach der hol— 
laͤndiſchen Benennung Speide 
werks Tood; andere heißen dieſe 
kegelfoͤrmige Tute, Spitʒenkuͤſ⸗ 
ſen, andere, Spitʒkegel, oder 
der Farbe halber; bandiree Oli. 
ventute, oder weſtindiſcher Ad⸗ 
miral. Die Schale iſt weiß, die 
Laͤnge herab mie Flammen, und 
in die Duere mit zwey breiten, 
gelben, oder braunen Banden 
bezeichnet, Der Boden ift platt, 
aber in der Mitte tritt eine Spi⸗ 
tze hervor, und die Gewinde har 
Sen einen rinnenartigen Umlauf 
Auf ber Oberfläche des Bobens 

Die Spigenrolle wird von 
einigen auch dag Kloͤppelkuͤſſen 
genennet. S. Netzrolle. 


Kloſterbeere. 
S. Stachtlbeere. 


Kloſterfraͤulein. 
loſterfroͤnlein heißt das graue 
Schwarzkehlchen, oder die weiße 


und ſchwarze Bachſtehze Nueckſterz, 
Vierter Cheil. 
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und iſt cine Art der Bruſtwenzel, 
ſyluia, davon bey dieſem Artilel 
gehandelt iſt. Hieher gehoͤret 
auch der Kloſterwenzel, der 
Schwarzkopf, eine Art Bruſt⸗ 


engel mir ſchwarzer Platte, atri- 
capilla. = 


Klufe 
Probierkluft, Tenaculum do- 
eimalticum, iſt eine eiferne Zans 
ge, welche fo befchaffen ift, dag 7 
fie ſich Leichte drücken laͤßt und 
vorne fefte faffer. en 
nicht, wie eine gemeine Feuerzan⸗ 
ge vorne gefrümmet, fondern fie 
läuft gerade wit eine Gabel aus. 
Man faflet mit feliger die Kapel⸗ 
len, ſetzet ſie unter die Muffel und 
nimmt fie auch wieder mie ſelbi 
ger. heraus. Man kann aber 
dergleichen Zangen auch bey an⸗ 


dern Arbeiten im Teuer ſeht gut 
gebrauchen. 


Klumpenbeere. 
Iumpenbeere nennt Hr, Pla⸗ 
ner Batis Linn. Die Pflanze, 
welche diefed Geſchlecht ausma. 
chet, und Batis maritima genang 
wird, waͤchſt in Jamaika und der 
Caribaͤiſchen Infeln an dem Meer⸗ 
ufer. Dileſer Strauch — 
ohngefaͤhr vier Zug Hupe Der 
Stamm ift — holzicht, 
und die Aeſte ſtehen ausgebreitet, 
ober find: geſtrecket; ‚die junger 
aber chen aufgerichtet und find’ 
viereckicht. Die Blätter find 
Den walzen⸗ 


Es iſt dieſelbe 
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walzenfoͤrmig, dicke, faftig. Maͤñ⸗ 
liche und weibliche Blumen ſte⸗ 
ben auf verſchiedenen Stoͤcken. 
Die maͤnnlichen ſtellen Kaͤtzchen 


vor, deſſen Schuppen in vier Rei⸗ 


hen geſtellet und wie Dachziegel 


uͤber einander geleget ſind; unter 


jeder Schuppe liegen vier laͤngere 
Staubfäden. Die weiblichen ſte⸗ 
ben auch in einem Kaͤtzchen bey 
einander, oder vielmehr die Frucht ⸗ 
feime figen auf einem gemein⸗ 
ſchaftlichen, fleifchichten, mit zwey 
Blaͤttchen umgebenen Boden und 
ſtellen unter einander einen vier⸗ 
eckichten Köcher vor. Zu jeder 
Blume gehöret ein viereckichter 
Sruchtkeim und ein zweylappich ⸗ 
ter, haarichter, weißer Staubweg 
Die gelblichte Frucht beſteht aus 
vielen, unter einander verwachſe⸗ 
nen Beeren, deren jede vier drey⸗ 
eckichte Saamen enthaͤlt. In 
Jamaika wird die Pflanze ſtatt 
des Salzes gebrauchet, auch die 
Aſche zum Glasmachen ange- 
wandt. Der Geſchmack der gan⸗ 
zen Pflanze iſt aͤußerſt ſalzicht. 
Es wich ſelbige von den Cartha⸗ 
ginenſern und andern Voͤlkern 
Barrilla genannt. 


Klunfererbfe. 
©. Krbfe. ’ 


Knabenkraut. 


‚ar bat verſchiedene Arten der 
Orchis, deren Wurzel aus zween 


—— Knollen beſteht, und 
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von welchen man Me 
mit ben Hoden des md — 
Gefchlechtes ſich vorgeſtellet, 9 
desivegen mit dieſem Namen 
get; andere hingegen, deren 
jeln viele dergleichen, aber HT 

re Knollen vorftellen, — 
handfoͤrmige Geſtalt abb 
Haͤndelwurzel genannt haf- 
nun aber beyderley * 
nem Geſchlechte gehoͤren, au 

dere, ſo man als beſondere a 
f&hlechter angenommen, 
Stendelwurz, Saryrium» za 
den meiften mit der Orchis * 
niget worden, moͤchte bet MM) 
als ein —— it 
ſchicklich ſeyn Da jedoch 9 
oͤfters vorkoͤmmt, ſolcher auch gif 
fen Arten eigen iſt, und Bone) 
allgemein angenommene —* 
der mehreſten Arten al 
überbieß aber von den 

bin und wieder ser 
einer ober der andern Ark an 
legten Namen, als * 

me, Hundshoͤdlein, Fuch 

lein, Bocksgeilen, Kr 
ber, Bullenftößer, feine Au 9 
fuͤglich ſtatt finder, haben we 
che lieber bepbehalten, als un— 
Planern Ragmwurzel zum 2 
fehlechtenamen annehmen I nn 
Bey den Anabenfräntern au 
damit verwandten Geſchl 


findet man eine ganz 


Befchaffenheit: der Blume 
Frucht, wodurch ſich —— 
leicht von andern Plane un 


Knab 

‚ fheiden, ap 

ſelbſt abthe 

—— 
te nn s 

Unferer Einfihe, non biefen Pflan· 


FEN am deutlichften gehandelt, und fo 


die Heften und. deuslichften Kenn 
Weichen angegeben, wie man die 
Geſchlechter in Arten anordnen 
und beffimmen koͤnne. Wir wol, 
len das noͤthigſte hier anführen, 
den Leſer aber, welcher fich davon 
genauer unterrichten mil, anf defe 
fen Claſſ. Orchidum eonftit, 
welche den Actis Helueric, Vol, 
IV. p. 82. feq, einverleibet, oder 
auf 
uetiae Tom, II. p. 131. ſeq. 
verweiſen. Alle diefe Pflanzen 
feimen aus demSaamen miteineni 
Bläschen hervor, haben Enollichte 
Wurzeln, durchgehende ganze,und 
ber Länge nach mit Nerven bezeich« 
‘ meteBlätter,auch zwiſchen den Blu⸗ 
men Deckblaͤtter, und einfache, 
nicht in Zweige abgetheilte Stän- 
Das trockene Saamenbe, 
bältniß iſt einfaͤchericht und bes 
ſteht aus drey breiten Fielfdrmi, 
gen Stücken und drey ſchmalen 
Klappen; wenn diefe ſich oͤffnen, 
zeigen ſich zwiſchen den kielfoͤrmi⸗ 
gen Stücken Eleine Löcher, durch 
Welche der ſtaubfoͤrmige Saame 
ausgeht. Ay dem Fruchtkeime 
figen gemeiniglic) ſechs Blumen, 
Blätter, da 
einfach), 


das fechfte aber viel std» 
Ser und 


verſchiedentlich abgethei⸗ 


er ſchwer unter ſich 
len, und die verſchie⸗ fi 


die Hiltoria Stirpium Hei- 


don mehrentheils fünfe 
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let und gefaltet iſt. Sonderlich 

nd die Slaubbeutel merkwuͤrdig. 
Man zählet derſelben allemal zwe⸗ 
en/ eine einzige Art ausgenom⸗ 
men, und,diefe find an einem be⸗ 

abern, mehr oder weniger vote 
vagenden Koͤrper angeheftet, wel⸗ 
her flatt des Griffels ober Staub⸗ 
weges dienet und eine Hohle gei⸗ 
get, fo bis zum Fruchtkeime fuͤh⸗ 
ret. Ueberdieß haben bey den 
meiſten Arten die Wurzel und 
Staubbeutel einen geilen Geruch, 
und die Wurzel ift meiſtentheils 
fleiſchicht und faftig, und entwe⸗ 
der rundlich, gleichfam den Hoden 
ähnlich), oder zertheilet und fine 
gerartig. Die letztern pfleget 
man gemeiniglich Haͤndleine wur⸗ 
zeln, palmatae, zu nennen, da die 
erſtern die oben bereits bemerkten 
Namen führen. Es laſſen ſich 
auch dieſe aus ihrem Geburtsor⸗ 
te nicht leicht in einen andern, 
oder die Gärten berpflangen, ſon⸗ 
berlich vertragen fie feinen 500 
den, toelcher umgegraben, oder 
fonft auf eine Art geruͤhret wird, 
und es iſt viel, wenn ſie in einem 
fremden Boden das erſte Jahr 
aushalten und bluͤhen; gemeini⸗ 
glich werden auch die beſten Wur⸗ 
zeln nicht wieder herborkommen. 
In Vefti hung der Untereſchiech⸗ 
ser. biefer Familie kommen bie 
Schriftſteller gar nicht überein, 
vornehmlich findet man bey. den 
beyden großen. Kraͤuterlehrerm 


von Hallern und von Linne einen 
O 


o 2 Unter⸗ 
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Unterſchied, welcher ſich auf das Haller hat einige getheilet, ande⸗ 


Haupt » Unterfheidungs » Zeichen 
gruͤndet. Alle Haben ein Honig« 
behaͤltniß, welches das fechfte 
Blatt iſt, und bey vielen ſtellet 
ſolches einen Sporn vor; die Bes 
ſchaffenheit deſſelben, auch bie 
Gegenwart und der Mangel dee 
Sporen hat Herr von Linne zum 
Hauptmerkmale gemachet, und dar 
durch die Gefchlechter beſtimmet. 
Herr von Haller aber hält diefes 
für unzulänglich, vereiniger da» 
her auch die Heyden Gefchlechter 
Ophrys und Satyrium mit der 
Orchis, weil felbige nur der Groͤ⸗ 
fe oder Länge des Spornes nad) 
Hon einander unferfchieden find, 
und erwählet die Staubbeutel als 
das beſte und zuverläßigfte Kenn⸗ 
zeichen, die Gefchlechter darnach 
zu beſtimmen. Beym Heren von 
Linne‘ findet man acht Geſchlech⸗ 
ter von diefer Familie, als ı) Or- 
chis, Knabenkraut, hat ein ges 
hoͤrntes Honigbehälmif; 2) Sa- 
tyrium, Stendelwurzel, hat ein 
hodenſackfoͤrmiges Honigbehält- 
niß; diefes ift 3) bey Ophrys, 
Sweyblart, Fielförmig, 4) beym 
Serapias, »elleborintraut, ey⸗ 
foͤrmig und unterwaͤrts gebogen, 
5) bey Limodorum, Dingel, ges 
ſtielt, 6) bey Cypripedium, Ma⸗ 
zienfchub, aufgeblafen und haa⸗ 
richt, 7) beym Epidendrum, 
Schmarogerbsum, gewunden, 
und 8) bey Arethufa mit der far. 
venblume vermachlen- Her von 


j 


# 


ze, wie bereitd angemerket tor 
ben, vereiniget. Da jeboch ders 
felße bey dieſer Familie nur das⸗ 
jenige, was er ſelbſt unterſuchet 
und geſehen, anfuͤhren wollen, hat 
er die ausländifchen, twenig ber 
kannten Xrten weggelaffen, von 
den befannten aber vier Geſchlech⸗ 
ter beſchrieben. Die Corallo- 
rhiza, welche Herr bon Linne“ zur 
Ophrys rechnet, behält derfelber - 
wegen ber vier Staubbeutel, als 
ein eigenes Gefchlecht. Er ber 
häft ferner Cypripedium unter 
dem fchicklichen Namen Calceo* 
lus, bey welchem die zween Staube 
beutel auf zween unterſchiedenen 
nackenden und ſtarken Faͤden ſitzen⸗ 
Epipactis zeiget zween eyfoͤrmi⸗ 
ge Staubbeutel, welche auf dem 
mittelſten Körper oder Staubwe⸗ 
ge in zwo Vertiefungen platt auf⸗ 
ſitzen, und von deſſen vorragen⸗ 
dem Rande gleichſam noch eine 
beſondere Stuͤtze erhalten. Da⸗ 
bin werden des Tourneforts 
Ophrys, Nidus auis und Hel- 
leborine, und von dem Hrn. vol 
Sinne‘ die Ophrys und Serapiss 
gerechnet. Bey dem Grchisge⸗ 
ſchlechte figen die Staubbeutel anf 
beſondern Fäden und find. von be⸗ 
fondern haͤutigen Vertiefungen 
umfaſſet und faſt ganz bedecket. 
Nicht allein aber in Beſtimmun 
ber Geſchlechter, ſondern auch W 
toieferne Die Arten zu dieſem oder 
jenem zu rechnen, und. welche eie 
gentlich 
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gentlich dafuͤr, oder nur als Spiel⸗ 


arten anzunehmen, findet man nir⸗ 
gends bey den Schriftſtellern eis 
NE Uebereinſtimmung; und wenn 
Man des Herrn non Linne vers 
ſchiedene Schriften mit einander 
vergleiche, wird man davon hin» 
länglich aͤberzeuget werden, indem 
derſelbe die nämliche Art bald un⸗ 
fer diefem, bald unter jenem Ges 
> Ühlechte angeführet. Wir wollen 
bey Ber Orchis vorzüglich Heren 
von Hallern folgen, jedoch auch 
bemuͤhet ſeyn, Heron von Linne 
mit demſelben zu vergleichen, und 
die bekannteſten Arten mit des letz⸗ 
tern Beynamen, wie wir ſolche 
in der Murrapifchen Ausgabe ges 
funden, anführen. 
a) Knabenkraut mit feinem 
Merklichen Sporne, Unter den 
bieher gehsrigen Arten find vor⸗ 
nehmlich diejenigen merkwuͤrdig, 
welche nach der Vorſtellung der 
meiſten Schriftſteller mie dem ſech⸗ 
ſten Blumenblatte oder Honigbe⸗ 
haͤltniſſe und deſſen Abtheilung 
oder Einſchnitten einige Achnlich⸗ 
eit mit einem nackenden Men⸗ 
ſchen oder einer Fliege, Hummel 
Und Spinne haben. Man uns 
kerſcheidet demnach 
1) dag menfchenföemige Kna⸗ 
enkraut, Ophris anthropo- 
PhoraLinn. Orchis No. 1264. 
Hall. Nelu. Hiſt. Die Wurzel 
 beftcht, außer einigen Faſern, aus 
zween Knollen. Der aufgerichtes 
te Stängel iſt ein big zween Fuß 
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bo. Auf der Wurzelund am - 
Stängel figen einige lanzetfoͤrmi⸗ 
ge Blaͤtter. Die Blumenähre iſt 
fehr lang. Die Deckblaͤtter lau 
fen in eine zarte Spitze aus, und 
find kürzer ald der Fruchtkeim. 
Die drey dußerlichen und ober 
Blumenblätter find gegen einan⸗ 
der gebogen, groß, eyförmig zus 
gefpiget, und mie bie zwey 
übrigen purpurfärbig, die beyden 
innerlichen ftehen gerade und find 
viel fchmäler; das fechfte, ober 
das Honigbehältniß zeiget bey feis 
nem Anfange zwo Erhebungen, iſt 
rauh, erhält eine glaͤnzende Gold⸗ 
farbe, theilet ſich in zween Lappen, 
und hat ſeitwaͤrts zween Neben⸗ 
lappen, welche alle ſchmal find. 
Mithin zaͤhlet Herr von Haller 
vier Einſchnitte, Herr von Linne 
aber nur drey, und befchreibt den 
mittelften als zweyſpaltig. Und 
in dieſen Einfchnitten will mar 
eine Achnlichkeit mie ben Armen 
und Füßen eines Menfchen fins 
ben. Diemwalzenfsrmige Frucht 
ift mit ſechs fchnedenförmig ges 
wundenen Linien bezeichnet. Der‘ 
Geruch ift ſehr ſtark. In Deutſch⸗ 
land wird man dieſe Art verge 
bens fuchen. Sie waͤchſt in waͤr⸗ 
mern Gegenden Europend. 
2) Sliegenförmiges Knaben⸗ 
kraut, Ophrys myodes Liun. 
Orchis mufcam referens, C. B. 
P. Orchis vefpam et ‚mufcam 
referens Riu, Man finder diefe 


Urt, jedoch feltem in ee 
ö au 
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auf graficheen Hügeln und in ben 
Mäldern. Der Stängel ift einer 
Ellen lang, gerade und fteif; die 
Wurzel: und Stängelblätter find 
lang, ſchmal, lanzenfoͤrmig; die 
Blumenaͤhre ift ganz locker, und 
bie Anzahl der Blumen ſelten über 
achte, und diefe find weit von 
einander geftellet. Das Decks 
blatt ift etwas weniges länger, 
als der Fruchtfeim, und enförmig 
lanzenförmig. Die Brucht ift 
fang, duͤnne, und fit platt auf, 
- Die Blume Hat ein ſchoͤnes Anfes 
ben, und gleicht beynahe der blau« 
en fleifchfreffenden Sliege. Die 
Slumenblätter ſtehen von einan- 
ber entfernet, und die haͤutige Ver⸗ 
Siefung iſt offen. Die drey aͤußer⸗ 
lichen- grünlichten Blätter find 
enförmig, oder ſtumpf lanzenfoͤr⸗ 
tlg, die zwey mehr einwaͤrts ge» 
ſtellten Fleiner, ſchmaͤler, pfriemen⸗ 
artig, dunkelpurpurfaͤrbig und 
faſt ſchwarz, der Quere nach ge⸗ 
ſt llet und ragen zwiſchen den aͤu⸗ 
Berlichen Blättern hervor, Das 
unterſte lippenfdrmige ift beym 
Urfprunge unterwaͤrts gedruͤcket 
und zeiget eine Aehnlichkeit mit 
einem Sporne, von da geht es 
gerade unter ſich, und erhaͤlt faſt 
einerley Richtung mit dem Staͤn⸗ 
gel, und giebt ſeitwaͤrts zween 
enförmige ober einigermaßen lan · 
genfdrmige, bunfelpurpurfarbige 
Arme oder Flügel, An dem Orte, 
wo die Arme entſtehen, wird fol« 


ches etwas ſchmaͤler, und zerthei⸗ 
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let ſich in zween kleinere, breitert 
und ſpitzigere Aeſte oder Fuͤße, zwi⸗ 
ſchen welchen Feine vorragende 
Spitze wahrzunehmen. Wenn 
die Pflanze im vollklommenen Zur 
ſtande fich befindet,ift dieſes Blaͤtt⸗ 
chen dunkelpurpurfaͤrbig, umd 
uͤber dem Orte, wo die Theilung 
geſchieht, mit einem blaͤulichten 
Flecke bezeichnet, welcher nach und 
nach weißlich wird, und einen 
ſtumpfen Winkel abbildet. Das 
ganze Blatt iſt wie gefchorner 
Sammet, weich und wollicht an⸗ 
zufühlen. - Die Staubfaͤdenſaͤu⸗ 
le Hat Feine Befondere vorragende 
Spige. Die Staubbeutel find 
gelb, fugelfdrmig und wickeln ſich 
aus einander. Die Wurzel ber 
ſteht aus zween Knollen und ge⸗ 
böret zu den hodenartigen. 

3) Das fpinnenförmige odet 
bummelföcmige Anabenkrautr 
Orchis fucum referens C. B 
et Ophrys arachnites L. 
gehoͤret auch unter die feltenen 
Einwohner Deutfchlande, und 
koͤmmt, bem Anfehen nach, mie der 


zwoten Art überein; der Blume 


nad) aber ift folche davon ganß 
unterfchieben. Die drey aͤuherll⸗ 
chen Blätter fliehen von einander 
entferne, find eyförmig zugeſpltzt / 
weiß und mit einer gruͤnlichten 
Linse durchzogen, werden aber en 

lich purpurfärbig. Die beyden 
innerlichen find breiter, aber für 
zer und dicker, anfangs gleichfe! 

weiß, hernach aber vurpurfaͤ 
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Das untere lippenfoͤrmige iſt ſam⸗ 
metartig anzufuͤhlen und rauch, 
braunroth, groß, in der Mitte ges 
woͤlbet, an den Seiten niederge⸗ 
druͤcket und am Rande zart einge: 
Ferbet. An dem Drte, mo ſelbi⸗ 
ges von der Staubbeutelfäule fich 
entfernet, zeigen ſich zwo grüne, 
glaͤnzende Erhebungen mit Druͤ⸗ 
fen, und unter diefen gleichfam 
zwey krumme, rauche, dunkelrothe 
Hörner. Der untere Theil bier 
ſes Blattes iſt eingeferbet, und 
Wwiſchen dem Ausſchnitte raget 
ein dreyeckichter, aufwaͤrts gerich⸗ 
teter Stift hervor. Zwiſchen ben 
geſtlelten Staubbeuteln fieht man 
Auf der grünen Säule eine Vorra⸗ 
Yung, welche von der Seite bes 
trachtet einem Vogelkopfe ähnlich 
Wir übergehen die Verän- 
berungen, welche diefe Blume zu- 
teilen leidet, und bemerken nur, 
tie Herr von Linne dieſe mit ber 
jwoten Art unter dem Namen 
Ophrys inſectifera vereiniget, 
Herr von Haller aber beyde als 
wahre Arten angegeben, und 
durch, hinlaͤngliche Kennzeichen 
Unterfchieden. 
b) Wit einem ganz kurzen 
 Sporne; wohin ſonderlich nach 
errn von Haller diejenigen Ara 
ten gehören, welche beym Herrn 
don Rinne‘ das Gefchleht Saty- 
um ausmachen, von welchen 
Wie nur eine anführen, die auch 
eym Heren von Linne unter ben 
rchiden vorkommt. 
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4) Das vierſpaltige · kleine 
Rnabentraut, Orchis militaris 
minor Riu, Orchis vftulata L. 
trifft man zuweilen auf dein Bier 
fen in Deutfchland an. Der Stätte 
gel iſt etwa einer Spannen hoch, 
und die Blaͤtter find ſchmal, lang 
zugefpißt; bie Blumenaͤhre iſt 
Eur; und bichte; bie Deckblätter 
find weiß, mit einer purputfarbi» 
gen Linie durchzogen, eyfoͤrmig 
jugefpiget und fürger als ber 
Fruchtleim. Die drey aͤußerli— 
hen groͤßern, zugeſpitzten Blu⸗ 
menblätter ſtellen unter ſich gleiche 
ſam einen Helm vor, find Außer“ 
lich purpurfärbig, die zwey ſeit⸗ 
waͤrts geftellten aber innerlich 
meißgränlicht; die zwey einwaͤrts 
geftelten find Fleiner, lanzenföͤr⸗ 
mig; alle fünfe zeigen einwaͤrts 
purpurfarbige Flecke und Linien. 
Das lippenförmige fechfte Blatt 
ift milchfarbig, roth gefprenget, 
platt, breit und in vier Lappen 
getheilet ; zwiſchen ben beyden uns 
terften raget eine Kleine Spitze 
hervor. Der Sporn ift um bie 
Hälfte kuͤrzer als ber Fruchtkeim 
und etwas gekruͤmmet. 
©) Knabenfräuter mit einem 
längern Sporne. 
5) Das gefledite handfoͤrmi⸗ 
ge Knabenkraut mit kurzen Dedis 
blättern, Palmata maculata er 
non maculata Riu, Orchis ma- 
eulara Linn. iſt bey uns auf feuch⸗ 
ten Wieſen haͤufig anzutreffen, 
und kann leichtlich mit der fol 
Da genden 
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senden ver wechſelt werden. Man 
unterfcheidet fie auch außer der 
Blume von diefer durch die etwas 
fchmälern Blätter, ven hoben und 
polen Stängel, welcher ben der 
andern Art Hohl iſt, und die ſpaͤ⸗ 
tere Bluͤthzeit. Die Blätter find 
ı ben beyden Arten gemeiniglich mit 
ſchwarzen Flecken bezeichnet, jur 
weilen aber auch ganz grün, und 
haben. eine bandförmige Wurzel. 
Diefe Art trägt eine kegelfoͤrmige 
Blumenaͤhre. Die enförmig zu⸗ 
geſpitzten Deckblaͤtter find kürzer 
als der Fruchtfeim. Das oberfte 
Blatt ſteht faft aufgerichter, ift zu⸗ 
ſammengerollet und mehr purpur⸗ 
farbig; die beyden ſeitwaͤrts ſte⸗ 
henden ſind auch bis zur Hälfte 
aufgerichtet, vorwaͤrts vertiefet, 
eyfoͤrmig zugeſpitzet und geflecket, 
bie bey den innern blaßpurpurfaͤr⸗ 
big und um die Staubbeutelſaͤu⸗ 
le herumgelegt. Das fechfte Lip» 
penförmige ift mit Linien und Fle⸗ 
den bezeichnet und in drey Lap⸗ 
pen, aber tiefer ald bey der fol- 
genden Art, „zerfchnitten; alle 
drey Lappen find eingeferbet, bie 
beyden änßerlichen dreyeckicht, und 
der mittelſte iſt ſpitzig und ſchmaͤ⸗ 
ler. - Der Sporn iſt etwas kuͤr⸗ 
zer als der Fruchtkeim, gekruͤmmt 
und ſtumpf le 
6) Daß gefledte handfoͤrmi⸗ 
ge. Knabenkraut mit langen 


Dedblästern. Creusblume, Or. . 
chis palmata paluftris C. B. 


Orchis latifolia Linn. Dieſe, 
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mit der fünftendfters gerwechſel⸗ 
te, Art hat breitere Blaͤtter, einen 
weichen, hohlen Staͤngel, viel 
laͤngere Deckblaͤtter als der Frucht · 
kelm, eine walzenfoͤrmige Blumen ⸗ 
aͤhre, an deren obern Theile bie 
Deckblaͤtter, ehe die Blumen ſich 
oͤffnen, weit vorragen und groͤße⸗ 
re purpurfarbige Blumen, Die 
beyden Seitenblaͤtter ſind auf⸗ 
waͤrts, die drey übrigen aber ge 
gen einander gerichtet. Das lip⸗ 
penfoͤrmige Blumenblatt iſt durch⸗ 
gehends eingekerbet, mit Linien 
und Flecken bezeichnet und in 
drey Lappen getheilet, davon der 
mittelfte fürzer und ſtumpf fe 
Man hat aus diefer mehrere Ars 
ten gemachet, oder wenigſtens 
folche mit verſchiedenen Beynar 
men beleget. Die befannteften 
Spielarten find. mit weißen und 
rofenfärbigen Blumen, und ge⸗ 
flecften oder ganz grünen Blaͤt⸗ 
tern. Es wächft diefe Art auf 
feuchten Wiefen, und blüher im 
May unb Junius. e 
7) Das hodenfoͤrmige Kna⸗ 
benkraut mit gruͤn geſtreiften 
Blumen. Pidelbering, Orchis 
morio- femina-C. B. Orchis 
morio Linn. mächft auf trod® 
nen Wiefen, auch in Wäldern 
Deutfchlande. Dieſe niedrige 
Pflanze hat fchmale, ungefleckte 
Blätter, eine walzenfoͤrmige, ohn⸗ 
sefähr aus zwoͤff Blumen zuſam⸗ 
mengeſetzte Aehre und Deckblaͤt⸗ 


‚ ter, welche etwas Länger als Det 


Frucht⸗ 
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Fruchtkeim und den Blumenblaͤt⸗ 
tern ‚gleich gefaͤrbet ſind. Die 
Fünf Blumenblaͤtter find ſtumpf, 
die drey aͤußerlichen allemal mit 
grünen, gerade Hin laufenden Li⸗ 
nien durchzogen und alle gegen 
die Staubbeutelſaͤule gerichtet, und 
mit gefaͤrbten Linien bezeichnet; 
dag fechfte Blatt iſt gefleeker, am 

ande eingeferbet und in drey 
Lappen gethellet, davon ber mit- 
kelfte wieder gefpalten HE, daher 
Herr von Linne vier Einfchnitte 
zoͤhlet. Der Sporn iſt fo lang 
AUS der Fruchtkeim. Man finder 
Weiße, roſen⸗ und purpurfärhige 
Blumen 


8) Das hodenfoͤrmige Kna⸗ 
benkraut mie zwey zuruͤckgeſchla⸗ 
genen Blumenblaͤttern, Kleine 

ſruͤhe Stendelwurzel, Orchis 
morio mas C. B. Orchis ma- 


ſeula L. wächft auch in Deutſch⸗ 


land in den Waͤldern, auf Huͤ⸗ 
geln und Feldwieſen im May⸗ 
Monathe: Der Stängel wird 
über einen Fuß hoch; die Blätter 
ſind Breit, mit und ohne Flecken; 
die Blumenaͤhre ift lang und Ios 
t; die gefärbten lanzenfoͤrmi⸗ 
gen Deckblaͤtter find der Länge 
nach dem Fruchtfeime gleich. Die 
Urpurfärbigen und gefleckten 
lumenblaͤtter fiellen keinen Helm 
dt, oder find nicht gegen einan⸗ 
et gerichtet; die zweh aͤußerli⸗ 
n Seitenblaͤtter entfernen fich 
ſonderlich von den mittelſten und 
Nd gegen den Fruchtkeim ein, 
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waͤrts gebogen, wodurch und den 
Mangel der gruͤnen Linien dieſe 
Art ſich von der vorigen vorzuͤg⸗ 
lich unterſcheidet, obgleich beyde 
ſonſt leicht mit einander verwech⸗ 
ſelt werden koͤnnten. Das ſechſte 
Blatt iſt lang, eingekerbet, in drey 
Lappen getheilet, und der mittel⸗ 
fe vorragende nochmals geſpal⸗ 
ten. Mithin kann man bier mit 
Herrn von Linne” vier Einſchnitte 
zählen. Zumeilen find die Blu·⸗ 
men weiß. : . 

9) Daß bodenförmige beims 
setige Knabenkraut, Orchis 
militaris L. bluͤhet auf ben 
Wieſen und um die Wälder im 
Junius und Julius, und zeige 
fih in einigen Abänderungen, 
woraus bie alten Schriftfteller. 
fünf Arten gemachet, Herr von 


Linne aber alle vereiniger, jedoch 


Herr von Haller wieder in deep 
befondere Arten unterfehleden hat, 
Bey allen find die fünf Blumen« 
blätter gegen einander gerichtet, 
einwärts gebogen, und follen das 
her die Aehnlichkeit mit einem 
Helme erhalten; das fechfte lips 
penförmige iſt mit erhabenen 
Puncten beſetzet, und in fünfgape 
pen getheilet. Herr yon Haller“. 
zaͤhlet zwar nur vier Lappen, ber 
ſchreibt aber zwiſchen dem zween 
Inmerlichen, noch eine vorragende 
Spitze. Da nicht fuͤglich zu bes 
fimmen, in wie ferne bie Abaͤn⸗ 
derungen beſtaͤndig, oder unbe⸗ 
ſtaͤndig ſeyn duͤrften, wollen wir 
Dog den 
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den Unterſchied nach Herrn von 
Haller angeben, und ſolchen durch 
einen Zuhamen bemerken. 
a4) Daß belmarrige kurzaͤhri⸗ 
ge Knabenkraut, Orchis milita- 
ris minor C,B. P. Orchis mili- 
raris Riv, iſt niebriger,, felten eis 
nen Fuß hoch, hat längere, zuge 
ſpitzte, gefärbte Deckblätter, und 
eine ganz kurze Blumenaͤhre; das 
lippenfoͤrmige, durchaus weiße, 
aber mit purpurfarbenen Puncten 
gefleckte Blatt iſt ſelbſt kutz, 
auch ſind die Einſchnitte kurz und 
eingekerbet; bie innerlich geſtell⸗ 
ten Blaͤtter bedecken die Staub⸗ 
beutelſaͤule. 
b) Belmartiges langaͤbriges 
Knabenkraut, Orchis militaris 
maior Vaill. et Riv. waͤchſt hoͤ⸗ 
ber als die übrigen, hat größere, 
breitere Btätter, eine Tange wal⸗ 
zenfoͤrmige Aehre, Fürzere Deck 
blätter, und des fechften Blattes 
zween obern Einfchnitte find 
ſchmal und nicht eingeferbet, die 
ween untern breiter und einge⸗ 
kerbet; die drey Außerlichen Blaͤt⸗ 
ter find wie die übrigen purpur⸗ 
färbig, aber mit drey dunfeln, 
faft ſchwarzen Linien, auch mohl 
Flecken bezeichnet; die beyden in⸗ 
nern find auch geflecket und bläffer. 
e) Belmartiges Eegeläbriges 
Rnabenkraut, Orchis mafcula 
Riv. Cynoforchis. anguftifolia 
hiante cucullo maior, unter« 
ſcheidet fich von beyden durch die 
längern, foigigern, aͤußerlichen 
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Blumenblaͤtter, und das fchmaler 
lippenförmige fechfte Blart, mit 
gleichfalls ſchmalen Einfchnitten- 


d) Knabenkraut mit langem 
Sporne, 


10) Das zweyblaͤttrichte 
Knabenkraut mit ungerbeilten 
Zippenblatte. Weiße wohlrie⸗ 
cbende Stendelwurzel, Sliegen? 
blume, Geilwurzel, Saryrium 
flore albo Riv. Orchis bifolia 
L. waͤchſt häufig in den Birken⸗ 
waͤldern und auf trocknen erha⸗ 
benen Huͤgeln im May und Ju⸗ 
nius. Die Blumen geben einen 
flarfen, aber überaus angeneh⸗ 
men Geruch von fich, welcher je 
doch des Abends am ftärkften if. 
Aus der Enollichten, ungetheil⸗ 
ten, Fegelförmigen Wurzel, te 
ben gemeiniglich zwey, felten drey 
breite Blätter, und der Stängel 
iſt mehr mit Schuppen als Bär 
tern beſetzet, und erreichet fall 
bie Höhe einer Ele. Die Blu⸗ 
menähre ift lang und locker, die 
grünen Deckblätter find epfsrmig | 
zugefpißet, und dem Fruchtkeime 
gleich. Die Blume ift weiß, und 
bie Blätter derſelben fiehen alle 
ausgebreitet. Don ben bi 
obern, oder Außerlichen, ift das 
mittelfte etwas kürzer, das ſechſte 
lippenfoͤrmige mehr gruͤnlicht / 
ohne ale Zaͤckchen oder Einſchnit⸗ 
te, vielmehr voͤllig ganz, und 
Spom dünne und viel länger! 
als der Sruchtfeim. 

11) Hand⸗ 
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11) Bandfoͤrmiges Knaben⸗ 
aut mit dreyſpaltigen Lippen⸗ 
blatte, Orchis palmata minor 
talcaribus oblongis C. B. Or- 
chis conopfea Linn. findet man 
in Wieſen und Wäldern. Der 
Stängel trägt Blätter; die Decke 
Blätter find ganz ſpitzig, und 
dem Sruchtfeime gleich, und die 
Dlumenblätter durchaus von eis 
nerley Zarbe und purpurfärbig ; 
dag mittelſte äußerliche und. die 
beyden innerlichen Blumenblaͤtter 
ſind gegen die Staubbeutelſaͤule 
gerichter, Hingegen die beyden an ⸗ 
dern aͤußerlichen auswaͤrts ge⸗ 
richtet.Diefe find "auch zuiveis 
len gewunden, und auswärts 
violet gefärber. Das lippenförs 
Mige Blast hat drey ſtumpfe Ein 
nitte, ber : mittelfte davon ift 
cyfoͤrmig und nicht eingeferbet, 
bie zwey aͤußerlichen aber. find 
fat viereckicht und zart eingefere 

bet. 
Die andern ſeltner, oder gar 
nicht bey uns vorkommenden Ar⸗ 
ten übergehen wir, und bemer⸗ 
ken nur noch den Nutzen, welchen 
man, wo nicht von allen, doch 
don einigen erwarten kaun. Da 
die Arzneykraͤfte vorzüglich in der 
urzel zu fuchen , fo werben auch 
jenigen Arten vornehmlich zu 
wählen feyn, welche in der Wur⸗ 
Kl, ober auch in der Blüche ‚eis 
nen Horsüglich ſtarken Geruch bes 
Ben; dieſer fol dem Saamen 


der geifen und wolüftigen Thiere 
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gleichen, und pfleget gemeiniglich 
bocfartig genennet zu werben, 
Man hat daher die Pflanzen vor» 
züglich als ſolche angerühmer, 
beren Gebrauch zum Benfchlaf 
teisen, und die mangelnden Kraͤf⸗ 
te zum Liebeswerke wieder herſtel⸗ 
Ien follen. Es kann hierinnen 
wohl etwas wahres ſeyn, obgleich 
viel fabelhaftes bey den Schrift⸗ 
ſtellern vorkoͤmmt. So ſoll die 
Wurzel, welche aus zween Knol ⸗ 
len oder Hoden beſteht, zweyer⸗ 
ley, einander entgegengeſetzte 
Wirkung ausuͤben; und die eine, 
welche dicke und ſaftig iſt, zu dem 
Beyſchlafe reizen, die andere und 
runzlichte aber denſelben hinter⸗ 
treiben. Die Wurzel von denje⸗ 
nigen, ſo handfoͤrmig ſind, und 
palmatae oder Palma Chrifti 
genennet werden, foll, nach Wit 
tichs Berichte, wider das boͤſe 
Wefen , und nach Scholzens Bors 
geben, wider die Wafferfucht eine 
ganz befondere Kraft haben. Das 
Sal; von dir Stendelwurs, oder 
Satyrio, welches unfere neunte 


Are if, mit Malvafierwein nach ; 


der monathlichen Reinigung eins 
genommen, haben Hartmann und 
Rivinus als ein geheimes Mittel 
wider die Unfruchtbarkeit ver Weir 
ber ausgegeben. Das Eleftua- 
rium dia Saryrion wurde auch 
dor Alters Hierzu empfohlen; es 
ift Billig aus der Mode gefome 
men, und wolte man ja noch 
dergleichen bereiten, kann hierzu 

die 
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bie Wurzel von einer jeden Art 
gewähler werden. Ludovici em⸗ 
pfiehlt zu biefem Endzwecke bie 
mit der Wurzel bereitete Eſſenz. 
Wollte man noch jeßo dergleichen 
Nutzen von dem Knabenkraute 
erwarten, koͤnnte man vorzüglich 
die achte Urt dazu erwaͤhlen, in⸗ 
dem bdiefe die andern Arten fowohl 
an: Grdße der Wurgelfnollen, ald 
auch an dem bodicten Geruch 
übertrifft. Doch verſchwindet 


biefer, wenn bie Wurgel getrod« 


net wird. Herr von Haller ers 
waͤhnet eine fuͤrſtliche Perſon, 
weiche, Erben zu bekommen, ei⸗ 
ne anſehnliche Menge dieſer Wur⸗ 
zel, ohne alle Wirkung, gebrau⸗ 
chet. Es beſitzen aber dieſe Wur⸗ 
zeln noch eine andere, und mehr 
bewehrte Tugend. Sie ſind 
ſchleimicht, und enthalten ein zaͤ⸗ 
hes leimichtes Weſen; daher man 
ſich ſelbiger ſtatt eines Gummi, 
oder andern ſchleimichten Mittels 
hedienen, und dergleichen ſonder⸗ 
lich alsdenn wenn bie innerliche 
flockichte Haut der Gedaͤrme an⸗ 
und abgefreſſen worden, und 
durch einen gelinden Schleim 
wieder zu heilen, ober die Em⸗ 
pfindlichkeie verfelben zu vermin- 
dern if, mie Nusen gebrauchen 
Fann. 
von, ber perfianifchen Knaben⸗ 
krautwurzel, welche man Salap 
gu nennen pflegef, und ihrem be⸗ 
- fondern Rugen in ber rothen Ruhr 


und Lungenſucht angemerket, kann 


Ules, mas Herr Degner 
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auch von jeder Are der Knaben⸗ 
kraͤuter gefaget werden, indem alle 
einerley Beſtandtheile haben 
Man finder auch ſchon bey einl⸗ 
gen Schülern des Paracelſus dere 
gleichen Tugenden davon ange 
merfet, und Here Retz in den Ab 
bandlungen der Schwed. Akab⸗ 
26. Band 251. ©. lehret, wie 
man bie Wurzel von der ſieben⸗ 
den Are alfo zubereiten Könner 
daß felbige der Salap vollfomment 
ähnlich werde. Sonſt wird vor 
gegeben, daß die Salapwurzel 
von der achten Art bereitet werber 
Da man vorzüglich zu diefem ober 
andern Gebrauche die hodenarti⸗ 
gen Wurzeln zu erwaͤhlen pflege 
fol man nur bie harten und faftle 
gen , nicht aber die runglichtenn / 
und mehr welken einfammlen- 
Herr Lund hat in der Schwed⸗ 
Akad. Abhandlung, 33. Band & 
305. verfchiedene Verſuche mit 
der Wurzel, Orchis morio, ge 
machet, und folche allenthalben 
ber Salap gleichgefunden. Wir 
werden davon bey der Salaps 
wurzel umftändlicher handeln. 
Ale, oder die meiften Arsen geben 
Honig, und merben von den 
Bienen fleißig beſuchet. Das 
zwepblättrige koͤnnte auch wegen 
der vorzüglich wohlriechenden 
Blumen, als ein nervenftärfene 
des Mittel nuͤtzlich ſeyn, und da⸗ 
von vielleicht ein kraͤftiges Waſ⸗ 
ſer abgezogen werden. Die Da⸗ 
iekarlen ſollen, wie Herr von ger 
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RE meldet, mit der Wurzel biefer 
Urt, die faulen Bullen zum Liebes. 
Berfeaufmuntern. "Radix Sary- 
TU wird in den Apothefen von 
diefer Pflanze genommen. 
Wir Haben fhon erinnert , wie 
e Pflanzen in ben Gärten 
ſchwerlich zu erziehen, wenigſtens 
Nice lange dafelöft aushalten. 
aß man folche aus den Saa⸗ 
Men erziehen kann, und dadurch 
Mehrere Sorten, und immer was 
Weg erhalten koͤnne, tie Kerr 
rkotian Gommerbeluftigungen 


2 Theil S. 295; ſchreibt, iſt in 


er Erfahrung nicht gegruͤndet. 
Geht der Saame auch auf, wer- 
den die jungen Pflanzen doch leicht 

eder eingehen, und auf bie neu⸗ 
en Sorten wird man gewiß ver- 
geblich warten, da nur einige Ar- 
ten des Knabenkrautes einige Ab⸗ 
aͤnderungen leiden. 


Knabenkraut, ©. auch fette 
ne, Mondkraut und 
weyblatt. — 


Knackbeere. 


Kaackreere wird von Herr Pla⸗ 
ern, und Stinkwinde in der 
Ono 
Lion. genennet. Es in von dies 
be Befchlechte nur eine Art bes 
annt, weiche in Dftindien waͤchſt, 
FRE dauernde Wurzel, glatten 
gemundenen Stängel, ein⸗ 
k T gegenüber geſtellte, gefliel- 
”r bersförmige, voͤllig ganze 


ande 


mat. Botaniea, bie Paederia 
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Blätter und Blumenfträußer zei⸗ 
get: Der kinblättrige, feden« 
bleibende Kelch ift fünffach aus⸗ 
gezacket, und dag trichterförmiger, 
äußerlich" afchfarbige, innerlich 
haarichte Blumenblatt in fünf 
dımfelpurpurfärbige - Einfchnitte 
getheiletz; in der Roͤhre ftchen 
fünf Staubfäden, und ein zwey⸗ 
fpaltiger Griffel. Herr Rumpp- 
hat felbige unter dem Namen 
Conuuluulus foetidus Tom. V. 
tab. 160. befchrieben und abge⸗ 
geichnet. — 

Die Frucht iſt eine aufgeblaſe⸗ 
ne, zerbrechliche Beere, mit zween 
Saamen. Die Blätter und Blur 
men ‘geben, wenn fie zerrieben 
werden, einen heftigen Geſtank 
von fich, welcher auch wahrzuneh⸗ 
men ift, menn bie Sonne die 
Pflanze befcheiner, außerdem aber 
bemerfet man feinen Geruch an 
felbiger. In Amboma ift die 
Pflanze ein bewehrtes Blähungen 
treibendes Mittel. 


Knackbeere, ©. auch Erd⸗ 
beerſtrauch. 


Knallgold. 
©. Gold. 


Knallpulver. 
uluis tonans, tonitruans. 
Man machet eine Vermifchung von 
drey Theilen Salpeker, zween 
Theilen Weinſtein, und einem 
Theil Schwefel, thut dieſelbe in 
einen 
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einen eiſernen Loͤffel, und ſetzet 


ſelbigen auf gluͤhende Kohlen, 
doc) alfo, daß derſelbe nur nach 
und nach erwaͤrmet wird, und die 
Materie anfängt, gelinde zu flie⸗ 
Gen. Wenn die Erwärmung fehr 
langſam gefchieht, fo entficht bey 
einem gewiffen Grab der Ermwär- 
mung auf einmal ein entfeßlicher 
Knall, der deſto ſtaͤrker if, je 
langſamer bie Erwärmung für 
ſich gegangen. 

Dieſer Verſuch iſt mit der groͤß⸗ 
ten Behutſamkeit zu unterneh⸗ 
men, und hierbey eine ſolche An⸗ 
ſtalt zu treffen, daß man, wenn 
der Loͤffel auf die Kohlen geſetzet 

worden iſt, ſich von ſelbigen ei⸗ 
ne genugfame Weite entfernet. 
Denn ein einziges Duentchen 
von diefer Bermifchung ift vermoͤ⸗ 
gend, einen Knall wie ein Kar 
nonenfchuß zu erregen, und bie 
nahe dabey flehenden, mo nicht 
töbtlich, doch gewiß fehr nachthei⸗ 

lig zu befchädigen. Es Ichret 
übrigens biefer Verſuch, daß 
man bey chymifchen Schmeljar⸗ 
beiten, mo dergleichen Vermi⸗ 
ſchung gebrauchet wird, die groͤß⸗ 
te Behutſamkeit gebrauche. Penn 
dergleichen Vermifchungen - 

glühende Schmelztiegel nach = 
nach getragen werden, mit der 
Borfichtigkeit, dag man etwas 
weniges auf einmal hineinträgt, 
und fo lange Wartet, big die Ver 
puffung nicht allein gänzlich vor⸗ 


bey ift, fondern auch die verpuff⸗ 
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ge Materie durch und durch glür 
bet, alsdenn wieder etwas him. 
einträgt, verpuffet und glühend 
werden läßt, fo kann man eine 
große Menge von dergleichen 
Bermifchung gebrauchen, ohne / 
daß man einige Gefahr zu beſor⸗ 
gen hat, indem durch das allmaͤh⸗ 
lige Verpuffen und Gluͤhen die, 
elaftifche und fnallende Ei igen⸗ 
ſchaft dieſer Vermiſchung entzogen 
und weggenommen wird. 4 


Knaſter. S. Tabad. 


Knauer. 


Knauer iſt eine bey den Berge 
leuten gebräuchliche Benennungı 
wodurch fie eben dag verſtehen 
was der Maͤuer unter dem Na 
men Bruchſtein verſteht, und man 
ſonſt Felsſtein nennet. 


Knaulgras. 
ieſer Name ſcheint ung (id 
licher als Aundsgeas, womit 
Dactylis L. beleget. Der Kelch 
beficht aus zwey zuſammenge⸗ 
drücken, fpigigen Bälglein, de⸗ 
ren eines Eleiner, das andere 
fer und nachenfoͤrmig iſt; vol 
ben zwo fpigigen, zuſammengk⸗ 
druͤckten Spelzen ift die eine eben⸗ 
falls nachenfdrmig, und von dem 
geößern Bälglein umſchloſſen - 


{ 
} 


Man zähler, wie bey den meiſten 


Graͤſern, drey Etaubfäden und 

zwo haarichte Griffel. Die Spt 

zen bedecken den Saamen, im 
a 
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aber ſolchen fahren, da denn der⸗ 
ſelbe nackend, auf der einen Sei⸗ 
te erhaben, auf der andern vertie⸗ 
t erſcheint. Herr von Linne 
at vier Arten angefuͤhret, wir 

emerken davon nur 
das rauhe Knaulgras, Gra- 
Men aſperum, Dactylis glome- 
rata L. Es waͤchſt in ganz Eu⸗ 
ropa, koͤmmt in jedem Boden fort, 
und iſt oͤſters in den Gärten ein 
Unfrausz in guten Boden waͤchſt 
es über eine Ele, und in dichten 
Schatten oft mannshoch, und 
luͤhet den ganzen Sommer über. 
Die Yehrchen find länglicht und 
Sufammengedräcet. Die Bälg- 
ein enthalten gemeiniglich vier, 
bisweilen drey, auch fünf Blu⸗ 
Men. An den Blättern, Halme 
„ und Riſpe hat es viele unfichtbas 
re, durch das Gefühle zu entde⸗ 
ende Stacheln. Um dieſes Gras 
noch Fenntlicher zu machen, be 
merket man, daß die Blätter ſeit⸗ 
wvoaͤrts gedrehef, mit rauchen Rän- 
dern und einer haarzarten Spis 
Be verſehen find, ſechs flarfe 
erden, unten eine hervorragen⸗ 
‚de Schärfe, und eine dunkelgruͤ⸗ 
Ne Farbe Haben. Die Nifpe ift 
ein ſeitig und buͤſchelweiſe zerthei ⸗ 
der Haupiſtiel gedrehet, und 
Mit ſcharfen rauhen Ecken beſe⸗ 
et. Die zwey Baͤlglein find 


ungleichſeitig, fo daß die obere 


— kaum halb ſo breit iſt, als 
die untere, und alſo das. Achr- 
VEN auf feiner obern Flaͤche mei⸗ 
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ſtens unbedecket bleibt. Sie en 
digen fich mit einer furzen rau. 
hen Granne; ‚Die Spelzen find 
von gleicher Ränge, und endigen 
fich gleichfalls mit einer Furzen 
Granne. Der Saame ift läng- 
licht, und in den: Spelzen einge 
fehloffen. Die Achren find oft 
rothbunt, weun fie noch nicht 
aufgeblühet. Diefed Gras giebt 
ein hartes Futter , daher ſolches 
von dem Rindvieh nicht gerne ge» 
freffen wird. Die Pferde neh⸗ 
men eher damit vorlieb, und 
manche, die nicht eckel find, freffen 
es frifch und getrocknet. Die 
Hunde fuchen dieſes Gras begie⸗ 
tig auf, wenn fie laͤuniſch find, 
und verſchlucken die Blätter halb 
gefauet, da denn biefe, vermit ⸗ 
telſt ihrer feinen Stacheln, den 
Magen gelinde reisen, und ein 
Erbrechen erregen. Herr von 
Haller vereinigee diefe Grasart 
mit ber Teefpe, Bromus, und 
hält daB. Anaulgtasgefchlecht 
überhaupt für überfläßig. 


Knautia. 
Man verehret in dieſem Namen 


das Andenken zweer Saͤchſiſcher 


Kraͤuterlehrer, naͤmlich Chriſtoph 
Knauts, welcher die um Halle 
wachſenden Pflanzen, nach einer 
eigenen Ordnung, aufgezeichnet, 
und beffen Sohnes, Ehriftion, 
welcher gleichfalls eine neue Ord⸗ 
nung der Pflanzen berausgege- 
ben, und dabey ſonderlich behau 


— ee 
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tet, wie man keine nackende Saa⸗ 
men annehmen koͤnne. Die Blu⸗ 
me dieſes Geſchlechts hat mit der 
Scabioſe viel aͤhnliches; dem 
Kelche nach aber ſind beyde merk⸗ 
lich verſchieden. Man kann ſol⸗ 
che billig zu den zuſammengeſetz⸗ 
ten Blumen rechnen, indem der 
gemeinſchaftliche, einfache, roͤh⸗ 
renfoͤrmige Kelch verſchiedene 
einblaͤttrige Bluͤmchen umgiebt, 
und ſich mit ſoviel Einſchnitten 
endiget, als Bluͤmchen zugegen 
ſind. Das roͤhrenfoͤrmige Blu⸗ 
menblatt iſt in vier Einſchnitte 
getheilet, davon der aͤußerliche 
größer, als die übrigen iſt. Yes 
des enthält vier Staubfäden, mit 
vier von einander abgeſonderten 
Staubbeuteln, und einen Griffel 
mie zween Staubwegen. Die 
viereckichten, an der Spike wol 
lichten Saamen fiten auf dem 
kleinen nadenden Blumenbette. 
Bey dem Herrn von Linne findet 
man vier Arten. Die befannte- 
ſte ift 

die“ fünfblämige' Anautie, 
KnautiaorientalisL. Sie wächft 


im Morgenlande; treibt aus der 


jährigen, zäferichten Wurjel eis 
nen Stängel, welcher einen big 
anderthalb Zug Höhe erreichet, 
und in Wenige Zweige abgetheilet 
if. Die, nander gegenuͤber ge⸗ 
ſtellten Blaͤtter ſind der Laͤnge 
nad) federartig zerſchnitten. Die 
hellrothen kleinen Bluͤmchen ſte⸗ 
hen einzeln an den Spitzen der 


en Lande jährlich aus den Saa⸗ 
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Zweige, und jede beſteht aus fünf 
Blümchen, welche über den ge 
meinfchaftlichen Kelch hervorra⸗ 
gen. Man erzieht ſolche im frey⸗ 





men, welcher auch bey ung reif 
wird. Die Pflanze hat kein fon 
derlich Anfehn, auch Feinen be⸗ 
Fannten Nußen. : 


Knawel.s 


Mir Behalten diefen Englifchen 
Namen, indem die andern, ald 
Johannisblut, Rrebstraut, And 
teich, auch andern Pflanzen beir 
geleget worden. Die Blume br 
fteht nur aus einem roͤhrenfoͤrmi⸗ 
gen, fünffach getheilten Kelcher 
an welchem zehn kurze Staubfaͤ 
den figen, und worinnen zween 
Griffel mit einfachem Staubwege 
fiehen. Zween, auf ber eine 
Seite platte, auf der andern er⸗ 
habene Saamen liegen in dent 
Kelche, deffen oberer Theil ſich 
mehr zufammenzieht, und folche | 
ganz umſchließt. Zuweilen fin⸗ 
dee man auch nur einen Saamen⸗ 
Herr von Bergen will außer dent 
Kelche, auch Blumenblaͤtter ge⸗ 
funden haben, dergleichen anbet 
Schriftſteller nicht erwaͤhnen 
Die zwo bekannten, auch bey uns 
wildwachſenden Arten ſind: 

) der jährige Knawel, klein 
Wegetritt, groſt Rnoͤterich/ 
falſch Johannisblut, Scleran 
thus annuus L. waͤchſt 9— 
auf den Feldern, und and 

f Ö ‚ —*— 
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fruchtbaren Ländern, ſowohl in 
‚leimichten als fandigen Boden, 
und bluͤhet faſt die meiſte Zeit im 
Jahre. Die junge Pflanze waͤchſt 
Faum eine Spanne bod. Die 
zaͤſerichte Wurzel ift jährig. Die 
dünnen, aufgerichteten Stängel 
ſind in Gelenke abgetheilet, und 
bey diefen ftehen einander gegen 
Über pie ſchmalen Blätter, wie 
Auch, beſonders gegen oben zu, 
kurge Seiten zweige, an deren En 
den die Bluͤmlein, vier his feche 
AM der Zahl, büfchelmeife figen. 
Der Keich ift grün, die Ein 
chnitte find aber am Nande weiß 
 Üngefaffer, Diefe ſtehen ausge 
Breiter und mehr offen, als bey 
der folgenden Art 
2) Der vieljäbrige Knawel, 
Scleranthus perennis L. Diefe 
Mehr merfwürdige Art finder fich 
überall im trocknen Sande, über 
zieht zumeilen ganze Flächen, oh⸗ 
Ne andere Gewaͤchſe neben fich zus 
ben, und geht mit feiner aus» 
dauernden Wurzel tief. Der Ju⸗ 
lius if deffen Bluͤthzeit. Dem An+ 
ehn nach iſt diefe der erflern 
ÄtE ganz gleich. Die Stängel 
find mehr geſtrecket, und die Blaͤt⸗ 
fer nicht ſowohl gruͤn, als ſilber⸗ 
farbig, und die Blumen etwas 
öoͤßer, ſtehen auch an den En⸗ 
DEN der Zweige näher bey einan⸗ 
et; der weiße Rand an den 


Nelcheinfchnitten iſt breiter, und 


er Kelch ſelbſt, wenn die Saas 
men reif werden, mehr zufamımen« 
Vierter Theil, 
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gezogen, da folher auch alsdenn 
bey der erften Art mehr offen er⸗ 
fcheint: > 28 

Beyde haben Feinen fonderlie 
chen Nusen. Die Blaͤtter haben 
einen ſuͤßlichen, etwas anziehen⸗ 
ben Geſchmack. Der warme 
Dampf von dem daraus bereite⸗ 


gen Tranke, fol nah Schwenk⸗ 


felds und Herr von Linne Beriche 
te, die Zahnfihmerzen ſtillen, 
wenn folcher mit offenemMunde 
aufgefangen wird, 
nicht aber die erſte Art, ernaͤhret 
an der Wurzel die befannten klei⸗ 
nen bluthrothen Bläschen mit ihr 
ren Inſecten, bie unter dem Namen 


polnifcbe Schildlaus, Coccus 


polonicus, befchrieben worden. 
Man findet aber nach Herr Hof 
rath Gleditſchens Erfahrungen, 
dergleichen nur in manchen Jah⸗ 
ren haͤufig, in andern ſparſam, 
und an vielen Pflanzen, wo naͤm⸗ 
lich das Land ſtark und oft bear⸗ 
beitet wird, gar nicht; die rech⸗ 
te Zeit ſolche zu ſuchen und einzu⸗ 
ſammeln iſt gegen Johannis; 
kommt man gu ſpaͤt, find Die Wuͤr⸗ 
mer ausgekrochen, und ſtatt der 


ſaftigen rothen Kuͤgelchen erhaͤlt 


man trockne weiße Schalen, wel⸗ 
che jedoch einen lieblichen biſam⸗ 
artigen Geruch, beſitzen follen, 
In Pohlen und Preußen werden 


Die zwote, 


ſelbige ſtatt der Eochenille in der 


Faͤrberey gebrauchet, und man 


behauptet mit allen Rechte, dag 


unſere inlaͤndiſche Cochenille der 


Pr ans⸗ 
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Kneb 
aus laͤndiſchen durchgehends gleich⸗ 


zuſchaͤtzen ſey. Man kann davon 


des Wittenberg. Wochenblatts 
I. Band 193. S. und die Kennt. 


niß von ‚Pflanzen, die Malern 


und Faͤrbern nußen ©. 296. und 
folgenden weiter nachlefen. 


Knebel, S. Rnoͤterich. 
Knebelbart. 


e Rnevelbaart, ein Amboini⸗ 


ſcher Fiſch des Ruyſch. Er hat 


feine Benennung von den beyden 
fehr langen Bartfäden, die von 


feinem Unterkiefer herabhaͤngen; 
„von denen aber der Auctor eben 


feine Urfache anzuführen weis, 
warum felbige mehr vor ein Eis 
genthum bes Fiſches angenommen 


‘worden, um ihn darnach zu bes 
nennen, als die beyden hornar, 


tigen fpigigen Stacheln, die oben 
auf bem Kopfe über den Augen 


zu fehen find. Die Farbe feined ' 


Leibes iſt braun, mit rothen Fle⸗ 
cken geſprenkelt. 


er auch noch zwo Floßen unter 
den Kiemen. f. p. 13. und Tab. 
VII. no. 14. 


Knebelfiſch. 
VDe Knevelviſch. Ein Fiſch aus 
Amboina. Mit der Benennung 
dieſes Fiſches Hat es eben die Bu. 


wandniß, wie mic dem Sncbelbars 


se, auch find fie eines Gefchlechts; 
doch hat Iegterer nur einen, aber 


‚größern Stachel auf der Hoͤhe des 


Außer den zwo 
Ruͤcken⸗ und, Bauchfloßen habe 


Knie 
Ruͤckens, etwas über den Kopf 
weg, wie denn auch feine Bartfa⸗ 
fern etwas länger, als des vor 
gen find. Ruyſch, p. 13. Tab: 
VII no. 15. 


Kneiver, 


neiper wird vom Kneipen ab 
fo genannt, und koͤmmt einer gau⸗ 
zen Zunft Vogel zu; deren Schub 
bel Fegelicht, wie eine Stichfäge 
gezähnet, und vorn mit eine 
frummen Hacken verſehen find: 


‚Sie haben den befauntern Kamel 


ber Säger, Serrator, und ſollen 
auch unter dieſem unten vorkom⸗ 
men. Sjnwifchen führen ſie a 

ben andern, der Kneiper, Knypeh 
bey manchen Schrififtellern. 


Knerich. ©. Ansrerich- 


Knicfbeere. 
©. Erdbeerftraucd., 
er 4672 IR 

Genu. Man verficht hierunttt 
enttoeder nur bloß das vollkom⸗ 
mene und-fehr bewegliche Gelen 
fe des untern Theiles des Schen 
felbeins und des obern Thel 
des Schienbeins vermittelſt 
Knieſcheibe, oder auch uͤberh 

die ganz aͤußere und vordere Ge 
gend, welche ſich um dieſes unbe⸗ 
nannte Gelenke herum einer 9W 
ten Hand breit erſtrecket, und IM 
natürlichen Zuftande mit den 
gemeinen Decken, Muskeln amd 
andern Theilen umgeben, und un 
ter dieſen mis einem beſonderu 
— dahin 


‚Knie 


dahin gehörigen Fleinen Knochen 
aAusgefuͤllet iſt, und welche alfo 
Außer dieſen die voͤrdere Släche 
ſowohl des untern Endes des 
enfelfnocheng; als aud) dee 
obern Theiles des Schienbeins 
zugleich mit begreift. Man will 
angemerket haben, daß die Ver⸗ 
ſchnittenen und alle gekappte Thie⸗ 
te, in Vergleichung mit andern, 
weit ſtaͤrkere und anfehnlichere 
Knie Haben follen, welches man 
einer mehrern Ausdehnung und 
Heichfam immer fortdauerndem 
Sthume der ſchwammichten 

UND lockern Theile der hier befind- 
lichen Knochen zufchreiben wiß, 
UND welche eben von der alsdenn 
ahin fich ergieenden und anfer 
Senden Saamenfeuchtigfeit, «als 
Einem überflüßigen Nahrungsſaf ⸗ 
fe, entſtehen fol, zumal da dieſe 
ern Theile in der That dielet- 

ten wären, welche fich in wirkliche 
Knochen verwandelten. Die, dies 
fer auswendigen und vordern ge⸗ 
den uͤber ftehende und gleichfam 
entgegen gefegte , inwendige und 
intere Gegend dieſes Gelenfeg 
Nenne man gemeiniglich die Knie⸗ 
ble oder Aniebeuge, und bemer⸗ 


man an derfelben, fo langeder 


gerade und gleich ausgeſtre⸗ 
er if, eine lieine Hohlung; wenn 


Man aber das Schienbein rück 


rts und aufwaͤrts nad) dem 
henkel zußleht, oder fich vor, 
ALLE auf die Knie ſelbſt ſtutzet, 
machet die Kniekehle einen 
arfen Winkel. 


Knie 395 
Kniebeuge und Kniekehle. 
© Ruie. 


Knieſcheibe. 


Parella C Rorula. Es gehoͤret 


dieſer Knochen zu den eigentlichen 
Fußknochen und wird in der 
Haupteintheilung beſonders mit 
zum Schienbeine gerechnet, deſſen 
kleinſten Knochen er ausmachet. 
Seiner aͤußerlichen Geſtalt nach 
iſt er mehr dreyeckicht als rund, 
uͤbrigens aber platt und in Be⸗ 
trachtung der ganzen Groͤße und 
des ganzen Umfangs fo ziemlich 
dicke, und emdiger fich in eine, 
flumpfe  unterwärts gerichtete 
Spitze. 
zwiſchen dem Gelenke des Schen⸗ 
kelknochens und des Schienbeins 
an, und iſt er ſowohl unterwaͤrts 
durch ein dickes, breites und ſehr 
ſtarkes Band, das von der Spitze 
deſſelben herabgeht, oben am Sta⸗ 
chel des Schienbeinknochens, als 
auch oberwaͤrts durch ein ſchma⸗ 
les duͤnneres Band An der Fur⸗ 
he welche ſich zwiſchen den bey⸗ 
den Koͤpfen des Schenkels befind⸗ 
det, auch uͤberdieſes durch einige 
Seitenbaͤnder nochmals am obern 
Rande des Schienbeins, und end⸗ 
lich durch eine große ſehnichte 
Capſel, welche ganz um das Knie 
herumgeht, mit allen zu dieſem 
Gelenke gehörigen Theilen befes 
ſtiget und verbunden Es laſſen 
ſich zwo Flaͤchen daran uuterſchei⸗ 
den, naͤmlich eine aͤußerliche und 
PP. 2 immer 


Man triffe Diefelbe vorn 
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innerliche, wovon jene ſo ziemlich 
glatt und eben und ein wenig 
conver und die innerliche mehr 
ungleich, auf beyden Seiten gleich⸗ 
ſam etwas eingedruͤckt und der kaͤn⸗ 
ge nach mit einer erhabenen Linie 
verſehen iſt, und welche letztere 
Flaͤche eben, ganz frey und beweg⸗ 
lich zwiſchen dem Gelenke des 
Schenkels und des Schienbeins 
mitten oben aufliegt. Das We 
fen ſelbſt iſt ziemlich locker, ſchwam ⸗ 
micht und zerbrechlich, und es iſt 
dieſes faſt einer von den letzten 
Knochen, welche erſt ſpaͤt zu ih⸗ 
rer gehoͤrigen Haͤrte und einer 
vollkommenen Feſtigkeit gelan⸗ 
gen, daher er denn in den erſtern 
Jahren und im jüngern Alter faſt 
nur als ein bloßer Knorpel ange 
troffen wird, Es ſchiebt fich ders 
felbe ſowohl aufwaͤrts als abs 


wärs, je nachdem nämlich der 


Mittelfuß verfchiebenslich bewe⸗ 
get, und entweder krumm gebo⸗ 
gen, ober gerade ausgeſtrecket 
wird. Außerdem nun, daß bie 
Knieſcheibe den vorzuͤglichſten Ger 
lenkknochen bed. Schienbeing aus⸗ 
machet, fo befefligen fich auch noch 
daran biejenigen Muskeln, welche 
eigentlich den Mittelfuß ausſtre⸗ 
cken, und dienet fe ſelbigen gleich⸗ 
ſam zu einer Winde, woruͤber die 
Siebern und Sehnen berfelben 
hinweggehen, damit folchergeftalt 
der Tritt und Gang deſto ſicherer ge⸗ 
ſchehen koũe. Man finder derenzwo 
naoaͤmlich an jedem Fuße, amd zwar 
in ber angegebenen Lage, einen, 


Knip 
Knippelblume. 


Mit biefem Namen wird von 
Herr Planern die Melicocea L 
beleget. Es iſt davon nur eind 
Art bekannt. Cie wächftin def 
mittägigen Amerifa, ift baumar⸗ 
tig und trägt. zufammengefehlt 
Blätter, beren jedes aus. zwey 
Paar enförmigen Blaͤttchen ber | 
fieht, welche an der Ribbe amd 
dem Stiele herunterlaufen und 
folchen ein geflügeltes Anfehen ge⸗ 
ben. Die Blume beſteht auf 
vier eyfoͤrmigen, vertieften Kelch 
und vier länglichten weißen Blu⸗ 
menblättern, welche zwifchen den 
Kelchblättchen ſtehen und ruͤck⸗ 
waͤrts geſchlagen find, ferner aud 
acht kurzen Staubfäden und dem 
eyförmigen. Sruchtfeime, deſſen 
Griffel ganz kurz, der Staubweg 
aber geoß, und faſt ſchildförmig 
iſt. Die kugelfoͤrmige, fpigiger 
Steinfrucht enthaͤlt eine Nuß⸗ 
Man findet Baͤume, deren Blu⸗ 
men gar keinen, und andere, auf 
welchen ſelbige einen ſehr ange 
nehmen Geruch haben. Auf die⸗ 
fen follen, nach bem Vorgeben der 
Einwohner, die Früchte niema 
zur Reife gelangen, hingegen det 
gleichen auf denjenigen Baͤumen 
angetroffen werden, deren B 
then feinen Geruch befigen. 
äußerliche grüne Schale der 
Frucht iſt von dem darunter NW. 
genden fleifchichten Weſen gan“ 
lich unterfchieden, und dieſes or 
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faſt mit dem gelben oder Dotter el⸗ 
nes Eyes uͤberein. Dieſes fleiſchich⸗ 
te Weſen hat einen ſuͤßlich ſaͤuer⸗ 
Uüchen Geſchmack. Die Nuß wird, 
wie die Caſtanie, geroͤſtet und ge⸗ 
Leſſen. 


S. Wacholder. 


Knitſchelbeere. 


Faulbaum. 


&,; Knobbelfiſch. 
Rnobbel⸗ oder Knotenfiſch, the 
Fag-whale, auf den Kuͤſten von 
2 euengland. genannt, ift an Stel« 
© der dinne, auf der Höhe feines 
Ruͤckens mit ein halb Dußend 
Knobbeln oder Knoten gleichſam 
beſetzet; ich wollte ihn nennen: 
alaenam maioremedentulam, 
dorfo verfus caudam nodofo. 
Un Geſtalt und Vielheit des Spa 
cs komme er dem rechten Wall⸗ 
fifche am nächften. Seine Baar 
ten find weiß, wollen nicht ſpal⸗ 
ten, Ynderfon, S. 201. Müller 
feet Th. 1. ©. 493: hinzu: der 
Knotenfifch Heiße holl. Knabbel- 
h, und die Engländer nennten 
Strag-Wahle. Dep dem 
Bein Mil, II px 13. iſt er eine 
8 aena edentula, in dorſo gib- 
k apinnis, gibbis vel nodis 
x. Balaena macra, Angl. 
un nB-whale, (alfo weder Srag- 
och Strag-whale.) Der Geſtalt 
ach koͤmmt er dem gemeinen 
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Wallfiſche am naͤchſten und gleicht 
ihm auch in Anſehung der Menge 
des Specks. Seine Baarten ſind 
meiß. cf. Philofoph. Transact. 
Vol.XXXIII.no. 387: p: 258- 


Knoblaud. 


Mit diefem Geſchlechte ift ber 
Lauch oder Schnittlauch nahe 
verwandt, auch die Swiebel nicht 
viel davon unterſchieden, indem 
bey allen Blume und Frucht einer« 
ley Befchaffenheit zeigen, auch bey 
allen viele Blumen aus einem ges 
meinfchaftlichen Puncte entfiehen 
und Dolden vorftellen, welche von 
einer blätterichten Scheide umge⸗ 


ben werben. Indeſſen bat man 


doch drey Gefchlehter angenoms 
men, und folche durch einige Merk« 
male von einander unterfchieden. 
Die Altern Schriftfieher haben 
ſelbige vornehmlich. von bee Wur⸗ 
zel entlehnet; Knoblauch, Alli- 
um, nannten fie diejenigen Arten, 
deren Wurzel aus vielen Stuͤcken 
befteht; bey ber Zwiebel, Cepa, 
ift ſolche einfach und aus überein, 
ander liegenden Häuten zuſam⸗ 
mengefeget; ‚und da auch ber. 
Lauch, Porrum, dergleichen Wur⸗ 
zel zeiget, hat man dieſe beyben 
duch die Blätter unterfchieben 
und der Zwiebel hohle oder roͤh⸗ 
renfsemige, dem Lauche aber Plate 
te Blätter zugeeignet. Die neu⸗ 
ern, Touenefort, Raius und an⸗ 
dere haben dieſe Eintheilung bey⸗ 
behalten „ auch meiſtentheils 
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die Wurzel und Blaͤtter zu Un⸗ 
terſcheidungszeichen angegeben, 
jedoch auch bey der Zwiebel den 
bauchichten Staͤngel, und bey dem 
Lauche die dreyſpaltigen Staub⸗ 
faͤden bemerket und dadurch dieſe 
beyden Geſchlechter von dem Knob⸗ 
lauche unterſchieden, zugleich aber 
auch die Anzahl derſelben vermeh⸗ 
ret; wie denn Michelius diejeni⸗ 
gen Arten, welche, wie der Lauch, 
drepfpaltige Staubfaͤben und ei⸗ 


ne zuſammengeſetzte Wurzel, wie 


der Knoblauch haben, Scorodo- 
prafum genannt, Boerhaave aber 
einige Arten Knoblauch, welche 
feinen Geruch haben, unter dem 
Namen Moly abgefondert. Hr. 
v. Linne hat in den ältern Schrif⸗ 
ten gleichfalls drey Gefchlechter 
beybehalten, und folche vornehm⸗ 
lich durch die Staubfäden ‚unters 
ſchieden; der Aauch hat dreyfpal- 
tige, ber Anoblauch einfache, frey⸗ 
ſtehende und der Länge nach den 
Blumenblättern ähnliche, und die 
Zwiebel einfache- aber | unters 
waͤrts mit einander vereinigte, 
und in Anſehung der Blumenblät- 
ter fürzere Gtaubfäden, womit 
derfelbe zugleich die Verſchieden ⸗ 
heit der Frucht vereiniger, unb 
folche bey dem Lauche kugelfoͤr⸗ 
mig, bey der Zwiebel dreyecficht, 


und bey bem Anoblauche breit, 


und furz angegeben ;, auch Hr. v. 
‚Haller hat in der erfien Yusgabe 
des Verzeichniſſes von den Schwei- 
gerifchen Pflanzen biefe drey Ge- 
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ſchlechter beſonders angemerfeh 
nachher aber, wegen der großen 
Uebereinſtimmung und Aehnli 
keit derſelben, und weil bey jede 
Abtheilung die naͤchſt verwandten 
Pflanzen getrennet werden müs 
ten, felbige mit einander perein 
get,und Allium, Knoblauch, ald 
den Gefchlechtenamen beybehal⸗ 
ten; worinnen auch demſelben 
nachher Herr von Linne‘, Ludwig 
und andere gefolger find. - Wil 
müffen zwar  diefe Vereinigung 
billig annehmen, wollen 
boch, wegen ber überall ei 
führten Namen, und wegen bei 
in diefen Werke angenommene 
Drdnung, som Knoblauch, Lauch 
und3wiebel befonders handeln, 
bey je,.ın, die, zu diefen LUnterg® 
ſchlechtern gehdrigen, Arten anfuͤ⸗ 
ren, die allgemeine Befchaffenhel 
der Blume und Frucht aber hier bt 
merfen, Viele, bey sinander fl 
benbe, gemeiniglich doldenfoͤrmigt⸗ 
Blumen bedecfet anfangs eine 9% 
meinfchaftliche, blätterichte Schen 
de, welche fich hernach feitnwärt® 
zieht und vertrocknet. Die Blu 
me zeiget fechs änglichte Blumell | 
blaͤtter, ſechs Staubfäden und eh 
nen dreyeckichten Fruchtkeim mil 
dem einfachen Griffel und fpie® 
gen Staubwege. Die kurze, br, 
1, dreyeckichte, trockene Sri 
öffnet ſich mit drey Klappen, 
enthält in drey Fächern viele rund⸗ 
liche Saamen. Bey vielen 

ten find drey Beh 
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Wo Spitzen geendiget, zwiſchen 
Welchen der Staubbeutel liegt. 
le kelmen aus dem Saamen, 
Die die meiften lilienartigen Pflan« 
gen, mit einem Blaͤttchen, hervor. 
Bey allen iſt der Stängel einfach 
und ohne Aeſte, und bey vielen er« 
ſcheint fatt der Frucht ein zwie ⸗ 
elartiger Koͤrper, welcher, wenn 
abfaͤllt, ſich an der Erde befe— 
Riger und die Wurzel vorſtellet. 
as vereinigte knoblauchgeſchlech⸗ 
fe beſteht aus viclen Arten, Here 
von Linne hat acht und dreyßig 
Angefüprer, und folche theils nach 
den Biaͤttern, theild nach dem 
Stänger, theild. nach der Frucht 
Der zwiebelartigen Korpern welche 
ft der Frucht ſich zeigen, in bes 
ere Haufen abgetheilt. Here 


don Haller machet zweyerley Abs 


theilungen; die erſte nach ben 
Staubfäpen, die andere nach der 
Feucht, ob nämlich die gewoͤhn⸗ 
Uicye Frucht allein zugegen oder 
mit zwiebelartigen Körpern vers 
miſchet iſt. Da wir nur bie ger 
braͤuchlichſten und befannteften 
Arten anführen därfen, und diefe 
dom Heren von Haller ſowohl in 
m befondern Tractätchen, als 
Über Hiftoria Stirp. Heluer. 
Wchoata, genau befchrieben wor⸗ 
MR, wollen mir diefem großen 
— erlehrer folgen, und zuerſt 
Anlgen Arten bemerken, twelche 
einfache und drepfpaltige 
Staubfäden, auch giviebelartige 
Tper neben der Frucht zeigen. 


nige Blumen. 
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1) Bemeiner grasblaͤtterich⸗ 
ter Knoblauch mir zinkenfoͤrmi⸗ 
gen Sollen, Allium fatiuum L. 
Der eigentliche Geburtsort fheint 
unbekannt zu ſeyn, gemeiniglich 
giebt man Sicilien dafür auf. 
Der Stängel treibt aus der zaͤſe⸗ 
richten Wurzel, wird ohngefaͤhr 
drey Fuß hoch, und ift mie plat⸗ 
ten Blättern befeßet; bey dem Ur⸗ 
ſprunge deſſelben aber fißen viele 
roͤthliche, auf der einen Seite vers 
tiefte, auf der andern erhabene, 
foigige Bollen, welche an einan⸗ 
der. hängen, jedoch durch dazwi⸗ 
fehen geſtellte weiße Haͤute von 
einander abgefondert werben. 
Die Bluͤthſcheide beſteht auß eis 
nem Blatte, welches breit an—⸗ 
fängt und fih in einelange Spis 
tze endiget. Zwiſchen den zwie⸗ 
belartigen Körpern erfcheinen we⸗ 
Die Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind durch eine dunkle Linie 
getheilet. Zuweilen ſoll die Wur⸗ 
zel nur aus einem Bollen beſtehen, 
und mar giebt vor, daß ſolches 
als denn gefchehe, wenn man bie 
auf dem Stängel erzeugte Bollen 
zur Winterszeit ausſaͤcte. 

Daß die Wurzel dieſer Pflanze 
ſchon von den aͤlteſten Zeiten an⸗ 
und inſonderheit von den Egy⸗ 
ptiern hochgeſchaͤtzet, und als ein 
Gewuͤrze bey den Speiſen häufig 
gebrauchet worden, beweiſet dag 
Murren der Rinder Iſrael in ber 
Wüften Über das Manna, und 
die bezeigte Luͤſternheit nad) bie» 
- Pp4 ſem 
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ſem Egyptiſchen Gerichte, wie deñ 
auch der häufige Gebrauch derſel⸗ 
ben bey dem Juͤdiſchen Volke noch 
jetzo ſtatt finder. Ob der Egyp⸗ 
tiſche Knoblauch ſchmackhafter 
und angenehmer geweſen, als un⸗ 
ſerer, ſcheint zwar ungewiß, fe 
viel aber iſt gewiß, daß die naͤm⸗ 
fiche Are Knoblauch von ten 
Egpptiern gebrauchet worden. 
Es enthält der Knoblauch viele 
Salztheile von verſchiedener Yet, 
und man bat ſowohl fauered als 
langenhaftiged; auch fluͤchtiges 
Sal; daraus gezogen, Das fluch⸗ 
tige und fcharfe Weſen erkennet 
man leicht daran, daß die friſche 
zerquetſchte Wurzel, auf die Haut 
geleget, Blaſen zieht, und, wie 
Blair vorgegeben, auf die Fußſoh⸗ 
len gebunden, in dem Munde eis 
nen Kuoblauchsgeſchmack hervor⸗ 
bringe. Go viel wiſſen wir, 
daß Eiyftiere von Knoblauch der⸗ 
gleichen Geſchmack und ſtinkenden 


Athen verurfachen, Wegen die 


fes flüchtigen Weſens iſt der 
Knoblauch in verfchiednen Krank⸗ 
heiten wirffam und nüglich, Er 
wird die zähen Feuchtigkeiten aufe 
Föfen, bie verftopften Gefäße er- 
oͤffnen, die fchlappen Theile reis 


zen und bie Abfonderung und 


Ausfuͤhrung ber fchädlichen Feuch⸗ 
tigkeiten, ſonderlich durch den Urin 
und Schweiß, befschern. Mider 
den Stein iſt folcher son Alters 
ber gerühmet worben, und Sy/⸗ 
denham, Mayerne und andere 
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haben die Waſſerſucht allein durch 


den Knoblauch ohne Beyhuͤlfe der 
Purgiermittel geheilet, und wider 
die Wuͤrmer findet man oͤfter kein 
kraͤftiger Mittel. Man kann we⸗ 
gen dieſes Endzwecks die Wurzel 
effen, oder auch in Milch Eochettr 
und diefe ſowohl trinken, als auch 
durch ein Clyſtier zu fich nehmen: 
Den warmen Dampf von einen 
Tranfe, worinnen Knoblauch ge⸗ 
fochet worden, empfiehlt Prof: 
Alpin, die monathliche Reinigung 
wieder herzuftelen. Da abe 


dieſes Mittel ſehr erhitzet, Leicht. 


Kopfſchmerzen und andere Zufaͤl⸗ 
fe verurſachen kann, ſoll man da⸗ 
mit behutſam verfahren, und ſon⸗ 
derlich bey hitzigen Krankheiten 
lieber den Gebrauch gar vermel 
den; indem das Vorurtheil, al 
ob man dadurch vor anſteckenden 
Krankheiten fich verwahren kon⸗ 
ne, in neuern Zeiten nicht meht 
ſtatt findet, und fchon Diemer⸗ 
broͤck hat behauptet, daß der Knob⸗ 
lauch bey dei Peſt nicht nur mihl | 
nüßlich, fonbern auch ſchaͤdlich ſey 
In der neuen Sammlung auslt 
lefener Wahrnehmungen IX. B 
16. ©. wird der Knoblauch d 
ein bewaͤhrtes Mittel wider DI 
Huͤneraugen angeruͤhmet. 

da dieſe Wirfung aus der be⸗ 
reits bemerkten fuͤchtigen Schaͤt⸗ 
fe der Wurzel gar Teiche einzu 
ben, wollen wir das Verfahten 
ſelbſt genauer angeben. Eint 
Knoblauchszehe wird auf | 


! 


N 
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‚ben Kehlen, oder in Heißer Arche 
gebraten, aldbald auf das Huͤmer⸗ 


Auge geleget, und Leinwand dar⸗ 


‚um gewickelt. Man laͤßt die 


Wurzel aber nur fo lange dar⸗ 


auf Fiegen, als der Fuß bloß ſeyn 


kann wuͤrde der Knoblauch durch 
Schuhe ober Strümpfe gedruͤcket, 


koͤnnte ſich der Fuß leicht entzuͤn⸗ 


den, und ein Fieber erregen; wel⸗ 
ches auch geſchieht, wenn man 
ben Knoblauch roh oder ungebra- 
tem auflegen wollte, Wenn er 
Aber gebraten und der Fuß frey 

» Herurfachet er, Teinen ſchlim⸗ 
Men Zufall. Es iſt gut, wenn 
Man dieſes Egmittel zwey « big 


dreymal innerhalb vier und zwan⸗ 


zig Stunden frifch aufleget. Ge 


 Meiniglich iſt die Cur in zween 
oder drey Tagen geſchehen; hier⸗ 
auf wird der Fuß in laulichtes 


Waſſer geſetzet, da denn die hor⸗ 


nichte Haut abfaͤllt, und faſt 


kein Merkmal des Huͤnerauges 


Weiter zu bemerken iſt. 


Roß⸗und Viehaͤrzte gebrauchen 
ſolchen bey vielen Krankheiten. 
Den Hühnern, welche den fo ge⸗ 


nannten Pips haben, pfleget man 
die Zunge damit zu reiben. Der 


Saft wird als Kitt zu Glaͤſern 
Und Porzellain gelobet: ©. neues 


Zremiſches Magaz. 7 Band 617. 

S. Han zerftößt Knoblauch in, 

‚ &inem fieineenen Mörfel und bes 

ſtreicht mit dem Safte die Sek 


N, die man wieder zufammenfe- 


ben will. Es ſoll dieſer Kitt feft 
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zuſammen halten, und faſt fein 
Merfmal übrig laffen, mo ber 
Bruch geivefen. Sata 


2) Gessblättriger Anobs 


lauch mitgewundenem Stängel; 
Rocdenbolle, Rocamboll, .Al- 
lium- fcorodoprafum L. fol 
in Dännemarf und Ungarn wild 
wachfen. Iſt der vorherſtehen⸗ 
den Art ganz ähnlich. Die Wurr 


zelzinfen find dicker, ſtumpf, aus 


dem eyfoͤrmigen dreyeckicht und 
der Staͤngel vor der Bluͤthzeit 
am obern Theile unterwaͤrts ger 
bogen und gewunden. Gemeini⸗ 
gti richtet fich felbiger nachher 
in die Höhe, bleibt aber zumeilen 
in dem erſten Zuftande. Die 
mit den Blumen vereinigten Knol⸗ 
len ſind faſt groͤßer als bey al⸗ 


big, mit einer gruͤnlichten Linie 
bezeichnet. Die Frucht wird nie⸗ 
mals reif. Man gebraucher die 
Wurzel in der Küche, und da ſol⸗ 
ehe einen gelinden Gefchmad uns 
Geruch bat, pflegen. viele dieſe 
ber erſten Art vorzuziehen. 

3) Grssblättriger eingeterb- 
ter Knoblauch, Allium 'arena- 
ziumL. waͤchſt in Schonen, Un» 
gar, vieleicht auch in Thuͤrin⸗ 
gen ‚und bat mie den beyden ers 
fteen Arten viel ähnliches. Die 


Wurzel beftcht aus vielen roͤth⸗ 
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len übrigen Arten, und die aͤußer⸗ 
lichen Blumenblaͤtter purpurfaͤr⸗ 


lichten Zinken, welche mit einer 


gemeinſchaftlichen braunen Haut 


bedecket find. Der Stängel wird 
gegen 
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gegen zwo Ellen hoch. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind breit, und am Rande zart 
eingekerbet und haaricht, bie 
Blumenblaͤtter violet, und alle 
mit einer dunklern Linie durchzo⸗ 
gen. Der Geruch iſt ſcharf, und 
voͤllig der erſten Art aͤhnlich. 
4) Roͤhrenblaͤttriger Knob⸗ 
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lauch mit vielfachen Wurzel 


bollen, rother Feldknoblauch, 
Sundelauch, Feldlauch, Allium 
vineale L. waͤchſt überall in 
Deutſchland, auf Sandfeldern, 
in den Heiden , Weinbergen, und 
Herr von Haller erinnert; wie 
die Schriftfteller , welche von ber 
nen in Deutfchland wachſenden 
Pflanzen gefchrieben, gemeiniglich 
biefe Art angeführet, ob fie felbi- 
ge gleich mit verfchledenen Ramen 
beleget. C. Bauhin hat aus dies 
fer Art viere gemachet, und uns 
ter fooiel verfchiebenen Namen 
angeführee. Die Wurzel beftcht 
aus vielen, ber Groͤße nach ver- 
fchiedenen Bellen, welche dicht an 
einander liegen, und gleichfam 
einen Knoll ausmachen; fie find 
weiß, auf der Geite, wo ſie an 
einander liegen, platt und etwas 
vertiefet, und auf der andern er⸗ 
haben. Der Stängel erreichet 
zween Fuß Hehe, und die wal- 
zenfoͤrmigen, Hohlen Blätter find 
einen Zuß lang. Die Bluͤthſchei⸗ 
de iſt lang und dünne, Die Knol⸗ 

Ien’an dem Dlumenfopfe- fiir 

men gemeiniglichrehe. fieabfallen, 

und ehe noch bie Blumenſtiele 
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hervortreiben. Dieſe find pur⸗ 
purfärbig, und tragen kleine Blu⸗ 
men. Die Blumenblätter find 
grünlicht weiß, mit einer pur⸗ 
purfärbigen Linie bezeichnet; die 
Frucht wird niemals reif. Der 
Geruch iſt ſcharf und ſtinkend. 

Man will vorgeben, als ob 
bie berühmten Leipziger Lerchen 
den guten Geſchmack von dem 
Genuſſe diefer Pflanze erhielten. 

b) Mit einfachen und dreyſpal⸗ 
tigen Staubfäden, und Blumen 
dolden ohne Knollen. * 

5) Grasblaͤttriger kugelfoͤr⸗ 


miger Knoblauch mit der feſten 


Seitenwurzel, Allium ampe-⸗ 
loprafumL. 1 
6) Geasblätteiger kegelfoͤr⸗ 
miger Knoblauch mit der haͤu⸗ 
tigen Wurzel, Allium porrum 
L. Dieſe beyden Arten hat man 
ehedem zu dem Lauchgeſchlechte 
gerechnet, und da ſolche auch un⸗ 
ter dieſem Namen bekannt finds 
werden wir an biefem Drte da⸗ 
von handeln. \ 

7) Grasblätteiger Eugelfäer 
miger Knoblauch mir vielfachen 
Wurzel, Allium rotundum L- 
waͤchſt um Erfurt, Jena und am 
dern Orten Deutfchlande. Die 
Wurzel befteht aus vielen ſchwat⸗ 
gen, ober purpurfärbigen Hnol⸗ 


„Ten, mit. dazwiſchen liegenden weit 


Der Stängel | 


gen Haͤutchen. 
Der 


reichet drey Fuß Hoͤhe. 


Blumenkopf iſt faſt Fugelfsrmigr 
‚und deſſen Scheibe kurg. DI 


Blumen 
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Blumen find geſtielt, die mittel 
ſten fichen aufwaͤrts, bie dußerli- 
en bangen unterwaͤrts; bie 
lumenblaͤtter find purpurfärbig; 


die drey innerlichen etwas bläf 


fer; und. die drey Außerlichen mit 
einer dunklern Linie durchzogen. 

8) Zwiebelknoblauch mit 
Rufgeblafenen Stängel und drey⸗ 
ſpaltigen Staubfäden, Allium 
depa L. Iſt unſere bekannte 
wiebel, davon an feinem Orte. 

9) Schalortentnoblauch mit 
gleichfoͤrmigen Stängel, Alli- 
um Afcalonicum L. wird auch) 
ey der Swiebel vorfonmen. 

) Knoblauchsarten mit ein» 
fachen Staubfäden, und Blumen- 
olden ohne Knollen: - | 

10) 3wiebelknoblauch mit 
Aufgeblafenen Stängel und ein: 
fechen  Staubfäden, Allium 
fiftulofum L. Sft eine andere Art 
von unfern gewöhnlichen Zwie⸗ 
bein, wovon auch unter diefem 
Worte gehandelt werden fol. 
11) Der mit’ vöbrenförmis 
den Blaͤttern und Stängel 
begabte Knoblauch, Allium 

hoenoprafum L. iſt unfer 
Schnittlauch. Die Befchreibung 

Mme unser Lauch für. 

12) Breitblaͤttriger Knob⸗ 
Auch, deſſen Wurzel netzfoͤr⸗ 
Mig überzogen iſt. Allermanns⸗ 
arniſch, Siegwurz, Schlan⸗ 
Senfnoblauch, Vitorialis lon- 
da oflic, Allium victorialis L. 
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Schweiz und Italien. Die Wur⸗ 
zel iſt beſonders beſchaffen. Sie 
iſt laͤnglicht, zwiebelartig/ am 
Boden mit vielen ſtarken Faſern 
beſetzet, am Koͤrper ſelbſt aber mit 
einer vielfachen Haut umgeben, 
welche aus lauter Faͤden beſteht, 
ſo in die Quere und Laͤnge durch 
einander geflochten ſind, and 
gleichſam ein Netz vorſtellen. An 
der trocknen Wurzel kann man 
viele dergleichen netzfoͤrmige Haͤu⸗ 
te abſondern. Sie liegt ſchief 
in der Erde, und treibt jaͤhrlich 
aus und neben der alten eine neue 
Wurzel, ſo daß oͤfters mehrere 
bey einander gefunden werden, 
Aug jeglicher entſpringt ein Stän« 
gel , einen. oder anderthalb Schub 
hoch, unterwärts roͤthlicht, obere 
wärts grün. Die Hlätter figen 
an dem Stängel felbft, an der 
Zahl zwey bis vier, und find brei⸗ 
ter als bey den meiſten andern 
Arten, aber kurz und ſpitzig. Die 
Bluͤthſcheide iſt kurz, und die Blu⸗ 
mendolde faſt fugelförmig ; die 
Blumenblaͤtter ſind weiß; die 
Staubfaͤden unterwaͤrts breit, 
und unter einander verwachſen. 
Bey den Alten war die Wurzel 
in großer Achtung. Man ge⸗ 
brauchete ſolche zu verſchiedenen 
Zaubereyen, und glaubete unter 
andern, daß derjenige, welcher 
dergleichen bey ſich trage, nicht 
koͤnne verwundet, ober von boͤſen 
Geiſtern beunruhiget werden. 


waͤchſt auf den Alpen in der Die friſche Pflanze kommt an Ge⸗ 


1 


ruch 
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ruch und Geſchmack mie dem ges 

woͤhnlichen Knoblauch überein, 
In den Apotheken unterhaͤlt man 
die getrocknete Wurzel, welche 
ganz unkraͤftig iſt, zumal da fel- 
bige wegen unterlaffenen Gebraus 
ches, auch Alters wegen, allewirf- 
fome Beftandtheile verloren har. 
Die Markfcheeyer verkaufen fol 
che öfters für die Alraunwurzel, 
und ſchwangere Weiber, welche 
mit Kraͤmpfen beladen find, pfle⸗ 


gen fie zumeilen an ihrem Leibe zu 


tragen. Daß auch hier der Glau⸗ 
‚ be bisweilen die gehoffte Wirfung 
keifte, bat Here von Haller er⸗ 
fahren. ' 
13) Dee geftielte breitblaͤt⸗ 


trige Waldknoblauch, Ramper 


oder Ramſern, Allium vrſinum 
L. waͤchſt bey ung häufig in den 
Waͤldern. Die Wurzel ift wie 
bey der zwoͤlften Art geftalter, 
aber mit glatten, nicht netzfoͤrmi⸗ 
‚gen Häuten oder Schuppen bede- 
det. Die Wurzelblätter find 
breit aber gefiel, man zählet oͤf⸗ 
ters derſelben zwey. Am Stän- 
gel findet man zuweilen einige, 
aber ſchmaͤlere; gemeiniglich iſt 


dieſer nackend, einen Fuß hoch, 


und faſt dreyeckicht. Die kurze 
Bluͤthſcheide thellet ſich in zwey 
Blätter. Die Blumendolbe: Ift 
Inder, und beficht aus wenig 
find weiß und fplgig, und die 
Staubfaͤden duͤnne. Die Pflan- 
je riecht ſo ſtark wie der gemeine 


Die Blumenblaͤtter 
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Knoblauch; ja faft noch ſtaͤrker. 
Wenn bie Kühe davon freffen, 
wird die Milch den Geruch dar 
von annehmen. Wenn bie Plan‘ 
ge alt und mehr trocken gewor⸗ 
den, foll dergleichen Mirfung 
nicht mehr erfolgen. In Irrland 
bereitet man aus felbiger einen 
Zranf, und gebrauchen folchen 
wider den Stein. Man kant 
diefe Art in allen Fällen gebrau⸗ 
chen, bey welchen bie erfie Art 
empfohlen worben. Man giebt 
vor, daß diefer Knoblauch in den 
Hopfgärten alles Unfraut, in;den 
Gärten die Maulwürfe, und in 
ben Käufern bie Ratten vertrie⸗ 
be; welches aber die Erfahrung 
nicht beftätiger, 


14) Der am Blartwintel 


fnollichte Knoblauch, Allium 


magicum L. Der Geburtsort 


ift unbefannt. Cäfalpin und ans 
bere ältere Schriftfteller haben 


‚biefe Art für dad Moly Home- 


ri ausgegeben, Die rundlicht 
Zwiebelmurzel iſt fehr groß; det 


Stängel rundlich, bis zwo Ellen 
hoch, und gemeiniglich mit drey 
lanzetfoͤrmigen, blaͤulicht angelau⸗ 


fenen Blättern beſetzet. Gemel⸗ 
niglich treibt aus einem Blatt⸗ 
winkel ein kurzer Stiel, welchet 
ſtatt dee Bluͤthdolde einen Knol⸗ 
len traͤgt. Die Wurjelblaͤtter 
find breit und ſtumpf. Die Blu⸗ 
men haben einen ſchwachen, nicht 
unangenehmen Geruch, und d 
Blätter derfelben find groß, auf‘ 
\ gebrel⸗ 
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gebreitet, weißroͤthlich, mit einer 
gruͤnen Linie durchzogen. Die 
Staubfaͤden haben einen breiten 
Anfang. 
15) Gelbbluͤhender breitblaͤt⸗ 
triger Knoblauch, Allium moly 
Die zwiebelartige Wurzel 
treibt einen rundlichten, nacken⸗ 
den, ohngefaͤhr einen Fuß hohen 
Stängel, und Breite, lanzetfoͤrmi⸗ 
ge, ungeftiehte, blaͤulicht angelau⸗ 
fene Vlaͤtter. Die Bluͤthſcheide 
theilet ſich in zwey ſpitzige Blaͤt⸗ 
fer, und umgiebt viele, langge⸗ 
ſtielte Blumen. Die Blumen⸗ 
laͤtter find groß, zugeſpitzet, gelb, 
mit einer grünlichten. Linie 
ex Ränge nach durchzogen. ‚Alle 
ſtehen ausgebreitet, doch die drey 


ußerlichen mehr als die innerli⸗ 


chen, welche mehr aufgerichtet 
ſind. Die Pflanze waͤchſt in Un» 
garn, um Montpellier und auf 
den Pyrenaͤiſchen Gebirgen. Wir 
haben folhe ohne Wartung im 
Garsen im freyen Lande unter 
dalten, und aus der Wurzel ver⸗ 
mehret. 
dienet zur Zierde in den Gärten. 
d) Knoblauchsarten mit eins 
fachen Staubfäden, welche zwie 
belartige Koͤrper neben der Frucht 

zeigen. 
16) Der roͤbrblaͤttrige Knob⸗ 


lauch mit doppelt geſchwaͤnz⸗ 


‚ter Bluͤthſcheide, Allium olera- 
um L. waͤchſt in Deutſchland. 
ie Wurzel iſt eine duͤnne, kegel⸗ 
körmige Zwiebel, und der ein big 


Die blöhende Pflanze 
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zwo Ellen hohe Stängel mit 
walzenförmigen und hohlen, auch 
rauh anzufühlenden Blättern bes 
ſetzet. Die Bluͤthdolde beſteht 
zuweilen aus lauter Knollen und 
unvollfommenen Blumen, zuwei⸗ 
len aber treiben zwiſchen den Knol⸗ 
len geſtielte volllommene Blu⸗ 
men hervor. Die Blumenblaͤtter 
find purpurfaͤrbig, die drey inner ⸗ 
lichen weißer und ſtumpfer, als 
die drey aͤußerlichen. he 
17) Bielblätteiger Anoblauch 
mit doppelt gefcehwänster Bluͤth⸗ 
f&beide, Allium carinatum L. 
währt in Deutfchland wild. Die 
Zwiebel iſt einfach, treibt aber 
feitwärts Fleinere, durch welche 
die Vermehrung häufig geſchieht. 
Sm: guten Lande wird der Staͤn⸗ 
gel drey auch vier Fuß hoch, und. 


iſt hin und wieder mit faftigen, 


aber glatten, ſtumpfen Blättern 
befeget. Die Blächfcheide ben 
fieht aus zwey ungleichen „ mit 
langen. Spigen geendigten Blät« 
tern. Der größte Theil des Bluͤth⸗ 
fopfes beſteht aus Knoͤllchen, 
zwifchen welchen einige geſtielte, 
untermärtd hangende Blumen 
bervorteeten. Die Blumenblät 
ter find gelbliche, die äußerlichen 
dunkler, die innern Helfer, mir einer 
grünen Linie durchzogen , und die 
Staubfäden unterwaͤrts verwach⸗ 
fen. Weder Wurzelnoch Blätter ha⸗ 
ben einen Geruch oder Geſchmack. 
Die beyden erſten Arten wer⸗ 
ben in Gärten und Geldern 
bey 
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bey uns gebauet, verlangen 
aber feine: muͤhſame War 
fung. Man pfleger im Auguſt 
bey trockner Witterung die Wur⸗ 
zeln auszuheben, ſolche buͤndel⸗ 
weiſe mit dem Kraute zuſammen 
zu knuͤpfen, auf einem trocknen 
Äuftigen Boden aufzuhaͤngen, 
und zum Gebrauche aufzubewah⸗ 
ren. Den Winter über find fol- 
che vor den Froſt zu bewahren, 
. und in einer Kammer aufzubehaf. 
ten. Wenn man Knoblauch 
pflanzen will, theilet man die 
Wurzel, und pflanzet die einzeln 
‚oder .abgebrochenen Zehen oder 
Zinfen im Herbft oder Frühling. 
Das Land hierzu muß noch eini⸗ 
ge Güte haben, und. die Zwiebeln 
merden etwan zween Zoll tief, 
und acht Zoll weit von einander 
gepflanzet, und zuvor nach der 


Gartenſchnur mit dem Pflanzhol⸗ 


ze bie Löcher dazu eingerichtet. 
Statt der Zwiebel kann man auch 
die zwifchen den Blumen befind- 
lichen zwiebelartigen Sollen ſam⸗ 
meln, und ſolche auf gleiche Wei- 
fe pflanzen. Doch brauchen die- 
fe zwey Jahr Zeit, ehe fie den 
Staͤngel treiben, da Hingegen 
aus gepflanzten Zwicheln folche 
das erfte Jahr hervorfchießen. 
Die 3woͤlfte und funfjehnte 
PM wird in den Gaͤrten erzogen, 
und dieſe letzte ift wegen der ſcho⸗ 
nen gelben Blumendolden geach⸗ 
tet. Beyde dauern fuͤglich im 
freyen Lande, verlangen. feine 
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Wartung und wenn ſelbige alle 
drey Jahre verpflanzet werden/ 
kann man fie durch die 3 Wurjel 
brut leicht vermehren. 


Knoblauchkrau 
euchel, Kaͤuchel, Saftkraut / 
Salſekraut, Saßkraut Germ⸗ 
ſel, Rampen, Ramſpelwurzel 
Dieſe Pflanze iſt von einem Ge⸗ 
ſchlechte zu dem andern verwieſen / 


auch als ein eigenes angeſehen 


Raius und Rivinus 
nennen ſelbige Alliaria. Tour⸗ 
nefort vereinigte ſolche mit def 
Nacbhtviole, und nennete fir Hef 
pris allium redolens; Hr. von 
inne‘ aber mit dem Wegfenffer 
und Herr von Haller mit DE 
Raucke. Man fann hierbey am 
füglichiten dem Herrn von Linne 
folgen, wie denn auch Herr von 
Haller in der. Hift. Stirp. He 
ver. die Pflanze mit dem Wegſenß 
fe vereiniget. Doch behauptet 
Scopoli, daß ſolche nicht dahin 
fondern zur Raude muſſe gerech 
net merden. Ein eigenes GR 
ſchlecht laͤßt fich nicht füglich dar 
aus machen. Es waͤchſt die 
jährige, auch wohl zuweilen zwey⸗ 
jährige Pflanze, welche bey Hert | 
von inne‘ Eryfimum allieri® 
heißt, häufig an fchattichten OF 
ten, an Zäunen und Mauerıtr 
und blühere den Sommer übt 
Die fäferichte Wurzel treibt eine 


aufrechrfieheriden , zween PU 
brey — hoben, und mit a 
et rechtſte⸗ 


I) 


| 


‚ and scharf eingeferber. 
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rechtſtehenden Zweigen beſetzten, 
Tauchen Stängel. Die geſtiel⸗ 
ten, wechſelsweiſe geſtellten Blaͤt⸗ 
fer find herzförmigr, Bee: 

e 

feige endigen ſich mit einer Io. 
Fern Aehre Die Dlache beſteht 
aus vier abfallenden, weißlich⸗ 
ten Kelch», und vier weißen, 


creutzwelfe geftellten Blumenblaͤt⸗ 
fen, zween kuͤrzern und vier laͤn⸗ 


gern Staubfaͤben, und einem 
Griffel mit etwas dickern Staub⸗ 
wege. Am Boden der laͤngern 
Staubfaͤden liegt auf jeder Gel. 
fe eine Drüfe. Die Sruche iſt 
eine lange, vieredlichte Schote, 
an welcher die zwo Seitenecken 
merklicher, als die zwo innerli⸗ 
chen ſind. An der Scheidewand 
ſitzen viele laͤnglichte ſchwarze 
Saamen. Die ganze Pflanze 
Siebe, fonderlih wern man fie 
zerquetſchet, einen ftarfen knob⸗ 
lauchartigen Geruch von fich, und 


wird daher auch den Beſtandthei⸗ 


len und der Wirkung nach, mie 
dem Knoblauch und Lachenknob⸗ 
lauch uͤbereinkommen; daher, 
und weil ſolche haͤufig bey uns 
anzutreffen, ſollte man ſelbige 
nicht verachten, vielmehr in den 
Wotheken einzufuͤhren, bemuͤhet 
pn, Es haben auch einige 
Merzte dieſelbe angeführer, und 
eh verfchiedenen Krankheiten ges 
Ober, Die Bauern in England 
fen die grünen Blätter mit But⸗ 
ferbrop, um dadurch den Abgang 
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des Urins zu befoͤrdern. Der 
ausgepreßte Saft iſt ein kraͤftiges 
Wundmittel, ſonderlich bey alten 
unreinen Schaͤden. Hildanus Io» 
bet ſolche wider den Brand, Cho⸗ 
mel in krebshaften Geſchwuͤren, 
und Boerhaave beſtaͤtiget beydes 
durch eigene Erfahrung. 


Knobleblume 
©. Nießwurzel. 


Knochen. 
ein, Gebeine, Os, Oſſa. 


Dieſes find unter allen ſogenann. 


ten feſten oder foliden Theilen 
eines jeden thierifchen Koͤrpers 
die haͤrteſten, ſproͤdeſten, trocken: 


fen, und zerbrechlichften, am we⸗ 


nigften biegfam, und für fich bes 


trachtet, aller Empfindung be 


rauber. Sie machen gleichfam 
die Grundlage des ganzen Koͤr⸗ 
pers aus, und dienen daher vor⸗ 


nehmlich demfelben zur Stuͤtze, 


und ben weichen: Sheilen insbe⸗ 
fondere zur Befeſtigung und, fo 
zu reden, zu einem feften Ruhe 
puncte; daher denn auch von ih» 
nen die Einfchränfung und Mä- 
ßigung aller wiliführlichen Hand- 
fungen abhängt Die Beftand- 
theile derfelben hat man durch al. 
lerhand angefiellte chymiſche Ver- 
fuche entdecket, und nach biefen 
befunden, daß fie beſonders er⸗ 
dichte, oͤlichte, und wäfferige Theis 
fe in fich enthalten, worzu einige 
auch noch. ein geiſtiges Weſen 
hinzurechnen, dad ſich nochmals 

“ in 
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in einzelne waͤſſerige, ſalzige, und 


olichte Theile aufloͤßen läßt. Eis 
nige mehmen nur die" erdichten 


Theile ald wahre und eigenthuͤm⸗ 


liche Beſtandtheile ber Knochen 


an, und verwerfen jene gänzlich, 


und berufen ſich darauf, daß dier 


ſe zwar durch Hülfe des Feuers, 


aus ihnen herausgezogen worden, 
könnten aber im Grunde nicht ſo⸗ 
wohl in den Knochen, als Hiel« 
mehr in denen in den Zmifchen« 
räumen Tiegenden Gefäßen, oder 
als. ein oͤlichter marfichter Saft, 


in den Knochenhoͤhlen befindlich ge⸗ 


weſen ſeyn, und folglich zum Weſen 
des Knochens ſelbſt gar nicht ge⸗ 
hoͤren. Unleugbar iſt es inzwi⸗ 
ſchen, daß der genaue Zuſammen⸗ 
hang der erdichten Theile von ei⸗ 
nem dazwiſchenkommenden lei⸗ 
michten oder gallertartigen fluͤßi⸗ 
gen Weſen herruͤhre, und daß 


man dieſes nicht nur durch einen 


beſondern Handgriff im Kochen, 
nämlich durch die kuͤnſtliche Pas 
pinianifche Mafchine herauszie⸗ 
ben koͤnne, fondern daß auch, 
ſobald es ſich in einem Knochen, 
den man der freyen Luft eine Zeits 
lang ausgefeßer, nach und nad) 
verzehret Hat, derſelbe in bloße 
erbichte Stückchen, und in ders 
. gleichen Staub, welcher Feiner 
weitern Aufloͤſung oder Veraͤnde⸗ 
zung faͤhig, von ſich ſelbſt zerfal- 
le. Aus dieſer Verbindung er⸗ 
dichter und leimichter, oder gal⸗ 
lertartiger Theilchen entſtehen 
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einzelne, harte, ſteife, ſproͤde⸗ 


knoͤcherne Faſern, welche zuſam⸗ 


mengenommen, und gleichſam 
buͤndelweiſe neben einander gele⸗ 
get, und mit einander vereinigeh 
fndcherne Scheibchen ausmachen 


die ebenfalls fehichtenmweife über’ 


einander liegen, und vermittelſt 
quer durchlaufender Fiebern fer 
ner mit einander befeſtiget find. 
Aus der ‚verfchiedenen Lage und 
Richtung diefer Indchernen Fie⸗ 
bern entſteht denn nun ein dop⸗ 
pelter Umfang der Knochen, und 
daß derfelbe entweder eine mehl 
breite Fläche erhält, oder eine 
laͤnglichte und walzenfoͤrmige Gr 
ſtalt bekoͤmmt, deswegen man ſie 
überhaupt alle, entweder als brei⸗ 
te ober flache Knochen, oſſa pla 
na, oder als runde roͤhren⸗ odet 
walzenfoͤrmige, ofla rotunda b 
eylindracea, anzufehen hat: Su 
ne, die breiten Knochen haben el 
ne ſehr vielfache und ungleich! 
Geftalt, und find bald drep. oder 
viereckicht, bald zirkelrund, wuͤt⸗ 
felfoͤrmig, kugelrund, u. ſ. me 
Man unterſcheidet an einigen be? 
felben, befonders an folchen, wel⸗ 
che ganz flach find, die auswendi⸗ 
ge Knochentafel, tabula externd 
von der inwendigen, die man I 
rer Sproͤdigkeit wegen auch DIE 
gläferne Tafel, tabula intern® 
f vitrea, zu nennen pfleger, und 
dag zwiſchen beyden befindliche 
hohle und fächerichte, und im na⸗ 
lichen Zuflande mit einer . 
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Teuchtigkeit erfuͤllte Weſen oder ſo 
genannte Mittelmark, medirulli- 
um, dag befonderg bey den Kino» 
ben des Hirnſcheidels ſtatt fine 

et. Die walzenfsemigen Kno⸗ 

ER unterſcheiden ſich von jenen 
ſowohl durch ihre mehr gleiche 
und laͤnglichte Geſtalt, als auch 
dornehmlich durch eine große in⸗ 
erliche Höhle, welche bey ihnen 
Mitten durch geht, und welche fich 
Rmeiniglich an beyden aͤußerſten 
üben in ein faͤcherichtes Zellge⸗ 

ebe verliert. Das Mittelſtuͤck 
Der der Koͤrper, diaphyfis, ma⸗ 
* an beyden Arten der Knochen 
& vornehmſten und größten 
heil aus, ift faft mehrentheils 

m haͤrteſten und dichteften, ger 
Ianger am erſten zu feiner Wollfom- 
Menpeis, und kann füglic) als der 
ittelpunct, nucleus, angefehen 
Werden, von welchen fich bey dem 
Wachsthume und Erzeugung der 
Knochen die Knochenmaterie nach 
Men übrigen äußern und entfern⸗ 
ken Gegenden deffelben ergießt. 

Außerdem unserfcheidet man for 

Wohl an ben walsenfötmigen als 
flachen Knochen derſchiedene Her 
dorragungen und ungleiche Erha« 
enheiten, melche eigentlich zu 
em Koͤrper des Knochens gehe. 
en, mit demfelben ein Ganzes 
dusmachen, und eben fo wie die 
ſte und Knoten, die aus einen 

Lemeinſchaftuchen Stamme ber. 
usgehen, anzuſehen ſind. Sie 
ommen nicht nur um und an dem 

Vierter Theil, | 
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Koͤrper derſelben, ſondern auch 
blsweilen an beyden aͤußerſten 
Enden, und ſogar bey einigen an 
den Raͤndern zum Vorſcheine, ha⸗ 
ben eine ſehr mannichfaltige Ge⸗ 
ſtalt, vergrößern allemal den 
Hauptumfang des Knochens, und 
ſind unter dem Namen der Fort⸗ 
füge oder Erhoͤbungen, Apo= 
phyfes ſ. proceflus, befannt. 
Obſchon diefelben wirklich aus 
dem Körper des Knochens Ihren 
Urfprung nehmen, fo haben fie 
doch felten mie demfelben einerley 
Weſen und Feſtigkeit, fondern find 
faſt mehrentheils von lockerer und 
ſchwammichter Subſtanz, und ers 
halten, nach Beſchaffenheit ihrer 
aͤußerlichet Geſtalt, oder ihrer La⸗ 
ge, oder ihres beſtimmten Nutzens, 
verfihiedene Berennungen. Ue⸗ 
berhaupt aber dienen dergleichert 
Fortſaͤtze ſowohl ein volfommer 
nes Gelenfe, oder eine ungelenke 
bare Verbindung und unbeweg⸗ 
lichen Zuſammenhang eined Kno⸗ 
chens mit dem andern zu bewerk⸗ 
ſtelligen, als auch die Muffeln 
und Sehnen zu einer bequemen 
Stuͤtze und Befeftigung, und ofte 
mals zu ihrem erſten und vorzuͤg⸗ 
lichften Bewegungspuncte, inglefe 
chen andern nahe gelegenen Thei⸗ 
len zu ihrer Beſchuͤtzung. Gleich⸗ 
wie num in einem Hallig ausge⸗ 
wachſenen Koͤrper ein jeber Kno⸗ 
chen ein ganzes Stuͤck ausmacht, 
fo findet man hingegen bey Kin⸗ 
bern und im jüngern Ülter, daß 

Da bier 
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dieſelben oftmals aus einzelnen 
Stuͤcken beſtehen, und daß ſelbige 
durch einen darzwiſchen liegenden 
Kuorpel zuſammenhaͤngen. Bes 
ſonders findet dieſes bey den nur 
beſchriebenen Fortſaͤtzen ſtatt, die 
zu der Zeit nicht mit dem Knochen 
genau und ganz verwachſen, ſon⸗ 
bern als einzelne, und nur vermit⸗ 
gelft einem Knorpel verbundene 
heile erfcheinen, und welche man 
darum Anfäge, Epiphyfes, zu 
nennen pflege. Außerdem daß 
in diefem lockern Zufammenhan« 
ge diefer Anfäge der Grund zu ei» 
ner defto bequemern Ausdehnung 
und Verlängerung des Knochens 
in ſeinem Fünftigen Wachsthume 
liegt, fo hat auch die vorſichtige 
Natur den leicht zu befürchtenden 
Brüchen folcher weichen und. ei» 
ner Außerlichen Gewaltthaͤtigkeit 
nicht genugſam widerſtehenden 
Knochen auf ſolche Art vorbauen 
wollen, daher denn ſolche Anſaͤtze 
mit der Zeit, ſo bald naͤmlich der 
dazwiſchen liegende Knorpel haͤr⸗ 
ter und knochicht geworden, ge⸗ 
meiniglich ſich in wirkliche Fort⸗ 
füge verwandeln. 
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Unter bie verſchiedenen Vertie⸗ 
‚ fungen und Höhlen, melche fich 
auch noch an den Knochen äußern, 
gehören fowohl Gelenkhobhlun⸗ 
gen, cauitates articulares, als 
gelentlofe Boͤhlen, cauitates non 
articulares, welche Bald Außerlich 
Bald innerlich zum Vorſchein kom⸗ 
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men. Manche Gelenkhohlungen 
find außerordentlich weit und tief / 
iind machen, befonders im natur 
lichen Zuftande, vermittelſt eine 
am Rande befindlichen knorplich⸗ 
ten Einfaffung einen fehr große 
Kaum aus, welche man eine 
Pfanne, acerabulum, f. cotyl& | 
nennt, andere hingegen find gan 
flache Gelenfhöhlen, cauirate 
glenoideae. Die gelenklofet 
Höhlen, welche man bisweilen aͤu⸗ 
ßerlich an ben Kochen bemerfeh 
find ihrer Geftalt und Größe nach 
ſehr verſchieden, und ſtellen ent⸗ 
weder eine bloße Grube oder Gruft 
fouea, oder eine mehr oder m 
niger tiefe Furche, Fofla ſ. ſuleus 
bald einen Canal oder Gang, 8 
nalis ſ. ductus, bald ein große 
oder auch wohl nur ein fehr en 
ges Schweiß. und Luftloch, for®® 
men, f. porus, bigtoeilen eine bl 
fe Kerbe oder Spalt, incifur&® 
fiffura, und manchmal eine ge 
ringe ſchmale Schleimhoͤhle, ſinus 
und dergleichen vor. Zu den M 
nerlichen gehöret vornehmlich 2 
inwendige große Höhle, cauit® 
maior interna, oder eigentlich⸗ 
Markhoͤhle, cauitas medulla 
welche nirgends _ anders ald in 
der Mitte der länglichten odet 
wahenförmigen Knochen vorfönil 
und einen langen Canal vorſtel 
fet, der fich längft dem mittlern 
Theile des Knochens gegen de 
beyde Enden zu erſtrecket, faſt @ 
lenthalben gleich. weit und 2 
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gens an Groͤße der Beſchaffenheit 
des Knochens gleichförmig iſt. 
Gegen die beyden Enden eines 
ſolchen walzenfoͤrmigen Knochens 
deraͤndert ſich dieſe große Mark 
hle in kleinere Faͤcher, welche 
naͤmlich vermittelſt hin und ber 
laufender knochichter Fibern und 
‚ daraus formirtet leerer Pläge, al- 
lerhand kleine Knochenzellen, cel- 
ulae, vorſtellen, und die man als 
dir zwote Art der Inwendigen 
nochenhoͤhlen anzufehen bat 
Ran finder aber auch dergleichen 
Bücher und Knochenzellen in ans 
ern breiten, flachen und runden 
Nöchen, woſelbſt fie in dee Mitte 

N und wieder mehr oder weni. 
ger angetroffen werden. Es giebt 
Auch noch uͤberdieſes inwendig 
Löcher, welche, wenn fie anſehn⸗ 
lich groß: find, allemal Defl- 
Hungen gewiſſer Candle ausma⸗ 
ben, bie kleinen aber, und folche, 
die mit bloßen Augen nicht be 
Mnerfet werden können, nur bloße 
Si. oder Luftloͤcher abges 
cobachtungen ber Naturforfcher 
ethellet inzwiſchen, daß die Ei 
eugung der Knochen erſt gegen 
en dritten Monath nach der Em⸗ 
niß in einer jebem Frucht ges 

— e, und daß man vor dieſer 
delt nichts, als einen bloßen un⸗ 
Gernligpen Schleim antteſfe Bon 
er eigentlichen Bildung and Ent 


ehungsart der Knochen machet 


Man fig; genieiniglich folgende 


* 


Aus den Erfahrungen und 
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Vorſtellung, als ob zuerſt Faſern, 
hernach dünne Haͤute entflünden, 
welche ſich ſchichtenweiſe fiber 
einander legen, woraus anfaͤng⸗ 
lich eine zwar dichte bod) weiche 
Haut, ans diefer ein weicher Knor⸗ 
pel und endlich: wirklich nach und 
nach ein harter und feſter Kuboe 
chen erzeuget würde. Man ift 
auch in fo fern ſehr verſchiedener 
Mehnungen, ob nämlich bie Kno⸗ 
chert bloß aus Haͤuten oder bloß 
aus Knorpeln, oder aus Knorpeln 
und Haͤuten zugleich / oder auch nur 
aus dem aͤußerlichen und innerli⸗ 
chen Beinhaͤutchen entſtehen und 
ihren Urſprung nehmen. Am 
wahrſcheinlichſten iſt es inzwiſchen, 
daß ang dem Blute diejſenige gal⸗ 
lertartige, leimichte und ſchleimich⸗ 
te Knochenmaterie, welche nebſt 
den groben erdichten Theilchen den 
Knochen felbft ausmachet, durch 
beſondere darzu beſtimmte zufuͤh⸗ 
rende Gefaͤße abgeſondert und 
zwiſchen der knorplichten und haͤu⸗ 
tichten Subftang abgefeßet wer⸗ 
de, und daß dieſe, nachdem ber 
buͤnnere Theil, welcher zur Erzen⸗ 
gung der Knochen nicht geſchickt 
genug At, zur allgemeinen 
Hlutmaffe wieder zurück ge⸗ 
floſſen, nach) und nach In knochich⸗ 
te Fibern anſchleße, und alſo det 
Knochen ſelbſt nidye ſowohl aus 
Knotpeln und Haͤuten⸗ als biel 
meh in und zwiſchen beyden ent⸗ 
ſtehe und wachfer Je mehr und 
wirkllches Blut destoegen ein 

Sa thierl⸗ 
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thieriſcher Koͤrper, und je größere 
Gefäße derfelbe hat, deſto voll⸗ 
‚Fommenere und härtere Knochen 
werden ſich auch an vemfelben be 
merken laffen. 
leicht die wahrfcheinlichfte Urfache, 
' warum bie Öräten der Sifche, ins 
gleichen die Knochen der Amphis 
bien, Inſecten und £leinern Thies 
ze mehr fnorpelartig und iveniger 
feft find, ohnerachtet fie an den 
Wallfiſchen, als den größten uns 
ter diefen Thierarten, andern an 
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Seftigfeit und Härte nichts mache 


geben, weil nämlich diefe Thiere 
unter ben Fiſchen das größte Herz, 
die größten Gefäße und das mei- 
fie Blut haben. Am deutlichften 
erhellet dieſes aus dem Geſchlech⸗ 
ge der Würmer, welche gar feine 
Knochen haben, weil fie dag uns 
vollfommenfte Herz befißen, und 
als blutloſe Thiere angufchen find. 
Bey den Schalthieren ſcheint dag 

außere kalchichte Gehäufe die 
. Stelle ber Knochen zu vertreten. 


"Dem äußerlichen Anfehen nach 


haben die frifchen Knochen, beſon⸗ 
ders in der Jugend, und biejenie 
gen, welche ſchwamichter Art find, 
eine blaßrothe Sarbe, welches von 
den häufigen großen und durch« 
ſcheinenden Blutgefaͤßen herruͤh⸗ 
ret, andere aber, welche von dich. 
terer Subſtanz find, fallen im 


Alter mehr ins graue und 


weiße, welches theils dem haͤrtern 
und dickern Knochenſafte, theils 


3 denen zu folcher * — und 


⁊ rd 


Diefes iſt wich 
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weniger durchſichtigen Nahrung® 
gefäßen zuzuſchreibem iſt. 

Die eigentliche und Geftändige 
Anzahl der ſaͤmmtlichen Knochen 
fönnte man alſo in einem vollig 
ausgewwachfenen Körper füglid 
auf 238 beftimmen, und mätt 
alsdenn die Berechnung folgende? 

Zum Kopfe gehoͤren 61 Kno⸗ 
chen, worunter 

8 Hirnſcheidelknochen, 

6 Gehoͤrknoͤchelchen, 

.14 Vorderhaupts oder GW 
fihtsfnochen, worzu nämlich pi 
untere Kinnlade mit zu rechnen. 

32 Zähne, 

"1 Zungenbein, 

zum Stamme überhaupt, s 
Knochen, als 

24 Wirbelbeine, 

24 Rippen, 

ı Bruftfnochen, | 

1 Grenzfnochen oder geil! 
bein; - 

ı Schwanzbein, 

2 Ungenannte Beine. 


Zu den bepden obern Extrem⸗ 
täten oder Gliedmaßen 97 
hen, nämlich 

2 Schulterblätter, 

2 Schlüffelbeine, 

2 DOberarmbeine ober uf 
fnochen. 
2 Ellenbogenrähren, 
2 Spindelfnochen, 

16 Handwurzelbeing,, : 
8 Mittelbandfnochen, a 
30 Singerglicber. 
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Zu den beyden untern Extre⸗ 


mitaͤten oder Gliedmaßen 60 Kno⸗ 


en, als 
2 Schenfelfnochen, 
2 Schienenfnodhen, 
2 Schienenröhren, 
2 Sniefcheiben, 
14 Fußwurzelknochen, 
10 Mittelfußfnochen, 
28 Zehenglieber. 
Einige vermehren auch biefe 
Anjahl, indem ſie nicht nur die 
bier Knorpel des Luftroͤhrenko⸗ 
Peg, ſondern auch bie ſaͤmmtli— 
en linſenfoͤrmigen Knoͤchelchen, 
Aieula fefamoidea; der Haupt ⸗ 
umme derſelben mit beygeſellen. 
a aber die erſtern eigentlich un⸗ 
ter dem Namen der Knorpel uͤber⸗ 
all bekannt ſind, und nur erſt im 
hohen Alter vollig knochicht zu 
werden anfangen, und die letztern 
weder in allen Koͤrpern noch we⸗ 
nigſtens in einer beſtaͤndigen feſt⸗ 
geſetzten und beſtimmten Anzahl 
ohne Ausnahme angetroffen wer⸗ 
den, ſo hat man nur die Anzahl 
der Knochen, in wiefern ſolche be⸗ 
aͤndiger und weniger Abweichun⸗ 
gen ausgeſetzet iſt, hiermit ange⸗ 
en wollen, 
Endlich find auch noch. bie Kno⸗ 
‚ WER insgeſammt mit zwey fehr 
nothwendigen und wichtigen Stü- 
en verſehen, nämlich mit der 
nochenhaut oder Beinhaͤutchen 
Und mie dem Knochenmarke, wo⸗ 
don dag erfte eine wirfliche Ein⸗ 
faffung oder Knochenfutteral aus⸗ 
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machet, letzteres aber gleichſam 
dag Knocheneingeweide vorſtellet. 
Die Knochenhaut oder das 


. Deinbäuscben,- Perioftium, iſt 


ein zwar ziemlich dichtes aber hin 
und wieder ungleich dickes, und 
mehr oder weniger durchſichtiges 
und hoͤchſt empfindfanes haͤutich⸗ 
tes Gewebe, weiches theils aus 


- über einander liegenden Schichten 


häutichter Faſern, theils aus quer⸗ 
durchflochtenen feinen Gefaͤßen 
und zarten Nervenfaͤden beſteht. 
Dieſe Haut umglebt nicht nur bey⸗ 
de Oberflaͤchen der Knochen, ſon⸗ 
dern erſtrecket ſich auch bis auf 
die ungleichen Erhabenheiten und 
Vertiefungen derſelben und haͤngt 
an ihnen mehr oder weniger lo⸗ 
cker oder feſte an. 
ſie daher in die aͤußerliche und 
innerliche Knochenhaut, Perio- 
ſtium externum, ſ. internum. 
Jene, die aͤußerliche, liegt allemal 
an; ber auswendigen Seite des 
Knochens, die fie unmittelbar be⸗ 
ruͤhret und ift am Hirnfcheidelune 
ter dem befondern Namen ber 
Hirnſcheidelhaut, Pericranium, 
befannt. Es giebt auch Stel⸗ 
len, wo ſie die aͤußerliche Flaͤche 
des Knochen ganz verlaͤßt, und 
fi) an deſſen ſtatt entweder über 
den daſelbſt befindlichen knorplich⸗ 
ten Ueberzug unter dem Namen 
des Anorpelbäutchens,' Peri- 
chondrium, oder am die ange 


wachſenen Bander und Sehnen als 


eine Bandhaut, Perideſmium, 
243 ri 


Dian theilee 
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unmittelbar hinwegſchleichtz fe 
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iſt ebenfalls derjenige Theil der 


Zähne, welcher aus der Kinnlade 


hervorraget und überhaupt ein je- 
der Drt, der durch die ſtarke Der 
wegung eines Gelenfes immer⸗ 
‚fort gerieben oder fonft gedrücket 
"wird, von diefem äußerlichen Bein⸗ 
haͤutchen allemal ganz entbloͤßet. 
Die inwendige Knochenbaut, 
welche vor jenem viel zärter und 


» dünner iſt, umzieht nicht nur alle» 


mal die. inwendige Hoͤhle eines 


“ waljenförmigen,fondern aucheben 
dieſelbe Seite und alle einzelne 


Stücken und Fäden eines jeden 
‘andern Knochen, und dringt ſo⸗ 
gar big im die innerlichen Zellen 
und Fächer der ſchwammichten 


Subſtanz, die einzige innerliche 
Flaͤche des Hirnſcheidels ausge. 
‚nommen, welche bloß mit der har⸗ 
ten Hirnhaut ausgefuͤttert ift, und 


weswegen einige Zergliederer das 
Beinhaͤutchen fuͤr einen Abkoͤmm⸗ 
ling der harten Hirnhaut haben 
anſehen wollen. Da in dieſer 


letztern das Knochenmark einge⸗ 


ſchloſſen iſt, fo wird fie auch manch ⸗ 
mal die innerliche Markhaut, 
membrana medullaris interna, 


genannt; Die Befeftigung bey⸗ 


der angegebenen Haͤute mie dem 


Knochen wird eigentlich, theils 
"durch bin und wieder abgehende 
“einzelne Faſern, theils durch fo- 
wohl große als kleinere Gefäße 


beierfftelliget; Welche entweder 
durch bie Schweihloͤcher oper durch 
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andere groͤßere Oeffnungen hin 


und her zu und von den Knochen 
abgehen. In wiefern nun die 
ſes Knochenhaͤutchen mittelbaret 
Weiſe zur Erzeugung der Knochen 
etwas beptrage, iſt bereits ober 
angezeiget worden, und da eilt 
große Anzahl abfuͤhrender und zu⸗ 
fuͤhrender Gefaͤße vermittelſt def 
felben mit dem Knochen ſelbſt I 
der genaueſten Verbindung ſtehen⸗ 
fo ift fehr mahrfcheinlich, daß 
felbe vieleicht das vorne 
Werkzeug zur Abfonderung dit 
Knochenmaterie abgebe. 
lich läßt fih auch daraus, ll 
das Rnochenhäutchen gegen 
Kuochenanfäge überaus feſt aM 
hängt, deutlich abnehmen, es m 
fe daſſelbe in der Gren;beftinmund 
und eigentlichen Bildung der Kin! 
chen ganz befondern Nugen I 
fien, und folglich allerhand U 
förmlichen, übeln, ungeftaltet! 
Auswuͤchſen oder andern bergle⸗ 
chen Wachsthumsfehlern zuvol 
fommen, \ 
Das andere Stuͤck, eich! 
ebenfalls noch zu den Knochen 9 
höret, ift dad Knochenmark, 
dulla oflium, oder dagjenk 
mehr oder weniger flüßige, fettig 
und dlichte Wefen, welches ſicht 
den inwendigen großen zoo 
oder fächerichten Zroifehenräum 
und Zellen befiuder. Es wird vol 
ſelbe nicht nur von der. inner! 
hen Knochenhaut gleichſam ein 


geſchloſſen, ſondern auch in eine, 
| uͤberau 
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aͤberaus feinen und zarten Zellge⸗ 
webe enthalten, welches lauter 
kleine Blaͤschen oder Faͤcherchen 
vorſtellet; die alle unter einander 
in gemeinſchaftlicher Verbindung 
ehen und mit ſaubern Gefaͤßchen 
durchflochten find. Man unter⸗ 
ſcheidet es in das dicke Mark, 
Medulla in walſis, und in das 
duͤnnere oder fo genannte Mark. 
faft, medulla in moleculis f. 
Uccus medullaris. Das erftere 
finder man in ber inwendigen 
großen Hoͤhle der roͤhren⸗ oder 
walzenfoͤrmigen Knochen, woſelbſt 
ynahe ein einziges und be⸗ 
ſonderes Seit ausmachet, und 
nur aus andern einzelnen und klei⸗ 
Neem Stuͤckchen oder Klumpen zu⸗ 
ſammengeſetzet zu ſeyn ſcheint, 
Welche alle fowohl in einer aͤußer⸗ 
lichen und gemeinfchaftlichen Haut 
als in einem innerlichen befondern 
fächerichtenZellgemebe eingeſchloſ⸗ 
fen find. Das andere, welches 
überaus fluͤßig iſt, und noch au 
Berdem roͤther augfiche als jenes, 
koͤmmt ſowohl in den ſchwammich⸗ 
ten Enden der länglichten walzen ⸗ 
fürmigen Knochen, ald auch in der 
itte aller übrigen zum Bots 
fhein. Es wird zwar auch in 
AWethand Häntichten Fächern ober 
ß [schen enthalten, aber es find 
ieſe nicht fo wie die Fächerchen 
des dicken Markes in einge ges 
meinſchaftlichen oder äußern Haut 
duſammen eingefchloffen, fondern 
En jedes Kluͤmpchen derfelben figt 
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für ſich allein in einem knoͤcher⸗ 
nen Fache oder leeren Zwiſchen⸗ 
raume. Die Abſonderung dieſes 
Safies gefchicht, fo tie aller uͤbri- 
gen Zeuchtigkeiten überhaupt, aus 
dem Blute, und beſonders von deſ⸗ 
fen feinſten oͤlichten Theilchen, Es 
beweiſen ſolches die wirklichen 
Blutgefäße des Knochenmarks, 
welche durch die verfchledenen Los 
cher und Deffnungen ber Knochen 
von außen hindurchgehen, bis in 
die innerften Höhlen berfelben 
dringen,. bafelbft von einem Ende 
su dem andern fich hin und ber 
verbreiten, in der inwendigen 
Knochenhaut aufs neue zum Vor⸗ 
fchein fommen, deren letztere En⸗ 
den wahrfcheinlicher Weife diefen 
glichten Saft in die Markfaͤcher⸗ 
chen felbft abfegen, von dannen 
pielleicht einfaugende und zurück 
führende Gefäße nach außen zu 
wieder abgehen mögen. Man 
kann e8 nicht für eine ausge— 
machte und beftimmte Sache an. 
nehmen, ob das Knochenmark zur 
Erhaltung nnd Nahrung ber Kinos 
chen etwas beytrage, ober doch 
wenigſtens in ben erftern und jün« 
gern Jahren die Erzeugung und‘ 
Ausbildung derfelben befördern 
helfe, Deſto gewiſſer aber iſt 
es, daß dieſes oͤlichte und fluͤßige 
Weſen, indem es in alle Theile, 
und in die feinſten Zwiſchenraͤu⸗ 
me der Knochen eindringt, deſſen 
ſteife Fibern geſchmeidiger mache, 
alſo ſowohl dem ſchaͤdlichen Aus⸗ 
294 trocknen 
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trocknen als den leicht zu befuͤrch⸗ 


tenden Beinbtuͤchen auf ſolche 
Art zuvorkomme. Und eben dar⸗ 


um hat auch vielleicht die Natur 
bie walzenformigen Knochen, wel U 
‚che nur allein in den Extremltaͤ⸗ 


gen angusreffen, und welche einer 
mehr anhaltenden- und ſtaͤrkern 
Bewegung als andere Knochen 
unfermorfen find, mit groößern 
Höhlen, und diefe hinwiederum 
mit einem dickern Marfe verſe⸗ 
ben, damit nämlich, felbft bey 
dem heftigiten Angreifen der Glie⸗ 
der, der Vorrath diefer ſchluͤpfrig⸗ 
machenden Materie niemals ganz 
erſchoͤpfet werben moͤchte. Man 
iſt deswegen auch auf die Mey⸗ 
nung gefallen, daß daſſelbe durch 
den knorplichten Ueberzug der 
Knochenanſaͤtze durchſchwitze und 


ſolchergeſtalt die fettige Gelenf- 


ſchmiere vermehren helfe. Eini⸗ 
ge rechnen das Knochenmark zu 


. ben feften, andere zu den flüßigen 


Theilen des Koͤrpers; es gehöret 
aber mit mehrerm Rechte zu den 
letztern, weil es im natürlichen 
gefunden Zuftande und in Ichendi- 
gen Thieren «allemal fließend und 
mehr dünne angetroffen wird, 


Knochenbrecher, 


S. Beinbrechgras 


Knochenhaut. 

Sa Anochen. 
Knochenkern 

S Sieberwurzel. 


Knoͤp 


Knochenmark. 
©. Anochen. 


Knöpfen. 


nfer den aefäumten Porzel 
lanſchnecken erhalten zwo Arten 
dieſen Namen, und, um foldt 
gon einander zu unterſcheiden / 
heißt eine 


das koͤrnichte Knoͤpfchen, Cy 
praea eicercula L. Die Schalt 
ift nicht großer als eine Erbfer 
an den Enden faffrangelb, au 
bem Nücken etwas purpurfaͤrbig⸗ 
und mit erhabenen Körnchen bi! 


ſetzet. 


Das glatte Knoͤpfchen, CY 
praea globulus L. iſt der Go 
ſtalt und Größe nach der vor 
gen gleich, hat auch an den Er 
ben eine vorragende Schnaue 
und wenn. diefe herunsergefchlif 
fen worden, ficht fie einem Knoͤpf 
hen ähnlich; die Schale aber I 
bey diefer glatt, weiß oder geld 
licht. Sie heiße auch Perichelt 
und fommen aus Dftindien, 


Knöpfhenfarn. 

nöpfchenfsen iſt ein neu Ge 
ſchlecht, welches Herr von ginn“ 
Trichomanes genennet. 2 
unter diefem lateinifchen Name 


ſonſt befannte Pflanze heißt ma 


gemeiniglich Wiedertodten, 9% 
hoͤret zu dem Gefchlcchte del 
Hirſchzunge, und iſt in Anl 
Hung der Lage und Geſtalt de 
nen Befru 
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VBefruchtungswerkzeuge von dem 


Knoͤpfchenfarn gaͤnzlich unter⸗ 


ſchleden. Bey dieſen ſitzen felbir 


ge einzeln an dem Rande des 
Blattes, und jedes Knoͤpfchen iſt 
mit einer ſpitzigen Vorragung be 
ſetzet. Herr von Linne fuͤhret 


eilf Arten an, welche aber alle 


bey uns unbekannt find. 


Knötelbaum. 
S. Birnbaum 


Knoͤterich. 
Unter diefem Namen verſtehen 
Wir dag Gefchlecht Spergula L. 
indem die gemeine Art faſt über« 
all in Sachfen damit beleget wird. 
Planer und andere wählen Spark 
zum Gefchlechtsnamen. Herr v. 
Haller vereiniget folches mit dem 
Vogelmeier, Alfine, und Scopes 
li mit dem Meirich oder Stella- 
ria. Der Kelch beſteht aus fünf 
eyfoͤrmigen, ſtumpfen, vertieften 
und ſtehenbleibenden Blaͤttchen; 
die fuͤnf Blumenblaͤtter ſind von 
gleicher Geſtalt, aber groͤßer und 
nicht zerfchnitten; wodurch ſich 
dieſes Geſchlecht von dem ſonſt 
ähnlichen Hornkraute unterſchei · 
det. Die Zahl der Staubfaͤden 
iſt nicht einerlep, man findet ders 
ſelben zehn, auch nur fünf, fo wie 
von den Griffeln fünf und drey. 
Das trockene Saamenbehaͤltniß 
oͤffnet ſich mit fuͤnf Klappen, zei⸗ 
get aber nur einfach, und enthaͤlt 
Viele plattgedruͤckte, Eugelförmi- 
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ge, und mit einem befonbern Ran 


de eingefaßte Saamen. Dee 
Sandſpergel führet aud) zuwei⸗ 
len den Namen Andterich, fo wie 
unfer Knoͤterich von andern auch) 
Sandfpergel genannt wird. Ue⸗ 
berhaupt merfen wir "an, wie 
beyde Gefchlechte vieleandere Nas 


men erhalten, und Bald dieſes, 


bald jenes, oder aud) nur eine 


und die andere Ark darunter ver⸗ 


fanden werde. Mir, wollen 
die gewoͤhnlichſten hier zugleich 
anführen, und überlaffen ‚jeden 
aus der Befchreibung zu urtheie 
ten, welche eigentlich darunter 
verſtanden werden möchte, Dies 
fe find: Spurie, Gpurcee, 
Spurgel, Spergel, Spark, 
Spert, Knerich, Anebel, Ma⸗ 
ziengras , Käufegens, Steinle- 
berkraut, Herzfreund, Nette⸗ 


kamm. Here von Linne fuͤhret 


fuͤnf Arten Knoͤterich an. Wir 


bemerken davon: 


1) den großen quirlfoͤrmigen 
Bnöterich mit zehn Staubfäden, 
Spergula aruenfis L, Iſt eine 
fehe gemeine Pflanze, und fafl 
die erſte und letzte auf unfern Yo» 
ern. Sie wächft zwar in einen 


‚guten Mittelboden, auch im fetten 


Wiefengrunde, und auf ſchwerem 
Acer, am gewoͤhnlichſten aber im 
Sande, der Boden mag bearbeis 
tet und geduͤnget ſeyn, Oder nicht. 
Die einfache, duͤnne, fäferichte, 
weiße Wurzel gehe von eslichen 
Zollen big auf einen halben Buß 

295 ‚gerade 
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gerade unter ſich in dem lockern 
Sande, und dauert eigentlich nur 
wenige Monathe, wenn aber das 
Kraut zeitig abgeſchnitten oder 
abgeweidet wird, erneuert ſich 
ſolches leichtlich, beſtaudet ſich, 
und alsdenn dauert die Wurzel 
faſt das ganze Jahr hindurch. 
Die Anzahl und Länge der Staͤn⸗ 
gel iſt nach dem Boden verſchieden. 
Sie ftehen anfangs aufgerichtet , 
hernach werden fie fehräger, und 
viele liegen auf der Erde geſtrecket. 
Auf dem Sande und. bey warmer 
Mitterung find fie ſchwach, nie 
drig und einzeln, nach Degen 
und bey feuchtem Wetter vermeh⸗ 
ren fie fich Häufig, und ihre Hoͤ⸗ 
he beträgt fünf bis ſechs Zoll. 
Auf gedüngten Sandaͤckern bes 
ſtaudet ſich diefer Knoͤterich ſtark, 
und erlanget eine Hoͤhe von ein 
bis anderthalb Fuß. Die Staͤn⸗ 
gel ſind rund, glaͤnzend, nach 
oben zu mit Haaren beſetzet, gruͤn 
oder braun, ſte haben viele Kno⸗ 
ten, aus welchen Nebenzweige 
hervorbrechen, und welche wirtel⸗ 
foͤrmig mit acht, zehn, auch meh⸗ 
rern ſchmalen, runden, unter⸗ 
waͤrts der Laͤnge nach aufgeſchnit⸗ 
tenen, etwas rauchen und glaͤn⸗ 
zenden Blättern beſetzet find, Die 
Blumen ftehen auf aͤſtigen und 
nackenden Stielen, Die Kelch⸗ 
blaͤttchen ſind ausgebreitet, am 
Rande weiß; die Blumenblaͤt⸗ 
ter milchfaͤrbig; bie Gtaubfä- 
den gemeiniglich fünf, zuweilen 
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auch ſieben, acht big zehn; und 
die ſchwarzen Saamen mit einem 
ſchmalen Ringe umgeben. Wenn 
der Saame reif zu werden begin⸗ 
net, biegen ſich die Stiele ruͤck⸗ 
waͤrts, und die Früchte hangen 
unterwärtd. Die ordentliche 
Bluͤthzeit iſt der Juli und Auguſt / 
und die Saamen reifen zu Aus⸗ 
gange des letztern Monaths; doch 
findet man auch bluͤhende Stoͤcke 
zu anderer Zeit, und nach den 
Umftänden, giebt es fruͤhen, ſpaͤ 
ten, Sommer und Winter Knoͤ⸗ 
terich, Man unterſcheidet auch 
den wilden und zahmen, ber Ichr 
tere eniftcht als cine natürliche 
Abänderung aus dem erften, went 
man ihn befonders anbauet. 

Die andere, ober 

2) ber Eleine quirlförmige 
Bnöterich mit fünf Staubfaͤden / 
Spergula pentandra L. ift der 
vorigen gar ähnlich an Staͤn⸗ 
geln und Blättern, aber viel klei⸗ 
ner und feiner, und zeiget in ber 
Blume nur fünf Staubfäden, 
uud drey Griffel, Er mächlt 
ebenfalls bey ung häufig, und iſt 
im Frühlinge auf unfruchtbarelt 
trocknen Candfeldern, und um 
die bandſtraßen in Menge zu Fin 
‚den. Ä 

Beyde Arten haben feinen Ge⸗ 
such, und der füßlich waͤſſerige / 
fühlende Geſchmack ift ſchwach 
doch werben beyde nicht allein als 
ein gutes. Futterkraut angewen 
det, ſondern fönnten auch 7 


Kunst 


ein Arzneymittel gebrancher , mit 


dem Spinat und andern derglei- 
Gen verglichen, und ber ausge: 
preſſete Saft als ein kuͤhlendes, 


verduͤnnendes und eroͤffnendes 


Mittel, bey Verſtopfung ber Ein. 
geweide, angeordnet werden. Der 


Mehlichte und nährende Saamen 


iſt etwas bitterlich, und wurde 
ehedem für ein Brechmittel aus⸗ 
gegeben, und ob er ſchon derglei⸗ 
en nicht ift, wollen ihm doch 
Andere eine große Schärfe zufchrei» 
em. Bey dem Viehe giebt der 
Knoͤterich nicht ein bloßes Nah⸗ 
rungsmittel ab, fondern auch ein 
Tinepmictel, welches. daffelbe 
geſund erhält; und das ausgezehr⸗ 
te Hinfällige wieder herſtellet. 


Den Vorzug, welchen der Knoͤte⸗ 


tich im trocknen fandigen Boden 
bey Unterhaltung des Viehes vor 
vielen Zutterfräutern hat, befteht, 
nach Herr Hofrath Gleditſchens 
Angeben, barinnent 1) daß er. in 
einem folchen unfruchtbarenSand» 
boden. oder Zlugfande von felbft 
waͤchſt, und wenn mar bie Jah⸗ 
reszeit und Witterung in Acht 
Nimmt, an folchen Dertern fann 
geſaͤet und erjogen werden, in 
Welchen. fonft Feine andere, zur 
Fuͤtterung dienliche, Gewaͤchſe 
Nahrung finden. 2) Er alsdenn 
ſowohl dem melfenden als dem 
Iugoiche und den Schaafen die 
"Meifte Zeit im Jahre noch immer 
eine grüne Fütterung geben fann, 
Denn im Felde weder Gras noch 
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andere Kraͤuter mehr zu finden 


ſind; eben dieſe Dienſte leiſtet er 
im Fruͤhlinge auf der Weide, ehe 
ſich andere Gewaͤchſe zeigen. 3) 
Man ſolchen etlichemal zu ver⸗ 
ſchiedener Jahreszeit ſaͤen und 
nutzen kann. 4) Man ſich deſſen 
in abgehaͤgten ſandigen Laͤnderey⸗ 
en ſehr wohl bedienen kann, die 
das Vieh nach und nach abhuͤten, 
und zugleich duͤngen ſoll, zu wel⸗ 
chem Ende daſſelbe auf eine ge⸗ 
wiſſe Weite aus einander ange⸗ 
pfloͤcket, geſpannet, und wie ge⸗ 
woͤhnlich, fortgeruͤcket wird. 5) 
Sich das Rindvieh bey dieſer 
Fuͤtterung geſund und munter 
erhaͤlt, und gut bey Leibe bleibt. 
6) Das melkende Vieh davon 
reichlich Milch und gute Butter 
giebt, die ſonſt in ſolchen ſchlech⸗ 
ten Gegenden die wenigſte Zeit 
im Jahre zu erhalten iſt. Man 
kann den Knoͤterich nicht allein 
friſch, fondern auch trocken ver 
füttern. In England und‘ in 


den Niederlanden ift der Saame . 


am gebräuchlichften, theils friſch, 
theild getrocknet. Man kann 
auc) damit das Flügelwerf wohl 
maͤſten. In Braband wird bie 
zwote Art vorzüglich angebauet. 
Sie fol weit nahrhafter als die 
erſte ſeyn, und man glaubet be 


ſonders, daß ſie den Schaafen 


zu Erzeugung der feinen Wolle 
zuſtatten fommez welches aber 
nicht genugfam ertviefen iſt, und 
vielleicht die erfle Art den Vorzug 

behalten 
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behalten moͤchte. Ueberhaupt 
aber iſt nicht anzurathen, den Knoͤ⸗ 
terich an ſolchen Oertern, wo 


man andere gute Weiden, Wie⸗ 
ſewachs, Wickfutter, Klee, Ef 


parcette und dergleichen haben 


fan, anzubauen und anzupreie 
fen, denn vor allen diefen verdies 
net es feinen Vorzug, und kann 
alsdenn billig entbehret werden. 
Wo aber die Natur ben Anbau 
befferer Sutterfräuter verfaget hat, 
dafelbft kann er vortheilhaft ans 
gebracht werden. Es ift aud) 
ein Unterſchied zwifchen dem wil- 
den auf unfruchtbarem Boden ges 
wachfenen, und auf befferm Lande 
ergogenen zahmen Knoͤterich. Die 
zahme, fette und grünende Pflan« 
ze koͤmmt den läfigen Zug » und 
melkenden Mindoich überaus 
wohl zu flaften, da die wilde und 
weniger geil wachfende auf den 
Triften für bie Schaafe beffer 
iſt. Doch dienet auch ber beffere 
Knsterich zu Maͤſtung des Schaaf 
viehes, und in England pfleget 
man die Hammel, oder ander 
Märzvieh, in verfchloffenen Ae- 
ckern im Knoͤterich weiden zu laſ⸗ 
ſen, ehe man ſie ſchlachtet, damit 
fie ſich fett freſſen, und ein wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch erhalten. 
Will man von dem Knoͤterich 
Saamen einſammeln, oder fol. 
chen trocken verfuͤttern, wird er 
mit der Senſe abgemaͤhet, des 
Morgens gewendet, abgetrocknet, 
und des Abends nach der Scheu ⸗ 


Flandern kommen laſſen, 
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er gebracht, woſelbſt er etliche 
Wochen liegen bleibt, bis bie 
Stängel zähe genug geworben 
find, damit fie beym Ausdreſchen 
nicht kurz und klein gefchlagen 
werden. Der ausgedrofchene 
Saame wird befonders verwah⸗ 
tet, geftampfer, oder klein ger 
mahlen, und den falbenden Kür 
ben mit dem Hexel, oder den 
Schaafen unter dem Haber gege⸗ 
ben, die Stängel aber werden ge 
ſchnitten, und unter dem kurzen 
Futter im Winter mit verfütterk 
Nah des Biſchoffs Gunners 
Vorgeben, fol der Knoͤterich den 
Dchfen nicht angenehm. feyn. 
Den Knoͤterich anzubauen, darf 
man den Saamen nicht, wie einl* 
ge glauben, aus Braband oder 
ſondern 
fann son dem wilden Kndterid) 
genommen werben, ber jährlich 
bey ung mit dem Haber oder Ger 
fle gewonnen und ausgedroſchen 
wird. Das Land zur Beftelung 
muß wenigſtens drey Zoll tiefr 
und klar durchgepfluͤget, von al⸗ 
len Raſen, Wurzeln und Stop 
peln gereiniget, und her Saame 
mie umgekehrter Ege nur leicht 
eingefchleifet werben; damit eF 
nicht zu tief in die Erde komme / 
und bey der feuchten Wirterund 
geſchwinde aufgehe. | 


Knoͤterich, S. auch Knawel 
und Sand ſpergel. 


Knohen 


Knoh 


Knohenkern. 
©. Sieberwursel. 


Knollen. 
©, Erdaͤpfel und Wurzel. 


Knollengras. 
S. Haber. 


Knollenkraut. 


RMvuollenkraut pflegen die deut⸗ 
ſchen Schriftſteller das, mit dem 
irbelkraute verwandte, Ge⸗ 
ſchlechte Aſtragaloides Tourn; 
oder Phaca L. zu nennen. Es gehoͤ⸗ 
FRE zu den ſchmetterlingsſormigen 
lumen, and unterſcheidet ſich 
don allen übrigen durch die Huͤlſe, 
Welche weder ein» noch zweyfaͤ⸗ 
Gericht iſt; nämlich eine Scheider 
wand Hat, fo aber nicht durch 
Aus geht, fondern In der Mitte 


Schon auf hoͤret, mithin unterwaͤrts 


zwoe, oberwaͤrts aber nur eine 
Kammer darſtellet. Sonſt iſt der 
Kelch fünffach, ausgezacket; dag 
gerade ſtehende Faͤhnchen groͤßer 
als die Fluͤgel, und das Schiff⸗ 
en kleiner als dieſe; neun 
Staubfaͤden ſind in eine Scheide 
verwachſen, der zehnte ſteht da⸗ 
don abgefondert; der aufwärts 
Meigende Griffel trägt einen einfa- 
Mm Staubweg; die Saamen 
MD nierenfoͤrmig. Here von 
Inn? führee ſechs Arten an, 


don welchen allen einiger Nugen. 


nicht bekannt ift, auch felten in 
Unfern Gärten vorfommen, 


Knol 
Knollwicke. 
S. Er dnuß,. 


Knopern. S. Eichbaum. 


Knopf. — 
©. Aehre, Gattenſchnecke 
und Kraͤuſel. 


Knopfamaranth. 
© Amaranth. 


Knopfbaum. 

iefen Namen fuͤhret, nach eint ⸗ 
gen Schriftſtellern, ſowohl Ce 
phalanthus als Conocarpus L. 
Das erfte Gefchleche haben wir 
lieber nach der griechifchen Ber 
nennung Zopfbaum, genannt, 
mithin verfichen wir darunter dag 
andere, oder Conocarpum , wel⸗ 
ces Herr Planer Zirbelbaum 
heißt. Es iſt diefes nicht mit 
dem Conocarpodendrum zu ver⸗ 
mechfeln , welches unter Silber⸗ 
baum vorfommen wird. Die 
Schriftſteller fommen in Beſchrei⸗ 
bung der Gefchlechtsfennzeichen 
mit einander nicht überein, oder 
Die Yrten weichen auch in Anfer 
hung ber Blume von einander 
ob. Viele Fruchtkeime liegen 
ſchuppenweiſe uͤbereinander, und 
ſtellen einen kugelfoͤrmigen 30 
pfen vor; anf jedem ſitzet ein klei · 


ner fuͤnffach getheilter Kelch, mit 


fünf Blumenblaͤttern, welche aber 
in einer Art mangeln. Man 
zaͤhlet fünf, auch gehn Staubfäden 
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und einen kurzen Griffel mit 
ſtumpfen Staubwege. Dergrucht- 
keim verwandelt ſich in einen ey⸗ 
foͤrmigen, mit einem vorragenden 
Rande eingefaßten Saamen. Hr. 
v. Linne fuͤhret drey Arten an, 
keine davon wird leicht in unſern 
Gaͤrten vorkommen. 


Knopfgras. 
Andere erwaͤhlen den Namen 
Strickgras, und unter beyden 
verſteht man das Gecſchlecht 
Schoenus L. oder Mariſeus 
Hall. indem diefer in der neuen 
Ausgabe Marifeum und Schoe- 
num mit einander vereiniget. 
Die Kennzeichen hat Herr von 
inne‘ verfchiedentlich angegeben. 
Einmal befchreibt derfelbe zwey 
große, anfrechtftehende, fpitige 
Kelchbaͤlglein, welche viele Blu⸗ 
men umgeben, und bey jeber 
Bluͤthe fechs ſtehenbleibende, lan⸗ 
zetfoͤrmige, faſt ſchuppenweiſe 
übereinander gelegte, ber Länge 
nach unter fich verſchiedene Spel- 
gen oder Blumenblätter; nachher 
aber läßt er diefe Blumenblaͤtter 
angeln, und nimme nut viele, 
Hepeinander Tiegende, ſpelzeufoͤr⸗ 
mige Kelchblaͤttchen oder Bälgs 
lein an; wie denn auch Hert von 
Haller in Feiner Are ſechs Blu⸗ 
menblaͤtter wahrnehmen konnen. 
Sede Bluͤthe zeiget drey Staubfaͤ⸗ 
den und einen Griffel mit dreyfa⸗ 
hen Staubwege. Der inndliche 
breyeckichte Saame llegt zwi— 
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ſchen den Kelchbaͤlglein. Die 
kleinen Aehrchen ſtellen laͤnglichte 
Köpfchen für, und dieſe find dol ⸗ 
denförmig ausgebreitet. Herr 
von Linne erwaͤhnet funfzehn Ars 
ten, die bekannteſte iſt A 
das fiachlichte Knopfgras / 
lange Cyperwurzel, wilder Gal⸗ 
gandt, Cyperus longus vulga- 
ris ofhc, Schoenus marifeus L. 
Man finder es in moraftigen und 
fumpfichten Gegenden. Die di 
cke, fäferichte Wurzel kriecht in 
der Erbe hin. Der lange, rund‘ | 
liche, jeboch zuweilen etwas drey⸗ 
eckichte Halm treibt aus den Kno⸗ 
ten Blätter, welche felbigen mit 
einer Furgen Scheide umgeben 
ſelbſt aber Fang, feft, geftreift und 
fpitzig find, oberwaͤrts der Länge 
nach eine Vertiefung, und unter⸗ 
waͤrts an der vorragenden Link 
ſowohl, als am Rande Fleiner | 
meißlichte, foitige, aufrechtſte 
bende Stacheln zeigen. DE 
obere Theil des Staͤngels theild 
ſich in verſchiebene Zeige, meh | 
che mit der Scheide einiger zug® 
ſpitzten Blätter umgeben find, 
einige, dicht aneinander gefeßtt 
eiimdlichte, bünne und ſpltzige 
Aehrchen tragen. Ein jedes ent 
bäle zwo auch) mehrere Blumen 
welche einen zweyblaͤttrichten 4 
meinfchaftlichen ¶ Kelch haben 
Durch) die Erlechende Wurzel Ort: 
tet fich dieſe Pflanze ſehr weit a 
aͤber zieht zuweilen ganze Suͤ 


Seren bi 
und machet an einigen * * 
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ſchwimmenden Snfeln in den 
großen Landſeen aus. Fuͤr dag 


Vieh iſt es ein ſchlechtes Futter, 
Ändern es nicht aulein ſehr hart 


ſondern auch vermittelſt der 


kleinen Stacheln das Maul leicht 
verwundet. Die Gothlaͤnder de⸗ 
cken mit dieſem Graſe, ſtatt des 
Strohes, ihre Haͤuſer und Ställe. 


Knopfiwurzel. 
©. Stodenblume, 


Knorbelkraut. 
© Haus wurzel. 


Knorpel. 
Cortitago. E3 , gehören bie 
norpel zu ben eigentlichen fer 
en harten Theilen eines thieri- 
[hen Körpers, ad partes, foli- 
das duriores animalis corporis, 
und find zwar weicher und nach⸗ 
gebender als die Knochen, haben 
aber einen weit feflernund genau⸗ 


ern Zufammenhang, alg die uͤbri⸗ 


den weichen Theile, und über 
treffen alle andere an einer außer 
ordentlichen Federkraft, die ih⸗ 
nen ganz beſonders eigen iſt. Cie 
ellen ein weißes, glatted dich⸗ 
tes, ſich überall gleiches und uͤber⸗ 
AUS biegſames Weſen vor, und 
eſtehen theils aus einem dicht 
eingnder gewachfenen, und 
Lleichſam an einander gebrängten 
Uund geprefferen Zellgewebe, theils 
aus bloßen ſehnichten Fibern, 
AND dergieichen eben fo Dicht zu⸗ 
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ſammen hangenden Schichten, 
theils aus beyden zugleich. Aus 
der allgemeinen Einrichtung und 
Bauart des Koͤrpers laͤßt ſich 
mit der größten Gewißheit ſchlie⸗ 
Ben, daß die Knorpel ihre eige⸗ 
nen zuführenden und abführen 
den Gefäße haben müffen, ohner⸗ 
achtet felbige nicht ins Auge fal⸗ 
len; wie fie denn auch dußerlich 
mit einer befondern dünnen und 
zarten Haut, welche von der Kno⸗ 
chenhaut herrühret, nämlich mig 
der fogenannten Anorpelbaur, 
Perichondrium, überzogen und 
eingefaffet find.  Diefe biegfar 
men und elaftifchen Körper find 
nun -alfo: 1) entweder bereits 
von der Geburt an mit den übris 
gen Theilen des Körpers zugleich 
gegenwärtig, oder 2) fie fommen 
erft einige Zeit nad) derfelben da⸗ 
durch zum Worfchein, indem 
manchmal ein fehnichter Theil ſei⸗ 
ne Geftalt und Bauart veraͤndert, 
und knorpelicht wird, welches 
letztere inzwiſchen mehr widerna⸗ 
tuͤrlicher Weiſe geſchieht. In 
Anſehung des erſtern Falles wer⸗ 
den einige Knorpel nach und nach 
fruͤher oder ſpaͤter zu wirklichen 
Knochen, andere hingegen behal⸗ 
ten ihre eigentliche und ihnen we⸗ 
ſentliche Struktur beſtaͤndig· Es 
iſt bereits unter dem Artikel Kno⸗ 
hen angemerket worden, daß in 
jüngern und unausgewachfenen 
Körpern die Knochen noch ſehr 
unvollkommen find, und aus 

meh⸗ 
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mehrern Stuͤcken beſtehen. Nicht 


nur alſo dieſe einzelnen Knochen ⸗ 


ſtuͤckchen, welche mit der Zeit ei⸗ 
nen einfachen und ganzen Kno⸗ 
chen ausmachen ſollen, ſind ver⸗ 
mittelſt ſolcher dazwiſchen kom⸗ 
mender Knorpelſtuͤckchen unter 
einander vereiniget, ſondern auch 
die unvollkommenen Raͤnder der 
eigentlichen flachen Knochen ſind 
mit, knorpelichten Einfaſſungen 
verlängert, und an den‘ walzen⸗ 
förmigen Knochen hängen bie 
fogenannten Anfäge durch ein 


knorpelichtes Wefen mit dem Koͤr⸗ 


per des Knochen felbft zufammen. 
Bey zunehmendem Alter unb 
Wachsthume hingegen verſchwin⸗ 
den dieſelben, und die Natur er⸗ 
gaͤnzet fie mit wirklicher knochich⸗ 
ger Subſtanz. Unter denenjeni⸗ 
gen, welche zugleich mit der Ge⸗ 
burt erſcheinen, nad) derſelben 
ſich nicht veraͤndern, vielmehr ihre 
Struktur beybehalten, 
1) Hängen einige mit dem 
. Knochen zufammen, Oſſibus ad- 
haerentss cartilagines. 


2) Andere liegen ganz frey, 
und haben mit den Knochen felbft 
feine Gemeinfchaft, Cartilagines 
liberae. 
Die erſte Are gehöret entweder 
1) zu einem Gelenke, oder 2) zu 
einer Zufammenwachfung der 
Knochen, nder 3) hängen bloß 
an demfelben. Zur erſten Art 
rechnet mans. 


"Slächen, Ränder, und andere 


gen rechnen muß, vermittelft bi 
J uß/ un 
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A) die ſogenanuten Gelenk⸗ 
knorpel, Cartilagines articula· 
res f. articulatoriae, oder folcher 
welche unmittelbar mit dem Kno⸗ 
chen verbunden find. Es gehoͤ⸗ 
ven hieher fomohl alle diejenigen, 
welche. die Köpfe und. faft mei⸗ 
ſtentheils dag obere und untere 
Ende der mwalsenförmigen Kno⸗ 
chen überziehen, als auch die tie 
fen Gelenfpfannen, Acetabula- 
und flachen Gelenfholungen, Ca‘ 
uitates glenoideas, ausfuͤttern. 

B) Die Mittelknorpel, Car- 
tilagines interarticulares. Die 
fe liegen zwiſchen dem Gelenke / 
zwifchen welchen fie eine mehr oder 
weniger frene Bewegung haben / 
und fann man an ihnen ihre 


Gegenden befonders unterſcheiden⸗ 
Sie finden fih z. €. zwifchen den 
Schlaffnochen, und den beyden 
folbichten Gelenkfortfägen der un⸗ 
terſten Kinnlade, zwiſchen dei 
Schlüffelbeinen und den Bruſt⸗ 
knochen, auch hinterwaͤrts zwi⸗ 
ſchen jenen und dem Schulter 
blatte, zwifchen den Knochen de 
Vorderarmes und ber Handwut⸗ 
jel, auch zwiſchen dem Schenke | 
knochen und den Schienenknochen 
Zur andern Are gehören 
eigentlichen Verbindungsknor⸗ 
pel, Cartilagines ligamentoſac⸗ 
dazu man ſowohl die eigenslich# | 
MWirbelfnorpel, Cartilagines IM | 
trauertebrales, als auch diejeh” 
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nen der Creuzknoche und die 
ungenannten Beine zuſammen ⸗ 
Hängen. 5 gi 

Zu dritten Art gehören 

A) einige, vermittelft welchen 
zween nicht allzuweit von einander 
abſtehende Knochen mit einander 
zuſammenhaͤngen, Cartilagines 
antermediae, und welche nicht 
ganz ohne Bewegung find ; der 
leihen man zwiſchen den wah⸗ 
ten Kibben und dem Bruſtkno⸗ 
Sen, ingleichen zwiſchen den bey⸗ 


FU von einander abſtehenden 


chaamknochen antrifft. 
B) Andere feblechtweg anhaͤn⸗ 
ende Knorpel, Cartilagines 
fimplieirer adhaerentes, wohin 
Man den degenförmigen Knorpel 
es Bruffbeins, den Enorpelichten 
Vortfag des Pflugfchaares in der 
Naſenhoͤhle, ingleichen die Knorpel 


der falfchen Ribben zählen muß. 


Unter den freyliegenden Knor⸗ 
peln, oder folchen, welche nicht 
Mm die Knochen angewachfen find, 
liegen 

1) Einige über und auf einan- 
der ſelbſt, und Hängen unter ein 
Mder an, ale 3. Er die Knorpel 
des Luftrohrentopfes, cartilagi- 
\es laryngis. 

2) Andere liegen über und 
Neben einander, boch fo, daß fich 
Wwiſchen ihnen noch ein haͤutichter 

iſchenraum befindet; z. E. die 
halb zirtelfor migen Knorpelringe 


der Luftruhre cartilagines femi- 


eireulares bronchiorum. 
vierter Theil. 
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3) Andereliegen bloß zwiſchen 
den allgemeinen häutigen Deden, 
z. E. Vebrleinstnorpel, cartila- 
gines auricularum. 
4) Andere zwiſchen den allge- 


meinen Deckeln und Muskeln zu⸗ 


gleich, z E. die Knorpel der Aus 
genlieder, Tarfi, und Enorplichte 
Nafenflägel, pinnae eartilagi- 
neae nafı. 

Es wird im Mutterleibe wahr. 
feheinlicher Weife bald nach der 
Empfängniß ein Flebrichter und 
galertartiger Saft abgefeget, wwels - 
cher außerdem auch noch feine er⸗ 
dichte Theilchen bey fich führen 
mag. Diefe gufammengenoihen, 
gerinnen und verbinden fich Jeicht, 
verwandeln fich fofort in Fleinere 
Fiebern, twelche ebenfalls naͤher 
zuſammentreten und Dichte Schiche 
ten formiren, zumal wenn der duͤn⸗ 
nere Theil diefes Saftes durch die 
einfaugenden Gefäßchen wieder 
abgeleitet worden, woraus denn 
endlich die Knorpel feldft entſtehn. 

Es unterfcheiden fich alfo die 
Knorpel: von den Knochen theilg 
durch eine weit feinere und weni⸗ 
ger mit groben erdichten Theil 
chen vermifchte Entftehungsmaffe, 
theild durch eine andere Beſchaf⸗ 
fenheit und Richtung der zuſam⸗ 
mengefegeen Fiebern, cheild auch 
durch eine mehr lockere Verbin⸗ 
bung und daher rührene Ge⸗ 
fehmeidigkeit derſelben vor jenen, 
und theilg endlich dadurch, daß 
die Knorpel ſich uͤberall und durch⸗ 

Re aus 
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aus gleich und von einerley aͤu⸗ 
ßerlichen Anſehen ausfallen. Oh⸗ 
ne dieſe Kuorpelübergüge wuͤrde 
die freye Bewegung der Knochen 
nicht nur aͤußerſt beſchwerlich, ſon⸗ 
dern auch oͤfters ganz unmoͤglich 
ſeyn, auch das Wachsthum derfel- 
ben gehindere werden, und ohne 
dergleichen Enorplichte Einlagen 
‚ würde ebenfalls eine und die an« 
dere Verbindung der Knochen 
nicht fuͤglich gefchehen Finnen; 
wie denn auch andere Theile des 
Körpers, wo die Knorpel zwar 
mit den Knochen eben in feiner 
fo genauen Berbindung ſtehen, 
entweder in ihrer Berrichtung 
fehr gehindert werden, oder doc) 
wenigſtens von ihrer Außerlichen 
ſchoͤnen Geftale und Anfehen vie⸗ 

les verlieren würden. 


Knorpelfiſche. 
Hiſees cartilaginei, werden die⸗ 
jenigen genannt, welche weder 
Beine, noch Knochen, noch Graͤten 


haben, als Neunaugen; und wo 


ja ein Knochen zu finden, ſo iſt er 
felſenhart, wie die Hauſen, die 
Stoͤhre, Sterlete und andere; 
Richter. Gesner nennt fie, ©. 
63. uf. Rrofpelfifche, und fuͤh⸗ 
ret in dem neunten und zehnten 
Theile der Meerthiere breite und 
lange Kroſpelfiſche auf, als die 
Rochen, Zitterfiſche, Hundefiſche. 
Artedi aber hat feine vierte Ord⸗ 
nung nur von Fifchen mit knorp⸗ 
lichten Floßfedern gemacher, und 
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in ſelbiger vier Geſchlechter, Pe 
tromyzon, Acipenfer, Squalus 
und Raia, Neunaugen, Stöhr 
Hayfiſche und Rochen, aufgefuͤhrel 


Knorpelhaut. 
© Anorpel: 


Knorpelkraut. 

norpelkraut nennen wir mil 
Herr Planern das Pflanzeng“ 
fhleht Polycnemum L. 
befteht folches nur aus einer Art 
welche in Stalien und Frankreich 
aud) einigen Orten Deutschland? 
waͤchſt. Die jährige Wurzel treibl 
friechendeStängel,an welchen lan⸗ 
ge,glatte,fchmale,Enorplichte,pfel® 
menartige Blätter platt aufſitzen 
Die Heinen Blumen ſtehen ehr 
zeln an dem Winfel der Bıdettt 
zwiſchen io. grannenförmige 
Borften. Herr von Linne dat 
diefem ehedem nur fünf Kelch / um 
keine Slumenblätter zugeeignet 
in der Murrapifchen Ausgabe abel 
drey Kelch » und fünf ähnliche 
Blumenblaͤtter beſchrieben. Mar 
zaͤhlet in jeder Blume drey Furt 
Staubfäden und einen zwenfp@® 
tigen Griffel. Es folger ein ein⸗ 
ziger nackender Saame. u 
von Haller hat die Pflanze in 112 
erften Ausgabe der Schwe izeriſchen 
Pflanzen mitdem Campherkraute 
vereiniger, in ber zweyten abet 
als ein beſonderes Geſchlecht a 
genommen, und bey. der Blu 
nur fünf Keldh« aber feine pe 


I, 
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menblaͤtter befunden und ange 
Merfet, wie der glänzende Saame 

N einer zarten wollichten Scha- 
e bebecket ſey. Auch Hr. Gouan 
erwaͤhnet Feiner Biumenblaͤtter 
Und Gefchreipe fünf Kelchblaͤtt⸗ 

en, welche wechſelsweiſe Fleiner 
und größer find. 


Knorrbarſch. 


* Cottoides, Linn. gen. 
168. ſp. 13. ſ. Parſch. 


Knorrhaane. 


— nennen die Hollaͤn⸗ 

* den Muͤlleriſchen Kirrhahn, 
rigla Gurnandus, Linn. gen. 

172. {p. 3. feiner Seehaͤhne fi 
irrbahn und Seehabn. 


Knorrhahn. 
Knworchaln⸗ nennt Muͤller das 
126oſie Thiergeſchlecht der dritten 

dnung vierter Claſſce, Thora- 
Morum,der Bruſtbaͤucher, Cot- 
Us, deren Kopf breiter als der 
Körper it. (-unfern Artikel Fiſw, 
%.I.G, 72. Es fol naͤm⸗ 
lich Corras fo viel ald einen Groß⸗ 
Pf, Gobio capitatus, einen 
PP anzeigen, den Müller mit 
Rem Polfterfüffen vergleicht, ‚den 
sitfgen Namen aber von den 
Ka enbern entlehnet, die ihn 


— wenn ſie gefangen ſind, 
‘dr Enorrenden oder brummen⸗ 
r nkaut von fich geben. Die Linnaͤi⸗ 
Sen Kennzeichen diefes Fiſchge⸗ 
58 follen fepn ein breiterer 


\ 


* rhahkn nennen, weil. einige 
e 
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Kopf, als der Körper, und babep 
fachliche feyn, und die Kiemen« 
baut ſechs Strahlen haben. Es 
ift aber doch bedenflich, wenn 
Müller hinzuſetzet: jedoch muß 
man die Hon dem Ritter angeger 
benen Merkmale niemals fo fehr 
genau nehmen, denn es laufen, 
wie wir ſchon off gefehen Haben, 
faft allezeit auch folche Arten mir 
unter, welche die angegebene 
Merkmale nicht recht befigen, 
fondern anderee Aehnlichkeiten 
halber mit eingemifcher finds 
well man fonft, ohne große Bere 
mehrung der Gefchlechter, nicht 
wiffen würde, wo man mit folchen 
zweydeutigen Geſchoͤpfen hinkom⸗ 
men ſollte. Die Natur laͤßt ſich 
wohl durch Fein Syſtem Schraͤn⸗ 
Een fegen, fondern läuft ohte Abe 
faß in eins ford. Der Ritter 
führer In dieſem Gefchlechte ſechs 
Gattungen auf. 
ıfte Gattung: Cottus Cara- 
phractus, der Steinpicer, Er 
ift Bey dem Artedi, fyn. p. 77.Tp. 
5. Cottus eirris plurimis, cor. 
pore o&tagono. conf. fpec, p. 
87- ſp. 4. Bey den meiſten Ich⸗ 
ihyologiften iſt er ein Cata- 
phraftus, mie aud) bey une 
ferm Klein Cataphra&tus I. 
f. Kuͤraßirer. Bey den Enge 
lindern wird er a,Pogge ge⸗ 
nannt. Bey dem Seba, Tab. 


XXVIII. no. 6, vermepnet Arte- 


di dennoch, daß er mit Hecht zu 
dem Costifchen Geſchlechte zu rech⸗ 
Rz 


nen 
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nen ſey. Er giebt ihm einenrund- 
Jichecfichten, vom After bis zum 
Schmanze ſich fehr verjüngenden, 
geib; ein Fleineg, unterwaͤrts ſich 
oͤffnendes, mondenförmiges Maul, 
einen viel längern Ober» als Un⸗ 
terfiefer, an diefem aber und am 
Maule felbft viele Bartfäden, in, 
beyden, und im Rachen, zahlreie 
che Zähnchen; ferner einen kno⸗ 
chichten, harten, ungleichen, vor 
züglich mit acht Stacheln bewaff- 
neten, Kopf, deren viere an ber 
Schnauzenfpige, und auf jeder 
Seite zwo an der Seite ded Ko- 
pfes, figen. Der Leib iſt vom 
Kopfe bis an das Ende der Ruͤ⸗ 
ckenfloße achteckicht, don da aber 
bis zum Schwanze ſechseckicht und 
mit knochichten, harten, in der 
Mitten ſich etwas erhebenden, 
Blaͤttchen oder Schildlein bebe« 
det, die ihm einen gleichfam eckich⸗ 
ten Leib machen. Die einzige 
Ruͤckenfloße iſt in der Mitten bis 
faſt auf ben Grund gefpalten, und 
hat zwoͤlf Graͤten, davon die fünf 
voͤrderſten einfach und ein wenig 
fachlicht, die übrigen aber weich 
find; in der Bruſtfloße finden fich 
fünfzehn, in den Bauchfloßen nur 
zwo, im ber Afterfloße ſechs, und 
an bem, am Ende abgerundeten, 
Schwanze eilf bis zwoͤlf Sinnen, 
Die Länge des Fiſches iſt unge⸗ 
faͤhr zu vier Zollen. Nach Muͤl⸗ 
lern fuͤhret er den Namen Cata- 
phractus darum, weil der Koͤrper 
gleichfamm mis verfchiedenen Har- 


‚wie bie Stöhre, mit beinich 
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niſchen beleget ſey. Den Nail! 
Steinpicker gaben ihm die NM 
derfachfen, vermughlich tochl eefid 
gern zwifchen Klippen und anfld 
nichten Orten aufhalte, und® 
Holänder nannten ihn, der Pal 
zerſchilde halben, Harnasma® 
Er habe an dem Maule zwo He 
fpaltene Warzen, faft zwo Rüde 
floßen, in der Beuftfloße bis fi 
zehn, in der Bauchfloße drey ı 
der Afterfloße bis fieben Sinne! 


zween Zoll breit, an den Seill 
warzicht, hinten dornicht, der MM 
per nahe am Bauche fechseckich 
oben braun mit ſchwarzen dleck⸗ 
unten weißlicht, und allenthall 


Schuppen oder Schilden bedet 


deren ſtatt aber die Lippen „cal! 
und in der Kehle ftachlichte KM 
hen. Er lebe von Garnelen, * 
ner Fleinen Art Squillen, und PP 
te fich in der Nordſee auf, wie 
denn an ber Elbe und Eyder BA" 
fig gefangen werde, und es 
auch fein Fleiſch ſchmackhaft. 
Q 


tedi, Syn. px 77. fp. 2. Com 
feaber, tuberibus quatuor eo 
niformibus in medio cap! 
Hornfimpa, Suec. conf. ſyn 
84. fp. 2: Bat von den nier FF 
chichten, warzenförmigen ER, 
hungen auf dem Kopfe ſeine 

nen 
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Nennung. Der Kopf ift platts· 
druͤcket und breiter, als der Leid, 
Mit vielen pyramidaliſchen Sta 
ft, Befonders an den Seiten 
Und beyden Kiefern, beſetzet; der 
dbere Kiefer etwas länger ald der 
untere, die Mundſpalte ziemlich 
weit, in ſelbigem etliche Reihen 
kleine Zaͤhnchen, dergleichen auch 
im Schlunde die Naſenloͤcher naͤ⸗ 
t an den Augen, als an ber 
chnauzenſpitze; die Augen mehr 

an dem obern Theile des Kopfes, 
Nahe an einander; der kleine Aus 
denring gelblicht roth, der Augar 
j far oval, gemeiniglich grün. 
Ft, auch HIäulicht, oder ins gel, 
* ſpielend; der Leib verjuͤngt ſich 
Nach) und nach vom Kopfe bie an 
den Schwanz; die Geitenlinte 
Hemlich gerade, doch dem Rücken 
naͤher, als dem Bauche; über und 
Unter felhiger viele Stacheln oder 
Erhoͤhungen, doch Fleiner als die 
bier auf der Stirne im Viereck 
ſich erhebenden Hoͤrnerkoͤlbchen; 
die Haut zwiſchen ſelbigen iſt glatt 
Ohne Schuppen, von Farbe aſch⸗ 
Fa mie ſchwarzen Querſtrichen 
ſonders in den Seiten, der 
uch weißlicht; die Floßen 
falls mit ſchwarzen Fleckchen 

WM eichnet; die Kiemenhaut hat 
* faſt rundliche, Graͤtchen; 
IR erſte, etwas niedrigere Ruͤcken⸗ 
loße Hat neun, mehr oder weni⸗ 


Ser, etwas ſteifere, kaum fachliche 


ft Sinnen; bie jwore längere und 
bohere vlerzehn zu zween Zeil 
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hohe, faſt nicht getheilte; die 
rundliche, breite Bruſtfloße ſteben⸗ 
zehn eben ſo lange, die Bauchfloße 
vier, bie Afterfloße vierſehn, und 
die ungetheilte rundliche Schwanz⸗ 
floße zwölf, Sinnen. Die Müls 
Lerifche Zeichnung, IV. Tab, V. 
fig. 4. ſtimmet mie der Befchreis 
bung wohl überein, Ihre Nahe 
rung befteht in Seeaſſeln, Zee. 
Piffebedden, und werden fie Bey 
Gothland, auch in dem Sinnifchen 
und Borhnifchen Meerbufen, ger 
fangen. 


zte Gattung: CGottns Grun- 


nieus, der Brummer. Bon feie 
nem fnorrenden Tone wird er 
Srummer, auch wohl Knorrhahn, 
genannt; bey den Brafilianern 
heißt er Niqui, Marcgrav, ©, 


178. und bey bem Klein iſt erein 


»elmfifeb, Coryltion, 8. Gros 
nov nennt ihn mit dem Artedi, 
beym Seba, Tab. XXVIIIJ. fig. 
4. Cortus alepidotus varius, 


maxillainferiorelongiore,mul- 


tum cirrara. f. unſern Artikel, 
Helmfiſch, Th. III. ©. 766. 

gte Gattung: Cottus Scaber, 
der Gabler. Der geftreifte Kopf, 
ber mit fägeförmigen, gegähnelten, 
Schuppen gedeckte Leib, und der 
erhabene Seitenftrich, machen die · 
fen Fiſch rauh, und geben Ihm 


den Namen Scaber, Gabeler aber 


iſt ein Name, der den Knorrhaͤh⸗ 
nen fonft gegeben wird. Der Kie ⸗ 
mendeckel oder vielmehr die Kies 
menhaut hat, ſtatt ſechs, ſieben 

Kr 3 x - Strab- 


« 
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Strahlen, die erſte Ruͤckenfloße 
neun, die andere eilf, Finnen; die 
Bruſtfloße zwo, die Bauchfloße eis 
ne ſteife von ſechſen, die Afterflo⸗ 
ße eilf, und die Schwanzfloße 
ſechs Finnen. Das Vaterland 
ft zur Zeit nicht bekannt. In ums 
ſerm Artikel, Gabler, Th. II. ©. 
245. muß, ſtatt Cataphractas I. 
gelefen werben, Cataphractus. 
ste Gattung: Cottus Scor- 
pius, die Donnerkroͤte, daͤn. Ulk, 
Vidkieft, Pontop. f.unf, ausfuͤhrli⸗ 
chen Art. Helmfiſch, Coryſtion 11. 
bes Kleins, Th. IIl.S. 770. und 
&lein Mıfl. IV, p. 47. c. Tab, 
XI fig. 2.3. 
6te Gattung: Cortus Gobio, 
ber Kaulkopf. Er ift bey dem 
Artedi, ſyn.p. 76. fp. 1. Cottus 
slepidotus glaber, capite dia- 
cantho, Gesners, ©, 162. a 
Cottus, ſ. Gobio Aluuiatilis ca- 
Pitatus, ein Gropp. Suec. Sten- 
Simpa, Sten-Lake; Angl,aBull- 
‚head, or, Millers-Thumb. Gall, 
Chalor ; Rom. Meffore, et Ca- 
po groflo; Holl. Govie, oder 
Boͤbgen; dän. Steinbicker, Mül« 
Fer, Turßbull. conf, fpec. p. 2: 
$p. 1. Bey dem Alein if er ein 


Naulbarſch, Percis, 17. Mill. V. 


P 43: ſ. Parſch. Müller bes 
ſchreiht ihn nach dem Artedi und 
Linne folgendermaßen: der Kopf 
bat nur zwo Stacheln, ber Kor. 
per iſt glatt, bie Augen ſtehen oben 
auf dem Kopfer daher ihn Gro- 
nor unser bie Sternſeher, Vrano. 
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fcopus, gebracht; feine Länge 
zu.sier bis fünf Zoll; in der &* 
ſten Ruͤckenfloße har er fieben, M 
der zwoten ſiebenzehn bis A 
zehn Finnen, in der Bruftfloßel 
vierzehn, in der Bauchfloßen vl 
re, in der Afterfloße zwoͤlf DW 
dreyzehn und in der Schwanzflt 
Gen acht, gehn bis dreyzehn ZU 
nen; und zwar nach den drey Al’ 
geführten Unterarten. Sein Al 
enthalt ift in den Europäifchtl 
Fluͤſſen und Bächen mit ſteinich 
ten ober fandichten Boden, dei 
fie verfricchen fich gern unter di 
Steinen, und das Weibchen fi 
die ganz befondere Eigenſcha 
haben, daß es fich daſelbſt elf 
Gruͤbchen oder Neſt mache, 
Eyer hineinlege, darauf ſitze, 
gleichſam ausbruͤte, wenigfie 
ſtuͤrbe und verhungere, eheesd 
Neſt verließe. Vom Roggen 
es unmaͤßig ſchwellen und gleich 
ſam aufgetriebene Bruͤſte bek 
men, Vielleicht bleibt es nach 
her vor Ermuͤdung liegen. ‚Kl 
mer, Cottus, Koppe, Auftr. 
Anorehabn wird, nach DE 
Pontopp. Norw. Naturhiſt. 
244. in Norwegen Knur 
ingleichen Reinald, genannt, 
babe er den erfien Namen ba 
erhalten, weilman Ihn wohl 
halbe Stunde, nachdem er 
dem Waffer gezogen worden, 
ven höre. Und meil fein Fl 
zugleih dem Mackrel gleicher 
vermuthe der Autor, obſchon oh 
} : geperig 
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ghoͤrige Gewißheit, daß er eben 
der Fiſch ſeyn könnte, den man 
auf Sundmore: Aaskiaͤr⸗Niot, 
nennt, von welchem diſche er ſchon 
Oben geredet habe. Er hat aber 
don biefem &. 204. gefaget: 
Diefeg iſt ein kleiner Seefiſch, 
nicht über ein Viertel lang; er iſt 
raun und weißlicht von Farbe; 
fein Kopf ift faſt viereckicht und 
Kharf, Das Fie iſch ſchmeckt eben 
d, tole das Fleiſch eines Mackrels. 
x Wird mie Schnüren gefangen, 
ee wenn er aus dem Waffer 
un tifo hoͤrt man ihn Brummen 
* ſchnarchen, welches ſonſt von 
Eigenſchaften der Fiſche weit 
utfernet if. — Und in dieſem 
dalle hätte der Knorthahn in eis 
ner einzigen Sprache drey Namen. 
ie Eorrefpondenten, die mir von 
unter dem Namen Anurrs 
bahn Nachricht geben, melden, 
daß er eine Halbe Ele lang ſey; 
der Kopf ſoll faft dem Hechteglei- 
en, der Leib aber rund ſeyn und 
tine fcharfe Haut haben, daß man 
e, wie die Haut des Hanfifches, 
zum Poliren des Metalls und Hole 
gebrauchen koͤnne, wovon aber 
e Eorrefpondenten von Sund⸗ 
moͤrs nichts gedenken. Er wird 

It Schnuͤren gegogen. 


8 Knoſpe. 
Anoſpen, Gemmae, und Au⸗ 
A ‚Oculi, fann man füglich 
h * einerley Theile der Pflanzen 

Nehmen, auch bie Keime, Tu- 
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nach dem Heren von Linne, bie 


Imwiebeln und Bollen darunter . 
begreifen. Einige pflegen das 

Wort Anspfe, andere Keime ale 

den allgemeinen Namen anzunehs 

men, wir haben lieber dafuͤr 

Knofpe wählen wollen. Man 

kann diefe verſchiedene Namen 

nicht füglich beffimmen, und ges 

hoͤrig unterfcheiden. Herr von 

Bitne‘ nennet diejenigen Keime, 

welche fleifchicht und unter ber Er 

de liegen, Zwiebeln, Bulbus, 

welche aber mit Schuppen bede⸗ 

det find Augen, Gemma. 

giebt aber auch ſchuppichte Zwie⸗ 

bein, und wahre Augen, welche 

aus der Wurzel durch bie Erbe 

hervorbrechen, und im eigentli« 

chen Berfiande Keime, Turio- 
nes, genannt werben, wie bey 

dem Spargel und dem Hopfen. 

Mir nennen überhaupt eine Knoſ⸗ 

pe denjenigen ſchuppenfoͤrmigen 
Theil dee Gewächfe, welcher eine 

neue Pflanze, oder derfelben Theis 
te im Heinen enthaͤlt, ſich nach 

und nach entwickelt, und ſolchen 

endlich in feinem vollloumenen 
Zuftande darftellet. Man muß 
die Knoſpen niche mit dem Saar. 
men verwechfelt, als welcher 


gleichfalls die künftige Pflanze in 
ſich faſſet. i 


Bey dieſen aber iſt 
das Pflaͤnzchen in einer Haut ein · 
gewickelt, welche in der Knoſpe 
mangelte ober vielmehr bey die ⸗ 
ſer von vielen Schuppen bedecket 
Rr 4 wird. 
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wird. Die Knoſpe iſt überdies 
nur eine Fortſetzung der alten 
Pflanze, bleibt gemeiniglich mit 
folcher vereiniget, und zieht dar⸗ 


[2 


aus feine Nahrung, da hingegen 


der Saame, und das barinnen 
enthaltene Pflaͤnzchen ſich von 
der Mutterpflanze gänzlich abfon- 
dert, und bie erſte Nahrung von 
ſich felbft und nachher aug der Et ⸗ 
de erhält, Man finder war auch 
Kuofpen, melche fih von der 
Mutterpflanze abfondern, auf die 
Erde fallen, und fich daſelbſt ent 
wickeln ; man nennet folche leben⸗ 
dig gebäbrende Pflanzen, Planta 
viuipara, oder Planta caule 
bulbifero, Wie man derglei« 
chen fonderlich an vielen Arten 
des Knoblauchs, an einer Art 
Natterwurzel, dem Zahnfrauf, 
der Lilie, Steinbreche, und andern 
antrifft; felbige vertreten oͤfters 
bie Stelle des wahren Saamen, 
und gemeiniglich tragen bergleis 
hen Pflanzen feine reifen Saas 
men, zumal wenn ſelbige an dem» 
jenigen Orte erfcheinen, wo bie 


Bluͤthe ihren Sitz hat, oder es 


find Saamen und Knofpen, durch 
einander gemiſchet. Oder folche 


ſtehen an andern, von der Bluͤthe 


entfernten Orten, und alsdenn 
gemeiniglich in dem Winkel der 
Blätter, welchem Falle die 


Seuche felten zurückbleibt. Es 


find auch dieſe mehr.einer Zwiebel 


oder Bollen, als den eigentlichen 
Knoſpen oder Augen aͤhnlich, 
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obgleich der innerlichen Beſchaffen⸗ 
heit und des Nutzens wegen bey⸗ 
de mit einander gaͤnzlich uͤberein⸗ 
kommen. Wir wollen von bie 
fen, auch von den eigentlichen 
Zwiebeln und Bollen hier 
weiter handeln, fondern bey Bl 
trachtung der Wurzel das. 
wuͤrdigſte davon anführen. 
aus der Wurzel hervortreibende⸗ 
Keime find den übrigen Artel 
von Knoſpen ganz ähnlich, u? 
was wir von diefen ammertil 
wollen, wird auch von jenen ge 
ten; der Hauptunterfchied be 
nur darinnen, baß die Keime auf 
ber Wurzel, die Yugen aber a 
dem Stängel und den Aeſten en! 
foringen. Daher auch diefe mil 
bey Sträuchern und Baͤumen al 
genonmen werben Finnen. 
jährige Pflanzen haben gar Kl 
ne Snofpen. Die Yugen ode 
Knoſpen brechen aus der R 
in Geſtalt kleiner, aus laͤnglichten 
uͤbereinanderliegenden Blaͤttchen 
oder Schhppen zuſammengeſth 
ten Köpfchen hervor, und m 
men ihren Stand entweder am 
Spitze des Stängels und ber 
fie, oder an den Seiten derfelbt 
Im legtern Falle ftehen fie 
niglich in bem Blattwinkel, 
entweder einander gegen über 
auch wechfeldmweife, einzeln, op 
zwey und deep bey —* 
Man bemerket die Kroſpen laug 
zuvor, ehe ſie ſich entroickelm; um 
fie brauchen viele Monarhe F* 


— — 


eh 
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ehe fie zu ihrer Vollkommenheit 
gelangen. Im Sommer, wenn 
der Baum belauber, und mit 
Srüchren beſetzet iſt, erfcheinen 
bereits die Knoſpen, welche: im 
kuͤnftigen Jahre fich entwickeln 
follen. So lange demnach die 
Nahrung zu Erhaltung umd 
Wacha thum der ſchon entwickel⸗ 
ten Blaͤtter, Aeſte und Fruͤchte 
angewendet werden muß, fo lan⸗ 
ge nimmt das Auge wenig oder 
gar nicht zu; wenn aber dieſes 
im Herbſte auf hoͤret, und bie 
Blaͤtter abfallen, fängt das Aus 
ge zwar an, fich weiter auszudeh⸗ 
"en, wird aber von der Kälte im 
inter wieder jurückgehalten, 
bis in dem folgenden Fruͤhjahre 
die Säfte aufs neue, und in meh» 
Terer Menge zu felbigen geführet 
Werden ; da benn die aͤußerli⸗ 
chen, mehr ausgetrockneten Schup⸗ 
pen abfallen, und die darunter 
verborgen gelegenen Theile ſich 
in dasjenige entwickeln, wozu fie 
beftimmer find. Nach diefer Ber 
fimmung unterfcheidet man bie 
Rnofien. Einige verwandeln 
fich nur in Blätter, andere aber 
m Bläschen; jene nennet man da⸗ 
r Blätterfnofpen, Gemmae 
liares, diefe Fruchtknoſpen, 
emmae florales. Es gicht 
Aber auch welche, fo beydes zu. 
Sleich find, und fih in Blätter 
d Blumen verwandeln. Die 
Blaͤtterknoſpen zeigen ſich auch 
auf zweyerley Art, Entweder 
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ſolche enthalten nur Blätter, oder 
gemeiniglich treiben folche nebft 
den Blättern "auch neue Zweige 
hervor. Die äußern Schuppen, wel⸗ 
he die Knoſpen umgeben, find 
gemeiniglich ziemlich hart, auf 
der inmwendigen Seite und am 
Nande mit Haaren befeget; bie 
äußere Seite gleichet oͤfters der 
Rinde von jimgen Bäumen. Die 
innern Schuppen find bünner, 
zärter, faftiger, und von grüns 
lichter Sarbe ; und diefe weichen 
Schuppen find faft allezeit mit 
einer Hebrichten Feuchtigkeit uͤber⸗ 
zogen , wodurch felbige genau mit 
einander vereiniget und verbun⸗ 
den, auch von aller Beſchaͤdigung 
und fonderlich dem Srofte verwah⸗ 
ref werden: Wenn man weiter 
das innere diefer Knoſpen entwi⸗ 
delt, findet man andere, fehr 
duͤnne Blättchen von verſchiede⸗ 


ner Geftalt , auch öfter® nur eine _ 


fache Safern, und endlich ven 
Anfang der neuen Blätter, oder 
eines jungen Zweiges, oder der 
Blume ſelbſt. Alle diefe Theile, 
oder die ganze Knoſpe fißen an 
den innern dünnen Lagen der 
Ninde feſt auf, und fcheinen von 
diefer eine Verlängerung zu ſeyn, 
und, ſoviel man fehen kann, zwi⸗ 
fehen den Holz und Rindenfibern, 
oder aus den Holzfibern und dem 


Marke ihren Urſprung zu nehmen. 


Ehe wir aber von dem Urſprunge 

der Knoſpen handeln, wollen wir 

zuvor noch einige Umſtaͤnde er⸗ 
Kr s wähnem 
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wähnen, welche an ſolchen Außer“ 
lich zu bemerfen find. Nicht nur 
die Knoſpen von jedem Baumge⸗ 
ſchlechte haben eine befondere, 
ihnen. eigene Geftalt, fondern oͤf⸗ 
werd hat auch jede Art Kuofpen 
von befonderer Geftalt. Wer dies 
fen Unterfchieb aufmerkſam be⸗ 
trachtet, und mehrmals beobach⸗ 
tet hat, wird auch im Winter, 


wenn die Baͤume nackend ſind, 


ſelbige zu erkennen, und von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden, im Stan⸗ 
de ſeyn. Die Knoſpen ſind ge⸗ 
meiniglich kegelfoͤrmig. Es giebt 
aber auch eckichte, wie diejenigen 
ſind, ſo an dem Ende der Aeſte 
der Wallnuͤſſe ſich zeigen; da hin⸗ 
gegen die meiſten an dieſem Bau⸗ 
me eine kurze rundliche Geſtalt 
haben. An der Weißbuche ſind 
ſie lang und ſpitzig, an der Roß⸗ 
caſtanie vorzuͤglich groß, an der 
Eiche aber klein. Bey den Baͤu⸗ 
men, welche einander gegen uͤber 
geſtellte Blaͤtter haben, endigen 
ſich die Zweige gemeiniglich mit 
brey Knoſpen, wovon die mittle⸗ 
re groͤßer, als die zwo andern 
iſt; da hingegen bey den mei⸗ 


ſten Baͤumen, an welchen die 


Knoſpen wechſelsweiſe ſtehen, die 
jungen Zweige ſich gemeiniglich 
nur mit einer Knoſpe endigen. 
Diejenigen Knofpen, welche fpigig 
find, verwandeln ſich gemeiniglich 
nur in Blaͤtter und Aeſte, aus 
den groͤßern und rundern aber 
treiben die Bluͤthen. Von den 
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Blaͤtterknoſpen ſteht man diejen | 
gen gerne, welche ſich nicht in 
Zweige, ſondern nur in einen 
Büfchel Blaͤtter verwandeln, in⸗ 
dem aus ſelbigen gemeiniglich 
Bluͤthknoſpen hervortreiben. Der 
Unterſchied zwiſchen Blätter» und 
Bluͤthknoſpen hat zwar ſeinen 
Grund, indeſſen koͤnnen ſolche 
doch in den erſten Zeiten, und 
che ſich die Theile ſelbſt gebildet, 
eine Veränderung leiden, und el 
ne Art in die andere verwandelt 
werden. Mariotte hat einen Ver⸗ 
ſuch angeſtellet, welcher dieſes 
ganz deutlich beweiſet. Er ſchnit | 
te gegen das Ende des Auguſts 
von einem Roſenſtocke die Zweige 
und ale Blätter weg, und ließ 
nichtd daran, als die Knoſpen/ 





welche im folgenden Feühlinge 


Kofen bringen ſollten; dieſe 
Knoſpen Sffneten ſich und trieben 
Zweige, brachten aber nicht eine 
einzige Blume hervor; woraus 
demnach erhellet, daß in dieſen 
Knoſpen die Keime noch nicht ge 
bildet worden, und daß ſich ſol⸗ 
che erſt im Herbſt und Minter 
bilden. Wenn aber dieſe Abbiu⸗ ! 
dung in der Knoſpe geſchehen⸗ 
wird man ſowohl die Blumen 
allen ihren Theilen, als auch die 
Blätter nach ihrer Geftalt und, 
Anſehn darinnen bemerken Fön’ 
nen. Duͤ Hamel in der Natur‘ 
gefchichte der Bäume, I . 
bat die Lage und Berchaffenheit 


‚ber Blätter in der Knoſpe, * 
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ber Roßcaſtanle und Pferſigbaum 


abgezeichnet, auch von andern 
Baͤumen die Blaͤtter, wie ſolche 
in den Knoſpen liegen, betrachtet 
und genau beſchrieben; mir wol- 
len davon nur. einige Beyſpiele 
anfuͤhren. Die Blätter bey dem 
Lilac und Birnbaum find über 
einander und zufammengerollet ; 
bey dem Ruͤſtern · und dem Man- 
delbaum find fie zuſammengefal · 
ten, und eins liege neben dem 
Andern; ben der Weißbuche find 
fie fo fünftlich zufanımengefalten , 
Ad das Papier eines Fechers. 
Die Blätter, wenn fie noch in ber 
Knoſpe verſchloſſen ſind, aͤndern 
ar ihre Geſtalt, und erhalten 
Nach und nach eine andere; wenn 
ſolche aber aus der Knoſpe her- 
vorbrechen, zeigen fie eben dagje- 
nige Anfehn, und diejenige Ge 
ſtalt, welche fie in ihrer vollkom⸗ 
menen Größe darftellen. 

Bläser und Blumen nehmen 
zwar in ben meiften Bäumen und 
Sträuchern ihren Urſprung aus 
den Knoſpen, doch finder man eis 
nige, ja wohl viele, bey welchen 
bergleichen nicht flatt findet. Vie⸗ 
le von den immergrünenden Bau 
Men, als dem Eitronbaume, auch 
viele von benjenigen, welche un. 


ter einer waͤrmern Himmelsge⸗ 


End wachſen, zeigen gar Feine 

Nofpen, und unter denjenigen, 
Weiche gegen den Winter die Blät- 
fer verlieren, iſt fonderlich der 
daulbaum merkwürdig, bey wel⸗ 
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chem man keine Knoſpen wahr⸗ 


nehmen kann. Bey dieſen bre⸗ 
chen die jungen Triebe als die fein⸗ 
ſten Zweige hervor, und dieſe nennt 
Herr Gleditſch Sproſſen oder 
Augen ohne Bedeckung. Bey 
der Erle ſieht man zwar Blaͤtter⸗ 


knoſpen, die maͤnnlichen ſowohl 


als weiblichen Blumen aber lie⸗ 
gen niemals in einer Knoſpe ver⸗ 
borgen, ſondern treiben nackend 
hervor. Bey andern, wie bey 


der Haſelſtaude, Buche und Bir⸗ 


ke, kommen die Blätter und wel⸗ 
blichen Blumen aus Knoſpen, 
die maͤnnlichen Blumen aber ſind 
‚von dergleichen nicht umhüllet, 
fo wie hingegen bey der Fichte die 
männlichen Blumen nebſt den 
Blättern aus den Knoſpen -hers 
vortreiben, die weiblichen Zapfen 
aber zu jeder ‚Zeit nackend er⸗ 
fcheinen. Die Knoſpen oͤffnen 
ſich, oder wie man zu reden pfle 
get, die Bäume fchlagen im Fruͤh⸗ 
jahre aus. Hierbey beobachtet 
die Natur zwar eine gewiſſe Ord⸗ 
nung, und bey andern geſchieht 
diefeg zeitig, bey andern fpäterz 
doch wird man, bey einem und 
dem nämlichen Baume die Zeit 
auf Tage nicht beftimmen könnten, 
indem ſolches allemal ein Vers 
haͤltniß mit ber Witterung zeiget; 
daher die Knoſpen in einem jahre 
etliche Tage früher, ein andere 


mal fpäter ſich oͤfnen, welches 


auch nach den verſchiedenen Him⸗ 
meldgegenden flatt finder. Mer 
= ‚öfters 


636 Knoſ 


öfters in einer Gegend Acht giebt, 
um welche Zeit einer und der 
nämliche Baum auszufchlagen 
pfleget, wird in Anſehung der 
Zeldbeſtellung und anderer wirth⸗ 
f&haftlichen Verrichtungen davon 
Nutzen ziehen, und die Witterung 
daraus beurtheilen koͤnnen. Bey 
uns oͤffnen fich die Blumen der 
Kellerſalzſtaude und der Cornel⸗ 
kirſche am früheften, und zuwei⸗ 
len ſchon zu Ende des Hornung, 

gemeiniglich im Anfange des 
Maͤrzes. Die Eiche und Eſche 
fchlagen am fpäteften aus, und 
felten eher, als bis die Nachtfrd- 
fte gänzlich aufgehoͤret haben. 

Ueber den Urfprung der Knoſpen 
finder man verfchiedene Meynun« 
gen. Die unmwahrfcheinlichite 
bat Here Moͤller ausgedacht, in. 
dem er behaupten wollen, ald ob 
felbige von außen, und mit dem 
Waſſer in die Pflanzen gebracht, 
'mit den“ Säften in den Gefaͤßen 
beweget, endlich) daraus abgeſon⸗ 
dert, und an die Rinde abgelegee 
würden. Woher aber dad Waf 
fer die Knoſpen erhalten, läßt 
ſich gar nicht begreifen. Und 
Moͤller Hat aud) diefen Hauptum⸗ 
Fand nicht beruͤhret. S. Hamb. 


Maga. 3 Band. Pontedera will 


die Knoſpen aus den Holzfafern 
herleiten/ welche Meynung aber 

gleichfalls nicht ſtatt finden kann; 
vielmehr findet man ihren Ur⸗ 
forung indem Marke ſelbſt. Man 
ſieht nicht allein in den Yeften, 


1 


Rnof 


welche ehedem Knoſpen geweſen, 
das Mark, und deſſen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Marke des Stam⸗ 
mes und der groͤßern Aeſte, ſon⸗ 
dern kann auch gar deutlich 
wahrnehmen, wie das Mark zwi⸗ 
ſchen den Holzfibern hervorbre⸗ 
che, und ſich in der Knoſpe ſelbſt 
verlaͤngere. Dieſen markichten 
Urſprung beſtaͤtiget vielleicht das 
Aeugeln ober Oculiren, da 
man naͤmlich ein Auge in die Rin⸗ 
be einer andern Pflanze bringt / 
damit es mit ſelbiger verwachſe / 
und davon feine Nahrung erhalft- 
Man vereiniget auf folche Art das 
Yuge eines beſſern Baumes, wel⸗ 
ches hernach zu einem ganzen 
Baume austwächft, mit der Wur⸗ 
jel eines fchlechtern "Baumes. 
und vermehret durch das Auge 
die nämliche Art, da fonft 
Auge vor fih in der Erbe ſchwer⸗ 
fich würde Wurzel geſchlagen ha⸗ 
ben. Auf eine: ähnliche Weiſe 
kann man einen fchon ausgewach⸗ 
fenen Aft, mit den Aeſten oder 
dem Stamme eines andern Bau⸗ 
mes vereinigen, fo daß jene 
durch diefen ernähret wird. Bey 
allen dieſen Bermehrungen aber 
kommt alles auf das Mark atlr 
und durch dieſes allein geſchiebl 
das fernere Wachsthum. Von 


der letzten Art, nämlich dem Pfro⸗ 


pfen, fol an feinem Orte gehalt 
belt werben, hier aber wollen 
dasjenige erwähnen, was DW 


dem Deuliren zu beobachten. 
nenuet 
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nennet dieſes auch das Pfropfen 
mit dem Schildlein, indem ſol⸗ 
ches mit einem Stuͤckchen Rinde 
geſchieht, das ein Auge an fich 
t. Man fann zwar oculiren, 

fo Tange fich die Rinde von dem 
Baume ablößen läßt, gewoͤhnli⸗ 
her Weiſe aber gefchicht es nur 
Im Fruͤhlinge und Herbfie; das 
Deuliren, fo im Zrühlinge ger 
ſchieht, heißt in das. treibende 
Auge, weil die Knoſpe ſich kurze 
Zeit hernach oͤffnet, und einen 
Zweig treibt; dasjenige, fo bey 
der. Abnahme des Saftes ger 
ieht, oder wenn der Saft zum 
AMdernmale in die Bäume getre- 
ten, welches vom Anfange bis zu 
Ende des Auguſtsmonaths erfol- 
get, heißt in das fchlafende Xuge, 
Weil die Knoſpe den ganzen Win⸗ 
- ter hindurch verfchloffen bleibt, 
und fich erft im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre oͤffnet. Die Neifer zum 
Denliren nimmt man von dem 
legten Triebe, ſchneidet folche ab, 
ehe fih die Knoſpen Öffnen, und 
. wenn man das Dculiven- felbft 
nicht ſogleich vornehmen. kann, 
ſchneidet man die Blaͤtter bis zur 
Hälfte ab, und ſtecket ſelbige 
ötveen oder drey Finger tief indie 
Erde, oder in eine frifche Gurfe, 
Oder in ein Glas Waffer. Im 
tühlinge wartet man mit dem 
Deuliren, bis die Bılume im vol» 
kn Safte find, welches man dar- 
AUS erkennet, wenn die’ Rinde 
leicht vom Holze abgeht. Die 
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Stämme, auf welche man oculi⸗ 


ren will, ſollen ſchon den Winter 


zuvor dazu zugerichtet, und die 


uͤberfluͤßigen Zweige davon abge⸗ 
ſchnitten werden. Von den Ocu⸗ 
lirreiſern ſchneidet man die Blaͤt⸗ 
ter ab, und laͤßt nur die Stiele 
daran ſtehen, loͤſet hernach ein 
Stuͤckchen Rinde, woran ein Auge 
ſitzet, der Länge nach, etwas 
größer oder laͤnger als der Schnitt 
an dem Stamme if, behutfam 
ab; gemeiniglich pfleget man ſol⸗ 
ches oben. laͤnglicht und unten 
breit zu machen.  Sjemehr Ninde 
man! mit dem Auge. vereiniget 
läßt, je beffer wachfen die Augen 
an. ° Das Abldfen gefchieht im 
Srühlinge nicht fo leicht, als im 
Herbſte, indem die Reiſer, die 
ſchon etliche Monathe zuvor abge 
ſchnitten worden, gemeiniglich 
wenig Saft enthalten. Ehe man 


aber dad Schildlein aufſehet, 


muß man unterſuchen, ob etwan 
das Auge leer ſey, das iſt, ob 


auch der funge Keim, welcher 
gleihfam die Stelle der Wurzel 


vertreten muß, an dem Schild 
lein feſt aufige , oder aber beyder 
Abfonderung des Schildlein an 
dem Holze figen geblieben Um 
dieſes Abbrechen zu verhuͤten, 
pfleget man auch mit dem Auge 


etwas Hol; wegzjunehmen. Man 


darf dad Schildlein nur auf der 
inwendigen Seite betrachten, fin- 


det man daſelbſt ein Loͤchlein, daß 


man durchfepen kann, fo: iſt der 
=, Keim 
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Keim am Holze ſitzen geblichen, 
und das Schildlein nicht zu ge⸗ 
brauchen. Um das Schildlein 
aufzuſetzen, machet man die Rin⸗ 
de des Stammes an dem Orte, 

wo ſelbige am glatteſten iſt, und 
lieber an der Abend⸗, Morgen», 
und Mitternachts⸗, als Mittags⸗ 
ſeite, einen Einſchnitt in Geſtalt 

eines T, oder auch umgekehret; 
in dem erſten Falle kann Regen 
und Schnee leicht durch den oben 
gemachten Queerſchnitt ſich zwi⸗ 
ſchen die Rinde einſenken, und 
dadurch das Gedeyhen verhin⸗ 


dern; huͤtet ſich aber wohl, damit 


man nicht das Holz ſelbſt verlege, 
hebt die Rinde mit dem Nagel, 
oder dem Hefte des Oculirmeſſers 
auf, und ſchiebt das Schilölein 
zwiſchen die Rinde in das Hol, 
fo, daß das Auge zwifchen den 
zwo Lippen der Rinde vom Stams 
me herausgucke. Man umwi⸗ 


ckelt alles mit Baſte, oder cinem 


wollenen Baden. Das abgelögte 
Schildlein fol fo gefchwinde als 
möglich eingefchoben werben, das 
mit die natürliche Feuchtigkeit 
nicht vertrockne. Bey dem Dcus 
liren im Fruͤhlinge wird der 
Stamm zween Querfinger uͤber 
dem Schildlein abgeſchnitten, 
welches kurze Zeit hernach treiben 
wird. Einige pflegen den Stamm 
erſt acht Tage nach dem Oculiren 
abzuſchneiden. Wenn man aber 
in das ſchlafende Auge oculiret, 
wird der Stamm nicht abgefchnige 


Ko 


ten, weil man fonft einen wel 


chern Trieb erhalten würde, det 


im Winter ohnfehlbar darauf ge 


ben möchte. Bey der letzten 
Art des Oculiren erhaͤlt man den 
Vortheil, daß der Stamm nicht 
verdirbt, wenn auch das, Auge 
niche anwächlt; weil man vie 
Stämmlein im Frühlinge nicht 
eher abfchneider, als big man 
fieht, daß die Augen gut find und 
£reiben wollen. Ob das aufge 
feßte Auge fortgefommen, erfen« 
nee man, wenn ber Stiel von 
felöft abfällt, und das Auge feine 
natürliche Farbe erhält. Wenn 
das Auge angewachſen, wird der 
Verband geöffnet, damit daffelbe 
in feinem Wachsthume nicht ver» 
hindert werde, 


mit einander überein. 


Wie tief man 
das Schildlein auffegen fol, kom⸗ 
men die Kunftverftändigen nicht 
Einige 


pflegen ſolches weit über ber Erde 


einzufegen, damit es beym Verſe⸗ 
gen des Stammes nicht mit eine 


gegraben werde, indem die Wulſt, 
welche an dem Drte, mo dad 


Oculiren gefchehen, fich anſetzet/ 
fehr geneigt ift, Wurzeln zu fchla« 
gen, welche in der Oberfläche der 
Erde hinlaufen, und verurfachens 


FJ 


daß die Wurzeln des Wildling® 


verderben, diefe aber felbft bep 
trockener Witterung gleichfal® 


abfterben. Nach diefen fol mar 
fünf oder ſechs Zoll über der Er⸗ 


de oculicen, tern man Zwergbaͤu⸗ 


me verlanget, bey hochſtaͤmmigen 
| get, bey hochſt aber 


% 
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aber neun bis zehn Zoll. Andes 
te pflegen fo tief als moͤglich zu 
Sculiren, und das Staͤmmchen 
beym Verſetzen ſo tief in die Er⸗ 
de zu bringen, damit die Wulſt 
bedecket werde. Wenn die Wulſt 
Wurzeln getrieben, hat duͤ Hamel 
die Staͤmme ausgehoben, die un⸗ 
tern; dem alten Stamme zugehoͤ⸗ 
tigen, Wurzeln abgeſchnitten, und 
Wieder eingeſetzet, und durch dies 
ſes Mittel fonderlich gute Pflau⸗ 
Menbäume erhalten, von denen bie 
rut nicht darf gepfropfet oder 
Auliret werden. Die Reiſer, wel⸗ 
eman zum oculiren gebrauchen 
vill, ſolen son guten tragbaren 
umen genommen werden, fonft 
td man feinen fruchtbaren 
Baum davon erhalten. Auch hat 
Man jede Art, wo es möglich, wies 
der auf ihres gleichen zu bringen. 
an kann auch mehrere Augen 
öugleich auf einem Stamme auf 
berfchiedbene Seiten und in vers 
ſchiedener Höhe anfegen; gera⸗ 
then fie alle, fo läßt man kuͤnftig 
dasjenige, fo den beften Trich zeu- 
det, fortwachſen, und ſchneidet bag 
Übrige weg. 
Wenn die eingefeßten Augen 
zu reiben anfangen, ift der Gipfel 
es wilden Stammes fieben big 
acht Zoll uber dem Auge abzu- 
chnelden z hat hierauf das Auge 
Einen Aſt von zehn bis zwdlf Zoll 
gerieben, fo muß ein Pfahl das 
eh geftecker und das Reiß ange 
Defter werben, indem fonft felbiges 
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leicht abbricht. Nachher und 
wenn das neue Reis einen Schuh 
lang iſt, ſoll man den noch uͤbrig ge 
bliebenen Theil am wilden Stam̃e 
vollends ganz nahe an dem Au⸗ 
ge wegnehmen und den Ort mit 
Baumwachs beſtreichen. 

Der groͤßte Vortheil von dem 
Oculiren beſteht darinnen, daß 
man dadurch viele Baumarten 
vermehren kann, die durch das 
Pfropfen ſchwerlich fortkommen 
duͤrften. Es ſchicket ſich dazu 
alles Steinobſt, ; ale langſam 
wachſende zarte Holzarten, als 
Pomeranzen, Citronen, Jeſmin u. 
dergl. Dieſes alles aber muß 
man durch angeſtellte Verſuche zu 
erlernen, bemüht ſeyn, indem auch 
nah verwandte Bäume zumeilen 
einen Unterfchied zeigen, z. €. bep 
den Birnbäumen geht dag Dculi» 
ren gut von ſtatten, hingegen miß« 
lingt es oͤfters bey den Xepfeln, 
deswegen man biefe lieber in den 
Spalt zu pfropfen pflege. 

Eine befondere Art zu ocu⸗ 
liren geſchieht durch das Roͤhr⸗ 
chen, da mean anſtatt des 
Schildlein eine Roͤhre von 
Rinde mit mehrern Augen von 
dem Pfropfreiſe abzieht, und ſolche 
auf den wilden Stamm ſetzet, 
nachdem man an dieſem eine Stel⸗ 
le von gleicher Dicke, als das 
Reis, aufſuchet, den Gipfel uͤber 
dieſer Stelle abſchneidet, und die 
Rinde auf einige Zoll hinweg . 
nimmt. Auf dieſen a 37 

heil 


Knoſ 


Theil des Stammes wird bie 
Rindenroͤhre aufgefeget. Wenig 
Bäume laffen fid) auf diefe Weife 
oculiren, und bey melchen folcheg 
ftatt findet, die laſſen fih auch, 
und noch viel leichter, durch bag 
Schildlein oculiren. 

. Man hat das Deuliren auch 
bey meichern Pflanzen anftellen 
wollen, und Herr Grotian em⸗ 
pfiehlt folches bey den Levcojen, 
um gefüllte aufeinfache zu oculi⸗ 
ven, gefteht aber felbft, daß hier⸗ 
bey eine vielfache Erfahrung und 
Fertigkeit erfodert werde, bergleir 
chen gehörig zu verauſtalten. ©. 
deffen Abhandlung von Levcojen, 
©. 6$. Das Deuliren kann ale 
eine Art des Pfropfens angeſe⸗ 
hen werden, und man kann zu 
mehrerer Erläuterung . diefes 
Kunftftückes die Abhandlung von 
dem Pfropfen nachlefen. 


Knoſperich. 
dnoſperich nennet Herr Planer 
das Pflanzengefchlecht Dais L. 
Die gemeinfchaftliche Hülle be« 
ſteht aus vier DBlättchen. Der 
eigentliche Kelch mangelt. Das 
trichterförmige Blumenblatt zei- 
get vier auch fünf Einfchnitte. 
Man zählee auch zehn, oder nur 
acht Staubfäden. Der einfache 
Griffel träge einen koͤpfichten 
Staubweg. Die Frucht ift eine 
einfaamige Bere. Herr von 
Linne Hac zwo Arten angeführet, 
davon eine zehn Staubfäden und 
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an denjenigen Orten, wo Blaͤttel 


den Stängel info viel beſondetl 


Seite, ohne daß fie bis in d 


Knot 
fünf Einſchnitte am Blumenblat ⸗ 
te, die andere aber nur vier Ein 
fehnitte, und acht Staubfaͤden 
jeiget. Beyde find bey uns noch 
unbekannt. x ⸗ 


Knoten. 
noten an den Pflanzen, No’ 
dus plantarum. Dergleichen fin 
det man nur an dem Stängel 
und den Aeſten. Aeußerlich er⸗ 
ſcheinen ſelbige als mehr, odel 
weniger merkliche Erhebungen/ 























oder Knoſpen anſitzen. Wenn mal 
aber dieſe Oerter innerlich betrach 
tet, findet man daſelbſt eine ber 
fondere Richtung und genauert 
Verbindung der Fafern. An ab 
len Drten, wo das Marf duech 
die Rinde durchgeht, werben die 
Safern des Holzes in der Rinde 
aus Ihrer gewöhnlichen Lage und 
Richtung gebracht, und indem 
ſich unter einander verwicke 
bilden fie einen Knoten. 
biefem entfpringe der junge Zw 
entweder unmittelbar, mie beſ 
den Kräutern, oder es koͤmmt erſt 
ein Auge, wie bey den mehreflt 
Zäumen, zum Vorſcheine. 
nerlich zeigen fich die Kuoten auf 
zweyerley Weile. Entweder 
machen der Duere nach eine 
förmige Scheidewand und cheile 


Stücke, als Knoten find, oder ſi 
befinden ſich nur allein an der 
Mitt! 


N 
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Mitte eindringen, mithin bilden 
Be keine Scheidemände ab. Bey 
der erften Urs erfheinen die 
Stängel gemeiniglich hohl, und 
find nur an den Knoten voll; 
der andern Art find fie die 
Meile, Zeig mie Mark erfület, 
edoch an und bey den Knoten 
Aemal etwas enger und das 
Nart mehr zuſammengepreſſet. 
uf beyderley Art wird der fchnel- 
Durchgang der Säfte durch 
Mark in etwas gehemmet, 
Miehin ſolche mehr zubereitet und 
N beſſerer Befchaffenheit durch 
e Knoten abgeleitet. Außer 


dieſem Nutzen, dienen auch die 


Ofen zu Befeſtigung des Staͤn⸗ 
und der Aeſte. Man ſieht 
es ſonderlich an den Graͤſern, 
en oͤfters ſchwacher und lan⸗ 
Kr Halm ſich nicht aufrechts er⸗ 
tem wuͤrde, wenn bie Knoten 
Wangelten. Diefe aber flärken 
den ſchwachen Staͤngel, und ver⸗ 
en zwar, daß die Winde fol- 
"hin und wieder biegen, aber 
nicht leicht zerbrechen oder auf 
te Art beſchaͤbigen. Die 
Znoten dienen: auch zu Verviel. 
Mltigung der Wurzel, welches 
zuͤglich Key den Gräferm in 
eftagptung zu siehen. Hierauf 
eruhet der ganze Grund, die 
Ame und Yehren bey den Ge 
dearsen zu vermehren. Wenn 
Er Saamenkorn tief- in die Er⸗ 
gebracht, mithin der untere, 
Leit des Halmes und ber date 
Viersen Theil. 
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an befindliche Knoten mit der 


Erde bedecket wird, treibt dieſer 
nicht allein Wurzeln, fondern 
auch Nebenhalme hervor. Da 
auch bey den Gräfern die untern 
Knoten gemeiniglich näher bey 
einander flehen, als die obern, 
fo kann zumeilen mehr als einer 
unter der Erde zu flehen kommen, 
und dadurch die Vermehrung der 
Halme vielfältig vermehrer wer- 
ben. Die tiefe Saat ber Getrais 
defaamen bat hierinnen ganz ale 
bein ihren Grund. Die natürli- 
chen Knoten fann man mit der 


Wulſt vergleichen, welche fich bey 


Ablegern und Schnittlingen ers 
zeuget, und woraus hernach die 
neuen Wurzeln hervortreiben; da⸗ 
ber auch die Eriechenden Wurzeln 


Knoten haben und daraus allein - 


Faſern treiben, fo wie die auf der 
Erde ausgeſtreckten Stängel und 
Ranken eine natürliche Neigung 
zeigen, aus den Knoten Wurzels 
fafern zu treiben, und fich dadurch 
in neue Stöcke zu vermehren. 


Knotenbund. 
Diefe Schnecke gehoret zu den 


Kraͤuſeln, welche Herr Muͤller 


Plattboͤden genannt, Trochus 
tuber Linn, _ Die Größe der 
Schafe ift verfchicden, vom einer 
Erbſe bis zu einer Wallnuß, von 
Farbe grün, auch zuweilen mig 
braun meliret, und, wenn man die 


Oberhaut wegnimmt * 


fe“ 


eine ſchoͤne perlenmutter; 
Ss niedrig 


v 


\ 
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niedrig gewunden, und die Ge⸗ 

winde haben einigermaßen einen 
Kiel, find aber am obern und in⸗ 
nern Kande mit Knoten beſetzt. 


Knotenbund, S. Kraͤuſel. 


Knotenkette. 
S. Rinkhorn—. 


Knotenkraut. 
S. Braunwurzel. 


Knotenmoos. 


Koorenmoos iſt ein ſchicklicher 
Name für Bryum Linn. indem 


die Büchfe auf einem nackenden 


Stiele ruhet, welcher aus einem 
Knoten am Ende der Zweige ent: 
fpringt. - Die Büchfe iſt mic eis 
nem Deckel und einer glatten 
Haube verfehen. Die Blätterro 
fen,‘ twelche bey andern Moosge⸗ 
ſchlechtern ſich zeigen, und vom 
Herrn von Linne als die weibli⸗ 
chen Bluͤthen angenommen wer⸗ 
den, fehlen hier gaͤnzlich. Die 
Staͤngel, welche gemeiniglich ein⸗ 
fach, doch auch zuweilen in Zwei⸗ 
ge abgetheilet find, ſtehen auf⸗ 
rechts, zuweilen etwas ruͤckwaͤrts 
gebogen, kriechen aber niemals 
auf der Erde Hin. Herr v. Linne 
fuͤhret fuͤnf und dreyßig Arten 
an, von welchen keine ſonderlich 
merkwuͤrdig / wenigſtens in Anſe· 
bung einiges Nugens nicht be⸗ 


Fannt ift, Wir erwaͤhnen Daher 


mr 


« 


"genäbelten Schwoimmfemed" 
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das abgeſtumpfte Knoten⸗ 
moos, Bryum trunculatum L- 
iſt von der allerkleinſten Art, und 
die einfachen Staͤngel ſind kaum 
drey oder vier Linien iang, vielẽ 
derſelben aber dicht bey einander 
geftelet. Die Blätter find fury 
aufwärts gerichtet, eyfoͤrmig zu⸗ 


geſpitzet, glänzend und faft durch⸗ 
ſichtig. 


Im trockenen Zuſtande 
bedecken ſolche den Stängel gang} 
wenn fie aber grün find, kann ma 
in den Zwiſchenraͤumen den Stä 
gel und die darauf befindlichf 


purpurfaͤrbigen Streifen deutlid 


wahrnehmen. Zween, auch mei’ 
rere gelbröthlichte Stiele kommen 
am Ende zwiſchen den Blätter! 
hervor. Die eyfoͤrmige Bücl 
ift Blaßgelblicht braun, der Dei 
mit einem fpißigen Fortſatze 9% 
endiget und die Haube weiß. 
Büchfe erfcheint, wenn ber Ded 
abgefallen, abgeftumpfer. BL 
Haffelgquift Hat bie Yeberbleißfl 
und alter Mauern von Jeruſalel 
mit diefem Moofe ganz bedeckeh 
und davon gruͤn uͤberzogen 9 
troffen; daher auch Herr von 

ne muthmaßt, daß Salomon uh 
ter bem Pfop, der an der Wa 
wächft, diefen Moog verftandi! 
haben möge. Dan findet d 
Art auch bey uns an Aeckeln 
Gräben und Zäunen, | 


- Knotennabel, - 
notennabel gehoͤret zu vi 


un 
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und iſt Nerita canrena Linn. 
Die Holländer nennen diefe Art 
Syerdoojer met ber Zlotie, weil 
fie an dem Nabel eine knotichte, 
getheilte Hervorragung zeiget, und 
bie Franzoſen heiffen folche Tefi- 
eles, Die Große iſt verfchieben, 
doch gleichen die größten ohnge · 
fähr einer Wallnuß, auch die Far⸗ 
be wechſelt, es giebt braune, gel- 
be und bandirte, ale aber find 
Mit ſchwarzen Flecken oder Stri⸗ 

en gefprenfelt oder fonft ſche⸗ 

icht. Die (hen bandirten fom« 
Men aus Amerika; die andern aus 

ien und Afrifa. 


Knotenruͤcken. 
S. Raͤfermuſchel. 


Knotenſcheide. 
©. Seeſcheide. 


Knotenſchelle. 
©. Schellenſchnecke. 


Knotenſtern. 
. Seeftern. 


Knotenſturmhaube. 
| ©. Sturmhaube. 


Knotgras. 
S. Lingenkraut. 


Knoxie. 
Robert Knoxen, welcher 16081. 
Line Beſchreibung von Ceylon 
derausgegeben, hat man dieſes 
Beſchlecht zewidmet. Dis Pflanze 
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waͤchſt in Ceylon und zwar auf 
den Staͤmmen fauler Baͤume. 
Der Kelch ſteht über dem Frucht⸗ 
feime und zeiger vier kleine, ſpitzi⸗ 
ge Blaͤttchen, deren eines viel 
größer als die übrigen iſt. Das 
teichterförmige Blumenblatt en. 
diget fich mit vier rundlichen, ein« 
ander ähnlichen Einſchnitten; 
man zählet vier Staubfäden und 
einen Griffel mit zween Etaubwe⸗ 
gen. Die rundliche, gefurchte 
Frucht enthält zween geftreifte 
Saamen. 


Knyp-Oog. 
nyp⸗Oog, hollaͤnd. Bloͤdau · 
ge, Gadus Luſcus, Linn. gen. 
154. fp. 4. ein Kabbeljau, ſ. 
Pamuchel, Callarias barbatus, 


' 


‘1. des Kleins. 


Koſb. 
Unter dieſem Namen deſchreibt 
der Graf von Buͤffon ein vierfuͤ⸗ 
ßiges Thier, aus dem Geſchlechte 


der Gazellen, welches in Senegal 


gefunden und von den daſelbſt 
wohnenden Franzoſen die kleine 
braune Kuh genannt wird. Es 
hat ohngefaͤhr die Groͤße eines 
Dammhirſches und koͤmmt in den 


meiſten Stuͤcken, vorzuͤglich in 


Anſehung der Hoͤrner, welche ohn ⸗ 


gefaͤhr bie Laͤnge einer halben Ele. 
fe und acht big neun Ringe has 
ben, mit der gemeitten Gazelle: 
überein, nur iſt das Maul etwas 


länger, es fehlen ihm auch unter 
Sa | 


ben. 
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den Augen bie Vertiefungen oder 
fo genannten Thränenhählen. + 


_. . Koba 
Ein vierfuͤßiges Thier aus dem 
Geſchlechte der Gazellen, welches 
mit dem vorher unter dem Na⸗ 
men Rob befchriebenen Thiere eis 
nerley Vaterland und auch eine 
große Aehnlichkeit hat. Bon den 
Franzoſen, welche. in Senegal 
mwohnen,wirb e8 die geoße brau⸗ 
ne Ruh genannt, weil e8 größer 
ift, ald der Kob und eine Länge 
von mehr als fünf Schuh errei. 
het. Es unterfcheidet ſich auch 
von dem Kob einigermaßen durch 
die Hoͤrner, welche neunzehn bis 
zwanzig Zoll lang, an der Seite 
platt und mit eilf oder zwoͤlf Rin⸗ 
gen umgeben ſind. 


Kobbe. 

Lobbe, auch Kaabe, in Norwe⸗ 
wegen, ein Saͤlhund, Seehund, 
beym Pontoppidan, Th. I. ©. 
237. ſ. Robbe. 


Kobelmaiſe. 

obelmaiſe iſt die oben bereits 
angefuͤhrte Haubenmaiſe, oder 
Heidenmaiſe, die, darum Kobel⸗ 
maiſe genannt wird, weil fie gern 
imn den Koͤbeln der Eichhoͤrner ni⸗ 
fien ſoll. So iſt die gemeine Ab⸗ 
leitung, aber mir iſt es richtiger, 
wenn die Kobelmaiſe vom Scho⸗ 
pfe, oder Haube genannt wird, 
die ſie auf dem Kopfe bat, Daher. 


—— 


der ſich von allen andern dadurch 
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fie bey den Lateinern parus CER 
ſtatus heißt. Kobel aber bed 

tete vor Alters den Aufſatz, bad 
hohe Kopfzeug der Frauen, wie 
die Holländer noch das Wort Kar, 
vel in diefer Bedeutung nehmen 
Und noch ige zeiget in einige 
deutfchen Ländern Kobel dad 
naͤmliche an. L 


Kobolt. j 
Farbenkobolt Cobaltum, Cad⸗ 
mia fofhlis.. Hierunter iſt ein 
mineraliſcher Körper zu verftehenn 






ungerfcheibet und zu erfenneik 
giebt, daß er, mit Sand und Al⸗ 
Fali gefchmolzen, ein blaues Glas 
giebt. Einige von den. Minera⸗ 
logen halten bdenfelben für eine 
färbende Erde, und geben nicht 
zu, daß er ein Halbmetall feys 
andere hingegen halten denfelben | 
und zwar nicht ohne Grund, für 
ein Halbmeral. Wir haben ber 
reits in den allgemeinen Begriffen 
der Chymie, I. Th. S. 259, ame | 
gegeiget, daß wir aus ber Schmale 
te ober ber fo genannten blauen 

Sarbe, wie fie bey ung: in Sach⸗ 

fen bereitet, verkaufer und gebrau⸗ 


‚het wird, durch die Reduction 


ein wirkliches Metal erhalten 
welches, von neuen calcinirer und“ 
mit Glasfläffen gefchmolzen, ein 
ſchoͤnes blaues Glas gegebeik. 
Das Halbmetall hatte chen das 
Anfehen und die Beſchaffenheit, 
wie. es Cronſtedt Mineralose . 
©.223: 
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8, 223. befchreibt. Es ivar hatt, 
ruͤchicht, von Farbe weißgrau 
Ad auf dem Bruche feinkornicht. 
Es bleibt alfo kein Zweifel uͤbrig, 
daß dasjenige, was ſich aus ber 
chmalte als ein Metall reduci⸗ 
ret, und von nenen calciniret, wie⸗ 
ee ein blaues Glas giebt, für ei» 
ne wirkliche metalliſche Subſtanz 
und zwar fuͤr ein Halbmetall zu 
halten, welches, da fein Kalch die 
Slasfisfe blau faͤrbet, ein ven 
Endern Halbmetallen unterſchie⸗ 
enes und beſonderes Halbmetall 
f. Es iſt auch von dieſem Halb⸗ 
wetalle noch eine beſondere Ei⸗ 
Znſchaft zu merken, da es im 


Sauren und beſonders im Sal⸗ 


 Peterfänren aufgeldfet, mit dem 
Allali des Kochſalzes, die ſympa ⸗ 
thetiſche Dinte giebt, deren Beret- 
fung darinnen befteht, daß man 
Kobolt in Salpeterfauren afld- 
ſet, und dem Gewichte nach eben 
fo Biel Kochſalz, als fi) vom Ko» 
bolt aufgelöfet, in eine Retorte 
thut, die Auflöfung darauf gießt, 
und abzieht, bis man gewahr 
wird, Haß es in der Retorte Die 
Fe und gruͤn iſt. Wenn die Res 
torte kalt geworden, fchlägt man 
Me entzwey, nimmt das erzeugte 
wuͤrflichte Salz, welches ein wuͤrf⸗ 
Nchter Salpeter und roͤthlicht ift, 


eraus, und loͤſet es im reinen + 


Vaſeer auf, da denn ein weißer 
Präcipitar entftcht, welcher Wiß⸗ 
— iſt, die daruͤber ſtehende 
Ddeuchtigkeit aber wird roth und 
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iſt die bemeldete ſympathetiſche 
Dinte. ©. Dinte. | 

Obgleich mit dern Nanten Ko⸗ 
Bolt, vorzůglich von den Bergleu- 
ten, viele mineralifche Subftatt- 
gen, auch folche, die fein blaufaͤr⸗ 
bendes Weſen enthalten, beleget 
werden, fo halten wir doch dafür, 
daß der Ordnung und Deutlichkeit 
wegen nur denjenigen dieſer Nas 
me zu geben ſey, welche dag blau. 
färbende Wefen enthalten und mie 
Sand und Alkali gefhmolgen ein 
blaues Glas geben. Dergleis 
chen giebt es nun vielerlen Arten, 
die aber dem aͤußerlichen Anfehen 
nach ſchwer zu beftimmen find, ins 
dem bie Merkmale, ob fie fchon 
von einigen old gewiß angegeben 


worden, doch nicht alfegeit beſtaͤn⸗ 


dig find. 

Lehmann, welcher von ben Ko⸗ 
bolten und deren Farbenweſen 
fehr unıftändlich gehandelt hat, f, 
deffen Cadmiolog. Koͤnigsberg, 
1761. 4. ©. 20. u. f. theilet die 
Kobolte in zwo Hauptarten ein, 
1) in derbe und reine, 2) in ver⸗ 
mifchte. Unter den berben und 
reinen Kobolten verſteht derſelbe 
diejenigen Arten, die entweder gar 
feinen Arſenik führen, dutdh 
Schmelzen gar Feine Spelſe ge 
ben, übrigens aber entiweber gar 
feine oder eine faum ı I 
Spur eines andern barinnen bes 
Findlichen Metalles geben, mit 
rein em alkaliſchen Sale und San⸗ 
be aber ein ſchones, hohes und 
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liebliches blaues Glas machen. Zu 
Diefer Art werden gerechnet: 1) der 
ſchwarze / mulmichte Kobolt, 
Koboltmulm, Ochra Cobalti 
nigra; welcher fehwarz, locker und 
leicht iſt, und fich groͤßtentheils 
mit den bloßen Fingern zerrei⸗ 
ben läßt ; 2) ber weiße Kobolt, 
Minera Cobalti terrea alha, 
‚welcher wie eine weiße ing grün. 
Fichte fallende Erde ausſieht, bis 
bie nur. im Würtenbergifchen ges 
funden worden, und ſchr rar iſt; 
3) der Schladienkobolt, Mınera 
Cobalti fcoriasformis, welcher 
einer loͤcherichten Schlacke ähn- 
lich ift, und auf der Oberfläche, 
wie auch auf dem Bruche glaͤn⸗ 
gend ficht. 

Die zwote Art ber reinen und 
berben Kobolte deſchreibt Lehmait 
als folche, welche in derben reinen 
Stufen vorfallen, durch die Cal 
eination Arſenik geben, burch 
Schmelzen mit verfchiebenen Ar- 
gen von Slüffen eine wahre Spei- 
ſe oder ben gewoͤhnlichen Kobolt⸗ 
koͤnig fallen laſſen und mit Glas⸗ 
ſatze ein ſchoͤnes, Hohes und lieb⸗ 
liches Glas hervorbringen, uͤbri⸗ 
gens aber außer der Speiſe, dem 
Arſenik und der blauen Farbe, 
nichts von andern Mineralien in 
ihrer reinen Geſtalt aus ſich brin⸗ 
gen laſſen. 
nur der einzige vollkommene rei⸗ 

nie ſtahlderbe ſpeiſige Robolt, 
oder Roboltglanz, oder Glanzko⸗ 
volt, Miners Cobalti cineres, 


Zu dieſer Art wird 
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gerechnet, und als ein folcher Koͤr⸗ 
per beſchrieben, welcher ſchwe 
und ziemlich feſt iſt, metall 
ausficht, bald mehr weiß, ald ein 
Weiß guͤldenerz, bald als ein ber 
ber reiner Mißpickel, bald aber 
fahl ift, und in diefer letztern Zar’ 
be bald dem reichen ſilberhaltigen 
Zahlerze, bald dem Kupferfahler 
ze nahe koͤmmt, und bald eine um 
beſtimmte, bald druſichte Figut 
hat. 
Unter den vermiſchten blaufal⸗ 
ben Kobolten verſteht Lehmann 
diejenigen, die zwar alle die Ei 
genfchaften eines derben Kobolt? 
haben, aber außer dem Arfenif, bi 
Speife und dem blaufaͤrbendel 
Weſen auch noch zufäliger Weil 
andere Mineralien, z. E. Metar 
fe, Halbmeralle, Schwefel und 
verfchledene Erd ⸗ — 
in ſich Halten. So finden fid 
z. €. filberhaltige, Fupferhaltigt 
und eifenhaltige KRobolte, in 
chen Kobolte mit Wißmuth durch 
floffen, mit Arſenikkoͤnig verbun 
den, welcher geſtrickter Kobol⸗ 
Blumenkobolt und Figuren 
bolt, und dendritifcher Kobolh 
Cobaltum dendriticum, gend 


wird. Berner finden fich Kobol 


te mit Kies vereiniget, welche I 


ten leicht verwittern, jerfallen un? 
mit Bitriof befchlagen. Endlid 
finden fich auch Kobolte mit fr 
ften Hornfteinen, Duarz und Cal! 
vermifchet, deren ganze Maffe M 

Kobole durchdrungen if; fir * 


+ 
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wie Kalchgeſtein und, Gypserde 
vermiſchet, zu welcher letztern Art 
ein gewiſſer ſo genannter Spie⸗ 
gelkobolt gerechnet wird; endlich 
Mit Mergel und Thon oder Letten 
vermiſchet. 

Von allen dieſen mit Steinen 
und Erben vermiſchten Kobolten 
merket Lehmann an, daß ſie, ob 
fie ſchon blaufaͤrbendes Weſen 
enthalten, dem ohngeachtet nicht 
zum Nutzen und mechanifchen 
Gebrauche angewandt werden 

nnen. 

Was die Roboltbluͤthe, den 

Vboltbefchlag und ben tauben⸗ 
baͤlſigen Kobolt betrifft, fo wird 
Unter der Koboltbluͤthe Flos.Co- 

alti, nichts anders als ein Kobol⸗ 
tiſcher Spat oder Quarz verflan« 
den, in welchem ber Kobolt eine 
Verwitterung erlitten. Kobolt⸗ 
befehlag, Flos Cobalti ſuper- 
ficialis, Heißt und iſt ein Kobolt- 
erg, welches von außen eine rothe 
oder gelbe Farbe erhalten, und 
als ein Anfang der Verwitterung 
AMzufehen iſt. Taubenbälfiger 
bolt, Cobaltum verficolor, 
ein gemeiner Kobolt , welcher 
theils Yon Waffern, theild von 
Wettern mis allerley bunten ars 
ben angelaufen ift. 

Von dem drufichten Kobolte 
dder der fo genannten Koboltdru⸗ 
ſe, Drufa Cobalti, merken wir 
Noch an, daß derſelbe, ob er gleich 
don einigen, welche die minerali⸗ 
{hen Körper nach ihrer aͤußerli⸗ 
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chen Geftalt einzutbeilen pflegen, _ 
als eine befondere Claffe der Kos 
bolte angefehen wird, nicht ohne 
Grund von Lehmann in die Zahl 
der derben fpeifigen Kobolte geſe⸗ 
Bet wird, meil er feinen Beſtand⸗ 
teilen und innerlichen Weſen 
nach) ben berben fpeifigen Kobol⸗ 
ten gänzlich ähnlich ift.. 

Da wir in Betrachtung ber 
Eintheilung der Koboltarten der 
Lehmanniſchen Ordnung beypflich« 
ten, und der Meynung find, daß 
man die Verielfältigung ber 
Claſſen und Arten an mineralis 
ſchen Körpern, ſo viel. möglich 
iſt, Hermeiben, und um dieſen 
Zweck zu erhalten, nicht auf bie 
äußerliche Geftalt, welche bey 
vielen mineralifchen Körpern und 
vorzüglich Ergen fehr zufällig iſt, 
fehen müffe, fo halten wir für 
überflüßig, anderer Mineralogen 
Einteilung der Kobolte zu bes 
£eachten, zumal niemand fo uns 
feändlich und genan,alstehmann, 
son diefem mineralifchen Körper 
gefchrieben, und biefer von uns 
mitgetheilte Aufzug binlänglich 
ſeyn wird, einen beutlichen- Bes 
geiff von dem Kobolte zu geben. 

Die mehreften Kobolte werbeit 
in dem Saͤchſiſchen Erzgebuͤrge⸗ 
desgleichen in Boͤhmen, Thuͤrin⸗ 
gen, Heſſen und andern deutſchen 
Ländern gefunden, wovon bie 
Saͤchſiſchen und denn die Boͤhmi⸗ 
fehen die Heften und vorzüglich 
fen find, welche zur Bereitung 

4. ‚einer 
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einer guten blauen Schmalte oder 
blauen Farbe genutzet und ange⸗ 
wandt werden, wie denn die mei⸗ 
ſte blaue Farbe in Sachſen und 
‚Bchmen verfertiget, und in an⸗ 
bere Länder verfahren wird. S. 
blaue Farbe. 
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Gemein Salz, Sal culinare, 
„ Sal commune, ift dag bekannte⸗ 
ſte und nüglichfte unter allen 
Salzen; es ift ein Mittelſalz, fo 
aus einem befondern Gauren 
‚und einem mineralifchen Alcali 
befteht , eubifche oder mürflichte 
Erpftallen machet, bey einem maͤ⸗ 
Bigen Feuer £niftert, in flärkern 
Feuer fließe und feuerbeftändig 
bleibt. Es wird in drey Arten 
unterfchieden; 1) Bergfalj; 2) 
Meerfal;; 3) Brunnenfal;. 
1) Das Bergfals, Steinfals, 
gegraben Salz, Sal montanum, 
'Sal foſſile, Sal gemmae, Sal 
petrae, koͤmmt unter ber Erden 
In fefter Geſtalt vor, ift durchſich⸗ 
eig und glänget wie Erpftall, Es 


Bat eine weiße, meiſtentheils 


graulichte, unb bisweilen, wie⸗ 
wohl felten, eine rörhlichte, oder 
blaulichte, oder auch gelblichte 


Farbe. Das Berg oder Stein« 
fal; wird an verfchiedenen Orten, 


in Europa vorzüglich in Polen 
um Krakau gegraben, und in ſehr 
großen Stuͤcken oder Blöcken, 
wie es genennet wird, verfuͤhret. 
Dieſe Stuͤcke nehmen, wenn ſie 


Kochſ 


aus der Grube an bie obere Luft 
‚kommen, in der Schwere zu, [Or 


daß ein Stuͤck, welches in be 
Grube ein Mann mic geringe 
Mühe fortbringt, an der Luft 
faum von vieren fortgefchaffet 
werden Fann. Die Polniſchen 
Salzgruben find die tiefften und 


' größten in der Welt, und fage 


man, daß die Salzgruben in Po 
Ien zureichend wären, die gan 
Welt mit Salz zu verforgel- 
Aus diefen Gruben wird dreyen 
ley Salz erhalten; das erfte M 
grob und ſchwarz, das andere if 
feiner und weiß, und bag britlt 
ift fo klar wie ein Cryſtall und 
am weißeſten. Das Steinfall 
wird in großen Stücken zum Le⸗ 
den für das Schaaf- und Kind’ 
vieh verführe. Das unre 
aber wird meiſtentheils aufgel® | 
feet und erpftalifiret, und ald 
Speife- oder Rüchenfalz verbrau⸗ 
chet. Das Steinfalz unterfcher 
det fi von dem See: und Brut 
nenfalze darinnen, daß es erdich/ 
fer und unreiner if, und ment 
es aufgeldfet worden,  mebe 
durch ein flüchtiges noch feuerbt⸗ 
ftändiges Alcali erübe und 
chicht / folglich nicht: praͤchpitire 
wird. — 

2) Das See » ober Meerſal⸗ 
Sal marinum, wird vermittelſ 
der Sonnenhige aus dem Meer⸗ 
maffer erhalten. Man laͤßt naͤm⸗ 
lich das Seewaſſer in beſonde 


ausgegrabene Teiche, *9 1 





J 
CA 
das Salz im Sommer ‚ nachdem 
die waͤſſerichte Feuchtigkeit mehr 
und weniger verdampfet, oft in 
kurger Zeit in fefter Geftalt zum 
Vorſchein kommt. Dieſes Salz 
unrein und grau, und wird 
oyſalz genennet, welches wie⸗ 
derum an verſchiedenen Orten, 
durch Has Aufloͤſen gereiniget 
‚ Ber raffinivet, und raffinirtes 
Salz genennet wird.‘ Das mel 
und befte Seeſalz ſammeln 
€ in Spanien und Portugal, 
deögteichen in Zranfreich. Bis 
Bellen Hänge ſich auch das im 
ewaſſer befindliche Salz an 
!Ppen oder Steine an, oder 
ird auf dem Felde, oder in Gru⸗ 
en an der See gefunden, wenn 
naͤmlich das Waffer verdampfet, 
er der ausgewaſchene Meer- 
aum vertrocknet iſt; man nen» 
Nee daſſelbe Strand» ober 
Schaumfals, und glaubet, daß 
es da8 Halofachne ver Alten if. 
An einigen Orten fol ſich auch 
iR der See auf dem Grunde fir 
ſtes Salz finden, welches Boden⸗ 
15 genennet wird. Das Sea 
al; wird, vornehmlich wenn es 
Lereiniget ift, ebenfalls zu Speiſe 
"ber als Küchenfalz verbrauchet 
Und unterſcheidet ſich von dem 
Stein- und Brunnenſalze darin, 
Ne, daß es etwas ſalpetrichtes 
und ſchmierichtes bey ſich fuͤhret. 
3) Das Brunnenſalz, Sal 
fontanum,, wird aus Salzquel⸗ 
len, welche ſich in beſonders dar⸗ 
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zu gemachten Brunnen befinden, 
erhalten. Man ſchoͤpfet naͤm⸗ 
lich aus dieſen Brunnen das 
Salzwaſſer, fo man Sole nen⸗ 
net, bringt e8 in kupferne Pfan⸗ 
nen, und ſiedet es fo lange, bis 
es ſich anfängt in der Oberfläche 
zu cryſtalliſtren. Die Erpftallen, 
welche auf den Boden fallen, 
toerben mit kleinen hölgernen In⸗ 


ſtrumenten oder Schaufeln Hers 


ausgenommen, und in Körbe ges 
f&hlagen, und alsdenn getrocknet. 
Iſt die Sole am Salze nicht reich 

genug, fo wird felbige Durch Roͤh⸗ 

ren im gewiſſe dazu befonderd 
erbauete Häufer geführer , welche 
mit Rinnen, Kaften und Reiß⸗ 
holz verfehen, und alfo eingeriche 
tet find, daß die Luft und der 
Wind durchftreichen, und bag 
Waſſer mit fich fortführen kann. 
Man nennet diefe Häufer Bradir: 
bäufer oder Leckwerke. Wenn 
auf diefe Weife die Sole concen⸗ 
triret worden, fo wird fie bers 
nad) ebenfalls in ben Pfannen zu 
Salz gefotten. Das Brunnen, 
falz fiedet man an Hielen Orten in 
Deutfchland; vornehmlich erhält 
man dag meifte in Halle, Luͤne⸗ 


‚burg und Tranfenpaufen ; des⸗ 


Hleihen wird auch in Sachſen 
ohnweit Merfeburg, bey Duͤrren ⸗ 
berg an der Saale ein gutes 
Cal geſotten, deſſen Sole zwar 
erſt noch gradirer, aber doch mit 
vielem Vortheile zu Salz gefotten 
wird. Ein dergleichen gefottes 
Ss 5 nes 
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nes Salz muß hart, weiß und 
trocken ſeyn, und nicht an der 
Luft zerfließen. Das letztgedach⸗ 
ge in Sachſen, ingleichen das Häl- 
liſche empfehlen ſich wegen der 
guten Eigenſchaften vor andern, 
wiewohl auch noch an andern 
Orten in Sachſen, wie bey Naum⸗ 
burg und Luͤzen, Salz geſotten 
wird, welches faft wie jenes, die 
erforderlichen guten Eigenfchaf- 
ten beſitzt. Das Brunnenfalz 
wird gleichfalls zu Speifefal; 
verbrauchet, und unterſcheidet 
ſich von dem Stein- und Meer- 
ſalze darinne, daß ed am rein. 
ſten ift, wiewohl es der Salzig⸗ 
keit nach das ſchwaͤchſte iſt. Die 
Aufloͤſung deſſelben wird, wie das 
Meerſalz, durch zugegoſſenes Alca⸗ 
li truͤbe und milchicht. 

Der Rutzen des Kochſalzes ift 
ſehr groß, vorzüglich in der De 
eonomie, wo es zur Bereifung 
ber Speifen, zum Einfalzen, 
und noch auf verſchiedene Art 
gebrauchet wird. Außerdem iff 
es auch in der Heilfunft, in der 
Chymie und verſchiedenen Kuͤn⸗ 
ſten und Handwerkern nuͤtzlich; 
wie denn z. E. die Faͤrber dãſſelbe 
mit vielem Nutzen zur Feſtſetzung 
einiger Farben gebrauchen koͤn ⸗ 
men, und ſich deſſen oͤfterer, als 
anderer, nicht ſelten ſchaͤdlicher 
oder. unmißer Zuſaͤtze bebienen 
ſollten. Wenn das Kochſalz in 
einer eiſernen Pfanne oder irde⸗ 
nen Tiegel uͤber das Feuer geſe⸗ 


650 ns 


Kochſ 


tzet wird, ſo ſpritzelt und kniſtert 
es, welches in der Chymie Decre⸗ 
pitiren genennet wird. Wenn 
es eine Zeitlang auf dem Feuer 
geftanden, und beym Umruͤhren 
niche mehr Eniftert, fo nimme 
man es vom Zeuer , und hebt es 
zum Gebrauch auf. Es heißt 
alsdenn gebrenntes ober decre# 
pitietes Kochſalz; es ift daſſelbe 
etwas ſchaͤrfer als das ungebrenn⸗ 
te Salz, und wird ſowohl auf 
den Tafeln, als vorzüglich in dei 
Chymie mit Nutzen gebrauchet. 

Aus den Rochfalze erhält man 
durch Zufäße, und vermittelſt det 
Deftillation ein Saures, welches 
Salzfaures heißt. Wird daffeln | 
be vermittelft einer Bolarerde oder 
Thon erhalten, fo heißt es gemein 
nes Salsfaures; wird es abert 
vermittelſt des Vittioloͤls deſtil⸗ 
liret, ſo erhaͤlt man ein concen⸗ 
trirtes und mit weißen Daͤmpfen 
rauchendes Saure, welches rau⸗ 
chendes Salsfaures genennet 
wird. Das Salzſaure mich, 
vorzüglich in der Chymie und ver 
ſchiedenen Künften gebrauchefs. 
in der Heilkunſt aber, mo es im⸗ 
mer noch mit unter gebrauchel 
worden, follte es wegen feine 
beisenden Eigenfchaft, welt 
vor andern mineralifchen Sauren 
der thierifchen Erde nachtheilig 
iſt, nicht gebrauchet werden⸗ 
Sonſt aber erhaͤlt man vermit⸗ 
telſt dieſes Sauren verſchiedene 
Produtte, davon einige mit 9 





Kocke 
lem Nutzen in der Heilkunſt und 
andern Kuͤnſten zu gebrauchen 


ſind. S. Salzſaures. 


Kockelskerner. 
Coetellerne⸗ Siſch⸗ oder Doll 
ferner, Cocculae ofhcin, Meni- 

permum Coccuülus L. Der 
Baum mächft in Malabarien und 
Dftindien, iſt mit einer dicken, 
runzlichten und aufgeriffenen Rin⸗ 
be bedecket, die Aeſte fchlingen 
und perwickeln ſich unterein⸗ 
ander, traͤgt geſtielte, herz 

rmige, voͤllig ganze, oberwaͤrts 
untel⸗, unterwaͤrts bleichgruͤne 

laͤtter, und weiße Blumen, 
welche nach der Abbildung, fo im 
VRalabariſchen Garten feht, auß 
fünf Kelch» und fünf Blumen 
blaͤttern, auch fünf Staubfäden 
beſtehen. Bey dem Mon dſaa⸗ 
menkraute, mit welchem Herr v. 
inne‘ dieſen Baum vereiniget, 
iſt die Blume ganz anders beſchaf⸗ 
fen, auch daſelbſt männliche und 
weibliche auf verſchiedenen Stoͤ 
Een befindlich; wie denn auch 
unbeſtimmet iſt, ob nach jeder 

lume zwo Beeren folgen. Die 
bey ung in den Apotheken aufe 
bewahrten Fruͤchte ſind mit einer 
dunkelbraunen, runzlichten Haut 
umgeben, und inwendig, an der 

eite, wo der Stiel geſtanden, 
dierenfoͤrmig, und haben einen 
ittern widrigen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack. Sie find von giftiger 
Beſchaffenheit, und werden daher 
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nur äußerlich als ein Mittel ges 
brauchet, verſchiedene Inſecten 
damit zu toͤdten. Man verferti⸗ 
get daraus eine Galbe, und be« 
freichet damit den Kopf und ans 
bere Theile des Koͤrpers, oder 
fireuet das Pulver davon auf, 
um bie Läufe und Floͤhe zu vertil ⸗ 
gen. Man ſchmeißt felbige auch 
in die Fiſchteiche, oder verfertiget 
daraus, und aus Bilſenkrautſaa⸗ 
men, faulen Kaͤſe und Campher 
Pillen, und ſchmeißet ſolche in 
die Fiſchbehaͤltniſſe, worauf man 
ſolche mit leichter Muͤhe und mit 
ben Händen fangen kann. Da 
aber dieſes zu Fiſchdiebereyen Ge« 
legenheit giebt, iſt dieſer Ge⸗ 
brauch an verſchiedenen Orten 
verboten. Rumph berichtet auch, 
wie man bamit leicht Vögel fans 
gen koͤnne. 


Kockkock. 
Kocktock, Hol, Seeguckguck, 
Beinfiſch, Oftracion Quadricor- 
nis, Linn, gen. 136. ſp. 5. der 
Muͤlleriſche Seeguckguck. ſ. Rropf⸗ 
fiſch des BRleins, Crayra- 
eion, 19. 

Kockkockviſchen. 
Kockkockviſchen Holl. Bud 
kuckfiſche, ein Beinfifch, Oltra⸗ 
cion Tricornis, Linn. gen. 
136. fp. 4. ſ. Kropffiſch des 
Zleins, Crayracion, 20, 

*  Koddenbaum, 
S. Birnbaum. 
Koͤcher. 
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Köcher. ©. Seeköcher. 
Köherbaum. 
S. Corallbaum. 


Koͤchercoralle. 


S. Seekoͤcher. 


Koͤchernaſe. 
erca Argentea, Linn. gen. 
168. fp. 32. der Baͤrſchinge. f. 
Parſch. 


Koͤcherwurm. 
©. Solsbohrer. 


Koͤhlerbarſch. 
Perca Atraria, Linn. gen. 168. 
ſp. I. 6. ber Bärfchinge. ſ. Parſch. 


RKohlerkraut. 
S. Baͤrlap und Ehrenpreiß. 


‚König, metalliſcher. 

egulus merallieus: Mit die⸗ 
ſem Namen beleget man. in ber 
Chymie die aus ben Erzen ges 
fhiedene, und von andern uns 
metalliſchen Materien befreyte 
Maſſe. Dieſe Scheidung, toel- 
che in ber Schmelzkunſt auch das 
Sällen des Glanzes genannt 
wird, If eine Art der Präcipita 
tion, fo im Feuer vermittelt ge 
wiſſer Zuſaͤtze geſchieht, welche bie 
| — Materien in fi 
nehmen, und von den metalli⸗ 
{chen ſcheiden, fo daß dieſe zu⸗ 
fammentreten, und vermittelſt ih⸗ 
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rer Schwere zu Boden ſinken 
und ſich zuſammen in einer ver 
einigten metalifchen Maſſe dat 
fielen. Der Name Regulus 
hat feinen Urſprung den Alchyml‘ 


ſten zu danfen. 3 
F 


König der Pflanzen, F 
Ginſeng. 
Königia. | 
oenigia Linn. Es find zwat 
verſchiedene Kraͤuterliebhaber mil 
Namen Koͤnig bekannt, und der 
Emanuel König, welcher zu Ba⸗ 
ſel gelebet, und durch einige 
Schriften fih um das Pflanzen 
reich verdienet gemachet, koͤnnte 
an bdiefem Denkmale billig Ant 
ſpruch machen, Es ift aber die⸗ 
fes Gefchlechte vornehmlich von 
Joh. Ger. König, welcher ein 
Reiſe nach Island unternommen 
und daſelbſt diefe neue Pfla 
entbecket, alfo genennee worden 
Es if ein ganz niebriges Pflänf' 
hen. Die Wurzel iſt jährige | 
Die geſtielten Blätter ſtehen wech⸗ 
ſels weiſe, am Ende der — 
aber viere beyeinander; fie ſin⸗ 
eyfoͤrmig / ſtumpf, faftig, un 
mit einzeln ſcheidenfoͤrmigen Blatt⸗ 
anfägen gegteret. Die Blumen 
fiehen büfchelmeife, und haben 
Blattdecken zroifchen fich ; fie 
ſtehen nur aus dem dreyblaͤttr 
ten Kelcht, drey Staubfäden 
drey Griffen, und laſſen eint 
nackenden Saamen nah ſich· 
Koͤniglein 
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Koͤniglein. 
Ksnigtein, gekröntes, Regu- 
lus eriftarus, Golohähnchen , ift 
der Eleinffe Zaunfönig, und folg- 
lich faſt dag Fleinfte Voͤgelchen, 
unter unfern befannten Landadr 
deln. Es hat einen fchönen 
goldgelben Strich, oder Kamm, 
Auf dem Kopfe, den es wie ein 
wlvf hen aufrichten kann, und 
daher wohl gekroͤntes Koͤniglein 
heißt. Bereits unterm Worte 
Goldhaͤhnmein if von ihm das 
tige vorgetragen. Herr 
Klein ift in den Gedanken, diefed 
gelroͤnte Koͤniglein fen das 


kaͤnnchen, ‚und der ſegenannte 


Ommerfönig, regulus non eri- 
ftarus, das Weibchen von diefer 
‚Meinten, Art Zaunfsnige; denn: 


wan finder oft beyde bepfammen,. 


gleich als wenn fie ſich des Paa— 
rens und der Geſellſchaft wegen 
iuſammenhielten. * 


Koͤnigsapfel. 


©. Ananas. 


Koͤnigsblume. 
oder Mevtang. 
ter dieſen beyden Namen fin, 
wir eine auslaͤndiſche Pflanze 
Mgefüprer, aber undeutlich bes 


ſchrieben, daher wir auch nicht 


immen fönnen, 05 folche in 
n Schriften ber neuern Kraͤu⸗ 
terlehrer angefuͤhret worden. 


ie fol ein praͤchtiges Anſehn 
UND vortreff lichen Geruch haben, 
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urſpruͤnglich aus Oſtindien, und 
zwar China herſtammen; dem 
Wachsthume nach der Hollunder⸗ 
ſtaude aͤhnlich, die Blume ſelbſt 
aber einer Roſe, oder einer ge⸗ 
füllten Mohnblume gleich ſeyn; 
dieſe ſoll aus breiten Blättern, 
von einer weißlicht mit Purpur 
yermengfen, oder ganz tothen, 
auch goldgelben Farbe befichen, 
Es follen an einem Zweige nicht 
nur drey big vier Blumen wach. 
fen „ fondern auch daran Blumen 
von verfchiedenen Farben anzu. 
treffen feyn. 


Königscoralle. 

Snigscoralle gehoͤret zu. dem ' 
Geſchlechte, welches Herr Muͤller 
edle Coralle, und Kerr Con Eine 
ne Ifis genennet, und ift deſſen 
Iſis hippuris. Der Zuname 
bedeutet einen Roßſchweif und 
wenn man ſich einen weißen 
Roßſchweif, der gliederweiſe mit 
einem breiten ſchwarzen Bande 
unterbunden iſt, vorſtellet, hat 
man einen ziemlich deutlichen 
Begriff von der Außerlichen Gje« 
ſtalt dieſer fchönen Corallenart. 
Die ganze Coralle iſt in ihremnas, 
fürlichen Zuſtande mit einer dir. 
den, ſchwammichten, grauen 
Ninbe. überzogen, welche aber 
fehr leicht, und vielleicht (ch 
der See durch die Wellen a 
riſſen wird, 
geigen ſich breite, der | nge nad), 
etwas bogicht geſtreifte neuem, 
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dig gelblichtweiße Ringel, die 
auf dem Bruche ſchneeweiß, ſtein⸗ 
hart, und mit etwas zuſammen⸗ 
gezogenen ſchwarzen hornartigen 
Gelenken unterbrochen ſind. Die 
ſchwarzen Gelenke und weißen 
Ringe zeigen zuweilen einige Ver⸗ 
ſchiedenheit. Bey einigen ſind 


ſelbige breiter, bey andern ſchmaͤ⸗ 


Ver, kürzer, und weiter von ein» 
ander abgefondert; auch bie Far⸗ 
be wechfelt in beyden. Die Ges 
lenke find zuweilen ſchwarzbraun⸗ 
roͤthlicht, und Die Ringe weiß⸗ 
blaͤulicht; die weißen Ringe han⸗ 
gen inwendig mit einem aͤhnli⸗ 
chen, weißen, ſteinichten Marke 
zuſammen, und die ſchwarzen 
Gelenke ſcheinen nur um dieſes 
Mark herumzugehen. Herr Muͤl⸗ 
ler bemerket zwo gewoͤhnliche 
Verſchiedenheiten, als eine kur⸗ 
ze, etwan eine, bis anderthalb 
Schuh hohe, dickſtaͤmmige Sorte, 
mit wenigen und kurzen, ſtum⸗ 
pfen und gleichfalls geringelten 
Aeſten, die ſich oben ſpalten und 
abgeſtutzet endigen. Die andere 
Spielart wird drey bis vier 
Schuh Hoch, iſt duͤnner, in viele 
Aeſte verbreitet, und dieſe lau 
fen regelmäßig dünne aus. 
Man finder dergleichen am 
Strande, in einer Tiefe von zehn 
bis funfzehn Fäden, auf Klippen, 

‚oder auf ber Höhe des Meeres 
in tiefen Abgründen, und. zwar 
im mittellaͤndiſchen ſowohl, als 
auch nordiſchen Meere, inglel⸗ 
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chen den amerifanifchen Geräß 
fern; die fchönften erhält malt 
aus den Molucciſchen Inſeln. 


Königsfifc. 
Konigsfiſch, der Muͤlleriſche 
Breitfiſch, feiner Mackrelen / 


Scomber Cordyla, Linn. gen 


170. ſp. 4. der Brafilianer Gua⸗ 
ra tereba. f. diefen Artikel, Th 
LI.S. 556. 


Koͤnigsfiſch. Die fogenant 
ten Koͤnigsfiſche find, nach dem 
Goͤtzendienſte der Heyden, fehl 
verfehieden. Zu Lima in Süd 
amerifa werden fie Pege Reyes 
genennet, und gehören, mebft bei 
Eorbinen, (f. unfern Artikel, Cor 
binen, Th. I. ©. 224.) untel 
diejenigen Fiſche, die am meiftel 
gefucher, und für die wohlſchm⸗ 
ckendſten gehalten werden. Ei 
find nicht nur fehr wohlſchme⸗ 
end und gefund, fondern auch / 
wegen ihrer Größe, befonbei 
merkwuͤrdig, indem dieſelbe 0 
dentlich ſechs bis fieben Zoll 
nach) dem Parifer Schub, 
gen; mwiewohl, nad) ber ge 
nen Meynung, diejenigen noch 
einen Vorzug verdienen, die maß 
in dem Fluſſe BuenosrAptr 
fiſchet. Diefe Fiſche werden ei⸗ 
gentlich im geſalzenen Waffer 9 
fangen: in ber Geſtalt aber find 
fie von denjenigen nicht untl 
fchieden, die man unter eben P 
ſem Namen, in den ſpaniſchen 

F gluͤſſe⸗ 


» 
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Söfen fiſchet. S. A. RES. 


«©. k 
Der Königsfifb wird von 
den Engländern zu Capo Eorfe, 
als dem vornehmften und gefun- 
deften Eng. Sige auf der Küfte 
von Guinea, für einen der beften 
Fiſche gehalten, wenn feine Zeit 
Bey völligen Wahsthum 
iſt er etwan fünf Fuß lang, und 
Manchmal befinden fie fich in gro⸗ 
en Heeren an der Küfte. Eini- 
Ge nennen ihn den Seffer, ande 
re den Negerfiſch, weil er ſchwar⸗ 
Be Haus hat. Er hält ſich or- 
entlich unter den Zelfen auf, 
und geraͤth manchmal in fo nie- 
drigeg Waſſer / daß die Schwar- 
jen auf ihm bey der Nacht ſtoßen, 
wenn fie bey Fackeln fifchen. 
osmann meldet, der Seffer, 
Scheffer ‚ober Königsfifch, wie 
ihn die Holländer heißen, ſey un. 
gemein fett und guf, wenn er zur 
gehörigen Zeit gefangen werde, 
ſchmecke auch wie Yale. Sie wer» 
den ausgenommen und getroc 
tet, ſtatt der Salmen, gegeffen. 
. ©. A. Reife B. IV, ©. 279. 
Nach der ſub no, 22. bengefüg« 
ten Kupfertafel ähnliche er dem 
cob. Evertsfifche, Perca pun- 
afa Linn. ‘gen. 168. Ip. 21. 
Am meiften: Er ift faft viermal 
lang, als breit, mit einem 


langgeſtrecktem Kopfe, laͤngerm 
Unter⸗ als Oberkiefer, bie beyde 


mit kleinen Zaͤhnen beſetzet ſind. 


Die kleinen Augen ſtehen ober⸗ 


Koͤni 658 
waͤrts uͤber der Mundfpalte, 
Gleich nach dem Genicke ſtehen 
auf dem tvenig erhabenen Ruͤcken 
big in die Mitten deffelben fieben 
einzelne, ein paar Linien lange, 
Stacheln; von da am erhebt fi 
die erfte Nückenfloße nach hinten 
zu fichelföcmig, oben fpigig, cm 
Rruͤcken ziemlich breit; die zwote 


Ruͤckenfloße ift dagegen ziemlich 


niedrig, und läuft, fich verjuͤn⸗ 
gend, bis an die Schwanzfloße, 
welche mondfoͤrmig ausgeſchnit⸗ 
ten, in zwey lange Hoͤrner aus» 
läuft. Die Riemen» und Brufte 
floßen find klein und fpißig, und 
bie, ber. zwoten Ruͤckenfloße ge 
gen über fichende Afterfloße iſt 
beym Anfange ein wenig erhaben 


und verjüngt fich gleichfalls nach 


dem Schwanze zu, 


Der Königsfifch zu Kongo in 
Afrika wird Kakongo genannt, f. 
unfern Artikel, Th. IV. S 343. 


Der Rönigsfifeb in Braftlien, 
Guarapucu, des Marcgravs, S. 
178. Cavala ber. Portugieſen, 
wird von den Hollaͤndern Co- 
ninghfiſch genannt; ſ. unſern Ar⸗ 
tikel, Th. II. S. 206. 


Von dieſen Koͤnlgsfiſchen mer- 
fer Richter, S. 671. an, daß 
Rlein fie ale zu Makrelen und 
Zunfifchen, andere zum Brachfen- 
gefhlechte, Pelamys und Brama, 


bringe; vielleicht mach feiner Mer 


thode bringen Finn. 
Könige, 


D 
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Koͤnige. Auch die edelften 
Geſchlechter der Fiſche follen, 
nach dem Richter, S. 243. ihre 
Heerfübter, d. i. Leiter, Sübrer, 
Bönige, haben; daher die Fifcher 
eine gute Vorbedeutung nehmen, 
wenn bergleichen Heerfuͤhrer ges 
fangen wird. Rlein hat fich 
Mühegegeben, verſchiedene derfel« 
ben aufzuführen, und zwar Miſſ. 

V. p. 64. einen Barbenkönig, 
Myitus, fp. 2. der fich mit feinen 
langen, gleichfam zerriffenen Floß⸗ 
federn und Schwanze, von an⸗ 
dern feines Gleichen ganz befon« 
ders unterfcheidet, und. ſich auf 
der Tab. XIV. prächtig prafen« 
firet. ſ. unfern Artikel, -Barbe, 
Th 1. ©. 538. Ebendaſelbſt, 
P. 67: Tab. XVII fig. 1. bee 


ſchreibt und flellet er einen Geis 


ſterleiter, Leucifcus, ſp. 7. auf, 
wie ſolches gleichfalls bald herz 
nad, ©. 71. und Tab. XIX. fig. 
2. und 3. mit einem Seringskös 
nige und Königinn, Harengus, 
fp. 2. die ſich mit einem feuctro⸗ 
then Kopfe, Capite aureo, aus« 
zeichne, gefchehen. f. unfern Arti⸗ 
fel, Sering, Th. III. ©. 794. 
Noch vorher, Mifl. eod. p. 59. 
‚bat ung Klein einen fo genann⸗ 
ten Spiegeltsrpfen, als einen 
Karpfenkönig, Cyprinus eirro- 
ſus, ſp. 2. dargeſtellet, wobey 
Richter, S. 293. folgendes an⸗ 
merket. Die Spiegelkarpfe heißt, 
auf eine ausnehmende Art, die 


a 


Fuͤrſtinn ober Koͤniginn der 
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Berpfen, und es wird kaum al⸗ 
ler fechs Jahre in der Oder eine 
dergleichen gefangen, ſ. unſern 
Artikel, Karpe, Th. IV.S. 3984 
Auch von einer RKoͤniginn, 
oder Keiterinn der Duappenn 
weis Nichter ebendafelbft anzu⸗ 
führen, daß im Jahre 1746. 
ben 18. März, bier auf unſern 
Moͤlden, eine dergleichen Leiterinn 
oder Koͤniginn dee Duappen ge 
fangen worden, davon die Stein⸗ 
lein im Kopfe fünf voͤllige Aß ger 
wogen; und Seite 553. in eben 
diefem Jahre, und am chen dier 
ſem Tage, ward im hiefigen Mel⸗ 
benfee, eine fehr große Quappe 
gefangen, welche die Zifcher nicht | 
wußten, ob fie folche zum Belzer 
oder Yalruppe, rechnen ſollten 
Nachdem er mir gegeigek, und 
endlich der Kopf zu Theil ward⸗ 
fo erfannte ich aug den Steinen 
im Kopfe, welche fünf Aß won 
gen, daß es eine Quappe ſey 
welche in der See zu dieſer Gr 
Be und Aehnlichkeit des Welzed 
gewachfen, und ein Quappenkoͤ— 
nigheißen koͤnnte. — Und und 
ſere Fiſcher haben mehr als ein⸗ 
mal den Führer der Karaußen 
und der Rothaugen gefangen / 
werfen aber ſolche, wie die Spie⸗ 
gelkarpfen, gern wieder ins Waſ⸗ 
fer, in der Ueberredung, dieſt 
Arten und Gefchlechter von gu 4 
ſchen hielten ſich beffer, wenn ſie 
ihres Heerfuͤhrers nicht beraubet 
waͤren. Es find aber dieſe fon 
genannts 
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benannte Fuͤhrer und Könige 
‚Yanz beſonders gezeichnet, und 
andern ihres gleichen unters 
keden an Floßfedern, Schtvanz- 
Huppen und Kopfes z. E. der 
arbenkonig, wie ſolcher in dee 
unſtkammer zu Dreßden zu fer 
en; die Spiegeltarpfen mit 
weitlaͤuftigen breiten und gefpier 
ten Schuppen; der Heerings⸗ 
könig mie. fewerrothem Kopfe ; 
v ff. Die Sardellen ſtreichen 
N unzaͤhlbaren Haufen im May 
Brad, und Heumonathe, unter 
"führung eines Koͤnigs, aus der 
& hifchen und Mittelländifchen 
*% Und merden an den Frango⸗ 
Mfchen und Sealienifchen Ufern 
erfluͤßig gefangen und eingefal- 
Die Porrfifebe ziehen in 
! Spraße Davis in großen Hee⸗ 
en und vor ihnen her ein Rs, 
dig, der über ‚hundert Fuß lang, 
nd der, bey Wahrnehmung ei» 
Us Schiffs, alle übrige durch ein 

"fes Blafen warnet. 


Ir -Königsfifcher. 
Pida, alcedo. Da bie ber 
Rwohnliche Name des Eisvogels 
+ deffen vorhin unter dieſem 
te weitlaͤuftig Erwähnung 
Bi ben, fo beziehe ich mich all« 
RE auf dem gedachten Artikel: 


Königsheher. 
Sanucodiara rex. Eine Art 
der Paradiedpdgel, davon es den 
Bern und den gemeinen Ko— 
viectet Tpeil. 
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nigsheher giebt. Sie ſtehen, 
ſamt den Paradiesboͤgeln, bey des 
nen hiervon dag mehrere vor⸗ 


fommen twird, unter den Hehern 
und Xelftern, ie 
Koͤnigskerze. 
Verbafeum Lion. Der Ne 
menclator hat den Namen Sadel 
erwaͤhlet. Iſt ein Befanntes 
Pflanzengeſchlecht, deffen kleiner, 
ſtehenbleibender Kelch in fuͤnf ſp 
tzige, einander nicht gänzlich aͤhn⸗ 
liche Einſchnitte abgetheilet iſt. 
Das radfoͤrmige Blumenblatt zel⸗ 
get eine ganz kurze Roͤhre, und el⸗ 
nen breiten, in fünf flumpfe, Ute 
gleiche Lappen zerſchnittenen 
Rand; die obern Lappen find klei⸗ 
ner, und ber unterfte ift der Täng« 
fie. Die fünf kurzen Staubfäs 
den find gemeiniglich gebogen, 
von perfchtebener Fänge und mit 
gefärbten Haaren beſetzet. Der 
Griffel ift gleichfalls unterwaͤrts 
gekruͤmmet und mit einem dickern 
Staubmwege'geendiget. Das tro⸗ 
dene, kugelfoͤrmige Saamenbe⸗ 
haͤltniß oͤffnet ſich oberwaͤrts, zei⸗ 
get zween Faͤcher und enthaͤlt vie⸗ 
le kleine eckichte Saamen. Hr. v. 
Linne begreift unter dieſem Ge 
fehlechte nicht allein die eigentll⸗ 
che Zönigskerze, Verbaleum, 
fondern auch das Schabenkraut, 
Blattaria. er diefe 
Gefchlechter wegen der Verfchte 
denhelt der Srüchte und Blaͤtter 
unterfchieden, und der Königs 
St kerze 
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kerze wollichte Blätter und eine 
fpigige Frucht zugeeignet. Da 
dieſer Unterſchied nicht hinlaͤng⸗ 

lich iſt, kann man billig Hrn. von 
Linn‘ folgen und beyde mit ein, 
ander pereinigen. Unter ben Ar⸗ 
ten der Koͤnigskerze hat Tourne⸗ 
fort eine befchrieben,, welche nur 
vier Staubfäden befißt, und wor⸗ 
aus Herr von Linne ein beſonde⸗ 
res Geſchlecht mit Namen Celfia 
gemachet. Kerr von Haller 
aber und andere neuere Schrift. 
ſteller Haben ſolches, und, mie 
ung bünfet, mit Necht für über- 
flügig angefehen, und als eine 
Art Koͤnigskerze vorgetragen. 
Mir vollen diefe alle hier zugleich 
anführen. 

1) Die geflügelte, wollichte 
Königskerze. Wolltraut, Fackel⸗ 
Eraut, Kerzenkraut, Feldkerze, 
Unholdenkerze, Baͤrenkraut, 
Simmelbrand, Verbaſeum offic, 
Verbsſeum Thapſus Linn. 
waͤchſt in den allerunfruchtharſten 
Feldern, Sandbergen, Kienheiden, 
und an andern ungebaueten Or⸗ 
ten und bluͤhet im Julius und 
Auguſt. Die zweyjaͤhrige, faͤſe⸗ 
richte, ziemlich Dicke, weiße Wur- 

zel treibt im erften Jahre viele 
großer bicht über einander. liegen« 
de, außgebreitete, ober» und un. 
terwaͤrts mit weißer Wolle dicht 
überzogene, Iänglichte,  fpißige 
Blätter, und im zweyten Jahre ei» 


nen flarfen, drey, vier bis fünf. 


Fuß hoben, gleichfalls wollichten 
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J 
und gemeiniglich einfachen Staͤn⸗ 
gel, welcher von den daran het⸗ 
unterlaufenden Blättern einige’ 
maßen geflügelt erſcheint. ® 
Blätter am Stängel ſtehen wech 
felsweife und figen nicht nurpla 
auf, ſondern verlängern ſich aut 
an dem Stängel felbft. Der ob 
ve, ober faft der größte Theil 1) 
Stängels iſt mit vielen, dichtbl 
einander. geftellten Blumen ‚bel! 
et, welche eine lange Achre boh 
fielen. Zwiſchen den Blum) 
ſitzen lanzetfͤrmige Deckblärtll 
Der Kelch iſt wollicht, und Pl 
Einfchnitte find beynahe einand® 
gleich. Dad Blumenblatt L) 
gelb, glänzend, und von den La! 
pen der unterfte länger als ® 
übrigen. Diedrey obern Stau 
fäden ſind Haaricht, die zween al! 
tern nadend. Das Blumenblo⸗ 
ſoll, wenn die Pflanze auf wei 
thonichten Erbreiche waͤchſt, me 
erfcheinen, wie Herr Palas H 
richtet, ſ. deffen Reifen ı ap 
In der Arzneykunſt brauchet mi’ 
die Blätter und. Blumen for) 
innerlich als aͤußerlich. Sie 
figen eine lindernde, zertheilend⸗ 
erweichende und heilende Kral 
Die Altern Aerzte ließen die Sl 
ter in einem Topfe warm mache 
und ſolche bey der Gicht auf pet 
leidenden Theil legen, und welt 
folche kalt geworden, wieder wa 
auflegen. Matthiolus veror 
te den Trank von Blättern # 


Blumen als ein Gurgelmaffer 9 
Br 7. 
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Drankheiten des Mundes, bedle⸗ 
te ſich auch derſelben bey harte 
naͤckigen Huſten, Entzuͤndungen 
der Eingeweide und der rothen 
uhr, Die neuern Aerzte ers 
waͤhlen Hierzu nur die Blumen, 
laſſen daraus lindernde Traͤnke 
ereiten, und verordnen folche bey 
ruſtkrankheiten, wider die Echär- 
deg Gebluͤts, und vorzüglich 
MH oder wider bie guͤldene Aber. 
N der letzten Kranfheit pfleget 
Matt diefes Mittel vorzüglich hoch⸗ 
* aͤtzen. Herr Chomel laͤßt 
Blaͤtter und Haſenpappeln in 
er kochen, und bie Blärter auf 
ie ſchmerzhaften und entzuͤnde⸗ 
Een Knemct, welche ſich an dem 
aſtdarme/ bey der fo genannten 
blinden güldenen Ader, gar oft 
AS zeigen, Tegen, und den Trahf 
ſelbſt ls eine Baͤhung durch den 
achtſtuhl gebrauchen ; andere er⸗ 
‚Nähten hierzu das Del, worein 
Zlumen geweichet worden, 
Ws unter dem Namen Röniger 
Tendl in den Apotheken auf be⸗ 
Palten wird / und befchmieren da. 
ig: diefe Kneutel, welches den 
Merz ungemein lindert. Dies 
fer Augen wider die blinde gülde: 
Ne Ader ift genugfam beftäriger; 
daß aber die Aloe, welche mit dem 
Safte Her Königekerze aufgeldier 
wieder eingefochet worden, 
er die güldene Ader, noch an- 
e Bluiflaͤſſe errege, iſt eben fo 
Ungemiß, als viele andere Tugen- 
ven, welche man diefer Pflanze 
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beyleget, als z. €. daß ber aͤußer⸗ 
liche Gebrauch der Blaͤtter den 
Schlangenbiß heile, oder daß, nach 
Nail Vorgeen, die auf die Fuh⸗ 
fohlen gelegte Blätter die monath- 
liche Reinigung Befdrdern, und die 
Wurzel am 28ſten Julius ausge 
graben und am Hals gehangen, _ 
ein Verwahrungsmittel wider den 


Schlagfluß fey. Die Schweden, 


fo in Penfploarien ſich auf halten, 
nennen” dieſes Krauf den Tabak 
der Wilden, doc) ift noch) unge 
wiß, ob die Amerifaner dieſe 
Pflanze wirtlid als Tabaf ge⸗ 
brauchen. Sie bedienen fih auch 
deren bey verfchiebenen Kranke 
beiten. Gegen die Hige im Fie⸗ 
ber pflegen fie die Blätter um Füs 
Be und Arme zu binden, als einen 
Thee beym Durchfalle zu gebratte 
chen, und sorzüglich die Wurzel 
in Waffer abzufochen, und den 
Trank in die Wunden des Dice 
bes, die voll yon Würmern find, 
einzufprigen, wodurch die Wuͤr⸗ 
mer umkommen, und herausfal⸗ 
Ion. In Norwegen wird die 
Pflanze wider die Rindoichfeuche 
empfohlen. Den wollichten Ue⸗ 
berzug ber Blätter kann man als 
Zunder zum Feueranmachen ge 
brauchen. Der Saame fol eine‘ 
Kraft befigen, die Nerven einzu⸗ 
fhläfern, und man fann damit 
leicht Fiſche fangen, felbige auch 
damit tödten, Außer dem gemei⸗ 
nen Oele pflegensandere ein Del 
auf befondere Ark zu Herfersigen. 

St 2 Man 


GE a 


Man fuͤllet ein Glas mit Blumem 


ſitzet dieſes in den Keller und laͤßt 


die Blumen gleichſam vermodern, 
ober ſetzet es einige Zeit in bie 
Sonne, ober gar in den Backofen, 
da fich. denn nach und nach eine 


zaͤhe Zeuchtigfeit fammelt, welche . 


man abfondert und zum Gebrau⸗ 
che verwahret. Die Poͤrneriſchen 
und andern Verſuche, welche die 
Koͤnigslkerze als eine zum Färben 
ſchickliche Pflanze betreffen, kann 
man in der Kenntniß der Pflan⸗ 
zen, welche Malern und Faͤrbern 
bienen, ©: 238. u. f. nachlefen. 
2) Wollichte, aͤſtichte Roͤ⸗ 
nigsterse, Verbafcum Thapfoi- 
des Linn, wird zuweilen mit der 
erſten Art angetroffen, iſt auch 
berfelben - geößtentheild ähnlich, 
ber Stängel aber gemeiniglich in 
Ztveige verbreitet und die Blätter 
find weniger ‚weiß, und‘ laufen 
nicht fo weit am, Stängel) herun⸗ 


ter: Herr von Linne' hält folche: 
für eine Baftarbpflanze „ welche: 


aus der erſten und. dritten Urt ih⸗ 
ren Urſprung genommen, hat aber 


ſelbige doch beſonders angeführet. 
#9) Beilblätterichte, Koͤnigs⸗ 
Ferse, ſtaudichtes Wullkraut, 
Heidenwullkraut / Verbaſeum 


Lychnites, finder ſich mit der er⸗ 


ſten Urt zumeilen um die Dörfer 
undb Heiden zu gleicher Jahreszeit: 
bluͤhend; iſt auch zweyjaͤhrig. 


Detr Stängel erreichet drey big 


Bet Fuß Hohe und treibt viele 


Zweige. Die Wurzelblaͤtter find 


” un 


! 
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ehfoͤrmig zugeſpitzet, ober meh 
keilfoͤrmig / oberwaͤrts has 
gruͤn, unterwaͤrts mehr tb 
und weiß; die am untern © 
des Staͤngels figen, find gepiekl 
bie. obern liegen platt an; 
aber lanfen am Staͤngel herunten 
mighin in folcher auch wiche gefll 
gelt. Zuweilen find bie Bl 
Stängel und ‚Kelche mie eine! 
weißen Mehle beftreuet. Die Blu 
menaͤhre iſt in Zweige abgeth 
die Zweige ſelbſt geſtreifet, die Bl | 
men buͤndelweiſe vereiniget 
mit einem ſpitzigen Deckblatte alt 
geben, Die Blumen ſelbſt figel 
platt auf; die Kelcheinfehmitll 
find einander faft ähnlich. Da 
Blumenblatt ift gelb, Sfterer mehr 
zutveilen find die zween obern gaP 
pen weiß, die drey untern 
kleinern gelblicht, und die 
faͤden mit weißlichten oder gel’ 
lichten Haaren beſetzt. Der gruß 
keim iſt wollicht. 

4) Sersfömig geſtielte 40 
nigskerze, fchwarses Rerzen 
kraut, Verbaſeum nigrum L 
waͤchſt in ungebaueten Orten 
bie Selder und Dörfer. Die 
gel ift zweyſaͤhrig. Der SAW 
gel wird drey bis vier Fuß hoc 
und treibt Zweige. Die Sid | 
find runzlicht, grünneiglich” 
nicht ganz wolicht, die unsern ge 
ftielet, und gegen den Stiel aus⸗ 
geſchnitten, deswegen herzfoͤrn 
fpigig, am Rande eingeferhet I 
obern fügen platt aufs und in" 
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Hfdenig zugeſpitzet. Die Blu · 
enaͤhre iſt locker und in Aeſte ge⸗ 
eilet/ das Blumenblatt gelb, und 
MM der Mitte purpurfarbig, auch 
die Haare am den Staubfaͤden 
Mind Yurpiurfärbig. | 
Dieſe Yet erwaͤhnet Herr von 
ne im bem DVerzeichriiffe der 
rzneymittel, und eignet der faſt 
mackhaften Wurzel eine er⸗ 
weich ende und einfchläfernde Wir- 
ung zu. Die Wurzel von allen 
Biefen sen ift, wenn ber Stängel 
Auffchiche, holsicht; wer berglet- 


Sen gebrauchen wollte, müßte 


Olche im erften Jahre ausgraben. 
"Die Blumen von allen Arten 
haben einen angenehmen Geruch, 
AND die Bienen fanımlen daraus 
den Blumenſtaub häufig. 


HSGlatiblaͤtterichte Königs 


tee. Schabenkraut, Motten⸗ 
kraut,/ Goloknoͤpfahen, Blatisria 


latea, Verbaſcum Blattaria L. 


Ahet im Julius, Auguſt und 
September an ſchattichten Oer⸗ 
tern, um die Daͤmme, Dorfer und 
Nauern in etwas Teimichten Bo- 
den. Sie dauert gemeintglich 
Wr ein Jahr. Der aufrechts ſte⸗ 

186, geftreifte Stängel IE given 
big Hier Fuß hoch; bie glatten, 
Nönjenden Dlärter find —— 


mig zugeſpitzet, bie untern faft fer 


tartig zerfchnitten und geſtielt, 


e obern nur eingekerbt — 


Platt auf, Bie obern aberumgeben 
den Stängel. Die Blumenahre 
it locket ; die Blumen ſtehen ein.‘ 
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zeln auf kurzen Stielen, und wer⸗ 
den von gefranzten Deckblaͤttern 
umgeben. Der obere Theil des 
Staͤngels, die obern Blätter, 
Blumenſtiele und: der Kelch find 


rar gruůnlicht/ aber mie loͤpfich ⸗ 


gen, liebrichten Haaren beſetzet 
Das Blumenbläte iſt gemeiniglich 
gelb. Die Staubfaͤden find mit 
pürpurfärbigen Haaren gezieret, 
und der Fruchtfeim mit glaͤnzen⸗ 
ben Puͤnctchen beſetzet Man fin⸗ 
der auch eine ähnliche Pflanze mit 
weißen Blumenblätteen, Blatra- 
ria alba. Ob diefes eine wahre 
oder Spielart fey, ſcheint noch 
weifeihx c·c··. 
Das Schabenkraut iſt bilter 


undfcharf, man hat abet dabon zur 
Zeit feinen Nuten entdecket. Die 


Dienen beſuchen bie Blumen we⸗ 
gen des Staubes haͤufig. Man 
kann dieſe Urt auch in den Gärten 
leicht aus den Saamen erziehen, 
welcher auch ſelbſt haͤufig aus 
faͤllt, unbd ohne alle Wartung von 
ſelbſt aufgeht. * 
6) vVioletbluͤmichte Koͤnigs⸗ 
kerʒe Blattaria Violae colore; 
Verbafeum phoeniceum Linn. 
Die fäferichte Würgel dauen vie⸗ 
le Jahre. Der ſchwache und zu⸗ 
töeilen mit Eltilgen: Zweigen der 
fößte Staͤngel wird felran Über 
zween Fuß Hoch. Die Wurzel 
Blätter liegen dicht über einander, 
find nicht mit ar 
jedoch etbas haaricht/ und daher 
wicht gam glatt, rünzlicht, ehfor⸗ 
Ttz. mia 


.. 
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mig und eingekerbet, die Staͤngel⸗ 
blaͤtter aber bergiormig und ein⸗ 
gekerbet und ſitzen platt auf. Der 
Staͤngel und deſſen Zweige ſind 
eckicht und mic klebrichten Haaren 
befehet. Die Blumenähre - ift 
lang, ganz locker, und die Blur 
men fichen einzeln auf befondern 
Gtielen; bey welchen ein kleines 
herzfoͤrmiges Deckblatt fißt. Der 
Kelch iſt haaricht und deffen uns 
£ere Einſchnitte breiter. Das 
SBlumenblatt ift dunkel violet ger 
färbet und am Boden mit weißen 
Streifen bezeichnet und bleibt bey 
dieſer Farbe unveränvderlih. Die 
Staubfäden find haarichtund mit 
dem Griffel unterwärts gebogen. 
Diefe Art zichen-wir in den Gaͤr⸗ 
gen unb vermehren ſolche durch 
den Saamen ober die Sheilung 
der Wurzel: Beydes geräch aber 
felten, und aus dın abgefchnitte, 
‚nen Zweigen haben wir folche nies 
mals vermehren Einen, obgleich 


ſolches Heer Gleditſch angegeben. 


Die Wurzel verträgt überhaupt 
das Verpflangen nicht gern; und 
man thut am beften folche an: ih⸗ 
rer Seele unberuͤhrt ſtehen zu laſ⸗ 
ſen. Sie dauert zwar fuͤglich im 
freyen Lande aus, doch haben wir, 
aus Vorſorge, einen Stock im 
Scherbel auf behalten, und im 
Winter in das Glashaus geſetzt. 
Die ſchoͤne Farbe der Blumenaͤh⸗ 
re verdienet dieſe Achtung. 
Von dem nahe berwandten Ge⸗ 


ſchlechte, welches wir lieber mit 
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ber Koͤnigs kerze vereinigen, naͤm⸗ 
lich der Celfia Linn. welches ſo⸗ 
wohl zum Andenken des alten la⸗ 
teiniſchen berühmten Arztes, Cor 
nel. Yurel. Celſus, als auch 

EC chmwedifhen Gottesgelchrie# 
Olaus Eelfius, welcher von dei 
Pflanzen, fo in ber Heil. Schrift 
angeführet werden, unter allen 
am beften gefchrieben, diefen NA 
men erhalten, und welches null 


Anſehung ber Zahl von den Stan 


fäden, ba man von felbigen 'f 

fuͤnfe nur viere antrifft, unterfchl® 
ben iſt und wovon Herr v. Linnẽ 
drey Arten angefuͤhret, bemerfel 
wir nur bie bekannteſte, und ne 
nen felbige R 


7) bie doppeltgefiederte 2 
nigsterse, Verbafcum fophis® 
folio Tourn. Celfia oriental® 
Linn. ‚Die jährige Wurzel treibl 
doppelt ‚gefiederte, auf der Erd! 
ausgebreitete Blätter, dergleich®® 
auch an dem fchrachen, ohne 
fähr zween Zuß hohen Stängt 
nöchfelsweife ſtehen. Die gel 
lichten Blumen figen einzeln ab 
dem Blästerwinfel. Man zieht 
bie Pflanze aus dem Saamen auf 
dem Miftbeete, welcher aber I 
ters fpät aufgeht, und daher 
ſpaͤt blühenden Stöcke keinen ei 
fen Saamen geben. Wenn mal 
ben Saamen im Herbfte in 
pfe ſtecket, und folche im Fruͤhſah⸗ 
re bey. Zeiten in ein Miſtbeet ein⸗ 
geäbt, werben ſolche geſchwinde 

 Feimeelh 


' 


Könt‘. 


Keimen, "und die Pflanzen zeitig 


Slůthen treiben. 


Konigskraut. | 
8 Baſilicum und 
' mennige. 
Königslilie. 


Aayfercrone, 


Königsmantel. 

N Diefe ſchoͤne Mufchel gehoͤret zu 
den Kammmuſcheln, und beſon⸗ 
ders denjenigen welche man Maͤn⸗ 
tel zu nennen pfleget. Es wird 
olche auch der bunte oder herzog⸗ 
iche Mantel, und beym Herrn 


vr. 
. 


von Rinne‘ Oftrea pallium ge⸗ 


nannt. Die beyden Schalen find 
einander gleich, mit zwoͤlf erhabe⸗ 
nen, geſtreiften und rauhen Stra⸗ 
en, auf deren Oberflaͤche ſchup⸗ 
dichte Puncte ftehen, beſetzet; bie 
Ohren aber find ungleich, daß eis 
he ift Eurz abgeftußet, dag andere 
lang gebehnet. Die Farben find 
Ausnehmend ſchoͤn. Man erhält 
aus Hftindien citrongelbe, coral⸗ 
lenrothe, auch ſchon gefleckte. 


Koͤnigsroſe. 
S. Paaͤ on ie. 


Koͤnigsſchlange. 


Dieter Name twird verfchiedenen 
Schlangen, wegen ihrer Größe 
oder Schönheit gegeben, vorzuůg · 
lich aber derjenigen Art, welche 


Im Linnaͤiſchen Syſtem Boa Con- 


Oder⸗ 
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ſtrictor, und bey den Indianern 
Anacandia, Boignam, Giboya 


und Nacumama heißt, wie bereits 
im erſten Bande S. 285. unter 
dem Artikel Anacandia angefuͤh⸗ 
ret worden iſt. 


Koͤnigswaſſer. 
Goloſcheidewaſſer, Aqua re- 
gis, iſt ein zuſammengeſetztes mi⸗ 
neraliſches Saure, welches aus 
dem Salpeter und Salzſauren bes 
ſteht. Es kann ſolches auf vers 
ſchiebene Art bereitet werben. 
Man kann Salpeterfaured und 
war drey Theile von felbigen mit 
einem Theile Galzfauren vermi⸗ 
fchen, ober man läßt in dem Sal⸗ 
peterfauren Salmiak oder Koch⸗ 
faly, fo viel als es in ber Kälte 


“son einem biefer Salze annehmen 


win, auflsfen. Dasjenige Koͤ⸗ 
nigswaſſer, welches vermittelt - 
des Salmiaks oder des Kochfals 
zes bereitet worden, enthält nicht 
allein Salpeter und Salzſaures, 
ſondern auch zugleich das flͤchtl⸗ 
‚ge alkalifche Salz des Salmtals 
oder das mineralifche Alkali bes 


Kochſalzes. Obgleich bad aus 


bloßem Salpeter und Salzſauren 
bereitete Koͤnigẽwaſſer reiner, als 
bie beyben andern Arten, worinnen 
fi) Salmtak ober — 
det, zu ſeyn ſcheint; ſo lehret doch 
bie Erfahrung, bag das vermit⸗ 
telſt des Salmiaks bereitete Koͤ⸗ 
nigswaſſer zur Aufloſung bes Gol⸗ 
des und ber aus dieſet Auflsſung 

Sta zuberei⸗ 
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zubereitenden Producte beſſer und 
nuͤtzlicher, als die andern Arten 
iſt. Doch kann auch das erſtere 
aus Salpeter und, Salzſauren 
bereitete Königswaſſer bey eini⸗ 
gen Verſuchen und Arbeiten ſo⸗ 
wohl in der Chymie, als verſchie 
denen Kuͤnſten, vorzüglich in der 
Tarbefunft, mit vielem Nutzen ge⸗ 
brauchet werden. Das Koͤnigs⸗ 
waſſer oder Goldſcheidewaſſer hat 
feinen Namen deswegen erhalten, 
‘weil es das Gold und nicht dag 
Silber aufloſet. Es Idfer auch 


andere Metalle, z. E. Kupfer, Eis 


fen, Zinn, Spiehglastong, Wig 
muth, Zink, ingleichen andere 
Subſtanzen, wie z. E. alkaliniſche 
Salze, Erden und Steine, Coche⸗ 
nille u. d. auf. Man gebrauchet 
es daher nicht allein in der Chy⸗ 
mie, ſondern auch in verſchiede⸗ 
—— * mit vielem Nutzen. 


= Reise 


©. He me 
| göpfgen, ©. Aehre. 
Rare oder Forfel. 


©. Aerbel: 


en orbeltern. 
S Aerbel. 


Ken en. 
— Hier· 
Fr ey — Metal: 
le mechan Handgriffe 
ie kleine Koͤrner gebracht werden, 


Koͤrn 


Da bie Metalle in Betrachtung 
der Härte und Weiche unterſchie⸗ 
den ſind, fo iſt auch das Verfah⸗ 
ven, bie Metalle zu koͤrnen, nicht 
von einerleh Befchaffenheit 3 
E. Bley, Zinn und Wigmut) 


werden, da: fie leichtflügige MO 


tale find, folgendermangen ge 
koͤrnet: Man laͤßt das Bley od 
ein anders diefer Metalle bey 
nem gelinden Feuer in Fluß kon’ 
men, und gießt ed alsdenn ind 
ne hölzerne Büchfe , welche übel 
al mit Kreide ausgeftrichen if 
Sobald es in die Büchfe gekom⸗ 
men, bie man geſchwinde mit 
nem Deckel verfchliehe, ſchuͤttell 
man die Büchfe fo lange, big mal 
merfet, daß das Metall hart g# 
worden. Man finder als denn 
das Metall in Körner von ne 
ſchiedener Größe verwandelt 
welche man mit kaltem Waſſer / 


indem man fie mit den Haͤnden 


gegeneinander reibt, von ber 
hängenden Kreide fo viel moͤg 
zu reinigen fuchet, und Bier 
durch ein Sieb fchläge, um Hi 
fleinern von ben groͤbern und 
niger gekoͤrnten zu fcheiden. 2 
durchgefiebten Fleinern. Köınf 
trocknet man, und hebt ſie in 
nem wohl verfchloffenen G 
gum Gebrauch; auf, Die har 


Metalle 4. E. Silber, Kupfer 


fe f füchet man auf eine a 
Art zu koͤrnen. Man leget nn 
lich einen in’ Waffer get 
Befen, über ein — mit falte 


Waſſer ' 


Koͤrn 


Waſſer, und bebecket daſſelbe mit 
Einem Deckel, der in der Mitte 
ein Loch Hat, und zwar dergeftalt, 
daß dag Loch auf den barunter 
befindlichen Befen paſſet. Wenn 
das Meran im Fiuß iſt, gießt 
Man etwas weniges von ſelbigem 
durch das Loch auf den Beſen, 
da denn: dad Metal mit einem 
Rarfen  Geräufche von einander 
ſpringt/ und fich koͤrnet. Man 
gleßt hierauf wiederum etwas 
don dem geſchmolzenen Metall 
hinein, und faͤhrt unter dieſer 
Behutfamkeit fo lange fort, bie 
mon die beſtimmte Menge auf 
diefe Weiſe geförnet hat, Dhne 
dieſe Vorſicht, die harten Wetaue 
Und vorzuͤglich Kupfer zu förnen‘, 
läuft man Gefahr , fich zu verle⸗ 
sen, und andern Schaden zu 
derurſachen. Das gekoͤrnte Me- 
all, welches fich groͤßtentheils 
auf dem Boden des Gefäßes um« 
ter dem Waffer ſammelt, oder zum 
Theil an dem Befen hängt, ſchlaͤgt 
man durch ein Sieb, trocknet eg, 
u hebt es wohl verfehloffen auf. 


Man koͤrnet bie Metalle, um 

fe in Fürgerer Zeit, als durch die 
Teifergefchicht, in Kleinere Theile 
U bringen, damit man fie zu 


Außsfungen ,  Gämentationen, K 


gen und andern Arbeiten, 
wo man Flein gemachtes Metall 
noͤthig hat, bequem: gebrauchen, 
und dag genaue Gewicht leichter 
beftimmen Einne, © 
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Kornerbaum . 

©. Cornelbaum. 
Koͤrnerſchild. 
Koenerſchild ſt eine Art Klipp⸗ 
kleber, und gehoͤret zu denjeni⸗ 
gen, welche Herr Muͤller Zacken⸗ 


raͤnde genennet, Pätellagrana- 


tina L, Es ift die braune Schale 
mit vielen bornichten Steſchen 
beſetzet, und daher heifien ſoiche 
die Holländer gedoorhd Kapie, 
Diefe Striche aber ſtellen einige 


Relhen weißer erhabener Körner 


vor. Der Boden ift inwendig 
gelb und glänzend. Der Aufent⸗ 
halt if im füblichen Europa. 
Das Bocksauge, und die mar 
gellanifebe hornartige und ku⸗ 
pferglänzende, ingleichen bie 
taapfebe zofenfarbige Patelle 
des deArgenville ſollen Abändes 
tungen von biefer ſeyn. 


Koͤte⸗Laoet. 
oͤte⸗ DTadet, Holl. Seelaus, 
Sauger. Echeneis Remors, 
Linn. gen.157. ſp. 1. ein Stopfe 
fiſch des Zleins, Echeneis, 
Miſſ. IV. p. 0. ſ. unfern Arti⸗ 
kel, Echeneis, Th. II. ©, 470. 


Rofer nennet Here Planer bad 

Pflanzengefchlecht Spree Le 

In det Lẽfiingiſchen Keifel 

bung fiche Eofer Die Ge⸗ 

fHlcchtsfennzeihen ſind nach den 

Beobachtungen Herrn Jacquins 
es 


\ 
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folgende: der Kelch ſteht unter 


dem Gruchtfeim, und ift fünffach 


eingefchnitten. Die fuͤnf Blu⸗ 
menblätter fichen aufgerichtet, 
und ftelen unterwaͤrts gleichfam 
eine Roͤhre vor, breiten fich aber 
am Ende platt aus. Die vielen 
Gtaubfäden figen an der Röhre 
der Blumenblätter, und find uns 
ter fih in verſchiedene Bündel 
vereiniget, und mit den Blumen ⸗ 
blättern dergeſtalt verwachſen, 
daß ſolche inwendig gleichſam 
nur ein ganzes auszumachen 
ſcheinen. Bon dieſer Verbin⸗ 
dung hat auch Here Jacquin den 
‘ geiechifchen Namen  entlchnet. 
Der Griffel träge drey Staub⸗ 
wege. Die Frucht ift unbefannt. 
Die Blüthe riecht wie unfer 
Weißdorn. Die Blätter dieſes, 
ohngefähr fünf und zwanzig Fuß 
hohen Baumes halten feine 
Ordnung, und find geſtielt, ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzet, und am Ran⸗ 
be eingekerbet. Das Vaterland 
ſind die Waͤlder in Martinique. 


Kofferfiſch. 


n dem Gründe bes Hafens ber 
Inſel Fernando de Noranja fin- 
det man eine Art von Fiſchen, 
welche man Koffer zu nennen 
pfleget, teil fie beynahe eine fol- 
che Geftalt Haben. Sie find 
dreyeckicht, und ber Kopf Hat ei- 
nen Nüffel, fafl wie die Schweine. 
Diefer ganze Fiſch beſteht aus ei⸗ 
nem Knochen oder Beine, faſt wie 


— 


fortdauert. 
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Horn; und darinnen ſtecken 
Fleiſch, Eingeweide, und die uͤbri⸗ 
gen Theile des Thieres. Auf 
ben beyden Oberflaͤchen hat ee 
gruͤne Schuppen, unten aber 
meiße, Er hat zwo Fleine Floß⸗ 
federn, wie andere Fiſche, und 
einen Eleinen Schwanz, ber geras 
be ausgeht. Sobald man ih 
aus dem Waſſer zieht, fo ſpeyet 
er aus dem Maule einen grüne 
lichten Gefcht aus, ber einen ſo 
eckelhaften Geruch hat, daß mat 
ihn nicht erbulden kann, und wel 
cher auch noch lange Zeit hernach 
Einige Seefahrer, 
bie dieſes Thier in andern Häfen 
angetroffen Haben, verfichern, 
das Fleifh davon fen fo giftigr 
daß derjenige, der es ißt, fogleich 
davon fterben müffe; er ſchwillt 
davon auf, und zerplaßet in mer 
nig Stunden. Die Einwohner 
auf diefer Inſel aber behaupten 
das Gegentheil, und verfichern, 


man koͤnne folche Fifche ohne Ge⸗ 


fahr effen. Sie brauchten aber 
dabey die Vorficht, daß fie ein 
ſchweres Gewicht auf den Fiſch 
ſetzeten, damit er alles fchäblicher 
welches in ihm befindlich iſt / 
durch das Maul von ſich gäbe 
Nachdem fie nun das Gericht ei⸗ 
nen Tag lang barauf härten lie⸗ 
gen laſſen: fo öffneten fie det 
Sich, und fonderten bie harke 
Schale davon ab, womit er um“ 
geben war. Sie legeten ihn in 
Waſſer, und ſetzeten ihn * das 
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Feuer. Wenn er halb geſotten 
war, ſo goſſen ſie friſches Waſſer 
darüber; und: ſolchergeſtalt ver⸗ 
lohr der Fiſch ſeine ganze ſchaͤbliche 
Eigenſchaft. Ich würde fo viele 
Mühe, die man darauf wendet, 

© unnüß 


ſchlechte Geſchmack dieſes Fiſches 


derdienet dieſelbe nicht; und man 


muß auch ſchon deswegen einen 
Edel vor folchem Fleiſche befom- 
Men, wenn man ſich des häßli- 
Gen Geſtanks erinnert, den der 
Diſch von ſich ausdunſtet, ehe er 
voͤllg zugerichtet worden iſt. S. 
A. Reiſ B. IX. ©. 587. Er fol 
tacion Tuberculatus, Linn. 
Zen. 136, Sp. 7. ein Beinfiſch, 
feyn, den Muͤller Kofferfiſch 
nennet. f. Kropfifch des Kleins, 
rayracion 27. und unſern Arti⸗ 
kel Coffee, Th. 1I: © 186. 


Kofferfiſche. Won, den auf 
Amboina befindlichen Aofferfis 
fchen, befchreibt und zeichnet 
Ruyſch, p. 9. tab. 5. folgende 
vierzehn Arten: ! 

No, et Fig. $. De Koffer- 
Vifch,  Diefen Namen hat er 
don uns durch bie Ueberfegung 
des Amboinifchen Namens Ican 

omtombo erhalten,nadyandern 

Auctoren heißt er auch Het Stry · 
kyſer; er iſt dreyeckicht und auf 
dem Rücken, Kopfe, und auf den 
Seiten dorniche. Er lebt vom 
Saugen, welches er mit vielen 
gleiches Namens gemein hat. 


halten: denn ber 
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Denn da ſie eine kleine Schnau⸗ 
je haben, fo ſchwimmen fie an 
andere Ziiche, oder mas ihnen 
entgegen koͤmmt, an, und faugen 
an fie und ernähren fich dadurch. 
Sie Hängen aber fo fefte an, ba 
man fie nur mie vieler Mühe 
würde logreiffen Finnen. Ihre 
Haut ift fo hart, daß fie faft der 
Schildkroͤte gleich koͤmmt, und 
daher mit großer Gewalt muß 
zerfchnitten werden, wenn man 
die Leber herausnehmen will, 
welche, wie man fagek, eine Aus 
genarzney abgeben fol. Im 
übrigen iſt dieſer Fiſch ſowohl auf 

dem Bauche als auf dem Ruͤcken 
ſtachlicht. Ueber dem ganzen 
Koͤrper hat er gleiche große ſechs⸗ 
eckichte Flecke, welche ihm ein gu⸗ 
tes Anſehn verſchaffen. Am Bau- 
che, nicht weit vom Schwanze, 


hat er ſtarke Floßfedern haͤngen, 


welches ein Zeichen abgiebt, daß 
dieſer Fiſch ein Weibchen geweſen 
ſeyn muͤſſe, weil die Maͤnnchen 
auch uͤbern Schwanz, in der Ge⸗ 
gend der untern Floßfedern, ſol⸗ 
che ſtarke Floßfedern haben. Wel⸗ 
ches hier einmal für allemal an⸗ 
gefuͤhret wird. 

No. 6. Rofferviſch. Dieſe 
Art findet man bey den Auctoren 
beſchrieben, unter den Namen des 
Viereckfiſches, der von beyden 
Seiten des Kopfes gehoͤrnet iſt. 
Die Flecken dieſes Fiſches ſind 
vielfaͤrbig, aber einander gleich, 
und er iſt daher ſehr anmuthig 

N anzu 


x 
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anguſehem Auf dem Ruͤcken, 
ulcht weit vom Schwanze, hat ee 
ſtarke runde Floßfedern, welchen 
gegenüber, auf den beyden Sel⸗ 
gen bed Baches, zwo fpikige, 
gegen ben Schwanz gebogene, 
Sloßen ; ſtehen. Einige neitnen 
diefen Fiſch den Wedelfiſch, weil 
ſein Schwanz mit einem Fliegen⸗ 


Wedel einige Aehnlichkeit habe. 


Vielleicht Oſtracion Quadricor- 
nis, Linn. gen. 136. Ip. gu der 
shrüfferifche Seeguckguck ſeiner 
vs. — * ihn auch Tab. 
vol nei. 

N6. 7. Rofferwifeh. Man 
—* vielleicht diefen Fiſch ehe 
‚sh ben Horn ⸗Caprileis alszu 
den Tellerfifchen, Orbibus, zaͤh⸗ 
len; denn‘ was er mit letztern 
ſoll gemein haben, ſehe ich nicht. 


Seln großer Bauch, Furzer Kopf, 


ohne andbern Floßen, außer ben 
en ſtarken beym Schwanze; 
einzeln gendmmen fcheinen- mit 
ben Sellerfifchen Übereinzukom« 
fen , aber ber Stachel, welcher 
nur auf dem Kopfe wahrzuneh⸗ 
men, machet, baß ich ihn lieber zu 
den Hornfifchen zählen Molke: 
Seine Farbe iſt niche ſehr von 
ben vorigen beyden unterſchieben. 
"Wo. 8. Roffervifch Zwiſchen 
dien und dem vothergehenden 
iſt Fein größer unterſchied, wel⸗ 
her faſt nut in den Floßßen, und 
fr der Geftalt des Mundes, an⸗ 
Gen m iſt, welche mir aber von 
dem Maler nicht richtig genug 
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abgezeichnet zu ſeyn ſcheint· und 
dieſes hauptfächlich daher, meil 
die einzeln Stuͤcke die man von 
dem vorhergehenden bekanut ge⸗ 
machet, auch von dieſem gelten 
muͤſfen · Nur ſetzen wir noch hin⸗ 
zu, daß bie Mauri dieſen Fiſchge⸗ 
nießen, aber alle Chriſtuche 
ihm abſtehen. 
No: 9. Rofferviſch. — 
man dieſen Fiſch mit dem vergle⸗ 
chet, den wir zuerſt oben Befchri® 
ben) und ſub F. 5. gejeichnet⸗ 
feine kleinere Spalt ausgenom⸗ 
men; fo wird man einen geringen 
Unterfchied bemerken, der nut in 
Ben Ruͤckenfloßen ju finden, db 
ren erftere einen ſpitzigen Stachel 
haben/ letztere aber ziemlich mit 
jenen ſtatken Floßen, welche am 
Bauche Gera aberem⸗ 
kommen 

"No. 10. et IT. Kofferif 
Zwo Arten J welche Ican Tom- 
tombo find, die man «her m 
Hecht zu den Tenerfifchen; bit 
faft viereckicht find, rechnen ar 
te. Der Unterſchied gwiſchen 
beyden iſt nur darinnen zu für 
het, daß erſte, F. 10, mehr 99° 
flecket, Iettere, F. it. weniger 
welche nur bie Gegend um 
Kienten beſehen ; üßerbiefes IR 
bie erſtere vom gelber Farbe, let⸗ 
tere himmelblau. Die uͤbrig | 
Umſtaͤnde und Zeichen ſind e 
ber gleich. 

No. 12. Rofferbiſch zit 
ich ſchon von ei Bien “ 





Ref 
faget , daß einer diefen, ein an ⸗ 
derer jenen Bemegungsgeund hat, 
‚ Warum er cine Art diſche zu dies 
ſem Geſchlechte, ein anderen zu 


jenem, aͤhlet dieſes gielt wie- 
berum auch von dieſen. Im 


Übrigen woilen wir hier daruͤben 
feinen Proceß anfangen. Die 
Floßfeder auf dem: Fuͤcken iſt 
nicht ſtachlicht, der Schwanz iſt 

vielfaͤltig anders; daher er auch 
von einigen Wedelfiſch benamet 
Bird, Ba r2. u cn n! 
‘No, 13. et 14. Rofferviſch. 
Zwo Arten; andy dieſe kommen 
Überaus ſehr mit einander uͤber ⸗ 
ein, die Farbe nur ausgenom⸗ 
men, und bie beyden Stacheln, 
welche die letztere Art auf dem 
Ruͤcken zeiget. Die erſtere iſt 
gelb, die letztere groͤßtentheils 


blau, außer daß ein großer Theil 


vom Kopf und von den Geiten 
auch gelblicht faͤllt. 

‚ No, 15. Rofferviſch. Da 
alle diefe Fiſche eine harte Haut 
haben, fo hat dieſer doch eine 
weiche; auf dem Nüden und 


Bauche zeiget er gewiffe Trüppel 
JFlecke wie Blumenknoſpen; dieſe 


ſind hart und mit dem Meſſer in 
die Höhe zu nehmen; es iſt weiter 


nichts merkwuͤrdiges an ihm, 
als daß die Linie, welche vom: 
Munde zu ben Augen geht, ins 
roͤthliche faͤllt, da ſonſt der uͤbrige 


ganze Koͤrper himmelblau iſt. 
‘No. 166. Roffeevifeh. Die⸗ 
ſer wird nur um Amboina gefan ⸗ 


Ce} 


ſchmaͤlern Magel vetwandeln 


J — 
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gen. » ‚Am Kopfe iſt er ſleckicht 
beſonders zwiſchen ben Augen, 
wo ſich vielfaͤrbige Flecken zeigen, 
Auf dem Ruͤcken hat er drey Star 
cheln, und eine auf dem Bauche. 

: «No. 17: Rofferviſch· Er 
fomme mit dem vorigen faſt in 
allen; Stücken überein, ſowohl 
was bie Geflalt» als die Farbe, 
onlanget. Sie unserfcheiden ſich 
uur dadurch, daß diefer mehrere 
Flecken hat, am Kopf und andem 
Leibe, und Feine Stacheln har. - 
Ev hat fehr ſpitzige Zähne, ber, 
gleichen ich auch ‚bey dem erſtern 
vermuthe, wenn fie gleich nicht 
wahrgenommen worden, indem 


die Nachläßigfeit des Malers dar- 


an Schuld fiyn mag. \ 
. No. 18. Rofferviſch. Bon 
diefem Fiſche weis ich faſt gar. 
nichts zu fagen, außer daß er mis 
ben vorhergehenden übereinfoms 
me, und außer der Farbe kein 
Unterfehied an ihm wahrgenom⸗ 
men werde, Er iſt ganz hellblau, 
mit eben ſolchen lecken, nur neh ⸗ 
men fie. ſich noch mehr aus. 
Kohl. 
Beaſſi. ¶ Dieſes Geſchlechte 
zeiget vier aufrechtſtehende, der 
Länge nad) ausgehoͤhlte, am Vo⸗ 
den hoͤckerichte, abfallende Kelch⸗ 
und vier, creutzweiſe geſtellte, 
ungetheilte Blumenblaͤtter, welche 


ſich aus dem platten eyfoͤrmigen 


Rande, nach und nach in einen 
Bon 
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Von den ſechs Staubfaͤden ha⸗ 
ben zween mit dem Kelche gleiche 
Laͤnge, viere aber ragen über fol- 
hen hervor. 
traͤgt einen koͤpfichten Staubweg. 
Man ſieht auch in der Blume 
vier Druͤſen, naͤmlich zwo zwi⸗ 
ſchen den kurzen Staubfaͤden und 
dem Stempel, und zwo andere 
zwiſchen den laͤngern Staubfaͤden 
und dem Kelche. Die lange, 
faſt walzenfoͤrmige Schote iſt 
auf. beyden Seiten etwas platt⸗ 
gedruͤcket, oͤffnet ſich mit zwo 
Klappen, und zeiget zwey Faͤcher 
und die Scheidewand; dieſe letz⸗ 
tere iſt laͤnger als die Klappen, 
und endiget ſich mit einer vorra⸗ 
genden rundlichen Spitze. Die 
Saamen ſind faſt kugelfoͤrmig. 
Herr von Linne vereiniget billig 
mit dieſem Geſchlechte die Ruͤben, 
KRapa und Röbfen, Napus, mie 
auch die Rauke, Eruca, indem, 
was bie erften berrifft, eine bes 
fondere Unterſcheidungszeichen 
zwiſchen felbigen ſtatt finden. In 
Anſehuug der Rauke moͤchte es 
noch zweifelhaft ſeyn, daher auch 
Herr von Haller verſchiedene Ar⸗ 
gen Kohl unter einem beſondern 
Geſchlechte und dem Namen Raus 
ke vorgetragen. Herr Cranz hat 


dag ganze Linndifhe Kohlge⸗ 


fchlechye mit dem Kersige vereini- 
get. Wir wollen diefe, im ge 
meinen Reben durchgehends von 
einander abgefonderten Geſchlech ⸗ 
ter unter ihsen befannten Namen 


Der kurze Griffel 


Kohl 
anfuͤhren, und hier allein von 
den eigentlichen Kohlarten 
bandeln. 


1) Der berzblätteige Kobl 
mit gelblichten Blumen, Held⸗ 
Eobl, wilder Durchwachstohl 
mit Stedräbenblättern, Brafli- 
ca campeftris Linn. bluͤhet im 
April, May und Zunius auffand | 
digen und andern Feldern. Die 
fäferichte Wurzel ift jährig; die 
erften oder Wurzelblärter find | 
Ieyerförmig, und etwas haaricht/ 
der ſchwache Stängel wird kaum 
eine Elle Hoch, und iſt mit vielen, 
glatten, herzfoͤrmigen, vollig gan⸗ 
gen, platt auffigenden Blaͤttern 
wechfelsmweife befeget, und mit 
ben vorragenden Enden faſt ganz 
umgeben. Die Blumen ſtellen 
eine kurze Aehre vor. Don den 
aufrecheöftehenden Kelchblaͤttchen 
find die beyden Außerlichen un⸗ 
terwaͤrts hoͤckericht. Der Nagel 


von den Blumenbläctern ift grüny 
und ber blaßgelbe Rand mit ei⸗ 


ner grünen Linie durchzogen. Die 
Schote iſt viereckicht. Diefe 
Pflanze ift bey bem Herrn vor 
Hader eine Art Kaufe: Da felr 
bige gemeintglich Bitter und ſcharf 
ſchmecket, wird fie von dem Bier 
be verachtet. Die Bienen beſu⸗ 
chen die Blumen häufig. Die 
eine Art des fogenannten Cervat⸗ 
ls wird aus dieſer Pflanze ne 
fertiget. ©. Lewatoͤl. 

2) Berzblaͤttriger Kohl mit 
weißen Blumen, Braſſiea — 2 

t 
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talis L: if der erſten Art giem⸗ 


lich "ähnlich. Die erſten oder 
Wurzelblätter find voͤllig ganz 
und rauh anzufühlen, und die 
Blumen weiß. DiePflangewächft 
bey Mongpellier, und wir ziehen 
folche ohne alte Kunft jährl ch aus 
dem Saamen, welcher auch haͤu⸗ 
fig ausfällt, und den ganzen 
Sommer über blühende Pflanzen 
liefert. Der Bienenzucht wegen 
koͤnnte man auch diefe Art nutz⸗ 
lid, anwenden, indem die vier 
Honigdruͤſen vielen fügen Saft 
von fich geben, welcher fich in 
dem Hoden des Kelches fammelt. 


3) Khichentobl, Koblkraur, 
Kappiskraut, Kraut, Braflica 
oleracea L. Da dieſe Art, welche 
urſpruͤnglich aus England zu uns 
gebracht ſeyn, und daſelbſt am 
Meerſtrande wachſen ſoll, durch 
ben häufigen Anbau ſich auf man⸗ 
cherley Weife verändert, und bey 
ung nur in ihren Spielarsen vor⸗ 
äufommen pflege, wollen wie die 
eigentliche Befchreibung überge- 
ben, und von den Abänderungen 
Allein handeln. Diefe find zahl« 
reich und kaum zu beflimmen, 
zumal Here Miller einige davon 
als wahre Arten vorgetragen. 
Die befannteften find: 


a) weißer Ropfkohl, Weiß⸗ 
kraut, Braffica capitara alba. 


.. b) Rother und blauer Bopfr 
kohl, Braflicarubra et coerulea, 
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c) Wirſchingkohl und Sa⸗ 
doyerkohl/ Braflica eriſpa er 
Sabauda. 

d) Kohlruͤben, Kohlraben, 
Braſſica caulorapa, Braflica 
gongylodes. 

e) Kohleüben unter der Kr: 
de, Napo Braffica, . 

f) Blumenkohl, Zäfetobl, 
Chartiviol, Carviol, Braſſica 


cauliflora, oder Borrytis, wo⸗ 


hin auch der Brocoli oder Bo⸗ 
recole gehoͤret. 

g) Blattkohl. ” 

Andere unbeftimmte und tvenis 
ger bekannte Sorten übergehen 
wir, zumal nach verſchiedenen 
Ländern und Gegenden immerfort 
neue Spielarten hervorgebracht, 
und mit neuen Zunamen beleget 
werden. Von dieſen angefuͤhr⸗ 
ten Sorten wollen wir das nda 
thigfte befonders anführen; zu⸗ 
vor aber einige Umftände erwaͤh⸗ 
nen, welche bey allen in Erwe⸗ 
gung zu ziehen find. 

Es finden fich auf Kohlbeeten 
zuweilen Stoͤcke, fo zwar eine 
aͤußerliche Geſtalt vom Kohle ha⸗ 
ben, aber zu keiner bekannten 
Sorte fuͤglich koͤnnen gerechnet 
werden, ſo daß man nicht ſagen 
kann, es ſey Kopfkohl, Blumen⸗ 
kohl, Kohlrabi und fo ferner. 
Solche aus der Are gefhlagene 
Kohlpflanzen beleget Man mie 
dem Namen Koplf&älte. Man 
giebt auch diefen Namen denjeni⸗ 
gen Stauden, welche Feine Her⸗ 

gen 
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gen haben, und keine Koͤpfe tra, 


gen, an welchen jedoch die äußer- 


lichen Blaͤtter fortwachfen; daher 


. manlaud) den Fehler nicht eher 


gewahr wird, als bis man in fol 
he bineinficht. Diefe find aud- 
zuziehen, und bem Viehe vorzu⸗ 
legen; ließ man ſie fortwachſen 
und bluͤhen, ſo wuͤrden aus den 
Saamen noch) mehrere Ausartun ⸗ 
gen entſtehen. Einige nehmen 
dieſes Wort in einem andern 
Verſtande, und gebrauchen ſol⸗ 
ches nur bey dem Winterkopf⸗ 
Sohle, wenn die Stoͤcke bereits 
zur Fruͤhlingszeit in Gaamen 

ausfchiegen , und ung in der Hoff: 
nung gute Köpfe zu erlangen, 
betruͤgen. 

Die meiſten Kohlſorten wer⸗ 
den im Auguft reifen Saamen 
liefern. Die Schoten aber wer⸗ 
den nicht zu einer Zeit reif; da⸗ 


ber man entweber falche nach und: . 


nad) , wie fie zu veifen beginnen, 
einzeln abnehmen, ober die Stäns 
gel mit den reifen und unreifen 
Schoten zuglelch abſchneiden muß. 

Wollte man den Staͤngel ſo lan⸗ 
ge ſtehen laſſen, bis alle Schoten 
reif waͤren, wuͤrden die unterſten 
ſich laͤngſt gedffinee haben, und die 


Saamen ausgefallen ſeyn, ehe 


die oberſten ihre Reife erlanger. 


Wer viel Kohl wegen des Saas 
mens bauch, mithin die Schot⸗ 


hen nicht einzeln und nach und 
nad) abpflicken kann, ſchneidet 
bie Sränget«com dem Beete alle 


% 
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zugleich ab, ſuchet aber durch ein 
beſonderes Verfahren die unrei⸗ 
fen Saamen In ihren vollkomme⸗ 
nen Zuftand zu verſetzen. Es 
geſchieht dieſes vermoͤge der Gaͤh⸗ 
sung: Man ſchneidet bey trock⸗ 
ner Witterung die Saamenſtaͤn⸗ 
gel, wenn hin und wieder einige 
Schoͤtchen aufjufpringen anfam 
gen, von der Erde ab, leget fit 
auf den Boden in einen runden 
Haufen bey einander, fo daß bet | 
untere Theil auswendig, die 
Schoten aber inmendig zu liegen 
fommen; die Haufen bedecket 
man mit Bretern, und auf dieſt 
leget man noch Steine. Man 
läßt dergleichen bedeckten und bw 
ſchwerten Haufen einige Tage / 
und fo lange ruhig ſiehen, big er 
fich anfängt zu erhigen, weiche? | 
bey warmen Wetter in vier, dep 
fühlen in fünf bis ſechs Tagen 
erfolget, und nachher zu rauchenz 
und einen Geſtank von fich zu ge 
ben. Hierauf wird ohne Verzug 
die Bretdecfe abgenommen, der 
Haufen aus einander geriffenz 
ein Stängel nad) dem andern in 
die Hand genommen und geſchuͤt 
telt, da benn die Saamen Teicht 
berausfallen werden. Diefe find 
alsdenn weich und aufgequolens 
muͤſſen daher ohne Verzug an eb 
nen luftigen Det, wohin die Eon’ 
ne nicht fcheinen kann, dünne 
ausgebreitet, und öfter fo 9 
ge umgewendet werben, big ſie 
duͤrre und trocken — 


! 
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Nachher kann man ſolchen vom 


Staube und andern Unzeinigfeis 
fen fegen, und zum Gebrauch auf« 
ewahren. Dieſes Verfahren 
Aber iſt ſehr mißlich, und wenn 
man die erwaͤrmten Saamen nicht 
du rechter Zeit luͤftet, werben ſol⸗ 
e in den Schoten keimen und 
gänzlich verberben. Es werden 
auch ſelten alle Schoͤtchen und ih ⸗ 
re Saamen durch dieſe Zuberei⸗ 
tung die voͤllige Reife erhalten; 
daher man die noch geſchloſſenen 
Schoͤtchen mit dem Stängel zum 
Andernmale in Gaͤhrung ſetzen, und 
as erſte Verfahren wiederholen 
ann. Dieſe alſo zubereiteten 
Saamen behalten gemeiniglich ei» 
Ren dumpfichten Geruch, werben 
Aber, wenn anders gehörig damit 
verfahren worden, doch gut Feis 
Men, Wir muͤſſen auch des Irr⸗ 
thums erwaͤhnen, da man vorge⸗ 
geben, daß Kohlſaame, ohne Bluͤ⸗ 
the, aus den Blättern, wenn fols 
he in der Erde vergraben gele⸗ 
gen, erzeuget werden koͤnne, und 
folches um defto mehr, da einige 
vorgegeben, mie fie dergleichen 
ausgeſaͤet, und davon Kohlpflan⸗ 
- Bererhalten. Daß Kohlblaͤtter, 
fie mögen am Eatharindtage, wie 
die Fabel befichlt, oder zu ande- 
ter Zeit in Gruben geleget, ober. 
in die Erde vergraben werden, 
Nachher, wenn man fie wieder aus. 
nim̃t, auf ihrer Oberfläche Körner 
jeigen, welche dem Cappis- und 
Rohlſaamen Ähnlich find, ift eine 
\ Pierser. Theil, 
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ausgemachte Sache; daß aber 
diefe Körner die wahre Belchafs 
fenbeit des Saamens haben, und 
daraus neue Kohlpflanzen erwach⸗ 
fen werden, ift gang falſch. Es 
find eine Art Schwämmchen, wels 
che fich auf ben verweßten Kohl⸗ 
blaͤttern erzeugen. 

Alle dieſe Kohlſorten leiden ſo⸗ 
wohl anfangs und wenn ſie her⸗ 
vorkommen, als auch bey ihrem 
voͤlligen Wachsthume und zur 
Bluͤthzeit, von den Inſecten vielen 
Schaden. Anfangs finden ſich 
die Erdfloͤhe häufig ein, und freſ⸗ 
fen oͤfters die ganze Saat auf. 
Man bat daher verfchiebene Mit⸗ 
tel ausfindig gemachet; um diefeg 
zu verhindern. Das befte wirb 
feyn, bie Saat zeitig im Srübjahe 
ve vorzunehmen, bamit die Pfläng« 
chen ſchon einige Härte erhalten, 
ehe die Erdfldhe zum DVorfchein 
fommen, und alsdenn dergleichen 
hartes Futter nicht genießen koͤn⸗ 
nen. Außer den Erdfloͤhen thun 
auch bie Schnecken und Raupen 
den Kohlpflanzen vielen Schaden, 
und die letztern zerſtoͤren oftmalg 
felbige gänzlich. _ Diefen zuvor 
zu fommen, rathen einige die 
Pflanzen, ehe man fie verfeger, mit 
einer Lacke zu benetzen, und biefe 
aus Teufelddre in Miſtjauche 
aufgelöfet zu verfertigen., Der 
üble Geruch, welchen die jungen 
Pflanzen von diefer Lacke bekom⸗ 
men, wenn fie darein getauchet 
werden, wird das Ungeziefer aba 

Yu halten, 
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halten, fich aber nad) und nach 
verlieren, und in dem volfomme- 
nen Zufande der Pflanze nicht 
weiter zu ſpuͤren ſeyn. Andere 
- nehmen Miftjauche und laffen dars 
inne Teufelsdreck, Waid, Knob- 
lauch, aeftoßene Lorbeern, Holuns 
berblüthe und Eibifchwurgel weis 
chen und auflöfen, und befprengen 
mit dieſem Waffer, und mit einem 
Wiſche yon Rockenſtroh die Flei- 
nen Pflaͤnzchen, die vom Ungezier 
fer befchädiger worden. Die Ver⸗ 
faffer der okonomiſchen Nachrich⸗ 
ten empfehlen, gegen die Raupen 
im Kraute, den Rand des Ackers, 
worauf Kraut gepflanzet werben 
fol, um und um mit Hanfe zu bes 
ſaͤen. Das mie diefer Schutzwehre 
umgebene Feld fol von Raupen 
gänzlich frey bleiben. Gegen die 
Regenwuͤrmer, welche oͤfters die 
jungen Pflanzen in ihre Löcher zie⸗ 
Ben, empfiehlt man ‚mit dem, von 
grünen Walnußfchalen und den 
Blättern dieſes Baumes bereites 
gen, Tranfe das Beet zu beſpren⸗ 
gen, wodurch die Regenwuͤrmer 
aus ihren Löchern herauskriechen 
und leicht aufgelefen werden koͤn⸗ 
nen. Man Fann hierzu trockne 
Schalen und Blätter nehmen, 
Die blühenden Rohlftauden leiden 
von den Erdfloͤhen, noch mehr von 
den Raupen Schaden, indem fie 
den Fruchtfeim ausfreſſen, mit ⸗ 
hin keine Schote hervorwachſen 
kann. Hier iſt Fein ander Mit⸗ 
gel übrig, als die blühenden Kohl⸗ 
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ſtauden täglich erlichemal, ſonder⸗ 
lich bey warmen Werter, mit 
fee zu befprengen, wodurch die JM 
feeten abgehalten und verjageh 
werden, welches Mittel auch bey 
den jungen Pflanzen ſtatt finde 
Sind die Pflangenaber erwachſen⸗ 
fo Hilft das Begießen gar nich 
indem die Raupen auf der unter 
Flaͤche der Blätter figen, mohlt 
das Waffer nicht kommen kann 
Da nun nach einem Regen 
Raupen unter den Zlättern Schuß 
ſuchen, und daſelbſt fich haͤuftß 
anſetzen, koͤnnte man zu dieſel 
Zeit den Kohl abblatten, und mil 
den Blaͤttern zugleich die Rau 
wegnehmen. Wo Mangel af 
Zutter ift, konnte man das abge 
blattetetaub von den Raupen‘ 
nigen und dem Viehe vorlegen 
Sn den Berliniſchen Beytraͤgen 
2. B. 625. S. wird die Aſche⸗ 
um damit die Pflanzen zu beſtreu⸗ 
en, empfohlen und hinzugefe 
daß biejenigeAfche am zutraͤglich 
fien feyn würde, welche eine vor 
zügliche Bitterkeit an fich Habt 
als z. €. die Weidenafche. EiM 
bitter ſchmeckende Afche macht 
aber wohl nirgends zu finden ſeyn⸗ 
da befane ft, daß auch die Uhl 
von Wermuth nicht mehr Bir 
fchmecket, und vieleicht von DF 
Afche des Eichenholzes niche meh" 
lich verfchieden iſt. Be 
Ale Kohlſorten werden vorzuůg⸗ 
lich zur Speiſe genutzet, 
aber als Arzney oebsaudets 1 
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gleich folche bey den Alten für el⸗ 
ne allgemeine Arzney gebalten 
borden, Sonderlich ſoll folche 

ey den Roͤmern häufig im Ge⸗ 
Brauche geweſen, und baher auch 
die Aryney des Cato genannt 
worden ſeyn. Ob der Kohl ger 
ſund ſey und gute Nahrung gebe, 
läße fich überhaupt nicht beſtim⸗ 
Men, Der Blumenkohl ift ange 
Rehm und leicht zu verbauen; 
Kopffopi und Braunkohl nähret 
Wenig, iſt ſchwer zu verdauen, 
und erzeuget viele Blähungen, 
tan findet zwar auch bey einigen 
Scheiftftelern, wieder Kohl ſich 
IS ein Arzneymittel bey verſchie⸗ 
denen Krankheiten, 5. E der Waſ⸗ 
ſerſucht, dent Steine, u. fi f. nuͤtz ⸗ 
lich bezeiget, doch iſt dieſes durch 
Ienugfame Erfahrungen nicht ber 
aͤtiget. Wir merken nur att, 
fie das Waffer, worinne Kohl 
gekochet worden, einen ſtinkenden 

Geruch erhalte, und daher leicht 


zu muthmaßen, daß darinne lau⸗ 


genhafte Beſtandtheile verborgen, 
mithin in Krankheiten, wo die 
Säfte eine faulende Befchaffenheit 
deigen, nicht, hingegen wo die 
Säure hertſchet, nüßlich zu ge 
brauchen ſeyn könne, 
Ale Kohlarten find vortreff ll⸗ 
He SBienenkräuter, aus deren 
en die Bienen eine größere 
Menge zu Wachs und Honig eins 


tragen, als aus vielen andern laͤß 


faur zu ertvarten fteht; fie bla⸗ 
ben meiſtens im May, | 
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Die erfte und zwote Sorte find 
nur der Farbe nach unterfchieben, 
doch ift der Gebrauch nicht einer · 
fey, Beyde treiben aus der faͤ⸗ 
ferichten Wurzel einen dichen, Reis 
ſchichten, niedrigen Stängel oder 
Strunk, weicher anfangs getheil⸗ 
te Blätter, und nachher, wenn 
diefe abgeriffen oder abgefallen, 
einen mehr ober weniger großen 
tunden Kopf trägt, welcher aus 
vielen großen, breiten, fumpfen, 
faft rundlichen, über einander lle⸗ 
genden und einander umfaflenden 
Blaͤttern beſteht. Man achtet 
fonderlich diejenigen, welche im 
Anfühlen derb find, oder beren 
Blätter recht dichte über einan⸗ 
der liegen. Man fäet den Saas 
men davon int März und noch ing 
April. Die frühe Saat hat vor 
ber fpätern einen Worzug, fonders 
lich wird die frühe Saat ihrem 
gefährlichften Feinde, den Erdflo⸗ 
hen, entgehen, Indem die jungen 
Pflanzen fchon einige Härte er» 
langet, ehe diefer fich einfinder, 
Das Land hierzu muß vor Wins 
terd wohl gegraben und gemiftee 
ſeyn. Iſt im Fruͤhjahre zut Saat ⸗ 
zeit der Froſt noch In der Erde 
und dieſe mit Schnee bedecket, 
kann man den Saamen dennoch) 
ausſtreuen, folhen aber mit et⸗ 
was Erbe bedecken; if das Erd⸗ 
teich offen, daß eg fich bearbeiten 
6; fo kann man auf die zuberel⸗ 
teten Beete den Suamen obenhin 


aus ſtreuen und wohl unterharken 


Un 2 laſſen. 
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laſſen. Muß man bie Beete im 
Fruͤhjahre erft graben und duͤn- 
gen, fo fol der ausgeſaͤete und 
untergebarkte Saame, damit fol« 
cher nicht hohl liege, etwas ein- 
getreten werden. Hierbey aber 
iſt wohl zu erwägen, ob man von 
dem großen oder Eleinen Kopf kohl 
Saamen ausſtreuen wolle. Mit 
dem Saamen von dem Fleinen 
kann man bis in die Mitte des 
Maymonaths Marten, denn bie 
Heinen Köpfe werden eher vol. 
fommen, als die großen. WIN 
man aber frühe Kohlkoͤpfe zum 
Verſpeiſen haben, fo kann man 
den Saamen von der Fleinern 
Art auch zeitig ausſaͤen. Die dar⸗ 
aus erwachſenen Pflanzen pfleget 
man im Junius gegen den Jo⸗ 
hannistag zu verſetzen, und un⸗ 
ternimmt ſolches nach einen Re 
gen, damit felbigein das feuchte 
Erdreich fommen, und defto ge⸗ 
wiſſer anwurzeln. Man verſchiebt 
lieber dieſe Arbeit acht bis vier⸗ 
sehn Tage, che man bey trockenen 
Wetter dergleichen vornehme. 
Das Land, worein die Berpflan- 
zung gefchieht, muß zuvor, es fey 
gegen den Winter oder im Frühe 
jahre, wohl geduͤnget und wohl 
gegraben, auch, wenn das Gra⸗ 
ben nicht ſtatt findet, umgepflůget 
erden. Die Pflanzen werden 
nad) Linien gepflanzer, und nach 
Befchaffenheit der Corte, ob es 
recht großer ober Eleiner Kopf. 
kohl ſey, drittehalb, zween, auch 
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nur anderthalb Schuh weit ins 
Viereck aus einander geſetzet. 
Nachher muß man ſolche vom 
Unkraute rein halten, und die Sto⸗ 
cke behacken. Und fo. wird dir 
Kopf immer an Größe zunehmen / 
bis man folchen im Herbſte ab⸗ 
ſchneidet. Diefe Köpfe mißrathen 
zuweilen, oder fie arten gleichfam 
aus. "Wenn der Saame ſpaͤt im 
Frühjahte, erwa zu Ende des 
Maymonaths geſaͤet wird, erlan⸗ 
gen die daraus erzogenen und 
verfeßten Pflanzen nicht ihre 
Vollkommen heit, vielmehr treiben 
aus einem Strunke vier, fünf 
und mehrere Eine Köpfchen, am 
ſtatt eines Ropfeg, und dieſe klei⸗ 
ne Köpfchen hennt man Pfuͤſch⸗ 
chen, Pfufchen, Pfeufchen, odet 
Kampſtkraut. Auch aus ſchlech⸗ 
ten Saamen, obgleich ſolcher zu 
rechter Zeit ausgeſaͤet wird, et⸗ 
wachſen zuweilen dergleichen St® 
Der Kopfkohl leider no 
anf andere Art Veränderungen, 
es feßen fich zuweilen Räuber atlı 
oder man findet außer dem Her 
fproß auch Seitenausfchläge, P 
über den Blättern am Strunk 
herauswachſen wollen. Blieben 
ſolche ſtehen, fo würde eine viel⸗ 
koͤpfichte Staude daraus werden/ 
welche aber aus lauter kleinen pfu⸗ 
ſchenhaftigen Koͤpfen beſtuͤnde 
Man kann dieſe Seitentriebe 
ſchneiden oder abdruͤcken, worauf 


‚ber ſtehenbleibende Herzſproß ab 


len Saft allein an fich ziehe, 
noch 
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noch zu einem tüchtigen Kopfe er⸗ 
Wachfen kann. Wenn die Köpfe 
im Herbſte abzuſchneiden, laͤßt fich 
nicht genau beſtimmen; die Wit» 
terung wird folches Ichren. Von 
älte und Soft leiden die Köpfe 
leicht Schaden, faulen hernach 
geſchwinde, und find alsdenn we⸗ 
gen des haͤßlichen Geruchs auf 
keine Weiſe zu gebrauchen. Doch 
ft es gut, wenn der Kohl fo lan⸗ 
ge als möglich auf der Wurzel ers 
halten wird, indem bie Koͤpfe doch 
Noch etwas zunehmen, uͤberdieß 
auch die ſpaͤter abgenommenen 
laͤnger im Winter ausdauern und 
nicht fo Teiche faulen, als diejenie 
In, fo zeitig abgefchnitten wor⸗ 
en. Im Detober muß es ger 
ſchehen, und um ficher zu gehen, 
veranſtaltet man folches lieber zu 
Anfange ald Ende dieſes Monats. 
Die abgefchnittenen Kohlkoͤpfe 
kann man zwar alsbald verbrau⸗ 
hen, muß aber doch auch forgen, 
dergleichen den Winter über guf 
Aufsubehalten. 


derfchiedene Wege. 1) Kann 


Man den Kopf mit der Wurzel 


ausheben, die äußerlich locker an 
liegenden Blätter wegnehmen, 
Und die Staude an einem, vor 
dem Viehe fichern Orte, reihen, 
weiſe und dicht bey einander wie⸗ 
der dergeſtalt in die Erde feßen, 
daß die Wurzel und der Strunf 
mit Erbe bedecket fey und der Kopf 
nur frey bleibe. Wenn hierauf 
Vroſt zu vermurhen, bedecket man 


Man hat hierzu 
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die Koͤpfe mie Erbſen⸗ oder Ro⸗ 
ckenſtroh, und ſollten dieſe den 
noch gefrieren, ſo laͤßt man ſolche 
in dem Zuſtande ohne weitere 
Bedeckung, bis die Sonne den 
Froſt ausgezogen. 2) Kann man 
die, auf eine naͤmliche Art ausge⸗ 
zogene und abgeblatteten Stoͤcke 
in Keller und Gewoͤlber fchaffen, 
und folche in Sand oder Erde ein. 
feßen, oder auch die vom Strunke 
abgefchnittenen Köpfe auf Erdla⸗ 
gen legen. Da aber im Win, 
ter die Keller und Gewoͤlber waͤr⸗ 
mer find, twerden die befien Köpfe 
leicht auf berſten und Stängel aus⸗ 
treiben, dadurch aber den Ge 
fchmac verlieren und zumfernern 
Gebrauche untüchtig werden. 3) 
Einige machen daher lieber Gru- 
ben von vier bis fünf Schub ' 
breit und anderthalb Schub tief, 
legen die Kohlkoͤpfe mit ihren Bläte 
tern darein, ein Haupt dichte an 
bas andere, bergefialt, daR der 
obere Theil des Hauptes unten zu 
liegen komme, und bedecken ſol⸗ 
che wieder mit Erde. 4) Wer 
die Kohlföpfe nur kurze Zeit im 
gutem Zuftande erhalten will, le⸗ 
get ſolche an trockene und Iuftige 
Derter des Hauſes, wo fie vor 
dem Froſte ficher find, und zwar 
ebenfalls fo, daß der obere Theil , 
unten, und ſie verkehrt zu legen. 
fommen. 

Vom weißen Kopf kohle unter⸗ 
ſcheidet man, außer dem fruͤhzeiti⸗ 
gen Kopf kohle, noch mehrere Sor⸗ 

uu 3 tn; 
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ten; als den Kleinen moſcowiti⸗ 
ſchen Kopf kohl, den zuckerhut⸗ 
foͤrmigen Ropfkohl, ben platt⸗ 
ſeitigen Kohl, und vielleicht an- 
dere, Man machet auch einen 
Unterſchied zwiſchen Sommer» und 
Winterfopffohl, Was wir bis, 
her angemerker haben, iſt von dem 
Sommerfohle zu verftehen. Die 
Beſchickung bes Winterkohls ge 
ſchieht anders, bach werben beyde 
Gorten and einerley Saamen er⸗ 
‚zogen, und der Unterfchied beftcht 
nur in der Zeit ber Augfaat, 
Kopffohlfaamen im Hornung, 
Merz und April gefäct, wird Som ⸗ 
mer · ber aber im Julius ober auch 
Auguft ausgeftrenete, wird Win- 
terfopf Fehl genannt, indem der 
erfte im Sommer zu feiner Voll⸗ 
kommenheit gelanget, und im 
Herbſte zu verbrauchen ift ; da hin: 
gegen von bem andern die Pflan« 
zen gegen ben Winter etwa Im 
October geſtecket werden, den Win- 
fer über in Lande ſtehen Bleiben, 
und nicht cher vollfommene Rd, 
»fe geben, als gegen das Ende des 
Junius Im folgenden Jahre. Man 
pfleger yon der Winterſorte drey 
bis vier Pflaͤnzchen aufeinem Or⸗ 
te bey einander zu ſetzen, damit, 
wenn den Winter uͤber viele Pflan⸗ 
zen erfrieren mochten, doch eine 
und bie andere füchtig bleibe, eis 
nen guten Kohlkopf zu liefern. 
Bleiben fie alle gut, fo nimmt 
man die andern weg und läßt nur 
eine ſtehen. Man ſoll derglel⸗ 
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chen Winterkohlpflanzen tief ein⸗ 
feßen, damit fie die Winterkaͤlte 
befto leichter erfragen. 
Diefes alles, was wir von dem 
weißen Ropf kohle angeführt ha⸗ 
bez, gilt auch von dem rothen 
und blauen Kopffoble, Wir 69 | 
merfen nur von diefem, wie a 
den Saamen auch Köpfe erwach 
fen, welche nebft der rothen Far’ 
be etwas grünes am fich haben 
er nun felbft von bem rorhen od 
blauen Kopf kohle Saamen erbau⸗ 
en will, muß zur Herbſtzeit diejt 
nigen Köpfe befonders dazu a 
fuchen, welche recht derb find, und 
ganz blutroth oder blau ausſt 
ben. Saamen vom Kopffohl 
zu erziehen, muß man die ausge 
twintergen und gut erhaltene! 
Stöcke im folgenden Frühjahr! 
wieder in bie Erde fegen, in de 
Weite eines Schuhes pflanzen 
und weil es oͤfters lange baue 
ehe der Kopf aufbricht und DM 
Stängel Hervorfchießen kann, pfl# 
get man in den Kopf, vier Woche 
nach diefer neuen Berpflanzund! 
pberwärts einen Greusfcpnist 
machen, und den Durchgang r 
Stängel zu erleichtern. Die 
Luͤften ift fonderlich bey dem dothen 
Kopf kohle noͤthig, indem ſelbige 
nicht fo geneigt zum Aufſchießen 
ift, als der weiße, uf 
Der Kopf kohl, fonderlich PM 
meiße, wird als ein Zugemuͤſe — 
kochet und geſpeiſet, auch darau 


und vornehmlich aus dem je 
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und blauen, der Krautſalat verfer⸗ 
liget, der Sauerkohl oder Sau⸗ 
erkraut aber aus der weißßen Sor⸗ 
Te zubereitet. Wie dad letztere zu 
beranftalten, iſt bekannt, und woll⸗ 
te jemand von dieſem Verfahren 
eine weitlaͤuftige Befchreibung ler 
fen, der Fann dergleichen in Cho- 
mels Woͤrterbuche, nach der Ue⸗ 
berſetzung im achten Bande S. 
673. finden. Den, ſonderlich in 
Schleſten, auch andern Orten bes 
kannten Kohlhobel, womit man 
das Weißkraut zum Einmachen 
Hein ſchneidet, hat Herr Kalm in 
der Reiſebeſchreibung IL Theil 
449, ©. umftändlic) befchrieben, 
auch abgezeichnet. Wie die Kuf- 
"dag Sauerkraut einzumachen 
gen, kann man in den Berli⸗ 
ner Beytraͤgen 2. Band 605. S. 
nachleſen. Ehe ſich die Koͤpfe 
ſchließen, fauın man die untern 
Blätter, auch zuvor, ehe fie gelb 
. werden, abnehmen, und dem Vie⸗ 
be vorlegen. Es muß ſolches 
Aber nicht zu früh geſchehen; 
auch fol man nicht zu viel Blaͤt⸗ 
ker wegnehmen, indem fonft das 
Wachschum und das Schließen 
gehindert wird. Hat das Rind» 
dieh, beſonders die Melkkuͤhe, zu 
dieſer Zeit kein anderes reichliches 
Butter, fo kommen die abgeblatte⸗ 
Ken Kohlblaͤtter vecht gut zu ſtat⸗ 
tem. Die Kühe werden dadurch 
nicht bloß gefättiget, fondern fie 


geben auch nach keinemdutter mehr, 


und Heffere Mitch, als nach den 
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Krautblaͤttern. If ander Zube 
ter genung vorhanden, fo fann 
man diefe Blätter aufheben, und 
folche auf einen Inftigen Boden 
ausftreuen; es müffen aber kei⸗ 
ne angefaulten darunter bleiben, 
die guten nicht in zu großer Men⸗ 
ge uͤber einander geſtreuet, und 
taͤglich, beſonders im Anfange, 
umgeruͤhret werden, da ſie denn 
nach und nach verwelken und bis 
in den Winter ausdauern. Fer⸗ 
ner werden auch bey der Kraut⸗ 
erndte die loſen Blaͤtter abgenom⸗ 
men, und dem Viehe vorgeleget. 
Die Struͤnke ſind gleichfalls ein 
kraͤftiges Futter, nur muͤſſen ſel⸗ 
bige friſch verfuͤttert werden, in⸗ 
dem fie, wenn fie welken, eine ſol⸗ 
che Zaͤhigkeit erhalten, daß man 
ſie mit keinem Stoßeiſen klein 
machen, und zur Bruͤhfuͤtterung 
gehoͤrig zubereiten kann. Man 
hat auch dieſe zur Vermehrung des 
Brodes anwenden wollen, wovon 
das Leipziger Intelligenzblatt 
1771, No. 54. nachzuleſen. In 
Sranfen fammelt man, wenn der 
Kopffohl eingebracht wird, die 
abfallenden Blätter und Strünfe, 
ſtampfet folche in Wannen, bebe⸗ 
cket fie mit Brettern und Steinen 


gießt Waffer darauf, daß dag in 


Gaͤhrung gerathene Kraut: gang 
damit bedecket ſey. Dieſes als 
les läßt man big in ben Winter 
ſtehen, alsdenn aber Feget man | 
täglich den melfenden Kuͤhen ein 
Futter davon vor, Diefen Abfall 

Ung von 
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son Blätteen nennt man an eini⸗ 
gen Orten bie Schlübke, und die 
ungefchloffen gebliebenen Köpfe, 
Schlupenkohl 
Savoyerkohl, Braſſica fabau- 
da. Man unterſcheidet Sommer⸗ 
und Winterſorte. Beyde entſte⸗ 
hen aus einerley Saamen, und 
nur die Zeit der Ausſaat machet 
dieſen Unterſchied. Wenn die 
Saat Im Maͤrze oder April ge⸗ 
ſchieht, werden die Pflangen im 
Sommer und Herbſte zum Ver⸗ 
fpeifen tüchtig feyn; wird bie 
Ausſaat aber im Julius oder zu 
Anfange ded Auguft vorgenom⸗ 
men, werden die jungen Pflanzen 
Im Herbſte fortgeſtecket, bleiben 
den Winter über im Lande fehen, 
und geben Fünftige® Frühjahr 


zum Derfpeifen tüchtige Köpfe. 


Menn ber Sommerfohl nochnicht 
recht fefte gefchloffen, iſt er am 
beften in der Küche zu gebrauchen. 
Laͤßt man die Haͤupter feſt und 
derb werden, fo ſchmecken folche 
nicht. fo annehmlich, weil fie zu⸗ 
flarfe und grobe Ribben befom- 
men. Der Anbau und die War⸗ 
fung diefer Kohlſorte koͤmmt uͤbri⸗ 
gens mit demjenigen überein, was 
bey dem Kopf kohle angefuͤhret 
worden. Der im Herbſte übrige 
und aufjzubemahrende Sommer 
ſavoyerkohl Kann in trockenen Kck 


lern eingepflanger, oder auch im. 


Garten dergeſtalt eingefchlagen 
werden, daß Strunk und Wurzel 
voͤllig in der Erde, die Haͤupter 
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aber außer dieſer zu ſehen find 
Die letztern kann man im Winter 
noch mit Stroh bedecken. Be 
Saamen erziehen will, fol vol 
der Sommerforte folche Stöcke 
wählen, welche fein gelb find 
recht Fraufe Blätter und der 
Häupter haben, fonft artet b# 
Saame leicht aus, und giebt nu 
fchlechten, grünen, fo genannte 
Schlütterfoht, der keine derbe N 
pfe bat. - Mit diefen Stoͤckel 
verfaͤhrt man, wie bey dem Kopf 
kohle gemeldet warden. N 
Wirſing⸗ oder Wirſchingkol 

wird auch Welſchkohl, Werſt 
kohl / Werfichtobl, Moͤrſing⸗ 
kohl, Herzkohl, Poͤrſchkohl ge 

nannt, Braſſica crifpa oder xu 
goſa. Es iſt ſolcher eine net 
Abänderung des Savoyerfohld 
und darinne von diefem untel⸗ 
ſchieden, daß bie Blätter run? 


‚licht, fraus und gruͤn, mehrel’ 


theils dunkelgruͤn gefärber find 
fie find oͤfters von den Runzell 
fo ungleich, daß die Blätter gleich 
fam aus Bläschen, fo unten eh 
haben und inwendig hohl find’ 
zu 'beftehen fcheinen. Zerʒtobl 
wird er genannt, weil die Sta 
den öfters Feine großen derbe⸗ 
Köpfe, fondern nur kleine 
chen, ober Herzchen treiben. Di 
fe Sorte fann auch nach der Sa" 
zeit in Sommer und Winterw 
ſingkohl eingetheiler, . und uͤbt⸗ 
gend wie ber Savoyer⸗ 2 ‚ 
n. 2 
Kopf kohl behandelt werde Pin 
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Winter vertraͤgt ſolcher ziemlich 
gut, und brauchet daher, wenn 
die Stöcke im Garten eingeſchla⸗ 
gen werden, felten einige Bede⸗ 
ung. 

Kohlruͤben Über der Krde, 
Kohlrabi. Herr Miller hält 
diefe für eine befondere Art. Es 
giebt Hiervon zweyerley Sorten, 
Weiche in allen Stücken einander 
gleich, und nur der Farbe nad) 
Serfchieden find. Die eine Sor⸗ 
ke iſt grün, bie andere blau. Die 
Erziehung. und Wartung wird, 
wie mit dem Kopf kohle, vorgenoms 
Men. Wenn die Kugeln oder 
ſogenannten Ruͤben bis gegen 
den Herbſt auf dem Lande ſiehen 

bleiben, wird ihr fleifchichtes We⸗ 
fen Hin und wieder holzicht, und 
der Geſchmack verliert vieles von 
feiner Annehmlichkeit. Wenn 
die Kugeln die Größe eines mit 
telmäßigen Apfels erreicher, iſt 
ihr Geſchmack am Lieblichften. 
Einige pflegen, wenn die Kugel 
einigermaßen fich zeige, die 
Blätter davon  abzufchneiben. 
Es werden aber diefe niemals fo 
ſchnell und ſtark wachen, als 
diejenigen , an welchen folche ge» 
laſſen. Die Kohlruͤben, fo man 


im Winter verſpeiſen will, hebt 


man zur Herbſtzeit aus, ſchneidet 
die Blaͤtter bis an das Herz ab, 


und ſetzet fie im Keller in trock, 


nen Sand, oder machet eine Gru⸗ 
be in den Garten, leget folchehin« 
ein, und bedecket fie wieder mie 


’ 
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Erde; dieſe werden frifcher und 
ſchmackhafter bleiben, als dieje⸗ 
nigen, welche man im Keller auf⸗ 
behalten hat. Will man den 
Saamen davon ſelbſt erziehen, 
nimmt man dergleichen uͤberwin⸗ 
terte Kugeln, pflanzet ſolche im 
April in die Erde, ohngefaͤhr ſo, 
daß drey Theile von der Kugel 
in die Erde zu ſtehen kommen, 
und der vierte aus ſelbiger her⸗ 
vorrage. Die Blätter, welche 
befonderg weich find, thun in ber. 
Viehfuͤtterung mit den Weißkraut · 
blaͤttern gleiche Dienſte. 
Kohlruͤben unter der Erde, 
Kohlruͤben/ Napo -Braflica. 
Ihre Wartung und Erziehung 
koͤmmt mit dem Kohlrabi überein. 
Sie vertragen aber Fein frifch ges 
duͤngtes Land, fondern ein ſolches, 
welches ſchon vorher gebraucher 
worden. Sie find übrigeng von 
dem Kohlrabi wirklich unterſchie⸗ 
den, nicht allein dadurch, daß 
die Kugeln In der Erde fichen, 
und damit bedecket find, ſondern 
ſie unterſcheiden ſich auch in An⸗ 
ſehung des Blattes und der Far⸗ 
be, und dem Geſchmacke nach 
kommen ſie mehr mit den weißen 
Ruͤben uͤberein. Aus dbieſer 
Sorte hat man zur Zeit der Theu⸗ 
rung ein gutes und geſundes 
Brod gebacken. Sie werden ge 
ſchaͤlet, in kleine wuͤrflichte Stuͤck⸗ 
chen geſchnitten, in Sieben, auch 


nachher und kurz vor dem Mah⸗ 


len, auf dem warmen Ofen ge⸗ 
Uns trocknet, 


| 682 Kohl 


trocknet, damit ſie ganz trocken 
in die Mühle Fommen, ſonſt laſ⸗ 
fen fich ſolche nicht gut mahlen; 
zu diefem Kohlruͤbenmehle mird 
etwas Sayerteig und Salz gemir 
fchet, und gewoͤhnlichermaßen ge⸗ 
Baden. Dieſes Brod ficht aͤu⸗ 
ßerlich wie Gerftenbrod, ift aber 


-inwendig locker und weißlicht, 


amd hat feinen widrigen, viel 
mehr angenehmen füßen Ge— 
ſchmack, ob es gleich etwas nach 
Kohlruͤben ſchmecket. Es haͤlt 
ſich auch lange gut, und das alte 
ausgetrocknete kann wieder auf⸗ 
geweichet, und zu Suppen und 
auf andere Art verbrauchet wer⸗ 
den. 
Blumenkohl hält Herr Mil- 
ker für eine eigene und mahre 
Art, indem folcher niemals aus⸗ 
acrtet, die Verſchiebenheiten bed 
Brocoli aber für Abarten def 
ſelben. Man pfleget den Blu- 
menkohl entweder zeitig. in ben 
Sommermonathen, ober im Herb⸗ 
fie bis in den Winter zu verſpei⸗ 
ſen, und daher auch die Ausſaat 
davon zu verſchiedener Zeit vor⸗ 
zunehmen. Zeitigen Blumenkohl 
zu haben, ſaͤet man den Saamen 
zu Ende des Februars in ein 
Miſtbeet, welches die ſtaͤrkſte Hitze 
bereits verloren hat; und damit 
auch ferner das allzugeſchwinde 
reiben verhindert werde, iſt es 
gut, ftatt der Fenſter nur Breter 
der Strohdecken aufjulegen, 
und am ber Hohen und mitter⸗ 
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naͤchtigen Seite einige Oeffnung 
zu laffen, damit die Dunft auf 
ziehen koͤnne, wodurch die jungen 
Pflanzen leicht zum Verfaulen ge⸗ 
bracht werden. In der Mitt 
des Aprils würde man zwar DIE 
Pflanzen verfegen koͤnnen, w 

aber zu dieſer Zeit die Erdflöhe 
noch wenig andere Nahrung, fit 
den, würden fie die Pflaͤnzchen 
leicht ganz auffreffen, daher mal 
lieber mie den Verſetzen bis in 
ben May verziehen fann. Wenn 
diefes nach einen Regen geſchieht/ 
werben fie ſchoͤn und hurtig fort 
wachfen. In der Folge merbeft 
fie, mie die Kopfkohlpflanzen DW 
handelt, und man wird in dem 
Sommer bis in die erſten Herbf® 
monathe die Küche damit berſor⸗ 
gen Finnen. Wer aber fpär IM 
Serbfte, und bie in den Winter 
dergleichen Kohl genießen mil 
der bringe den Saamen zu A 
fange ded May auf das freyer 
umgegrabene, nicht neu gemiſtetẽ / 
lieber etwas fandige Land, fü | 
ſolchen nur oben auf, und b 

cket ſolchen ein, damit er n 

hohl zu liegen fomme. Die Erd’ 
fiöhe und Kegenwürmer find 
auch um diefe Zeit ald Zerſtoͤrek 


zu fürchten, und daher alle 


tel dagegen anzuwenden. Eind, 
die Pflanzen zum Berfegen tuͤch“ 
tig, werden folche ferner, wie Def 
Kopftohl, behandel. Ge 
das Ende des Septembers w 


man fchon einige Gtauben 4 
ſchneiden / 
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ſchneiden, und damit lange Zeit 
fortfahren koͤnnen, Indem immer 
eine Pflanze. eher als die andere 
zu ihrer Vollkommenheit gelan- 
‚get. Diefer, oder der Herbſtblu⸗ 
menkohl giebt größere und ſchoͤne · 
re Stauden, als der Sommer⸗ 
blumenkohl, welcher auf dem 
Miſtbeete erzogen worden, dieſe 
find auch gemeiniglich nicht fo 
ſchoͤn weiß , und fallen oͤfters ing 
gelblichte ober roͤthlichte. Der 
Blumenkohl ift gegen die Rälte 
fehr empfindlich, und wenn gegen 
den Herbft noch Stauden auf 
dem Felde ftehen, fo müffen fol« 
e in Verwahrung gebracht wer⸗ 
den. Denen unvollkommenen 
Stauden, welche einen noch ganz 
kleinen Kopf haben, nimmt man, 
wenn fie ausgezogen merben, die 
obern Blätter bis auf die Hälfte 
ab, und pflanzer fie in einen Kel⸗ 
ler oder Gewölbe auf ein Beet 
chen, welches aus guter Garten. 
erde, oder auch nur aus Sand 
zubereitet worden. Gie werden 
darauf ihre Blumen zur Vollkom⸗ 
menheit bringen. Man fol da- 
ſelbſt die Stauden reihenweife 
Pflanzen, nachher die Erde oder 
nd etwas antreten, auch nach 
dem Antreten begießen, ſich aber 
wohl huͤten, damit kein Tropfen 
Waſſer an die Staude ſelbſt kom⸗ 
me. Hingegen von zeitigen oder 
vollkommenen Blumenkohlſtauden 
ſchneidet man die Wurzeln entwe⸗ 
‚der ganz ober halb vom Strunke 
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Herunter , kuͤrzet die Blätter oben 
ab, und leget fie im biefer Geſtalt 


auf Breter in ein luftiges Gewoͤl⸗ 
be oder trocknen Boden, woſelbſt 


fie ſich Diele Wochen gut erhalten 


werden. Bon dem Blumenkohl ⸗ 
faamen giebt es verfchiedene Sor⸗ 
ten. Er wird bey ung felten reif, 
und daher aus andern Ländern 
verſchrieben. Der Cpprifche 


‚wird für den beften gehalten, ift 


braunroth, groß und rund von 
Koͤrnern, und die daraus erzoge⸗ 
nen Pflanzen bekommen ſchoͤne, 
große, weiße, vollkommene Koͤ⸗ 


fe. Der Italieniſche iſt bleich⸗ 


braun, kleinkernicht, und die Koͤ⸗ 
pfe davon ſind mehr zertheilet, 
und mit Blaͤttern durchwachſen. 
Herr Superint. Luͤdecke hat in 
dem 59ſten Srüde des Hannoͤ⸗ 
verifhen Magazins eine Anwei⸗ 
fung mitgerheilet, wie man ohne 
Bedeckung und ohne Miftbeet 
Minterblumentobl im freyen 
Lande erziehen kann, ber Im Fruͤh⸗ 
jahre feine Vollkommenheit erlan⸗ 
get bat. Man fol dazu vorzuͤg⸗ 
lich guten englifchen Saamen 


waͤhlen, welcher größer, roͤthlich⸗ 
ter, und niche fo rund ift, als 


der gemeine Koblfaame, Diefen 
fäet man in der Mitte des Aue 
gufts auf ein nicht ſchattichtes, 
und den Winden nicht ausgeſetz⸗ 
tes Beet, welches nicht aus geis 
fer, fondern etwas magerer und 
nicht friſch umgegrabener Erbe 
beſteht. Ein abgeleertes Exbfen. 


beet 


n.- 


‚werben £önne, 


i 
’ 


er >} 
beet iſt hierzu das ſchicklichſte. 


Man ſaͤet darauf den Saamen 


ganz duͤnne, und dag Auffeimen 
zu befoͤrdern, begießt man folches 
gelinde. Wenn die Pflanzen 
den Winter über, dauren ſollen, 
muß jede drey bis vier Zoll Raum 
haben, damit ſie ſtark genug 
In der Mitte 
des Octobers verpflanzet man ſol⸗ 
che auf ein trocken liegendes, 
nicht gar mageres, gegen die 
Nord» und Oſtwinde geſichertes, 
tief gegrabenes, und wieder zu⸗ 


ſammengetretenes Beet, worauf 


ſie im folgenden Fruͤhjahre ihre 
Blumen liefern ſollen. Man 
verpflanzet ſie bis an das Herz, 
aber ſo, daß weder das Herz mit 
Erde bedecket werde, noch Erde 
in daſſelbe falle, zween Fuß von 
einander uͤbers Creuz. So⸗ 
bald die Pflanzen geſetzet und feſt⸗ 
gedruͤcket ſind, muß in bie, um 
diefelben von dem Drucke ber 
Sand bleibenden, vertieften Run- 
dung Waffer gegoffen, dieſes 


auch. bey trockner Witterung eini» 


ge Abende wiederholet werben. 


. Bor den Verfegen fol man. die 


Spißen der Wurzeln verfchneiben. 
Im Märg und April, wenn die 


‚Blätter der Pflanzen noch ganz 


klein find, werden ſchon einige 
die fogenannse Blume zu freiben 
anfangen, welche ſich aber als⸗ 
bald theilet, und eine roͤthlichte 
Farbe annehmen. Da nun hier⸗ 
aus Feine große Köpfe zu erwar⸗ 
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ten, kann man diefe alsbald aus⸗ 
fehneiden und verbrauchen. DI 
andern aber, melche ihren ſoge⸗ 
nannten Affe niche cher treiben, 
bis ihre Blätter faſt die gewoͤhnli⸗ 
che Groͤße erreichet haben, geben 
im May und Juni den beſten 
Kohl. - Und damit bey zuneh⸗ 
menber warmen Witterung 
Köpfe ſich nicht zertheilen, und 
in Bluͤthknoſpen aufzuſchießen 
anfangen moͤchten, kann man 
Blätter der ganzen Staude, wen 
fie recht trocken ift, über dem Ko⸗ 
pfe locker zufammenbinden. 

Brocoli nennet man au 
Spargeltobl, Braffica Neapoli 
tana. Es iſt folcher ohngefäht 
vor Hierzig Jahren erſt bey u 
befannt, und aus Stalien zu u 
gebracht worden. Er Eömme IM 
der Erziehung und Wartung 
dem wahren Blumenkohl fi 
gänzlich überein. Man find 
davon zweyerley Sorten, blau 
und weißen, welche einander äh’ 
lich find, nur waͤchſt jener in be 
Stängel etwas höher, als dieſth 
Beyde Sorten wachfen überhail 
ſtark, und gewinnen dadurch ge? 
fe ftarke Blätter, und lange 


- fe Steünfe. Here Miller fü 


deep Sorten bes Brocolian; dir 
eömifchen, ober purpurr 

bält er für den beften; iſt ME 
der Farbe nad) von dem Blumen 
kohle unterfchieden. Der brau⸗ 
ne. ober ſchwarze iſt ſchlechtet 


ex ift nicht ſo füße, und dauen 
nicht 
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nicht fo lange als jener, wider⸗ 
ſteht aber der Kälte beſſer. Der 
heapolitaniſche oder der weiße 
iſt dem Blumenkohle am aͤhnlich⸗ 
en, und kaum im Geſchmacke 
unterſchieden. Der Brocoli muß 
vorzuͤglich ſaftige, weiche und zar⸗ 
te Struͤnke haben, welche zum 

Eſſen taugen. 

Blattkohl. Unter dieſem Na⸗ 
men verſteht man alle Sorten 
Kopt, welche ſich nicht in Haͤup⸗ 
ter ſchließen. Andere nennen 
ſolche alle Blaukohl, die Farbe 
mag gruͤn, gelb oder blau ſeyn, 
und unterſcheidet davon gemeini⸗ 

vier Sorten. — 

1) Krauſer oder gemeiner 

raunkohl, Braſſiea rubra. 

2) Krausgefaltener Kohl, 
Braffica fimbriata. 

3) Breirgefaltener : Robl, 
raffıca laciniataalbaundrubra. 

4) Seanzöfifeber bunter Kohl, 
Blumagekohl, Bralſiea felenifia 
Intifolia, 

Noch mehr Abtheilungen wol- 
len wir nicht anführen, die meis 
ſten laufen auf ein unnuͤtzes 
Wortſpiel hinaus. Diefe- Sor⸗ 
ten ale Haben einerley Erzie⸗ 
dung. Sie wachfen theils Hoch, 
theils niedrig. Diele lieben den 
hohen Kohl, weil die Mäufe ſei— 
NE Herzen nicht fo leicht ausfreſ⸗ 
fen, leidet aber leicht vom Froſte; 
und besiegen hat der niedrige 
den Vorzug. Er verlanget ein 
Sur gegeabenes, und mit frifchen 


\ r > 
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Miſte gebüngtes, Land, Der 
Saame wird zu Anfange des 
März geſaͤet. Die jungen Pflänz- 
hen erfrieren nicht Teicht. Wenn 
diefe etwas verwachſen, werden 
fie durchgezogen, Damit bie Pflan- 
zen einen Schuh weit yon einan⸗ 
der abftehen; die ausgerauften 
kann man an einen andern Ort 
verpflanzen. Wenn die Gtöde 
ertwachfen, fann man felbige dei 
ganzen Sommer über abblatten, 
und wenn fie eine Zeitlang alfo 
genußet worden, fann man fie 
auf ein frifch gegrabenes Beet, 
ohngefähr nach Jacobi, verfegen, 
da folche von neuen wachfen, und 
Blätter treiben werden. Mil 
man diefe Kohlforten kurz vor 
bem Winter reihenweiſe einpflan« 
zen, oder an dem Orte, wo folche 
erwachſen, fiehen laſſen, fo ift es 
am beften, bie Ausſaat kurz vor 
oder nach Pfingften vorzunehmen. 
Die gelben Blätter müffen abge 
blastet werden, fonft leidet da⸗ 


durch das Wachsthum der übrie 


gen. Man leget folche dem Nind« 
viehe vor. Im November kann 
man die Stöcde ausheben, und 
reihentveife in die Erde einfchla‘ 
gen, fd, daß die Herzen nicht mit 
Erde bedecket werden, Den 
Winter Über, und fo lange ber 
Stängel nicht treibt, fann man 


die Blätter zur Speife abbrechen, 


Wenn der Kohl bis auf den 
Strunf im Winter abgefchnitten 
worden, machten aus biefem im 

Be, März 
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März junge Sproffen, welche ein 
gutes Zugemuͤſe geben. Einige 
nennen dieſe Sproſſen Brockeln 
oder Brocoli, welche aber mit 


dem aͤchten nicht zu verwechſeln N 


= S. Blumenkohl. Der Blu: 
maſchenkohl, deffen Blätter mic 
bunten Farben gezieret find, kann 
auch zur Speife dienen, gemeint, 
glih aber werden damit die 
. Schüffeln nur beleger und. ausge⸗ 
zieret. Wenn dieſe Sorte ing 
Land eingeſchlagen wird, ſind die 
Blätter weniger bunt gefärbet, 
im Keller aber verſchoͤnern fich 
felbige merklich. 
zeigen fie im Sommer Feine fon« 
berliche Farbe, erhalten aber ſol⸗ 
heim Herbfteund Winter, Wenn 
dieſe Blätter den Sommer über 
getrocknet werden, welches um 
decſto leichter gefchieht, da fieniche 
leicht faulen, kann man ein guteg 
Winterfutter für das Dich ein 
fanmeln. 

Schnitttohl, Braffica aruen- 
fis , ift.die ſchlechteſte Sorte. Der 
Saame wird im Frühjahre ge 
fäet, und menn die Pflaͤnzchen 
foweit erwachſen, daß man fie in 
die Hand nehmen kann, werden 
ſolche zu wiederholten malen na⸗ 
be an der Erde abgefchnitten, 
und in der Küche verbrauchen. 
Er bleibt den Winter über im 
Garten ſtehen, indem er nicht er- 
feieret, Auf das Fruͤhjahr fchießt 
er in die Höhe, und bringt feinen 
Saamen. 


Ueberhaupt 


‚eine Kohle übrig, welche 
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Vom Beißkohl oder röͤmiſcheꝛ 
Kohl. S. Mangold. 


„Kost, harifher, ©. Sp 


Kohl, Wiefen, ©. Bat 
raut. 


Kohl, wilder, S. Ackerkohl 


Kohle. 
rbo. Es giebt — 
Hauptarten von Kohlen, % 
und Steintoblen, Diefe gieht 
die Natur, und davon werdel 
wir an feinem Orte handeln; ft 
ne erhält man durch die Kunfı 
daher wir folche in unſern Nat 
ſchauplatze gänzlich uͤbergehel 
koͤnnten. Da aber dieſe Kohlen M 
Anfehung der Befchaffenheit und 
des ‚allgemeinen Nutzen mit d 
Holzt viele Aehnlichkeit babenl 


und die Betrachtung beepelb 


gleihfam als ein Anhang zur 
handlung vom Holze angefe 
werden kann, wollen wir Eürzl 
das Verfahren befchreiben, sol 
das Holz; in Kohlen verwan 
werde. Wenn man das Holjz 
freger Luft anzünder und unge 

vet brennen läßt, verzehret nf 
ſolches gänzlich und wird zu 

werm man aber das brennend 


Holz des Zuganges von ber fee! 


en Luft beraubet, und das Fe ei 
zu gehoͤriger Zeit erſticket, bl 


wenn ſie wieder angebrennet an | 


b 


Kohl 
Ebhr geſchwinde, und ohne viele 
tze zu geben, verzehret, indem 
fe durch das erſte Feuer ſchon ei⸗ 
nen großen Theil bes brennbaren 
ſen verloren hat. Wenn man 
hingegen ein Stuͤck Holz in ei» 
nem wohlverwahrten Gefäße 
gluͤend werden, und langſam wie⸗ 
der ausloͤſchen und verkuͤhlen laͤßt, 
wird ſolches in eine gute ſchwarze 
Kohle verwandelt, welche bey 
dem neuen Anbrennen eine laͤnge⸗ 
Te und ſtaͤrkere Hitze von ſich 
giebt. Es muß demnach das 
Holz, wenn es zur Kohle werben 
M, von den Feuertheilen zwar 
rungen, aber nicht zerſtoͤ— 
Tee, und einiger Beftandiheile, 
ſonderlich aller waͤſſerichten Feuch 
tigkeit, Theer und Pech beraubet, 
ber nicht ganz aufgeloͤſet wer⸗ 
den, vornehmlich der ſchleimich⸗ 
ft, harzige und brennbare Ans 
theil mit dee feuerbeftändigen 
Erde annoch vereiniget bleiben. 
Eine reine Kohle von gutem Hol 
3e giebt Feine rauchende Flam⸗ 
Me; fie entzuͤndet fich nur durch 
ein Gluͤhefeuer, erhält aber doch 
den hoͤchſten, gleichen und beftän, 
digſten Grad des heftigen 
Schmelzfeuers, zu welchem fonft 
08 Hefte trockne Holz nicht hints 
teichend if. Don allen. Arten 
Kol; Können Kohlen gebrannt 
werden. Es unterſcheidet fich 
Aber die Guͤte der Kohlen nad) 
den verfchiedenen Holzarten, in« 
dem die von harten Holze, ale 
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Eichen, Buchen und dergleichen 
viele , hingegen von weichen , al& 
Fichten und Linden, weniger Nie 
ge geben; doch haben auch die 
legten in Abficht auf gewiſſe Be⸗ 
nußungen zumeilen den Vorzug / 
wie denn folche 4. €. beym 
Schmelzen der Metalle höher ger 
ſchaͤtzet werden, Alles Holz ver⸗ 
liert ſowohl am Umfange, als 
der Schwere, wenn es in Kohle 
verwandelt worden. Doc, ift 
die letzte Veränderung merklicher 
als die erſte. Ueberhaupt will 
man das Berhältnifi des Gewich⸗ 
tes vom Holje, gegen das Ge⸗ 
wichte von Kohlen, wie viere zu 
eins annehmen. So ſoll zum 
Exempel ein Centner Birkenholz 
234 ein Centner Eichenholz 283 
und ein Centner Buͤchenholz 243 
Pfund Kohlen geben. Es Leider 
aber dieſes Verhältniß viele Aus⸗ 
nahmen, nachdem das Holz felbft 
befchaffen, und weniger oder 
mehr trocken ift, ingleichen, nach« 
dem das ganze Werk der Verkoh⸗ 
lung, oder das Boblenfchwelen 
angeftellee und beendiget wird, 
Hierbey kommen vielerley me 
fände in Betrachtung. 1) Der 
Drt, two folche gefchehen ſoll, 
oder die Kohlenplatte. 2) Die 
Zurichtung und verfchiebene Abs 
theilung bes Holzes, und jedes 
an feinen rechten Dite in dem 
Meiler anzubringem 3) Die 
Verfertigung des Meilers ſelbſt. 
4) Das Verlohlen, oder die 

Feuer⸗ 
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Feuerarbeit, und hierzu alles 
ſchicklich vorzurichten, und. der, 
geftalt zu regieren, daß durch ben 
Brand die meiften and beften Koh⸗ 
Yen, Hingegen die wenigſten 
Ouandel und Brände erlanget 
werden. Don diefen allen ums 
ftändlich zu handeln, möchte zu 
mweitläuftig fcheinen, daher wir 
nur von einigen das merkwuͤr⸗ 
digfte anführen wollen, zumal 
die Erfahrung lehret, baß ber 
Koͤhler nicht allemal nach einer» 
ley Regeln verfahren koͤnne. 

Um gute Kohlen zu erhalten , 
muß man gutes; feftes, derbes, 
ausgewachfenes, gefundeg, trocke 
nes und gefchältes Holz wählen, 
und diefes, wenn «8 nöthig iſt, 
‚ von dem Kohlenmeifter gehoͤrig 

geſpalten, und in verſchiedene 
Haufen abgefondert, auch alles 
anbrüchige und verlegene davon 
abgefonderswerben. Die Abfons« 


" derung in Haufen ift vorzüglich 


nöthig, indem man niche immer 
Holz von einerley Güte, Stärke 
und Alter haben Fann, und bag 
verkohlende Feuer in die verfchie- 
denen Holzarten, und nachdem 
folche in dem: Meiler angeleget 
worden, wverfchiedentlich wirket. 
Auch aus ſchwaͤchern Zacken und 
Knuͤppeln kann man gute Koh⸗ 
len erlangen, wenn die Sache 
recht veranſtaltet wird. Gruͤnes, 
im vollen Safte gehauenes Holz 
ſchicket ſich nicht zum Verkohlen, 
es ſoll, wie man zu reden pfleger, 


Kohl 


außer dem Safte gefället, und 
das barauf folgende Jahr ver” 
fohlet werden. Die Roth und: 
Weißbuche geben die beſten Koh⸗ 
len. Die Kohlen vom Eichenhol⸗ 
ze ſind zwar auch gut, verlangen 
aber ein ſtarkes Geblaͤſe. Nach 
dieſen folget der Ahorn, die Mit 
fer, Erle, Birke, Tanne, Fichter 
Kiefer. Mürbe und leichte Koh⸗ 
len erhält man von der Linde und 
Efpe. Das zum Berfoplen ge 
hoͤrig ausgelefene und zugericht® 
te Holz wird auf eine fchicklich 
Art ans und übereinander gel 
get, oder in den Meiler gefteleh 
Der Meilee oder Wiieler ift ein 
in einer circuleunden, ſpitzern 
ober kuͤrzern, ſtumpfen, kegel⸗ 
foͤrmigen Geſtalt eingerichteter⸗ 
und zum Verkohlen regelmaͤßlg 
zuſammengeſetzter Holzhaufen 
Man finder hierzu verfchieden® 
Borfchriften, welche fich aber al" 
beſſer durch das Sehen und de 
Erfahrung beurteilen, als br 
ſchreiben laſſen. Einige wolle 
ben liegenden Mieiler, da mal 
naͤmlich bie Holgfcheide der Laͤng 
nad) auf die Erde und uͤberein 
ander leget, dem aufgerichrerdlt 
vorziehen, andere halten derglel 
chen fuͤr ein Werk der ſchle 

Koͤhler. Bey dem Grubenver⸗ 


kohlen finden beſondere Umſtaͤn⸗ 


Wir wollen nur Für 
lich angeben, worauf es bey 
ſtehenden ober aufgerichteten 
Meiler ankomme. Der Mitt 
puncl 


de ſtatt. 


l 
# 
ı 
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dunct auf der Meilerſtaͤdte, oder 
Orte, wo der Holzhaufen 
Angeleger werden fol, beißt der 
uandel, und auf diefen wird 
der Ouandetpfabl geſetzet, dar- 
an Die viel laͤngern Quandel⸗ 
ſtangen gebunden, und dazwl⸗ 
ſchen Spaͤne oder Reiſſig, womit 
man den Meiler von unten bis 
oben anzuͤnden kann, eingeſtecket. 
Der. Meiler, oder das Holz, ſo 
folchen ausmacher, wird circul⸗ 
und, und zwar deswegen alſo 
mngeleget, damit fich die Slamme 
es überall circulivenden Kohl 
euers aus dem Mittelpuncte 
Mifchen alle fchräg aufwaͤrts ſte⸗ 
ende Holzſchichten nach außen zu 
gleich ziehen und mit gleicher Kraft 
Wirken konne. Der Meiler bes 
ſteht aus dreh Hauptholzſchichten, 
als der untere aus großen Schei⸗ 
ten auf ihren Unterlagen, der mitt⸗ 
lere mit Heinern Scheiten, und der 
obere oder Die Haube aus den 
Heinften. Jede Art des Holzes 
Wird alfo in die Runde reihenwei⸗ 
fe von innen nach außen zu, or 
dentlich und fefte genung, in» und 
Meinander dergeftalt gefeßet, daß 
die innerſten Scheite ganz gerade 
An den Duandelpfählen, die fol⸗ 
genden aber etwas ſchraͤger zu 
ehen kommen. Die Zwiſchen⸗ 
taͤume werden mit allerhand 
ſchwachen Knuͤppeln und Zacken ⸗ 
lze wohl angefuͤllet, damit dag 
Feuer nicht Luft Habe zu geſchwin⸗ 
de und zu ſtark zu kohlen. Bey 
Vierter Theil, 
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der unterften Schicht bed Meilerg 
wird ein Zuͤndloch angebracht 
und von da bis an bie Duandel« 
pfähle eine. Stange, welche ber 
Richtklebbel, Klebel oder Knap⸗ 
pel genannt wird, wagerecht gele⸗ 
get, wodurch man, wenn dicfe 
Stange wieder herausgezogen 
worden, einen Gang oder Canal 
erhält, burch welchen man den 
Meiler mit Harzlappen oder Bir⸗ 
kenrinde, welche an bie Zuͤndſtan⸗ 
ge befeftiget find, und welche man 


Tabbert nenne, bequem anzüng - ' 


den kann. Co bald folcher gut 
angebrannt, wird das Zuͤndloch 
mit Geftübe zugeworfen und mohl 
verwahret. Wenn nun der raue 
ende Meiler fih bis an die Des 
cke durchheiger, wird folcher mie 
Raſen oder Erbe nad) und nad) 
bedecket, und Tag und Nacht ſorg⸗ 
fältig acht gegeben, daß die aufs 
geworfene Bebeckung unbeſchaͤ⸗ 
digt bleibe, oder Loͤcher bekomme, 
um dieſe alsbald wieder mit fri⸗ 
ſcher Erde zu verſtopfen. Wenn 
nun der Meiler unter dieſer Decke 
einige Zeit gut gekohlet Bat, wer⸗ 
den an diejenigen Seiten, wohin 
man das Feuer um beſſerer Ver⸗ 
kohlung hinzuziehen, noͤthig fin⸗ 
det, Plaͤtze oder Zugloͤcher ange⸗ 
bracht. Aus der weißen Farbe 
des, aus biefen Loͤchern ſtoßenden, 
Rauches kann man Feicht erken⸗ 
nen, daß die darunter liegenden 
Kohlen noch nicht gahr findz 
beinge aber der Rauch blau her⸗ 

ææ auf, 


Rod 


‚aus, fo find fie genug verkohlet; 
alle Zeuerarbeit muß alsdenn auf- 
‚hören, and der Meiler wird nun 
‚ein zugebrannter Zeiler genafit. 
‚Hierauf wird die Bedeefung von 
Raſen und Erde nad) und nach 
‚abgenommen, und eine frifche kuͤh⸗ 
le Erde wieder darauf geftüber, 
mwodurd) der Meiler in den Zus 
fand verſetzet wird, daß ſich nach 
vier und zwanzig bie dreyfig 
Stunden dir Kohlen felbft loͤſchen, 
und man nach erlihen Tagen ei- 
nen völlig gedämpften Meiler 
erhält, aus welchem man die Roh» 
len ohne Beyforge langen fann. 
Wenn man diefe Abkühlung uns 
terläßt, erhälst man nur Leichte 
und unfräftige Kohlen, und wenn 
fie noch fo gut gebrannt worden, 
werden fie doch bey einem zu früs 
hen Aufbrechen des Meilers ver 
berben. Syierauf werden bie 
Kohlen mit einem Hacken oder 
Harken herausgezogen, in Leſe⸗ 
und Ziehekohlen abgeſondert, 
und wenn ſie genug verkuͤhlet, 
weggefahren. Es iſt gut, wenn 
man nicht mehr auf einmal her⸗ 
auszieht, als man abzufuͤhren ge⸗ 
denket, damit ſolche nicht durch 
den Negen Schaden leiden; wo⸗ 
bey aber auch der Meiler nieder 
verſtuͤbet werden muß, damit er 
ſich nicht von neuem entzünde, 
Wenn allzuviel unverkohltes Holz 
“übrig ſeyn follte, daß man den 
Meiler einen Brandbock nennen 
müßte, wendet man biefeg bey 
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bem Fünftigen Grande zu Quan⸗ 
delfoblen an, oder verbra 
ſolches auf eine andere 
Quandel · oder Köfchtohlen pl" 
get man auch die Fleinen zu nel 
nen, welche gemeiniglich zu 
aus demMeiler kommen und vl 
den übrigen abgefondert erden 


Wenn die Kohlen auch noch 
gut gebrannt find, mithin nich! 
merflich dampfen, rauchen ob 
ſtinken, wird doch die Luft dan 
und indem dag fauere ſchwefli 
Weſen durch dag Verbrennen — 
getrieben wird, merklich veraͤnde 
und zum Athemholen unſchick 
gemachet, welches um deſto me 
licher erfolget, wenn der unmerlle 
liche Kohlendampf und die ‚DW 
durch veraͤnderte Luft in eine 
kleinern Raume eingefchloffen 
und aler Zugang und Veraͤnde 
tung der reinen Luft verhind 
wird. Daher koͤmmt es, daß 
oftmals die Menſchen erſtickeh 
wenn fie mit Koplentöpfen if 
Wohnzimmer erwärmen wollen 
und daher ift es auch eine fü 
me Gewohnheit, fowohl mit 
henden Kohlen das Bette wma 
zu machen, als auch — 
unter ſich zu ſetzen, um die 
von den Füßen abzuhalten. Se 
derlich ift das lehte dem mweib 
chen Geſchlechte hoͤchſtſchaͤdl 
und gar oͤfters die Urſache, 
dir monathliche Reinigung in IM 
RB und Stocken fömmt. 
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ea Kohlenbaum. iz 
©. Rleinie und Palme. 


Koohlenſtein. 
© Schiefer. 


p Kohlmaiſe. 
arus maior, iſt die groͤßte Art 
Unter den Maiſen, hat den Na 
Men vom fehtvarzen, fpiegelich, 
fen Kopfe, davon fie aud) Spie⸗ 
elmaife, Brandmaife heißt. Ste 
at auch ſchwarzglaͤnzende Federn 
Bauche. Der Schnabel des 
Männchen iſt ſchwaͤrgiich mit weiß 
Tmifcher, die Backen hellweiß, 
Oben am Genie ein weißgruͤn 
lichter Flecken, ſchwarz und blau⸗ 
Hün über den Ruͤcken hinunter, 
bis zum Buͤrzel, der nebft dem 
Ichwanze afchblau if. Bruft 
Und Bauch ſchoͤn hochgelb, von 
der Kehle an big zum Schwanze 
Witten durch ein: Eohlfchtuarzer, 
breiter Gteeif, die Flügel aſchblau, 
dur die Flugfedern mit etwas weis 
een an ber Fahne eingefaffet, die 
eckfederchen weiß getuͤpfelt; die 
uͤße blau, mit ſpitzen Klauen ver⸗ 
ehen, womit es feinen Fraß zu 
Krreißen gewoͤhnet iſt. Beym 
eibchen fallen die ſchwarzen 
pffedern an den Spitzen etwas 
Weiße; das Gelbe am Bauche 
nicht ſo hoch, auch der Streif 
ee demſelben nicht fo groß, 


Vogel hat folhergeftalt un B 


gemein ſchoͤne Farben, auch einen 
angenehmen Laut und kurzen Ge⸗ 


Kohl 


fang. Er naͤhret ſich im Fruͤh⸗ 
linge und Sommer von allerley 
Gewürmen, Herbft und Winter 
von allerley Geſaͤme, Kernen vom 
toilden Obfte, von den Bäumen 
und ihren Knoſpen, ſuchet auch) 
fehr die Raupenneſter und bie 
Puppen an dem Gemaͤuer und den 
Zdunen auf, Er bruͤtet jaͤhrlich 
zweymal in Vorhölgern, Feldern 
und Gärten, in hohlen Bäumen, 
hoch und niedrig, hat gemeiniglich 
acht und mehr Zunge, welche er 
mit Gewürmen aus dem Schna⸗ 
bel auffürtert. Um Michael fängt 
er, nach dem Ausmauſtern, zu 
flreichen an, zieht nach und nad), 


doch nicht in Haufen und in Ges 


fenfchaft, fort, und koͤmmt bald 
im März zu feiner erften Heckzeit 


wieder zu und. ‚Doch bleiben ih⸗ 


rer viele auch den Winter ber 
da, und dauern aus, ie were 
ben häufig und auf vielerley Are 
gefangen. Es giebt auch eine 
fleinere Gattung diefer Kohlmai⸗ 
fen, parus Syluatieus, carbona- 
rius minor, unterm Namen Tane 
nenmaife, Waldmaife, Hundes 
maife, Kleine Kohlmaiſe; fie hat 
gleichfalls einen ſchwarzen Kopf, 
weißen. Wirbel, grauen Ruͤcken 
und weißlichen Unterleib, aber 
nichts ſchwarzes auf der Bruſt. 


Kohlmuhle. 
lanke, gelbe 20, eine Urt Stock⸗ 
fi. Gadus Polachius, Linn, 
gen. 15.4. ſp. 19. der Muͤlleriſche 

Rx2 Pollac 
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Dollar, feiner Eabeljaue. Des 

'Rleins Pamuchel, Callarias 1. 

f. unfern Artikel, Cabeljaue, Th. 
IV. ©:331. 


Kohlraben, Kohlruͤben. 
©. Kohl. 


Kohlſtrunk. 


ohlſtrunk iſt eine Sterncoral⸗ 
le und Madrepora faſtigiata 
‚Linn. Sie erreichet ohngefaͤhr 
die Hoͤhe eines Schuhes, faͤngt 
mit einem dickern Stamme an, iſt 
auswendig nur ſtachlicht rauh, 
oder auch blaͤttericht geſtreifet und 
vertheilet ſich in einige Aeſte. Der 
Stamm und die Aeſte haben aus—⸗ 
wendig feinen Gtern, ſondern 
Befichen feldft aus einem einzigen 
Sterne, der den ganzen Stamm 
ausmachet; wo ſich aber diefer in» 
wendige Stern in zween theilet, 
ſteigen zween Aeſte in die Hoͤhe, 
und auf der Spitze eines jeden 
Aſtes zeiget ſich ein einfacher, blaͤt⸗ 
terichter großer Stern, ber mit 
- dem Affe gleichen Umfang hat. 
Es finden ſich aber bey dieſer Co» 
ralle einige Derfchiedenheiten. 
Einige haben an ihren: term 
blättern Feine Jacken, der Stern 
fenfet fich hohl einwaͤrts, und iſt, 
‚wie die Aeſte, rund; dergleichen 
werden ſonderlich Kohlſtruͤnke 
genannt. Audere haben breitere 
Aeſte, und derſelben Stern iſt oben 
etwas eckicht. Dieſe heißen See⸗ 
roſen. Noch andere find oben 


te Spielart befteht aus einem fi 
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an den Xeften ſehr breit, und det 
Stern iſt tief) becherförmig , und 
mit flarfgezacften Blättern bel 
Bet, diefe werben Endiviencor 

len, und von Pallas Madrep | 
ra angulofa genannt. Die vie! 


gern, etwa einen Zoll hohen, abe 
zumeilen vier Finger dicken SH 
le, deſſen Oberfläche einen eingl 
sen Stern zeiget, welcher aus oe 
len ſtarken hochgezackten Sättel! 
beſteht, zwiſchen welchen wicht 
niedrige und Fürgere Blätter ſ 
hen, die den Mittelpunct nicht eh 
reichen. Dergleichen beige mal) 
Seenelte und Herr Pallas MR 

drepora lacera. Der Seeam⸗ 
ranth, Amaranthus faxeus, 
Altern Schriftſteller ift vieleicht 
hiervon nicht, oder nur darinne! 
unterfchieden, daß der Stamm pe 
her ſteigt und ſich in zween ode 
drey Aeſte verbreiter. Aus 9 
Aneilifchen Inſeln erhält man de 
meiſten. 


Kokosbaum. 
©. Cocos baum. 
Kolbe. 4 
Kotse, fonft auch Narrenko 
Teichkolbe, Rohrkolbe, Lieſch 
Folbe, Schmadedufe, Pumpst® 
le genannt, Tiypha, Die ni 
lihen und meiblichen Blume! 
fißen rund um den Stängel, und 
jede Art ftellet ein dichtes wahen 


foͤrmiges Kaͤtzchen vor. Die obe 
| Bi 


> 


Kolb 
Bluͤthwalze beſteht aus maͤnnli⸗ 
en, die darunter befindliche aus 
eiblichen Blumen. Jene beſte⸗ 
n nur aus drey kleinen Kelch 
blaͤttchen uud drey Staubfaͤden. 
ey den weiblichen findet man 
ſtatt der Kelchblaͤttchen nur wol- 
lichte Haare, der Fruchtkeim ſitzt 
auf einem Stiele und der Griffel 
endiget ſich mit einem haarfoͤrmi⸗ 
gen Staubwege. Der eyfoͤrmi⸗ 
ge Saame iſt mit dem Griffel ver⸗ 
Ngert und ruhet ebenfang auf 
dem Stiele, welcher nunmehr mit 
einer Haarcrone beſetzet iff. Man 
Anferfcheibet zwo Arten, 

) bie einfache Kolbe, Ty- 
Pha Jatifolia Linn. Sie waͤchſt 
unter dem Rohre in Teichen und 
ſtilſſtehenden Waͤſſern. Der Staͤn⸗ 
gel iſt ſechs bis acht Fuß hoch, 
und die platten, etwas gewoͤlbten 
Blaͤtter ſind uͤber drey Fuß lang, 
und die untern haben einen ſchei⸗ 
denfoͤrmigen Anfang. Der Staͤn⸗ 
gel endiget ſich nur mit einem 
ſchwaͤrzlichten Kaͤtzchen oder Kol⸗ 


e, deren unterer Theil aus weib⸗ 


chen, der obere aus maͤnnlichen 
Blumen beſteht, ſowohl am Ende 
Als der Mitte der männlichen Kol 
be ſteht eine Kelchfcheide, welche 
Aber zeitig abfaͤllt. 

2) Die doppelte Kolbe, Ty- 
Pha anguftifolia Linn, waͤchſt 
mit der vorigen, iſt aber feltner 
anzutreffen; ber Stängel iſt nie 
deiger, die Blätter find fchmäler, 
baͤrter. Dee Ctängel trägt 
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zwo von einander abgefonberte 


Kolben. 

Die Wurzeln von biefen Pflan⸗ 
zen ſollen von einigen zum Galat 
gebrauchet werben. Der, von 
ber Wurzel bereitere, Trank fol 
den Blutfluß bey dem weiblichen 
Geſchlechte ſtillen. Das Vieh 
frißt aus Hunger bie Pflanze, Hr. 
Schreber aber hält davor, dag ſol⸗ 
ches nicht ohne Nachtheil ger 
ſchehe. 

Die Blaͤtter von der erſten Art 
pflegen die Wilden in Amerika zu 
flechten oder zuſammen zu weben, 
und laͤnglichte Kraͤnze daraus zu 
machen, die ſie den Pferden an 
den Hals haͤngen, um zu verhin⸗ 
dern, daß der Hals des Pferdes 
bey dem Ziehen nicht beſchaͤdiget 
werde. Die Wolle, welche um bie 
Saamen liegt, gebrauchen fi, 
fratt der Federn, zu Betten; da 
aber folche leicht in Klumpen zus 
fammen fällt und eine Wulſt 
machet, find dergleichen Betten 
niche gut zu gebrauchen. Wenn 
fie'mit einem mäßigen Zufaße von 
Haaren und anderer Wolle verſe⸗ 
Ber wird, erhält man darand 
einen guten derben oder lockern 
Filz, oder, eine gute Warte zu Di 
cken und Unterfutter. er 


Kolbengras. 
S. Lieſchgras. 


Kolbenmoos. 
Särlapp. 


Kolia. 
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Kolia 
| Kolia. 
Koll, ſchwediſch Schelfiſch ber 
Eabeljaue, nach Muͤllern, Gadus 
Aesleſinus, Linn, gen, 154. ſp. 
6unſern Artikel Kabbeljaue, 


Th. IV. S. 329. und Pamuchel 
des Kleins, Callarias 2. 


Kollemiße. 


ollemoder, Pontopp. dan. Na⸗ 
turhiſt. S. 186. Gadus Carbo- 
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‚ narıus, Linn, gen. 154, ſp. 4. 


f. unfern Yrtifel, Kabbeljau, Th. 
IV, S. 33 LK 


Kollerwurzel. 
S. Seeblume 


Kollie. 


Ein kleiner Seefiſch roͤchlicht, ein 
Viertel lang, mit großen Augen, 
feinen Schuppen und ſehr ange⸗ 
nehmen Geſchmacke. Inſonder⸗ 
heit wird der Roggen fuͤr ſehr 
wohlſchmeckend gehalten. Er 


wird in tiefen Waſſern geangelf, 


Pontopp, Norweg. Naturhiſtorie, 
.243. 


Kollmarkraut. 
G. Ba uch eil, 


Kolmund. 
‚olmund, oder eigentlicher Kul⸗ 
mund, ober Aulemule, Schwarz 
maul, teil er inwendig im Mun⸗ 
de und Halfe kohlſchwarz ift; er 
wird fonft auch Guldlar, Gold; 


j 


ben find. 
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lachs genannt, weil er von Gr 
ſtalt einem Lachſe aͤhnlich if, | 
ſchon der Kopf runder, der $ 
filöft auch gegen ben Schwan 
fhmäler if. Das Zleifch f 
weiß und dem Geſchmacke n 
dem Fleiſche des byrs, (des Lach 
ſes Bruders) ähnlich. Er wird 


. Wie ber vorige, doch nur in 


ger Anzahl geangelt. Ponter 
Norm, Naturh. II. 244. Vielleich 
iſt er Gadus Lyrblek, Linn, ge 
154. Ip. 10. eine Art des 


lachius, f, Kabeliaue, 


ö Komer 


Unter denjenigen Sternen, meh 
che nur bismeilen den Erdb ewoh 
nern fichtbar werden, giebt es 
nige, die fich von andern St 
Horzüglich durch Tange, wie Ha 


geſtaltete, Strahlen unterſcheiden 


daher man ihnen den Namen 3" 
meten gegeben hat, welcher eigel 
lich griechifchen Urfprungs ift u 
fo viel als HZaarſterne bedeuft' 
Und weil diefe Strahlen gemeil 
glich einen langen Schweif si 
welcher allemal von ber © 
wengefshret if, fo pleger man 
Kometen im Deutſchen ad 
Schwansfterne zu nennen. e 
nige ältere Aftronomen unter, 


‚den dreyerley Kometen, naͤml 


haarichte, bärtige und Schw 
fometen. Aaarichte Kom 
heißen nämlich Diejenigen, med 
und herum mit —— 
en 
Bey den uͤbrig mt 


Romet 


mreten hingegen bemerket mat nur 
Auf einer Seite Strafen. Sind 
Defe nun kurz, fo daß fie gleichſam 
nen Bars vorſtellen, fo beißt 
Auch der Komet bArtig; find fie 
über lang, fo daß fie die Geſtalt 
eines Schweifes haben, fo wird 
der Stern ein Schwanzkomer ges 
‚ ‚Nannt. Diefer Unterfchied aber 
hat nicht viel zu bedeuten, und zei⸗ 
ger eigentlich Feine Verſchiedenheit 
der Kometen an, weil die verfchies 
dene Geſtalt derfelden bloß von 
der Rage der Kometen, in Anfe 
hung der Erde und Sonne, hir 
ruͤhret; daher einerley Komet zu 
Manchen Zeiten Haaricht, bald dar» 
auf aber mit, einem Barte oder 
langen Schmeife erſcheint. Die 
Kometen werben übrigens, wie 
die Planeten, nicht immer bey ci 
nerley Fixſternen gefehen; doch 
bleiben ſie nicht im Thierkreiſe, 
ſondern bewegen ſich nach vieler⸗ 
ley andern Richtungen und mit 
ganz andern Geſchwindigkeiten. 
Die alten Philoſophen hatten 
dum Theil ſehr unrichtige Vorſtel⸗ 
lungen von der Natur der Kome⸗ 
fen. Ariſtoteles und viele von 
Meinen Nachfolgern hielten fie für 
bloße Luftzeichen, die, nach Ihrer 
eynung, aus ben Dünften der 
Erde entſtehen fohten. Die Falſch⸗ 
heit dieſer Meynung aber, welche 
Seneca berelts einſah, erhellet 
ſchon einigermaßen aus der gemei ⸗ 
nen Erfahrung, daß die Kometen 
viele Tage nach einander auf- und 
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untergehen, welches man bey Lufte 
geichen niemals bemerkit; noch) 
deutlicher aber aus den Beobach« 
tungen der neuern Aſtronomen, 
welche zeigen, daß rin Komet an. 
fehr entfernten Gegenden der Er⸗ 
be zu einerley Zeie bey einerley 
Firfternen geſehen wird; woraus 
alſo offenbar iſt, daß die Kome⸗ 
ten gar nicht in unſern Dunſtkreis 
kommen, ſondern weiter, als der 
Mond, von unſerer Erde entfernet 
ſeyn müffen. 

Kepler, Hevel und noch einige 
andere Aftsonomen find der Mey⸗ 
nung, daß die Kometen von dei 
Yusdünftungen der Sonne, der 
Planeten und anderer Sterne er⸗ 
zeuget wuͤrden, weil fie-durch die 
Fernglaͤſer fo ausfehen, als wenn 
ihr Körper aus zerriſſenen und un⸗ 
ordentlichen Stuͤcken beſtuͤnde. 
Allein auch dieſe Meynung Bat 
heut zu Tage nicht die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit, weil die neu⸗ 
ern Aſtronomen deutlich gezeiget 
haben, daß die Kometen nicht ſo 
vergaͤngliche Körper, als fie nach 
Heveld und Keplerd Behauptung 
feyn müßten, ſondern eine Art 
von Planeten find, die fich um die 
Sonne in fehr laͤnglichen Ellipſen 
‚bewegen, und daher eine lange 
Reihe von Fahren zur Vollendung 
ihrer Bahn nöthig Haben. Der 
berühmte Halley in England bes 
rechnete die Bahn bedjenigen Kos 
meten, welcher im Jahre 1682. 
erſchienen war, und verfündigte 

24 ihn 
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ihn wieder auf das Jahr 19758. 
Da nun dieſe Borherverfündigung 
richtig eingetroffen iſt, ſo laͤßt ſich 
hieraus ſchließen, daß der ange⸗ 
fuͤhrte Komet ohngefaͤhr 75 bis 76 
Jahre zur Vollendung eines Um⸗ 
laufs um die Sonne noͤthig habe. 
Von vielen andern Kometen, deren 
Lauf bisher, aus Mangel hinlaͤngli⸗ 
cher und richtiger Beobachtungen, 
noch nicht fo genau hat beſtimmet 
werden koͤnnen, vermuthen die 
- Sternfundigen, daß fie ihre Bahn 
erſt in einem oder etlichen Jahrhun⸗ 
derten ganz burchlaufen koͤnnen. 
Ss fol 5. €. derim Jahre 1661 
erfihienene Komet in 129 und ber 
Komet vom Jahre 1680, in 575 
Jahren feinen, periodifchen Um⸗ 
lauf zu Ende bringen. Iſt alfo 
dieſes gewiß, daß die Kometen auf 
eben die Yet, wie die Planeten, 
nur in viel laͤngern Ellipſen, fich 
um die Sonne bewegen, und fo 
alt, als die übrigen bimmlifchen 
Weltkorper find; fo hat auch die 
Meynung berjenigen Gelehrten, 
weiche diefelben mit dem Englaͤn⸗ 
der Whifton für brennende Welt: 
Förper halten, Feine große Wahr 
ſcheinlichkeit. Daß fie übrigens 
dunkle Weltkoͤrper find und ihr 
Licht, eben fo wie die Planeten, 
Hon der Sonne befommen, läßt 
ſich theils aus ihrem fehr blaffen 
‚Ölange, ber mit dem Glanze der 
Fixſterne gar nicht zu vergleichen 
iſt, theils auch daraus ſchließen, 
weil ihr Licht nicht ſo, wie ſie ſich 
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der Erbe, ſondern wie fie ſich bit 
Sonne nähern, zunimmt. DM 
E chmweif, welcher diefe Sterne im⸗ 
mer noch den meiften Leuten 
fucchtbar machet, ſcheint nichts 
anders zu ſeyn, als der yon bei 
Sonnenſtrahlen erleuchtere Dunſ⸗ 
kreis, welcher aber eine ſehr au⸗ 
ſehnliche Hoͤhe haben muß, da # 
fich oft durch eihen Kaum vol 
zwanzig bis fechzig auch wohl 
hundert Grabe erfiredker. 

Nach dem Berzeichniffe, 

ches Lubienitzki in feinem-rheatt® 
cometico zufanımengetragen hal 
find von der Sündfluch an bist 
das Jahr 1665, vierhundert und 
funfzehn Kometen erſchienen; m 
che Anzahl aber wahrſcheinliche 
Weiſe viel größer ſeyn muß; d 
man in dem vorletzten Jahrhuu⸗ 
derte allein gegen ſechzig Rome 
ten bemerket hat, Ueberhaupt 

bie Kometen nicht fo feltene E 
fheinungen, als man im gem 
nen Leben glaubet. Denn fell 
dem man den Himmel mic gu 
Serngläfern betrachten Fan, 6 
ben die Aftronomen die mei 
Jahre, und zwar oft in einen 
Jahre mehr als einen Kometel 
erblicket; nur kommen die wen 
ſten davon der Erde ſo nahe, dal 
fie mit. bloßen Augen gefehen not 
ben koͤnnen. Hätte derjenid? 
heil der Aſtronomie, welcher ſih 
mit den Kometen beſchaͤffti 


ſchon diejenige Volllommenhel 


erreichet, zu welcher die mel 
— aͤbrigen 


Komet 

Übrigen Theile diefer Wiſſenſchaßt 
ereits gelanget ſind, und waͤren 
die Beobachtungen dieſer Sterne 
in den aͤltern Jahrhunderten mit 
er gehörigen Sorgfalt und Ges 
nauigkeit angeftelet worden; fo 
Würde man vieleicht im Stande 
ſeyn, die Anzahl der Kometen, wel, 
‚he ſich um unfere Sonne bewe⸗ 
gen, eben fo guf, als die Anzahl 
der Planeten zu beflimmen. See 
aber kann man nur fo siel, mit 
dem Heren von Gegner und eini. 
gen andern Aftronomen, auf eine 
wahrfcheinliche Art behaupten, 
daß die Zahl der Kometen größer 
als Fünf und vierzig ſeyn muͤſſe. 
- Mas die einfältige Meynung 
des gemeinen Volks betrift, als 
wenn die Kometen Vorboten ei⸗ 
nes wichtigen Ungluͤcksfalls waͤ⸗ 
ren; ſo wird ſich ein jeder leicht 
von der Falſchheit derſelben uͤber⸗ 
zeugen koͤnnen, wenn er nur das⸗ 
jenige erwaͤget, was bisher von 
den Eigenſchaften der Kometen 
angefuͤhret worden iſt. Denn 
da dieſe Sterne einen eben ſo or⸗ 
dentlichen Lauf haben, wie die 
Übrigen himmliſchen Weltkoͤrper, 
und ihre Wiederkunft berechnet 
werden kann; da ſie ferner nicht 
los einem einzigen Lande, noch 
viel weniger einer einzigen Per⸗ 
fon, ſondern den meiſten Einwoh. 
nern der Erde fichtbar werden: 
fo laͤßt ſich hieraus feicht einſe⸗ 
hen, wie laͤcherlich es ſey, zu ber 
haupten, daß die Erſcheinung ei. 
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nes Kometen den Todesfall eines 
Fuͤrſten, oder ein ander großes. 
Unglück einem Lande anfündige. 
Die Gefchichte Ichrer auch bin 
länglich, daß auf die Erſchei— 
nung eines Kometen eben fo oft 
glückliche, als unglückliche Bege 
benheiten, und bisweilen gar feis 
ne merfwärdigen Veränderungen 
erfolget find, 

Aber, werben ‚vieleicht einige 
anferer Lefer fragen, wenn auch 
gleich die Kometen weder Krieg 
noch Peſt, noch andere unglücklis 
che Begebenheiten anzeigen, bat \ 
man nicht fonft Urfache, wegen 
ihrer Annäherung ein wenig ber 


‚forget zu ſeyn? — Man kant 


nicht läugnen, daß ein folcher 
großer Weltkoͤrper, wenn ex der 
Erde ſehr nahe kommen ſollte, 
durch ſeine anziehende Kraft, und 
durch die Groͤße ſeines Dunſtkrei⸗ 
ſes, eine merkliche Veraͤnderung 
auf derſelben verurſachen würde, 
Allein es iſt noch nicht ausgema⸗ 
chet, daß es Kometen giebt, die 
ſich der Erde fo ſehr nähern koͤnn⸗ 
sen, daß dadurch ein großes Une 
glück für und, mit einiger Wahre 
feheinlichEeit, zu befürchten wäre. 
Derjenige Komet, welcher Im 
Jahr 1680. erfchienen If, und 
einige andere find der Sonne fo 
nahe gekommen, daß ſie, Nach ber 
Rechnung der größten Natutfors 
ſcher und Aſtronomen, eine zwey⸗ 


tauſendmal groͤßere Hitze, als die 


Hitze des gluͤenden Eiſens iſt, 
Fe haben 
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haben ausſtehen müffen. Hier 
aus fchliegen einige, daß diefe 
"Kometen gluͤend, ja zweytauſend⸗ 
- mal heißer als ein glüend Eiſen 
geworden wären, und daß alſo 
der Untergang unfers Erdkoͤrpers 
unvermeidlich ſeyn würde, wenn 
ein folcher glüender Komet ihm 
fehe nahe fommen follte. Allein 
auch diefe Furcht iſt nicht ſo ge 
gründet, als fie denen zu feyn 
fcheint, die nicht alle Umftände 
gehoͤrig erwägen. Denn da ber 
Aufenthalt der Kometen. bey der 
Sonne nicht lange bauert, fo ift 
es unmoͤglich, daß diefe ungeheu⸗ 
ern Maſſen, welche meiſtentheils 
unſere Erde an Groͤße weit uͤber⸗ 
treffen, in fo kurzer Zeit glüend 
werden koͤnnten. 


Konger. 
onger, Holl. Muraena Con- 
ger, Linn. gen. 143. ſp. 6. der 
Muͤlleriſche Meeraal. f. Kleins 
Conger, 1. Aalſchlange, und 
unfern Artikel, Meeraal, unter 
Ben Aalen, Th. T. ©, 16. 


Koning. 
oning von Aſterling, der Holl. 
f. unfern Artikel, Karpfe, Cy- 
rinus Alburnus, no. 24. Th. 
V.S. 411. 


Koning der Haringen, oder 
Heringskoͤnig, der Muͤlleriſche 
Rothbart unter den Meerbarben, 
Mullus Barbatus Linn. gen. 
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171. ſp. 1. f Mulle des Kleins 
Mullus barbatus, 1. 


Koning der Kakatoes. NW 
yſch führer unter feinen Amboin® 
fhen Kafatoevifhen, das if 
Papagenfifchen, die erfie Gaf 
fung, unter dem Namen des Re% 
Pfittacorum maiorum, auf / 
und ift der wahrfeheinlichen Mey 
nung, daß er von feinen fo ſch 
nen bunten und lebhaften Farben 
biefe vorzügliche Benennung er 
halten habe; daher man ihn au 
unter die ſchoͤnen Fifche, Callich⸗ 
tides, rechnen , und mit dieſem / 
für ihn fchleflichen, und gar be⸗ 
Fannten Namen, belegen koͤnne 
Er zeichnet ihn Tab. VI.no. e 
Es iſt nicht eben unbefannt, daß 


‚die Papageyen Cacaruia genen! 


net werden; und Gronov ift def 
Meynung, daß der Cacatoeha⸗ 
fifb von Banda, und der Ameri⸗ 
kaniſche Schermefferfiich mie beit 
Papagenfchnabel, zu dem Labrus 
Cretenfis, Linn. gen. 166. fp 
2. den Muͤlleriſchen Cretenſer fe 


ner Eippfifche, gehsre. Wir mol 


len deswegen, unter unferm I 
tifel Papagenfifche, die übrige® 
Gattungen der Amboinifchen K* 
fatoevifche des Ruyſchens, 


‚anführen und befchreiben. 


Kontur. 


Contur, Cuntur, der wunder⸗ 
bare, ungeheuer große Vogel / 
von dem ſo viel unglaubliche" 
i ‚erg 


| Kost 


etzaͤhlet wird, und der unter dies 
fen Namen, den ihm die Spa 
hier gegeben haben, vorfömmt, 
Er ift der Greifgeyer, von dem 
wir unter dieſem Artikel das nd 
thige und wahrſcheinlichſte ſchon 
beygebracht haben. 
Kool. 

Eine Art Heiner Fiſche um den 
Nordcap, kleiner nnd braͤuner 


als der Cabeljau, in großen Ue⸗ 
berfluß. Richter, 


‚Kopf. S Haupt. 


Kopfalet. 
Ein SMeeralet, Cephalus, des 
Gesners, ©. 35.Mugil Cepha- 
lus, Linn. gen. 184. fp. 1. 
Müllers Großkopf feiner Meer» 
äfche. Ceſtreus 1. des Kleins, 
ſ. Meeraͤſche. 


Kopfbaum. 


ir verſtehen darunter das Ge⸗ 
ſchlecht Cephalanthus L. welches 
einige Schriftſteller Knopf baum 
genennet, mit welchem Namen 
wir aber Conocarpum L, bele⸗ 
ger haben. Das griechifche 
Wort wird diefe Abänderung Leicht 
rechtfertigen. Es iſt nur eine 
Art befannt. Der Baum wächft 
in Nordamerika, und deffen Saa⸗ 
men werden in den befannten 
Küften unter den Namen Thee 
. Button Tree, oder Buttonwood 
überfendet. Die Rinde an den 
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fungen Yeften if roͤthlicht, bey 
den Altern braun. Die Aeſte fte« 
ben paarweiſe einander gegen 
über. Sn diefer Ordnung ſtehen 
auch die Blätter , doch findet man 
zumeilen dreye in einer Kundung, 
nad) Art der wirtelfoͤrmigen ge 
ftellet ; fie gehen am Stiele rund» 
lich zu, endigen ſich mie einer 
fcharfen Spitze, und find voͤllig 
ganz. Die Blumen ſtehen als 
ein kugelrunder Kopf, oder ges 
meinfchaftlich Blumenbette, ſtrauß⸗ 
weiſe nebeneinander auf den Spi⸗ 
Ben der Aeſte, und erfcheinen bey 
ans im Juli und Auguſt. Ihre 
Geruch iſt angenehm. Obgleich 
viele Blumen beyeinander ſtehen, 
find folche doch durch Feinen ger 
meinfchaftlichen Kelch umfchloffen, 
jede aber zeiget ihren eigenen, 
Heinen, trichterförmigen, vierfach 
eingefchnittenen Kelch, und ein 
gelblichtweißes, trichterförmigeg, 
in vier eyförmige, aufgerichtete 
Einfchnitte abgerheiltes Blumens 
blatt ; in diefem ftehen vier Fürgere 
Staubfäden, und ein längerer 
Griffel, deſſen Tugelfsrmiger 
Staubtoeg mit braunen Puncten 
bezeichnet iſt; unter der Blume 
fitset den Fruchtkeim, welcher ſich 
nach Herr von Rinne’ Belchreis 
bung in einen wollichten Saa⸗ 
men, oder nach Here duͤ Roi in 
ein rundes, haarichtes Saamen⸗ 
behältnig verwandelt, welches ei« 
nen oder zmeen länglichte Saar 
men in fich falle. Es dauert 

—* dieſer 
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dieſer Baum, wenn er nur einige 
"Sabre alt geworben, bey ung im 
freyen Lande, wird aber nicht 
über fünf big ſechs Fuß hoch, 
und die Früchte werden niemals 
reif. Nach Herr Kalm und duͤ 
Hamel liebet derfelbe einen naffen, 
leichten Voden, und gedeyhet 
darinnen.am beften, doch koͤmmt 
ec auch im trocknen Erbreiche fort. 
Man erzieht und vermehret fol- 
den aus Saamen, welcher wohl 
äumeilen ein Jahr über in der Er 
de liegt, che er auffeimet. Here 
Miller will auch aus Zweigen und 
Ablegern die Vermehrung ver—⸗ 
anftaltet Haben. Wegen der Ge 
ftalt und des Geruchs der Blüche 
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unterhaͤlt man dieſen Baum in 


den Gaͤrten. 
Kopfnuß. 


opfnuß nennet Herr Planer 
das Geſchlecht Caryocar Linn. 
Der Kelch iſt gefaͤrbet, und fuͤnf⸗ 
fach eingeſchnitten; die fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤtter find eyfoͤrmig; viele 
Staubfaͤden umgeben den Fugel- 
formigen Sruchtkeim, welcher ges 
meiniglih Hier Griffel trägt. 
Die Seuche, ift fo groß wie ein 
Menfchenkopf, und enthält vler 
Rife 

Kopfplatte. 
S. Rlippkleber. 
Korb. 


Dieſen Namen erhalten verſchie⸗ 
dene Conchylien. Als: 
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y) eine dicke Arche, nämlich 
bie Arca granofa L, Hr. D’ Ar 
genville nennet ſolche la Cor- 
beille oder. Korb, deswegen, 
weil die Umkruͤmmung der An⸗ 
gel gleichfam eine Handhabe vor 
ſtellet. Die Ribben haben Ker⸗ 
ben, welche eine koͤrnichte Erhoͤ⸗ 
hung machen, fo daß die Schale 
auch auswendig einem geflochtes 
nen Korbe ähnlich fiehe. Mat! 
findet dergleichen im mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere. 


2) Ein beſonderes Gefchlecht 
von zwenfchalichten Conchylien/ 
welches, weil die Schalen vertie 
fet oder baͤuchicht find, vom Hrn⸗ 
von Linn‘ den Namen Mactra 
erhalten,  welhes Wort einen 
Brodkorb oder Backtrog bedeute 
Die Holländer nennen folche Kork, 
doubletten, und daher hat Hr. 
Muͤller bieſes Geſchlecht Korb⸗ 
muſchel genennet. Der Ein⸗ 
wohner iſt ein Seehaſe. Die 
zwo Schalen find einander voͤllilg 
gleich, haben aber ganz ungleiche 
Seiten, indem die eine fürzer als 
bie andere if. Das Schloß hat 
einen einzigen zuſammengelegten 
Mittelzahn, und darneben ein 
Gruͤbchen; die Seitenzaͤhne ſte⸗ 
ben weit entfernet, und ſenken 
ſich in die Gruͤbchen der andern 
Schale ein. Herr von Einne 
führet acht Arten an... Wir wol⸗ 
len felbige nach Herr Miles 
Befchreibung hier anmerfen. 

1) Die 





. Korb 


.D Die Speenglermufchel; 

actra Sprengleri L. Herr 
Sprengter hat ſolche zuerſt vom 

orgebirge der guten Hoffnung 
erhalten. 
ſo groß als eine Hand, drey⸗ 
eckicht glatt, blaßfaͤrbicht, ct 
was durchfcheinend, vorne neben 
‚ dem Schloffe herunter flach}, und 
an der Spalte mit einer mond- 
förnigen Deffnung verfehen. Die 
Angeln am Schloffe find etwas 
umgebogen, und die Geitenzähne 
des Schloffes dreyeckicht. 

2) Der Runzelkorb, Maltra 
Plicararia L. Die Schalen find 
ſo breit wie ein Ey, weiß, dünne 
Wie Papler, der Quere nach mit 
gleichweitigen Runzeln befeker; 
die Seitenzähne ſtellen zwey gleich⸗ 
weitige Haͤutchen vor; die Angeln 

ſind umgebogen, und die Zirkel, 
oder die Vorder » und Hinterflaͤ⸗ 
che der Spalte find flach, der 
After aber iſt gedruͤcket und laͤng 
liche. Man erhält dergleichen 
aus Java. 

3) Der Steeiftorb, Mactra 
ſtriatula L. Die Breite der 
Schalen gleiche ohngefähr einer 
Wallnuß, fie find glatt, durchfich- 
tig, am Nabel etwas geſtreifet, 
und der Zwickel ift mit einem. 
glatten eingedrückten Kiel umges 
ben. Dergleichen Mufcheln Hal- 

‚ ken fich im mittellaͤndiſchen Mee⸗ 

re auf. 

4) Der Glatenabel, Mactra 
Slabarra L, Die Schalen find 


Die Ehalen find faſt 


bandiret. 
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ohngefaͤhr von der Groͤße einer 
Haſelnuß, durchſichtig, weiß, 
glatt und geſtreifet; auch der Af⸗ 
ter und Zwickel geſtreifet; und 
der Nabel oder der dickere Theil 
am Schloſſe, wo die Angeln zu⸗ 
ſammen kommen, iſt ſehr platt. 
Der Aufenthalt iſt an der Afri⸗ 
Fanifchen Küfte. 

5) Die Milchſchale, Mactra 
corallina L. Die Schalen ſind 
milchichtweiß, wie die weißen 
Corallen, und faſt durchſichtlg, 
aber mit mehr geſaͤttigten, mil⸗ 
chichten Banden durchzogen, und 
glatt. Das mittellaͤndiſche Meer 
liefert dergleichen. 

6) Der Strahlkorb, Mactra 
ſtultorum L. Die Schalen ſind 
inwendig violetfaͤrbig, aͤußerlich 
braͤunlicht, mit blaſſen Strahlen 
beſetzet, und faſt durchſichtig; 
die Zwickel etwas erhaben. Der 
Aufenthalt iſt das mittellaͤndiſche 
Meer. 

7) Die Strandmuſchel, Ma- 
Era folida L. Auch die Hollaͤn⸗ 
der nennen ſolche Strand-Schulp- 
jes. Die Schalen find zwar 
slatt, aber nicht durchſichtig, 
und gleichſam geſaͤumet, oder. am 
Rande mit dem Ueberhleibfel des 
jährlichen Anwuchſes verſehen; 
von Farbe weiß, gelb, blau, auch 
der Quere nach verſchiedentlich 

Am Europaiſchen 
findet man dergleichen 


9) Die 


Strande 
häufig. 


89 rin 


8) Die, Schlammmufchel, 
Mactra Jutraria L. Die Schale 
iſt laͤnglicht, glatt, inwendig 
weiß, auswendig gelblichtbraun, 
dünne und ſehr zerbrechlich; fie 
werben von dem Thiere duch, 
Bänder gefchloffen, und in dem 
Schloſſe jeder Schale befindet 
ſich eine birnenfoͤrmige Hoͤhlung; 
die Seitenzaͤhne am Schloſſe feh⸗ 
len. Ob eine Art des Enten⸗ 
ſchnabels, welche Rumph anfuͤh⸗ 
ret, hieher gehoͤre, wie Herr von 
Linne bemerket, ſcheint zweifel⸗ 
haft zu ſeyn. S. Entenſchnabel. 


Korin. 


Unter dem Namen Rorin ober 
Korine wird von dem Grafen 
von Buͤffon ein vierfuͤßiges Thier, 
aus dem Gefchlechte der Gazel⸗ 
len angeführe, welches in Sene⸗ 
gal, wo es diefen Namen führen 
fol, gefunden wird. Es hat cir 
ne große Nehnlichfeit mit ber ge⸗ 
meinen Gazelle und mit der Gems, 
iſt aber viel Fleiner, indem feine 
Länge nur brittehalb Schuh be 
trägt. Die Hörner, welche faft 
unmerkliche Ringe haben, find 
auch weit Dinner und fürzer, als 
die Hoͤrner der gemeinen Gazelle. 
Das kurze, dichte, glänzende 
Haar iſt auf dem Rüden und an 
den Weichen falb, unter dem 
Bauche, ingleihen an den Schen- 
feln weiß, und am Schwanze 
ſchwarz. Doch fol es auch 
Thiere dieſer Art geben, 


** 
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Kork 
die einen weiß getiegerten Leib 


haben. 
Kork. 


Ein Geſchlecht von Thierpflan ⸗ 
$en, S. Seekork. 


Korkbaum. 


Korkbaum, auch Gorkbaum / 
Pantoffelholzbaum, Soblenholär 
Quereus ſuber L. if eine wah⸗ 
ve Art des Eichbaumes, und vor⸗ 
zuͤglich in Anſehung der Rinde 
von den andern Arten verſchle⸗ 
den. Man kann folche fuͤglich 
die Korkeihe nennen. Der 
Baum waͤchſt in den ſuͤdlichen 
Ländern von Europa, in Italien/ 
Frankreich, Spanien, Porrugalli 
träge immergrünende, gefticlter 
wechſelsweiſe geftelte, eyfoͤrmig 
laͤnglichte, am Rande ſcharf ein! 
gegackte, oberwaͤrts glatte, hell 
grüne, unterwärts wollichte Blaͤt⸗ 
ter, und Blumen und Fruͤchte⸗ 
welche von den übrigen Artel 
der Eichen nicht unterfchieden find. 
Die Rinde ift bey den jungen 
Bäumen braun und glatt, beh 
den dltern aber ſchwammicht / 
und befommt viele Kiffe. We 
gen diefer dicken, leichten und 1 
dern Rinde iſt diefer Baum 
ſchaͤtzbbar. Die Rinde wird vol 


"Zeit zu Zeit abgenommen „ ohll 


dag davon ber Baum, — 
leide, indem die darunter lieg 
zwote und duͤnne Rinde, oder 
Baſt, ſitzen bleibt, und eo a 


Kork 


ger Zeie fich in die naͤmliche Rin⸗ 


de verwandelt. Zehn ⸗ und zwölfe 
aͤhrige Bäume koͤnnen zum erſten · 
mal geſchaͤlet, und dieſes an dem 
naͤmlichen Baume nach acht bis 
zehn Jahren, andere ſchreiben 
gar nach drey Jahren, wiederho⸗ 
let werden. Je aͤlter die Staͤm⸗ 
Me find, deſto ſtaͤrker wird die 
inde. Duͤ Hamel, welcher das 
Verfahren bey dem Abſchaͤlen und 
Zubereiten des Korks weitlaͤuftig 
beſchrieben, verſichert, daß der. 
gleichen Baͤume hundert und funf⸗ 
Big und mehrere Jahre alt werden 
Kunen. Bey uns kann diefer 
VBaum in freyen Lande nicht er⸗ 
zogen, fondern muß in Toͤpfen 
halten, und den Winter über 
das Gewächshaus geſetzet 
Werden. | 
Henn die Rinde abgefchälet, 
Wird folche übereinander und ing 
Waſſer geleger, und mit ſchweren 
Steinen beſchweret, damit folche 
Platt und in Tafeln gebracht wer 
de, worauf man felbige aus dem 
Waſſer herausnimmt und troc, 
Net, oder folche wird, am Feuer 
gerade gepreffet, und zwiſchen 
Gewichte geleget. Es giebt 
Weyerley Sorten Korf. . Eine 
iſt aus. und inwendig geld, oder 
graulichtgelb, und wird daher 
Weißer, oder, weil folcher gemei- 
higlich aus Sranfreich koͤmmt, 


feansöfifcher Kork genennet. Die: 


andere iſt auswendig ſchwarz, 
und weil ſolche meiſtentheils aus 
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Spanien koͤmmt, ſpaniſcher Kork 


genennet. Da bie Spanier bie 
Rinde im Meerwaſſer einweichen, 
entſteht vielleicht daher die ſchwar⸗ 
ze Farbe. Derjenige, welcher in 
fhönen ebenen Tafeln ausgebrei⸗ 
tet, nicht knoticht, ohne Ritze 
und Löcher , weich, biegfam, von 
mittelmäßiger Dicke ift, und fich 
leicht glatt fehneiden läßt, wird 
für den beften gehalten. 

Aus dem Korfe werben die 
Stoͤpſel gemachet. Der Schuſter 
Herfertiget daraus Abfäße zu Teiche 
ten Schuhen. Die Sifcher bedie⸗ 


nen fich deffen ſowohl zu den An ⸗ 


gelfehnuren, als den ordenslichen 
Sifchnegen, um folhe dadurch 
über dem Waffer zu erhalten. An 
einigen Drten werden Bienenkor⸗ 
be daraus gemachet, auch die 
Särge damit ausgefüttert, und 
nachher mit Firniß überzogen, 
Die Körper ſollen ſich darinnen 
lange Zeit erhalten. Duͤ Hamel 
erwaͤhnet eines beſondern Nutzen, 
naͤmlich den Huͤndinnen und an⸗ 
dern Thieren, welche die Milch 
verlieren ſollen, Halsbaͤnder von 
Kork anzuhaͤngen. Die Spanier 
gebrauchen auch das Holz als 
Brennholz, und erhalten davon 
die ſchoͤnen Holzkohlen. Aus der, 
in verſchloſſenen Gefäßen ver⸗ 
brannten, Rinde verfertigen ſie 
das ſogenaũte ſpaniſche Schwarz, 
Noir d’ Eſpagne. Es fol die 
ſes recht ſchwarz, Teiche, und fo 
wenig als moglich fandig ober 

ſteinicht 


X 
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ſteinicht feyn. Es wird ſolches 


von verſchiedenen Kuͤnſtlern und 
Handwerkern gebrauchet. Da 
bey ung die Stöpfel vom Korfe 
häufig gebraucher werden, wollen 
wir auch derjenigen Mittel er- 
wähnen, welche man anzuwenden 
pfleget, deren Nutzen zu verbeſ⸗ 
fern. Ob man gleich mit ders 
gleichen Stöpfeln die Deffnuns 
gen der Gläfer und Flaſchen ver« 
ſtopfet, fo ift doch folches für fich 
Sfters nicht hinreichend. Gaure 
Geifter zerfreffen die Stöpfel, 
das flüchtige Wefen dringt durch 


ſelbige, und bie flüßigen Sachen 


werden, ohngeachtet der ange 
brachten Stöpfel, (hinmlicht und 
"verderben. Man bindet daher 
über die Stoͤpſel Wachspapier 
und Blafe, oder übersicht den 
Kork mie Harz und Kitt. Def 
ters iſt aber auch dieſes nicht hin⸗ 
laͤnglich. Daher hat der Com- 
mercienrath Rudenſchioͤld, S. 
Schwed. Akad. Abhandl. 24 B. 
205 ©. verſchiedene Erfahrun⸗ 
gen angeſtellet, um die Korkſtoͤp⸗ 
ſel dauerhafter, feſter und un⸗ 
durchdringlich zu machen. Wachs 
und Talg find hierzu die fchick- 
lichften Materien geweſen. Es 
hat derſelbe weiß Wachs und 
Rindstalg zuſammengeſchmolzen, 
und in dieſes den weichen, nicht 
ſproͤden Kork etlichemal eingetau⸗ 
chet, nach jedesmaligen Eintau⸗ 
chen die Stoͤpſel mit dem duͤnnen 
—* Ende aufwaͤrts auf ein ſteinern 
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Gefäße, oder eiferne Platte geſtel⸗ 
let, und ſie bey gelinder Waͤrme 
abtrocknen laſſen. Damit dieſe 
Schmiere deſto beſſer eindringen 
moͤge, hat er vor dem Eintauchen 
den untern Theil des Stöpfeld 
mit Nadeln durchflochen, und. 
wenn die Schmiere eingerrockwelt 
folche mit einem wollenen Lappen 
abgerieben. In England pflege 
man diefe Stöpfel in Del zu wel 
dien; da aber von dem Dele die 
in ben Slafchen verwahren file 
Bigen Sachen leicht einen frem 
den Gefhmad erhalten koͤnnen / 
möchte wohl die Schwediſche Er⸗ 
findung einen Vorzug verdien 
Vorzüglich konnten diejenigen 
von einen nüßlichen Gebrauch 
machen, welche mineralifche of 
fer verfenden, indem befanne Ir 
daß dieſe, wenn fie an andelt 
Derter gebracht werden, viel 

von ihrer Güte befonders dest! 
gen verloren haben, weil die Fla 
fehen nicht genug verwahret or 
den. Neuerlich hat man ange 
fangen, Kleider aus Kork zu oe 
fertigen, und diefe dazu anzuwen 
den, daß man ohne Gefahr M 
dem Waffer gehen und ſchwimmen 
könne. 2 


| 
— 


Korkofedo. 

Im Chrift- und auch im Brach⸗ 
monathe fangen die Negern — 
der Goldkuͤſte einen Fiſch, den 
Korkofedo 'nennen, der fo breit 
als lang iſt, und einen Schwan 
gti | 


/ ‚Korn 


leich einem halben Monde, bat: 
That eine Schuppen und me. 
nig Gräten ; das Fleiſch, che es 
gekochet worden, iſt weiß, es faͤult 
Aber hernach ing roͤthliche, wie 
das vom Stohre. Sie werden 
mit krummen Hacken auf dieſe 
TE gefangen. Man befeſtiget 
an dem Hacken ein Stuͤck Zucker⸗ 
hr, und wirft eine Leine ſieben 
dber acht Faden lang aus, deſſen 
Ende fich die Schwarzen an ih⸗ 
!en Kopf binden, Sobald nun 
ber Fiſch anbeißt, fühlen fie die 
Bewegung, und ziehen Ihn hers 
Mf; auf welche Art fir wohlzman- 
88 bis dreyßig in einem halben 
Tage fangen. Diefe Fifche ges 
en unter dem Volke gut ad, fo, 


Wie ihre Mufcheln, Auftern und 


Adere Schalenfifche, die fie an 
den Selfen fangen, nd die fo 
me find, als irgend einige in 
Holland, ©. 4. Reif. B. IV. 
5 8, 149. 
er 
Diefer Name ift fo gewoͤhnlich, 
AB Her andere, nämlich Roggen 
Der Rocken, Secale. Die Bluͤ⸗ 
Shen ſtehen in einer langen Aehre 

che ey einander, und wo platt 
aufſitzende Blumen haben einen 
gemeinſchaftlichen Kelch, welcher 
aus zwey Eleinen, ſchmalen, ſpitzi⸗ 
gen, aufgerichteten Baͤlglein bes 
ſteht. Zu jeder Bluͤthe gehoͤren 
itvo Spelzen, drey auswärts haͤn⸗ 


gende Staubfaͤden und zween ge⸗ 


Vierter Theil, 


villoſum Linn. 


Korn 


kruͤmmte wollichte Griffel. Die 
beyden Spelzen find von einan« 
ber unferfchleden. 
che ift fteif, baͤuchicht, doch etwas 


sufammengepreffet und auf deut; 


vorragenden mittlern Theile mit 
Haaren befeßer, und ‚fewohl. ges 
gen das Ende ſpitzig, als auch mit 
einer langen Granne geendiget, 


die innere Spelze aber erſcheint 
platt und nur fpißig. Die Spel⸗ 


zen umfaffen den Saamen, laſſen 
folhen aber auch fahren; felbigee 
ift länglicht,. walzenfoͤrmig, zuge⸗ 
ſpitzet. Zwiſchen den zwo platt 
anſitzenden Bluͤthen finder man 
oͤfters die dritte, fo auf einem 
Stiele ruhet. 
beſtimmet vier Arten, und unter⸗ 


feheider felbige vornehmlich durch. 


bie Spelzen. 


Die aͤußerli⸗ 


Herr von Linne 


2 
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/ 1) Das gemeine Korn, Secas | 


le cereale Linn. 


Haaren eingefafftt. 

2) Das zauche Korn, Secale 
. Die Speljen 
find mie weichen twollichten Haas 


ven eingefaffet, und die Kelchſchup⸗ 


pen. fegelfdrmig, 


3) Das orientalifche Korn, 


Secale orientale L, hat rauche 
Spelzen und pfriemenareige Kelch⸗ 
fhuppen. 

4) Das ceetifihe Rorn, de⸗ 
eale ereticum L, bey welchem dig 


Spelzen aͤußerlich gefranzet ſind. 


Da bey ung nur Die erſte Ark 


Die Spelzen 
find mit rauhen oder ſcharfen 


gebauet wird, wollen wis dieſe 


Vy allein 


. 


\ 


‚ ten flaff finde. 


Korn 


allein betrachten. Das eigentli« 
che Vaterland iſt unbekannt. In 
der Murrayiſchen Ausgabe giebt 
Herr von Linne Ereta dafür aus. 
Man unferfcheidet dieſes Korn in 
Pointer: und Sommerkoen und 
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es fcheint, als ob ein wirklicher 


Unterfchird zwiſchen diefen Sor⸗ 
Das Sommer: 
korn pfleget an Stroh und Koͤrnern 
kleiner zu ſeyn, daher auch C. Bau⸗ 
hin den Winterroggen den groͤ⸗ 
fern, fecale hybernum vel ma- 
ius, ben Sommerroggen aber 
den kleinern, fecale vernum vel 
minus, genannt. Man mird 
aber dieſes nicht beſtaͤndig alfo, 
vielmehr ters Sommerforn fin- 
den, weldjes bem Minterforne an 
Größe nichts nachglebt, ſolches 
auch wohl übertrifft, " Das Win, 
terforn wild alemal im Herbfte 
ausgefäet ſeyn, fo daß der Halm, 
‚oder der gefeimte Saame einige 


Monathe den Winter über m Rus 


he in der Erde zubringe, ehe der 
Halm vollends in die Höhe treibt. 
Wollte man biefen Saamen im 
Fruͤhlinge ausftreuen, fo wird fol- 
- her zwar aufgehen, aber in dies 
fem Sommer gar feinen oder gang 
fpäte feinen Halm treiben, und die 
Frucht nicht zur Zeitigung gelan« 
gen. Der Sommerrocken bin 
gegen will erſt im Fruͤhſahre aus. 
geſaͤet ſeyn, fo daß der Keim, und 
der ‚daraus erwachſene Halm in 
einem Triebe fortwachſe. Streuet 


mau davon ben Saamen im Herb. 


Korn 
ſte fruͤh aus, fo uͤberwaͤchſt und 
aͤbertreibt ſich folcher, und es wird, 
nichts daraus. So gewiß dieſet 
Unterſchled iſt, ſo iſt ſolcher doch 
nicht beſtaͤndig, vlelmehr kann ſol 
cher gaͤnzlich abgeaͤndert werden 
Wenn man Saamen vom iM 
terforne im folgenden Fahre fpäh, 
und ben davon erhaltenen Sar 
men wieder fodter, und endlich den 
Saamen davon im Grühfaßtt 
ausſaͤct, fon man ——— 
und auf ähnliche, aber verfehtft 
Art, aus Sommer, Winterfoffl 
—— wie der Hausvater Im 
Th. 322. S. behauptet. Da nut 
die Winterfant der Natur BEAT 
Roggens gemäßer zu fen ſcheint⸗ 
indem, wenn man bepbeauf gleb 
che Art und mit gleichem SL 
beftelfet, dennoch der Sommerr 
gen felten oder niemals fo v0 
fommen und mihlreich, als 5 | 
vordem Winter ausgeſaͤete zu fl 
pfleget, fo koͤnnte man das Win 
terforn, als die eigentliche Ark 
und. das Sommerforn als 9 
Spielart annehmen. Demohn 
geachtet aber ſoll man ſich —* 
beyde unter einander zu miſt 
oder zu verwechſeln. Es iſt DE 
ſer Unterſchied vorzuͤglich we 
ber Ausſaat wichtig. Jede Eorlt 
muß beftändig von der ander 
abgefondert bleiben, und man at) 
nicht ohne großen Nachtheil 
ter. und Sommerförn unter — 
ander vermiſchet ausſaͤen. 9 
außer der —— iſt dieſer I von *— 
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ſchied wichtig. Sommerforn ift 
gemeiniglich geringer am Werthe, 
Weil folches weniger Mehl giebt; 
desmegen auch die Sommerfaat 
niemals fo Häufig ald bie Winter- 
faat angeſtellet wird. Doch wird 
oͤfters im Fruůhjahre reines Som⸗ 
merkorn theurer verkaufet als das 
Winterkorn. Was Herr Rei⸗ 
chart von dem Sommerkorne in 
der Gegend von Erfurth anfuͤh⸗ 
tet, wie ſolches ſchoͤnere, größere 
und hellere Koͤrner, auch beffer 
Mehl und Brod gebe, mithin von 
den Beckern am liebften gekaufet 
werde, wird in vielen andern Ge⸗ 
genden nicht eintreffen. Außer 


unſerm Winter und Sommerkor⸗ 


ne findet man auch andere Sor⸗ 
ten, welche unter beſondern Na 
Men angeführet und hinund wie⸗ 
der gebauet werden, Wir wollen 
einige davon anführen. 

a) Quaͤlrocken. Herr von 
Muͤnchhauſen, ſ. Hausvater J. Th. 
316. ©. hat zwifchen dieſem und 
‚ bem gemeinen Rocken feinen Uns 

terſchied bemerken fönnen, und 
Muchmaßet, wie diefer Name des, 
wegen berfelben bengeleget merbe, 
Weil folcher ſich ſtark quälen und 
Mugen laͤßt. Wenn folcher näm. 
lich fruͤh und in der Mitte des Se⸗ 
ptembers in ein gutes wohlgeduͤng⸗ 
tes fand geſaͤet wird, kann er, weh 
der Winter ſchwach und die Wit, 
terung vortheilhaft, ſchon mit Eude 
des März oder Aufang des Aprils 
abgemaͤhet, und das gruͤne Gras 


Korn A 


dem Viehe norgeleget werden. Er 
fann nachher mehrmals, und wohl 
viermal hinter einander abgemaͤ⸗ 
bet werden, und giebt bey guter 
Witterung am Ende doch noch 
wohl reifen Saamen, wiewohl in 
kleinen Aehren. Herr v. Münch. 
haufen vermuthet, daß jeder Rog⸗ 
gen auf gleiche Weife konne genus 
Bet werben, menn man folche im 
Herbſte wenigſtens vierzehn Tage 
früher, als gersöhnfich, auf ftarf 
gedüngtes Land ausſaͤe, und im 
folgenden Jahre ſehr früh und 
nicht zu tief an der Erbe abs 
mähe, 

2) Stauden ober Wallacher⸗ 
korn, auch Modekorn genannt, 
Es fol urfprünglich aus Sama⸗ 
tra gefommen ſeyn; waͤchſt ſtau⸗ 
dicht, oder aus einer Wurzel trei⸗ 
ben viele Halme, welches wohl da⸗ 
her koͤmmt, weil die Saamenkoͤr⸗ 
ner einzeln geſtecket, und tief in 
die Erde gebracht werden, mithin 
die bedeckten Knoten neue Halme 
treiben, Ein Saame ſoll biswei⸗ 
len vierzig und mehr Halme trei⸗ 
ben. Es ſcheint aber, als ob 
dieſe Frucht mehr fuͤr eine Art Ger⸗ 
ſte als Korn zu halten ſey, indem 
ſolche wie die Gerſte waͤchſt, euch 
ihren Bart, wie die Gerſte, hat, ſo 
bald aber der Saame anfaͤngt zu 
reifen, faͤllt der Bart ab und der 
Saame gleicht dem Rocken; daher 
folche in einigen Orten bie Korn⸗ 
gerfte oder dig brittiſche genannt 


wird, 
»2 3) Jo⸗ 
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3) Gobannistoen nennt man 


es, weil es um Johannis gefäct 
werden muß. Man heißt es aud) 
Standenroggen, weil aus einem 
Korne fechs bis acht Nehren wach» 
ſen, davon die mehreften fünf,feche, 
auch acht Zoll lang werten. In 
der Mark führee diefer Roggen 
den Namen ungariſches Korn, 
weil es aus Ungarn behin gebracht 
worden. einen Urfprung aber 
foll e8 eigentlich) aus Norwegen 
haben, und von da nad) Ungarn 
geführet worden ſeyn. Es iſt 
vermuthlich mit ber zwoten Cor» 
ge einerley. Es ſoll diefes in dem 
allerſchlechteſten, aber es verftcht 
ſich, gut geduͤngten, Sandboden 
wohl gedeihen, indem es tief ein⸗ 
wurzelt. Man kann es gegen 
Ende des Sommers abmaͤhen, 
und wenn es mit Heckerling dem 
Viehe gereichet wird, ſoll dieſes 
davon in kurzer Zeit fett werben. 
Nach dem Abmähen ſcheint es, 
als ob das Korn vergehen wollte, 
man ficht den Winter über we⸗ 
nig oder gar nichts davon, es bes 
Hält aber indem Herzen der Wur⸗ 
zel feine Kraft. Die Staude ers 
holet fi, im Fruͤhjahre bald. 


Wo man von dem gewoͤhnli⸗ 
chen Korte fünf Scheffel ausſaͤet, 
darf man nur einen Scheffel 
Staudenkorn ausſaͤen, und man 
wird doch bey einer ſo geringen 
Ausſaat wenigſtens dag funfzig⸗ 
ſte Korn einerndten. 


Vorzug vor dem gemeinen Node 


wird, in Bergleichung gezogen 
23 uf 


Korn 


Diefed Korn wird fehrlang iM. 
Strohe; es iſt aber diefes Stroh 
unten ſehr ſtark, und an dieſem 
Ende nicht gut zu Hexel zu ge 
brauchen; es tauget auch nicht ju 
Seilen. Es findet auch das 
Vieh zwiſchen den Stoppeln Fb 
ne Weide, weil es Fein Gras auf 
fommen läßt. Zu Schoben hin⸗ 
gegen dienet das Stroh vortref? 
lich. Es wird auch durch diefed. 
Korn der Acer vom Unfrauf 
rein gehalten und locker gemachel 
Der Saame ift duͤnnſchalicht und 
giebt mehr und Hefferes Mehl. . 

4) Egyptiſches Korn, ob 
Jeruſalemskorn. Ob diefes vol 
ber zwoten und dritten Sorte un⸗ 
terfchieden ſey, koͤnnen wir nicht 
beſtimmen. Es iſt eine Sommel⸗ 
feucht, und fol aus Egypten $h 
ung gebracht worden ſeyn. DIM 
ſes Korn ift in der Unterpfalz um 
ter. den Namen Suppentort 
befannt. E38 giebt das ſchonſte 
Mehl und wohlſchmeckendes Brod 
Es wird auch Gruͤtze daraus pe! 
fertiget, welcher die Stelle de 
Reiſes vertreten Fan... S. Lei 
ziger Intelligenzblatt, 1767: & 
125. und 190, i 

In wiefern diefe Arten 









eine 


baben mögen, läßt fich wohl uͤben 
haupt nicht beflimmen, indem DI 
reichlichere Erndte von de RF 

nern allemal mit dem Aufwande 
welcher zum Beſtellen erfordert 


\ 


Korn 


unterſuchet werden muß, ob ſich 
auch der Boden dazu ſchicke; wie 
denn auch die Frager ob von um. 
erm gemeinen Korne die Som⸗ 
Mer» oder Winterſorte mehr Vor⸗ 
theH bringe, nicht allgemein zu 
entſcheiden iſt. Das Sommers 
korn gedeihet nicht gut in falten, 
Hafen, leimichten, beſſer in fandis 
gen, lockern, trocknen, warmen 
Boden,indem es geſchwinder mach. 
fen muß, um mit dem Winterfor- 


ne zugleich reif zu ſeyn. Es kom⸗ 


men hierbey aber noch andre Um⸗ 
fände in Betrachtung. Ein Land 
Weymal hinter einander mit Win⸗ 


terkorne zu beſtellen, iſt nicht wohl 


Möglich; das Land müßte zu ger 
wind, nachdem es abgeerndtet 
worden, vom neuen beſtellet wer⸗ 
den, und behielt gar keine Zeit 


ium ausruhen; laͤßt man es aber 


fi 


bis zu Anfange des Frühlings ru⸗ 
en, und ſaͤet Sommerrocken dar 
auf, fo geräth folcher auf und ift 
antraͤglicher ald eine Haberfaat. 
Oft iſt ein Feld, welches gebra⸗ 
twerden ſoll, noch ſtark genug, 
ommerkorn zu tragen, da es zum 
Winterkorne fhon zu mager feyn 
wird. Der Landmann fann bis⸗ 
teilen im Herbſte feine Korn 
felder nicht alle gehoͤrig beftellen, 


um mie Winterfaat zu verſorgen, 


er muß das übrige bis in dag 
Fruͤhjahr liegen laffen, und Som- 
merfant darauf bringen. Cine 


‚allgemeine Regel für dad Winter 


- 


und Sommerkorn iſt wohl, die 


e 


Korn 


Saat niemals zu ſpaͤt zu veran⸗ 
ſtalten. Gleich nach dem neuen 
Jahre kann man, wenn die Wit- 
terung gänftig iſt, dag Sommer⸗ 
forn zu fäen anfangen, felten wird 
dag, nad) dem Maͤrze geſaͤete, gut 
gedeihen. Winterforn zufäen iſt 
im October die befte Zeit, obgleich 
an manchen Orten im November 
und bis Weihnachten dergleichen 
Yusfoat vorgenommen mich. 
Doch muß hierbey allemal die 
Landesart und Lage des Bodens 
in Betrachtung gezogen werben, 
indem im gebirgichten und wals 
digen Gegenden die Saatzelt gang 
anders zu beftimmen ift, als ſolches 
in wärmern zu geſchehen pfleget. 
Das Korn wird verſchie⸗ 
bentlich genußet. Die junge, ſaf⸗ 
tige Pflanze enchält ſuͤße, balfar 
mifche Theile, und wird von Eng» 
brüftigen und Eungenfüchtigen oͤf⸗ 
ters als ein Kraͤuterthee gebrau⸗ 
chet, ober fie trinken den ausge⸗ 
preßten Saft. Es wird dieſer 
auch wider die Gelbſucht, ingleis 
chen wider bie Frampfartigen Zu⸗ 
ungen der Kinder, und die vers 
haltene monathliche Reinigung 
empfohlen. 
welche über die Blüche heraus⸗ 
hängen, find bitter, und werdet 
aus alter Gewohnheit gegen bie 
Wechſelfieber angeruͤhmet. Das 
Mehl und die Kleye von den Sans 
men werden gewaͤrmet Und geroͤ⸗ 


lindernden, trocknen und naffen 
243 Umſchlaͤge 
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Die Staubbeutel. 


ſtet unter die zertheilenden und 


som — — — 


Umſchlaͤge gebrauchet, vorzuͤglich 
werden die Umſchlaͤge von dieſer 
Art Getraide empfohlen, wenn 
Faͤulniß und Brand zu beforgen, 
Anden folche hiel eher fauer wer⸗ 
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‚ben, ald das Mehl vom Walzen 
und ber Gerfte, 


Der ganze gerd« 
ſtete Saame wird ven einigen 


ſtatt deg Coffees empfohlen. Da 
aber der bittere und oͤlichte fluͤch⸗ 


tige Beſtand mangelt, iſt der Korn⸗ 
franf vom wahren Coffeerranfe 
gar mierflich yerfchieden, Der 


“übrige Gebrauch des Saamens 


ſowohl als Mehl und Brod, als 
auch zum Brandweinbrennen iſt 
bekannt. Der Sauerteig iſt auch 
als ein aͤußerliches Arzneymittel 


nuͤtzlich, indem ſolcher, auf bie 


bloße Haut geleget, die Saͤfte an⸗ 


locket, rothe Flecken und zuweilen 


Blaſen machet, und bey gelindern 
Faͤllen ſtatt derfpanifchen Fliegen 
nuͤtzliche Wirkung leiſtet. Rog⸗ 
genbrod mit Waſſer abgekochet, 
giebt einen nuͤtzlichen Trank bey 
hitzigen Flebern, indem, wie ſchon 


angemerket worden, ſolches eine 


ſaͤuerliche Eigenfchaft beſitzt Das, 
vom Brode abgezogene, Waſſer 
wirket faſt eben fo ſtark in dieMer 
talle als das Scheibewaffer. 
Brod in Wein getunket iſt eine 
wahre Herſſtaͤrkung für ſchwache 
und abgemattete Koͤrper, welche 
noch kraͤftiger ſeyn wird, wenn 
Brod mit Waſſer in einen Brey 


gekochet, und mit Wein und et⸗ 


was Gewuͤrze vermiſchet wird, 


Korn 
Zuletzt wollen wir noch erinnert 


wie verſchiedene Augenärzte die 


äußere Spelje der Kornbluͤthe— 
wegen ihrer zarten, doch hartell 
fleinen Stacheln, als ein Werkzeuß 
gebrauchet, die Augenlieder -be 
mancherley Krankheiten des Aw 
ges zu rigen und gleichfam FH 
fhrdpfen. Man nimmt dergi® 
chen Spelzen zehn und mehrer 
und bindet folche dergeſtalt zuſam⸗ 
men, daß die Stacheln auf all 
Seiten auswärts zu fichen fo 
men. Man kann hierüber Mat 
charts und Platners Echriftil 
nachleſen. 


Vom Mutterkorne S. Gt 
traide. 
Korn, S. auch Nautilus. 
Korn, tuͤrkiſches, S. Mais 


Korn, granulum, wird in DE 
Probierfunft das Fleine St⸗ 


‚Silber oder Gold genannt, we 


ches nach dem Abtreiben auf DI 
Kapelle ſtehen bleibt, 8 

Muͤnzweſen bedeutet ed den G 
halt, Wenn das Gold dag re# 
te Gewicht und Gehalt erhaltel! 
fo heißt es alsdenn: dag Ge 
ift gut von Schrot und Korn. | 


8 


4 
Kornaͤhre. 
pica virginis, Ein Stern 
ſter Größe im Sternbitbe, UF 
Jungfrau, welche wie ein 
terinn, die eine Kornaͤhre fe: ” 
⸗ 


Korn 


Hand hält; abgebildet wirb. S. 
Jungfrau. 


KGornaͤhrencoralle. 
©. Dorncoralle. 


Kornaͤhrenfiſche. 
Rornaͤhrenfiſche nennt Müller 
bag ıg zſte Thiergeſchlecht des Lin⸗ 
naͤus, der vierten Ordnung vier⸗ 
ter Ciaſſe, der Bauchfloßer, Abdo- 
minalium, Atherina, an deren 
Seiten ſich ein breiter, filberfar- 
biger, Strich befindet. Die von 
ihm angenommenen Geſchlechts⸗ 
zeichen ſind, ein etwas flacher 
Oberkiefer, eine ſechsſtrahlichte 
Kiemenhaut, und ein an ben Sei ⸗ 
ten mit einem filberfarbigen Ban- 
de beſetzter Körper. Zwo Arten 
Machen das ganze Geſchlecht aus. 


Artedi hat ihrer doch drey, Sy-' 


non. App. p- 116. unter eben 


diefem Namen bepgebracht, will 


fie aber lieber als Spielarten an- 
Mmehmen; und Gesner befchreibt 
und zeichnet ©. 2. a. und. .b. un« 
ter feinem Gefchlechte der Meer⸗ 
‚Selen, zwo, fich ziemlich aͤhnliche, 
Gattungen. 


ſſte Linnaͤiſche Gattung: A- 


herina Hepſetus, nach Muͤllern, 
der mittellaͤndiſche Kornaͤhrfiſch. 
Nach Gesnern und Artedi hat er 
ſchon laͤngſt Hepſetus geheißen, 
und Haſſelquiſt Hat dieſen Namen 
‚bey der erſten Gattung Mur ers 
‚neuer. Nach Richtern er 
auch Heprapus heißen zſ. dieſen 


Koen 


unſern Artikel, Th. I. S. 778. 
nach dem Rondelet, Artedi, Muͤl⸗ 
ler, in Marſeille Sanclez, Monte 
pellier, Melet, Venedig Anguel- 
la, felbft bey den Türken [omifch- 
Baluk, dag ift, Silberfiih. Von 


“den Bartfäden, die er nicht hat, 


fann erwohl den Zunamen, Arhe- 
rina, (Antherina nicht Autheri- 
ns) Arilta, befommen haben, ſon⸗ 
dern vielmehr von den vielen 
flachlichten Gräten, außer welchen 
er, als eine Art der Sardellen, den. 
felben noch vorzuziehen ſeyn wuͤr⸗ 
de; und auch davon Finnen ihn 
die Engländer Prickle-fih, und 
bie Holländer Koorn-Asir-Vifch, 
genannt haben, ‚Der Beynamt, 


‚mittelländifch, fchreibt ſich von 


bem Meere ber, darinn er häufig 
anzutreffen iſt. Nach Haffelquifts 
Beſchreibung, der Müller gefols 
get, find Kopf und Körper gedrüs 
cket, der Kopf obenher-platt und 
ecficht, der Nücken dicke, die Sel⸗ 
ten ſchmaͤler und ſenkrecht, ber 
obere, aus ſechs beinichten Stuͤ⸗ 
cken beſtehende, Kiefer laͤßt ſich 
ausdehnen; der untere iſt vornen 
dick, hinten breit, das Maul auf⸗ 

‚gebogen und ſtumpf, die Mund 
fpalte meit, baher er ganze Iſch⸗ 
lein feines Gefchlechts verſchlu-⸗ 
cket; jeder Kiefer mie einer Reihe 
£leiner rauher Zaͤhnchen beſetzet; 
bie Augen find groß, Mit einem 
ſchwarzen Kırne und ſilberfarbi⸗ 


‚gem Ringe; die Klemendeckel ſehr 


beinicht und ſchuppicht; die Sei 
Dy4 genlinie 


— 


X 


—X 
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tenlinie geht gerade und ber Na⸗ 


bel oder After ſteht in der Mitten, 
ein der erſten Nückenfloße hat 
Haffelquift acht, inder zwoten eilf, 
In ber, näher am Rücken, als am 
Bauche ſtehenden Bruſtfloße zwolf, 
in der Bauchfloße am Nabel ſechs, 
in der Afterfloße dreyzehn, und in 
der Schwanzfloße zwanzig Sin. 
nen gegählet, Die Gronovſſche 
und Linnaͤiſche Zählung in andern 
Eremiplarien weicht hin und wies 
der um eine oder zwo Finnen ab, 
Nach dem Gronon war an fei- 
nem Exemplare aus der Nordſee 
der untere Kiefer etwas länger, 
Her Rücken ſchmal und rund, Die 
Schuͤppchen groß, filberfärbigund 
turchficheig, auf dem Rücken und 
am ande ſchwarz punctiret. 
‚Die Geitenfinie -gieng gerade 
durch das filberfarbige Band, dag 
die Seiten vom Kopfe big zum 
Schwanze zieret, . 
2te Linn, Gattung: Atherina 
Meridia, ber Caroliniſche Korn: 
Abefifch, Gronov nennt ihn Ar- 
gentina, D. Garden Sluerfilk, 
and son Brown Meridia, Muͤl⸗ 
ler giebt ihm mit dem Houttuin 
von dem Daterlande den Beynas 
men de8 Carolinifchen, weil er fich 
in den dafıgen ſuͤßen Waſſern 
auf haͤlt. Dieſe Art iſt klein, und 
hat im Umfange mit vlelen ſchwar⸗ 
zen Puncten beſetzte Schuppen. 
"Die Lippen ſind mit vielen Zaͤhn⸗ 
chen beſetzet, aber die Kiefern und 
Zunge nicht, Die Seitenlinie iſt 


unterſchieden, und welches ind 


die zwote Abtheilung der Soden 
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ſilberfarbig und der Schwanz ga⸗ 
belfoͤrmig. Nach vier Arten wer⸗ 
den in. dee letzten ſechs Strahlen 
in der Kiemenhaut; fünf bis acht 
Sinnen in der erſten Kückenfloßer 
neun big zwoͤlf im der zwoten⸗ 
zwolf bis dreyzehn in der Bruß 
eine feife von fechfen in der Baudy 
eine bergleichen von zehn big fi 

zehn in der After- und fiebengeht 
bis zwanzig Finnen: in bi 
Schwanzfloße gezaͤhlet. 


Kornblume. 
Cyanus. “Nicht allein Tone 
fort und Vaillant haben dief® 
Pflanzengeſchlecht angenommen 
ſondern auch Herr von Haller hal 
ſelbiges beybehalten, und iſt hie 
innen vom Herrn von Linne ab⸗ 
gegangen, welcher ſolches mit del 
Flockenblume vereiniget. 

die: Geſchlechtskennzeichen DW 
Flockenblume bereits angeführt 
worden, erwähnen wir nur 
befondern Merkmales, moburd 
Herr von Haller die Kornblum 


weichern, unbewehrten, und elf 
waͤrts eingeferhten oder gefrauß 
ten Kelchſchuppen beſteht. E 

machen dieſe Arten, weiche DE 
gleichen Kelchſchuppen Habe? 


blume beym Herrn von Mi 
aus; es begreift felbige neumgeh! 
Arten unter fi), von we 

wir Sercits unter diefem Namen 
einige angefuͤhret haben, un * 


pr 


Kork 


die bekannteſte erwähnen wollen: 
Es iſt ſolches 

die gemeine Kornblume, 
ſchmalblaͤttrige blaue Flocken⸗ 
blume, Keine Kornblume, 3a 
chariagblume, Ziegenbein, Si⸗ 
bel, Teemzen, Cyanus fege- 
tum, Centaurea cyanus L. 
Vvaͤchſt Häufig unter. dem Getrai- 
de, fonderlich unter dem Korne 
und Waizen, 
Brach » und Henmonathe, „Die 
faͤſerichte, jährige Wurzel treibt 
einen, in Zweige abgerheilten , 
äween bis drey Fuß hohen / eckich⸗ 
ten, etwas wollichten Stängel, 
an deſſen untern Theile tief ein⸗ 
geſchnittene, am obern aber voll 
Tommen ganze, ſchmale Blaͤtter 
ſitzen. Jeder Zweig endiget ſich 
mit einer Blume, Die Kelch⸗ 
ſchuppen liegen dicht uͤbereinan⸗ 
der, und ihr ſchwaͤrzlicher Rand 
iſt mie weißen Haaren beſetzet, 
Jedoch mehr fägeartig eingeferbet 
als gefranzet. Bey der. großen 
hellblauen Blume find die un. 


fruchtbaren Randbluͤmchen brei⸗ 


ter und anſehnlicher, als bey vie⸗ 
{en andern Arten, und die Ein⸗ 
ſchnitte eingeferbet, und gleich- 
ſam lippenweiſe geſtellet, fo daß 
Man zu der obern vier bis fünf, 
zu der unfern aber zween big 
drey rechnen koͤnne. Die Saa- 
Men tragen eine Fleine Haarerp- 
ne, und figen auf dem hgarichten 
Blumenbette. Die Blümchen, 

davon bie Außerfichen Haß, die 


“aber leicht wieber einarten, 
und blüher im: 
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innerlichen dunkelblau find, "ver- 
ändern oͤfters dieſe Farbe, und 


‘in den Gärten finder man gang 


weiße, purpur- oder rofenfärbige, 


auch aus blau und weiß, oder 


weiß und röthlichegemifchte. Und 
um biefer Verſchiedenheit wegen 
gieht man dieſe Spielarten in den 
Gärten aus den Saamen, welche 
Die 
Blumen haben weder Geruch 
noch Geſchmack, und! man kann 
davon wenig Argnepkräfte hoffen, 
Man hat folche vorzuͤglich bey 
Augenfrankheiten  angerühmet, 
und fowohl das abgezogene Wap 
fer, als das von den eingemeich 
ten Blumen blau gefärbte, Waffer 
bey Entziindung der Yugen gelos 
bet, Diefe Wirkung aber ifrun 
gewiß, und noch ungewiſſer wirb 
man folches als ein urintreiben⸗ 
bes Mittel anrathen Finnen, Ob 
die frifchen Blumen, als Thee ger 
trunken, den Leib eröffnen, iſt 
auch zweifelhaft. Es werden 
felßige von einigen unter ben 
Rauchtaback gemiſchet, mehr der 
Zierde als des Geſchmacks oder 
Kraͤfte wegen. Die Zuckerbecker 
bedienen ſich der blauen Blumen, 
den Zucker und allerley Confect 
damit zu faͤrben. Wenn man 
die kleinen mittlern Bluͤmchen, 
von der blauen Art ſammlet, den 
Saft davon auspreſſet, und da. 


arte ein wenig Maun vermiſchet, 


erhält man ein befländiges und 
durchßchtiges Blau, von einer fo 
95 lichten 
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lichten und fiarfen Farbe, bie 
kaum dem Vltramarin nachzufe 
- Ben ift. Die Befchreibung hler⸗ 
von fann man in bem allgemei« 
nen Magazine 4 Th. nachlefen. 
Es ift wohl feine blaue Blume, 
welche diefe Farbe fo geſchwinde 
‚verliert, als die Kornblume. Wer 
ſolche trocken und blau behalten 
will, muß es durch warmen Sand 
zu bewerkſtelligen ſuchen. 


Kornblume S. auch Slo⸗ 
genblume — 


Kornelbaum. 
Cornelbaum. 


Kornfliege. 
Mufea frit L. Dieſe Fliege, 
welche auch unter dem Namen 
Gerſtenfliege bekannt iſt, von 
welcher Benennung der Grund 
aus folgender Beſchreibung er- 
hellet, hat ohngefähr die Ge- 
ftalt einer Hausfliege, aber nur 
die Große eines Flohes. Der 
‚Kopf, die Bruft, die Fuͤhlhoͤrner 
‚und die Füße find ſchwarz, ber 
‚Bauch und ber Hinterleib aber 
lichtgruͤn. Die Flügel liegen 
mehr auf einander, als bey der 
Hausfliege, und find weiß ohne 
Stecken. Die Larve gder ber 
Wurm, woraus diefe Sliege ent- 
ſteht, hält fich vorzüglich in den 
Gerftenähren auf, und IfE mei 
ftentheils die Urfache von der fo- 


©. 


genannten tauben Gerſte, wie 


Th. IH. 


PER 


ber Ritter von Linne', in den a6 | 
handlungen der koͤnigl. Schwedi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaß⸗ 
ten auf das Jahr 1750. 9% 
get hat. Denn dergleichen tau 
be Gerfte ift nicht andere, 
die ausgefreffenen Körner, wor 
innen man ftatt des eigentlich® 
Mehls blog die Excremente dieſt 
Wuͤrmer antrfft, welche den Keil 
verzehret haben. In einigen Ö# 
genden iſt der Schaden, meld 
diefe Inſecten der Gerfte anfügen 
überaus beträchtlich. ‚Der HH 
von Linne' ſchaͤtzet denfelben in 
Schweden, wo bie Berftenfliege? 
fehr häufig gefunden werden, auf 
taufend Tonnen Gerfte. 4 


Kornling. 
Kornling oder Churling, Thy 
mallus paruus, Aldrov. f. 
fern Artikel, Forelle, no. 15 
S. 181. J 


Kornmohn. 
S. Mohn. / A 


Kornnägelein. 
©. Asden. 


Kornroſe S. Mob. 


! 
Kornwage 

©. BT j 

Kornwurm. 


Außer den oben unter dem — 
kel Kornfliege Sefhriebenen I 


tikel Samenkaͤfer wird noch eine . 


Korn 


feeten, giebt es noch verſchiedene 
Andere, welchen dag Getraidezur 


Ahrung Diener, unter denen 


vorzuͤglich zwo Arten, die man 
im Be geben unter dem Na» 


men Kornwurm begreift, wegen . 


ihrer Schaͤdlichkeit merkwürdig 
find. Die eine Art, welche der 
Weiße Kornwurm genannt wird, 
gehoͤret in die Claſſe der Nacht⸗ 
voͤgel, und heißt im Linnaͤiſchen 
Syſtem Phalaena granella. Von 
dieſem iſt bereits im erſten Ban⸗ 
de unſers Schauplatzes, unter 


dem Artikel Aftermotte S. 144- 


Nachricht gegeben worden. 

Die andere Art, nämlich der 
D genannte ſchwarze Korn⸗ 
Wurm, ift ein NRüffelfäfer und 
wird unter biefem Namen ber 
Üchrieben werden. Unter dem Ar⸗ 


- andere Art von folchen Inſecten 


borfommen, die Verwuͤſtungen 
in dem Getraide anrichten, 


Kornwuth. 
S. Neſſel, todte. 


Korwines. 


Rorwines, Fiſche zu. Kongo; 
Corbinen, in Spanien und Suͤd⸗ 
amerika; Guatucupa in Braſi⸗ 
lien ben dem Marcgrav ; Labrus 
Cromius, Linn, gen. 166. ſp. 
35. ber Careliniſche Aippfifch, 
nach Müllern. f. diefen. Artikel, 
und au) Guarucupa, ©, TIL 
‚8.558. 
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Koßbeere. 
S. — — 


Koſtebeere. 
S. Rirſchbaum 


Koſtekraut. 
— rauenmuͤnze. 


Kofteri, 


Koſteri ſind nach dem Gmelin 
in ſeiner Reiſe nach Ramtfchatta 
durch Sibirien, Fiſche, die von 
den Stören und Sterleden gar 
ſchwer von einander zu kennen. 
Man fiſchet dieſelben auch. bey 
Jakutzk und fie find nicht ſchlech⸗ 
ter, als die, welche oben in der 
Gegend des Fluſſes Kirenga bee 
fhrieben worden. S. 4 Reif 
8. XIX. ©. 283. 


Koth. S. Stuhlgang 
Kothbaum. S. Sterculie. 
Kothhahn. 


allus lutoſus. Den Namen 
fuͤhret der bekannte gemeine Wie⸗ 
dehopf, davon unten. bey dieſem 
Artikel nachzufehen ift. 


Kothſchlin 
—— Sn ee 


Krabbe 
o pfleger man Diejenigen Kreb⸗ 
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-fe zu nennen, welche einen ſehr 


kurzen Schwanz BRD den . 
i8« 


> dienen. 
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bisweilen gar nicht ſieht, well 


dieſe Thiere denſelben gar oft um ⸗ 
ſchlagen, ſo daß die Schale die 
Geſtalt einer Taſche bekoͤmmt. 
Aus dieſer Urſache werben fie 
auch Tafchenkrebfe . genannt, 
unter welcher Benennung aus- 
führlicher von ihnen gehandelt 
werden fol, 


; Zobbbe, S. auch Slůgel. 
fehned e. 


Krabbenſchnecke. 


Krabbenſchnecke gehoret zu den 
zackichten Slügelfehneden, und 
ift Strombus lambis Lion. Die 
Lippe der Schale zeiget gemein, 
glich ft ſteben faft gerade Zacken, 
und einen glatten Hals, und heiße 
daher auch ſiebenzackichte Fluͤ⸗ 
gelſchnecke. Es giebt auch der⸗ 
gleichen duͤnnſchaͤlige, mit ganz 
"offenen und kurzen rinnenfoͤrmi⸗ 
gen Zacken. Dieſe letztern nen» 
net man Weibchen. Es giebt 
auch einige, die gar feine Zacken 
‚haben, und daher Stuͤmpfchen 
heißen. Einige find weiß mit 
braunen ober fchwärzlichen Fle⸗ 
den, und heißen bunte Krabben, 
andere find gelblichtgrau, mit 
‚brauner Mmarmorirter Zeichnung. 
Aus dem Koͤrper des Thieres tre⸗ 
gewiſſe Lappen hervor, welche 
zu Ausfuͤllung der hohlen Zacken 
Man, erhält dergleichen 
aus Dftindien. 


Seh 
Krackbeere. 
©. Seidelbeerftraudh 


Kraͤhe. 

chen beym Artikel Dohle if 
gemeldet, daß die Rrähe, Co 
nix, zum Nabengefchlechte gehe 
re, und bie mittlere Art davon 
ausmache.  Ebendafeldft habt 
ich auch fchon die Gefchlehtsch 
raktere angegeben, welche def 
Dohle ſowohl, ald der Kraher 
und dem Raben zukommen. Hier⸗ 
auf beziehe ich mich gegenwaͤrtig 
Aeußerlich nun unterſcheidet ſich 
die Kraͤhe vom Naben, daß fl 
fleiner, und von ber Dohle, d 
fie groͤßer iſt. Aber auch ie 
Zarbe unterſcheidet ſie etw 
Am Leibe iſt fie, gleich dem NE 
ben ſchwarz, am Bauch un a 
afchfärbig. Fluͤgel, Kopf u 
Schwanz find ſchwarz. Sie 
zwar den ganzen Winter bey 
auf den Höfen, verliere fich abe 
den Eommer und Zrühling 7 
die dicken Gehölze, zieht a 
zum Sheil weg, und läße fi ch nu 
den Herbſt und Winter recht Bar 
fig ſchen. Ihre Nahrung iſt G 
wuͤrme, Getraidekoͤrner, to 
Fleiſch, Muſcheln, und was r 
fonft dergleichen haben foͤnnen 
Die Arten davon find 1) Nabe” 
kraͤhe, ſchwarze Kraͤhe, Corn 
nigra, wird ſelten gefunden; n 
granbunte Krähe, Nebel 
Cornix cinerea, ift bey J 
mein. 3) Karechel, Rocher 
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Dix nigra frugilea, ſchwarz⸗ mit 
langem Schnabel, der hornicht, 
Und nahe am Kopfe weiß ift. Ih⸗ 
Te Eper find, wie ber gemeinen 
Kraͤhe ihre, bunt, aber Fleiner. 
4) fdivarze Kraͤhe mit rothen 
Augen, Coracias, Schnabel, 
Augen und Füße roth. 5) roſtige 
Kraͤhe, Cornix coruina, ſie iſt 
wohl ſo groß, als der gemeine 
Rabe; Sigel und Schwanz find 
ſchwarzgruͤn. Kommt aus New 
fpanten. 6) aelbe Krähe; fo. groß 
wie eine Taube, hechgelb von 
darbe, mit eingefprengten ſchwar⸗ 
sen Federn am Kopf und Halfe. 
In der Mitte des gelben Schwan» 
zes iſt 

ch giebt es eine andere gelbe 
Kraͤhe mit rothen Augen, grauen 

uͤgeln, Schwanze, und einem 
ſchwarzen Schnabel. Sie ſind 
beyde aus Weſtindien. Von un⸗ 
ſerer gemeinen Kraͤhe merket man 
noch an, daß fie gern auf Ellern 
Wfter, vier Eyer leget, meift in 


Geſellſchaft fliegt, auch die Raus 


Pen fiarf von den Bäumen, und 
le großen Gewuͤrme im Herbſte 
don den gepflügten Feldern ſuchet. 


Kroaͤhe wird auch eine Spin- 
delwalze genennet, weil die Scha⸗ 
le grau, auch oft’ ganz ſchwarz 

+ Volura cornieulaL.. Sie ift 
Aber nicht größer ald eine Erbſe, 
länglicht ‚ glatt, wenig ausgeran— 
‚det, am Wirbel fpigig, an der 


Lippe ungezähnelt, und an der 


T > 


ein ſchwarzer Band. 


* 
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Spindel mit vier Falten verſehen. 
Das mittellaͤndiſche Meer liefert 
dergleichen. hi 


Kraͤhenaugen. 

Nux vomica ofhein, Iſt eine 
Art des Gefchleches, welches Herr 
von Linne Strychnos genentiet; 
daher auch Here Planer Kraͤhen⸗ 
auge zum Geſchlechtsnamen ange 
nommen; die andere, Darunter 
angeführte Art, iſt das ſoge⸗ 
nannte Schlangenholz, lignum 
eolubrinum: Da man ver⸗ 
ſchiedene Sorten Schlangenbols 
findet, wollen wir davon unfer 
diefem Namen handeln, hier aber 
bie in den Apotheken gebrauch 
liche Kräbenaugen, Strychnos 
nux vomica Linn. allein besrach« 
ten. Der Baum wächft in Aegyp⸗ 
ten, Zeylon, ſonderlich auf ber, 
Inſel Timer, trägt geſtielte, ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzte, vollkommen 
ganze, mit drey oder fuͤnf erha⸗ 
benen Nerven durchzogene Blaͤt⸗ 
ter, und traubenformige, blaß⸗ 
grüne Blumenbuͤſchel. Der klei⸗ 
ne Kelch iſt fuͤnffach eingekerbet. 


Das roͤhrenfoͤrmige Blumenblatt 


verbreitet ſich in einen Rand, wel⸗ 
cher in fünf ſpitzige Einfchnitte 
getheilet ift. Fuͤnf Staubfäden 
umgeben den längern Griffel, 
mit einem- dickern Staubwege 
Die Frucht ift ein geldgelber, 
runder, harter, Leicht zerbrechli« 
her Apfel, im deſſen weichen 
ſchwammichten Wefen viele San 

men 
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men liegen, welche man die Kraͤ⸗ 


henaugen zu nennen pfleget, und 


einen platten, graulichten Teller 
vorſtellen, deſſen Oberflaͤche mit 
wollichten Haaren, ſo in einen 


Zirkel geſetzet ſind, bedecket, und 


in der Mitte gleichſam mit einem 
Nabel gezieret iſt. 
Die Kraͤhenaugen haben einen 


uͤberaus bittern und eckeln Ge⸗ 


ſchmack, und ob zwar einige, 
vielleicht tur verwegene Aerzte, 
felßige als eine Artzney gebrau⸗ 
chet, und für ein Schweiß - und 
Urintreibendes Mittel ausgege⸗ 
ben, fo find folche boch von an 
dern gänzlich verachtet, oder viel. 
mehr, als ein hoͤchſt unficheres, 
ja giftiges Mittel verabſcheuet 
worden. ‚Die heftigen und toͤdt ⸗ 
lichen Wirfungen, welche nach 


dem Gebrauch diefer Saamen 


bey verſchiedenen Thieren fich ger 
äußert, find befannt, und man 
fann davon unter andern, vor 
züglich ded MWepferd Buch von 
der Cicuta aquarica uachlefen. 
Nicht allein denjenigen Thieren, 
welche blind geboren werben, 
fondern allen andern find fie ein 
wahres Gift. Doch empfindet 
vieleicht Fein Thier die ſchreckli⸗ 
chen Wirkungen mit größerer 
Heftigkeit und geſchwinder als 


die Hunde; etliche Gran erwe⸗ 
‚en in wenig Minuten eine 


Steifigkeit und Spannung, oder 
auch Zuchen aller Muſkeln, tel» 
hen gar bald der Tod’ein Ende 


Krah 


machet. Es wirket dieſes Gift 
vorzüglich in die Nerven, und 
um defto gefährlicher. Katzen / 
Hunde, Ratten, Mäufe, KRrähelı 
Raben und andere Thiere damil 
zu toͤdten, iſt der einzige Nutzer 
den wir davon ertvarten koͤnnen 
und follen. Vieleicht aber Fanl 
man doch durch forgfältige und 
behurfam angeſtellte Verſuch! 
auch dieſes Gift, wie anderer 
zum Nußen bed Menfchen ante 
den. Schulze hat ein eingewun 
zeltes boͤſes Wefen bey eine 
Juͤngling damit gehoben, inden 
er felbigen zuerſt einige Gran DA 
von eingegeben,und nach und nad 
damit bis zu funfjehn Gran 9% 
fliegen iſt. Shebefius hat a 
diefes Mittel wider den toll 
Hundsbiß empfohlen, Hagfirdl 
ſolches fogar in der rorhen Ruh 
und Yunghans in mancherleh 
andern Kranfheiten nuͤtzlich 
brauchet. Diefes alles aber 
noch) nicht genugfam beftätiget. N 


Krähenbeere. | 
©. Beerheide und Moos 
h beere. ; 


Kraͤhenfuß. 
appenfuß, Schlangenswand j 
Herzgras, Schweinstreffe, 0% 
ronopus.  Diefes son HE 

Knauten und andern angenom 
ne Geſchlecht hat zwar ger # 
Linne mit dem —— 

ter dem Namen Cochlearia © 
ronopu⸗ 
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ronopus, vereiniger; doch halten 
wir dafür, daß ſelbiges füglich 

eybehalten werden koͤnne, wie 
auch die Herrn. Ludwig ind von 
Haller gethan haben. Die Pflan- 
ie waͤchſt bey uns an ben legen, 
bluͤhet im Sommer, und flieht 
im Herbſte ab. Die dünne, zaͤ⸗ 
ſerichte Wurzel treibt einen Stäns 
gel, welcher ſich in viele Zweige 
theilet, ſo alle auf der Erde hin⸗ 
kriechen. Die Blätter find der 


Länge nach federartig eingefchnit- 


een, und die Einfchnitte ſtehen 
Meiftentheils wechſelsweiſe, und 
nd oͤfters wieder zerfchnitten. 


M Blaͤtterwinkel und in den 


btheilungen der Zweige ſitzen 
viele Blumen bey einander und 
Platt auf. Sie beftchen aus bier 
Heinen Kelch, und aus vier creuz · 
Wweiſe geftellten, weißen Blumen⸗ 
Blättern, ſechs Staubfäden, und 
tinem furzen, mit einem koͤpfich⸗ 
ten Staubwege beſetzten, Griffel. 
Die Frucht iſt ein kleines, brei⸗ 


tes Schoͤtchen, welches einen 


ſtumpfen Rand, und eine rauhe, 
Mit kleinen Warzen beſetzte Ober- 
fläche zeiget, der Griffel faͤllt ab, 
und Has Schoͤtchen erhält eine 
Nieronfgrmige Gflalt., Es oͤff⸗ 
Mer ſich mit zwo Klappen, hat 
wey Fächer, und in jedem Fache 
liege ein Kleiner rundlicher Saa ⸗ 
me. Die Geftalt der Schote ma: 
het dem Unterfchied zwiſchen die, 
fer. Pflanze und dem Leffelfraute 


aus Die Pflanze kommt dem: 


Kran 
Geſchmacke nach, faft mit der _ 
Gartenfreffe überein, iſt aber et» 
was gelinder, In dem weſtli⸗ 
hen Theile von England pfleget 
man ſolche zum Sallat zu gebrau⸗ 
chen. Die verbrannte Pflanze 
wird zu dem bekannten Mittel 
gegen ben Gtein der Jungfer 

Stephens angewendet. 


Kroaͤhenfuß, S. auch Send. 
gras, Ranuncel u. Wegebreit. 


Kraͤtzheil. ©. Erdrauch. 
Kraͤuſel. 


Ein Geſchlechtsname von fol 
chen Conchylien, welche ohnge⸗ 
faͤhr die Geftalt eines Kräufelg 
haben, womit die Rinder zu ſpie⸗ 
len pflegen; es ift ſolches ein ge 
drechfelter kurzer Regel, mit breie 
ten Boden und erhöheter Spike, 
und wird mit einer Peitfche her» 
umgetrieben. . Andere nennen 
ſolche auch Kuͤſelſchnecken, Topf⸗ 
ſchnecken, Meertoͤpfe, hollaͤn⸗ 
diſch heißen ſelbige Tollen, und 
im lateiniſchen Trochi. Die 
Kennzeichen einer Kraͤuſelſchnecke 
find demnach; die ſpiral gewun⸗ 
dene Schale, welche mit faſt ge 
raden Eeiten von einer breiten 
Grundfläche bis an die Spike in \ 
die Höhe Läuft; die Mündung 
unten am Boden ift viereckicht ⸗ 
rund, und durdy Nieberdrückung: 
verengert; die Spindel ſteht 
ſchief, fo, daß wenn man bie 
Schne⸗ 
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Schnecke auf ideen Boden Hinfe und.einen hervortretenden Nabel 
get, die Spitze allezeit nach einer haben, fo daß fie nicht aufgerich⸗ 
Seite zugefehrer if. Der Eine. tet in die Höhe ſtehen koͤnnen. 
wohner ift den Erdſchnecken oh⸗ Diefe nenner Herr Müller wegen 
ne Haus ganz aͤhnlich. Herr v. ihrer Laͤnge und abnehmenden 
Linne fuͤhret ſechs und zwanzig Gewinde Teleſcopen. Zu dieſen 
Arten an, welche in Anſehung gehoͤret, Die Seetonne, Schiffs— 
des Nabels, oder der Oeffnung fahne, verfebrte Kräufelnadelr 
in dem untern Theile der Spin» punctirte und gefteeifte Kraͤu⸗ 
del, merklich von einander unter- ſelnadel. 4. 
ſchieden ſind, und ſich dadurch Viele von dieſen werden untet 
fuͤglich in drey Ordnungen ver» ihren eigenen Namen vorkom⸗ 
theilen laſſen. men, einige aber wollen wir hiet 
Die erſte Ordnung enthaͤlt beſchreiben. 4 
diejenigen, welche genabelt find, 1) Der Knopf. Die Scha— 
oder eine durchbohrte Spindel le iſt ohngefähr fo groß, als ein 
haben, und von Here Muͤllern Camifolfnopf, und der Geſtalt 
Nabelkraͤuſel genennet werben, nach faft linfenförmig, daher A 
Dergleichen find die Pyesmide, v. ginne‘ folche Trochus mo 
Enotige, Pyramide, Perfpectivs dulus, oder eine. Knopfformk 
fämede, Labyrinthſchnecke, nenne. Die Schale ift auf 
Creuzkraͤuſel, Pharaoſchnecke, nem weißen Grunde purpurfärbiß 
der Hexenmeiſter, Knopf, die geflecket, genabeit, geſtriefet⸗ 
Dornkraͤuſel, der vaube Kräus oben plaft und mit Falten ver⸗ 
fel, bandirte Kraͤuſel, das fehen, untenher mehr rund, an 
Schief band, Blutband, die der Oeffnung oval, und mit einen 
Wirbelſchnecke und dag Sons Zaͤhnchen beſetzet. 
nenhorn. 2) Dornkraͤuſel, Trochu 
In der zwoten ſtehen die un⸗ muricatus L. Die Schale iß 
genabelten, oder deren Nabel nicht größer, als eine Haſelnuß⸗ 
gefchloffen ift, und aufgerichter in eyrund, weiß, allenthalben mit 
die Höhe ſtehen koͤnnen. Dieſe dornichten Buckeln beſetzet, und 
heißt Here Muͤller Plattboͤden. ſtachlicht anzufuͤhlen, mit einen 
Als: der Wulſtnabel, tuͤrkiſche kleinen laͤnglichten Nabel. Da 
Bund, Knotenbund, Streif- mittellaͤndiſche Meer enthält der⸗ 
bund, Schnurbund und Juju⸗ gleichen. N 
benkeiufel. | 3) Rauber. Keäufel, Tr 
Die dritte begreift diejenigen chus feaber L. Die Schale if 
unter ſich, welche gethuͤrmet find, mis wechſelsweiſen Reihen 9 
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Ber und Fleiner Knoͤtchen beſetzet. 
Aus Indien oder Afrika erhält 
Man dergleichen yon ber Größe 
er Erbſe, und auch viel gror 
Bere. Die Schale, welche Herr 
Müller Hfchrieben, ift rauhkoͤr⸗ 
nicht, und auf einem weißen Bo⸗ 
den roͤthlich geflammet, am Bor 
den ſelbſt aber roth punctiret. 
4) Bandirter Kraͤuſel, Tro- 
us varius Linn, 
iſt ſchief genabelt, oben erhaben 
Tund, an den Gewinden einiger, 
Maßen mit einem Rande verfehen, 
blaßfaͤrbig, mie afchgrauen Ban⸗ 
ben befeger und kͤmmt aus dem 
mittellaͤndiſchen Meere. 
$) Das Schiefband, Tro- 
Auscineraceus Linn. Die ſchief 
genabelte, blaßgraue Schale iſt mit 
Blaffen, fchiefen Banden beſetzet, 
und die Gewinde find etwas rund 
gewoͤlbet; kommt aucd aus: dem 
mittellaͤndiſchen Meere, 

. 6). Dad Blurband nennt Hr. 
Nuͤller diefe nur einigermaßenger 
nabelte Schale, weil ſich aufeiner 
grünen Grundfläche blutige, rei⸗ 
henweiſe geſtellte Puucte zeigen; 
weil die unterſte Windung etwas 
abſteht, Heiße Herr von Linne fol 
che Trochus divaricatus. Das 

‚ Mittelländifche Meer enthält der⸗ 
gleichen. - * 

Dieſe ſechs Arten gehoͤren zu den 
gensbelten, die folgenden zu den 
qIngenabelten oder Plattböden. 

7) Der tarkiſche Bund, Tro- 
- Shus labio Linn. An biefer ep» 

"Viersen Theil. 


Die Schale: 
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förmigen: und einigermaßen ge⸗ 
fireiften Schafe fieht man an der 
Spindel ſtatt einer Oeffnung ein 


Zaͤhnchen. Die Gewinde ſind baͤn· 


Sicht; und weil ſich ſelbige wie ele 
ne gedrehte Wurſt, nach Art der 
tuͤrkiſchen Bunde, uͤber einander 
etwas ſchief hinauf ſchlingen, iſt 
obige Benennung ganz ſchicklich 
angebracht. 
bie Dicklippe, das Dickmaul, die 


Hollaͤnder aber auch Tulbande. 


Durch die baͤuchichten Gewinde 
unterſcheidet ſich dieſe Art von den 
Pyramiden, und durch den ver⸗ 
ſchloſſenen Nabel von den Solda⸗ 
sen. Gemeiniglich iſt die Scha⸗ 
le ſo hoch als breit, ſelten etwas 
hoͤher oder niedriger. Unter der 


obern Haut zeiget ſich ein perlen⸗ 


mutteraͤhnliches Weſen mit einer 
hervorſpielenden gruͤnen Farbe, 
und iſt auf einem gelblichtweißen 
Grunde linien⸗ und zickzackweiſe 
geflecket, oder auch am erſten Ge⸗ 
winde ganz ſchwarz, und an den 
uͤbrigen pomeranzenfaͤrbig. Es 
giebt auch einige, welche gerippt 
und gezacket find und gezackte 
Tulbande heißen, Andere Wer 
fhiedenheiten zu geſchweigen. 
Aften und die aftifanifche Küfte 
Kiefern dergleichen. * 

8) Knotenbund, Trochus 
tuber Lion. Die gruͤne, auch 
zuweilen mit braun vermifchte 
Schale zeiger, wenn die obere 
Schale weggenommen, eine ſchone 


Perlenmutter. Man finder folchr 


Don 
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Andere nennen fie 


. 
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von der Größe einer Erbſe bis zur 
Größe einer Wallnuß. Sie ift 


niedrig gewunden, und die Ge⸗ 
winde haben einigermaßen einen 
Kiel, find aber am obern und un. 
gern Rande mit Knoten befeßet. 
Man erhält dergleichen aus dem 
mittelländifchen Meere. 

9) Steeifbund, Trochus 
ſtriatus Linn. Die kegelfoͤrmi⸗ 
ge. Schale ift am untern Gewin⸗ 
be edficht, auf ber Oberfläche ge- 
ſtreifet und führer fhiefe Strichel⸗ 
hen die Länge herab auf einem 
weißen Grande. Es giebt welche 
von ber Größe einer Hafelnuf, 
auch Kleinere, welche geftreifet oder 
bandires find. Sie fommen aug 
dem mittelländifchen Meere. 

10) Schnurbund, Trochus 
<conulus Linn, Die Gewinde 
dieſer fegelförmigen Schale find 
durch einen erhabenen Strich 
von einander abgefondert, und 
dadurch unterſcheidet fich diefe 
Art von der vorherſtehenden und 

"nachfolgenden. Man findet ver 
ſchiedene, die ſchoͤn roth bandiret 
find im mittellaͤndiſchen und euro⸗ 
päifchen Meere. 

.. 21) Tujubenträufel, Tro- 

. chus zizyphinus Linn. Die 
Benennung zeiget auf Die Farbe, 


es iſt aber ſolche auch zuweilen 


bleyfarbig oder himmelblau und 
braun gewoͤlbet. Man rechnet 
auch noch andere hieher, welche 
braun mit weißen geperlten Schnu⸗ 
ten, ober roth mit ſchwachen Stri⸗ 


{4 
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chen bezeichnet ind. Alle find 
fegelförmig und haben gerandet⸗ 
Gewinde. Das europäifche und 
indianifche Meer Liefere der⸗ 
gleichen. 


Bon den Telefeopen bemerlen 
wir: 

12) Die verfehrte Beöufel 
nadel, Trochus peruerfus L 
Diefe glatte, gethuͤrmte, ungen 
belte Schale ift nicht größer, ald 
ein Gerftenforn, und ihre Gewin 
de gehen verkehrt herum und je 
gen eine gedoppelte Reihe ausge 
hoͤhlter Puncte. Das mittellan⸗ 
diſche Meer ift ihr Vaterland. 


13) Die punctirte Kraͤuſel 
nadel, Trochus pundtarus b 
Die Schale ift fo groß, wie diene! 
tige, voftfärbig, und die Gemwindt 
zeigen drey Reihen bervorragel! 
der Puncte. Das europäifch fh! 
liche Meer. _ 

14) Die geſtreifte Kraͤuſel 
nedel, Trochus friarellus U 
Diefe fehr Heine, weiße, an de 
Spitze violerne, gethuͤrmte, ung® 
nabelte Schale ift der Länge 
mit ſchiefen, gleichweitigen St’ 
chen bezeichnet. Sie kommen 
aus dem mittelländifchen Meer⸗ 

Der langlebende Kräufel || 
ben dem chineſiſchen Dache MM 
geführee worden. 

Kräufelcoralle. 
©. ‚Sterneoralle: 


Kraͤußler. 
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Kräusler. 
Dieter Name fchicket ſich für die 
Irtella Linn. ganz gut. Es 
iſt ‚ein Krafilianifeher, wenig 
ekannter Baum. Die Blume 
Liget einen Kelch, welcher in 
fünf rückwärts gefchlagene, fle- 
henbleibende Einfehnitte gerheilet 
ſt, fünf rundliche, vertiefte Blu, 
Menblätter, drey oder fünf fehr 
lange, ſchneckenfoͤrmig gemundene 
Staubfäden, und einen Griffel, 
welcher feitwärts an dem haarich: 
ten Fruchtkeime ſitzt; die Frucht 
iſt eine epförmige, etwas platt ges 
drückte, und einigermaßen drey⸗ 


eckichte Beere, worinn ein großer fhön, noch groß. Sie gehsrer 


Saamen liegt, 


Kraftfarn. - 
© Milskraut. 


Kraftmehl. 
S. S tärte 


Kraftnuͤßlein. 
S. Sichte. 


Kraftwurzel. 
S. Gemſenkraut, 
and Huflattig. * 
S. Relch. 
Kragenblume. 


lume nenne Hr. kan 14 
Carpefium Linn. in “ * 
* erwaͤhnet zwo Arten. Die 
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eine finder man in hieflgen Gät- 
ten. Eeifpolde 

die unterwaͤrts gerichtete Ard« 
'genblume, Carpefium cernuum 
Linn, Die fäferichte, dauerhaf⸗ 
te Wurzel treibt viele geſtielte, ey - 
förmige, haarichte Blaͤtter und ei» 
nen Stängel, welcher ohngefaͤht 
einen Fuß hoch, mit ähnlichen . 
aber kleinern Blättern befege, und 
in Zweige abgetheilet. if. Die 
Zweige werden gegen das Ende 
zu etwas dicker und auswaͤrts ges 
bogen, fo daß die darauf fißende. 
Blume unteriwärts hängt, oder. 
ſeitwaͤrts Dichte an, dem Zweige 
anliegt. Die Blume ift weder 


zu ben zufanmmengefegten. Der. 
gemeinſchaftliche Kelch befteht aus 
zweyerley blätterichten Schuppen. 
Die äußerlichen find groß, von eins 
ander abgefündert und ruͤckwaͤrts 
gebogen, die innerlichen kürzer und 
dichte über einander geleget. Die 
ganz Fleinen Blümchen ftehen dicht 
an einander, und.find alle von ei⸗ 
nerley Geftakt, nämlich roͤhrenfoͤr⸗ 
mig und fünffach eingeferbet, aber 
dem Gefchlechte nach verfchichen. 
Die äußerlihen ruhen auf dem 


Fruchtkelme, und enthalten einen 
» Griffel mit zween Staubwegen, 
die innerlichen aber haben nebſt 


den weiblichen Werkzeugen auch 
fuͤnf kurze Staubfaͤben und einen 
walzenfoͤrmigen Staub «Beutel, 
Nach allen folget ein Feiner, Fänge ⸗ 
lichter Saame, welcher auf dem 

32 naden« 
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nackenden Blumenbette ſitzt, und 
von dem unveraͤnderten Kelche ums 
geben iſt· Wenn die Saamen 
zur Reife Helanget, fühlen fich fol- 
che Flebricht an, und dieſes kleb⸗ 
richte Wefen giebt einen angench. 
men balfamifchen Geruch von fich. 
Die Pflanze waͤchſt in Stalien; 
man erzieht ſolche auf dem Mift- 
beete aus dem Saamen, erhält 
aber auch von ben ausgefallenen 
Saamen oͤfters neue Stöcke. Dies 
fe hält man im Scherbel und fe 
tzet folche den Winter über in ein 
gemäßigtes Glashaus. 


Kramerie. 


oh. Georg Heinrich Kramer, 
ein Wiener Arzt, hat die Tourne- 
fortifche und Riviniſche Pflanzen 
ordnung zu pereinigen und zu ver» 
beffern fich bemuͤhet, dadurch aber 
ſich eben nicht viel um das Ge 
wächsreich verdient gemacht. Def 
fen Sohn, Wilhelm Heinrich, Hat 
ein Verzeichniß der in Oeſter⸗ 
reich wachfenden Pflanzen und da- 
ſelbſt befindlichen Thiere nad) dem 
Linnaͤiſchen Echrgebäude heraus. 
gegeben. Das, denfelben ge⸗ 
widmete, Pflanzengefchlecht bes 
ſteht nur aus-eiter Ast, welche in 
Amerifa waͤchſt, einen holzichten 
Stängel, wechſelsweiſe geftellte, 





ienbüfchel zetget. Die Blume 
beficht aus vier Länglichten, aus- 
gebreiteten, einander nicht gänz- 
lic) ähnlichen Blättern, welche 


- 


mei Blätter und Blur . 


=. 
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man für die Kelch» oder Blumen 
blätter annehmenfaun; aus zw 
Honigbehältniffen, davon das 
obere in drey fchmale, am Enbt 
eyfoͤrmige Lappen abgetheilet ir 
das untere aber aus zwey rumf 
lichten, erhabenen Blätschen br 
ſteht; aus vier Staubfäden um 
einem Griffelmit fpigigen Stau 
wege. Die Frucht · iſt eine trock⸗ 


ne, kugelfoͤrmige, mit ſteifen Hat 


ren beſetzte Beere, welche einen 
Saamen enthaͤlt. 


Krametfiſch. 
Turdus, des Gesners, ©. 9. DW 
13. deren er ſechzehn Arten anfůh 
ret. Cicla, Klein. Faſe. XI. Dr 
Felmaul, f. diefen unſern Artif 
%H.1.6. 412. u 


Krametfiſch. Ein rother Kra 
metfiſch, Lepras, Attagenus, d 
Gesners, ©. 12. b. nach del 
Athenaeus, f. unſern Areifeh 
Drofielmaul, Th. II. ©. 417 
Cisla, 14. des Zleins. 


Krammetfiſche find von ine! 
lecken fo genannt, der Griechel 
KixaAn, Cicla, Turdus. 
zaͤhlet über ſechzehn Arten, als die 
Meeramſel, Meerdroßel, der Se 
bahn, der Pfeifer, die Geele, DI 
Grüne, die Bunte, die Schwan 
bie große, die kleine, das 
Weib sc. und wird von jeder 
ihrem Drte gehandelt. Bond 
imeiften iſt unfer Antike, —— 

— 


Sram 
naul des Kleins, Ciela, Ch. TI. 
E. 4r2. und Kleinii Mifl. V. 
Fafeic. XI. nachzuſehen. 


Krammetsbeerenſtaude. 
S. Wachholder. 


Krammetsvogel. 
Dis iſt eine Art Droßeln, tur- 
dus medius, pilaris, und gehoͤ⸗ 
tet zu der großen Familie der Voͤ⸗ 
gel mit drey Voͤrder⸗ und einer 
Hintergähe. Der Vogel ift auch 
fo groß tie eine Droßel, Kopf 
oben nebft bem Bürzel meißlicht, 
oder hellgrau, Rücken und Deck 


federn ber Flügel roͤthlicht, 


Schwung.» und Schmwanzfedern 
braunroth, die Bruſt von der Keh⸗ 

le bis zum Bauche roſtfarben mit 
ſchwarzen Flecken, kleinern an der 
RKehle und groͤßern auf der Bruſt. 
Der Bauch weiß und rothfleckicht, 
Schnabel braun, mäßig erhaben, 
die obere Kinnlade kaum länger, 
als die untere, mit einem verlohr⸗ 
hen ſchwarzen Hacken, die untere 
nlade mehrentheilg gelb, Nas⸗ 

loͤcher eyrund, Zunge knorplicht, 
pfeilfoͤrmig, geſpalten, zwiſchen 
den Yugen und Schnabel ein 
ſſcwarzer Fleck, Schwanz gabe 
licht, die Fluͤgeldeckfedern unten 
Weiß, die ſchwarzlichen Schtwung- 
febern auswendig mit einem aſch⸗ 
farbigen Rande, die Schwanzfe⸗ 
dern ſchwarz mie weißlichem Ran⸗ 


de, Süße ſchwaͤrzlich. Das Maͤñ⸗ 
chen iſt auf der Bruſt mehr hraun 
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oder gelblicht, als das Weibchen; 
erſteres ſingt auch ſchoͤn. Diefer 
Vogel, der eine ſo große Zierde 
und Lecferfpeife unſerer Tafeln iſt, 
kommt alljaͤhrlich aus den mitter⸗ 
nächtlichen Gegenden zu und, wo 
er in dem großen Wäldern woh⸗ 
net und auf ben hoöchſten Baͤu⸗ 
men niftet. Seine liebſte Nah⸗ 
rung find Wachholderbeeren, dar 
am er auch Wachholderdroßel 
heißt. Sein Strich gebt im 
October an, um Gali, und dau⸗ 
ert bis zum Advent, da er fich auf 
die Berge und Heiden lagert, wo. 
es Schwarzholz und viele Wach⸗ 
holderbeeren giebt. Daſelbſt bleibt 
er den Winter in großen Haufen, 
faͤllt auch bisweilen an die Waſ⸗ 
ſer und an ſumpfichte Oerter nie⸗ 
der. In ſeinem Striche trifft er 
eine Gegend mehr als bie andere, 
welches man dem Winde, viel⸗ 
leicht der dadurch empfundenen 
Epur feines Fraßes, beymeſſen 
wil, als wornach fich fein Flug 
richten fol: Wermuthlich fat er 
alfo am melften dahin, mohin ihn 
diefe feine Nahrung locket. Er 
brüter bey und zw Rande nicht. 
Man hat angemerfet, wenn fie im 
Fruͤhlinge ſtark wegziehen, baßfle 
quch im Herbſte häufig wiedert 
kommen, vielleicht weil ihre Aus⸗ 
beute glücklich von ſtatten gegan« 
gen if. Man har auch einmal 
einen weißen Kraͤmmetsvogel ger 
fangen. Der gang berfelben iſt 
übrigeng fepr einträglich. 

333, . Krampf: 
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.  Keampfdiftel; 
S. Wedgdiſtel. 

Krampffiſch. 

orpedo des Kleins, Narca- 

eion 1, ingleichen Muͤllers Raia 
Torpedo Linn. davon wir zu⸗ 
foͤrderſt feine Geſchichte aus den 
©. A. Reiſen, Th. IIL ©. 343. 
mittheilen muͤſſen. 

Unter allen ſchwimmenden Ge⸗ 
ſchoͤpfen iſt keines mehr von ſo er⸗ 
ſtaunlicher Natur, als der Tor- 

pedo, oder. betaͤubende Fiſch, den 
einige, den Krampffifch nennen. 
Kolbe, welcher ihn unter dem letz⸗ 
ten Namen anfuͤhret, ſaget, man 
fienge ihn an dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung oft in dem Netze 
nebſt andern Fiſchen. Er iſt von 
der knorplichten Art und rundlich, 
als ob er aufgeblaſen wäre, aber 
nicht breit. Seine Augen ſind 
ſehr klein, und bie Augaͤpfel ſchwarz 
und weiß untermenget. Der 
Mund, welcher Zähne hat, iſt ſehr 
klein und halbmondenförmig ge⸗ 
gen das untere Theil des Fiſches. 
Der Kopf aber raget nicht vor 
dem Koͤrper hervor. Der Mund 
und bie Augen des Fiſches ftehen 
ſo genau darinnen, als ob fie auf 
eine Kugel gemalet wären. Ueber 
bem Munde find zwo Heine Deffs 
‚nungen, Melche die Nafenldcher 
30 fen fcheinen. Der Rücken ift 
Brangefarben und ber Bauch weiß. 
Der Schwanz iſt dünner und fiel. 
ſchicht, wie bey ber Tornbutte. 
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Die Haut iſt über und über gattl 


glatt und Hollig ohne Schuppen 
Wenn man den Fifch oͤffnet, ſo 
fieht man dag Gehirn fehr deut 
lich. Die Galle if groß, die Le⸗ 
ber aber weiß und fehr zart. DE 


Fiſch wiegt in allen nicht über elf 


Diertelpfund. - 
‚Kolbe hat ben Bericht verfchl® 
bener Schriftfteler in.der Erfah! 
rung gegründet gefunden. Wenn 
er diefen Fiſch mit der Hand, odel 
mit dem Fuße, oder auch nur mil | 
einem Stode, beruͤhret, fo find 
feine Gliedmaßen gleich von ei 
nem folchen Krampfe gezogen um 
fo betäubet geworden, daß er fl 
nicht bewegen koͤnnen, und. eitt 
ſchmerzliche Bein darinnen gefüht 
let hat, befonders an dem Glied" 
damit er den Fiſch berührer, ode 
den Stock gegen benfelben auss*" 
ſtrecket hat. Er empfand übe 
und über ftarfe Zuckungen; abi 
biefe Wirfung dauerte nie üb 
eine viertel Stunde. Sie ifl 
ne ober zwo Minuten am beftld‘ 
fen, und nimme nach und nd 
ab, big fie ganz weg ift. Die d* 
ſcher an dem Vorgebirge fuͤrchtel 
ſich außerordentlich, ihn zu 
ven, ſo daß ſie ihr Netz halb auf 
ſchuͤtten, um ihn loß zu mer! 
wenn fie einen darinnen & 
then; ja fie wuͤrden licher DA 
ganzen Fifchzug verlieren, als ihl 
and Land bringen. ſ. Kolb 
Vorgebirge ber guten Ho 
3.11. ©. 205. 


vu 
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Wir tollen doch D.Kämpferd 
Nachricht bavon, welche Die voll⸗ 
Rändigfe if, allhier einrücken: 


Der diſch, den die Römer von 
ber Betaͤubung, welche er denen, 
bie ihn beruͤhren, verurſachet, 
Torpedo nennen, heißt aus chen 
Der Urſache bey ben Perfern Lerz 
Mahi, und bey den Arabern 
Riaad, Der perfifheMeerbufen 
bat, unter feinen vielen ſchuppich · 
ten Gifchen, verfchiebene von feir 
her Art. Der Körper iſt flach, 
gleich, einem Rochen, ben Schwanz 
ausgenommen, aber mehr, nach der 
Tab. no. 16. beygezeichneten Fi⸗ 
gur, cirkelrund. Er iſt nicht uͤber 
wo Spannen breit, auch in ber 
groͤßten Breite. In der Mitte ift 
er weich und ohne Beine, und zwey 
Zoll dicke; von ba nimmt er nach 
und mach gegen das Endeab, wel, 
ches Enorplicht wird und bie Stel⸗ 
len der Finnen vertritt. Die Haut 
iſt fchlüpfeig, ohne Schuppen und 
don Flecke, davon bie auf dem Ruͤ⸗ 
cken weiß und braun, und die am 
Schwanje bunkler find. Der 
Bauch iſt weiß, tie bey dem mei⸗ 
ſten Aachen Fiſchen, welche fich zum 
Ufer Halten. Seine Oberfläche 
iſt auf beyden Seiten uneben, be- 
ſonders auf dem Rüden, beffen 
Mittel ſich wie ein kleines Schild 
erhebt. Won da erhebt fich der 
Schwanz gleicherteife und erſtre⸗ 
et fich eine Querhand breit über 
den Leib hinaus. © 9. © 
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Der Kopf it ſeht Mach undmit. 


in dem Zirfel des Leibes enthal⸗ 


ten. Die Augen find kleln und er⸗ 
heben ſich vom dem Ruͤcken einen 
guten Zoll von dem Ende, wo ber 
Kopf anfaͤngt, und auch einen 
Zell von einander ſelbſt. Ein jew 
bes bat ein doppeltes, vorwaͤrts 
gerichteted Augenlieb, von bem 
das aͤußere ſtark ift, und ſich ſel⸗ 
gen ſchließt; das Innere iſt bin» 
ner und durchfcheinend, welches er 
im Waffer zumachet.° Zwo Sch» 
len zum Athemhohlen ſtehen fchlef 
unter ben Augen, von eben bee 
Größe, welche der Fiſch im Waſ⸗ 
fer mit einer dicken Haut ſchließt, 
welches gerade fo außficht, wie 
ein Menfch, ber winket, fo daß 
man glauben follte, «3 wäre ein 
zweytes Paar Augen , wodurch 
vieleicht Berrichius in biefen Ir⸗ 
thum verführet worben. 

Der Mund liegt an ber unter 
Seite, den Augen gegen Über, und 
ift fo Klein, ba man ihn mit eis 
nem Gelenke bed Daumens bebes 
den kann, wenn er gefchloffen iftz 
man kann ihm aber einen meiten 
Umfang jufchreiben, weil ſich ſel⸗ 
ne Lippen ſehr ausbreiten. Die 
Lippen, welche in die Hohlung des 
Mundes eingedruͤcket find, baben 
ſcharfe und Heine Spitzen/ bie ſo 
liegen, daß dasſenige, was ver⸗ 
ſchlungen worden, nicht leicht ver⸗ 
Iohren geht, In ber Hohlung 
bes Kinnbackens iſt eine duͤnne 
Reihe ſcharfer Zähne. Auf jeder 
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Seite des Mundes liegt einerun. 
de Hoͤhlung, mie ein Naſenloch, 
welches von. ber innern Hoͤhlung 
bes Mundes durch ein weih Stuͤck 
Sleiſch abgefondere iff, und mit 
einem feſten Rrochen vor dem 
Herabfallen verſichert twird, 
LLaͤngſt des mittlern Bauches 
find zwo Reihen kleinerer Löcher, 
auf jeder Seite fuͤnfe, (die fuͤnf 
Luftloͤcher in die verdeckten Kie, 
men.) Der Bauch ift fehr ſchwam⸗ 
micht, weich und dünne, Die 
Eicher find enge, nicht lang, quer 
über gefeet, und jedes mit einer 
ſtarken Haut bedecket, die durch 
zwo Sehnen an die Eeiten jedes 
Loches befeftiget wird, welche Seh⸗ 
nen mit den Löchern einerley kaͤn⸗ 
ge, Lage und Ordnung haben, 
Gleich unter dem Anfange des 
Schwanzes iſt der Hintere mit ei⸗ 


ner länglichten Oeffnung ducchlds 


chert. Wenn man ihn Drücker, fo 
- giebt ereinen ſchwarzen irrdiſchen 
Unflath, mit dünnen und über ei- 
ne Querhand langen Erdwuͤr⸗ 
mern vermenget. Der Schwanz 
iſt dicke, wie ein Kegel geſtal⸗ 
tet, und endiget fich in eine Fin, 
ne, die eine ſchiefe Spitze hat, 


und außen, wie nad) Arc eines 


X, eingeſchnitten iſt. Darüber 
liegen in einer kleinen Entfernung 
zwo andere Finnen, welche gegen 
ben Rücken breiter, gegen den 
© wanz ſchmaͤler ind, und deren 


aͤußerſtes Ende rund iſt. Der An⸗ 


fang des Schwanges hat auf je, 
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ber Seite eine flache Finne die 
ſehr ſtark und fleiſchicht, bey zween 


Zoll breit iſt. Beym Maͤnnchen 


endiget ſte ſich in eine ſchlanke/ 
knorplichte, maͤnnliche Ruthe, ei⸗ 
nen Zoll lang, welche eine Rohre 
bat, und am Ende zwey Locher 
zeiget, die bey einem gelinden 
Drüsen einen fetten und zaͤhen 
milchichten Saft geben. a 

Bey Zerfehneidung des Tor 


‚pedo fand der Verfaffer-eine Die 


che Haut, ein meißes mit blauen 
vermiſchtes Fleifch ; da Darm⸗ 
fell oder Peritonseum war fell 
bie Ruͤckenwirbel Enorplicht, und 
liefen gegen die Wendung des 
Schwanzes zu. Er hat feine 
Gräten oder Seitenknochen, abet 
ſtatt derfilben flarfe Sehnen aus 
ben Wirbeln herausgehen. Seit 
Gehirn hat, fünf kenntliche Paar 
Nerven; das erſte geht nach 
Augen, das letzte begleitet die 
Leber ein kurzes Stuͤck Weges 
Die Übrigen theilen ſich nicht weil 
von dem Urfprunge nach verſchle⸗ 
denen Seiten, 4 
In der engen Hchlung Be 
Bruſt liege das Herz los, weiche 
vollfommen die Geſtalt einer ger 
ge hat. Der Unterleib hat einen 
großen Magen, ben. * 
Fibern verſtaͤrken, und. der. v 
ſchwarzen ſtinkenden Unraths iſt⸗ 
Er hat verſchiedene Adern, von 
denen eine beſonders groß ir 
fi) nach den rechten Rappen bet 
Leber erſtrecket, und rund um DIE 
Gallen⸗ 
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Wallenblaſe ſchlingt. Die Leber 
iſt von einem dicken Wefen, blof- 
rin zween Lappen getheilet, 

n denen der erfte die ganze Hoͤh⸗ 
ung anf der rechten Geite aus. 
et der andere zur Linken aber, 
Welcher kleiner iſt, eine kenntliche 
der yon ſchwarzen Blut entder 
Ge Man koͤnnte den linken 
Lappen für die Milz anſehen, 
Wenn er nicht mit dem Fleinern 
Iſthmus unter der Bruft zuſam ⸗ 
menhienge, and deutlich von eben 
dem Weſen und. eben der Farbe 
aͤre.  Diefe Lappen find voll 
ruͤſen, welche dicht bepfammen- 
Üchen, und vieleicht von dem 
enis herkommen. Beym Zer- 
ſchneiden geben fie ein dickes We⸗ 
fen wie Butter. Eind die Ein. 
geweide nebft ven Magen wegge- 
Kommen, jo entdecket fich ein 
dünner durchfichtiger Sack, der 
Auf jeder Seite an den Ruͤcken 
befeſtiget, gekruͤmmet und uneben, 
And Hol gemundener Roͤhren iſt. 
aran hänge ein fleiſchichtes We⸗ 
fen, mie die Flügel einer Fleder⸗ 
Maus, Diefes kann man bie 
mutter oder den. Eyerſtock 
nen. In den Weibchen fand 
der Verfaffer verfchiedene Eyer 
An den linken Lappen der Leber 
gen, die in feiner. Schale, 
fondern in einer dünnen, Blaffen 
dimfteinfärbigen, Haut eingefchlof- 
N waren, übrigens bem gelben 


aus einem Hünerey glichen, und 


in einem fchleimichten durchſichti⸗ 
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gen Safte ſchwammen, zuſam⸗ 
men aber in eine Haut wie ein 
Eyerſtock eingeſchloſſen waren, 
die duͤnne, durchſcheinend, und 
an die Leber befeſtiget war. Die 
Hitze des Wetters, welche mache⸗ 
te, daß man ſich in dem. Zimmer 
unmöglich länger aufhalten fonne 
fe, unterbrach bie fernere Unter» 
fuchung. . 
Der Torpedo des perfifchen 
Meerbuſens ſcheint in verfchiedes 
nen Stuͤcken von dem, in dem 
mittellaͤndiſchen Meere, unterfchles 
ben zu ſeyn, wie der letztere vom 
Ariſtoteles, Plinius und Galen 
beſchrieben wird. Des erſtern 
betaͤubende Eigenſchaft aͤußert 
ſich nicht allemal nothwendig 
ſondern nur bisweilen bey Gele 
genheit, wenn das Thier etwas 
fühlet, dag ihm Schaden thun, 
oder feine Slucht verhindern will. 
Es bringt diefe Wirfung in einem 
Augenblicke durch einen Rülps, - 
oder durch eine convulſiviſche Bes 
mwegung dir Gedärme, hervor. 
E8 erweitert in denfelben, bie 
Luftloͤcher des Unterleibeg, ſauget 
die Luft ein, und ſtoͤßt mit eben 
der Bemuͤhung feine ſchaͤdlichen 
Aus duͤnſtungen heraus. Dieſer 
Gift wirket unter dem Waſſer 
nicht merklich, entweder well ihm 
das Waſſer hinderlich iſt, oder 
weil er in ſeinem Elemente nicht 
alle Kraft ausuͤbet. Selbſt aus 
Ber dem Waffer kann man ihn 
manchmal „eime Beine Zeit. fichee 
35405 hand⸗ 


„ 


436 Kram 


Handthieren, bis er feinen Gift, 
entweder weil man ihn gebruͤcket, 
oder weil er wieder ins Waffer 
Wil, ausläßt. ! 

Henn ce frifch gefangen iſt: 
fo find feine Wirkungen häufiger, 
oder empfindlicher; nach einigen 
Stunden aber nimmt die Kraft 
ab, wenn er oft iſt handthieret 
worden. Kämpfer hat die Wir 
fung bey dem Weibchen heftiger 
und gefährlichee befunden; fo, 


daß fie auf die Berührung mit. 


ben Händen die Aerme und Schul⸗ 
tern entſetzlich betaͤubet; auch 
wenn man auf fie, obgleich mit 
Schuhen, getreten, fo hat fie 
eben die Empfindlichfeie in ben 
Fügen, Knien und dicken Beinen, 
verurſachet. Diejenigen, welche 
ſte mit den Fuͤßen beruͤhret, fuͤh⸗ 
leten ein ſtaͤrkeres Herzklopfen, 
als die, welche fie nur angegrif- 
fen, und diejenigen, welche bie 
Erfahrung ſchon ein- ober zwey · 
mal angeſtellet, fühleten auch 
* wiederholtenmal bie Betaͤu⸗ 
ung. Die Fiſcher ſagen, das 
Gift gienge, wenn ſie in dem Ne⸗ 
tze waͤren, nicht durch die Leinen 
in bie Hand. Es iſt gewiß, dag 
bie Betäubung die Hand micht 
begeifft, wenn er mit einem 
Schwerdte verwundet wirb, auch 
niche, wenn man Ihm mit einem 
Speere, ober Stabe berühret, 
wie Plinius verſichert. 
Dieſe Betaͤubung gleichet dem⸗ 
fenigen nicht, was wie fühlen, 
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wenn ein Glied eingefchlafen if. 
Es iſt eine jählinge Empfindungt 
welche durch die Schweislocher Di} 
gerührten Gliedes augenbiicklich 
zu dem Sitze des Lebens drink 
ſich von daraus durch Leib und 
Seele, durch und durch 

lich erſtrecket, und bie nervichte 
heile dergeftalt zufammenziehtı 
daß es ift, als ob alle Knochen 
beſonders die an dem zuerſt 
ruͤhrten Theile, ausgerenket 
ren. Darauf folget ein Zittet⸗ 
des Herzens, eine Verzuckunh 
aller Glieder, und eine durchgäf’ 
gige Berdubung. Die Gewa 
biefes Giftes ift fo ſchnell und f 
heftig, daß «8 den Geruͤhrtel 
sie ein Blitz durchdringt, 
niemand wird fi, es ſey 
was für eine Belohnung es mt" 
le, bereden laffen, den Fiſch 
der Hand zu halten, nachdem # 
den Schmerz gefühlet hat. 
wohl {ab Kämpfer, weil: er Di 
Beobachtungen machete,. 
Yfrifaner, der den Fiſch ohne® 
denken nahm, und ohne zen? 
gung und Schaden handthiet 
Der Berfaffer war begierig 
ſes Geheimniß zu erfahren, 
fand, in eigener Erfahrung: 
Nachricht wahr, daß man Lu 
Betaͤubung durch ein uni 
ten des Athems verhinderte, wit 
ches auch feine Freunde für id 
tig fanden. Er meynet bie 
duͤnſtungen aus unferm KO 
widerflünden auf dieſe Art end 
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die von dem Fiſche herkommen; 
denn er Bemerfete, daß die Be 
ung empfindlich" war, weun 
an, nach einem zu langen Zu 
ruͤckhalten/ den Athen, ein wenig 
gehen ließe. 
„Der Torpedo iſt ein zarter 
Fiſch, und leicht zu toͤdten. Man 
hielt ihn in einem großen Faſſe 
doll Seewaſſer, und er ſtarb ben 
Nachmittag, da er ben Morgen 
nur gelinde war handthieret toor. 
den. Todt kann er nicht nur 
ficher berühret, fondern auch, 
wie man faget, gegeffen werben. 
Gleichwohl läßt man ihn, wegen 
feiner schädlichen Eigenſchaft, 
Auch wenn man ihn gefangen 
bat, ordentlich los. Die Fifcher 
Hlauben, die Natur habe ihm fol. 


hes zur Bertheibigung gegen an⸗ 


dere Gifche gegeben. Ariftoteles 
bejahet dieſes; Plinlus biliget 
es, und Kämpfer fand es durch 
bie Steinbeißker befräftiget, die 
er oft unter andern Heinen Fi⸗ 
fhen in dem Magen de Torpe- 


antraf. Wenn er indeſſen 


Mit andern lebendigen Fiſchen in 
tin Gefaͤß mit Waſſer gethan 
Wurde, fo ſchien er fie nicht zu be⸗ 
KHäpigen, vieleicht, ſaget der 


Verfaffer, weil er feine Feinde 


aus der Acht 
fangen iſt. 

Da dieſes Thier keinen Nutzen 
bringt, wenn es gefangen wird‘; 
fo erhält man es leicht don den 
Tifhern. Ludolf erzaͤhlet, die 


laͤßt, wenn er ges 
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Aethiopier Heilten Fieber, indem 
fie den Torpedo an den Kranken 
braͤchten. Die aͤthiopiſchen Tor- 
pedos werden in, Fluͤſſen und 
Seen gefangen. Sennert und 
andere hätten fich bie Mühe er⸗ 
fparen können, die Art, diefe Be⸗ 
täubung zu heilen, zu befehreiben, 
da fie von ſich felbft, in kurzer 
Zeit, und ohne Zuruͤcklaſſung 
übler Folgen, weggeht. Die 
Figur eines Italieniſchen Weib. 
chens vom Torpedo, bie Mat⸗ 
thiolus Kiefer, iſt Kaͤmpfers feie 
ner vollkommen aͤhnlich, bis auf 
die Ordnung der Flecke und Ge⸗ 
ſtalt des Schwanzes, der bey 
dem perſiſchen Torpedo erhaben 
und ſchief, bey dem andern eben 
und rund, iſt. 

Die Schriftſteller ſind wegen 
der Geſtalt und Beſchaffenheit 
bed Torpedo nicht voͤllig eins. 
Atkins ſtimmet wegen ber Geſtalt 
mit Kaͤmpfern uͤberein. Er ſa⸗ 
get, er ſey flach, wie ein Scate, 
und ſo kalt, daß er die Gliedmaa⸗ 
Ben derer, die ihn berühren, bes 
täube, welches aber in wenig 
Stunden vergehe. Diefer Vers 
faffer (heine die Wirkung der fäle 
tenden Veſchaffenheit des Fi⸗ 
ſches zuzuſchreiben : aber alsdenn 


‚würde fie ohne des Fiſches Wil⸗ 


In, und allemal erfolgen, wovon 

Kämpfer das Gegentbeil fand. 
Nach des Windus Beſchrei⸗ 
bung, der, wie er bey Tetuan 
in Marokko ankerte, — —— 
n 
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in dem Schlamme ſah, iſt er von 
der Größe eines ziemlichen Plat ⸗ 
eiß, aber dicker und ganz rund; 
fo, dag man den Kopf ſchwerlich 
vom Leibe unterfcheiden kann. 
Soweit find diefe beyden mit 
Kämpfern eins; aber Jobſon 
‚and Moore befchreiben die Ges 
ſtalt ganz anders. Der erſte 
meldet, ee fen mie ein Brafem, 


aber viel dicker; umd ber zweete 


faget, er ſey wie ein Kreße, Gud- 

 geon, aber breiter. Hieraus er 
hellet, daß verſchiedene Arten 
von Fifchen, biefe Eigenſchaft 
Haben. 
Beyde berichten, daß fie nichts 
gefühlet, wenn fie den Torpedo 
mit einen Stecken berühret. Ats 

- Eins faget fogar, man koͤnnte ihn 
folchergeftale ohne den geringften 
Schaden einen ganzen Tag hin⸗ 
gereinander rütteln. 

Aber Windus berichtet, fie 
Hätten zu Pferde biefen Fiſch mit 
Roͤhren beruͤhret, und eine Be 
taͤubung gemerfet, welche ihre 
Arme Hinaufgegangen, und eine 
oder zwo Minuten, nachdem fie 
die Röhre weggenommen, fort 
gebauere hätte. Diefes ſtimmet 
mit Kolbens Berichte überein. 
Die Kraft des Torpedo kann 
alfo an einem Orte ftärfer als an 
bem andern, oder fonft verſchie⸗ 
ben ſeyn. Herr Moore ſaget, 
Fein Engländer haͤtte die Hände 
über einen zwanzigſten Theil eis 

ger Minute am Fiſche laſſen koͤn⸗ 


Mrum 

nen. Er machete ſelbſt verſchie⸗ 
bene Verſuche mit einem Finger/ 
und augenblicklich ward fein Arm 
bis an den Ellbogen todt: ab 
wie er die Hand zuruͤckzog, fo be 
fam er bie Empfindung wieder 
Er fand eben dag bey dem todten 
Zifche, ja bey der frifch abgegog® 
nen Haut, aber nicht mehr bey 
der trocknen. % 

Der nur gedachte Jobſon er⸗ 
zaͤhlet oben, S. 42. folgendeb 
von bem Torpedo ober Krampf⸗ 
fiſch. Als fein Schiff zu Kaßan 
lag, erhielten fie eine große Men⸗ 
ge Fifche, brachten fie an Borbr 


‚und warfen felbige auf dem Ver⸗ 


beefe aus. Als darunter einet 
von ihnen, der. einem Braſt 
ähnlich ſah, von einem Matro 
aufgenommen wurde, fo ſchrie 
biefer fogleich, er hätte ben Ge⸗ 


brauch feiner Hand verloren. 


Was, fagete ein anderer, b 
vom Anruͤhren eines Fiſches? 
gieng darauf hin, flieg den Fiſch 
mit dem Fuße, welcher nach 
mar, und fand, daß ihm das 
fühl vergieng. Dies bracht® 
bad Schiffvolk rund um ihn he 
Als es nun fahe, daß fie von ih⸗ 
rer Erftarrung bald wieder un 
felbft kamen; fo rief e8 den Koch 
auf das Verdeck, und fageter F 
follte den Fifch wegnehmen. 

war ein einfaͤlliger Menſch, und 
that es alfo mit beyden Händel 
Sogleich fanf er nieder, und dr 


Elagete fich bitterlich, dag fein er 
fuͤh 
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- fühl meg wäre. Ein Schwarzer 
Sandie genannt , welcher portu- 
Leſiſch ſprechen konnte, fam an 
Bord iachete über ihre Furcht, 
und ſagete, ſie ſollten den Fiſch 

sten, fo konnie er ihnen fein 
Leid mehr thun, weil feine boͤſe 
Eigenſchaft auf hoͤrete, wenn er 
todt waͤre; wiewohl doch Moore 
das Gegentheil‘ verfichern. will. 
Eben dieſer Moore hat, nach S. 
113. aufgezeichnet hinterlaſſen, 
daß. unser einer großen Menge 
Sefangener Fifche, einer, einem 
Gründlinge etwas gleich, aber 
biel größer getvefen, und durch 
feine laͤhmende Kraft, wenn man 
ihn anrührere, darthat, daß er 
der Krampffiſch, oder Torpedo, 


Es gehoͤret aber diefe Art von 
den Krampffiſchen, tie twir ber 
reits in unfern Artikeln, drum: 
beerſchwanz, Dafybatus, Sh.I. 
&..991. Engelsray, Rhinoba- 
tus, Th. II.S. 592. und Glatt⸗ 
ray Th. IIII S. 434. wie auch 
in unſerm Artikel, Fiſch, Th. 
. S. 62. angefuͤhret haben, 


bey dem Klein zu denjenigen Fir 


fen, die durch fünf Bruſtoͤffnun⸗ 
gen, in die bedeckten Kiemen, 
Athem Holen, und als das erſte 
Geſchlecht, mit einem glatten 
Schwanze begabet find. Er hat 
feine Benennung, Narcacion, 
bon dem griechiſchen Nargxy, 
weil ſeine Berührung eine Bes 
taͤubung und Erſtarrung, in 
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Haͤnden und Zügen verurſachet. 
Er hat einen glatten und befloßten 
Schwanz. Nach dem Severinus 
Antiper.p.84-foR dieſer, ſich feiner 
betaͤubenden Kraft bewußte, Fiſch, 
feinen andern in der Nähe an⸗ 
greifen, fondern ihn vorher und 
in einer Entfernung mie son ihm 
eleftrifch gemachten Waſſer beſpri⸗ 
Ken, und fodann fich feiner bes 
mächtigen. Es will aber Klein 
dieſes Vorgeben, nicht eben auf 
Treue und Glauben annehmenz 
merfet aber doc mit an, daß 
man feine übrigen, faſt giftartl- 
gen, Wirkungen, bey dem Ron⸗ 
delet, —— und andern 
Schriftſtellern, verzeichnet fände, 
Bey den Franzoſen heißt dag 
ganze Geſchlecht dieſer platten- 
und knorpelartigen Zitterfifche, 
Torpille, in Genua Tremori- 
ze, auch Batte potra, und in 
Marfellie Dormilioufe. Der 
beutfohe Gegner nennet ihn S, 
74. Torpedo, den Zitter- oder 
Schlaͤferfiſch. Wlein giebt die⸗ 
vr Gefchlechte, nach dem Ron 
delet und Gesner, vier Gattun⸗ 
gen: * 
uſter Krampffiſch, Narca- 
cion, ber, nad) abgeſondertem 
Schwanze, faltig rundlich iſt; 
Torpedo aller Auctoren, und 
Prima Species des Rondelets 
unb Gesners; welche am untern 
Zheile des Leibes, mit fünf weis 
Ben, ſchwarz geringelten, Augen 
faſt in Fuͤnfeck beſetzet iſt. Batte 


potto 
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potto der Genueſer; Ochiarel- 
la und: Oculatella , bey den Roͤ⸗ 
mern; the Cramfifh, bey den 
Engländern,. bey ben Arabern 
Tead, bey den Spaniern Hugia. 
Er ift Raia tota laeuis, des 
Artedi, {yn.p. 102. fp. ı0. 
Nach dem Anführen des Ronde⸗ 
lets find die vier, von ihm beyge⸗ 
Srachten, Gattungen , in Anfer 
bung des Leibes und der Geftalt, 
nicht fo, als etwan in Anſehung 
ber Flecke, unterfchieden; wor⸗ 
nad) die vom. Salvian beyge 
‚ brachte, Zeichnung nicht gar ge 
nau uud der Natur gemäß zu 
achten, da, nad) dem Rondelet, 
der Umfang des Körpers nicht zir- 
kelrund, fondern vielmehr der 
Rand deffelben eingefchnitten ift, 
und fich in eine fortlaufende fal- 
tichte Rundfloße endige. Go 
fol auch, nad) dem Salvian, 
an dem aͤußerſten Rande feines 
Leibes, erſt ein ſchwarzer, benn 
ein weißer, und in der Mitten 
wieder ein ſchwarzer, Ring er⸗ 
ſcheinen. Auf einem ſehr unmerfe 
lichen Theile uͤber dem After, 
ſollen zwo Floßen ihren Urſprung 

en, auf der Mitten des 
Schwanjes zwo andere, mehr an⸗ 
einander, und auf dem Ausgange 
des glatten Schwanzes, eine ein« 
- gelne, Sloße ſtehen. Sein Leib 
iſt nach dem Rondelet, von Far⸗ 
be wie Roͤthel, ben man gemeint 


glich für Armeniſche Erde vers 


laufet. Er iſt ein ‚platter,. knorp⸗ 


* 


Kram 


lichter Fiſch, am Vorderthel 
breit, an den Seiten rund, e 
get fih in einen fleiſchichten 
Schwanz, an deffen Anfange 
obern Theile zwey erhabene Finn⸗ 
chen fisen, deren die erfte großen 
die zwote Fleiner iſt, beyde ab 
in eine breitliche Floße auslaufen 
fo daß der Schwanz mit einen 
Steuerruder ſchicklich zu ver: 
hen. In Vergleihung d 
Körpers hat er Elcine Auge 
nad) den Augen zwey größere 
her, als die Augen felbft, die 
an den Mund offen ftehen, verel 
Rand fleifchicht, faft den Herh 
klappen ähulich fehen. Auf de 
Bauchfeite hat er einen kleinen 
mit fleinen Zähnchen beiwaffnekil 
Mund, vor felbigem aber zw⸗ 
Nafensffnungen. Die Kiemel 
fügen faft mitten im geibe, wel 
fie in dem binnen Umfange de⸗ 
Körpers, wie bey den Hunden 
und NHayengefchlechte, feine 
fehieflichen P laß Haren. Er? 
bet an einigen unreinen U 
nähret fich von Fifchen, die “4 
mit Lift zu fangen weis, wie 
ber älteften Schriftfteller, ald w 
genzeugen, verfichern ; feiner me 
bicinifchen Kräfte, fogar » 
dem Galenus, nicht zu gedenken 
Bey dem Linne iſt er ebenfal? 
Raia Torpedo, gen. 130. sp 
1. der Miüllerifche Arampffl® 
aus dem Rochengeſchlechte 
der zumeilen auch holandit 
Stompvifch und Siddervilö), 
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desgleichen Trillroch, genennet 
werde. Letzterer zeichnet ihn, 
%h. M. Tab. VII fig. i. doch 
don allen, ung bekannten, Zeich- 
Nungen verſchieden, ohne eines 
Originale gebenfen. Bon 
Größe ſoll er fehr verfchieden, eie 
nige zu ſechs Unzen, andere zu 
achtzehn bis zwanzig Pfund wies 
gend, und alsdenn wohl zwo 
Spannen breit, und mit dem 
Schwanze drey Spannen lang, 
in der Mitte des Körpers zween 
Zoll dicke, und nad) dem Rande 


zu je länger je dünner werden. 


Nach Anfons Reifen halten fie 
nun auch an den Küften des 
Suͤdmeeres auf. Nach Müllern 


| aus allen Umftänden erhellen, 
- daß feine elektriſche Eigenfchaft 


einer gewiſſen Schnellkraft be« 
fiehe, welche dieſer Fiſch, auf ei⸗ 
he erftaunlich geſchwinde und zus 
gleich Heftige Art, jedem Gegen» 
Rande, der ihn berührer, gebe, 
davon der gegebene Stoß durch 
feine Durchdringlichfeit eine Bes 
Aubung oder ftarfe Empfindung 
rege. Es beſtehe nämlich, 
nach den Anmerkungen des Flo⸗ 
rentiners Stephani Lorenzini, 
1678. in ſeiner Anatome Tor- 
Pedinis, dag Werkzeug dieſer 
Aeltriſchen Kraft, in ein paar 
Nchelfsrmigen, Muffeln, binis 
Mmufeulis falcatis, und zugleich 
fäferichten Körpern, Fibre me- 


trices, welche fich zuſammenzie⸗ 


ben und augenblicklich wieder 
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toßföhnelen, Diefe Körper ſehen 


in ihrer Oberfläche einem netzartt. 
gen Gewebe gleich, inwendig aber 
beftchen fie aus lauter Koͤchern, 
in der Dicke einer Schreibefeder , 
bie von dem Mücken nad dem 
Bauche zu, fenkrecht und dicke 
an einander ſtehen. Seder Koͤ⸗ 
cher hält nach feiner Ränge gegen 
dreyßig Zellen, in welchem ſich 
eine weiße und weiche Materie 
befinde. Wenn ſich nun ber 
Fiſch platt machet, fo sieht er alle 
diefe Faſern zufammen, daß bie 
Köcher kuͤrzer werden, und läßt 
fie auf einmal wieder fahren. 
Durch dieſes Schnellen. würde 
alfo der Stoß erreget, obgleich 
der Fiſch feinen Ort nicht veraͤn⸗ 
derfe. Es koͤnnen hiervon, M. 
N. Cur. Dec. I. An. IX, er X 
Obf. 173. und Valentini Hiſt. 
Simpl. Ref. p. 345. nachgefehen 
werden. 
. zter Krampffiſch, Narca- 
cion, mit einfachen ſchwarzen 
Sleden; ber zweete Torpedo 
ded Rondelets, der fih von der 
erften Gattung durch feine fünf 
einfache, nicht geringelte, in eben 
ber Ordnung und Fuͤnfeck ſtehen · 
de, blaßſchwarze, Flecke untere 
ſcheidet, an der Farbe aber ihm 


gleich if. Torpedo oeulata 


altera, der andere aͤugichte Zit ⸗ 
terfiſch des Gesners, S. 74. 6: 
zter Krampffiſch, Narca- 


eion, der unordentlich, doch uͤber 
und uͤber, geflecket oder geſprenkt 
iſt; 


N 
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iſt; der dritte Torpedo des Ron⸗ 
delets; Torpedo maculofa, 
geflechter Zitterfiſch des Gesners, 
©7595 Re 
Ater Krampffiſch, Narca- 
cion, der ſich ganz durch feine, 
dem Roͤthelſteine gleichende, Far⸗ 
be von den andern unterſcheidet; 
der vierte Torpedo des Ronde⸗ 
lets; und Torpedo non macu- 
loſa, der ungefleckte Zitterfiſch 
des Gesners, davon er zwo Ge⸗ 
ſtalten, eine kleinere und eine 


ſehr große, © 75. a. und b. 


auffuͤhret, auch ©. 75 eine noch 
größere, von Venedig abgecontres 
feter erhaltene beyfüget, die ihm 
aber verdächtig feheint. 

Artedi aber will diefe vier Ar 
gen lieber für Unter» oder Spiel 
- arten ber erften Gattung gehal⸗ 
ten soiffen; daher felbige von 
Siundus und Müllern, gar nicht 
‚angeführet worden. 

Krampffiſch, an der brafili- 
anifchen Küfte, Torpedo. Ame- 
ricana, cer. f.. unſere Artikel, 
Engelsray, Rhinobarus; 2. des 
Rleing, Th. IL, ao 594. des⸗ 
gleichen, Meeraal unter den 
Aalen, Th. J. S. 15. und Ara⸗ 
va Uapebbe, Th. J. S. 371. 


Krampffiſch, Zitteraal, nad 

Muͤllern, Gymuorus Electricus, 
Linn. gen. 144- Ip. 2, ſ. unſern 
Artikel, Cayenniſcher Zitteraal, 
unter den Aalen, Th. J. S. 13. 
Dieſem koͤnnen wir nunmehro 
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noch beyfuͤgen, daß dieſe Art von 
Krampf⸗ oder Zitterfiſchen, T 

pedo, jederzeit durch einen 
namen, beſonders durch die iM 
neifhen, Gymnotus und Raid; 
zu unterfcheiden, damit nicht dent 
einen zugesheilee werden m 
was nur dem andern zugehöi 
Bomare hat diefes, Art. Tor 
pille, nicht beobachter. Se 

Torpille it Raia Torpedo \ 
Reaumur aber Hat feine Verſu 

mit dem Gymnorus Ele&trich 
gemachers mit welchen neuerliält 
der Herr Walſh, und andere M 
ve Berfuche wiederholet, und all 
befunden, daß diefer Gymno 
eben eine folche electrifche K 
habe, als die Raia Torp 
Linn. Mit diefem Gymnotu⸗ 
Electricus find nachher meh 

re und genauere Verſuche any" 
ftellee, derfelbe nach dem Lebt 
und nad) feinen innerlichen SH 
len, fehr ſchoͤn gegeichner und aM! 
ſtaͤndlich beſchrieben worde ’ 
tie wir denn in den Philofopl 
cal Tranfattions, folgen 
Abhandlungen finden : Vol. LXW 
P.I. Obf. I. Auszug aus ein 
Briefe von Dr. John Zugenhold 
an Sir John Pringler enchal 
tend einige Verſuche mit ef 
Torpedo, Gymnotus Eled 
cus , gemachet zu Leghorn, 177% 
Bey der Zergliederung dieſes H 
ſches fand ſich ein großes zu 
del von Nerven, welche feisrärt? 
aus dem Kopfe in die bepbeu gt 


A 
> 
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| ge Theile giengen, welche mu- 


i falcati, (nach dem Reau⸗ 
Mir) genannt twerden, und ſich in 
Bichten Zweigen durch die ganze 
Subſtang vertheilten. Diefe Ner- 
den ſchienen fich in runde Fäden 
zu verlieren, welche gewiffe Cylin⸗ 
ber bon einer durchſichtigen, gals 
lertartigen Subſtanz umgeben, 
die das Materielle der beſondern 
Theile des Fiſches, die, dem Anſe⸗ 
hen nach, die Behaͤlter der electri⸗ 
ſchen Kraͤfte ſind, auszumachen 
ſcheinen. (In folgenden werben 
dieſe Theile Organe genannt.) 
Ebendaſelbſt, Obſ. X. Verſuche 
und Beobachtungen uͤber den 
Gymnorus Electrieus, oder ben 


electrifchen Aal, von Hugh Wil« 


liamſon, durch Herrn Sohn 
Maifh bekannt gemachet, Phile- 
beiphia, 1773. und Londen, 
1775. Diefer Yal war aus ber 
Provinz Guiana, drey Zuß, ſieben 
Zoll lang, bey dem Kopfe zween 
Zoll dicke; dem erſten Anſehen 
Nach unſern gemeinen Aalen an 
Beftalt und Farbe ganz ähnlich. 
Aus den angeftellten, vielerley 
Verfuchen ergiebt fich eines Theils, 
daß alleg, was das electrifche 
TFluidum fortzuführen pflege, auch 
dieſes Fluidum, welches der Aal 
don ſich ſtoͤßt, fortfuͤhre; dag 
dieſe Wirkung gaͤnzlich von dem 
Willen des Aals abhaͤnge, und es 
in ſeiner Macht ſtehe, einen ſchwa⸗ 
chen, ſtaͤrkern, oder gar keinen, 
Schlag zu geben, wie es hie Am 

Dierter Theil, ; 
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ftände erforbern; daB ber gege- 
bene Schlag oder die mitgeiheilte 
ſchmerzhafte Empfindung, nicht 
von der Bewegung der Musfeln 
des Aals abhänge, weil er bie 
Körper in einer gewiſſen Lage, und 
in einer Entfernung, fchlägt, und 
weil auch nur befondere Subſtan⸗ 
gen den Stoß annehmen, indeffen 
daß andere, die ihm an-Elafticie 
tät oder Härtigkeit das Gleichge⸗ 
wicht halten, dem Schlage wider. 
fteben; daß eben deswegen der 
Schlag von einer gewiſſen fluͤßi⸗ 
gen Materie abhängen müffe, die 
ber Yal aus feinem Körper ſchie⸗ 
fen laffe. Es müffe demnach der 
Schlag, ben diefer Aal giebt, der 
wahre electriſche Schlag feyn. 
Ebendafelöft Obf. XI. Eine Bas 
fehreibung von dem Gymnotus 
Eleftricus, oder electeifchem Fi⸗ 
ſche, in einem ‘Briefe von D. 
Alerander Garden, an Sohn Ele 
li8, Eſqu. Won ben aus Suri⸗ 
nam nad) Charles. Zorn gebrach« 
ten, fünf Fifchen dieſer Art, vers , 
fchiedener Größe von zween big 
drey Fuß und acht Zoll in die Laͤn⸗ 
ge, iſt der kleinſte zu funfzig Gui⸗ 
neen angeſchlagen, und alſo der 
Autor behindert worden, ſelbigen 
in ſeine Gewalt zu bringen, und 
die erforderlichen Verſuche mit 
Muſe zu machen, und ihn allen⸗ 
falls zu zergliedern; wiewohl er 
auch der Meynung iſt, daß es 
faſt unmoͤglich ſep⸗ einen lebendfr 
gen genau zu unterſuchen, ba ſel⸗ 
Ban higer 
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biger die erſtaunungswuͤrdige 
Kraft habe, auf Berührung def 
felben, ſogar plögliche und. hefti⸗ 
ge Stoͤße auszutheilen. Der 
größefte derſelben hatte in der 
Länge drey Fuß und acht Zoll, 
wenn er ſich naͤmlich am weiteſten 
ausdehnete, und zehn bis vierzehn 
Zoll im Umfange. Denn, was 
befonderd bemerfet zu werden 
verdiene, bat er erfilicdh eine 
Kraft, feinen Körper in einem ge 
wiſſen Grade zw verlängern oder 
zu verfürgen, nach feiner eigenen 
Neigung und Bequemlichkeit. 
Ebenvdenfelben Aal, den ich ger 
meffen, und drey Fuß acht Zoll 
fang befunden hatte, bemerfete 
ichnachher, daß er fich zu drey Fuß 
und zween Zoll verkuͤrzete; aber 
außer dieſer Kraft ſich zu verlaͤn⸗ 
gern oder zu verkuͤrzen, kann er, 
zweytens, auch, mit gleicher ans 
fcheinender Leichtigkeit, vorwärts 
und rückwärts fchreimmen. Wen 
er vorwärts ſchwimmt, fo fängt 
die twellen» ober wurmfoͤrmige 
Bewegung der Floßfedern und 
der Carina von oben an, und 
geht herunterwaͤrts; wenn er 
* ruͤckwaͤrts ſchwimmt, und 
der Schwanz vor ſich geht, fo 
fangen die Bewegungen ber Floß⸗ 
federn von dem aͤußerſten Ende 
des Schwarzes an, und gehen 
von da nach einander rückwärts 
bis zu dem obern Theile des Koͤr⸗ 
pers, in welchem Tale er fehr ge 
ſchwind ſchwimmt. 
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Endlich Vol. LXV. Obſ. 
wird ung die Befchreibung des 
Gymnotus Ele&tricus 
Son Hunter mitgetheilet, und fd 
fort erinnert, daß die gelehrte 
daß, in dieſen Blättern befindliche 
merkwuͤrdige oder nüßliche d 
Herrn Walfh; zu verdanken ha 
welcher die animalifche Electrich 
tät zuerſt entdecket, und das hi 
befchriebene Thier angefch 
habe, damit es auf fein Erfuchen 
fecivet, und diefe Erzählung von 
demfelben befannt gemacht wer⸗ 
den möchte. Der Autor will d 
fes Thier, nur in Anfehung feine? 
ihm eigenen Theils und Organs 
betrachten, welches faſt den dr 
ten Theil des ganzen Fiſches au® 
mache, und in ein größeres und 
Fleinered Organ zu vertheilen ſey 
Die Beſchreibung dieſer O 
iſt an dieſem Orte zu weitlaͤuft 
daher wir uns mit einem 
Auszuge begnügen muͤſſen. 
groͤßere, ohngefaͤhr fuͤnf vi 
Zoll vom Kopfe bis in 
Schwanz breite, linienweiſe 
ſchraͤg herunterlaufende mem 
neuſe Organ, hat vier und 
fig Scheidungen, Furchen, 
Septa; das Fleine, ungefähr ch 
nen halben 300 breite, O 
hat nur vierzehn Scheidun 
sder Septa. Diefe Septainbeß® 
den Organen find von fehr “ 
chen Beftandtheilen und ſerreißen 
leicht. Sie ſcheinen einer 


Endzweck mit * Eule "2 


and 
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dem Taubfiſche, Torpedo, (naͤm⸗ 
lich. Raia Torpedo Linn. ober 
reacion ı. Kleinii,) zu ha⸗ 

n. — und Bald hernach: 
In dieſem Fiſche find ſowohl, als 
in dem Taubfiſche, Torpedo, bie 
Nerven, welche das Organ verfer 
hen, viel groͤßer, als diejenigen, 
welche fůr einen andern Theil, um 
Empfindung und Thaͤtigkeit her⸗ 
vorzubringen, beſtimmet ſind; 
mich deucht aber, faͤhrt der Autor 
fort, das Organ des Taubfiſches 
iſt mit einer viel groͤßern Anzahl 
von Nerven verfihen. Denn wenn 
alle die Nerven, welche in daffelbe 
Schen, mit einander vereiniget 
wären, fo würden fie ein weit dis 
ckeres Seil ausmachen, als dieje 


nigen, welche in das Drgan dies” 


ſes Aals gehen. Wenn man eben 
ſo forgfältige Verſuche mit diefem 
Fiſche, als: mis dem Taubfifche, 
anſtellen würde, fo koͤnnte viel 
 Aeicht die Urfache diefer Differenz 
beſtimmet werden. Auf den bey⸗ 
gefuͤgten zwo erſten Kupfertafeln 
iſt dieſer Fiſch, nach ſeiner Laͤnge, 
30 dreyßig Zoll, abgebildet, um 
theils den obern und untern Theil 
des Kopfes, theils die beyden Drs 
Kane an jeder Seite, nad) zurück 
geſchobenen Bederkungen,im Gan⸗ 
gen zu ſehen; auf der dritten Ta⸗ 
fel aber befindet fih fig. 4. der 
Viſch im Durchſchnitte feiner gan⸗ 
zen Dicke, und fig. 5. im Quer 
durchſchnitte, welcher -in einem 
Blicke ale Theile, woraus er 
 Anfammengefegt, vor Augen ſtellet. 
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Bereits im Jahre 1772. haben 
die Commentarii Mediei Li- 
pfienfes, Vol. XVII. pag. 360. 
unter ihren phyſicaliſchen Neuig⸗ 
keiten mit angefuͤhret, daß oft ber 
nannter Here Malfh auf feiner 
Meife nach Nochelle, mit dem 
Beampffifche, Torpedo, (näm- 
lich mit dem Gymnoto Ele&trico, 
dem Zitteraale) durch deffen Au⸗ 
rührung jedermann ſteif und bes, 
taͤubet wird, viele Verſuche ange⸗ 
ſtellet, und befunden, daß dieſer 
Fiſch, deſſen Wirkung Reaumuͤr 
aus der Schnellkraft zweenet, uns 
ter der Haut liegender Muskeln, 
mufenlorum falcatorum, hergee 
leitet, eben fo, wie der Gymno- 
tusEleätrieus, Linn. (Raia Tor- 
pedo, Linn.) mit einer befondern,; 
ſehr ftarfen, electrifchen Kraft bes 
gabet fey, die er mit einem dazu 
dienlichen Inſtrumente ausgemeſ⸗ 
ſen, und mit der Kraft aller ele⸗ 
ctriſchen Koͤrper verglichen habe. 
Er hat naͤmlich neun Menſchen, 
deren jeder ſeine Hand in ein Faß 
mit Waſſer ſtecken muͤſſen, auf 
einen meſſingenen Drath mit 
den Fuͤſſen treten laſſen, hernach 
hat er den, in einem andern Gefaͤ⸗ 
Be ſchwimmenden, Fiſch mit dem 
andern Ende dieſes metallenen 
Draths beruͤhret, worauf ein für 
der von diefen neun Menfchen ſo⸗ 
fort einen fo heftigen electrifchen 
Schlag und Erſchuͤtterung em⸗ 
Hfangen, ale man aus der ſo ger 
nannten Leidenſchen Flaſche zu err 
Yaaz ‚halten 
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halten pfleget; wie er denn auch 
mit diefem Fiſche einige andere 
Verſuche angeſtellet, die der Auf- 
merffamfeit der Naturforſcher gar 
wuͤrdig feyn muͤſſen. 

Nach dem 130flen Stuͤcke der 
Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen, 
vom Jahre 1775. ift zu London, 
auf Befehl der koniglichen Gefells 
ſchaft ber Wiffenfchaften, im Jah⸗ 
te 1775. In gto auf 45. Seiten 
abgedrucket worden: Eine, von 
dem Präfidenten, Sir John 
Pringle, bey Gelegenheit der, dem 
Heren Walfh, wegen feiner Ver⸗ 
ſuche mit dem Krampffiſche, Tor- 
pedo, ertheilten, goldenen Preis 
münze gehaltene Rede. Un⸗ 
er den Schriftftellern von die 
fem Sifche, Torpedo, fine Gym- 
notus Electrieus, iſt Kämpfer 
wohl nicht übergangen worden, 
als ber nur von ber Raia Torpe- 


do, nach unſerm vorherfichenben 


Artikel, geſchrieben. Des Borel⸗ 
lus und Reaumuͤr Irrthuͤmer, von 
dem Schlage dieſes Fiſches, der 
son der Schnellkraft zweener 
Muskeln, muſculorum falcato- 
zum, herkommen ſollte, werden 
mit Recht angefuͤhret; es hat aber 
der erſtere ſolches von der Rais 
Torpedo, und letzterer von dem 
Gymnotus Ele&tricus, behau⸗ 
pet. Das übrige iſt in den an⸗ 
geführten Verſuchen beygebracht 
und beftätiget worden. Gleich⸗ 
wohl will ein Herr Seignette, bey 
dem Rotier, Obferu. d. A. 1774. 


\ 
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be electriſchen Schlag allein von 
den zween Muskeln herleiten, pe. 
felöft die zuckende Bewegung 

Thiered, bey Aeußerung 

Schlags wahrgenommen haben 
Es ſoll aber dieſer Fiſch an det 
Kuͤſte Saintonge ohnedem fehl 
ſchwach ſeyn. 


Krampfwurzel. 
©. Geißbart. 


Kranich. 

rus, iſt einer von den hochbel⸗ 
nichten Voͤgeln mit drey bloße 
Zaͤhen vorn, und einer hinten. Am 
Körper iſt er aſchgrau, und ſo 
auch die Schwungfedern, Stirn 
und Hinterkopf ſchwarz, der NW 
cken voller hellrother Wärgcheit 
und ohne Federn, der Schwan 
ſchwaͤrzlich, Schtenbeine Halb nat 
end, Füße ſchwarz, Schnabe 
lang, gerade, ſcharf und etwas bl 
che, zuſammengedruͤcket mit einek 
Furche von den Nasldchern n 
ber Spige zu laufend; an Garbk 
iſt der Schnabel gruͤnlicht. DI 
ihn Linnaͤus und andere ungen DI 
Reyger rechnen: fo hat Hr. It 
aus den Nachrichten des Wal’ 
rius den Unterſchied zwiſchen ip 
und diefem angegeben. Nämlid 
der Kranich übertrifft den Reyget 


bey weiten an Groͤße; des Kra⸗ 


nichs mittelſte Zaͤhe iſt vom bey⸗ 
ben Seiten glatt, da des Reygel® 
feine mittelfte ſaͤgefoͤrmig iſt; der 
Kranich hat einen kuͤrzern u eh 


| 
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Bel, einen Magen mit Märkern 
ein, und eine ganz beſonders 
gewundene duftrohre / bie dem 


Reyger gänzlich fehlet. Der Kra⸗ 


nich Hälg fich gern an moraſtigen 
Dertern auf, wo er auch niſtet. 


Er liebet das Getraide, fonderlich 


Gerſte, ſuchet auch Regenwuͤrmer 


und andere kriechende Thiere, 
Schneckeneyer, zu feiner Nahrung. 
Er iſt ein hochmuͤthiger, aber da⸗ 
bey munterer, behender und ſehr 
wachſamer Vogel. Seine Deck⸗ 
federn auf der Bruſt und unter 
den Fluͤgeln ſind von einer außer⸗ 
ordentlichen Weichheit. Die Kra⸗ 
niche ziehen im Winter weg; man 
teiffe fie aber in Podolien, in den 
Litchauiſchen Moräften und ans 
dern dftlichen Gegenden ben Hatte 
den Winter über; als wohin fie 
ſich zu der Zeit wohl hinwenden 
Mögen. Einige geben vor, ſie zö⸗ 
gen auf bie afrifanifche Küfte nach 
dem Nilfluſſe zu. Die Arten des 
Kraniche find folgende. 1) Grau 
er Kranich, grus, ber gemeine 
und bekannte Kranich, hat eine 
ganz ſonderbar gewundene Luft⸗ 
roͤhre, die neuerlich in ben philo⸗ 
ſophiſchen Transactionen Vol, 
56. genau beſchrieben und abge⸗ 
bildet iſt. Der Schwanz ſchoͤne 
dedern. 2) Kurzgeſchwaͤnzter 
Kranich, aus Indien. Er iſt un⸗ 
ſerm Kraniche gleich, nur mit laͤn⸗ 


germ Schnabel und langen Fluͤ⸗ 


geln, die den Schwanz bedecken. 
3) Der gekroͤnte afrifanifche Kra⸗ 
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nich, Akkaviak, grus balearica, 
Er hat eine Krone von Borften 
oder fteifen Haaren, eine ſchwar⸗ 
ze Haube ober Fleiſchhaut anf dem 
Schnabel, Fluͤgel mei, die 
Schteingfebern Faftanienbraun, 
am Leibe und Halfe ſchwarz, doch 
fpielen die Federn blaͤulicht und 
gruͤn unter einander, 4) Wei⸗ 
ßer Kranich, grus Japponenſis. 
Der Vogel iſt ganz weiß, außer 
am Schnabel, dem untern Halſe, 
Süßen und innern Flügeln, ber 


Mirbel hochroth mit fhwargen: 


Flecken. Schnabel gelbbraun, 
an ber Spige fägartig, am Genie 
de ein dreyeckichter, fchwarger Fle⸗ 

den. Man bekoͤmmt ihn auch 
aus Amerifa. Auf Japan giebt 
es auch eine Art grauer oder aſch⸗ 
farbener Kraniche. 5) Braun⸗ 
bunter Kranich. Der Schnabel 


ſchwaͤrzlich die Backen weih,äbee 


den Augen ein rother Fleck, Hin⸗ 
terkopf und Hals aſchfarben, der 
ganze Leib aus dem braunen und 
grauen bunt. 6) Grauer In⸗ 
dianer. Schnabel gruͤnlicht, Hals 
weißlicht, Kopf und erſtes Gelen⸗ 
te des Halſes roth, Wirbel weiß, 
hinter ben Augen ein runder, meie 
fer Fleck, die Füße roſenfarbig. 
7) Zräulein aus Numidien, grus 
Numidiae, iſt ſchon oben unter 
dieſem Artikel gieben. Ge 
heißt auch fonft numibiſche Jungs 
fer, ift faft fo groß mie ein Storch, 
an Farbe blaͤulicht aſchgrau. Es 
ſcheint uͤbrigens/ die Kraniche ſind 

Yan 3 in 
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in allen Welttheilen gemein, und 
£önnen fich an jegliches Clima ges 
woͤhnen, unerachtet fie eines im⸗ 
mer vor dem andern waͤhlen. 
Denn man trifft fie in allen war» 
men Laͤndern häufig an, und auch in 
ben falten bleiben fie eine Zeit- 
lang, wenn fie fich gleich größten» 
£heild daraus, In gewiſſer Jah ⸗ 
reszelt wegbegeben. Sn Eng 
land hat man fie oͤfters den gan» 
zen Winter uͤber. Afrifa und 
Aegypten, ingleichen die Türfey, 
find vermuthlich Ihr vornehmſtes 
Vaterland. Ihrer Natur und 
Lebensart nach, fommen fie zwar 
mie den Reygern ziemlich überein, 
find aber doch von ihnen, wie 
ſchon erinnert ift, in merflichen 
Stuͤcken unterfchieden. Sie koͤn⸗ 
nen ein befonders fürchterliches 
Geſchrey machen, und gleichfam 
aus bem Bauche ſchreyen, weil 


ihre: obgebachte Luftröhre unten 


gerade in der Brufthählung mit 
rothfchieferartigen Häutchen ber 
decket ift, durch deren Hülfe fie 
den flarfen Son heroorbringen. 
Wenn fie ruhen, pflegen fie auf 


einem Beine zu ftehen, welches 


man einer Art der Wachfamkeit 
berfelben zuſchreibt, auch noch vier 
Je andere ſonderliche Beweiſe ih⸗ 
res Verhaltens, ihrer Berath⸗ 
ſchlagung / ihrer Ordnung im Flie⸗ 
gen und Wegzichen, anfuͤhret. 
Aber gewiß haben fie vieles mic 
den Vögeln gemein, bie in Gefell- 
Schaft leben. Denn alle Vögel, 
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bie ſich heerdenmeife bey einander 
aufhalten, ſtellen gemeiniglih 
Schild wachten aus, damit fienicht 
überfallen werden. Sie verſamm⸗ 
fen fich, wenn fie anftommen 
fortzieben, fie Halten fich in gewiſ 
fen Difteicten, und nehmen at 
dere gang eigene Handlungen voll 
woraus die Sprachfenner di 
Thiere ſo viel Wefend machen. 


"Der Name Kranich, Gruss 
wird auch einem Sternbilde M 
der füdlichen Haldfugel gegeben 
welches neben dem Phoͤnix um 
Indianer fteht, aber in unfer 
Gegenden nicht fichtbar if. E— 
enthält drepgehn Sterne, nämlid 
zween von der andern, einen vol 
ber dritten, zween von der viert 
und acht Sterne von der fünfte! 
Größe. 


Kranichkraute 
©. Serkleinkraut. 
Kranichſchnabel. 
©. Storchſchnabel 
Kranzbeere. 
iefen Namen hat Herr platt 
der Petefia Linn, beygelegt. > 
einblätterichte,, glocken förm 
Kelch in am Rande eingelerbe 
und ſitzt auf dem Fruchtkein 
Des trichterfsemigen Blumenbl 
#68 Röhre ift Länger als.der Red 
und in vier rundliche Lappen 3" 
ſchnitten. Bier Staubfäben tl, 
geben ben Griffel mit ige 


| 
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tzigen Staubwegen. Die Fugels 


foͤrmige Beere iſt mit dem Kelche 
gekroͤnet, und enthaͤlt in zwey daͤ⸗ 


chern einige runbliche Saamen. 


Here Brorpne hat zwo Arten in 
Jamaika gefunden und diefe auch 
Herr yon ginne' angeführet. Die 
dritte Art, welche derfelbige die 
filgichee, tomentofa, genannt, und 
Here Jacquin In ganz Amerika 
wahrgenommen, vermiffen wir in 


ber Murrapifchen Ausgabe. Alle 


Ad bey ung unbefannt, 


Kranzblume, 
© Kronranunfel, 


Kranzerisftaude, 
Ss Wacholder. 
Krapp. ©. Roͤthe. 
Kraſſelbeere. 


S. Brombeerſtrauch. 


Kratzbeere. 
Kratzbeere iſt bey Herr Planern 
die Acaena Linn. : Der Staͤn⸗ 
gel diefer Pflanze treibt ſtrauchar⸗ 
tige, fehr lange Aeſte mit gefieder⸗ 


ten Blättern, aus deren Winkel 


die Blumenähren hervorkommen. 
Der vierblätterichte Kelch umgiebt 
vier Blumenblätter und die vier 
Staubfaͤden einen Griffel. Die 
trockene Beere fißt unter dem Kel⸗ 


che, iſt mie rückwärts gerichteren 


Stacheln beſetzet und enthält ei- 
hen Saamen. 

Kratzbeere oder Kratzelbeer⸗ 
ſtrauch, S. auch Brombeer ⸗ 
ſtrauch. 


Se 


Kratzkraut. 

Unieus Linn. Dieſes Geſchlecht 
hat zuſammengeſetzte Blumen und 
iſt mit der Diſtel nahe verwandt. 
Der gemeinſchaftliche, eyfoͤrmige 
Kelch beſteht aus uͤber einander 
gelegten und mit aͤſtichten Sta⸗ 
cheln geendigten Schuppen, und 
iſt mit beſondern Deckblaͤttern ums 
geben. Die Bluͤmchen find durch. 
gehends non einerley Beſchaffen⸗ 
heit, nämlich vöhrenförmis, mit 
fünf einigermaßen ungleichen 
Zaͤckchen geendiget, und mit dem 
walzenförmigen Staubbeutel und 
Griffel, deffen Staubweg einge» 


kerbet ift, befeget. Die Saamen 


tragen eine Haarfrone, figen auf 
dem hanrichten Blumenberte und 
find von dem mehr gefchloffenen 
Kelche umgeben. In der Mur⸗ 
rayiſchen Ausagbe von dem Pflans 
zenreiche des Herrn von Linne fin⸗ 
den wir neun Arten, davon nur 
eine bey uns wild waͤchſt, von 
den uͤbrigen aber ſelten eine in 
hieſigen Gärten erzogen wird. 
Wir erwaͤhnen demnach nur 


des kohlartigen Kratzkrautes 
ſonſt gelbe Wieſendiſtel, weiche 
Diſtel, Wieſenkohl, Graskohl, 
Carduus pratenfis C.B. Cricus 
oleraceus Linn, bluͤhet im Au⸗ 


guſt und September auf naflen, 


bruͤchigen Wieſen, und in derglei⸗ 
hen Gaͤrten. Aus ber dauern ⸗ 
den Wurzel erhebt fich der einfa- 
che, eckichte Stängel, drey bis vier 

Aga4 Fuß 
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Fuß hoch. Die unterm Blätter 


ſind breit und lang, feberartig 
zerſchnitten, und deren Blaͤttchen 
oder Lappen eingekerbet und mit 
Haaren oder weichen Stacheln ein⸗ 
gefaſſet, die obern aber eyfoͤrmig 
zugeſpitzet und umfaſſen den 
Stängel. Am Ende deſſelben 
ſitzen einige dergleichen weißlich⸗ 
te, ungetheilte Blaͤtter dicht bey 
einander und umgeben die noch 
geſchloſſene Blume, welche ſich 
aber nachher, wenn die Bluͤthe ge⸗ 
Öffnet, gleichſam zuruͤckziehen, oder 
vielmehr den ausgewachſenen 
Blumenſtiel nackend uͤber ſich her⸗ 
ausgehen laſſen. Zween auch brey 
Blumenkoͤpfe ſtehen bey einander. 
Die Kelchſchuppen find von ei⸗ 
nem wollichten Weſen umgeben, 
und die Bluͤmchen gelblicht. Hr.v. 


Haller rechnet dieſe Art zu dem 


Geſchlechte Cirſium, welches Hr. 
von Linne’ ganz ausgerottet, und 
wie es fcheint, koͤmmt uͤberhaupt 
Cirſium Hall. mit dem Cnico 
Linnaei meiftentheild überein, 
Die Blumen haben einen ange 
nehmen Geruch, und geben Stoff 
zu Wachs und Honig. Die Blät- 
ter And im Frühlinge weich, zart, 


und von feinem übeln Geſchmacke 


und werden an manchen Dertern 
unter ben Kol zur Speife gebraus 
chet. Das Vieh foll die Pflanze 
unberührt flchen laſſen. 


Keaufe. 
S. Delpbinfchnede 


Krau 
Krausbeere. 
S. Zeidelbeere, en d 
beere und Stachelbeer⸗ 
| ftrauch; u 
Kraufemünze, 
S. Münze‘ | 


Krausſchnecke. 
S. Purpurſchnecke 
4 


Kraut. 1 

Herbe. Man ann dieſes ol 
in einem meitläuffigen, aber a 
eingefchränften Berftande n 
wen. Das ganze Gewaͤchsreich 
neñen einige das Reduterreich, un 
alles, was zu dieſem Reiche geht" 
vet und davon geſaget werbdel 
fann, die Kraͤuterlehre. Da 
im eigenen Verſtande die Kräu 
nur einen Theil des Gewaͤchs 
ches ausmachen, fo behaͤlt mal 
lieber diefen Namen, oder ne 
ſolches das Getwächg- oder pflal! 
zenreih. S. Gewaͤchsreich· 

Unter den Gewaͤchſen begtell 
die letzte und groͤßte Familie ode 
Abtheilung die Pflanzen, und D 
mit man deren häufige Anzahl 
deſto leichter erfennen — * 
man folche wieder in vier Ordu 
gen, naͤmlich Bäume, Sträud 
Stauden und Kräuter abgetheil 
und Kraͤuter diejenigen Pflau — 
genannt, welche nichts bel 
an fich haben, und entweder 
bem Saamen ſchnell aufwach 
in weniger Zeit alle Werändern, 
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gen bis zu dem neuen Saamen 
vollenden, und mie dieſem das fer⸗ 
nere Wachschum nnd Leben endi⸗ 
gen, dergleichen alle jährige ober 
Sommergemächfe find, oder aus 
der dauernden Wurzel ſchwache 
Weiche Stängel treiben, die aber, 


fie inden jährigen Pflanzen, nady 


der Reife des Saamens verges 
ben.- Man kann hiervon das 
Wort Pflange nachlefen, woſelbſt 
ber Unterſchied derfelben über 
haupt beſtimmet werben foll. 
Endlich pfleget man auch oͤfters 
die Blätter, befonders von Som» 
mer · und weichen Staudengewaͤch ⸗ 
fen mit dem Namen Kraut zu ber 
> legen, und wenn man in ber Arz⸗ 
neykunſt von Kräutern redet, ver⸗ 
ſteht man gemeiniglich nur die 
Blätter der Pflanzen. Daher har 
ben auch einige Pflanzen, welche 
viele und faftige Blätter befigen, 
den Namen Kraut erhalten, als 
Veißkraut. Weiche, einjährige 
Stängel nennt man krautartige, 
Saules herbsceos ‚ und feßet fol- 
che den holzichten, lignofis oder 
arboreis, entgegen. 


Krebse. 


—E Dieſe bekannten Thie⸗ 
te, welche von ben aͤltern Schrift. 
fiellern unter die fhalichten Fir 


fhe, von den neuern, aber mit - 


größerm Rechte in die Elaffe der 
Inſecten gefeget werben, haben 
gemeiniglich zehn, wenn man bie 
Scheren mit darunter rechnet, 
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felten mehr oder weniger Züße, 
zwey bewegliche, von einanber 
abſtehende, und weit hervorra⸗ 
gende Augen, die ſich bey den 
meiſten auf einem kleinen Stiele 
befinden, ingleichen zwey Fuͤhler⸗ 
chen mit Scheeren am. Maule, 
und einen geglieberten Schwanz 
ohne Stachelil. | 
Heil man in Anfehung des 
Schwanzes einen ſehr merfli» 
chen und zwar ’einen dreyfachen 
Unterſchied ‘bey diefen Shieren 
wahrnimnit; fo pfleget man ge⸗ 
meiniglich das Krebsgeſchlecht, 
welches, nach dem Ritter von kin⸗ 
ne‘, ſieben und achtigiArten ent⸗ 
hält, unter drey Hauptabtheilun⸗ 
gen gu bringen. . 
Die erfte Abtheilung enthält 
diejenigen Krebfe, welche einen 
fehr kurzen Schwanz haben, und 
Tafchentrebfe ober Krabben ges 


nannt werben, 


Zu der andern Abtheilung reche 
net man biejenigen, deren 
Schwanz nicht blättericht ift, 
und denen man ben Namen Krebas 
Erabben gegeben hat. 

In der dritten Abtheilung ſie⸗ 
ben bie insbefondere fo genann⸗ 
ten Krobfe, nämlich diejenigen » 


die einen langen blaͤtterichten 


Schwanz haben. 

Bon den Tafchenfrebfen und 

Krebskrabben wird in beſondern 

Artikeln gehandelt. Hier wollen 

wir nur die eigentlichen oder bie 

langgeſchwaͤnzten Krebfe betrach⸗ 
Aaa5 ten, 
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gen , wovon ber Ritter ven Linne 
ſechs und. gwanzig Arten: anfüh- 
get, die von ihm unter fünf Un- 
terabeheilungen, wobey die Ber 
fchaffenbeit des Nückenfchildes 
zum Grunde liege, gebracht wor⸗ 
den find. ; en 
Zu der erſten Abtheilung gehd- 

ren die Krebſe mit glattem Ahr 
ckenſchilde, 
Zu der zwoten die Krebſe mit 
hoͤckerichtem Kuͤckenſchilde, 

Zu der dritten die Krebſe mit 
dornichtem Ruͤckenſchilde, 

Zu der vierten die Krebſe mit 
laͤnglichtem Rüdenfchilde ohne 
Singer, und 

Zu der fuͤnften die Krebſe mit 
kurzem Kuͤckenſchilde ohne Fin⸗ 


ger. — J 

Die erſte Abtheilung enthält 
den Slußkrebs, ben Summer, 
ben Federkrebs, den Squillens 
krebs und bie Barnäle, nebſt ei⸗ 
ner amerifsnifchen, weniger be 
‚ Fannten At. 5° ; 
Der Slußkrebs, ober der ge 
meine Krebs, Cancer aftacus 
L. welcher .die Fluͤſſe und Bäche 
bewohnet , und bie an ben Ufern 
Hefindlichen Löcher, fonderlich im 
Winter, zu feinem Lager erwaͤh⸗ 
bee, bat, wie bekannt, einen ſpi⸗ 
Bigen Kopf, ſechs Fuͤhlhoͤrner, 
zwo ftarfe und lange Freßſpitzen, 
einen  lLänglichrunden Körper, 
zehn Fuͤße, und einen etwas dir 
cken Schwanz, welcher aus fünf 
breiten harten Schalen beſteht, 
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bie ſich übereinander fehieben ai 
fen, und fich Binten in fünf, 
kurzen Härchen befeßte Floßen⸗ 
fhuppen endiget, wovon die bei 
den aͤußerſten nebft der mirtler 
querüber ein Gelenke haben. Oe 
Kopf erftrecker fich bis zu derjen 
gen Furche, die faft quer buft 
die Mitte der fo genannten Kreb# 
nafe geht. Wo fich diefelbe: E 


der untern Fläche endiger , da if 


ber Mund befindlich, welcher ı 

zween ftarfen fleifchfarbigen ZU 

nen verfchen ift, und über wel 
chem inmwendig gleich der Magtt 
liege. Die beyden Fühlhsrnekr 
welche vorne unter der Epiff 
des Kopfes ihre Einlenfung be 
ben, find viel länger, als die viel 


. Übrigen, welche darunter ftehem | 


und aus vielen Gliedern zufant 
mengefeßet. Die beyden ha 
fugeleunden, ſchwarz glaͤnzenden 
Augen, welche der Krebs ſowohl 
einziehen, als auch herandtet! 
ben kann, haben viele erhab 
Abtheilungen, und beſtehen, 
Herr Roͤſels Beobachtungen, a 
mehr als hundert Heinen Auge 
die man aber nur durch gute DM 
größerungsgläfer bemerfen fa" 
Die beyden vorberften Füße 
allemal die größten, und mitd 
ſtarken Scheeren verſehen, w 
wieder wachſen, wenn ſie 
Krebſe ausgeriſſen worden find 
Das zweyte und dritte Paar d 
Be bat ebenfalld, aber nur (hf 


Feine und dünne Scheeren. pi 
beyden 
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beyden letzten Paare ſind nicht 
Mit Scheeren, ſondern blos mit 
einfachen Klauen bewaffnet. Aus 
Ber dieſen eigentlichen Seitenfuͤ⸗ 
Ben finder man unter dem Schwan ⸗ 
je noch einige Kleinere, den Füßen 
ähnliche, aber nicht zum Gehen 
dienende Sheile, welche an den 
bier erſten Gelenken des Schman- 
jes paarweiſe fiehen, unten ihr 
tigenes, bewegliches Gelenke has 
ben, und ſich an der Spitze in 
zwo zarte, weiche Klauen theilen, 
woran noch eine zarte, mit einen 
befondern Gelenke verfehene Gas 
fer Hänge. Das. Weibchen bat 
von diefen fleinen Schwangfüßen, 
woran die Eyer hängen, fünf 
Paar, dag Männchen aber nur 
drey Paar. Bey dem legten fie 
ben anftatt der kleinen Füße am 
erften Gelenfe des Schwanzes 
bier lange, weißlichte, etwas 


harte Theile, wovon bie zween 


obern etwas gewunden find, bie 
ween untern aber ein Paar klau⸗ 
enfoͤrmige Faſern fuͤhren. Sonſt 
unterſcheidet ſich auch das Weib⸗ 
chen von dem Maͤnnchen durch 
die kleinern Scheeren, und durch 
ben breitern Schwanz. 

- Die Nahrung der Flußkrebſe 
beſteht vorzüglich, in Froͤſchen, 


Schnecken, Mufcheln, und aller, 


band Mafferthieren. - Sie fref 


‚fen auch todte Fiſche, und das 


Aas von andern Thieren. Sie 
koͤnnen eine Zeitlang außer dem 
Waſſer leben, und laſſen fich mit 
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Milch „Kleyen, Rüben, Ochſen⸗ 
leber und andern ähnlichen Din 
gen füttern. Die Art und Weir 
fe, wie fie fich.begatten, ift noch 
nicht hinlaͤnglich bekannt. Nur 
fo viel weis man, daß die Pau 
rungszeit im November ihren An⸗ 
fang nimmt, und bis in den April 
dauert; daher fie auch dieſe Zeit 
über weniger Fleiſch Haben, und 
fehlechter ſchmecken, als in dem 
übrigen Theile des Jahres. Sie 
werfen ale Jahre ihre Schale ab, 
und halten fid) fo lange, bis die 
nene gewachſen ift, in den am 
Ufer befindlichen Löchern auf 
um dieſe Zeit entſtehen auch in 
dem Magen diefer Thiere die runs 
ben „ harten Steine, welche unter 
dem Namen Krebsaugen befannt 
find, und häufig, zur Arzney ger 
braucher werden. 
Der Aummer, Cancer gam- 
marus L. telcher nicht die Fluͤſ⸗ 
fe, fondern die See bewohnet, 
koͤmmt in Anfehung der Geftalt 
groͤßtentheils mit unfern Fluß 
frebfen überein, nur daß er viel 
größer und färfer if. Man fin 
det bisweilen Hummern, bie beyr 
nahe eine Länge von drey Schub 
haben, und zwoͤlf Pfund wiegen; 
doch) find die gewöhnlichen Hum⸗ 
mern nur ohngefaͤhr halb ſo groß. 
Die Norweger, Englaͤnder und 
andere Nationen, treiben einen 
anſehnlichen Handel mit dieſen 
Seekrebſen, zu deren Verfuͤhrung 
beſondere Schiffe mit einem dop⸗ 
pelten 
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pelten Boden gebauet werden, 
damit man biefelben beftändig in 
frifchem Seewaſſer, welches durch 
die Löcher des untern Bodens hints 
einfließt, erhalten kann. In fol 
chen Hummerſchiffen, woven, 
nach Herr Muͤllern, blos in Nor⸗ 
wegen dreyßig bi vierzig jaͤhr⸗ 
lic) eintreffen ſollen, werden über 
zwoͤlftauſend Hummern auf ein 
mal verführet. 


Der Sederfrebs, Cancer pen- 
naceus Linn, bat ein länglicht- 
rundes Schild, und eine degen- 


am obern Rande gezaͤh ⸗ 


nelte Schnauze. 


Den Namen Squillenkrebs, 
giebt man überhaupt allen denjer 
nigen Krebſen, bie feine eigentli⸗ 
her Scheeren, fondern nur an 
etlichen Füßen Feine ſcheerenfoͤr⸗ 
mige Spigen haben, auch in ber 
Anzahl der Füße von ben gemei ⸗ 
nen Keebfen unterfchieden find. 
Don dergleichen Squillenkrebſen 
‚giebt es vieletley Arten, unter 
denen einige bie Größe eines 
Hummers haben. Der Ritter 
von Linne aber fchränfet diefen 
Namen bloß anf eine Fleine, in 
den europaͤiſchen Meeren befind⸗ 
Fiche Art ein, bey welcher man 
eilf paar Füge, die Schwimmfuͤ⸗ 
Be mit dazu gerechnet, antrifft, 

. wovon dag dritte Paar am, dicke 
ften, und mit Fleinen, gleich lan⸗ 
gen, fcheerenförmigen Spigen 
verſehen IR, 


Arten gerechnet, bie wir, nei 
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Die Garnaͤle, Cancer eran⸗ 
gon Linn. gehoͤret ebenfalls un⸗ 
ter die Squillenkrebſe im weitlaͤuß⸗ 
tigen Berftande, indem fie Felt 
eigentlichen Scheeren Hat. AM 
diefer Art, welche man Im bei 
europäifchen Meeren ſehr haͤuftſ 
findet, ift die Schnauze zatt / 
und die eine Spitze der ſcheerch 
foͤrmigen Vorberfüße etwas 
ger als die andere. Zum La 
haben dieſe Krebſe vier Paar 
zum Schwimmen fünf Paar SF 
Be. Sie find faum fo lang 
dicke, wie ein Heiner Finger. EP 
lange fie Icben, find fie blau und 
faſt durchſichtig, im Kochen abtt 
werben fie roth. Sie find ein 
überaus angenehme Speife, um 
werben gemeiniglich mit et 
und Pfeffer genoffen. 

‘Zu ber zwoten Abtheilung 
nämlich zu den Krebfen mit hoͤ 
richtem Rückenfchilde, werben von 
dem Ritter von Linne folgend 


— 


im deutſchen noch Feine befondelt 
Namen haben, nach ver Ruder 
ſchen Benennung anführen wol 
Der Kahnkrebs, Cancer c 
rabus Linn. melcher von dee 
Holändern Aöwenkrabbe 9 
nannt, und int mittelländi 
Meere gefunden wird, hat IM 
breite, herzförmige, vorn ab9* 
fluste, rauchhaarige Scheer! 
und mit krummen Klauen ewaft 
nete Füße. Der Schwan; 5 


che aus dren Breiten und 
ſteh ran 
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ſchmalen Gelenfen, wovon da# 
Be eyrund und Klein iſt Un 
der Wurzel deſſelben ſtehen ein 
ar Eleine ‚und hinten 
etliche bürfienartige Sofern. von 
borzüglicher Länge: Diefe Kreb⸗ 
fe find nicht größer als das vor⸗ 
derſte Glied des Daumens. 
Der Stachelkrebs, Cancer 
igoſus Linn. hat eine eyrun⸗ 
de Schale, laͤnglichte, am Ran ⸗ 
de mit Dornen beſetzte Scheeren, 
auch einige Stacheln auf dem 
Schilde, und vier Paar duͤße, 
wovon das letzte Paar fehr Hein, 
und an ber Spike flumpf und 
tauchhaaricht if. Man findet 
diefe Are nicht nur im großen 
Ocean, fondern auch im mittels 
laͤndiſchen Meere. 
Eine ähnliche aſiatiſche Art, 
ancer gymnifta Linn. hat ein 
faſt cplindrifches, mit fleinen 
Haͤrchen beſetztes und gezaͤhneltes 
Schiid, haarichte Fuͤhlhoͤrner, 
herzfoͤrmige Scheeren und einen 
Heinen Schwanz. 
Die Seelaus, Cancer dorfi- 
Pes Linn, welche in Oſtindien 
gefunden wird, ohngefähr einen 
alben Finger lang, und einen 
Zoll breit, hat ein eyrundes, runz⸗ 
lichtes, porn fägeförmig gejäh. 
Neltes Schild und einen langen, 
ſchmalen Schwanz, der ſich un 
fer dem Korper faſt bis an den 
Kopf durchzieht. Die Hinterfüs 
fi ben über einander und gleich 
ſam anf dem Mücken; wodurch 


Krebs 749 . 


die Linndifche Benennung dorfi- 
pes veranlaffet worden iſt. Die 


Farbe ift braungelb mit weiß 


augenförmigen Flecken. 

Die Stachelſcheere, Cancer 
eancharus Linn, eine indiani⸗ 
fe Art von mittlerer Groͤße, hat 
ebenfalls ein eyfoͤrmiges, rung. 
lichte Schild. Die Scheeren 
find zufammengebruckt, und. am 
Rande mit Stacheln befeger. 

Bon dem Krebfen der dritten 
Abrheilung, deren Ruͤckenſchild 
dornicht iſt, wird in dem Linnaͤi⸗ 
fhen Syſtem nur eine einzige, 
nicht. allzugroße Art unter dem 
Namen Cancer noruegicus ans 
geführet, weil fie fih in dem 
norwegifchen Meere auf hält. 
Das Brufiftücf ift vorn mit Sta 
cheln beſetzet; dik Echeeren find 
dreyeckicht, und an den Ecken 
gleichfalls dornicht. Tr. 

Bon den Krebfen der vierten 
Abtheilung, die ein laͤnglichtes 
RrRuͤckenſchild und Scheeren ohne 
Singer haben, find zwo Arten 
befannt, die man fonft unter bie 
Squillenkrebſe rechnete, nämlich 
die Seeheuſchrecke und der Baͤ⸗ 
renkrebs. 

Die Seeheuſchrecke, Cancer 
homarus Linn, bie ſchon bey 
den Alten wegen einiger, obgleich 
geringen Achnlichfeie mit den 
Heuſchrecken, locufla marina 
bieß, unterſcheidet ſich von den 
übrigen Krebfen vorzüglich durch 
die zwey Dicken, ſpießfoͤrmigen 

2 Hoͤrner, 
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Hörner , die noch einmal fo lang 


als der ganze Körper, an der 


. Wurzel mir flarfen Stacheln, und 


an den übrigen Theilen mit klei⸗ 
nen Haͤrchen befeger find. Auf 
dem Ruͤckenſchilde befinden fich 
gleichfalls dicke, vorwärts gerich⸗ 
tete Stacheln. Die fünf Paar 
Fuͤße endigen fich alle in Klauen 
ohne Scheeren, und find an ber 
Spige haaricht. Die Schale ift 
im natürlichen Zuftande Hoch. 
blau, und hat bläffere, auch weiß⸗ 
‚lichte Flecken, im Kochen aber 
wird ſie ganz roth. Man findet 
dieſe Krebſe, deren Länge oft 
viel über einen Schuh beträgt, 
nicht nur am Vorgebirge der gu⸗ 
gen Hoffnung, fondern auch in 
verſchiedenen Gegenden von Aſien 
und Amerika. Sie find ſehr 
verwegen, und vertheidigen ſich 
heftig gegen die Fiſcher, die oft 
von ihnen ſtark verwundet wer⸗ 
den. Wenn ſie ihren Schwanz 
an einen Felſen anſchlagen, ſo 
haͤngen ſie daran ſo feſt, daß 
man fie nicht ohne Beſchwerlich⸗ 
keit losmachen kann. Man hält 
fie uͤbrigens für eine ſehr ange⸗ 
nehme Speiſe. 

Der Boͤrenkrebs Cancer ar- 
&us Linn. welcher deswegen fo 
genannt wird, meil er einen brei- 
ten, rauchhadrichten Kopf hat ı 
iſt mit ziemlich dicken, glatten 
Scheeren verfehen, und wird fo- 
wohl in Dflindien, als auch in 
einigen Europaͤiſchen Gegenden, 


Glieder abgetheilten Körper, U 


ſchmadhaſte Qt, Das feinen 
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aber von ſehr verfchiedener Gr 
Be gefunden; daher auch ei 
Schriftſteller eimen Unterfi 
zwiſchen dem großen und kleine 
Bärenfrebfe zu machen pflegen 

Zu den Krebfen der, fünftel 
Ablheilung, bey denen man eben 
falls Scheeren ohne Finger, ab 
ein Furzes Ruͤckenſchild ancriffl 
gehören folgende zwoͤlf A 
unter denen einige faum fo ar 
find , wie eine Laus. 

. Der Schwanenfrebs, 
eer mantis Linn. hat F 


ſichelfẽrmige Scheeren, bie 
eine Säge gezaͤhnelt find. 
denſelben pfleget dieſer Krebd) 
welcher im affatifchen und m 
telländifchen Dieere gefunden 
faſt eben die Bewegung zu Me 
chen, die das wandelnde zul 
mit feinen Vorderfüßen mache} 
und daher ift die Linmäifche 
nennung mantis entftanden. 
"Der Sandkrebs, Cancer N 
if 


laris Linn. welcher ſich 
zween bis drey Schuh tief 
Sande auf haͤlt, hat eine 9 
Aehnlichkeit mit der vorhergeh 
den Art; nur iſt der —— 
der Schale des Sruſiſudes 
raͤndelt, und hinter den gü ii 
zeigen fich ein Paar riet! | 
Das Vaterland ift Dftindiel- 4 
Der Buͤrſtenkrebs, Car 


fetiferus Linn. eine Zndianl ih 
den Gärnälen ähnliche , de 


* 
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Men son den großen 
Rem erhalten, die zweymal fo 

"9 find, als der Körper, deffen 
Länge acht bis neun Bol beträgt, 
An jeder Seite befinden ſich ſechs 
Wweyfingerige Fuͤhe. 

Der Invalide, Cancer eme- 
fitus Linn. deffen Vaterland 
ebenfalls Indien ift, hat eim fehr 
breites, erhaben rundes Bruſt⸗ 
ſtuͤck, wie die Tafchenfrebfe, und 
an jeder Seitefünf Schwimmfuͤße. 
Der Didfuß, Cancer gofli- 
pes Linm. dem dieſer Name we⸗ 
gen der fehr dicken Hinterfüße 
beygeleget worden iſt, hat einen 
ganz und gar in Gelenke abge⸗ 
theilten Koͤrper, deſſen Laͤnge 
nicht viel uͤber einen Zoll betraͤgt. 
Man findet dieſe Krebſe in Hol⸗ 

md, und zwar nicht nur in den 
ſtillſtehenden Waſſern, ſondern 
auch bisweilen in den Kellern. 
Der Seefloh, Cancer pulex 
inn eine der kleinſten Arten, 
dar einen in vierzehn Gelenfe ab⸗ 
Etheilten Körper, und außer ben 

teren, welche nur in beweg⸗ 
lichen Klauen beſtehen, noch fünf 
Paar Füße. Diefe Krebschen, : 

Weihe man am norwegiſchen 
Strände, wie auch in Holland 
und andern Gegenden antrifft, 
ſollen die Waufiſche empfindlich 
bei ai und alfo gleichfam ihre 

loͤhe feyn. 

Der Springer, Cancer lo- 
duſta Linn. welcher ſich theils 
an den europäifchen Meerufern/ 
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theils auch in fügen Waffern auf« 
hält, hat ebenfalls einen, ganz 
in Gelenke adgerheilten Körper, 
deffen Länge ohngefaͤhr einen Zoll 
beträgt, eine flumpfe Schnauze, 
einen fpigigen Schwanz, zweh 
Paar ſcheerenartige und ſieben 
Paar andere Seitenfuͤße. Un⸗ 
ter dem Schwanze ſtehen noch 
drey Paar Taftardfüße, die an 
der Spitze bürffenartig find. 

Der Schmalbans, Cancer 
linearis Linn. ein Einwohner 
der europdifchen Meere, bat ei⸗ 
nen ſchmalen ‚überall gleich. brei⸗ 
ten , in ſechs Gelenke abgetheilten 
Körper, vier Vorderfüße, die 
fich in einfache, ſcheerenförmige 
Spitzen endigen, und außer d bien 
fen noch zehn andere Füße. D 

Der Swergfrebs, Cancer ato- 
mos Linn. welcher ſich im See⸗ 
moos, auch in füßen Waffern 
aufhält, ift ebenfalls fehr ſchmal 
und gemeiniglich nicht über einen 
viertel Zoll lang. Ja, nad) dem 
Ritter von inne‘, fol es fo Fleine 
Smergfrebschen geben , die man 
faum mis bloßen Augen ben 
fann. 

Der Sadenkrebs, Cancer ali- 
formis Linn. hat einen magern, 
duͤnnen Koͤrper, deſſen Laͤnge 
ohngefaͤhr einen Zoll betraͤgt, und 
zehn Füße, wovon ein Paar am 
Kopfe, ein Paar in der Mitte, 
und drep Paar am Schanze 
ei. 0: RD — 
Der 
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Der Salzkrebs, Cancer fali- 
mus Linn. welcher ‚deswegen fo 
- genannt wird, teil man ihn in 
‚ven englifhen Galzkoten antrifft, 
ſt nicht viel größer, als eine Laus 
und hat ebenfalld einen laͤnglich⸗ 
ten Körper, überbiefes bürftenare 
tige Fuͤhlhoͤrner, die Fürzer als 
ber Korper find, und einen ſpi⸗ 
tzigen Schwanz. 
> Der Sumpffrebs, Cancer 
ftagnalis Linn. defien Yufent- 
halt aus der Benennung erhellet, 
hat flatt der Füße gewiſſe Werke 
‚zeuge, welche den Riemen der Fi⸗ 
(6° ahnlich fehen, und ſich wel- 
fenförmig bewegen. Der Ruͤ⸗ 
cken beſteht aus verfchiedenen 
Ringen; der . wahenförmige 
Schwanz führet eine gabelfoͤrmi⸗ 
‚ge Floße. Die Länge dieſes 
Krebſes, melcher fehr häufig in 
. England gefunden wird, beträgt 
dohngefaͤhr einen Zoll. 
Der fo genannte Moludifche 
' Krebs, Cancer peruerfus, Mo- 
kuccanus, welcher fih am Stran⸗ 
de der Moluckiſchen Inſeln auf 
haͤlt, wird von dem Ritter Linne 
nicht unter die Krebfe, ſondern 
unter dasjenige Geſchlecht gefer 
tzet, wwelches bey ihm Monocu- 
lus und bey dem deutfchen Her 
ausgeber feines Syſtems Schild⸗ 
fiob Heißt. _Diefer Krebs, Mo- 
noculus polyphemus Linn, 
welchen die Holländer mit einer 


Laus . oder Wanze vergleichen, - 


und baher Geelans oder See⸗ 


* 
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wanze nennen, ob er gleich faß 
eine halbe Ele fang und 6 
ift, ioͤmmt in Anſehung ſeinet 
Geſtalt, mehr mit den Krabben 
als mit den eigentlichen Krebfill 
überein, nur daß ber runde brell 
Theil der Schale, der fonft bil 
den Krabben hinten. ift, hier DW 
Vordertheil des Körpers ausm! 
het. Die Farbe iſt braunratdi | 


auch ‚bisweilen etwas grünli 


Der Körper iſt unten mie ein 
hornartigen Haut, hinter meld 
das Weibchen ihre Ener trägl! 
hinten aber mit ſechs rinnenfü 
migen Blättern bedecket. 
Vorderſchild iſt halbmmondferml 
und nach dem Ruͤcken zu mit 
ben Stacheln befeget. Das pin 
tere Schild iſt ſchmaͤler, an bi 
den Seiten fägeförmig gezackth 
hinten gabelförmig zugefpiß 
und ebenfalls mit fieben do 
ten Stacheln bewaffnet. 


‚den zwoͤlf kurzen Süßen 5 


bie erften fünf Paar dopp 
Scheeren, die beyden Hinterfüßl 
aber vier lanzetfoͤrmige Find 
mit einem etwas längern, DF 
flenartigen und gabelfiemidf! 
Daumen. Der Schwanz ei! 
ſich in eine lange, fpießfsemiß, 
hohle, dreyeckichte, ſcharfe — 
ge, womit biefe Krebſe fo 
verwunden Finnen, daß eineht 
‚tige Entzündung darauf — 
Der Name Krebs. wird 
den Aftronomen auch) einent 
Bilde in dem Thierlreiße a! 


all 
# 


Krebs 


hes unter die fo genannten himm⸗ 
lifchen Zeichen gehoͤrt und zwiſchen 
dem onen und den Srwillingeit 
ſteht. Wenn die Sonne in die- 
Fs Zeichen grins; weldhes ben 21. 
Ober 22, Junius geſchieht, PL 
fie die größte Höhe für uns Eu- 
Topder erreichet, wodurch noth⸗ 
Wendig ber laͤngſte Tag entſteht. 
Bon Hiefem Puncte an kehret fie 
Wieder zuriick gegen bie Eeliprif 
du, und diefer Umſtand hat bie Bes 
tennung bieſes Sternbilded ver⸗ 
anlaßt. Nach den Fabeln der 
Alten Poeten ſoll daſſelbe dem An⸗ 
denken desjenigen großen Krebſes 
gewidmet ſeyn, welcher von det 
Juno der dielkoͤpfichten Waſſer⸗ 


ſchlange, die ſich in dem Lernaͤiſchen 


Muple auf piekt, zu Hülfe geſchl⸗ 
et wurde, als Herkules, um fie 
toͤdten, ausgegangen mar, An⸗ 
e Hingegen erklären den Ur 
tg diefes Steenbildes ganz 
ders und verſtehen darunter 
denſenigen Krebs, welcher die 
oͤne Garamantis auf ber 
ucht auf hielt, damit ſich Jupl⸗ 
fer, / von welchem er heruach aus 
ankbarkeit unter bie Sterne ger 
ber wurde, dieſer von ihm ges 
liebten Nymphe bemaͤchtigen 
lonnte. 
Das ganze Sternbild enthält, 
ach Doppelmayern, neun und 
Manzig Sterne, nämlich zween 
son der dritten Größe, welche die 
el genannt werden, viere von 
der vierten, ſteben von der fünf. 
vierter Theil. 
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ten, fünfzehn von det fechften und 
einen von der firbenten Groͤße, 


hebft einem merkwuͤrdigen neblich⸗ 
ten Sterne, welcher bie Krippe, 


Präelepe, genannt wird und wie  ' 


ein kleines 
fieht: } 


Krebsblume. 


Wir verſtehen hlerunter das 
Geſchlecht Heliotropium Linn, 
Nach diefem und den andern, bey 
einigen Schriftſtellern vorkom⸗ 
menden, griechifehen Namen / naͤm⸗ 
lid) Scorpiurts, koͤnnte man mit 
Herr Dietrich Sonnenwende, 
oder mit Herr Planern Scorpion⸗ 
kraut zu Geſchlechtsnamen anneh⸗ 
men. Da man aber von ber Sort 
ne bey andern Pflanzen den Namen 
entlehnet, und die Aehnlichkeit 
mie dem Storpionsſchwange nie 
mand leicht finden möchte, auch 
das nahverwandte Geſchlecht 
Vergieß mein nicht, ingleichen 
das Raupenkraut, Scorpiurus 
genannt worden / haben wir lieber 
Krebsblume annehmen wollen; 
zuweilen findet man dafuͤt War⸗ 
ʒenkraut. Der einblaͤttrichte, 
roͤhrenformige Kelch iſt fuͤnffach 
eingekerbet und des Blumenblattes 
Roͤhre fo lang als der Kelch, der 
platte Rand aber In fünf ſtum⸗ 
pfe und größere, und fünf Heines 
ve fpißige , wechſelswelſe geſtellte 
Einſchnltte getheilet. Man koͤnn⸗ 
se lieber nur fünf Einſchnitte an⸗ 
nehmen, und bie anbern kleinern 
Bbb | als 


biafjes Wolkchen aus⸗ 
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als Falten anſehen. Im obern 
Theile der Roͤhre ſitzen fünf kurze 
Staubfaͤbden, welche von den Fal⸗ 
ten des Blumenblattes bedecket 
ſind. Der Griffel traͤgt einen 
eingekerbten Staubweg. Es fol⸗ 
gen vier eyfoͤrmig zugeſpitzte Saa⸗ 
men, welche von dem Kelche um⸗ 
ſchloſſen ſind. Die Blumen ſtel⸗ 
len eine einſeitige, gekruͤmmte 
Aehre vor, und find ale auf 


waͤrts gerichtet. ' Herr von Linne 


hat neun Arten angeführet, da⸗ 
von verſchiedene in unfern Gaͤr⸗ 
ten angetröffen werben, als; 
1) die Doppeltäbrigewollichs 
te Krebsblume, Heliorropium 
Europaeum Lion. waͤchſt in 
den verfihiedenen Ländern bee 
mittägigen Europens. Die zaͤ⸗ 
ferichte Wurzel ift jaͤhrig; ber 
Stängel erreichet ohngefähr einen 
Fuß Höhe, und verbreitet fich 
aus den Blätterwinfeln in viele 
Zweige. Diefe, wie auch die 
eyfoͤrmigen, völlig ganzen, ge⸗ 
ſtielten und wechſelsweiſe geſtell⸗ 
ten Blaͤtter find mit! Haaren, 
oder einem toollichten Weſen beſe⸗ 
get. Jeder Zweig endiget fich 
gemeiniglich. mit zwo Blumendh- 
ven. Aus dem Blattwinfel foms 
men bisweilen einzelne Achren, 
welches, wie Herr Murray dafür 
hält, aus Mangel des Nahrungs» 
faftes herruͤhret. Das Blumen 
blatt it weiß, die Roͤhre Furz 
und fugelförmig, und man kann 
die fünf a Einſchnitte yon 


r 


f 
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den fünf groͤgern merklich unter 
fheiden. Die Frucht erſcheinl 
anfangs viereckicht, übers Era 
gefurchet, iſt vom der fün 
aufgefhlisten Röhre, und Hi 
ſammengezogenen Rande © 
Blumenblattes umgeben, 
dem Griffel beſetzet, theilet 
aber hernach in vier nacke 
Saamen, welche von außen e 
haben, und mit einer ſafti 
Ninde bedecket, innerlich abe 
wo fe anliegen, durch eine erh⸗ 
bene Linie in zwo Zlächen abs" 
theilet, und ohne Ninde fint 


‘Die Pflanze läßt fich leicht au 


den Saamen erziehen, und © 
mehret fich auch durch die 
fallenen Saamen yon ſelbſt. 
biůhen vom Juli is in den ger 
Dbgleich diefe Pflanze von 
Aerzten ſelten gebraucher wird 
bemerken wir doch, wie ſi 
Celſus wider den Stich der Sur 
pionen, und Lobel gegen die gr 
pfe, auch verfchiedene gegen di} 
Gewaͤchſe in der Nafe, Pol 
genannt, angerühmet haben: gt 
dem legten Falle foll man v0 
Pulver davon in die Nafe zieht! 
2) Einaͤhrige Krebsblult 
mit gefluͤgelten Blattſtielen 


Heliotropium indicum Li 


waͤchſt in beyden Judien; d 
Wurzel iſt jaͤhrig; der&tängel mit? 
gegen zween Fuß hoch, und 0 
breitet ſich in wiele aufrechtſteh m 
de Zweige. Die Blister ſteh 


wechſelsweiſe auf geflügelten EX — 
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m, ſind eyfoͤrmig zugeſpitzet 
aingekerbet, und haaricht. Der 
aͤngel und die Zweige endigen 

ch gemeiniglich mit einer einzel⸗ 
ten Blumenaͤhre, doch treiben 
Auch zuweilen zwo und drey auf 
einem Punfte hervor. Die Rohr 
ke des Blumenblattes ift lang, 
walzenfoͤrmig, weiß, der Rand 
blau; die fünf kleinern Einſchnit⸗ 
Fe laſſen ſich nicht wohl erkennen. 
Man zaͤhlet zween, drey auch vier 
Saamen, gemeiniglich aber find 
ſolche von ungleicher Groͤße, und 
Rur zween davon erlangen. die 
vollige Keife, Diefe find eyfoͤr⸗ 
9, zugeſpitzet, und mit einer 
Rinde überzogen. Dieſe Art ers 


dieht man auf dem Miftbeete aus 


M Saamen, und die Pflanzen 
Müffen entweder daſelbſt ſtehen 
dleiben, oder an einen andern 
onnenreichen Ort verfeßet wer⸗ 
wenn man reifen Saamen 
erlangen will. 
3) Vielaͤhrige ſtrauchartige 
*ebsblume, Heliotropium 
deruuianum L. Diefe Art waͤchſt 
Peru, - Die dauernde Wurzel 
reibt einen ſtrauchartigen, ohnge⸗ 
dr drey Fuß hohen, rauch an⸗ 
zufuͤhlenden, und in Zweige ver⸗ 
eiteten Staͤngel. Die Blaͤtter 
And geſtielt, ſchmal, epförmie, 
runzlicht, haaricht, auf beyden 
eiten grün. Drey ober. vier 
Blumenähren ſtehen bey einander. 
Die Rohre des Blumenblattes ift 
fur; und kugelformig; der, Rand 


Krebs — 


breit und weiß Die Blumen 
geben einen angenehmen Geruch) 
von ſich. Es folgen vier Fugel- 
förmige Saamen, Die Vermeh⸗ 
tung gefchirht aus. den Snamen 
und Zweigen. "Die Stöce hält 
man in leichter Erde, und die 
Scherbel den Winter über in dem 
Glashauſe. 

Dieſe Art wird wegen der 
wohlriechenden Blumenbäfchet 
vorzüglich von den Gartenliebha ⸗ 
bern geſchaͤtzet; da bie übrigen 
alle fich meber durch Geruch, noch 
aͤußerliches Anfehn empfehlen, 
und nur in den botanifchen Gaͤr⸗ 
gen unterhalten werden, , 


Krebsblume / ©. auch) Blu⸗ 
menrohr, Croton und Ne 
wenzahn. —— 

Krebskrabbe. 
unter diefem Namen verſteht 
man, wie bereits oben angemerfet 


worden ift diejenigen Krebſe, deren 
kahle Schwänze Feine. floßenartie 


‚ge Fortfäge haben, und die meh⸗ 


rentheils in leeren Schneckenſcha⸗ 
Ien wohnen, weswegen fie im 
Deutſchen von einigen Schriftſtel⸗ 
lern Krebsſchnecken oder Schne 
&enkrebfe genannt merden. Matt 
rechnet unter biefe Abthellung 
folgende ſechs Arten, Die wir for 
wohl nach der Muͤlleriſchen als 
auch Linnaͤiſchen Benennung 
und Beſchreibung anfuͤhren wol⸗ 


len. | 
| Bbb Die 
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Die Beutelkerbbe, Cancer la- 
tro Linn. welche ſowohl in Oft 
indien, als auch in Amerifa ge 
funden wird, hat unter dem 
Schwanze einen großen Beutel, 
wodurch die deutſche Benennung 
veranlaßt worden iſt. Das Schild 
iſt durch einige Naͤthe in vier 
Theile getheilet. Die groͤßten 
davon find an einander befeſtiget, 
der vierte Theil aber macher gleich» 
fam den Kopf aus. Außer bem 

beyden dicken und ſtarken Schee- 
ren find nur ſechs Füße vorhan- 
den. Die Farbe ift blau oder 
roth. Dieſe Thiere, welche eine 
anfehnliche Grdße haben, halten 
fi „meiftentheild in den Ritzen 
und Höhlen der Felfen auf, welche 
fie des Nachts verlaſſen, um auf 
bie hohen Cocosbaͤume zu klettern. 
Sie kneipen die darauf befindli- 
hen Nüffe ab, fleigen alsdenn 
wieder herunter, zerquetſchen dies 
ſelben mic ihren Scheeren und fref 
- fen den Kern. Dieſe Beftehlung 
der Eocosbäume hat zu dem Lin⸗ 
näifchen Namen latro Anlaß ge 
EM 

Der Bernhard, Cancer Ber- 
nardus Linn. welcher auch unter 
ben Namen Einfiedler und Sol 
dar vorkoͤmmt, hat herzförmige, 

dornichte Scheeren, wovon die 
rechte größer ift, als die linke. 
Wegen feined nackenden und zar⸗ 
ten Schwanzed Pfleger er ſich lee⸗ 
re Mufcheln und Schnedfenfchalen 
auszufuchen, um mit dem Hinter» 


d 
Krebs 

leibe barinnen zu wohnen. I 
Ermangelung folcher leeren Scha⸗ 
len verſtecket er feinen Schwan 
in kleine Felſenritze oder ander 
Höhlungen. Die Scheeren hal 
er gemeiniglich außer den Sch! 
fen, um fich vertheidigen zu kon 
nen, welches er mit vieler Heil! 
haftigfeit hut und weswegen H 
ben Namen Soldat erhalten hab 
Die übrigen von den angeführt! 
Benennungen find durch feint 
einfieplerifche Lebensart veranla 
toorden. Man findet ihn ſow 
in den europdifchen, als auch M 
den imdianifchen Meeren, 

Der Diogenes, Cancer Di® 
genes Linn. welcher deswegen! 
genannt wird, weil er ganz 
fam in einer Schneckenfchale, 
ehemals Diogenes in einem Fall 
zu wohnen pfleger, unterfcheiß 
fich von der vorigen Art nur BF 
durch, daß die linke Scheere 9 
Ber ift, alg die rechte. " 

Der Eremit, Cancer Eremit⸗ 
Linn. welcher fich im mitgelld 
difchen Meere aufhält, hat rar! 
be, faft gleich große Scheren, I 
vorn mit ſechs Spigen —— 
find. Er wohnet in einem f 
den-Forfähnlichen Seegewaͤchſt 

Die Rshrenkrabbe, Can 
tubularis Linn, welche fich eb 
falls in dem mittelländifchen ME 
re, und zwar in den Gehaͤuſen 
Roͤhrenſchnecken aufhält, gleich 
in Anſehung der Geſtalt und ar 


N Die ort 
Be den Aſſelwuͤrmern. Fe 


[4 
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füße Haben ſcheerenfoͤrmige Spb 
den, die übrigen aber ſind ohne 
Klauen. | 


Der Toprentopf, Cancer Ca- . 


Pur mortuum Linn, welcher die 
fen Namen deswegen erhalten 
Hat, weil er einigermaßen einem 
Todtenkopfe aͤhnlich fieht, ift ohn- 
Lefaͤhr fo groß wie eine Kaſtanie 
und Hat einen grauen, mit Furgen 
Haͤrchen befegten Körper ; nur 
Mind die Scheren an den Spigen 
glatt und haben zwey große Blät. 
ter. Die halbrunde Schale wird 
Über und über big an bie Augen 
durch eine geroiffe Kappe bedecket, 

die wie alt Leder ausfieht, und ih⸗ 
ten Anfang von ben Binterfien 
duͤßen nimmt, | 


Krebskraut. 
©, Answel 


Krebsſcheere. 
S. Waſſeraloe. 


Krebsſchnecke. 
S. Rrebskrabbe 


Krebsſpinne. 

Zimmerſpinne. 
Krebsſteine. 
Keebsauigen, Lapides eancro- 
um, oculi cancrorum, find har ⸗ 
ft, weiße oder blaulicht weiße 
Steine, fo auf der einen Seite 


Ibrund, auf der andern platt 
And eingebrücer find. Cie find 
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wie die Zwiebeln ſchalicht und 


werben zu der Zeit, wenn der 
Krebs feinen Magen and Schalen 
verändert, an deren Magen ge⸗ 
funden. Man finder fie in allen 
Krebsarten, in Hummern, Krab⸗ 
ben, Bachkrebſen u. f. f. Von 
ber Erzeugung biefer Steine hat 
man folgende Benerfungen. Im 
Monath Junius und Julius wird 
ber Magen der Krebfe mit einer 
neuen Haut überzogen, zwiſchen 
welcher und. dem alten Magen 
fich eine mitchichte Feuchtigkeit 
ſammelt, welche ſich zum Theil 
verhaͤrtet, zum Theil aber nebſt 
dem alten Magen, der ſich zu ei⸗ 
nem Schleime verwandelt, dem 
Krebſe zur Nahrung dienet. End⸗ 
lich werden die Steine ſelbſt auf⸗ 
geloͤſet und zur Nahrung ange⸗ 
wandt. So lange dieſe Veraͤn⸗ 
derung vorgeht, iſt der Krebs 
frank; biefe Krankheit aber ges 
ſchieht deswegen, bamit ber Krebs, 
melcher in biefer Zeit feine Scha⸗ 
len ableget, wachfen und größer 
werben kann. 


Man bringt bie Krebsſteine 
häufig aus Polen, Preußen und 
Ungarn, und gebraucher fie vor⸗ 
güglich in der Heilfunft , woſelbſt 
fie, nachdem man fie auf dem Rels 
befteine zu einem feinen Pulver ger 
rieben, als ein Mittel wider bie 
Säure in den erfien Wegen ge⸗ 
brauchet werben. 


ig Krebs⸗ 


758 Krebs 
Krebswurzel. 
S. Natterwurzel 
Krecken. 


S. Pflaumbaum. 
Kreen. S. Meerrettig 
Kreide. 


Aureta, iſt eine zuſammengebacke⸗ 
ne, feſte, weiße und trockene, alfa» 
lifche Erde, welche dad Waffer 
einfauget und durchlaufen. läßt, 
mit alten. Sauren aufbraufet und 
von felbigen ſich auflöfen läßt. 
Eine Art ift fefter, die andere lo⸗ 
ckerer; beyde fühlen fich etwas 
fertig an, vorzüglich die lockere, 
welche ſich daher auch an die Fin. 
ger anleget, und fehr bequem zum 
Schreiben gebrauchet werben faun, 
Ihren Namen fol fie von der In⸗ 
fel Ereta, fo itzt Candia heißt, ha⸗ 
ben, woſelbſt fie in großer- Men 
ge gefunden wird. Man finder 
fie aber auch häufig in Frankreich, 
England; Dänemark und andern 
Ländern, Sie ift von einerley 
Befchaffenheit, fie mag her feyn, 
wo ſie will; der einzige Unterſchied 
Hänge nur von ber Feinheit der» 
ſelhen und der Feſtigkeit des Zur 
ſammenhangs der Theile ab. 
Man findet in der Kreide Horn» 
‚ober Feuerſteine, und oͤfters ver⸗ 
ſteinerte Conchylien. Aus dieſen 
Bemerkungen wollen einige ſchlie⸗ 
Ben, daß bie Kreide vielleicht aus 
verwitterten Hornſteinen oder ans 
gerftöreen Muſchelſchalen entſtan ⸗ 
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ben. Andere Halten die Kreibe 
fuͤr eine urſpruͤngliche Erde, 
che gleich beym Anfange mit er⸗ 
ſchaffen worden. Da es in En! 
land und Dänemark ganz groß 
Kreideberge giebt, fe bat. die Ich! 
fere Meynung einige Wahrjcheitt 
lichkeit für fich. Einen geringe 
Grad derWaprfcheinlichkeit scheint 
die Meynung für die Entſtehun 
der Kreide aus Hornfleinen zu ho 
ben, Wir haben oft auch M 
Thongruben, wo der Thon, Hol 
züglich ein grauer, fetter Thoh 
zwangig und mehr Ellen tief ul 
ter der Danımerde gegraben wol 
ben, große Stuͤcken Hornſtein 
gefunden, wovon bismeilen ei 
nige mit einer weißen Rinde uͤb 
jogen geweſen, die aber mit fi 
ner Säure aufbraufen wollen. 

Ob man gleich noch verſte 
dene andere, befonderg gefaͤrb⸗ 
Erdarten mit dem Namen Kr 
beleget hat, fo werdienet denfolht! 
doc) eigentlich. feine andere yet 
als diejenige, welche weiß 4 
kalchartig if. Die grüne, beia 
zoner, ſchwarze, rothe und and 
fo genannte Kreiden gehören g 
und gar nicht zu diefer Art, 
haben pielleicht den Namen 
erhalten, weil fie, wie die eig 
liche Kreide, ch zum malen“ 
ſchreiben gebrauchen laſſen. = 
eigentliche Kreide wird, tie * 
kannt iſt, zum Schreiben undd 
Weißen der Wände gebrauch 
Sie dienst auch den Malern ga 
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Tann zum Durchſeigen bed Waſ⸗ 
ſers angewandt werden. In 
England ſollen ſie an einigen Or⸗ 
ten, wo ſie Kreide und Steinkoh⸗ 
len ſchichtweiſe mit einander ein. 
feßen , Kalch daraus brennen, und 
aus dem, mit ber Afche der ver- 
brannten Steinkohlen vermifchten, 
Kalche einen Mörtel bereiten, wel⸗ 
cher fehr gut bindet. Außerdem 
aber gebrauchet man auch daſelbſt 
die ſowohl gebrannte, ald unge 
brannte Kreide zur Düngung ber 
naffen und lehmichten Aecker, fo 
wie bey ung ohngefähr ber ges 
brannte Kalchftein dazu pfleget an, 
gewandt zu werden. 


Kreide, ſpaniſche, venetiani⸗ 
ſche, Creta Cimolia, Hiſpanica, 
ſt ein weißgrauer Stein ober ei⸗ 
ME verhaͤrtete Erde, die ſich etwas 
fettig anfuͤhlen und nicht wohl 
mit den Naͤgeln oder Fingern zer⸗ 
reiben und ſchaben laͤßt. Man 
gebrauchet dieſelbe zum Auswa⸗ 
[hen der Flecke aus den Kleidern, 


Sig gehoͤret ganz und gar nicht. 


zu ben Kreidearten, fondern iſt ei⸗ 
ne Art Topf» oder Speckſteins. 
S. Speckſtein. 


Kreide, geiine, S: Talk. 


Kreide, ſchwarze, ©. Schie⸗ 
fer. 
Kreideeyer. 


veideeyer find gewiſſe kugel⸗ 
runde Feuer⸗ oder Hornſteine, 


l 
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welche an den gewoͤhnlichen Horn⸗ 

ſteinen angewachſen ſind, und 
außerlich eine Schale von Kreide 

haben. Man finder fie, vornebme 
lich in England, wo fie gemeint» 

glich rund, manchmal aber auch 

länglicht und bisweilen inwendig 

hohl find, und etwas Kreide in 

fich verſchließen. 


Kretdemergel. 
S. Mergel. 


Kreideſalz. 

Sal Cretae, ſoll eine Art eines 

Mittelſalzes ſeyn, das aus der 

Salzfäure einer kalchichten Erde 

und‘ einem erdpechichten Wefen 

beſteht, und in dem Sinefifchen : 
Staate, wo ein Strich Freibearti« 

aen Landes vol von dieſem Salze 

ift, auf der Oberfläche in Geſtalt 

eines afchfarbenen Staubes, in 

Höhlen und Niffen aber als ein 
wollichtes Wefen gefunden wird. 

©. Vogel Mineralfpft. ©. 301. 


Kreiſelſchnaͤbler. 


Eine Art Tauben mit kurzem 
kreiſelfoͤrmigen Schnabel, colum- 
ba turbira, heißt auch fonft tür- 
fifche Taube, und wird hin und 
wieder unter den zahmen Tauben 
gehalten. Fan 


| Kremling- 
©. Blaͤtterſchwamm. 
Kreß. 


ORT Grepling, Bachkeeffen, 
Bbb 4 Knab. 
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Knab, Gobio Aumniatilis, des 


Gesners, S 159, b. ſ. unſere Urs 


tikel, Aalbaffart,Enchelyopus 5. 
des Kleine, Th. 1.,S, 42. und 


Eob, Ch. In, © 45 8: 
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Namen führen berſchie⸗ 


Diefen 


dene Pflanzen, von welchen einige 


zu andern Gefchlechtern gehoͤren, 
andere aber eigene Gefihlechter 
ausmachen, Bon dem lestern 
bemerl: wir zuerſt, wie Tourner 
fort zwey dergleichen angenom⸗ 
men, namlich Lepidium und Na- 
ſturtium, felbige aber Herr von 
Einne‘, wegen der nahen Verwand- 
ſchaft, vereiniget, den letztern, von 
jeher gebräuchlichen, Namen abge» 
ſchaffet und das vereinigte Ger 
fhlehte Lepidium genannt ha 
be, Diefes, wie quch die ganze 


Familie, welche von ber Kreffe, 


als dem vornehmſten und befannr 
teften Gefchlechte, ihren Ramen er⸗ 
halten, Plantae Nafturtinae, ha- 
ben viele gemeinfchaftliche Eigen« 
fehaften, als 1) einen pierblätter 
richten, abfallenden Kelch, 2) vier 
ereugmeis geftellte Blumenblaͤtter, 
3) ſechs Staubfäden, deren alle 
mal zween kuͤrzere und Hier laͤn 
gere find, daher Herr von Linne 
diefe Samilie mit dem Namen der 


 biermächtigen, ‘Terradynamia, 
beleget, 4) einen einfachen Griffel, 


und 5) eine Schote, welche bey 
einigen furg, bey andern lang ift, 
und daher Plantae . filiquofae, 
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und ſiliculoſae, genannt worden. 
Bey unſerm Geſchlechte ſind die 
Kelchblaͤttchen eyfoͤrmig und ver⸗ 
tiefet, die laͤngern Blumenblaͤttet 
haben ſchmale Nägel, bey einet 
Art fehlen dieſe gaͤnzlich, und e# 
Jiche befigen nur zween Staubfaͤ⸗ 
den, Dos Schötchen ift herzfoͤr⸗ 
mig, platt gebrücket, mehr ode 
weniger eingeferbet, und beftcht 
aus zwo nachenförmigen Klappeih 


welche durch eine fchmale S 


dewand von einander abgefondert 
find; in den bepden Fächern lie⸗ 
gen einige eyfoͤrmige Fleine Sao 
men. Bey dem Nafturtio d 
Tourneforts ift das Schötchen in 
ber Spiße gefpalten und die Klap⸗ 
pen find am Rande eingeferbeti 
bep dem Lepidio aber ift Feind 
von biefen bepden Merfmalen zu⸗ 
gegen, Bey dem Herrn von Hal 
ler findet man beyde Tournefort⸗ 
ſche Namen und zwey Geſchlech⸗ 
fer, dieſe aber auf eine ganz ande 
re Art beſtimmet. Naſtur 
nennt derſelbe ale kreßartige 
Pflanzen, welche einen kurzen Gr 
fel, gerade, nicht hoͤckerichte Kelch⸗ 
bläfter und zween laͤnglichte Klap 
pen haben, gieb: aber auf die © 
flalt der Schötchen nicht acht; um? 
vereiniget Pflanzen, welche € 
breites und ſchmales, plattes od“ 
gewoͤlbtes Schoͤtchen haben. un 
ter das Gefchlecht Lepidium aber 
verweiſet derfelbe alle, fonft aͤhnl 
he Pfianzen, welche durch de 
langen Griffel davon unterſh 
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den find. Mithin thellet derſel⸗ 
be nicht allein die Arten des Na- 
ſturtu und Lapidii Tourn. fon» 
dern auch die Gefhlechter Löffel. 
traut, Baurenfenf und Täfchel- 
kraut unter diefe beyden Geſchlech⸗ 
ter, nachdem der Griffel ſolches 
erforder. Da wir bey andern 
Geſchlechtern dieſer Familie Hrn. 
von Linne' gefolget, wollen wir 
auch hier deffen Eintheilung bey» 
behalten, und unter bem Namen 
Kreſſe diejenigen Arten anführen, 
“welche das Gefchlechte Lepidium 
ausmachen. Von ben zwanzig 
Yrten, welche in der Murrayifchen 
Ausgabe verzeichnet find, bemer⸗ 

ten wir folgende. - 
1) Die Gartentreffe, Naftur- 
tum hortenfe, Lepidium fari- 
‚ kumLinn. Das Vaterland iſt 


unbekannt. Die zäferichte, jaͤh⸗ 


tige Wurzel treibt einen oder meh» 
tere, in viele Zweige vertheilte, 
anderthalb bis zween Fuß hohe, 
Funde, glatte, blaulicht angelaufes 
We Stängel, welche mit wechſels⸗ 
weiſe geftelten, länglichten, viel⸗ 
ach und tief eingefchnittnen Blaͤt⸗ 
kern und an ben Spitzen mit wei ⸗ 
ben Blumen befetet find. Die 
Ötchen find klein, beynahe 
Fund, platt, an ber Spite gefpal« 
ten; in jeden Sache liegt gemeis 
uniglich ein rundlicher, roͤthlicher 
Saame. Die Blätter find gemei⸗ 
Niglich platt und die Einfchnitte 
derfelben ſtehen von einander ab⸗ 
Leſondert, zuwellen aber ganz dich» 
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te bey einander, und legen mehr 
über einander, daher folhe kraus 
fcheinen; das Nafturtium cri« 
ſpum iſt demnach eine Spielart. 
Die Pflanze ift ſowohl in der Kür 
che, ald Apotheke bekannt. Die 
frifchen jungen Blätter gebraucht 
man öftere in Salaten. Sie be⸗ 
ſitzen einige Schaͤrfe, reizen den 
Geſchmack, ſtaͤrken den Magen, 
und ſind, wie auch die Saamen, 
ein zertheilendes, eröffnendesund 
blutreinigendes Mittel, und wer 
den daher vorzüglich bey Verſto⸗ 
pfung der Eingemeibe mit Nutzen 
gebraucher. Man hat in den 
Apotheken ein abgesogenes Waſ⸗ 
fer von den Blättern, welches man 
als ein urintreibendes Mittel ans 
ruͤhmet. Man erwähle lieber 
die faftigen Blätter, und bediene 
ſich entweder des außgepreßten 
Saftes, oder genießefolche roh mit 
und ohne Eſſig. Die Saamen 
fönnte man als ſchwache blafen- 
ziehende Mittel Äußerlich gebraus 
den. Wider die Kräße und den 
Grind der Kinder empfichlt Pare 
und andere eine Pomade, welche 
aus den Blättern und Saamen 
diefer Pflanze mit ungefalzenem 
Schmeere bereitet wird. Es 
ann dieſe nüglich feyn, wenn 
zuvor der Körper gereiniget, und 
die Schärfe der Saͤfte durch an⸗ 


‚dere Mittel verbeffert worden, 


2) Breitblaͤttrige Reeffe, 
fonft Pfefferkraut, Ingberkraut, 
Senf kraut, genannt, Piperitis, 

Bbb 5, Lepidium 


= 
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Lepidium latifolium Linn, 
wächft in fchattichten und feuch- 


ten Gegenden in England und 


Frankreich, und bluͤhet im Som⸗ 
mer. Die Wurzel iſt dauernd, 
kriecht unter der Erde hin, und 
treibt an verſchiedenen Dertern 
zunde, glatte, bläulicht angelau- 
fene, drey bis vier Fuß hohe, 
Äftige Stängel. Die Wurzel 
hlätter find langgeſtielt, ober⸗ 
waͤrts bläulicht angelaufen, uns 
terwärt® grün, breit und lang; 
an dem Stängel und den Zwei⸗ 
gen ſtehen folche wechſelsweiſe 
auf furzen Gtielen, oder platt 
auf, und find viel fchmäler; alle 
find eyfoͤrmig zugefpiget, und ſaͤ⸗ 
geartig ausgezacket. Die klei— 
nen weißen Blümchen fichen an 
den Spisen der Zweige büfchel- 
weiſe. Die ganze Pflanze ent- 
Hält viele fcharfe Beftandtheile 


und iſt dem Geſchmacke nad) 


dem Pfeffer und Senfe ähnlich. 
In der, Argneykunft kann man 
‚alles davon hoffen, was die Gar» 
tenfreffe, der Dragun und Meer 
rettig zu bewirken, vermag. Da 
biefelbe ohne alle Wartung fich 
häufig im freyen Lande vermeh⸗ 
ret, koͤnnte man davon oͤftern 
Gebrauch machen, als zu geſche⸗ 
hen pfleget. Die Köche in Dän- 
nemarf vermifchen den ausge 
preßten Saft mic Eſſig, und ge 
brauchen folchen zu Bratenbrühen. 

3) Unvollfommene Xeeffe, 
fonft Hundeſeuche genannt, Na- 
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ſturtium ſylueſtre, Oſyridis 
folio’C. B. Lepidium rude- 
rale L, wächft auf den Mauern / 
an ben Wegen, und andern unge 
baueten Dertern; blüher im Ju⸗ 
ni und Juli. Die Wurzel ift ze 
fericht und jährig; ber Stä 

wird etwa einen Fuß hoch, umd 
theilet fich in viele Zweige. In 
der Onomarol. botanica ift be 
Stängel zehn Schuh angegeben 


welches wenigftens ein Druckfe' | 


ler ift, wo man die Hehe n 

ganz ünrichtig angegeben hab 
Die untern Blätter find gefiederf 
und die Blaͤttchen federartig zer 
fchnitten, die obermaber ganz und 
gleichbreit. Die. Eleinen Bluͤm⸗ 


chen beftehen nur aus vier weil 


lichten, hoͤckerichten Kelchblaͤtt 


chen, und zween Staubfaͤden 


die Blumenblaͤtter fehlen gan 
lich· Das eyfoͤrmige Schr 
hen enthält in jedem Fache mif 
einen Saamen. Geruch und 
Geſchmack zeigen viele Schaͤrfe 
man koͤnnte dieſe ganz ge 
Pflanze, wie die andern Kreßarten⸗ 
in der Arzneykunſt gebrauchen 
4) Schmalblättrige tell” 
wilde Kreſſe. In der Onomee 
'botan. finden wir ben ver 
melten Namen Schiatickkreſſ 
Iberis offic.! Lepidium Ib 
L waͤchſt Häufig in Italien⸗ 
Frankreich und der Schweiz /a 
hin und wieder in Deusfchlan" 
an den Wegen und unge 
ten. Dertern, und Btibet 
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Sul. Die Wurzel iſt Fährig. 
Der aufgerichtere, Grängel ver⸗ 
breitet fich in viele Zeige, und 
etreichet ohngefaͤhr zween Fuß 
he, Diae eſten Blätter find 


lang geſtielet, breit, und verſchie⸗ 


denilich jerſchnitten, an ben jun⸗ 
gen, noch nicht blühenden Staͤn⸗ 
geln figen dergleichen federartig 
Jerſchnittene, ober auch nur fäge- 
artig ausgezackte Blätter, welche 
- aber bald verwelfen, und an de 
ven Stelle an dem obern Theile 
andere, ganz fehmale, überall 
gleich breite, voͤllig ganze erfehel- 
nen. Die Blumen find Elein, 
die enförmigen Kelchblaͤttchen 
braͤunlicht, und bie rundlichen 
Blumenblätter milchfärbig. Hr. 
von inne‘ und Gouan zählen 
nur zween Staubfäden, Herr v. 
Haller aber ſechſe, und Herr Cranz 
beſchreibt zwiſchen den kuͤrzern 
und laͤngern Staubfaͤden vier Ho⸗ 
nigdruͤſen. Das Schoͤtchen iſt 
lanzetfoͤrmig. Alle Theile dieſer 


flanze beſitzen einen brennenden 


Geſchmack, und Können ſtatt der 
Gartenkreſſe gebrauchet werden. 
Sollte dieſe Art bey dem Huͤft⸗ 
weh nuͤtzlich zu gebrauchen ſeyn, 
koͤnnte man gewiß auch gleiche 
Wirkung von der Kreſſe erwarten. 
In Gaͤrten zieht man ſelbige leicht 
jaͤhrlich aus dem Saamen. 
9) Die durchſtochene, herz⸗ 
blaͤttrigs Kreſſe, Lepidium per- 
foliatum L. wächft in Perſten 
und Syrien, iſt zweyjährig , und 


Rref 763 


dluͤhet in unſern Gärten im April 
und May. Die zäferihte Wurs 
jel treibt viele, dicht uͤbereinan⸗ 
der gelegte, und auf der Erde 
ausgebreitet gefiederte Blaͤtter, 
deren Blaͤttchen wiederum ver⸗ 
ſchiedentlich in ſchmale, zarte, 
eingekerbte Lappen zerſchnitten 
ſind. Und in dieſem Zuſtande 
bleibt die Pflanze bis in das kuͤnf⸗ 
tige Fruͤhſahr; alsdenn erhebt 
ſich zwiſchen dieſen Blaͤttern, 
welche nach und nach verwelken, 
der aufrechtſtehende, ohngefaͤhr 
einen Fuß hohe, und oberwaͤrts 
in Zweige abgetheilte Staͤngel, 
an welchem die Blätter wechfeld« 
weiſe fiehen. Die untern Staͤn⸗ 
geiblätter find den Wurzelblät 
tern ähnlich und geftielet; ohn⸗ 
gefähr In der Mitte des Stängels 
verändern felbige ihre Geftalt; 
fie figen plate auf, umfaffen ben 
Stängel, und wegen der vorra⸗ 
genden Lappen fcheint «8, als ob 
felbige von dem Stängel durchfior 
chen würden; die erfien davon 
find noch verſchiedentlich zerfchnit- 
ten, diejenigen aber, welche am 
obern Theile des Stängeld und 
der Zweige figen , find voͤllig ganz 
und herzfoͤrmig. An den Spike 
gen der Zweige und des Staͤngels 
erfcheint anfangs; ein Bluͤthkoͤpf⸗ 


chen, welches fich nach und nach 


in eine Aehre verlaͤngert. Die 
Blumen find Flein, die Blumen 
Blätter geislicht, und die Schoͤt⸗ 
chen eyformig, platt, und weder 

am 
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am Rande, noch an der Spitze 
eingekerbet. Die verſchiebene 
Geſtalt der Blätter giebt der 
Pflanze ein ſchoͤnes Anfehen, und 
deswegen Herdienet fie in ben 
Gärten einen Plab. Man muß 
felbige auf dem Miſtbeete aus 
den Saamen ziehen, und. die 
Pflanzen im Sommer, wenn fie 
viele Wurgelblätter getrichen, 
einzeln in Töpfe verfegen, unb 
mäßig begießen, indem fie leicht 
faulen; den Winter über ſtellet 
man folche.in ein mäßig warmes 
Glashaus, begießt folche felten, 
giebt ihnen, zumal im Fruͤhjahre, 
oͤfters Luft, und bringt folche, 
wenn bie Witterung gelinder wor⸗ 
den, ohne fie zu verſetzen, wel⸗ 
ches fie nicht füglich leiden, an 
die freye Luft, da denn Blütheund 
reifen Früchte folgen werden. 
"Außer diefem eigentlichen Kreß⸗ 
gefchlechte hat man ein anderes, 
davon gänzlich verſchiedenes, wel ⸗ 
ches wegen des aͤhnlichen Ge⸗ 
ſchmacks 
Die indianiſche Kreſſe genen⸗ 
net worden. Es heißt ſonſt auch 
ber gelbe Ritterſporn und Capu⸗ 
cinerle, oder wie Herr Planer 
ſchreibt Rapucinerle und nach 
dem Nomenclator Capucinerkas 
pern. Unser diefen Namen 
ſcheint und ber erfte der fchicklich- 
ſte zu ſeyn, obgleich Blume und 
Frucht mit der Kreffe ganz und 
gar nicht übereinfommen, Die 


älteren Schrifefteller nennen die» 


waͤrts gebogene 
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ſes Geſchlecht Naſturtium indi⸗ 
cum, Tournefort Cardamindum, 
Boerhaabe Acriuiela, Linnaͤus 
Tropaeolum, und Siegesbeck 
Pelonium. Der einblaͤttrichte 


gefaͤrbte Kelch zeiget hinter und 


untermärt® einen geraden langen 
Sporn, und erhebt fich aufwaͤrts 
in einen weiten Trichter, deſſen 
Rand in fünf fpigige Einſchnitte 
abgerheilet ift; die beyden un⸗ 
tern Einſchnitte find ſchmaͤler ald 
bie übrigen. Zwiſchen diefen fl 
ben fünf rundliche Blumenblaͤt⸗ 
ter, davon bie zwey obern plaff 
auffigen, die drey untern aber in 
lange, dünne, gefranzte Nägd 
fi) verlängern. » Acht Fürger 
von Länge ungleiche, und unter 
Staubfaͤden 
tragen aufgerichtete, vierfaͤcherich⸗ 
te Staubbeutel. Der aufgerich⸗ 
tete kurze Griffel endiget ſich mit 
brey ſpitzigen Staubwegen. Die⸗ 
fe Theile fallen ab, und de 
Sruchtfeim verwandelt fich in drey 
runbliche, auf der aͤußerlichen 
Seite erhabene, geftreifte, a 
ber innerlichen edfichte Saamen / 
deren jeder mit einer gleich gefal⸗ 
tenen, ſaftigen Decke umgeben 
iſt, welche aber nach und nach 
austrocknet. 
1) Größe indianiſche Beil 
fe mit fiumpfen Blumenblaͤl⸗ 
teen, Tropaeolum maius Linf- 
ſtammet aus Peru her, und 
im Jahre 1684. nah Eur 
gebracht worden Die on | 
— 
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säferichte Wurzel treibt einen 
ſchlanken, faftigen Staͤngel, wel⸗ 
her, wie auch deſſen Zweige, auf 
der Erde Hinfriechen, oder ſich an 
beygeſtecklen Gräben in die Hoͤ⸗ 
be sichen. Die Blätter find wech. 
ſelsweiſe, oder ohne Ordnung 
geſtellet, and der lange, gewunde⸗ 
ne Stiel ſetzet ſich an die untere 
Flaͤche derſelben; fie find alſo 
ſchildfoͤrmig, rundlich, doch ge⸗ 
meiniglich mehr breit als lang, 
mit fuͤnf ſtumpfen Ecken geraͤn⸗ 
dert, glatt und hellgruͤn. Neben 
den Blaͤtterſtielen entſtehen auch 
die Blumenſtiele, welche einzelne 
große Blumen tragen. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind am Ende ſtumpf 
oder rundlich, ihre Farbe faͤllt 


aus dem gelben ins dunkelrothe, 


And Haben einen angenehmen 
Geruch. -Der Kelch ift gruͤnlicht · 
gelb, und der Sporn gelb, mit 
einigen purpurfärbigen Linien be⸗ 
zeichnet 
2) Kleine indianiſche Kreſſe 
it ſpitzigen Blumenblaͤttern, 
‚ *fopaeolum minus L. iſt der 
vorherſtehenden aͤhnlich, aber in 
Allen Teilen Kleiner ; und befon- 
ers zeiget ſich ein Unterſchied in 
en Blaͤttern und der Blume. 
ie ſchildformigen Blaͤtter find 
am Rande ausgeſchweifet, und 
die Blumenbianer ſpitzig, mehr 
er weniger goldgelb, und un 
terwaͤrts mit einem rothen, glaͤn⸗ 
— geſtrahlten Flecke bezeich⸗ 


Sommer über häufig, und wenn 
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3) Die ſpielende indianifche . 
Kreſſe, Tropaeolum . hybris · 
dum, koͤnnten wie füglich uͤber⸗ 
gehen, da folhe, wie Herr von 
Linne ſelbſt berichtet, aus ber 
erſten Art im Garten zu Stock⸗ 
holm entſtanden iſt, und die Blu⸗ 
menblaͤtter niemals einerley Ge⸗ 
ſtalt behalten, uͤberdies auch die 
Saamen niemals zur Reife ger 
langen, und die Pflanze allein 
durch Zweige vermehret werden 
kann, welche aus Stockholm wohl 
fhwerlich friſch zu erhalten ſeyn 
dürften. Man muß fi wun⸗ 
dern, daß Herr von Linne diefe 
Baftarbpflanze für eine wahre 
ausgegeben. Die Befchreibung 
davon ſteht in den Abhandl. der 
Schwed. Acad, 27 Band. 

4) Indianiſche Areffe mit 
zerriſſenen gefeansten Blumen: 
blätsern, Tropseolum pere- 
grinum,, waͤchſt auch in Bern, 
und iſt zur Zeit in unſern Gärten 
unbekannt. 

Bon der erften Art findet man 
in hiefigen Gärten eine Abaͤnde⸗ 
zung mit gefüllten Blumen, bey - 
welchen ber Kelch» und die Blu⸗ 
ntenblätter ihre natürliche Geſtalt 
sin verlieren, alle Blaͤtter ei⸗ 
nerley Anſehen erhalten, und bie 
Blume einer ausgebreitet. n Roſe 
ähnlich erſcheint. Dieſe laͤßt ſich 
leicht durch Iweige vermehren, weñ 
man fie in lockere Erde ſtecket. 
Die Stoͤcke bluͤhen den ganzen 


fie 
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ſie im freyen Lande oder gerau⸗ 
men Töpfen ſtehen, treiben fie 
viele Zweige. Diefe Zeit „über 
verlangen fie viel Waſſer. Ge⸗ 
gen den Winter muß man folche 
zeitig in das Glashaus bringen, 
und alsdenn trocken halten, auch 
> bey leidlicher Witterung der frey« 
en Luft genießen laſſen. Gind 
fie mehr eingefchloffen, oder bes 
fommen nur etwas zu viel Naͤſſe, 
gehen die Stoͤcke leicht ein. Wir 
haben öfters im. Herbfte zehn 
Stoͤcke in dad Glashaus gefeßer, 
oͤfters aber faum einen guten 
wieder daraus gebracht. Sonſt 
find die bepden erften Arten Som- 
mergewächfe; man erzieht fie 
leicht aus den Saamen, am ber 


‚fen in dem Miftbeete, doch wer⸗ 


den auch die ausgefallenen Saa⸗ 
men, ſonderlich ber erſten Art, 
im freyen Lande im Frühjahre 
hervorfeimen. Wenn man die 
‚ jungen Pflanzen verſetzet, werden 
fie in ihrem Wachsthum merklich 
zuruͤckgehalten; es iſt Deffer, man 
ſaͤet die Saamen an denjenigen 
Ort, wo ſie ſtehen bleiben ſollen. 
Um die ſchoͤnen Blumen recht zu 
bemerken, ſoll man bie Ranken lies 
ber in die Hoͤhe ziehen, als auf 
der Erde hinkriechen laſſen. Es 
treiben immerfort einige Monathe 
uͤber neue hervor, bis endlich der 
erſte Froſt die Pflanze toͤdtet. 
Nicht allein aber dienen die Blu—⸗ 
‘ men zur Zierde in den Gärten, 
fondern man Fann auch diefe und 
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die ganze Pflanze als ein Arzney⸗ 
mittel gebrauhen: Die Wir⸗ 
fung davon kommt mit der Gais 
tenkreſſe meiſtentheils uͤberein 
Man pfleget die Blumen, ehe ſich 
ſolche oͤffnen, mit Eſſig, wie die 
Kapern, einzumachen, und fie ſtatt 
der Kapern zu Salat und andern 
Speiſen zu gebrauchen. Um den 
Eſſig gut erhalten, ſoll man eini⸗ 
ge Schoten vom ſpaniſchen Pfeſ⸗ 
fer dazulegen. Auch die aufge⸗ 
blüheten Blumen werden zu Sa⸗ 
lat genommen, welche dem GW 
fichte angenehm, und auch wegen 
ber magenflärkenden Kraft nüß® 
lich find. DieBlumen in Baum 
ol geweichet, ſollen diefem eine 
heilende Eigenſchaft mittheilen⸗ 
auch dergleichen Del bey der Kraͤ⸗ 
ge dienlich ſey. Aus dem Blu⸗ 
menfporne tragen die Bienen 
häufig. Noch einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Umftand müfen wir anfuͤh⸗ 
ren, ob wir folchen gleich nicht 
ſelbſt beobachtet haben. DU 
Herrn von Linne’ Fräulein Toch⸗ 
ter hat ſolchen zuerſt wahrgenom 
men, und nachher ihren Hertu 
Vater, welcher daran zweifell 
wollen, davon überzcuget. 
feuergeiben Blumen der erſtel 
Art follen jeden Abend vor DE 
Dammerung bligen, und die 
Blitzen oder Hervorfchießen ein 
Glanzes fo plöglich geſchehen 
daß man es fich miche ſchuellet 
vorſtellen kann. ' Here von Linn⸗ 
Hat noch angemerket, wie nur DI 
jenige 
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jenigen Blumen den Blitz von 
ſich gegeben, derer Blumenblaͤt⸗ 
ter rothgelb, und die beyden ober⸗ 
fen mit ſchwarzen Striefen bes 
zeichnet find, hingegen diejenigen 
Blumen, derer Blätter blaßgelb 
find, und am Boden einen fener⸗ 
gelben Fleck, und dabey ſchwar⸗ 
je Striefen in den Flecken der 
beyden obern haben, wie auch 
diejenigen, in welchen alle Blu 
menblätter ohne Flecken und Strie⸗ 
fen find, dergleichen Glanz nie 
mals von fich gegeben. 

Don denjenigen Pflanzen, 
welche zu andern Gefchlechtern ges 
dören, im gemeinen Leben aber 
Mit dem Namen Kreſſe beleget 
Werden „bemerfen wir allhier nur 

die Beunnenfreffe, Bornkreſ⸗ 
fe oder Waſſerkreſſe, Naftur- 
um aquaticum. Es iſt folche 
von den neuern Schriftſtellern 
Mit der Rauke vereiniget und 
von den Herrn von Linn’ Sifym- 

ium naflurtium aquaticum 
Rnannt worden. E38’ wächft 
ſolche am Waffer, welches aus 

Ingenden Brunnen oder Duel- 

lauft. Die lange, bünne 

rzel treibt aus den Gelenfen 
diele zarte Säferchen, welche ſich 

0 Waffer verbreiten, und im 
n Harms befeſtigen. Die Staͤn⸗ 
! find ohngefaͤhr einen Fuß 

Ag, geftreift, glatt, und in 
3 eige verbreitet. Die Blätter 

AD gefiedert, und die Blaͤttchen 
beynehe herzfoͤrmig, ſchwach ein · 
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gekerbet, braͤunlichtgruͤn, faftigs 


das letzte Reber einzeln und iſt 
das groͤßte. Die weißen, klei⸗ 
nen Blumen erſcheinen im Ju⸗ 
li und Auguſt an den Spitzen ber 
Zweige, und haben mit der wah⸗ 
ren Kreſſe faſt gleiche Beſchaffen⸗ 
heit; die Schoͤtchen aber find 
kurz, etwas breit, gekruͤmmet, 
langgeſtielet, und bangen unters 
waͤrts. Der Griffel iſt kurz und 
der Staubweg eingekerbet. Sco⸗ 
poli hat auch vier Druͤſen in der 
Blume angegeben. Der faſt all⸗ 
gemeine und nuͤtzliche Gebrauch 
der Brunnenkreſſe iſt bekannt. 
Man bedienet ſich derſelben, ſon⸗ 
derlich im Winter, wenn andere 
friſche Kraͤuter mangeln, und 
dieſes auf das ſchoͤnſte in dem flie⸗ 
ßenden Brunnenwaſſer gruͤnet, 
gar haͤufig zum Salat. Die Aerz⸗ 
te verordnen vorzüglich den aus⸗ 
gepreßten Saft, welcher die befte 
Wirkung äußert: Die Eonferve iſt 
auch nicht zu verachten, der Sys 
sup und das abgezogene Waffer 
find fchlechter. 
der Wirkung fomme folche mit 
der Gartenfreffe überein. Sie 
bienet wider den Scharbock, und 
verbeffest überhaupt die Säfte, 
loͤſet die ſtockenden Säfte auf, 
treibet den Urin, und führet ben 
Grieß ab. Die frifchen geriebe⸗ 
nen Blätter in die Nafe gezogen, 
ermuntern die Schlaffüchtigen, 
und follen vor den, Schlag vers 
wahren. auch wider die Wuͤr⸗ 
mer 
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mer will man ſolche empfehlen. 
Der Landwirth gebraucht auch ſel⸗ 
bige zu mancherley Vieharzneyen, 
als in der ſcharboͤckiſchen Lungen⸗ 
fäule der Kühe, welchen fie die 
Brühe davon einfchütten. Ue⸗ 
berhaupf kann man von biefen 
Hier befchriebenen Kreßarten eie 
nerley Nußen erlangen, und fol 
chen mit den Wirkungen des Life 
felfraute® vergleichen; da aber 
die Brunnenkreſſe ohne Kunft und 
Mühe häufig zu erlangen ift, fol - 
folche billig den erfien Platz ver⸗ 
dienen. Wie man an Dertern, 
wo bie Brunnenkreſſe nicht zu 
wachſen pfleget, ſelbige bauen und 
erziehen koͤnne, hat Herr Rei⸗ 
chart umſtaͤndlich gelchrer, 
deſſen Garten» und Ackerbau J. 
35.395 S. Wer zur Winters⸗ 
zeit die Brunnenfreffe nicht haben 
kann, wird fich durch die Gartens 
kreſſe leicht ſchadlos halten. Es 
gehet der Saame davon ſehr ge⸗ 
ſchwinde auf. Und man kann 
im Winter Kaſten und Toͤpfe mit 
guter Gartenerde fuͤllen, den 
Saamen ganz flach darauf aus⸗ 
ſtreuen, dieſe in der Stuben 
unterhalten und fleißig begießen, 
fo werben in menig Tagen die 
jungen grünen Blaͤttchen zum 
Vorſchein fommen, und luſtig 
forewachfen, zumal wenn man 
die Kafichen hinter ein Fenſter 
gegen Mittag ſtellen, und den 
Sonnenblicken ausſetzen Fann. 
* kann auch Pyramiden. und 
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andere Figuren gruͤn uͤberzogen 
im Winter darſtellen, wenn man 
Frieß oder Flonel uͤber hoͤlzerne 
Staͤbe ausſpannet, dieſen oöfters 
mit Waſſer begießt, hernach die 
Saamen von der Gartenkreſſe 
darüber ſtreuet, in gelinder Stu⸗ 
benwaͤrme unterhält, und täglich 
etlichemal begießt, fo wird der 
Saame feine Wurzelfeime durch 
den Slonel treiben, und die jun⸗ 
gen Blaͤttchen werden folchen von 
außen ganz überziehen, und einir 
ge Tage, auch länger, wenn zw 
mal das Begießen gehoͤrig veram 
ſtaltet wird, in diefem grünenden 
Zuſtande verbleiben. Unter dem 
aufgeſpannten Flonel muß es hohl 


S. bleiben, damit das Waſſer ablau⸗ 


fen koͤnne. Man ſetzet derglei⸗ 
hen Pyramiden in eine Schuͤſſeh 
damit das Waſſer ablaufen, ſich 
auch von da wieder in den Sir 
nel ziehen moͤge. Die andern 
Pflanzen, weiche auch den Namen 
Kreſſe erhalten, kommen bey ih⸗ 
ren Geſchlechten für. Als: v 


Kreſſe, Bauren, S. Bauer 
enf. 


u: Seid s oder Wieſen / 
S. Gauchblume. 


Ktefk,: Heide⸗ Sud⸗vo⸗ 


dege Winters, ©. weg 
fenf.. 


Kreu⸗ 





Kreu 
Kreubeere. 
©. Heidelbeerfirauch. 


Kreugblume. 
©. — — 


Kreutzdorn, Kraut und 
dergleichen. 
S. Creutzdorn, uff 


Kreutzer. 
©. ZAlippEleber. 


Kreutzwurzbaum. 
8. Bacchuspflanze. 


Kreuzſchnabel. 


Keummfehnabel, Kreuzvogel, 
Önitz, ‚Coccothrauftes curui- 
Xoltra, loxia, ein Vogel, fo groß, 
Die die Kern. und Eteinbeißer, 
Rhoͤret zuder Zunft der Dickſchnaͤ⸗ 
el, weil dieſe Voͤgel die dickſten 
und ſtaͤrkſten Schnaͤbel zum 
beißen der Kerne und an 
erer feinichten Saamen, haben 
rigens ſteht er unterm großen 
ſchlechte der Sperlinge, in der 
titten Zunft, neben den Kernbei⸗ 
ern. So viel man weis, iſt er 
er einzige Kreuzſchnabel unter 
M europäifchen Vogeln, und bar» 
befonderg kenntlich, daß er ei» 
n doppelt gekruͤmmten Schna- 
bet bat. Nämlich der Oberkiefer 
iſt unterwaͤrts gekruͤmmet, wie der 
ageyenſchnabel; der Unter⸗ 
linnladen hergegen iſt eben ſo 
ach oben, auch vorn ſeitwaͤrts 
ter Theil. 
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hetaufgebogen, daß die Hacken 
beyder Kinnladen kreuzweis zu 
ſtehen kommen. Wegen Aehn⸗ 
lichkeit des Oberkiefers mit dem 
Papagey, vielleicht auch wegen der 
Farben, nennen ihn einige den 
deutſchen Papagey. Er gleicht 
an Dicke des Schnabels und an 
Groͤße des Koͤrpers, wie geſaget, 
den Kernbeißern oder Kirſchfin⸗ 
ken, und hat einen ſolchen Schna⸗ 
bel, damit er die Kerne aus den 
Sichten» und Tannenaͤpfeln ber 
quem herauslangen koͤnne. Denn 
mit dem obern Schnabel druͤcket 
er eine Schuppe des. Fichtenza- 
pfens nieder, mit bem untern hebt 
er die andere auf, und loͤſet ſol⸗ 
chergeftalt den Kern aus, - Dee 
Kopf des Vogels iſt dabey breig 
und ſtark, feine Kinnladen auch 
flarf, der Hals kurz, die Bruſt 
breit. und die Süße fur. Die, 
Männchen find von verfchiebener 
Farbe. Es giebt ihrer rorhe 
mit ſchwaͤrzlichen Fluͤgeln und 
Schwanze, der mittelmäßig lang, 
und etwas gabelicht iſt. Es giebt 
grüngelbe mit fchmärzlichen Fluͤ⸗ 
geln und Schwanze,und gelbe mir 
roch durchmenget. Inzwiſchen 
weis man nicht, ob dieſe Verſchie⸗ 
denheit etwa nur vom Mauſtern 
herkomme; denn der Vogel aͤn⸗ 
dert die Farbe wohl dreymal des 
Jahrs, und es konnte daher im⸗ 
mer einerley und dieſelbe Art des 
naͤmlichen Vogels ſeyn. In den 
pyrenaͤiſchen Gebirgen hat man 

Eee zweyer⸗ 
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zweyerley Gattungen bemerken 
wolien: eine ſchwaͤrzliche mit pur⸗ 
purfarbener Bruſt und Bauche, 
und eine roͤthlich ſchwaͤrzliche mit 
ſcharlachfarbenem Kopfe und Na⸗ 
cken. Die gewoͤhnlichen Farben 
find oranien » oder zitrongelb. 
Nach dem erften Mauftern folen 


die Männchen allezeit roh, und 


nad) dem zweyten erſt die pomes 


tanzen» und zitrongelbe Farbe ber 


fommen. Die Weibchen find 
durchaus grau mit etwag grün 
vermenget. Die fhmärzlichen 
Stügel geben dem Vogel eine ſchoͤ⸗ 
ne Zierde, und Die Furzen Deckfe⸗ 
bern der Fluͤgel fallen roͤthlich und 
geünficht, mit ſchwarz vermifcher, 
wie bie Hauptfarbe ded Körpers, 
Der Vogel ſcheint in Deutfchland 
nicht ordentlich fich aufzuhalten, 
fandern nur zu Zeiten unfere Ges 
genden zu befuchen, wenn viele 
Sichtenzapfen wachfen.  Diefer« 
halb wohnet er auch meiſtens in 
Fichten ⸗ und Foͤhrenwaͤldern, wo 
er von dem Saamen dieſer Baͤu⸗ 
me lebet. Findet er dieſe Saa⸗ 
men nicht in genugſamer Menge, 
ſo frißt er das Geſaͤme von Di⸗ 
ſteln. Wenn man ihn im Kaͤfig 


haͤlt, fo frißt er alsdenn auch 


Hanf, Leinſaamen, und allerley 
grünes und Salat. Man behau- 
ptet von ihm, daß er im Winter 
hecke und bruͤte, welches Hr. Klein 
zwar laͤugnet; aber doch von gu- 
ten Beobachtern bejahet wird, 
Zorn ſaget, ver Vogel erlange fein 


Kroͤck 


Alter zur Zeugung im Herbſt und 
Sommer, damit er im Winter 
brüten koͤnne, wie auch Friſch ans 
gemerfer hat. Ich fehe nichts mir 
driges darinn, daB ber KRreup 
ſchnabel im Winter brüten fo 
welches auch bon etlichen andern 
Vögeln bekannt if. Vielmehr fir 
chet Herr Hanow, Seltend. ber 
Nat. und Defon. Th. J. S. 278- 
zu beweiſen, daß die Bruͤtzeit 
dieſes Bogels eben nur deswegen 
in den Winter fallen £önne, weil 
er alsdenn für ſich und für feine 


‚Zungen gerade die befte und haͤu⸗ 


figſte Nahrung an den Fichtenſaa⸗ 
men finde; wie e8 bie Natur 
überhaupt mit allen Vögeln ſo 
eingerichtet, und ihm die bequem⸗ 
fie Zeit für ihr Brüten beſtimmet 
hat. Der Vogel bat einen eh 
was unangenehmen Gefang. 


Kriechroͤhre. 
©. 


Röhrencoralle 


Krippe. 


Ein Nebelſtern im Sternbilbt 
des Krebſes. ©. Krebs, 


Kriſpelkraut. 
©. Taͤſchelkraut. 


K r Ö f l ®. j 
Ein Heiner und faſt unbekanntet 
friſcher Fiſch in Norwegen, etwa 
eines Fingers lang; man findet 
ihm in gewilfen Gegenden über 
flüßig, inſonderheit in der Se ; 
Tyre⸗ 
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Tyrefiord auf Ringerige, wo er 
in großem Ueberfluße angetroffen 
wird, wenn er von den Hechten 
und Oeredern, (Geret, Lachsfo⸗ 
relle, Salmo Lacuſtris, Linn. 
gen. 178. fp. 6.) ans Land ger 
jager wird, da er denn Teiche mit 
Heinen Regen herausgejogen wer» 
den kann, Er ift ganz gut zu 
fpeifen. Pontopp. Rorwegiſche 
Naturhiſt. 1. ©. 245. 


Kroͤſedruͤſe. 
X ancreas, große Druͤſe des Un⸗ 
terleibes. Es gehoͤret dieſelbe, 
fo wie die Speicheldruͤſen, mit de⸗ 
hen fie überhaupt ſehr viel Aehn⸗ 
lichkeit hat, zu den fo genannten 
dufammengefegten Drüfen, ad 
glandulas conglomeratas, weil 
fie nämlich zwar nur ein einziges 


Stück vorſtellet, welches aber wie⸗ 


derum aus unendlich vielen klei⸗ 
nern Kügelchen oder Beerchen be ⸗ 
ſteht, die alle unter einander durch 
ein Fadengewebe verbunden, aͤu⸗ 
Berlich aber mit einer allgemeinen 
aut, welche von dem Darmfelle 
herkommt, bedecket find. Man 
finder fie in den meiften Thieren, 
nur iſt die Geftalt derfelben nicht 
eh allen einerly. Bey dem 
Menfchen ift fie einfach, bey den 
Ögeln aber und einigen vierfil- 
Bigen Thieren geboppelt; ferner 
fie dep dem Menfchen mehr 
und, als bey den vierfüßigen 
ieren, auch kürzer, diefföpfiger 
und weniger gehörnet, als im 
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Hunde, im Loͤwen, in der Kae 
und andern hieher gehoͤrigen 
Sie liegt zwiſchen der Leber und 
der Milze quer unter dem Magen, 
daher ſie auch bisweilen das Ma⸗ 
genpolfter, Puluinar Ventrieuli, 
genannt wird, weildieHinterfliche 
des Magens, wenn er Leer ıfl, auf 
ihr ruhet. Gegen die rechte Seite 
gränger fie an den Zwolffinger⸗ 
darm, dem ſie in diefer furgen Ber 
bindung anftatt eines Gekroͤſes 
bienet, und ihm allerhand Blutge⸗ 
fäßezuführt,fie verlängert fich auch 
noch über diefen Darm hinaus, 
unb liege einigermaßen auf dem⸗ 
felben, als ob fie Daran angewach⸗ 
fen wäre. . Gegen die linfe Sei 
te berührer fie die Mil, nach hin» 
ten zu aber die Körper der Ruͤ⸗ 
efenmwirbelbeine. Die Länge dies 
fer Drüfe beträgt ohngefähr acht 
bis neun Zoll, die Breite aber 
zween oder zween unb einen hals 
ben Finger. Ein jedes einzelnes 
Eleineres Drüschen ift mit feinem 
Befondern Ausführungsgange vers 
fehen, welche nad) Art der Traus 
benftielchen fich in größere Zweige 
verwandeln, und endlich einen 
einfachen und großera Stamm 
ausmachen. Man nenne ihn den 
Kroͤſedruͤſengang, Du&tum Pan« 
creaticum, und es befteht derſel⸗ 
be aus verfchiedenen Haͤuten, if 
ohngefähr einen guten Strobhalm 
dicke, verbreitet ſich Durch bie gan⸗ 
ze Släche der D@rüfeber Laͤnge nach 
iſt nicht fo, wie ber gemeinfchafte 
Cec 2 liche 


J 
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liche Gallengang, inwendig gegit⸗ 
tert und faͤchericht, ſondern glatt, 
und verbindet ſich bald mit dem 
gemeinſchaftlichen Gallengange 
kurz vor ſeiner Einſetzung in den 
Zwoͤlffingerdarm, bald aber hat 
er auch ſeine eigene und beſonde⸗ 
re Oeffnung in denſelben, und 
zwar vier oder fuͤnf Finger breit 
unter dem Pfoͤrtner. Eigentlich 
iſt dieſer Kroͤſedruͤſengang im 
menſchlichen Koͤrper zwar durch⸗ 
aus einfach, doch findet man ihn 
bisweilen auch doppelt, auch wohl 
gar dreyfach, wenigſtens zeigen 
ſich hierinnen bey den übrigen 
Thieren ganz beſondere und oͤfte⸗ 


re Verſchiedenheiten, wie denn 


derſelbe ſich auch bisweilen nicht 
in dem Zwoͤlffingerdarme, ſondern 
gleich in dem Magen oͤffnet. Es 
iſt aber dieſe Druͤſe das eigentli⸗ 
che Abſonderungswerkzeug des 
Kroͤſedruͤſenſaftes, welcher vor⸗ 
nehmlich zur Verdauung der Spei⸗ 
ſen noͤthig und erforderlich iſt, in⸗ 
dem derſelbe nicht nur, vermoͤge 
ſeiner ſeifenartigen Eigenſchaft, 
den Nahrungs» und Milchſaft 
mehr und mehr zertheilet und ver⸗ 
dünner, fondern auch die feharfe 
Galle einigermaßen lindert und 
mäßiget. Die Abfonderung bie- 
ſes vorsrefflichen und zur Vers 
dauung ganz unentbehrlichen Saf⸗ 
tes Hefchieht aus dem Blute, wel⸗ 
ches durch die Bauch. und Milz. 
nr zur Druͤſe ſelbſt geleitet 
wird, 
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Kroͤſeſtein iſt eine elnfache 
Sterncoralle, welche Boddaert 
Steenamarantb, beſſer Hert 
Houttuin Pernſteen und Hr. Muͤl⸗ 
ler Kroͤſeſtein genannt. Hr. 9 
inne‘ vergleiche folche mit aus⸗ 
gefchtweiften Beeten und heißt fit 
Madrepora areola. Diefe breis 
te, länglicht und durch Bogen 
nach Urt des Gekroͤſes, abgetheil⸗ 
te Sterncoralle iſt untenhet 
flach, zuweilen hohl, allemal glatt, 
obenher aber zeigen ſich die Strah⸗ 
len, welche ſich in lappichte Bo⸗ 
gen ungleich verthellen und daher 
mitden Seefhwänmen viel Aehn⸗ 
lichkeit zeigen, ſich aber, wegen 
der vielfachen, und mit eigenen 
Strahlen gezierten Lappen, leicht 
davon unterſcheiden laſſen. Man 
findet auch einige, welche flach 
find und ihre Bogen auf einer re⸗ 
gelmäßigen Zläche ausbreiten, 
welche man den andern vorzuzie⸗ 
hen pfleget. Herr von Rinne’ 6% 
ſchreibt folche ungeftielet ;ba abet 
die Nebenarten einen Stiel zeb 
gen, kann ſolcher vielleicht micht 
gänzlich mangeln. "Herr Muͤllet 
fuͤhret zwo Nebenarten an, als 


1) den Seeamaranth, M# 
drepora amaranthus, Dieſe 
Sterntoralle hat einen Stiel, und 
vercheilet fich in Aeſte, weiche oben 
ihre hohlen kroͤſenartigen Flaͤchen 
und faft gehienfteinartige Gänge 
mit vielen Blättern haben, 
zeiget 
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zeiget diefer mit dem Labyrin⸗ 
tbenfteine viel ähnliches, doch find 
die Blaͤtterchen nicht ſtark ges 
zacket. 

2) Seeblumenkohl, Madre· 
Pora florida. Dieſe iſt von vor⸗ 
zuͤglicher Schoͤnheit, hat einen 
laͤngern Stiel und kurze, breite 
Aeſte, deren gekraͤuſelter Rand mit 
feinen Blaͤttern beſetzet iſt, die et⸗ 
was vertiefet herunter laufen. 


Herr Muͤller will beyde Nebenar⸗ 


ten fuͤr junge und ausgewachſene 
Blaͤtterhornſteine halten. ©. 
Gehirncoralle. 


Kroͤsfiſch. 
D. Kroesvifch, ein amboinifcher 
diſch, wird von feinem Schwan. 
Rt alfo genannt, der gleichfam eis 
hen Becher, hollaͤndiſch een Kroes, 
% uns ein Roͤmerchen, vorftel- 
et. Er ift eine Art von Stein 
Wer Klippfiſchen, der fonft zu 
nichts dienlich ſcheint, ſondern 
don Liebhabern naß auf bewah⸗ 
Pet wird, ſowohl wegen feiner ber 
ondern Geftalt, als wegen feiner 
Önen bunten Farben, Er bat 
fpigige, beinerne und gelb» 
arbige, Schnaue, bis an die Au⸗ 
und den Kopf ift ervioletblau, 
h daſelbſt ift er mit einer grüs 
1 nicht gar ſchmalen, Binde 
Mogen, wie viele andere. 
| ein ei felofe if? som den Kies 
f EN bis zu dem Schwanzende eben⸗ 
US violen Rackenfohen ſieht 
nur, wo der Leib in den 
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Schwanz übergebogen wird; das 
gegen ficht man auf ber Hohe bed 
Ruͤckens, vor derfelben, einige 
(wohl acht) erhoͤhete Stacheln fer 
ben, am Unterbauche aber findet 
fih nur eine, nahe an ben Bauch⸗ 
floßen, und auch nicht weit vom 
Schwanze. Ruyfeh, p. 36, rab. 
XVII: no, 12. —— 


Kroͤte. 


Bufo. Diefe Thiere, aus ber 
Klaffe der Amphibien, welche in 
dem Linnäifchen Syſteme unter 
den Froͤſchen fichen, unterfcheiben 
ſich von diefen in folgenden Stüs 
den. Sie haben feinen fo lan⸗ 
gen und geftreckten Kopf, einen 
dickern, gleich tweiten Körper, und 
dickere, ungefchicktere Füße, als die 
Froͤſche. Die Kröten find auch 
nicht fo lebhaft, wie die Froͤſche, 
und liegen gemelniglich mit dem 
ganzen Unterleibe auf ber Erbe; 
bie Seöfche Hingegen Finnen auf 
dem Hinterthelle Ihres Körpers 
eben fo figen, wie bie Hunde. Eis 
nige leben mehr in bem Waſſer, 
andere mehr oder auch) bloß auf 
dem Lande, daher man im gemeie 
nen Leben Waſſerkroͤten und 
Candkroͤten zu unterfcheiden pfle 
get. Sie begatten und pflanzen 
fich auf eben die Art fort, wie bie 
Froͤſche; daher wir Bier dasjeni⸗ 
ge nicht wiederholen wollen, was 
wir ſchon im dritten Theile 
©. 200. Hiervon angeführee 
baben, 

Ceez, Die 


* 


774. Kröot 


Die gemeine Kroͤte, Rana bu- 
fo, welche ſich vorzüglich in wal⸗ 
dichten Gegenden und bey alten 
Gebäuden, auch bisweilen in 
feuchten Rellern aufhält, hat ei⸗ 
nen kurzen Kopf, einen breiten, 


’ warzichten, grün, braun, gelb und 


ſchwarzgefleckten Körper,einen bi- 
cken Bauch, kurze Voͤrderfuͤße und 
einen langfam Eriechenden Gang. 
Die Voͤrderfuͤße find vierzehig, die 
Hinterfüße aber gemeiniglich fünf: 
zehig und verwachſen. Sie ge 
hoͤret, wie faft alle Resten, unter 
die giftigen Thiere, indem ihre 
Warzen eine fehr fchädliche Feuch⸗ 


tigkeit von ſich laffen. Ihre Nah⸗ 


rung befteht vorzüglich in fries 
chenden Inſecten und Würmern. 
Die fo genannte Kellerkroͤte, wie 
ſchon oben unter dieſem Artikel 
angemerket worden ift, kann auch 
lange Zit von der bloßen Feuchs 
tigfeit der alten Mauern leben. 
In einigen Gegenden giebt eg Kroͤ⸗ 
ten diefer Art, welche vie Groͤße ei⸗ 
nes Tellerg erreichen. 

Die Feuerkroͤte, Rana rube- 


ta Linn, hat ihren Namen von - 
den feuerrothen Sieden auf dem - 


Unterleiße erhalten. Sie ift niche 


ſo groß, mie die gemeine Kroͤte, 


und läßt ſich haͤufig nach dem Re 
genwetter fehen, Der Körper ift 
ebenfalls warzicht und der After 


- gefprenfelt. 


Die bucklichte Kreuzkroͤte, 


Rana gibboſa Linn. hat einen 
laͤnglichten, erhaben runden Koͤr⸗ 


&rst 


per, weswegen ihr ber Beyname 
Buckficht ‚gegeben wird, und auf 
dem Ruͤcken einen gelben oder 
gelblich grauen Strich in der Ge⸗ 
ſtalt eines Kreuzes, wodurch der 
Name Kreuzkroͤte veranlaßt wor⸗ 
den iſt. Die Voͤrderfuͤße haben 
vier und die Hinterfuͤße ſechs Ze⸗ 
hen, die aber mit Feiner Schwim̃⸗ 
haut verbunden find. 

- Der Töfer, Rana bombind 
Linn. hat einen ſchwarzen mit vle⸗ 
len erhabenen Puncten beſetzten 
Körper und einen runzlichten Halt 
Der Bauch ift ſchwarz, gelb und 
weiß geflecket. Die Vorderfüßt 
haben vier freye und die Hinter⸗ 
füge fünf mit einer Schwimmhaut 
verbundene Zehen. Dieſe Kroͤt⸗ 
iſt nicht allzugroß und wird haͤu⸗ 
fig in Schweden und Daͤnemarh 
auch hin und wieder in Deutſch 
land gefunden. Sie giebt einel 
Laut von fich, der faſt fo Klinge 
als wenn man in der Ferne GI 
den laͤuten hoͤrte; diefer Umfta 
ift der Grund von der Einndifche® 
amd deutfehen Benennung. 

Die Quackkroͤte, Rana Mufr 
ca Linn. twelche vorzüglich in SW 
rinam und zwar in ben‘ 
Waſſern gefunden wird, bat eine 
fhmarzgelben, blau und bi 
gefleckten, warzichten Körper W 
auf den Schultern ju beyden ei 
ten einen länglicht runden yä 
cker, der mit hohlen Loͤcherchen 
ſetzet iſt. Auf den Schenkeln und 
am. Bauche hingegen: sem 
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man erhabene Puncte. Alle vier 
S. Chamillen und Wieſen⸗ 


Füge find fünfzehig. Dieſe Kiste, 
weiche die gemeine Kröte an Grö» 
Be übertrifft, hat die Gewohnheit 
des Abends und die Nacht aber 
eben fo, wie bie Froͤſche zu qua⸗ 
Een, weswegen Ihr die angeführ- 
ten Namen beygeleget worden 
find. 

In Virginien giebt es, nad) 
dem Seba, eine kurze, dicke Krdu 
te, welche einen ftachlichten Leib 
und zwey fpigige Hörner auf dem 
Kopfe hat, in welche die hervor. 
tagenden Augen nahe am Kopfe 
eingeſetzet find. Die Haut iſt 
graugelb und mit dunkelgrauen 
Strichen gezeichnet; über den Ruͤ⸗ 
cken geht ein breiter, weißer, mit 
Heinen Puncten beſetzter Strelf. 
Die Füge find mit Franzen ge⸗ 
Bierer. 

Herr Klein führer eine ähnlis 
che preußiſche gehoͤrnte Kroͤte an, 

ie aber viel kuͤrzere Hoͤrner und 
Anen grauen, braungefledten 

oͤrper hat. 

Bon der merkwuͤrdigen ſurina⸗ 
miſchen Kroͤte Pipal, ingleichen 
don den ebenfalls amerikaniſchen 

en Aquaqua und Aquaqua—⸗ 
Wan wird in beſondern Artikeln 
Eehandelt. | 


Krotenbalſam. 
es. mM unze 
Kroͤtenbinſe. 
& DBinfe. 


groͤt 
Klroͤtendille. 


raute. 


Kroͤtenfiſch. 
adus Tau, Linn. gen. 154- 
fp. 3. ein Muͤlleriſcher Eabeljau. 
f. unfern Artikel, Kabbeljau, Th. 
IV. ©. 333. — 


Kroͤtenflachs. 
©. Frauenflachs 


Kroͤtengras. 
S. Binſe und Salszbinfe 


Kroͤtenkraut. 
©. Botryskraut und Creuz⸗ 
kraut. 
Kroͤtenmuͤnze. 
e Muͤnze. 


Kroͤtenſchnecke. 


roͤtenſchnecke gehoͤret zu ben 
Stachelſchnecken und beſonders 
zu denjenigen, welche Herr Muͤller 
Warʒenſchnecken genannt. Auch 
die Hollaͤnder heißen ſie Padden, 
und Herr von Linne Murex 
Rana. Sie wird auch die fran⸗ 
zöfifehe Beuteltaſche genannt. 
Die Schale zelget in ihrer Bau⸗ 
art einige Nehnlichkeie mit den 


Rinkhoͤrnern; fie iſt aber mehr 


platt, und daher fol felbige das 
Anfehen einer Kroͤte haben. Die 
Schale ift durch bucklichte, gegen 


einander geſtellte Näthe und duch 


Gee 4° dor⸗ 
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dornichte Guͤrtel rauh, und die 
Muͤndung oval und faſt ohne Zaͤh⸗ 
ne, der Farbe nach fleiſchfaͤrbig, 
auch braun. Einige ſind gleich⸗ 
ſam mit verſchiedenen Reihen wei⸗ 
Fer Perlen und andere mit langen 
Baden beſetzet. Die letztern hei⸗ 
Ben getakte Padden. Ihr Bas 
terland ift Amboina. 
Dieſer Schnecke iſt, der Bauart 
nach, ganz aͤhnlich 
die Froſchſchnecke, welche in 
Holland Vorſchen⸗ Poppen und 
von Herrn von binne! Murexgy- 
sinus genannt wird. Gyrinws 
bedeuter eine Kohlraupe, welche, 
wegen der Zeichnung , mit diefer 
Schnecke übere.nförtt. Die Scha⸗ 
le ift ohngefaͤhr von der Groͤße ei⸗ 
ner Hafelnuß, weiß und mit 
fhwarzen, braunen, auch gelben 
' Bändern, die aus einer geboppelr 
sen Reihe Puncte beſtehen, begeich« 
netz fie zeiget dicke Nähe von 
"zufartengefegten Knoͤtchen und eis 
ne runde, ungezäßnelte Mündung. 
Der Aufenthalt ift in hem mittel« 
laͤndiſchen Meere, 


Kroͤtenſchwamm. 
Blaͤt terſchwamm. 


Kroͤtenſteine. 
©. Sroſchſteine. 


Krogoert. 
Rrogoert nennen die Daͤnen das 
Männchen von Kaxoert, dag in 


der Bucht bey Weyle am fetteſten, 


Krok 


am groͤßten aber, und bis zu zehn 


Pfund und drüber ſchwer, in Wars 
beaae, werben fann, Pontopp · 
Dänifche Naturhiſtorie, S. 189 
Er foll des Sinne’ Salmo Trutta, 
gen. 178. fp. 3. die Muͤlleriſche 
Lachsforelle feyn. 


Krofsdil. 


r haben ung in unfern Artl⸗ 
feln, Crocodill, Alligator und 
Cayman, auf den gegenwärtige 
Artikel, Krokodil bezogen. Hit 
ift alfo die Gefchichte ‚defjelbenr 
wie fie in der Naturgefchichte vor 
Sierra Leona, und zwar in beit 
Samml. A. Reifen, 3. IT. © 
349. ausführlich verfaffer zu ber 
finden: Le Maire faget, man fi 
he auf den Weftküften von Afri* 
fa nicht viel Thiere, welche zu⸗ 
gleich im Waſſer und auf dem 
Lande leben; man fände daſelbſt 
weder das Krokodil, Seepferdi 
oder Seekalb, den Lemantin⸗ 
noch die Schilöfrdte, als an beit 
Mündungen der Sananga und 
Gambra; le Maired Reife m 
den Canarieninfeln, ©. 77. 
Krokodil, welches Labat als bit 
größte Art der Eidexen anficher 
iſt nach des Herrn Smith Beri® 
te von dunfelbrauner Farbe 
Smiths neue Reife nach Guinedr 
©, 46: Labat faget, fein Kopf 


wäre flach und feharf, mie Feb 


nen runden trüben Augen; : 
varrete in feiner Befchreibung HP 


China, ©. 317: ———— 


* 
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eigener Bemerkung, das Kroko⸗ 


dil Habe vier Augen, zwey unten, 
zwey oben; von dem) trüben Au⸗ 
gen mag wohl die Erzählung von 
feinem Weinen entflanden fepn. 
Jannequin melbet,er habe fie wie 
ein Kind ſchreyen hören, um bie 
Neger an den Fluß zu loden, 
Voy. de lib. ©. 136. Sein Ra 
hen ift weit und von einem Oh⸗ 
ze zum andern offen; le Maire 
faget, die Krofodile an der Gam- 
bra verfehlängen ein ganzes Kind, 
f. deffen Reife S. 77. Er iſt mit 
zwo ober drey fchrecklichen Reihen 
Zähne, von verfchiedener Geſialt 
und Länge, bie alle lang und fpi- 
tig find, befeget. Die Fuͤße ſind 
kurz und mit frummen, langen, 
ſpitzigen Klauen bewaffnet. Die 
bordern haben jeder fünf, die 
hintern jede viere, damit zerreißt 
es feinen Raub. Es iſt mit eis 
ner harten, dicken, fchuppichten 
Haut bedecfet, welche über. und 
Über wie mit Naͤgelkoͤpfen befeger 
Aft, die aber nicht fo ordentlich ſte⸗ 
ben, als die Maler und Kupfer 
ſtecher fie vorſtellen. Einige 
Theile feines Körpers als Kopf, 
Rücken und Schwanz, in tel 
Gem letzten feine meiſte Stärfe 
liege, find fo hart, daß eine Mus 
ffetenfugel fie nicht durchdringt. 
dabats Abendl. Afrika 2. 8. ©. 
347. Boßman faget, die Schup- 
Pen, mit denen die Haut bedecket 

» wären vierecficht, und hielten 
einen Muftetenſchuß aus. Die 
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Negern macheten Rappen daraus, 


die. fo Hart als Knochen wären; 
man koͤnute fie nicht mit einem 


‚Streiche eines Saͤbels durchhau⸗ 


en, und ſie waͤren der Schale der 
Landſchildkroͤte ſehr aͤhnlich; Boß⸗ 
manns Beſchreibung von Guinea 
©. 247. Herr Smith, berichtet, 
die Schuppen wären groß genug, _ 
Kappen oder vielmehr Helme für 
bie Schwarzen baraus zu mar 
hen, die fie oft fragen ‚und Biel 
sen einen Muffetenfchuß aus. 
Diefed zeiget, wie vergeblich es 
tft, das Krokodil mit Fleinem Ges 
wehre anzugreifen; Smith, J. c. 
Doc) kann der Baud) und Unter⸗ 
theil des Rachens Teiche verwun⸗ 
det werben, deswegen fie, mie 
Boßmann meldet, diefe weichen 
Theile nicht oft in Gefahr fegen. - 


Boßmanns 1. c. Nach Barbots 


Anmerkung iſt der Schwanz ſo 
lang, als der übrige Koͤrper. Sie 
kehren mit ſelbigem Canoas um, 
ſind aber außer dem Waſſer nicht 
fo gefaͤhrlicht als in ſelbigem, 
und koͤnnen nur den obern Kinn⸗ 
backen bewegen; Barbot S. 73. 
und 210. Das letzte laͤugnet Labat: 
Labat ©. 344. Navarrette führer 
einen Namens Colin, an, ber 
verfichert, das Krokodil gebe kei⸗ 
nen Unflath von ſich, habe auch 
feinen Ausgang dazu. Navaret · 
tel. c. Obgleich fein Körper um 
behuͤlflich zu ſeyn ſcheint: fo geht 
es doch auf ebenem Boden ger 
ſchwinde, wo es ſich nicht wen ⸗ 
Ge ben 
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den darf. Denn dajzu iſt es we⸗ 
gen der Steife ſeines Ruͤckgrades 
wicht ſehr geſchickt, da die Wirbel 
deſſelben fo nahe beyfammen ſte⸗ 
hen, daß. er gang unbetseglich 
wird. Daher treibt. e8 dem 
Strohm hinunter, wie ein Scheit 
Holz, und lauret nur «auf das 
Vieh oder die Menfchen, welche 
ihm in den Weg fommen. Labat 
faget, es falle bisweilen die Ca» 
noas an, und laſſe fich durch feie 
ne eigene Begierigkeit leicht ver⸗ 
führen, den Angel zu verſchlin⸗ 
gen, Labat S. 345. und ſich ſelbſt 
zum Raube zu machen. Wenn 
fie auf Ihren Raub marten: fo 
‚werbergen fie fih, wie le Maire 
ersählet, in den Slüffen, welche oft 
befucher werden, le Maire S. 47. 
and wenn ein Dchfe zu trinken, 
oder jemand zu baden, oder ein 
Canoa koͤmmt, fo fangen fie fol- 
che mit ihrem Schwanze, und 
feeffen fie. Außer dem Waſſer 
thun fie nicht viel Schaden; Bar⸗ 
bot S. 210. Sobald ſie ſich ih⸗ 
res Raubes bemaͤchtiget haben, 
ſo machen fie ſich eilends zum 
Waſſer, ihn zu verbergen, und 
ziehen ihn, wenn es fie ankoͤmmt, 
wieder heraus, ihn am Lande zu 
verzehren. Barbot ſaget, ihr 
ordentliches Freſſen ſeyn Fiſche, 
die ſie beſtaͤndig an den Ufern der 
Zluͤſſe jagen. Le Maire meldet, 
einige fraͤßen nichts als Fiſche, 
andere auch Menſchen. Auch 
waͤren einige giftig, andere nicht. 
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Sie freffen Ameiſen, le Maire 
©. 77. welches Barbot beſtaͤti⸗ 
get; Barbot l. ©. zo. Ne 
varette bemerfet, man habe Hirn⸗ 
Schalen, Knochen, Kiefelfteine, in ‚ 
ihrem Bauche gefunden; bie ler 
tern follen fie, wie man ſaget / 
als Ballaft verfchlingen; "Das 
Krofodil ift an verfchiedenen Drs 
tem von mancherley Größe. In 
Guinea rechnen Arthus und Boß⸗ 
mann feine Länge nicht über 
zwanzig Fuß. Barbot ‚fagetr 
man habe einige von fuͤnf und 
zwanzig za dreyßig Suß lang, aß 
der Sanaga und Gambra gefe 
ben. Barbot S. 75. Smith be 
richtet eben das von dem Fluſſt 
Sierra Leona. Aber Jobſon fand 
aus Merkmalen im Sande der 
Gambra die Länge von einigen 
drey und dreyhig Fuß; Jobſons 
Goldhandel S. 16. Die mel⸗ 
ſten verſichern, es ſey ſehr gefaͤhr⸗ 
lich und gefräßig, und falle Men⸗ 
fehen und Thiere im Waſſer an? 
aber Hofmann ſtellet es ale ein 
unſchaͤbliches Thier vor, und fa’ 
get er hätte nie gehdret, daß es 
Menſchen oder Thiere gefreſſen⸗ 
Boßmann l.c. Jobſon erinnert⸗ 
die Schwarzen an der Gambta 
fücchteten es ſehr, und unterſtuͤn⸗ 
den ſich deswegen nicht im Fluſ⸗ 
ſe zu baden, oder zu waten, li 
Gen auch ihr Vieh nicht ohne ge?’ 
Be Vorfichtigfeit darüber ſchwim⸗ 
men; Jobſons Goldhandel, 
17. Gleichwohl ſaget Sopmanı 


# 
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in Guinea lägen fie an heißen 
Tagen, haufenteife an ben Ufern, 
und fprängen, wenn ſich jemand 
habete, fehnell ind Waſſer. Boß- 
manns Befehreibung von Guinea, 
©. 247. Gleichwohl find. bie 
Meifebefchreibungen von Beyſpie⸗ 
len ihrer Gefraͤßigkeit vol. Herr 
Smirh gieng einen Abend um 
das Eyland Benfe herum, nebft 
dem Hauptmanne Connel, ber el 
nen großen Englifhen Hetzhund 
hatte; fie fahen ein großes Kro⸗ 
kodil am Ufer liegen, daß wie ein 
Stamm eines alten Baums, den 
die Fluch da gelaffen hätte, aus; 
ſah. Da aber der Hund, welcher 
etwas vorausgieng, felbigen na⸗ 
he kam, that es einen Sprung 
nach ihm, und bemaͤchtigte ſich 
ſeiner. Die beyden Herrn wur⸗ 
den ſo erſchrecket, daß ſie ſich auf 
ihre Fuͤße macheten: und Herr 
Smith muchmaßet, fie würden 
ben das Schickfal erfahren ha⸗ 
ben, wenn fie die vorderften ge- 
weſen wären; Smiths neue Reis 
. fen nad) Guinea, ©. 47. Man 
muß das Krokodil oft noch da 
fürchten, wenn es ſchon tobt iſt. 
Man erzaͤhlet, ein Schwarzer hät, 
te auf Verordnung eine? Franzo⸗ 
‚ fen eins abgegogen; und wie er 
damit gang fertig getvefen , big 
auf den Kopf, fo habe er, um 
folchen ganz zu behalten, den Ras 
ben aufgebunden, ba denn das 
Krokodil ihm den Finger abge 
biſſen; Labats, 3. B. ©. 152. 
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So kuͤhn dieſes Thier iſt, fo grei⸗ 
fer. die Schwarzen es doch in ums 
tiefen Waffern an. Diefer wegen 
wickeln fie ein Stuͤck Ochſenhaut 
um ihren linken Arm, nehmen 
ein Bajonet oder eine Affagaye in 
die vechte Hand, und halten mit 
jener ihm den Mund offen, da es 
denn im Waffer erfanfen muß, 
weil eg feine Zunge hat. Um es 
num befto eher hinzurichtens fo 
verwunden fie ihm die Kehle, und 
feechen ihm die Augen aus; Lar 
bats 2. B.S. 347. Ein Schwar⸗ 
zer zu Fort Louis machete aus 
dergleichen Gefechte ſeine taͤgliche 
Uebung, er koͤdtete fie meiſtens, 
und brachte ſie ans Land, kam 
aber manchmal jaͤmmerlich zer⸗ 
fleiſchet wieder zuruͤck, und waͤre 
ohne die Huͤlfe eines Kahns 
umgefommen; Ebend. 5. B. ©. 
239. Atkins erzähle einen 
Kampf, ber zu Gierra Leona 
zwiſchen einem von dieſen gefraͤ⸗ 
ßigen Thieren und einem Engli⸗ 
ſchen Bootsmanne vorgefallen, 
der durch Beyhuͤlfe eines Negern 
zwar geſieget, aber auch erbarım 
lich zerfleifchet worden; alles ſei ⸗ 
nes wilden Wefens ungeachtet if 
es doch zu zaͤhmen. An dem Fle⸗ 
cken le Bot, an ber Mündung 
des Fluffes St, Domingo, laffen - 
diefe Thiere die Kinder mit fih 
fpielen, und fich von ihnen fit 
tern; Labat ©. 238. Her 
Bruͤe Harte eines, das fine 
Schwarzen bey Tuabo am ber 
Samga 
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Sanaga gefangen. Es war 
fuͤnf und zwanzig Fuß lang, und 
ward bey Gelegenheit, mit zween 
andern Jungen lebendigen von 
fuͤnf Fuß lang, weggeſchenket, die 
ein Fiſcher im Schlafe gefangen 
Hatte. Wie aber jemand fich une 
ternehmen wollte, fie nach Sort 
Louis zu führen: fo mußte er fie 
ju Erhaltung der Häute tödten; 
gabat, 3. ©. 152. Der Däni« 
ſche General zu Akra in Guinea 
hatte dem Barbot ein Junges, ſie⸗ 


ben Zuß lang, gefchenker, welches 


felbiger, in der Abſicht, es nach 
Europa zu bringen, in ein gros 
tßes Gehäufe gefperret hatte. 
Beil. er aber folches für allzube⸗ 
ſchwerlich hielt: fo ließ er es hin⸗ 
richten, und einige ſeiner Leute 
das Fleiſch eſſen, welches wie 
Kalbfleiſch ſchmeckete, und einen 
ſtarken Muſkusgeruch hatte; 
Barbot, S. 210. Dieſes Thier 
kriecht aus Eyern heraus, die 
nicht größer als Gaͤnſeeyer find. 


Es leget folche and Ufer in den. 


Sand, wo die Sonnenhige fie 
ausbrütet; Arthus in de Brys 


Oſtind. Reiſ. 6. Th. ©. 79. fa 


bat 2.8. ©, 347. und die June 
gen machen fi fobald fie heraus 
find ind Waffer oder Holz. Die 
Schriftſteller find überhaupt dar⸗ 
innen eins, daß es ſtark nach 
Muffus riecht, unddiefen Geruch 
den Waffen, in welchem es fich 
aufhält, mitsheilet. Navarrerte 
mehet, man habe an bem Orte, 


\ 


\ 
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wo die beyden Vorderfüße ande 
Leibe angerachfen find, zween 
Säde mit Muſkus gefunden. 
Colins aber faget , unter ven Oh⸗ 
ren ‚ Navarreste Befhreibung von 
China, S. 317. Diefen ungeach⸗ 
feet effen die Schwarzen das 
Fleiſch ohne Bedenken, ja auch, 
wie Herr Moore berichtet, bie 
Eyer, mit fingerslangen jungen 
barinnen; welches eines von ihr 


ren beſten Reckerbiffen iſt; Moor 


res Reife, S. 108. Barbot mel» 
bet, es gebe eine Fleine Yet vom 
Krofodilen, Namens Lega n, an 
Geſtalt den vorigen ähnlich, aber 
felten über vier Zuß lang.- Sein 
Leib ift ſchwarz gefprenget, bie 
Augen ganz rund, und die Haut 
zart. Sie befchädigen nichts, 
ald Hühner und Küchlein, und 
die Leute halten ihr Fleiſch für 
beffer ald von allen Voͤgeln. Er 
fißet hinzu, die dritte Art, welche 
allezeit auf dem Lande bleibt, 
heißt, bey den Schwarzen Lan- 
gadi, Barbotl. c. Barbor und 
andere verwechſeln das Krofodil 
mit dem Alligator, der nad) ben 

Abzeichnungen und Befchreibums 

gen, doc) davon unterfchieben ifl- 

Smith faget der Alligator, weh 

cher zu Sierra Leona gemein iſt / 
habe viel von der Natur des Kro⸗ 
kodils, und ſey wie ſelbiges 9 
ſtaltet, aber viel Eleiner, da die 

größten nicht Länger als acht Fuß 
find, und destvegen nicht viel 


Schaden thun koͤnnen. mn ' 
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ben vornehmlich Sifche. Smiths 
neue Reiſe nach Guinear S. 48. 
Doch iſt ihr gefaͤhrlichſter, und 
vielleicht der einzige Feind, der 
ſich, mit ihnen einen Kampf an⸗ 
zutreten, unterſtehet, der Ziger, 
Wenn er an das Ufer zu ſaufen 
koͤmmt, ſtrecket das Krokodil ſei⸗ 
nen Kopf aus dem Waſſer, um 
ſich feiner zu bemaͤchtigen. Cos 
gleich. fehläge der Tiger feine 
Klauen ihm im die Augen ; bag 
Krokodil aber fährt alsdenn un- 
ters Waffer, und zieht den Tiger 
mit hinunter, welcher viel eher 
erfäuft, ald bag er es loslaffe. 
Naturgefchichte von Peru, inden 
S. A. Reiſen, B. XVI. ©, 133. 


Krollblume. 


rollblume nennet Herr Planer 
Medeola Linn. warum nicht lie⸗ 
ber, da dieſer Name von den ge⸗ 
rollten Blumenblaͤttern hergenom⸗ 
Men, Kollblume? Die Blume 
dat nur eine Bedeckung, welche 
Aug ſechs ähnlichen, laͤnglichten, 
Dan auswärts gerolten Blättern 
beſteht. Man nimmt folche für 
die Blumenblaͤtter an, und läßt 
den Kelch mangeln. Man zäh 
let ſechs Staubfäder und drep 
tfeime, deren jeber ſich in 

‚ inen Griffel verlängert, und bies 
ſich mit einem auswärts gebo⸗ 
genen dickern Staubwege enbie 
gen. Die Frucht iſt eine drey⸗ 
altige Beere, welche aus brey 
chern beſteht, im deren jeben 
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ein herzfoͤrmiger Saame liegt. 
Herr von Linne führer imo Arten | 
aut, welche zur Zeit bey ung uns 
befannt find. 


Krollquappe. 

oerquappe, Mohrqueppe/ 
Gadus muftela, Linn. gen. 
154. Sp. 15. fie wird in Hame 
burg Krullquappe genennet, und 
ift ein Aalbaſtart des Kleins, 

Enchelyopus, 13. Miſſ. IV. p, 
57. f. unfern Artikel, Aal, und 
in felbigem Meeraalquappe, 25. 
1. ©. 26. 


Kronblume. 
Sritillarie. 


Krone. 
Dieſer Name hat in dem Ge 
wächsreiche zweyerley Bedeutung. 
Die Aeſte an den Bäumen, zumal 
wenn folche dichte bey einander 
und aufgerichtet fehen, oder auch 
durch die Kunſt eine regelmäßige 
Geftalt erhalten, pfleger man Sfr 
ters die Krone zu nennen. Die 
Foͤrſter verſtehen auch unter die⸗ 
ſem Worte uͤberhaupt den obern 
Theil eines Baumes, welcher den 
ſpitzig zugehenden Stamm endi⸗ 
get, und mit den Zacken oder Ae⸗ 
ſten beſetzet iſt. Andere gebrau⸗ 
hen dafür das Wort Fopf, oder 
Wald. Bey andern Pflanzen 
hingegen gebrauchet man biefen 
Namen von den Blättern, welche 
über den — ſtehen, und 
alecch· 


1 


‚= 


732 Rom 
gleichfam einen ‚befondern Blaͤt⸗ 


terfirauß abbilden. So treiben .b 
5 €. beyde Ananes gleichfam 


aus der Bläthe und Frucht viele 
Blätter hervor, welche den uͤbri⸗ 
gen Blättern ähnlich find, und 
eine neue Pflanze ausmachen ; 
bey der arabifchen Stoechas, und 
dem Wachtelmaigen und andern, 
ſitzen über der Blumenaͤhre befon- 
ders geftaltete und buntgefärbte 
Blätter, welche nur zur Zierde 
dienen.  Dergleihen Blätter 
ſtrauß Heiße im eigentlichen Ver⸗ 
ftande die Krone, und im lateini- 
fchen Coma. 

Von den Affrongmen wird der 
Name Krone zwey verfchiedenen 
GSternbildern gegeben, wovon dag 
eine die nördliche und das ande- 
ve die füdliche Krone genannt 
wird, Die nördliche Krone, 

Corona borealis, melde ſich 
zwiſchen dem Hercules nnd Boo⸗ 
tes befindet, enthaͤlt achtzehn 
Sterne, die ſo ziemlich in einem 
Kreiße ſtehen, naͤmlich einen von 
der zwoten Groͤße, welcher der 
Edelgeſtein,/ Gemma, genannt 
wird, deep von ber vierten, drey⸗ 
zehn von der fünften, und einen 
von der fechfien Größe. Die 
füdliche Krone, Corona auftra- 


lis, welche unter dem Schuͤtzen, 


nicht weit von dem Schwanze des 
Scorpions ſteht, enchält zwölf 
‚Sterne, naͤmlich einen von ber 
vierten, drey von ber fünften und 
achte von ber fechfien Größe. 


- 


Kron 
Krone, S. auch Blumen⸗ 
latt. 


Kronenbacke. 
ronenbacke iſt eine Backentu⸗ 
te und Conus geographus Lion. 
wird daher auch die Geographi⸗ 
ſche Schnecke, oder das gekroͤn⸗ 
te Wolkhorn, das Wölklein; 
die achatne Eronbade, und der 
Brocard genennet. Die länge 
lichte, bauchichte, dünne Schale 
ift vier bis fünf Z04 lang, braun 
mic ſehr feiner, weißer, ſtrick⸗ 
und netzartiger Zeichnung befeßetr 


und hat zuweilen am flachen Wire 


bel einige zacfichte Gewinde, und 
eine ſehr weite Mündung. Wenn 
die Schale ſtark abgezogen wird / 
erfcheint fie weiß mit braunen 
Wolfen. Außer Europa findet 
man ‚dergleichen in allen Welt⸗ 
theilen. 


Kronenfraut: 
Diypis Linn. Es iſt nur eine 
Art davon befannt, : welche in 
Mauritanien und Stalien waͤchſt · 
Die Wurzel treibt jährlich einen 
neuen hohen, diereckichten, u 
in viele einander gegenüber gefte 
te Zweige verbreiteten Stängel 
Die Blätter find völlig gast 
pfriemenartig, ſteif, dreheckicht ⸗ 
und ſpitzig ; diejenigen aber, wel 
che bey dem Urſprunge der Zwch 
ge figen, find breiter und in drch 
auch mehrere ſpitzige oder ſtach 


Lichte Einfehniste getheilet. D 
* untern 


Kron 
untern Zweige tragen niemals 


Blumen, dieſe finden ſich nur an 
der Spitze der obern. Sie ſtellen 
ein Köpfchen vor, und find mit 
den zerfchnittenen, 
Blättern umgeben. Der roͤhren⸗ 
förmige, einblättrige, fuͤnffach 
eingeſchnittene Kelch umgiebt 
fuͤnf weiße, ſchmale Blumenblaͤt⸗ 
ter, deren Nägel ſich in einen ge, 
fpaltenen Rand ausbreiten; an 
jeden ſitzen zwey Fleine Zähnchen,, 
welche die, Roͤhre verfchließen. 
Die fünf Staubfäden ftehen auf 
gerichtet, und der Fruchtkeim 
trägt drey Griffel. Das trockne 
Saamenbehaͤltniß iſt mit dem 
Kelche bedecket, oͤffnet ſich der 
Quere nach, und enthaͤlt einen 
einzigen nierenfoͤrmigen Saamen. 


Kronenneſſel. 
S. Seeneſſel. 


Kronentute. 
S. Tute. 


Kronranunkel. 

err Planer ſetzet dafür Kranz⸗ 
blume, Die Pflanze hat Herr 
bon Rinne’ chedem als eine, Art 
Storchfchnabel angeführet, Ge- 
tanium grandiflorum, nachher 
Aber ein eigenes Geſchlecht dar» 
AUS gemachet, und ſolches Grie- 
um genannt. Diefe flauden- 
artige Pflanze wächft in Aethio ⸗ 
Pien, ‚träge ſchmale, tief einge 


ſchnittene wollichte Blaͤtter, und. 


t 
ie 


ſtachlichten 
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große gelbe Blumen. Der Kelch 
iſt in fünf Einfchnitte gerheiler, 
und umgiebe fünf eyfoͤrmige Blu⸗ 
menblätter, zehn Staubfäben, 
und fünf Fruchtkeime, welche kei⸗ 
ne Griffel, ſondern nur warzen⸗ 
förmige Staubwege sragen. Um 
die Fruchtkeime ſtehen fünf laͤng⸗ 
lichte Honigdruͤſen, welche mit 
einander verwachſen find, und 
gleichiam einen Kranz vorſtellen. 
Es folgen fünf Saamengehäufe, 
welche von den fichenbleibenden 
Staubfäden umgeben find, und 
derenjedes einen Saamen enthält. 


Kronsbeere. 
S. Heidelbeerſtrauch. 


Kronvogel. 


Ein auslaͤndiſcher Vogel, Rex 
Guineenfis, daraus Klein ein 
abfonderliched? Geſchlecht, dag 
fünfte in der dritten Familie ma⸗ 


chet, mit. vier lofen oder getheil« 


ten Zähen, vorn zween, und hin, 
ten zween. Edward nennet ihn 
Zouraco. Der Bogel träge dis 
ne Krone auf dem Kopfe, hat ei⸗ 
nen fehr kurzen Schnabel, unge 
mein ſchoͤne, vornehmlich grüne, 
Federn. Nach Edwards Anga- 
be fol er unferm Kuckuck und 
Holzheher gleichen ; iſt ihnen aber 
keinesweges ähnlich. 


Krooßviſchjie. 
rooßviſchjie, Hol: ſonſt Moos⸗ 


fiſche Lophius Hiſtrio, Linn. 
gen. 
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‚gen. 133. fp. 3. Müllers Sees 
teste feines Seeteufelsgefchlech- 
ses. Kleins Srofchfifch, Barra- 
chus, 4. ſ. unfern Artikel, Froſch⸗ 
fiſch/ Th. IL ©. 205. und in 
folgenden Seeteufel. 


Kropfblume 


Lie diefem Namen wird das 
Pflanzengeſchlecht Erinus Linn. 
von Herr Planern beleget. Tour⸗ 
nefort nannte dieſes Geſchlecht 
Ageratum, welchem auch Herr 
von Haller gefolget war; in der 
neuen Ausgabe aber der Schwei⸗ 
zeriſchen Pflanzen hat derſelbe 
den. Linnaͤiſchen Namen ange 
nommen, Der Kelch beftcht aus 
fünf lanzetförmigen, aufgerichtes 
ten Blaͤttchen; das Blumenblatt 
zeiget eine frumme Roͤhre, undei- 
nen Rand, welcher in fünf herz⸗ 


förmige, oder eingeferbte Lappen 


abgerheilet ift, vier davon finb 
einander ähnlich, der "fünfte, 
oder der oberſte ift viel Kleiner 
und rücfwärss gebogen. In der 
Roͤhre figen vier kurze Staubfä- 
den, von welchen zween noch für« 
zer als die andern find. Der 
kurze Griffel träge einen Föpfich- 
ten Staußmweg. Die eyförmige, 
vom Kelch bedeckte Huͤlſe enthält 
in zwey Faͤchern viele lleine Saa⸗ 
men. Herr von Linne hat vier 
Arten angeführet, wir bemerfen 
nur bie ; 

Alpen Kropf blume, Erinus 
alpinus L. Sie waͤchſt auf ben 
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Schtwelzerifchen und Pyrenaͤiſchen 
Alpen, auch bey Montpellier. 
Die Wurgelbläster liegen auf der 
Erde ausgebreitet, find fpon« 

dongförmig, wollicht, und gegen 

die Spige zu mit einigen Zaͤh⸗ 

nen befeget; zwiſchen diefen trei⸗ 

ben zweyerley Stängel bervors 
einige friechen auf der Erde bins, 
und bleiben ohne Blüzhe; die an⸗ 

dern ftehen aufrecht, ſind etwan 
einer Spannen lang , bleiben ein 

fach, und find wechfelstweife mit 

Blättern, auch einem wollichten 

Mefen befeger. Diefe endigen 

ſich mit einem purpurfärbigen 

oder weißen Blumenbüfchel. Zwi⸗ 

{hen den Blumen ſtehen auch 

Blätter, welche den übrigen aͤhn⸗ 

lich, nur aber Fleiner find. Die 

Vermehrung kann durch die Theke 
lung der Wurzel gefchehen.. 


Kropfer. 

ropftaube, Krepper, Colum- 
ba gutturoſa, iſt eine Art Tau⸗ 
ben, deswegen fo genannt, weil 
fie den Kropf oder Bormagen um 
gemein ausdehnet, daß fie oft da“ 
vor nicht ſtehen kann, und. der 
Kropf manchmal fo groß mie der 
Körper wird. Ste ift übrigend 
weit größer, als die zahme Haus 


taube. 
Kropfiſch. 
ropfiſche, Crayraciones, find 
bey dem Alein, Mifl. I. G. XIII. 
XIV. ein eigenes Geſchlechte der 
| jenigen 
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jenigen diſche, die an den befloß» 
ten Seiten durch eine Oeffnung 
in die bedeckten Kiemen Athem 
ſchoͤpfen; mie aus unferm Artikel, 
Sifeh, Th. IIL ©: 62: und deſ⸗ 
felben Spftemer zu erfehen; all» 
wo der Aropfifeh, bie Froſchfi 
fehe,Barrachos,die Maus⸗Bocks ⸗ 
Maulfiſche, Caprifcos, und bie 
Yalfeblangen, Congros, unmit: 
telbar zu Nachbarn, als die naͤhe⸗ 
ſten Geſchlechtsverwandten, hat, 
Die Vorrede, $. XIII. iſt fo ſchoöͤn, 
und verbreiter über dieſes Fiſchge⸗ 
ſchlecht ein fo angenehmes Licht, 
daß wir deren Heberfegung fehe 
nuͤtzlich, faſt nothwendig, finden. 
Der berühmte Peter Attedi giebt 

feinem zyſten Fiſchgeſchlechte den 
Namen Oftracion, und zwar den» 
jenigen Flſchen, die von einer uns 
gewoͤhnuchen Leibesgeftalt find, 
eine harte, oft mit großen Dor⸗ 
nen und Stacheln, bald über und 
Über, bald nur in einem Theile, 
bewaffnete, oder auch eine glatte 
Haut haben; unter- welchem Ger, 
fehlechte er fodann, viereckichte, 
dreyeckichte, rundliche, und die 
Man gemeiniglich Orbes, Kugel: 
Teller » Flaſchenfiſche nennt, mit 
Aufführet, und alfo auf 23. Arten 
Zufammenbringe, Dee Urfprung 
des Namens wird von ben Scha- 
Ienthieren,AnimalibwsTeftaceis, 
hergeleitet. So ſchreibt Pliniug, 
H. N. XXXIL 10. Ich finde 
bey einigen Oftracium genannt, 
Was andere Onychern nennen; 

vVierrer Theil. 


\ 
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aber. ber Onyx; faget Diofeoria 


bes, Io 10. "OwE dsi map 


Fu Koyikuau, ı Operculum. 
Conchylii, dafür es auch Plinius 
annimmt, nach dem Rondelet de, 
Teftac, IL p. 84, Gegner und 
Aldrovand haben fich auch dieſes 
Namens bediener, und ihn dreyen 
Fiſchen gegebens dag Oftracium 
Nili nennt der Bellonius Holos. 
fteum, d, is ben beinithten, Iſt 
wohl Oftracion prior. Aldro⸗ 
wandi eben berfelbe Fiſch? und. 
Oftracion alter gibbofus eius« 
dem. Den Holofteum vermu⸗ 
thet Gesner deswegen Oftracion 
genannt worden zu ſehn, teil erı 
tie der Oftraceus, eine harte 
Schale habe, und der diſch, "Ösen. 
kloy, von dem Strabo unter die 
Fiſche des Nils gezaͤhlet werde; 
wiewohl bey dem Strabo nur 
Erganiov gelefen werde. Aldro⸗ 
vand iſt ebenfalls det Meynung, 
daß der Holoſteus des Bellonik. 
ein ſchalichtes und beinichtes Le⸗ 
der. habe, und von dem Oſtracio⸗ 
ne priore des Aldrovands ſaget 
Willughben, daß er mit einer, nicht 
fo gar harten Schale. hedetket ſey/ 
als die blutloſen, fchaltchten Thie⸗ 
tes. doch feßet er hinzu: ‚bag wit 
aber eine Schale heanen, IR et⸗ 
gentlich weder eine Haut, nöd) eie 
ne Schal, ſondern gleichfam ein 
Mitteld ing zwiſchen beyden, das 
iſt eine in die Haut verwachſene 
Schale, Wer ſieht nicht hier⸗ 
aus, daß der Name Oſttacion 

Di. : feine 
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feine deutliche Begriffe von einer 
harten Haut, von einem harefcha- 
fichten oder beinichten Leder, von 
einem fcheinbarlichen Mitteldinge 
oder einer In die Haut vermachfe 
nen Rinde, hinter fich laſſe. Die 
fe Art von Fiſchen hat mit den 
Aufter » Mufchel» Schneden- und 
anderer Schalthiere Bedeckungen 
gar nichts gemein; und man wird 
auch wohl die mwarzenähnlichen 
Erhebungen der Haut bey ben 
‚Galeis, oder die borflenartige Sa⸗ 
grin oder Chagrin benannte, Haut 
des Squatina, damit man aller- 
ley Gefäße, Dofen, Scheiden ec. 
zu überziehen pfleget, eine in die 
Haut vertvachfene Rinde nichtgar 
fehieflich nennen koͤnnen. Das 
Willughbeyiſche Mittelding zwi⸗ 
ſchen einer Haut und einer Rinde 
iſt nichts anders, als eine, ihrer 
Natur nach, einem Pergamente 
oder zubereiteten Leder nahe kom⸗ 
mende Haut, welche im Waſſer 
und ſo lange der Fiſch lebet, ge⸗ 
ringern Verletzungen nachgeben, 
hingegen bey gewiſſen, getrockne⸗ 
ten Fiſchen brechen kann. Denn 
die, an der Luft oder Sonne ab» 
getrockneten Haͤute und Baͤlge ſol⸗ 
cher viereckichten, dreyeckichten 
und runder Tellerfiſche veraͤndern 
ihre Natur gar ſehr, ſo daß man 
einige mit der Zeit kaum mit den 
Haͤnden anfaſſen und betaſten darf, 
hae daß fie zuſammen fallen und 
brechen. Es find aber diefe Fi⸗ 
ſche, nach dem Artedi, von einer 
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ganz fremden ungewoͤhnlichen Ge⸗ 
ſtalt, bald kugel · oder zirkelrund/ 
und halbrund, bald ey ·oder laͤng⸗ 
lichrund, bald laͤnglichviereckicht, 
bald kegelfoͤrmig; bald haben ſie 
eine trockene Haut, und ſind mit 
Dornen oder dicken und langen 
Stacheln, oder auch mit duͤnnen 
und kuͤrzern Spitzen, entweder 
über ben ganzen Leib, oder auch 
nur über einen Theil, bewaffnet ; 
bald haben fie eine glatte, fchlüpfe 
rige Haut. Doc haben nicht 
ale ein kleines Maul, auch nicht 
alle große Zähne, wie Artebi 
P. III.f. gen. p. 55. dafür ge 
halten zu haben feheint. Kurz: 
Sifche mit einem, auf mancherley 
Weiſe Eropfartigen, aufgetriebe⸗ 
nen oder aufgeblaſenen, Leibe, mit 
einer lederhaften, bald dichten 
und trockenen, bald glatten und 
ſtachlichten Haut. Diefes hat 
mich, ſaget Klein, veranlaßt, die⸗ 
ſem Geſchlechte einen ſolchen Na⸗ 
men beyzulegen, der feiner Natur 
etwas angemeffener feyn möchte 
Ich nenne es demnach Crayra- 
cion, von Kexvexiw, Struma la- 
boro, einen Kropf haben, ober 
Kezueos, aridus, ficcus, duͤrre/ 
trocken. —— 
Der Ritter von Linne’ hat 
zwar dem Artedifchen Geſchlechts⸗ 
namen, Oftracion, beybehaltenr 
giebt ihm aber nur einem Theile 
der 23. Artedifchen Gattungenr 
welche Müller Beinfiſche nenitt; 


zum voraus aber folgendes erin⸗ 
. mert 
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nert: Oftracion iiber Ge 
ſchlechtsname, welchen Artedi ger 


toiffen Fiſchen von ganz beſonde⸗ 


rer Bauart gab, bier ob fie gleich 
- ehr verfchieden, und bald glatt, 
bald ftachlicht fiud, dennoch dar- 
Innen mit einander übereintoms 
men, baß ihre Haut fehr hart, le⸗ 
derartig, und faft beinicht iſt; ber 
rowegen biefer Geſchlechtsname 
ſo viel bedeuten ſoll, als Fiſche 
mit einer beinichten oder ſtachlich⸗ 
ten Haut. Allein da auf dieſe 
Weiſe verſchiedene Fiſche in eine 
Claſſe geworfen werden, welche 
doch gar ſehr von einander abwei · 
chen, fo har der Ritter fie in drey 
Geſchlechte eingerheilet: nämlich 
2) in folche, deren Haut hart und 
glatt ift, denen er biefen allgemeis 
nen Namen, Oftracion, (gen. 
136.) mittheilet; dann 2) in fol, 
he, die nur von unten Stacheln 
baben, welche das folgende Ges 
ſchlecht, Terraodon, Stachel: 
bäuche, gen, 137. ausmachen; 
und endlich 3) in ſolche, die um 
den ganzen Körper herum ſtach ⸗ 
‚ liche find, die in dem 1 38flenGe- 
fehlechte, Diodon, Igelfiſche, zu 
‚betrachten vorfommen. So viel 
Wäre richtig, daß diefe Fiſche ei ⸗ 
Be lederhafte Haut, haben, die, 
wenn fie getrocknet iſt, panzerar- 
tig, ober gleichfam beinhart wird, 
Und darum habe er fie Öeinfifche, 
Wie fie denn auch bey den Holläns 
‚dern Beenfiſchen hießen, ge 
Bann, > X5 
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Da dieſe drey⸗ nahe verwand⸗ 
te, Linnaͤiſche Fiſche, oder auch 
ſchwimmende Amphibiengeſchlech⸗ 


‚ter, groͤßtentheils zu den Kropffi⸗ 


ſchen unfers Kleins zu bringen: 
fo wollen wir hier des Ritters 
Oftraciones,Beinfifche, und Te- 
traodontes, Stachelbaͤuche, mit 
einfchalten, in Anſehung des drit⸗ 
ten Geſchlechts aber, Diodon, uns 
auf unfern Artikel, Igelfiſch. Th. 
IV. ©. 239. u. f. bezuhen. Die 
Kennzeichen der Beinfifebe, Oltra- 
tion, follen folgende ſeyn; der 
panzerartige Körper mit einer 
gleichfam knochichten Haut beder 
fer; im Maule und jedem Kiefer 
deſſelben, zehn runde, etwas ſtum⸗ 
pfe, hervorragende Zähne; vie 
Luftloͤcher beſtehen in einzelnen, 
unbedecften Rigen, und am Bat» 
che find Feine Floßen. Nun zäh 
let der Ruter zwar neun Arten 
folcher Fifche, zweifelt aber, ob er 
nicht die Zahl der Arten ohne 
Noth vermiehrer habe, weil einige 
derſelben noch wicht binlänglich 
unterfuchet worden. 
Von dem. 1 37ften- Gefchlechte 
feiner Stachelbäuche, Terrao+ 
don, erinnert Müller. vorlä.fg, 
der Name Tetrodon,. oder Te- 
traodon heiße fo viel als vier⸗ 
zaͤhnicht, und waͤre dieſem Ge 
ſchlechte gegeben worden, weil die 
meiſten Fiſche deſſelben vier Zaͤh⸗ 
ne hätten; doch die Holländer 
nennten felbigeSrekelbuiken,da 
bie meiften am Bauche Stacheln 
Dbb 2 hätten, 
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Hätten, welcher Umſtand "denn 
‚auch ‚die Müllerifche Benennung 
Stachelbäuebe rechtfertigen wuͤr⸗ 
de. Weil fie fich aber fehr ſtark 
auf blieſen, und faft rund machen 
fönnten, fo hätten fie auch von 
den hol. Liebhabern den Namen 
'Opblaazer, oder Blaſer, befom- 
‚ men, welches franz. Bourfouflu 
gegeben würde, Zu Geſchlechtsken⸗ 
zeichen hat der Ritter angenom« 
men, biefnochichten, hervorragen⸗ 
ben, und an der Spiße getheilten, 
Kiefer; das in einer einfachen 
Ritze an den Seiten Bbeftehende 
Luftloch; den nur alein ſtachlich⸗ 
ten Bauch; wodurch es fih von 
bem borhergehenden,'an der an: 
zen Haut glatten, und von dem 
folgenden rings herum fachlich. 
ten, Sefchlechte genugfam unter 
ſcheidet; an Bauchfloßen aber er- 
mangelt es ihnen allen. 
Klein führer in biefem Ges 
fehlechte 32. Gattungen, nebft eis 
nigen Unterarten, auf, bie einen 
Fropfartigen Leib haben: 
ıfle Gattung: Crayracion 
laeuiffimus, der glatteſte Krop⸗ 
fiſch, 
a) der von erdrother Farbe, 
in der Mitte ſeines Leibes, vom 
Kopfe bis zum Schwanze, mit 
braunen Puncten gezeichnet iſt; 

einen ſich verjuͤngenden Schwanz, 
in dem kleinen Munde ſehr kleine 
ſpitzige Zaͤhnchen, aber gar keine 
harte, fondern eine nur lederarti⸗ 


9%, Hans: pat.“ Die Zeichnung 


Krop 


deſſelben finder ſich, Miſſ. IT. 
Tab. II. ſig. $. ein erin⸗ 
nert hierbey, daß die Haut oder 


das Leder aller ſogenannten Tel⸗ 


lerfiſche, Orbis, fo beſchaffen ſey, 


daß ſie aufgeblaſen werden koͤnne, 


auch ſich wieder zuruͤck ziehe, ſo 
lange der Fiſch im Waſſer lebe, 
oder in einer Fluͤßigkeit auf be⸗ 
halten werde. 

b) Orbis laeuis, Catesbeii, 
II p. et tab. 28. der einen übers 
aus großen Kropf bat; dabey 
auch fehr ſchoͤn gezeichnete und 


marmoriree iſt. Er heißt der 


Bugelfifch, und bey den Gesner 
auch Seebabn, f. unfere Artifel, 
Blaſer, Th. I. ©. 794. und Sla⸗ 
ſche, Th. II. ©. 103. 
ateGattung: Crayracionto- 
to ventre fphaericus, der Krop⸗ 
fiſch mit einem ganz Fugelrunden 
und Fleinen Stachelchen befegten 
Bauche, mit vier breiten Zähnen 


nnd verlängertem Schwanze. Er 
ift der Orbis primus des Wil⸗ 


Iugbey, p..143. Orchis oder Or- 
bis Plin. H.N. XXXIL 2: du- 
riſſimum effe pifcium conftat, 
qui orbis vocetur; rotundus 
eft et fine fquamis, totusque 
eapite conſtat. Bey einigen 
heiße er auch Gallus marinus, 


ein Sechahn, wie bey dem Ges⸗ 


ner, ©. 83. b. Bey dem Arte⸗ 
di, Syn. p. 93. ſp. 1. iſt er 
Oftracion fphaericus Tetrao- 
don, aculeis vndique exiguis; 
und wird zu Venedig Pefce Co- 

lumbo 
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lumbo genannt; bey dem Linne 
iſt ee Tetraodon Hiſpidus, gen. 
137: ſp. 6. weil er ganz rauf 
und allenthalben mit borſtenarti⸗ 
gen Wärzchen beſetzet iſt; Müls 
ler hat ihm aber den gewöhnlichen 
Namen, Seeflaſche, toegen feiner 
laͤnglich aufgetriebenen Geſtalt 
beybehalten. Man zählet in ber 
Ruͤckenfloße neun, In der Bruſt ⸗ 
floße fiebenzehn, In der Afterfloße 
” zehn, desgleichen auch im ber 
Schwanzfloße zehn Finnen. Die 
Zähne follen mit dicken Lippen bes 
decket feyn. Von Geburt iſt er 
ein Indianer. Nach dem Ges⸗ 
ner zieht man ihm bie Haut ab, 


ftopfet fie mit Baumwolle aus, 


und hängt fie in. freyer Luft in 
Apotheten und fonft zur Zierbe 
auf, weil fie den Wind mit ihren 
Schnabel anzeigen, und alfo wohl 
den Metter» oder Scehahn ma⸗ 
hen folen. 


zte Gattung: Crayracion 
dorfo laeui, der Kropfiſch mit 
bein glatten Rücken und bi8 an 
‚bie. Seitenfloßen geſtacheltem 
Bauche des Grews; Willughby, 


P. 144. Tab. 1. 2. Lagocepha- 


lus, Haſenkopf, genannt. Wir 
haben eine andere Zeichnung von 
Am mit dem Adlerſchnabel, ats 
Ber dem Schmwanze mit fünf Flo⸗ 


ben, oder vielmehr mit einein flos 


ähnlichen Kamme auf dem Kos 
Pfe, neben den Augen. Er iſt 
des Artedi Syn. P. 86. Sp. 16. 
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Oftescion cathetoplareo oblon. 
gus; ventre tantum aculeato er 
fubrotundo; desgleichen Orbis 
Lagocephalus des Grews, und 
des Rajus. Bey dem Linne ift 
er Tetraodon Lagocephalus, 
gen. 136. fp. 2. conf. Eid, 
Amoen. Ac. Vol.."p. gı0. et 
Sebae Muf. IL Tab. XXIII. 
Figg. 5. et 6. Müller nenne ihm _ 
ebenfalls Haſenkopf, wiewohl er 
fonft Orbis oder Kugelfifch ge⸗ 
nannt worden, tie auch Blafer. 
Es habe aber. der Ritter ihre 
Schnauze mit einem Hafenfopfe 
verglichen, und daher dieſe Art, 
nach anderer Ichthyologiſten Vor⸗ 
gange, Lagocephalus genannt. 
Indianiſch heißt er Ican Kaskaſ- 
fe; bolländifch Opblaazer ; fein 
Bauch ift mit Stacheln beſetzet, 
der Ruͤcken aber glatt, und bie 
Schultern folen, nach Muͤllerl⸗ 
fcher Zeichnung, Th. III. Tab. 
VII. fig.’5. hervorſtechen. Nach 
vier Arten werden in ben Ruͤcken⸗ 
flogen neun big sehn, in den Bruſt⸗ 
flogen fünfzehn bis achtzehn, in 
den Afterloßen acht bis dreyzehn, 
und in den Schwanzfloßen firben 
bie zwoͤlf Finnen gezaͤhlet. In⸗ 
dien iſt ſein Vaterland. Auf der 
gleich darauf folgenden neunten 
Kupfertafel, fig. 2. wird ein Cap⸗ 
ſcher Blaſer vorgeſtellet, deſſen 
Driginal ſieben Zoll lang, und in 
der Mitten zween Zoll breit iſt; 
derſelbe hatte nur vierzehn Bruſt · 
und ſechs Schmwanzfinmenz bie 
Dbb 3 Farbe 
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Farbe war ſchwaͤrzlich mit weißen 
VFlecken, am Bauche ſchmutzig 
weiß, mit kleinen Stacheln beſe⸗ 
Get, aber daun erſt wahrzuneh⸗ 
men, wenn Man mit dem Finger, 
vom Echwanze nach dem Kopfe 
gu, zu flreichen verſuchete. Aehn⸗ 
liche Blaferfifche fommen auch aus 


Weftindien; doch fanden mir ei⸗ 


ne große Verſchiedenheit in der 
verhälmigmäßigen Große ber 
Blaſe gegen den Körper. Mir 
Sefamen nämlich aus Curacao 
lange Fiſche, mit einer kurzen runs 
den Blafe, und auch kurze Fiſche, 
deren Blafe faft den ganzen Koͤr⸗ 
per ausmachete. Es ift aber 
diefe Blafe nichts anders, al die 
abgefonderte und ertweiterte Haut 
des Bauches, welche vom Kiefer 
an bis zum After, ſodenn auch in 
den Seiten bis faſt oben an den 
Ruͤcken, von dem innern Koͤrper 
abgeſondert iſt, und viele Luft in 
dieſen Zwiſchenraum faffen kann; 
da ſich denn dieſer Sack, wie eine 
dunde Kugel, die von innen flach. 
liche ift, auftreiben, und in platt⸗ 
gedrücten Eremplarien, mit Teich« 
ger Mühe in feiner natürlichen 
Geſtalt herſtellen laͤßt, vorzüglich 
wenn man die Haut vorher ein 
wenig naß machet. 
ate Gattung, Crayracion ma- 
eulafus, der gefleckte Kropffiſch, 
Über und über mit fleinen dichten 
Stacheln beſetzet, desgleichen mit 
3100 Zloßen auf dem Rücken. Or- 
bis afper maculofus, Lift, ap. 
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willughb. p: 155. besgleichen 
Artebi, ſyn. p. 88.fp. 15. Oftra- 
cion maculofus, aculeis vndi- 
que denfis exiguis. Linn. Te+ 
traodon ocellarus, gen. 137. 
fp. 4. Nach dem Scha Muſ. IH. 
Tab. XXIII. fig. 7. 8. iſt e 
Orbis, Pifcis Solaris di&tus; 
nad; andern Lumpus Angla- 
rum, auch Lepus marinus, Or- 
bis fpecies, bey dem Schone⸗ 
veld, Snorrolf, bey den Hollaͤn⸗ 
dern Zonne-vifch, und bey. den 
Engländern the Lump-filch. 
Gein Leib ift kurz, dicke, einiger 
maßen rundlich, wie ſechseckicht; 
der Rüden ſpitzig und hoͤckericht; 
ber Bauch breit, platt, gleichfam 
ausgefchtveifet; das Maul mit 
telmäßig; die Kiemenoͤffnungen 
klein; inbepden Kiefern und dem 
Rachen fisen viele Reiben Heiner 
Zähnchen,; bie Farbe des friſch⸗ 
sefangenen ift aus Noch it 
Schwarz gemifhet; er hat Feine 
Schuppen, aber feine sähe Haut 
iſt überall mit fcharfen ſchwarz⸗ 
färbigen Wargen bedecket, dere 
die größeften in fieben Reihen über 
den Rüden nach der Ränge in bet 


Maaße fortlaufen, daß auf jeder 


Seite drey Reihen, auf der MI 
ten des Ruͤckens aber eine Reihe 
hervortreten, wodurch denn DEF 
Fiſch das Anfehen eines Sechs⸗ 
ecks bekoͤmmt. Die ein 


Bauchfloße Liegt wie eine halbrun⸗ 


de Franze platt auf der Bruf 
und hat in der Mitten —* 
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ſtrahlenartige Anhaͤngſel, daher 


man vorzugeben pfleget, dieſer gew 


Fiſch ſey mit dem Zeichen ber 
Sonne geſchmuͤcket. Es werben 
derfelben viel, auch mit den Stock- 
fifchen in Netzen, in ben britani« 
ſchen und deutfchen Meeren, aud) 
in dem Oceano meridionali zu 
fünf 618 ſechs Pfunden, gefan⸗ 
gen. Es ift alles knorpelhaftig 
an ihnen, ihr Fleiſch ift ſehr weich, 
und geht bald in Faͤulniß; doch 
koͤnnen fie in Brandwein verhaͤr⸗ 
ten und erhalten werden. Muͤller 

nennt ihn den gefleckten Stachel⸗ 
bauch, weil er an den Schultern 

"ober Seiten runde Flecken ober 
Augen hat,daher ihn auch der Rit⸗ 
ter Ocellatus genannt. Eine 
uͤber und uͤber gefleckte Art findet 
ſich auch in Curacao. Aufgebla⸗ 
fen find fie faſt kugelrund, und 
werden bestwegen auch Blaſer ges 
hannt. Nach drey Arten werben 
in den Nücenfloßen zwoͤlf bis 
funfzehn, in den Bruftfloßen acht⸗ 
sehn big zwanzig, in ben After 
floßen eilf bis zwölf, und in den 
Schwanzfloßen ſieben bis acht, 
Finnen gezaͤhlet. 

Ste Gattung, Crayracion oua- 
tus et muricatus, der eyfoͤrmige, 
ltachlichte Kropfifch, mit einem 
weitgeſpaltenen vielzaͤhnichten 
Maule. Iſt er wohl Altera Ar- 
tnga minor orbicularis Calce- 

Alarii, Willughb. Tab. 1. g. ſig 
1? Orbis muricarus primus 
Cluſũ, exor? der ehedem eine 
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eſen. 

Gſte Gattung, Crayracion 
Ouatus et murieatus, dem vor· 
bergehendem ähnliche enförmige 
und ſtachlichte Kropfiſch, aber 
mit einem Heinen Maule, deſſen 
Unterkiefer länger, ale der Ober⸗ 
fiefer ift, auf beffen Kopfe dreh 
Staheln einen Querkamm ma« 
chen. Orbis muricatus alter _ 
Clufü; eine flachlichte Meertau⸗ 
be des Beslers. Iſt chebem auch 
im Kleiniſchen Cabinete geweſen. 
Poiffon arme du Tertre, I, 
209. fe fentant arretẽ · et vo- 
yant, que toutes fes violances 
ne luy fervent de rien, il em- 
ploye la rufe, il baiffe tout a 
fait fes pointes, foufle tout fon 
vent dehors, er devient flas- 
que, comme un grand mo- 
uille. i 

„te Gattung, Crayracionfeu- 


-tatus, ber, flatt bed Bruftbeind 


mit einem ſchildfoͤrmigen Knochen 
bedeckte Kropfiſch, mit einem wei⸗ 
ter hervorragenden Kopfe, als al⸗ 
le ſeine Verwandten, mit einem 
länger geſpaltenen und vielzaͤh⸗ 
nichtem Maule. Orbis fcuta- 
Rondel.et Geſner. S. 84-b- 


ein Schneiderfiſch, ein Schnot⸗ 


tolff; Mi ein rarer, nicht eßbarer, 
Fiſch. Nach dem Antedl, ſyo. p. 
34. fp. 5. iſt er Oftracion ob- 
longus,' teres, aculeatus, ofle 
feutiformi in pe&tore, tubercu- 
lis rotundis. Willughb. p. 144- 

Ddd 4 ‚ge 
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gie Gattung, Crayracion lae- 
"wis, ohlongus, der glatte amd 
Länglichte Kropffiſchz Orbisob. 
longus, reftudinis capite, Cluf. 
"exorie, Willughb. p. 147. Iſt 
er wohl Orbis laeuis, oblongus, 
»ginereis et fufeis maculis nota- 
‚tus, Sloani, H, Jam, I. 279. 
‘Tab, 247.? Oftracion oblon- 
gus glaber, capite longo, cor- 
pore figuris variis ornatus, Ar- 
‚tedi, ſyn. p. 86. fp. 23. Te- 
traodon teftudineus, Linn. gen, 


337. ſp. 5, canf. Amoen. Ac. 


Vol. I. p. 209. Müller nenne 
ihn von feiner ſchildkroͤtenartigen 
Geſtalt ben Schildkestenfifch, 
und beſchreibt ihn, nach dem Bor 
gange bed. Ritters, folgenderma« 
Ben: Gein Kopf Idufe jähe her⸗ 
enter und ſtrecket fich Länglicht 
aus; der Rücken iſt mit krummen 
weißen Näthen bezeichnet; der 
Bauch ift platt; im jedem Kiefer 
“find zween breite, auf einander 
Tchlagende, Zähne, wie etwa das 
saßenartige Gebiß; aͤußerlich 
nimmt man zwar a em Bau⸗ 
che keine Stacheln wahr, aber in 
der ſehr fein durchloͤcherten Haut 
verbergen ſich ſelbige; die Naſen⸗ 
loͤcher ragen hervor; der Hals iſt 
dicke; die Luftritzen ſtehen vor 
den Bruſtfloßen; der Ruͤcken iſt 
erhaben rund, nach hinten zu et- 
was rauh, ſonſt mit einigen Stri⸗ 
chen netzweiſe uͤberwebt; von Far⸗ 
be iſt der Körper an «den Seiten 
braun; der Nabel befindet fich 
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vor ber Afterfloße nach’ dem 
Schwanze zu. Nach zwo Arten 


werden in der Ruͤckenfloße ſechs; 
in der Bruſtfloße vierzehn; in 


der Afterfloße ſechs, und in der 
Schwanzflohe neun Finnen ‚ge 
zähle. Der Schwanz iſt nicht 


'getheilet, und Indien if fein Bar 


terland. 
gte Gattung, Crayracion ob- 

longus, fpinofus, der laͤnglichte 

und dornichte Kropffiſch, mitden 


‚längften Dornen auf dem Kopfes 


ziemlich hoch bogichten Ruͤcken; 
großer Augen und Maule; dicken 


Lippen; breiten Floßen; von Far⸗ 


be roth; ſiehe die britte Kupfer⸗ 
tafel und darauf die ſechſte Figur⸗ 
nach welcher der ganze Schaͤdel 
bis an die Schnauze mit langem, 
bogichten Stacheln, der ganze 
Rücken, auch die Seiten, mit haa⸗ 
richten Borfichen befeßet und eine 
kurze breitliche Rücken» und Afr 
terfloße; an dem ungetheilten 
Schwanze zu befinden. — 
rote Gattung, Crayracions 
ore difformi, der Rropffiſch 
mit ungeſtaltem Maule, faſt drey⸗ 
eckichter und gleichſam weggt 


ſchnittener Unterlippe, und mit 


kurzen, ſpitzigen, nicht gar haͤufi⸗ 
gen, Stacheln auf dem Kopfer 
Mücken und Bauche beſetzet ft 

Anmweifung ber 7. Figur auf det 


III. Safel; nach welcher der Ber‘ 


derbauch aufgeblafen und 


gicht, die ſaͤmmtlichen Floßen 


ſchmal und klein, die er 
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floße faͤchermaͤßig, alle aber bor⸗ 


ſtig erſcheinen. 
ııte Gattung, Crayracion 
‚ore ranae ri&tu, ber Kropffiſch, 
mit dem Froſchmaule ähnlichen 
Rachen; ungleichem, vom Nas 
cken big zum Schwanze fortlau 
fendem, Sloße, und mit Warzen 
befegten Seiten. Orbis, range 
situ, Cluf, Oftracion rotundo 
oblongus, tuberculis vndique, 
Pinna dorfi longiffima, Artedi 
'Iyn, p- 86. fp. 20. Sonſt war 
er bey dem Linne’, Diodon ra- 
ninus pinna dorfi longiflima, 
Sylt. X. gen. 166. fp. 7. anjego 
aber ift er Syft. XII. gen, 139, 
ſp. I. die dritte Spielart, Cyclo- 
Pterus Lumpus, C., die Mülle: 
“tifche Langfloße feiner Meerhafen; 
mit der Anmerkung des Ritters, 
dag Gronov bie ehemaligen Spe- 
eies, Diodon fpinofus und Dio- 
don rarior, oder. raninus, neu⸗ 
erlichſt in Varietäten oder Spiel« 
arten , verwandelt. Müller mey⸗ 


net zwar „ weil er etwas feltfamer. 


fe9 , habe er den Beynamen, ra- 

tior, erhalten; vielleicht aber ift 

rarior aus raninus gemacher 
worden, ba er, von feiner frofch- 
artigen Schnauge, rictu ranae, 

ſchicklicher raninus genennet wird. 
Bon feiner ungemein langen Ruͤ⸗ 

ckenfloße nennet ihn Müller im 

deutſchen die Langfloße. Seine 

Seiten find mit Hoͤckern beſetzet. 

dem Indianiſchen Meere fol 

% fo groß wie ein Eymerfaß wer⸗ 


j 
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benz "und wolle man fie auch, 
wiewohl nicht ſo groß, an dem 
Dänifchen und Schwediſchen 
Strande gefunden haben; we⸗ 


nigſtens werden bey den Dänen 


die Männchen Steenbid, und 
das Weibchen Quapfoe,, in Is⸗ 
land aber Romaffve genannt. 
Das Männchen hat rorhe Buckel 


“und ein vothed Band unter dem 


Kinme , beögleichen eine rothe Le⸗ 
ber , iſt auch beffer und ſchmack⸗ 
hafter, als das Weibchen. ſ. un⸗ 
fern Artikel, Haffpode, Th. IH. 
©. 619. 

ı2te Gattung, Crayracion 
oblongus, der länglichte Kropf⸗ 


fiſch, mie einem: kohlſchwarzen 


Flecken, über und unter jeber Kie⸗ 
menfloße und am Schwanze; am 
ganzen Leibe mit Dornen befeger, 
außer an dem weichen, frofcharti» 
gen Unterbauche. Orbis muri- 
catus, ranae rictu, Guamaiacu 
Atinga, Märcgran, Wilughb. 
p. 145. aber die Zeichnung, die 
ee Tab. I. 8. £ 2. gegeben, 
kommt weder mit ber Marcgrahi⸗ 
fhen Zeichnung noch Befchreis 
bung überein. ſ. unfern Artikel, 
Guamaiacu Atinga, Th. III. 
©. 548. Bey dem Artedi, Syn. 
p- 86. fp. 18. ift er Oftracion 
{ubrotundus, aculeis ‚breuibus 
planis, ventre glabro; bey dem 


‚inne‘ aber iſt er Cyelopterus 


fpinofus,‘ Cyclopteri Jumbi, 


Varietas, I, ‚gen. 139. chebem 


nad) dem ‚Syftem. X. Diodon 
Dvd S ‚fpina- 
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ſpinoſus, ſubrotundus, aculeis 
anis, abdomine laeui; gen. 

166. Sp. 4. Müller nenuet ihn 
Stacbelbafe, unter feinen Meer 
Hafen, und merfet an, baf er 
mehr breit als hoc) fey. Das 

Eremplar, wornach er die Zeich⸗ 

nung Tab, IX. ‚fig. 3. machen 

laffen, war aus Oftindien , ſchoͤn 

Coffeebraun, mit weißen feinen 

Strichen gezieret, und hinter ben 

Bruſtfloßen mit runden braunen 

Flecken, ingleichen auch zwiſchen 
der Rücken» und Afterfloße, nahe 

am Schwanze mit einem folchen 

Zlecke, deren Farbe aber nach dem 

Blein Fohlfchmwarg, gezeichnet. 

Diefer Kleiniſche Crayracion iſt 

alſo nicht Diodon Atinga Linn. 

ſ. unſern Artikel, Igelfiſch, Th. 

IV. ©. 240. 

. ı3te Gattung, Crayracion 
oblongo rotundus, ber Lläng- 
Hichteunde Kropffiſch, mit hervor 

tretendem, im Ducchfchnitte faft 

dreyzolligem, Maule, mit zween 

Zähnen, erhabenen Augenbeckeln, 
über und über mit Stacheln fuͤrch⸗ 

terlich bewaffnet. Hyſtrix Pi- 
fcis Clufii; Oftracion, conico 

‚oblongus, aculeis vndiquelon- 

gis teretiformibus, inprimis 

in lateribus, Artedi, Syn. p. 
‚86. fp. 21. Diodon Hyfirix L. 

„138. Varietas, I. fp. 2. ſ. 
unfern Artikel, Igelfiſch, Sp. 

IV. ©, 241: 

ı14te Gattung, ( ion 
ablongo rotundus, der laͤnglicht ⸗ 
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runde Kropffiſch, mit zweyjaͤh ⸗ 
nigem Maule, glatten und nie 
dergedruͤckten Augendeckeln, Su- 
perciliis depreſſis er leuibus/ 
des Wilughby. Hiyfteici Clu 
ſũ affınis, weil er feine erhabent 
Augenlieder habe, auch fein Kopf 
nicht gebrücket fen unb hervor⸗ 
trete; p. 155. Tab. I. 5. / 
ıste Gattung, Crayracion, 
capite contra&to,- ber Kropf 
fifch, mit zufammengegogenem 
Kopfe, und den laͤngſten Star ⸗ 
cheln. Hiftrix alter, capiee 
angufte, fubrotundo et adma 
dum fpinofo, Willughb, p. 
ı55. Tab. I. 6. Oftracion obr 
longus, holocanthus , aculeis 
longiſſimis teretiformibus, i8 
capite inprimis et collo, Arte · 
di, Syn. p. 86. fp. 22. Diodon 
Holocanthus, Linn. gen. 13% 
'Spec. 2. Varieras, 2. Muͤllers 
Stachelfragen. f. unfern Artikel, 
Zgelfifb, Th. IV. ©. 242. ' 
16te Gattung, Crayraciof 
oblongo rotundus, der laͤnglicht⸗ 
runde Kropffiſch, mit ſtumpfen 
Stachelſpitzen, einem loͤcherichten 
ober netzfoͤrmigen Gewebe aM 
dem Ruͤcken, und bunten Schwan⸗ 
ze und Sloßen. Orbis muriea- 
tus et reticulatus, Willughb⸗ 
p. 155. Oftracion fubrorun 
dus, aculeis vndique breuibus 
triquetris raris, Artedi, Sy · 
p- 86. fp. 19. Diodon reric® 
latus, Linn. gen. 138. 


Varietas, 2. die 
gaube- 
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aube. ſ. unfern Artitel, Igel⸗ 


fiſch, B. Diodon cet. Th. IV. 
©. 240. - — 
17te Gattung + Crayracion 


"triangularis, gibbofus,. ber 


dreyeckichte und hoͤckerichte Kropf · 
fiſch, Oftrscion alter, gibbofus 
Aldrov. Willüghb. p. 156. 
Tab. 1. 9.fig. ı. Oftracion ob- 
longus quadrangulus gibbofus, 
Artedi, Syn. p. 83. Ip. 2. Jon 
fon und Ruyſch führen dieſen 
Fiſch mic Aldrobands Worten an; 
zeichnen ihn auc) nad) felbigen, 
doch muß bey den letztern Tab. 
XXV. flatt num. 7. die num. 6. 
geſetzet werben, als welcher Oftra- 
cĩon alter Aldr. iſt. Auch ſetzet 
Klein hinzu, daß dieſer Fiſch 
nicht viereckicht, ſondern wirklich 
Triangularis, dreyeckicht ſey: 
denn er babe ihn ſelbſt gehabt. 
Cochon de Mer; Coffre, 

ource, du Tertre, IN. p. 211. 
tr&s particulier dans fa forme ; 
ear vous diriez, que ce font 
trois cartons pointus, appli- 
ques les vns contre les autres 
en forme de triangle; le haut 


de ce triangle n’aboutit pas 


tout a coup jufques ala queu- 


le. Quand il eſt pris, il gron-. 


® comme un cochon. Bey 
dem dinne iſt er Oftracion gib- 


bofus, terragonus, muticus. 


gen. 136. ſp. g. mit der Anmere 
fung, daß ihm Gronov für eine 
iefarg der erſten Gattung, 
racionis triquetri, erklaͤre. 
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Müller nennet ihn Schachtelfiſch, 
weil ihn die Hollaͤnder Doosvifch 
nenneten; er laͤßt ihn aber nad) 
vierecficht bleiben, doch obne 
Stachel, und giebt ihm mit Aldro⸗ 
vand feinen Hocker auf dem Ruͤ⸗ 
den wieder. Indien iſt fein Va⸗ 
terland. . 

ıgte Gattung, Crayracıon 
triangularis, ber dreyeckichte 
Keopffifch, mit gedoppelten Fur⸗ 
chen, am Rande ded Schwanzes 
braunlicht von Farbe, mit ſechs⸗ 
edichten, firahlichten Figuren 
bezeichnet. Guamaiscu Ape al- 
ter, cornibus carens, Marc- 

u. p. 142. Pifeis triangula- - 
ris Clufii. Oftracion triangu« 
latus, limbis figurarum. hexa- 
gonarum eminentibus, aculeis 
duobus in imo ventre, Artedi, 
Syn. p. 85. fp. rı. Liſteri in 
app. Willughb. p. 20. Pifeis 
triangularis, non nifi imo ven- 
tre cornutus. Bey biefen Cor- 
nibus machet Klein die Anmere 
fung , die beyden, einen halben 
Mond vorfielenden, Furchen 
machen den Rand, am Bauche 
und Schwanze, gedoppelt ſcharf/ 
fie Eönnen aber nicht wohl Hoͤr⸗ 
ner oder Stacheln genennet Mer“ 
den, als welche Artebi, de par- 
tib, Pife, p. 20. für Anhaͤngſel 
oder Auswuͤchſe der Knochen, 
wenn fie den Fiſchen an den Kde 
pfen ſitzen, erklaͤret; und warum 
ſollten die am Rande des Bau⸗ 
ches ſitzenden ———— 

au 


‘796 Krop 


‚auch ſchicklicher Auswuͤchſe, Apo- 
phyfes, zu nennen feyn? Bey 
dem Linne iſt er Oftracion- tri- 
gonus, gen. 136. fp. «2. nach 
feinem Ir. Scan. 160. aber Oltra- 
‚cion polyodon tetragonus, mit 
dem Zufaße, abdomine ponebi- 
corni. Muͤller nennet ihn ſchlecht⸗ 
weg das Dreyeck, weil ihn 
die" Engländer Triangularfiſh, 
und andere lateinifche Schriftftels 
ler Pifeis triangularis nenneten. 
Von der erfien Gattung, feinem 
Biegeleifen, Oftracion triqueter, 
unterſcheide er ſich dadurch, daß 
am Rande des Bauches, wo der 
Schwanz angeht, zween ſtarke 
Stacheln nach hintenzu hervor⸗ 
ragen. Die Schilde der Haut 
find ſechseckicht, und nehmen ſich 
‚gut aus, da ber Hand berfelben 
‚über die innere Fläche etwas her⸗ 
worraget. Die Kückenfloße hat 
vierzehn, bie Bruſtfloßen zehn, 
die Afterfloge neun, und bie 
Schwanzfloße fieben, Finnen. 
Die übrige Bauart ſtimmet mit 
‘der vorigen überein ; denn esfind 
‚feine Bauchfloßen vorhanden ; 
teil aber die Schnauze etwas beſ⸗ 
fer hervorſticht, ſo wird fie von 
den Franzoſen Cochon de Mer, 
oder Seeſchwein, genennet. f. 
unſern Artikel, Guamaiacu ape, 
Th. ul. ©. 547. | 
cgte Gattung, Crayracion 
triangularis, der dreyeckichte 
Kropffiſch, mit zwey kurzen Hoͤr⸗ 
mern an der Stirne, und dem, 
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von feinen geboppelten Furchen 
oder Hohlungen eckichten Rande 


des Bauches. Pifcis triangular 
ris cornurus, Cluſii, Willughb. 
Tab.I. 14. Oftracion triangu- 
latus, duobus aculeisiin fronte 
et totidem in imo ventre, Arte 
di, Syn. p. 85. fp. 9. Old 
Husband Fifh. Er iſt das 
Männlein des Crayracionis, 
num. 23. Oftracion quadricor- 
nis, Linn. gen. 136.-.Ip. $ 
Müller nennet ipn Seegudgudr 
teil die Holländer fageten, daB 
fie diefe Fifche, dee Hurner wegem / 
Kockock ‚nenneten, bey. welche 
Erklärung man doc) eben ſo flug 
blicbe, ald man vorher geweſen 
Indeſſen heißt Kockock aud) ein 
Hörnerträger, und in fo ferne. 
die Benennung für den. gegen⸗ 
waͤrtigen Kropffifch ganz fchid* 
lich. Die Stirne nämlich iſt vor⸗ 


ne breit und mit ween Stachel 


befeßet; zween ähnliche aber ſitzen 
auch unten am Enbe bes Bal‘ 
ches unter dem Schtwange, wel 
ches zur Einndifchen Benennund 
Anlaß gegeben. Es find aber diel® 
angebliche vier Hoͤrner, nach den 
Klein, einander ſehr unaͤhnlich 
Vorneher ſcheint der Fiſch nie 
eckicht zu ſeyn, doch hinten iſt k 
dreyeckicht. Die Ruͤckenfloße ha 
zehn, bie Bruſtfloße eilf, die 

terfloße zehn, und die Schwan 

floße gleichfalls zehn Sinne 
Das Eremplar. aber, dag Tab» 


£ 
VIII. fig. 4, abgebildet if, et 
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in der Ruͤckenfloße eilf, und in 
der Schwanzfloße neun, Finnen. 
Die Engländer nennen dieſen 
Fiſch fogar Horned Coneyfifh, 
oder das gehoͤrnte Caninnchen. 
Ruyſchens Koffervifch, Tab. 
V. no, 6. hat zwar mit dem ger 
genwaͤrtigen Kropffiſch verſchie⸗ 
denes gemein, auch die angebli⸗ 
Gen Hörner gegen den Schwanz; 
doch gehen die Zeichnungen fehr 
beträchtlich von einanderab. Ins 
dien und befonders Guinea, if 
fein Vaterland. 
nicht in folgenden Artikel, naͤm⸗ 
jum Oftracion tricornis, 
gehoͤret der daſelbſt angeführte 
Oftracion des Seba, fub no. 9. 

Tab. XXIV. \ 
2oſte Gattung, Crayracıon 
triangularis, ber dreyeckichte 
Beopffifeh, mit dem gehoͤrnten 
Ropfe, ausgeſchweiften Rande 
deg Unterbauches, und aufrech⸗ 
ten Stachel aus der Mitten des 
Schwanzes. Pifeis triangula- 
fis II. Lifteri in app. ad Wil- 
luehb. p. 19. Tab. 1.15. Oftra- 
on triangularus, aculeis duo- 
us in capite, er vnico longio- 
te ſuperne ad caudam, Artedi, 
yn. p. 85. ip. 10. Oſtraeion 
!icornis, Linn. gen. 136, fp. 
4 Das Mülkerifche Dreyborn. 
Dieſer dreyeckichte Fiſch hat eine 
teite Stirnemit zween Stacheln, 
ie wie Hörner hervorſtehen. Ein 
Äpnficher langer Stachel tritt aus 
rx Haut des Schwanzed, nad) 


» 


Hierher, und 
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dem Nitter aus dem Rüden, 
nach dem Artedi oben am Schwan« 
je, gerade in bie Höhe, und bies 
ſes follen die drey Hörner ſeyn, 
die dem Fiſche den Namen gege⸗ 
ben. Die Anzahl der Zinmen in 
den Sloßen find vom inne gar 
nicht beftimmet; auch gehoͤret der 
hier angeführte Oftracion des 
Seba nicht hieher. Er ift ein 
Bewohner der Indianifchen Meere. 

zıfle Gattung, Crayracion 
triangularis, ber dreyeckichte 
Bropffifch, der über und über 
gefleckee, und! einen gefurchten 
Bauch hat. Er iſt ein mittelmaͤ⸗ 
Biger , dreyeckichter, nur am Uns 
terbauche nahe am Schwanze ge 
hoͤrnter, über und über mit einers 
ley roͤthlichten lecken dicht ges 
zeichneter Fiſch nach demLiſter beym 
Willughb. p. 20. Tab. I. 17. 
Oftracion triangulatus, totus 
maculofus ac tuberculofus, 
aculeis duobus in imo ventre, 


‚Artedi. Syn. p. 85. Sp. 12. 


Oftracion bicaudalis, gen. 
136. Spec. 3. ß. welche Gronob 
für eine Spielart des Oftracion. 
Trigonus gehalten haben wilz 
allein der Unterfchied der Ruͤcken⸗ 
firahlen, von vierzehn auf zehn 
iſt wohl zu groß. Müller nennet 
ihn Pflockſchwanz, weil ihn die 
Holländer Prikftaart , welches 
damit vollkommen übereinfomme, . 


‚aber auch wohl Stachelſchwanz 


bedeuten Eönnte, nennen. Der 
Name Bicaudalis fol yon den 
zween/ 
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zween, am Ende des Bauches 


unter dem Schtwanze hervorfte- 


henden langen Stacheln, herge- 
nommen ſeyn. Die Nüdenfloße 
bat nad) zwo Arten, zehn, bie 
Bruſtfloße eilf bis zwoͤlf, die Af⸗ 
ter: und Schwanzfloße auch zehn, 
Sinnen; doch indem Tab. VIIL 
fig. 3. abgebildeten‘ Eremplare 
bat die Afterfloße nur acht Fine 
nen. Der Rüden ift fharf und 


erhaben; die Augen ſtehen nicht 


fo hoch ‚ als in der zwoten Lin⸗ 
näifchen Gattung , Oitracion tri- 
gonus; und obgleich die Schilde 
der Haut auch ſechseckicht find, 


ſo haben doch die Felder eine 


Menge Heiner Erhöhungen, und 
der ganze Körper ift, nebſt dem 
Schwanze, gefledfet; die Grund« 
farbe aber ift gelblichebraun. Die 
Länge dieſes Fifches läuft etwas 


über einen Schuh hinaus, und 


ihr Aufenthalt ift in den India⸗ 
nifchen Meeren. 
2aſte Gattung, Crayracion 
triangularis excornis, ber drey⸗ 
eckichte ungehoͤrnte Kropffiſch, 
mit, ſich nach dem Schwanze zu 
neigenden, linden oder geringen 
Fortfegungen oder Erhöhungen, 
auf dem Bauche, defien ganzer 
Leib aber mic fechgedfichten, eben- 
falls ftcahlenden, Figuren und 
Schildlein ſchoͤn gezeichnet iſt. 
Willughbey, Tab. I. 16. 


23fle Gattung, Crayracion. 


‚ triangulatus, capite et ore pro- 


ductis, cet. bet dreyeckichte 
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Kropffiſch, mie hervortretenden 
Kopfe und Schnauze, ohne Hoͤr⸗ 
ner, und mit ganzen, nicht ge⸗ 
furchten, Rande ſeines Bauches 
Pifeis triangularis, ex toto cor- 
nibus carens. Liſter, ap. Wil- 
lughb. p.20. Tab. 1. 18. Oftr# 
eion triangulsrus, tuberculis 
exiguis innumeris, aculeis c# 
rens, Artedi, Syn. p. 85. ſp⸗ 
14. Oldvife-Fifh, Anonym 
Supplem. to a defcripr. o 
Threehundred Animals, Lond. 
1736. p. 43. Es ift das Weib 
lein bes Crayracionis, no, 19% 
vid. Anonym. ibid, p. 44. bed 
Old Husband-Filh. Oftracion 
Triqueter, Linn. gen. 136. (fr 
1. Müllers Biegeleifen, nad 
der Benennung der Hollaͤnder 
Strykyzervifceh; wegen feined 
breyfeitigen Körpers, des platten 
Bauches, und den ſchneidenden 
Ruͤcken bildenden Seitenflaͤchen 
Das vielgezaͤhnelte Maul ſtehel 
mit dem Bauche faſt in gleicht! 
Linie, und der Rücken ſenket ſich 
mit dem Nacken nah der Schnau⸗ 
je zu; die Schnauze ſteht ſpitzig 
voraus, und von ſelbiger erw 
tert ſich der Körper ſogleich; br 
Rand des Bauches iſt glatt, und 
ohne Stadheln; die Haut fh 
lichblau, mit unzähligen Wär 
hen, mie Chagein, bart 
gleichfam beinicht, mie zu ſpuͤren⸗ 
den dreyekfichten, eine Par 
baut vorftelenden, Schildlein 


hen die 
Nach zwo Gattungen, * En 
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Ruͤcken⸗, After⸗ und Schwanz⸗ 
fioßen jede zehn; die Bruſifloßen 
"ber zwoͤlf Straßen. Sie kom: 
Men aus Indien , zu vier Zoll bie 
ein und einen halben Schuh groß, 
Auch rothlichte mit weißen Wärp 
hen, befonders aus dem Atlan⸗ 
fifchen Meere. Seba zeichnet 
ihn, Muß, III. Tab. XXIV. fig. 
6. er ı2. Ih 
2aſte Gattung, a. Crayraci- 
on paruus, der Heine Kropf⸗ 
fiſch, mit dreyeckichten Körper 
und Kopfe, kleinem Maule, gro⸗ 
ten Augen, in fünf Federbuͤſche 
Letheilten Schwanze, über und 
Über mit unzählichen Sternchen 
bezeichnet. f. Miſſ. III. Tab. 
27.4 Fee 
2aſie Gattung, b. Crayra- 
&on gibbofus, der hoͤckerichte 
Reopffifeh, Pifeiculus Amboi- 
denfis triangularis, gibbofus, 
Öffeus, er lateribus vndique 
Pinofus. 
 2sfte Gattung, Crayracion 
Riangularis, der viereckichte 
Rropffifeb, mit unzählichen, tweiß- 
blaͤuchten Sternchen, auf einem 
Ideen Grunde bezeichnet, und 
mit einem bunten Schwanze; 
‚ Auf der Tab. I.fig. 8. iſt er nach 
dem Leben abgebildet , wie ihn 
Nein ehedem in feinem Eabinette 
Khabe. Der Schwanz fiellet ei⸗ 
en bandirten Fecher recht eigen 
vor. - 
 26fte Gattung, Crayracion 





Wadrangularis, der viereckichte 
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Rropffiſch, vorne am Kopfe und 
hinten am Schwanze mit zween 
langen, hoͤrneraͤhnlichen und 
durchfichtigen, Sortfägen ober lan⸗ 
gen Stacheln bewaffnet. Pifci- 
eulus cornutus, feu Itang, Se- 
tang, 1. Bontii; Lifter ap- 
Willughb. p. 156. Tab. I. 13. 
fig. I. Ehedem ein Bürger des 
Bleinifchen Cabinetd. Er hat 
eine Kloße auf dem Ruͤcken, nahe 
am Schwanze, welche aufgerich« 


tet fich nach) dem Kopfe zu neiget, 


und fich auch niederlegen kann; 
welche Bontius aber an ben 
Bauch gefetset hat. Herr Ruyſch 


befchreibe und zeichnet ihn unter 


feinen Amboinifchen Zifchen, 
Tab. IX. fig. 8. unter dem Na 
men "T Zeekarje, nach welchen 
er ein fleiner, fattfam befannter _ 
Fiſch ſeyn foll; er iſt viereckicht, 
auf beyden Seiten klein gehoͤrnet, 
mit vier Stacheln, deren zween 
aus dem Kopfe, und zween un⸗ 
term Bauche nicht weit vom 


Schwanze, und nach ſelbigem ge⸗ 


richtet, hervorſtehen. Nach der 
Zeichnung ſollte man ihn fuͤr 
ſchuppicht halten; aber er iſt es 
nicht; ſeine ganze Haut iſt hart, 


und mit kleinen Fleckchen, mie 


bey andern orientalifchen Fiſchen, 
befprenfelt; wobey auch Seba, 
Muf. III. Tab. XXIV. fig. 8: 
und 13. nachzufehen. Oftraci- 
on cornutus, Lihn. gen. 136. _ 
ſp. 6. Muͤllers Seetätzchen, 


nach der Holländer Vorgange; 
u, der 
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der Linnelfche Name aber fol ſich 
nach dem: Indianiſchen Ikang- 


Serang, das iſt Hornfifch , rich ⸗ 


gen, wiewohl er in Indien auch 
:Cacatocha Copitoro genennet 
wird. Er hat vier Hörner, mie 
der Oftracion “quadricornis, 
Crayracion, 19. bagegen aber 
‚einen platten, viereckichten, nicht 
ſpitzigen, dreyecfichten Rüden; 
welche Fiſche auch Eofferfifche ger 
nennet zu werden pflegen, megen 
der Aehnlichkeit derraufgeblafenen, 
ausgetrodineten Haut, mit einem 
viereckichten Cofferchen. Nach 
zwo Gattungen zaͤhlet ber Ritter, 
in der Rückenfloße neun bis eilf, 
in der Bruftfloße neun bis gehn, 
in der Xfterfloße neun, und in 
der Schwanzfloße fünf bis zehn 
Sinnen. Er ift ein Indianer; 
wozu er aber. feine harte Haut 
und Hörner nöthig habe, wäre 
noch nicht recht deutlich, fo we⸗ 
nig, als warum andere feine Hoͤr⸗ 
ner hätten. In demMufeo Ad, 
‚Fr. 1. p. 59. nennet ihn der Rit⸗ 
ter Oftracion polyodon terra- 


gonus, antice, poftice, dorfo- 


que, fpinofus; und diefe Dor- 
nen, ober bornichte Bündel des 
Ruͤckens ſind bey dem belobten 
Ruyſch wohl ausgedruͤcket. 
27ſte Gattung, Crayracion 
quadrangularis et productus, 
der viereckichte langgeſtreckte 
RKropffiſch. Oſtracion Nili, 
des Gesners, ©. 177. ein Schals 
fiſch, Holoſteon Bellon; Oſtra- 
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cion prior des Aldrovands 
Oſtracion oblongo quadrangu- 
lus, tuberculis quatuor maio- 
ribus in dorſo, Artedi, Syn. 


P. 84. ſp. 6. Noch ſetzet Klein 


hinzu; Man koͤnne von dieſem 
Fiſche nichts zuverlaͤßiges behaup⸗ 
ten. Des Bellons Zeichnung ſey 
verſtuͤmmelt; der den Fiſch für 
fünfedficht angefehen; eben der 
felbe habe auf dem Ruͤcken Feine, 
Aldrovand aber mehr als vierr 
Erhabenheiten befunden , der ihn 
ausgetrocknet viele Jahre untet 
feinen Seltenheiten auf bewahret · 
Aldrovand hat wider den Namen 


Oſtracion verſchiedenes einzu⸗ 


wenden, und haͤlt ihn vielmeht 
für den Naſus nilotieus. So 
unterſcheidet fich auch der Oſtra⸗ 
eion prior des Aldrevande gab 
fehr von. dem Oftracion DE 
Gesners und Holofteon did 
Bellong, auch ſchon durch Hit 
verfchtedenen Zeichnungen. Oſtra⸗ 
eion Tuberculatus , Linn. gef 
136. ſp. 7. Müllers Cofferfiſch 
Da er feine Hörner habe, abe 
viereckicht ſey, fo wäre er mit 
befferm Rechte Eofferfifch, als de 
Oftracion cornutus, Crayr#® 
eion, 26. zu nennen. Der 

ger nenne ihn aber Tubercula 

tus von feinen vier großen 2% 

ern auf dem Ruͤcken. Der al 

ten Holofteon bedeutete einen 
faft ganz und gar beinichten gi w 

Man halte ihn für einen Zudit 


ner; doch fände man ihn 6‘ a 
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im mirtelländifchen Meere, und 
möge er mohl ber Alten of 
sion Nilorieus ſeyn· 
agfie Gattung, a Crayracion 
quadrangularis; der viereckichte 
ropffiſch, mit bier Erhabenhei 
gen am Machen, die ich bey dem 
Oftracion prior des Aldrovands 
nicht finde, tie auch wicht bie 
Andere Floße am Schwanze, bie 
der Rückenfloße gegenüber ſtehen 
fonte. Pifeis quadrangularis, 
quatuor tubercvlis medio dor- 
fo infignitus; Oftracion prior 
Aldrov. Willughb. Tab: J. in 
dem er aber doch P. 148, nur eb 
de Art oder Vielmehr eine Spielr 
art und Varietaͤt des Oftraciöng 
zu ſeyn ſcheint. Er mag von 
dent Crayracion, 27. Ober Oftra- 
&ion Tubereularus nicht fehr ums 
terfchieben ſeyn. 
- aafte Gattung,b. Crayracion 
quadrangularis, det viereckichte 
Reopffifdss Poiſſon de Coffre, 
left a peu pres quarrẽ, platde 
tous edies et dur, comme du 
bois: jaune, ferne de petites 
 taches noirs ayant au deux cb- 
tes de la töte une petite na» 
geoire, et une troiſieme für le 
Corps pröche de la queue. Le 
Bruyn Voyage ed, Amftel,F 
BP. 344.204 ur) 
ae Gattung, Crayracion, 
‚töftro os in ptona parte fupe- 
rante, der gleichſam mis Sternen 
und Mirfeln befegte, mit ber 
obern Schnauze das Maul bede⸗ 
Viersen Theil, s 


ra⸗ 
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cende Kropffiſch/ Oftracion tet · 
tius Lifter, ap Willughbp· 156. 
Die Schnauze oder die Naſe defe 
ſelben wird in eine ziemliche Spi⸗ 
Be verlängert; ibid, auch ſcheint 
dieſes dem Artedi eben fo mit dem 
groͤßern, viereck Aangge⸗ 
arena Fiſche, 
ughb. p: 20. Rail p. 45. am · 
bo, Oſtraeion oblong6 qua- 
drangulus, roftro acuto, macu. 
lis in dorfo et eapite; Attedi, 


Syn. p. 84: Ip: 7. Willughb, 


Tab. I.II. | 

zöfte Gattung, ‚Crayraciön, 
der Kropffiſch, ſo in bein Mittel⸗ 
punete der Schuppen mit ziemlich 
großen Flecken gezeichnet iſt; pie 
feis mediveris; quadrangula · 
ris, maculofus, Lifter, sp: Wil- 
lughb. p. 20, Aber beſſer: 
Oftracion quadrangulus macu» 
lis variis plurimis, Artedi, ſyn. 
p· 85: ſp. 8: Denn eigentlich 
haben die Crayraciones oder 
Oftraciones keine Ehuppeit, viele 
mehr haben fie gemelniglich gleiche 
fans gewuͤtfelte Leibers Wir neite 
ten aber Teflellas Würfel vor 
ſtellende Schilblein, welche. nue in 


der Öberflähe verzeichnet find ' 


und, da fie durch Zähne ober Haͤck⸗ 


ol, hen unter einander zuſammen⸗ 


hängen, verurſachen 11, daß ‚bie 
Haut oder ber Balg ber abgetrock⸗ 


neten Fiſche viel Leichter fi) tren⸗ 


nen oder ſerbrochen werden als 


die Bebefungen einiger Schalen» 


thiece, Oftraeion Cubieus, Lintt« 


er. ap. Wil - 
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gen. 136. ſp. 9. Müllers Tod⸗ 

rentrube, weil er vorzüglich vier⸗ 
eckicht ift, und in Weftindien von 
den Hollaͤnbern Doodkiſt, d. i. 

Todtenſarg genannt werde. Er 

hat feine Stacheln oder Hoͤrner; 

die geſtirnten, ſechseckichten 

Schildlein fallen aus einem erd⸗ 
farbichten Grunde ins weißlichte, 

und ſind zuweilen mit hirſenarti⸗ 
gen Koͤrnern gleichſam beſprengt, 
auch iſt der Schwanz etwas ge⸗ 

flecket. Nach dreyen Arten ha⸗ 

ben die Ruͤckenfloßen neun bis 

zehn, die Bruſtfloßen acht bis zehn, 

die Afterfloßen eben ſo viel, und 

die Schwanzfloßen zehn Finnen. 

Sie ſind in den Indianiſchen 

Meeren zu Hauſe. ſ. Seba, im 
Muſeo II. Tab. XXIV. fig. 

4. und 5. 

zıfle Gattung, Crayracion, 

anomalus pifeis, ber wegen bes 
ermangelnden Schwanzed ganz 

unförmliche Kropffifch; denn es 

erfcheint ein Kopf gleichfam mit 

halben und dermaßen verſtuͤmmel⸗ 

ten Leibe, als ob der hintere Theil. 
abgefchnitten fey. Er bat eine 

Dicke, rauhe Hauf, einen Fleinen 

rundlichen Mund, wenn er klaffet. 

Mola Saluiani, Willughb. pag. 

151. Tab. J. 26. und anderer 

mehr. Mola; entweder weil er 

eine faſt ungeſtaltete Maſſe oder 

Klumpen vorſtellet, oder weile, 

nach abgeſonderten Floßen, mit 

ſeinem runden Koͤrper einem 

Muͤhlſteine ähnlich iſt. Nach 
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dem Rondelet,/ Orthragoriſcus, 


(Orthagorifcus) vermuthlich we⸗ 


gen einiger Aehnlichkeit mie einem 


Schweinchen, Porcus; denn die | 


Lacedämonier ein ſaugendes Ferk 
lein "OgIewyogioxev nannten, 
weil fie früh auf den Marke zum 
Verkauf gebracht. wurden, und 
biefer Fiſch, wenn er gefangen 
wird, tie ein Schwein grungen 
fol. 
p: 9. et Plinius, XXXII. 2. cf 
Bouffuerus de Nat. Aquatil. p: 
1779. Optimam figuram nuper- 
rime largitus eft de hiftoria na- 
turalı meritiffimus Ianus Plan» 
eus, Ariminienfis, von Rimini; 
Orthagorifeus, fine Luna, pi- 


feis, des Rondelets, Gesners, 


©. 85. ein Meermon, ein Mom 
fifch; des Aldrovands und auch 
des Plinius. Oftracion carher 
toplateus, fubrotundus, iner- 
mis, afper, pinnispetoralibus, 
horizontalibus, foraminibus 
quatuor in capite, Artedi, ſyn- 
p. 83. fp. 4. the .Sun-Fifh. 
Was diefer Autor unter den viek 


Löchern im Kopfe verfianden bar 
ben wollte, verſteht Klein, auch 


andere nicht. Bouſſuet S. 179 


dichtet von biefem Zifche gar ar⸗ 


tigt Hune mülti pifceem di- 
guantur nomineLunae; Quod 
Lunam ex aliqua parte refert® 
putent: - Forte etiam no 
‘quod multo fplendeat igne, A 
tali dictus lumine Luna fuit, 
Labat Voyag, aux Islesde - 
2.7 merique, 


Charler. de Differ. Piſe. 
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merique, Tom. I. p- 312: ge⸗ 
benfet: Lunse er difei (des Lu- 
nes et des Affierres) aber, wie 
vieles audere bey diefem Autor, fo 
find auch hier feine Figuren und 
Befchreibungen verdächtig. L’AL- 
Fette gehöret vielmehr zu ben fo 
‚genannten Guaperuis. 
Tetraodon mola, Linn, gen. 
137. fp. 7: der Muͤlleriſche Muͤh⸗ 
lenſteinfiſch, nach dem Vorgange 
ber Engländer Mill · ſtone · Fiſh, 
und der Holländer Molenfteen- 
Vifch, wegen feiner platten Ge⸗ 
ftalt ; daher heißt er auch bey den 
Stal. Pefce Tamburo; bey den 
Sranzofen Lung, das ifl, Mond 
fiſch, und bey einigen andern 
Spiegelfiſch. Der Schwanz ſcheint 
gleichfam abgehauen zu feyn, 
oder er ſcheint vielmehr ein abge: 
bauener Kopf eines großen Fi⸗ 
ſches zu ſeyn, und ſind deſſen kur⸗ 
je Rüden» und Afterfloßen zus 
‚gleich mit. der Schmwanzfloße in 
eins verbunden. Sie werden im 
mittelländifchen Meere, in ber 
"Mordfee, an der englifchen und 
franzöfifchen Küfte, am Vorgebir 


Ya ge der guten Hoffnung und an 
der afrikaniſchen Küfte gefunden, 


and zwar in verfchiedener Große. 
Sm Londner Cabinete befindet 
fih ein zween Schub langer, und 
im Jahre 167 4 . ſchenlte der Groß⸗ 


hergog von Toſcana einen, uͤber eis 


nen Centner gemogenen, Fiſch an 
den Kedi, den diefer Naturforſcher 
umſtaͤndlich beſchrieben. Wir zeich⸗ 
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nen daraus dieſes aus; die Haut 
ungleich und rauh/ wie Chagrin; 
bie vier vorhandenen Sloßen mit 
ähnlicher Haus überzogen; die 
zwo Eleinften ſaßen an den Luft⸗ 
löchern; eine von den großen mit⸗ 
ten auf dem Ruͤcken , die andere 
unten am Bauche bey dem Rabel 
an dem hintern abgeftußten The» 
le bed Körpers, der bie ganze 
Breite des Bauches haste, war 
weder Schwanz noch Floße vor⸗ 
handen. Unter den Luftlöchern 
beyderſeits waren vier große Oeff⸗ 
nungen und eine kleinere verbor⸗ 
gene. (Les troues des Ouies 
etoient su nombre des deux; 
au fond de chacun deces trous 
etoient quatre grandes Ouies, 
et une plus petite, Bomare.) 
Dos Maul war, in Vergleichung 
des ungeheuern Körperß unge⸗ 
mein Elein; im Öberfiefer faud 
ſich ein krummes, fchneidendeg, 
beinichtes Stuͤck, desgleichen auch) 
ein Unterkiefer, welches ſtatt der 
Zähne dienet, (auch vom Ealvian 
ein großer Zahn in beyden Nies 
fern genannt wird.) Der Eine 
gang ber Kehle war mit langen, 
krummen und fcharfen Siacheln 
oder Borften beſetzet. Es iſt 
alſo ber Bau dieſer Fiſche von 
ber Linnaͤiſchen Art ſehr verſchie⸗ 
den; zu deren Beftaͤtigung hier, 
Tab. VIII fig. 6. und 7. ein. 
paar Abbildungen mitgetheilet 
worden, bie ber Profeſſor Buͤr⸗ 
mann in Amſterdam, nach ein paar, 

Eee a So 
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vom Cap erhaltenen Originalen 
verfertigen laſſen: 


In den S. A. Reifen, $. III. 
no, I1. und 15. wird ein fo ges 
nannter Meermond oder Silber⸗ 
fiſch, desgleichen beſonders ein 
Sonnenfiſch oder Meerſonne, zu 
vier und einem halben Fuß lang, 
gar ſchoͤn abgebildet und hernach 
B. IV. ©. 632. alſo beſchrieben: 
des Abends erlegten ſie mit der 
Harpune einen großen und haͤß— 
lichen Fifch, der Sonnenfifch ge 
nannte. Er war auf'vier Fuß 
lang und drey Fuß breit, faft ey⸗ 
rund, mit einem ungeheuren Ko⸗ 
pfe, großen, runden Augen, und 
einem Fleinen Munde. Seine 
Haut war Edrnicht, dunkelbraun, 
und von außerordentlicher Härs 
te. Auf jeder Seite waren zwo 
Sloßfedern, die fich fehr langſam 
beivegten, und die nicht platt 
waren. Die Bootsleute fochten 
und aßen das befte davon, benen 
es vortreff lich ſchmeckete. Das 
Fleiſch war milchweiß, und zer⸗ 
gieng in Flocken, wie Stockfiſch; 
es ſchineckete wie das Fleiſch des 
Rochens, nur war es ſehr zaͤhe, 
vielleicht weil es nicht genug ge⸗ 
legen hatte. Sie kocheten die 
Leber, und bekamen auf drey N. 
ßel Oel daraus. Sie kochten 
auch das Eingeweide, und hiel⸗ 
ten es fuͤr ein Leckerbißlein. Bar⸗ 
bot Reiſe nach Kongo und An⸗ 
gola ©. 749. 
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Der erfle, fig. 6. war an bem 
Rücken und großen Floßen ruß⸗ 
faͤrbig ſchwarz, der Bauch ſchmu⸗ 
tzig blau, und ein Ähnlich gefaͤrb⸗ 
ter Ring um die Augen, da daß 
übrige weiß war. Die befagten 
Floßen waren gleichfam mit dem 
Schwanze verbunden, aber die 
vier Löcher im Kopfe, welche Ar⸗ 
tedi, (auch gen. p. 61. ſp. 22.) 
entdecket hatte, wurden hier nicht 
gefunden, fo wie auch Gronop, 
und vorher Klein, folche in feis 
nem drey Zoll langen Eremplare 
nicht angetroffen, Am Korper 
kamen aus der Haut hin und wies 
ber einige gelblichte Faſern her⸗ 
vor. Die Spigen der Ruͤcken und 
Afterfloßen waren einen Schub 
weit von einander entfernet. 

Ein ähnliches Eremplar des 
mittelländifchen Meeres wird son 
der Bononifchen Gefelfchaft bes 
fhrieben, und Plancus von Kr 
mini brachte im Jahre 1731. ei⸗ 
ne folche mola ‚die vierzehn Pfund 
ſchwer war, Fäuffich an ſich; fel 
bige war noch einmal fo lang ald 
breit, und hatte eine fanfte ſilber⸗ 
farbige Haut, , Im Maule war 
ren auch mur bie zween beinichten 
Kiefer, Feine Ohren» und Naſen⸗ 
löcher, die Augen groß, (welche 
Artedi Flein machen) das Gehirn 
flein, kaum eines Viertelloths 


ſchwer; das Fleiſch weiß und mu⸗ 


ſculoͤs, vom Kopfe nach hinten 

zu in der Länge über faͤcherfoͤrmi⸗ 

‚gen Gräten ; daſſelbe — 
n 
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nicht giftig, aber von wenigem 
Fett und nach dem Kochen von 
wenigen Thran. — 

Der zweete, fig. 7. hatte lan⸗ 
zettenfoͤrmige Ruͤcken « und After⸗ 
floßen, die aber mit dem Schwan⸗ 
je fticht vereiniget waren. Es 
mangelten auch die Faſern der er⸗ 
fien Art, war mehr laͤnglich, 
ſchwaͤrzlichviolet gewoͤllet, Im 
Maule aber gelblich. Belobter 
Plancus beſchreibt eine aͤhnliche, 
im Jahre 1753: gefangene, und 
als ein Monſtrum auf dem Fiſch⸗ 
markte vorgegeigte Creatur, bie 
über vierhundere Pfund gewo⸗ 
gen; die großen Floßen waren 
vom Schwanze abgefondert; Tas 
fern wicht vorhanden; flatt ber» 
felben fehien der Umfang dee Fi⸗ 
ſches am Kandegalten zu haben; 

die Floßen rund, mit einer har⸗ 
ten Haut überkleidet; die Kiefern 
hatten ein, im zwey getheiltes, 
beinichtes Weſen und fcharfe Bein 
then inwendig in der Kehle, Die 


AUugen waren fehr groß, binter. 


denfelben bey ber Floße ein run. 
bes Luftloch und bie Haut filber- 
farbig. Die Leber wog über zehn 


Gfund. Die Gräten waren knorp⸗ 


liche und mit duͤnnem Fleiſche bes 
Decker, welches, nach dem Kochen, 
nicht amangenehm ſchmeckete. 
Hierauf machet Müller bie An- 
merfung, daß dieſe Fiſche wohl 
ein beſonderes Gefchlecht ausma⸗ 
beten, und fich gu dem jegigen 
Richt wohl ſchicken wollten. 
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32fle Gattung, Crayracion, 
corpore eircumflexo, et quafi 
incılo, fi ſiecatus, der, wie ein 
geiechifcher Circumflex (*) gebo⸗ 
gene Kropffiſch, der fid) ſterbend 
alfo drehet, und ſodann austrock. 
net, Er ift eckicht, mit einer zaͤ⸗ 
ben ledernen Haut, einem, einem 
Pferdelopfe nicht unaͤhnlichem 
Kopfe, einem roͤhrenfoͤrmigen 
Schnabel, der am Ende gleichſam 
in einen Deckel ausläuft, Hippo- 
campus auftorum. Willugh⸗ 
bey und Rondelet wollen ihm 
behdes, bedeckte und unbedeckte, 
Kiemen abſprechen, ob fie Ihm 
gleich zwey Loͤcherchen oder Oeff⸗ 
nungen uͤber dem Floßchen laſſen 
muͤſſen. Wir folgen dem Bello⸗ 
nius, und glauben unſern eigenen 
Augen. Jener ſaget: er hat an 
den Seiten Kiemen, (aber bedeck⸗ 
te, welche das eingefogene Waſ⸗ 
fer durch die Löcher über den Flo⸗ 
fen wieder auslaffen) eine etwas 
weniges fich erhebende Ruͤckenflo⸗ 
ge; eine anderefeber Seite an ben 
Kiemen, und noch eine gar Fleine 
über bem Nacken. Ueberdieß hat 
er gleichfam eine aus ſtumpfen 
Stachelchen zuſamengeſetzte Mäh- 
ne, bie aber nur bey, lebenden 
und ſchwimmenden, wie die gate 
ten Haͤrchen am übrigen Leibe 
wahrgunehmen, und unter dem 
Bauche hat er zwo Ritzen, aus bes 
ven einer der unrath, und aus der 
andern ſein Roggen abgeht. 
Syngnathus, corpore quadran- 
Eee z gulo, 
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drangulo, pinna caudaecarens, 
Artedi, fyo; p· 1. fp. 1. der 
ihm Kiemendeckel giebt, dieer doch 
nicht hat, desgleichen auch einen 
nicht gar dünnen, vielmehr großs 
baͤuchichten Beib, ber bey dem ges 
troceten Fiſche doch am den 
Seiten zufammengepreffet und 
gleichſam viereckicht erfcheine. 
Klein fuͤhret davon folgende Gat⸗ 
tungen auf: 
) Hippoeampus, fimplici- 
bus coſtis, Willughb. Tab. J. 
25. fig. 3.45. 

ß) Hippocampus,  cofta- 

rum muricibus inermibus, mu- 

‚ Jei olimnoftri; Miff. III. Tab. 

I fig. 9. 

9) Hippocampus, coftis in 

capire er dorfo ſpinoſis Tab, 
I fig. 10. 

Nach dem Gesner &, 156.98 
hoͤret diefer Fiſch, Hippocam- 
pus, ein Meerroß, Meerpferd, un« 
ter die Merrgewuͤrme.  Artedi 
machet ihn zu einem Nabelfiſche. 
Bey dem Eine” ift er auch Syn- 
gnarhus Hippacampus, gen. 

241. Ip. 7. Das Müderifche 
Seepferdchen unter ben Nabelfie 
ſchen. Den Urfprung der Bes 
nennung, Hippocampus, jeiget 
Rondelet weitlaͤuftig. Er heiße 

latelniſch Equus marinus, fran⸗ 
zoͤſiſch, cheval marin, italienifch 
Cavallo marino, hollaͤnd. Zee- 
 paardje, f. Ruyſch, Pife, Am- 

‚ bein. Tab, XII. no. 25, er 26, 

der mis anmerfet, daß er, nach dem 


\ 
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Miſſon, in Italien auch Cavaler- 
to genannt werde, und daß ihm 
bey dem Abtrocknen bie Haare aus ⸗ 
giengen. 
Seine Haut iſt pergamentar⸗ 
tig und hart, in Gelenke abgethel⸗ 


let, am Körper fiebenedficht, am 


Schwanze viereddicht, auf den & 
cken allenthalben bey jedem Ges 
lenke mit einer fcharfen hervorra⸗ 
genden Spige oder Buckel verfe- 
ben; von Farbe im Leben gelb⸗ 
lich oder bläulich, getrocknet aber 
bräunlih oder ſchwarzbraun. 
Der breite Theil des Kopfes ift 
gleichfalls hoͤckericht, der Ruͤſſel 
vollkommen cylindriſch, am Koͤr⸗ 
per iſt er mit einigen Stacheln 
verſehen und hin und wieder mit 
einzelnen Haaren beſetzet oder 
ganz ohne ſelbige. 

Wir muͤſſen hier noch die be⸗ 
traͤchtliche Anmerkung des ſeligen 
Muͤllers anfügens die Anzahl der 
Gelenke fol, nach dem Linne, am 
Körper, der breit und bäuchicht 
ift, fiebenzehn, und am Schmanzt 


‚fünf und vierzig ſeyn. Mlein wir 


müffen hier anmerken, daß und 
bie Zählung diefer Blätter ver 
daͤchtig vorkommt, um baraug auf 
biefe oder jene Art zu fchließens 
denn bey den vielen Seepferdchen 
bie wir unterfuchten, hat die Ans 
zahl niemals eingetroffen. Bir 
haben große mit wenigen, und 
Heine mit vielen Gelenfen gefun⸗ 
ben, und auch umgekehrt. ind 
von unfern Eremplarien hat ab 
Koͤrper 








Weibchen, 
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Koͤrper hoͤchſtens nur zwölf, und 
am Schwanze vier und dreyßig, 
Gelenke; und, da wir Eleine Ex⸗ 
emplarien mit breiten, und gro» 
fe mit ſchmalen, Gelenken fan 
ben, fo glauben wir faft, daß bie 
Natur hier nur willkuͤhrliche Ber- 
ſchiedenheiten bilde, oder, daß 
fich auch vielleicht die Anzahl der 
Gelenke am Schwanze mit. bem 
Wachsthume vermehre; und, wer 
weisob nicht die Zaͤhlung der Fin⸗ 
nen in den Floßen eben ſo wandel ⸗ 
bar iſt? deñ der Ritter giebt in ber 
Ruͤckenfloße zwanzig / in der Bauch- 
floße achtzehn, in der Afterfloße 
aber vier Finnen an; denn Bruſt⸗ 
und Schwanzfloßen find nicht vor» 
handen. Artedi Hingegen zaͤhlet 
in der Ruͤckenfloße fünf und drey- 
Fig Finnen und ferner gar feine. 
Unfer Eremplar hat nicht halb ſo 
viel Finnen in ber Kückenfloße, 
und son Bruft» Bauch · After» 
und Schwanzfloßen ift gar Feine 
Spur zu finden. Yehnliche Abs 
weichungen giebt auch) Houttuin 
aus den Beyſpielen, die Ray und 
Willughbey hatten, an, und das 
Exemplar, welches Tab. X. fig. 
2. mitgetheier wird, hat gleich⸗ 
falls keine Bruſtfloßen. Wir er⸗ 
hielten auch aus Curacao ein 
welches unten am 
Vauche einen weiten Sack hatte, 
der, über. einen halben Zoll lang, 
ſich Hey dem Schwanze herunter 
fenfte, und ung die Vermuthung 
gab, daß fie auf ähnliche Weiſe, 
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wie die uͤbrigen Meernadeln, eine 
belebte Bruth zur Welt bringen, 
ob dieſes gleich von einigen wi⸗ 
berfprochen wird. Sie dienen 
zum Effen und jur Arzney. Sie 
ſollen den fäugenden Weibern die 
Milch vermehren, zu Liebeshand⸗ 
lungen reizen, ausgefallene Haare 
herftellen, den tollen Hundsbiß 
heilen, welches Tegtere gelegentlich 
aufs fleißigfte zu erfunbigen feyn 
möchte. Sie finden. fi häufig 
im mittelländifchen Meere, bey 
Pozzuoli und Neapolis, in der 
Rordſee, In Indien bey der Stra ⸗ 
Be Sunda, und an ben amerifae 
nifchen Inſeln und Stranden, ja 
vieleicht allenthalben im Ocean. 

Nicht weniger müffen wir hier 
annoch ein paar Linnaͤiſche Te- 
traodontes,Stachelbäuchernach« 
tragen, bie mir, auf das Kleinis 
fche Syſtem zu bringen, nicht wa⸗ 
gen mögen. 

Tetraodon Lineatus, gen. 
137: Ip. 3. f. unfern Artikel, Ja⸗ 
hate, Sh. IV. S. 213. Das 
Haffelquiftifche Exemplar war nur 
einer Spannen lang, doch dere 
ficherten ihn die Einwohner oder 
Araber, daß diefe Art zu einer ber 
frächtlichen Größe anmahle- 
Sein Kopf if groß, etwas platt, 
wie der Körper, mig Dornen bes 
ſehet / die Schnauge fürgr dicke, 
fumpf und glatt, das Maul aber 
flein, mit dicken Lippen und vier 


ſarken Zähnen; die Luftloͤcher 


weit, um einen Finger hinein zu 
Eee 4 brin⸗ 
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bringen; der Körper rund, mit 
ben Seiten ausgedehnet und flei⸗ 
fhicht; der Bauch ift ein großer, 
eiter Sad von häutichter Ber 
ſchaffenheit. Die Ruͤckenfloße 
hat, nach zwo Arten, eilf his zwoͤlf, 
die Bruſtfloße ein und zwanzig, 
auch nur achtzehn, die Afterfloße 
neun, und die Schwanzfloße eilf, 
Binnen, Die Farbe ift ſchwaͤr⸗⸗ 
lich braun, und an den Seiten 
mie weißen, die Länge hinunter 
laufenden, Strichen gezieret. Alte 
- Sloßen, den Schwanz ausgenom- 
men, find weißlich. Die Egyptier 
halten ihmfür giftig; wenigſtens 
erregen bie Stacheln eine Entzün. 
dung, ald ob man Brenuneffeln 
angefaſſet Hätte, wenn man ihn 
in bie Hand nimmt Den Wahrs 
nehmungen des Haſſelquiſts zu 
folge, ſitzt die Zunge mit erhabe⸗ 
nen Ecken an der Wurzel, wo fie, 


wie bey den Vögeln, gleichfam. 


ausgeſchweift iſt. Der Gaumen ift 
glatt; die Innern Theile aber 
müffen wir übergehen, 
Tetraodon Laeuigatus, gen, 
337. ſp. 5. Müllers Minpbens 


sel. Er Heißt Lacuigarus, weil 


er nur von vornenher am Bauche 
ſtachlicht it. Sein Körper ift 
groß und Fark aufgetrieben; da⸗ 
her wir ihm den Namen Wind heu⸗ 
gel gegeben, vhnerachtet es in 
der Naturgefchichte daran nicht 
ermangelt. Der Rücken ift blaͤu⸗ 
licht, mit zwo Linien auf jeder 
Seite; der Bauch) weiß, aber nur 
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bis zu Ende der Bruſtfloßen ſtrah⸗ 
licht. Er hat in der Ruͤckenflo⸗ 
Ge dreyzehn, in der Bruſtfloße 
achtzehn, in der Afterfloße zwölf, 
und in der Schwanzfloße eilf, 
Finnen, Carolina ift fein Vater ⸗ 
land, 3 

Noch verdienen einige Ambol⸗ 
niſche Fifche des Ruyſchs bier ei⸗ 
nen Platz; und zwar aus feiner 
Tab. VII. 

No, 8. de Blazer, welchen 
Namen er von der Gewalt, damit 
er das Waſſer durch befondere 
Röhrchen auf ber Höhe des Ko⸗ 
pfes Herausbläfet, befommen har 


ben. fol, - Er Hat einen zuſam -⸗ 


mengegogemen Leib, aben doch eir 
nen weiten, mit Waffer anzufüls 
lenden, Bauch. Mit einem Wor« ' 
te, er ift eine Gattung der Or- 
bium, der Slafchen« oder Zeller 
fifche, deren ohne Zweifel mehrr 
als vier Arten find; da fich ſchon 
auf dieſer Rupfertafel mehrere + 
nämlich dreye finden, Es wür 
de fich aber niche wohl thun laſ⸗ 
fen, dieſelben insgeſammt zu eis 
ner einzigen Gattung zu bringe 


bläulichten Farbe ift er dem vor« 
herfichenden ähnlich, wie auch an 
der Geſtalt; nur daß ber gegene 
waͤrtige auch noch drey Stacheln 
auf dem Ruͤcken hat, die bey je⸗ 
nem ermangeln. Don den Zlor 
fen in ben Geiten laͤuft eine 
toeiße Linie bis zum Schwanze; 


aber diefe Sloßen gehoͤren ice I 


' 





No. 9. de Blazer; an de 
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den Kiemen. Der Bauch nimmt 


faft den ganzen Fiſch, nebſt einem 
Theile des Kopfes, ein. Man 
wuͤrde bey ihm feinen andern 
Weg zum Athenholen finden, al 
durch die Löcher auf. der Höhe 
bes Kopfes, oder durch den Mund 
ſelbſtz daher es auch Fomme, 
baß diefe Fiſche überhaupt , das 
häufig eingefchluckte Waffer mit 
großer Gewalt von fich fließen. 
“No. 10. de Kleine Blazer. 
Diefer kleiner Orbis wird mit 
Recht den geſtirnten beygefellet 
ba feine Flecken nicht frahlicht 
find , vieleicht aus Unachtfamfeit 
des Malers. Das übrige iſt 
den geſtirnten Blaſern ziemlich 
ähnlich. Er hat, wie bie übris 
"gen alle, eine harte Haut und feir 
ne Schuppen, wie die beyden 
dorhergehenden, aber außerdem 
ſechs Stacheln auf dem Rücken, 
bason bie erften drey unter ſich 
durch feine Membran, bie ans 
dern aber durch ein duͤnnes Haͤut ⸗ 
chen mit einander verbunden; 
und zwar erſtlich unter ſich ſelbſt, 


ſodaun mit den Ruͤckenfloßen, 


bie nach dem Schwanze zulaufen. 
Ungerm Bauche find weder Sta» 
cheln noch Floßen, außer etwan 
an dem verſuůngten keibe nad) dem 
Schwanze ju- 
Hierbey find nun beſonders 
unſere oben angeführte Artikel, 
Blafer und Flaſche, nachzufehen, 


in welchem legten, ſtatt Kropffuh, 


Kropffiſch zw leſen. 
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Kropfiſch, de Kropvifch, 
aus Amboina. Es iſt doch et—⸗ 
was beſonders und anmerfungds 
wuͤrdiges an dieſem Fiſche, daß 
er gleichſam einen geboppelten 
Bauch hat in den erſten ſchlu⸗ 
cket er feine Speife hinunter, und 
in dem andern verdauet er dieſel⸗ 
be. Auf ein ziemlich großes 
Maul folget gleich der eine weite 
Bauch, die kleinen Fiſchchen aufe 
zunehmen, bie er im Schwimmen 
zu freffen, oder vielmehr. nur zu 
verfchlucken pfleget. Sonſt fin 
det fich eben nichts beſonders an 
ihm. Ruyſch, p. 30. Tab. XV, 
no. 14. 


Kropfgans. 
Schneegans, Bielfraf,; Ono- 
erotalus, Pelicanus, iſt ‚eine 
Art von Gänfen, und hat, wie 
diefe, alle vier Zähen, vorn und 


hinten mit einer Haut verbunden, 


auch einen Gänfefchnabel, nur 
etwas färfer. Bey den Alten 
koͤmmt der Vogel unterm Namen 
Pelican vor, und war nicht fo 

befannt, als heut zu Tage, da 
man ihn in allen Welttheilen fin 
det. Auch in Europa iſt er noch 
in den nördlichen Gegenden, in 
den Volhyniſchen und Semlomi ⸗ 
niſchen Gewaͤſſern, anzutreffen. 
Er iſt viel groͤßer als eine Gans, 
noch großer) als ein Schwan, 
und hat breite und große Flügel 
Es giebt ihrer fo große, die in 


der Ränge über fünf Schuß, vom 
Schna⸗ 
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Schnabel bis zur Schtoanzfpige 
betragen, unb einen anderthalb 


Schuh langen Schnabel Haben. 


Die mehreffen, welche man in 
unferm  europdifchen Gegenden 
Hat, bekoͤmmt man aus Rußland, 
mo es in deffen aflatifchen Befl- 
Hungen eine Menge biefer Vogel 
giebt. Linnaͤus bekam auch eis 
nen daher. Der Koͤrper iſt weiß⸗ 
licht, die großen Schwingfedern 
ſchwarz, der Schwanz weiß, der 
Kopf an den Seiten, und um die 
Augen herum kahl, und mit einer 
blaßrothen Haut bedecket. Der 
Ruͤcken bey manchen ſchwaͤrzlich, 
und der mehreſte Theil des uͤbri⸗ 
gen Körpers weiß. Der Schna- 
bel blaßroth, mit einem gelblich. 
ten Haden am Ende, Füße bley⸗ 
farben, Nägel grau. Der obere 
Kiefer ift breit und niedrig, daher 
er einigermaßen loͤffelicht kann 
genennet werben, auch der. Bogel 
zumeilen ben Namen: Löffelgang 
führer. Am unsern Kiefer Hänge 
eine ſtarke gelblichte Haut, einer 
Dchfenblafe ähnlich, welche im 
ausgedehnten Zuftandeeinen Sad 
vorſtellet. Dieſer Sad fann fi) 
erfiaunend erweitern, daß darin« 
ne ein Haufen Nahrung Platz 
bat. Jedoch ift diefer Sad bey 
einigen ſchmal und enge: In 
denfelben laden fie eine große 
Menge Fifhe, und ſchleppen fie 
mit ſich fort, zur Nahrung für 


5 fih und ihre Zungen. Denn 


aus biefem Sacke fuͤttert der Vo⸗ 
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gel ſeine Jungen, indent er ben 
Kopf nach der Bruft niederdruͤ⸗ 
et, das Maul weit auffperrekr 
und die Zungen daraus die ge 
fihe hervorlangen laͤßt. Diefe 
blutigen Fiſche, welche fie folcher 
geftalt herausnehmen, habenvich 
leicht zur Fabel Anlaß gegeben, 
als wenn der Pelikan fich die Bruſt 
aufrigete, und bie ungen von 
dem herausflichenden Blute nähr 
tete. Er hat eine befonbere Ge 
ſchicklichkeit, die Fifche zu fangen, 
indem er das Waffer mit den Fluͤe 
geln trübe machet, den Fiſch be⸗ 
taͤubet, und ihn ſolchergeſtalt ber 
bende ergreift. So groß biefe 
Thiere auch) find, und dazu breite 
Gänfefüße Haben, fo können fie 
doch auch auf den Bäumen figem _ 
und fich feſt anhalten, welches 


Labat bey den amerikaniſchen ger 


ſehen hat. Sie ruhen doch abet 
meiſt auf der Erde, ſchlafen da⸗ 
ſelbſt, und ſtuͤtzen alsdenn den 
Kopf auf ihren breiten und lan⸗ 
gen Schnabel. Sie bauen ihre 
Neſter auf die Erde, weit vom 


Meere, legen vier bis fuͤnf Eyetr / 


und bruͤten folche, ohne füch ſtoͤh⸗ 
ven zu laſſen, oder ſcheu zu wer⸗ 
den, wenn fie jemand antr 


Ihr Fleiſch iſt zart, hat aber el 


nen Slichten Fiſchgeſchmack. Det 
Sack der Kropfgans mird von 
Landesbewohnern, wo fie ein⸗ 
heimiſch iſt, zu allerley Beuteln / 
Saͤcken, Muͤtzen, auch ſtatt 
Felle uf m. N Le ; 
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ſcheint / daß es viele Arten dieſer 
Gang giebt, weil fie an Farbe, 
Größe, auch Beſchaffenheit der 
Theile in etwas von einander ab · 


gehen. Diejenige, welche Herr 
Klein aus Sendomirien erhielt, 


tar doch auch fünf Schuhe lang 
vom Schnabel bis zum Schwan⸗ 
‚ und der Schnabel allein vier⸗ 


zehn Zoll. Die Zunge fehlet eis‘ 
gentlich am Vogel; er kann aber 


durch Huͤlfe der Gurgelhaut, wenn 
er den Kopf ins Waſſer haͤlt, ei⸗ 
ne Stimme von ſich hoͤren laſſen, 
welche einem Eſelsgeſchrey glei⸗ 
chet, davon er auch den griechi⸗ 
ſchen Namen bekommen hat. 


Kropfwurzel. 
ser u.Engelfüß. 


Krostenfihild. 
S. SchildErötenkraut. 
Kruͤcheln. 

S. Pflaumbaum. 
KFruͤden. 

© Spilanthue. 

| Krügel. | 
Bü, T i nu8 b sum. 

Kruishaay . 

Kruisbaay Holl. ein Hammers 

fiſch, Squalus Zygaena, Linn. 

gen. 131. {p. 5. Muͤllers Ham 

merfifch feines Haayfiſchgeſchlech ⸗ 

88, f. Kleins Grobſchmidt oder 


Hammerfifch, Ceftracion, Lund 189. ſp. 22. 
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unfern Artikel, Grobſchmidt, 
Th. III.S 524. 


Krullfarn. 
S. Srauenhaar. 


Krullhorn. 
©. Purpurſchnecke. 


Krummdarm. 
©. Bedärme. 


Krumhals. 
S. Ochſenzunge. 


Krumholzbaum. 
S. Fichte. 


0 


Krumhorn. 

& Nautilus 
Krummer Ofen. 
Furni Fuforii fpecies, iſt ein 
bey den Huͤttenwerken gebräuche 
licher Schmelgofen, der ſich von 
den jet mehr gebräuchlichen ho⸗ 
hen Defen darinne unterfchelbet, 
daß er nicht allein niedriger, ſon⸗ 
dern auch oben und unten weit 
und in der Mitten enge iſt. Ue⸗ 
brigens hat er Vorheerd, Spur, 


Stichheerd und Schladengrube. 


Die krummen Defen find. jetzt 
nicht fehr mehr im Gebrauch, 
weil man in den hohen Oefen 
mehr ſchmelzen kann. 


Krummkiefer. 
yprinus Aſpius, Linn. gen. 


nach Muͤllern eine 
Kar⸗ 


+ 


\ 
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Karp fenart; ſ. unſern Artikel, 
Barpe, Th, IV. ©. 410. . 
Krummlinie. 


Cyprinus Amerieanus, Linn, 
gen. 189: fp. 23. nach Muͤllern 


eine Karpfenart; ſ. unfern Arti⸗ 


kel, Karpe, Th. IV. © 410 


Krummſchnabel. 
So heißt der kurz vorher 
angeführte Kreuzſchnabel, Coc- 
cothrauftes curuiroftra ,- und 
iſt eine Urt ber befannten Dick, 
(hnäbel. ⁊ 


Krummſchnabel, Clupea Si- 
ma. Linn. gen.188. fp. 7. ei» 
ne Heringsart nach Muͤllern; f. 
unfern Artikel, Hering, Th. II. 


7 


S..802 


Krumribbe. 
S. Venus muſchel. 


Krumwirbel. 
©: Alippfleber. 


Pi ie Kryſtall. 


S. Be egeryftall, 


Kuchendoublet. 

iejenigen Linnaͤiſchen Archen, 
welche linſenfoͤrmig oder platte 
rund find, Werben yon ben Hols 
ländern, nad) einer gemiffen Are 


Gebackenes, überhaupt Poffer P 


genennet. Da foldhe aber wirk⸗ 
lich verfchledene Arten ausma⸗ 


hen, bat Here Muͤller felbige mie 


. Küche 


‚andern, bey und gebräuchlichen 
Namen, von mancherley Bad 


werfe beleget; und weil diefe die. 


vierte Ordnung bee. Archen, 


naͤmlich die Runden, ausmachen 
tollen wir folche Hier zugleich 
nach der Müllerifchen Benennung 


anführen. i 
1) Daß blaffe Kuchendou⸗ 


blet, Arca pallens Linn, Dieſes 


fteht zwar noch in der britten 
Hrdnung, nämlich unter den die 
den Archen, es hat aber folcheg, 
wie auch. bie Kreuzarche, linfen« 
fdemige Schalen, welche etwas 


ſchief kreuzweiſe geftreifet, an den 
Angeln Frummgebogen, am Ran 


be geferbet, und mit einer engen 
Spalte :verfehen find. Man er 
hält dergleichen aus Indien. 


Die folgenden alle haben einer 


geferbten Rand und gebogene 


Angel, und weil’ fie rund find, 


nennet ſolche Herr Müller runde 
Archen. 


2) Das Loͤrtlein, Arca vn⸗ 
data Linn. . Der deutfche Name 
ſchicket fich für dieſe Muſchel, in’ 
bem fie mit einer gelben wellen⸗ 
förmigen Zeichnung beſetzet, und 
am Rande gefalten, fonft aber 
linſenfoͤrmig rund, ziemlich glatt 
und oben mit einer gebogenen An⸗ 
gel verfehen if, Weſtindien. 

3) Das Paftetlein, Arc 
etuneulus Linn, Die linfen« 
förmig runden, einigermaßen mit 
Ohren verfehenen Schalen find 
mit Furchen und ungleichen * 


ben tweitfchichtig geſtrahlet, und 
daher einer Art kleiner Paftetlein 
ähnlich; der Rand durch fumpfe 
Erhebungen gefaltit, und bie 
Angel gebogen, Die Farbe if 
weiß , querüber aber mit braunen 
toellenförmiger Bändern gejieret. 

: 4) Das Gogelböpflein, Ar- 
taglyeymerisL. Der griechifche 
Bepname gruͤndet fich entmeber 
auf den füßen und angenehmen 
Geſchmack des Thiered, oder auf 
diefanfte Zeichnung. Die Scha 
len find ſehr glänzend, weiß mit 
braunen Flecken, roͤthlicht mit 
tothen Streichen, oder auch auf 
andere Art dumfei gefärbet; über 
dies rund, fehr dicke, baͤuchicht 
Aufgetrieben, wenig geftreifet, 
am Rande eingeferbet, und mit 
umgeworfenen Angeln verfchen. 


Das Vaterland find Amerika und- 


die franzoſiſche Kuͤſte. 
5) Schmalstchlein, Arca 
PilofaL. Die runden gleichfeiti« 
gen Schalen find mit einem ſam⸗ 
Metartigen Ueberzuge bedecket, 
und gleichſam haaricht, mit krum⸗ 
men Angeln und gekerbten Ran⸗ 
de, Das mittellaͤndiſche Meer. 
6) Die Oblatte, Arca num- 
Maria L. Die Schalen find ohn- 
gefaͤhr fo groß, tie ein Nagel, 
Mit wellenformigen roflfärbigen 
Strichen bezeichnet, rund, glatt, 
die Quere geftreifer, einiger» 
Maßen mie Ohren verfehen, und 
Am Rande eingekerbet. Das 
wittellaͤndiſche Meer. 


J 
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7) Das Pfeffernuͤßlein, Ar · 
ea nucleus L, Die Schalen find 
nicht größer, als eine Haſelnuß, 
fehlefeyrund, glatt, mit krum⸗ 
men’ Angeln verſehen, zwiſchen 
welchen fich eine dreyeckichte erha ⸗ 
bene Spalte zeiget. Der Rand 
iſt gekerbet und das Schloß ma⸗ 
chet einen Bogen. Man findet 
dergleichen an den europaͤiſchen 
Kuͤſten. * 


Kuͤchenſchelle. 
Polſatilla Tourn. Von den 
Kennzeichen dieſes Geſchlechts, 
und daß ſelbiges mit der Anemo⸗ 
ne vereiniget worden, haben wir 
bereits unter dem Worte Anemo⸗ 
ne gehandelt. Wir bemerken 
nur nochmals, wie zwar in Ans 
fehung der Blameund der Frucht 
fein wefentlicher Unterſchied ſtatt 
findet, die Arten der Küchen: 
febelle aber fich ſowohl durch 
die blättrichte Huͤlle, welche den 
Bluͤthſtiel umgiebt, ald auch die 


‚gefchwänzten Saamen von den 


übrigen Arten der Anemone uns 
terfcheiden lafje, daher auch Herr 
von Linne‘ in’ dem DVerzeichniffe 
der Arsen einige Unterabtheilun⸗ 
gen angebracht, und’ folche durch 
eigene Merkmale von einander abs 
gefondert. In der Abrheilung , 
welche bie zuvor bemerften Zeie 
chen zur Ueberſchrift führet, has 
derſelbe fichen Arsen angemerfer, 
von weichen wir nur Drey erwaͤh ⸗ 
nen wollen, da die übrigen J 
un 
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uns nicht leicht vorkommen duͤrf⸗ 
ten. Statt Ruͤchenſchelle fin 


det man auch andere Namen, als 


Schlottenblume, Oſterblume, 

Bocksbart, Windkraut, Hader 

Eeaut, Bitzwurz. Ob diefesallen, 

: oder nur einer und der. andern 
Art zufomme, laͤßt ſich nicht ber 
ſtimmen. 

1) Die aufwaͤrts bluͤhende 
Kuͤchenſchelle mit gefiederten 
Blaͤttern, Waldkuͤchenſchelle mit 
Eppichblaͤttern, Pulfatilla apii 
folio, Anemone vernalis Linn. 
wird im -Aufange des Aprilg, 
auch. noch eher, in Heiden gefun 
den, befonderg unter den jungen 
Fichten , too fie gefäet, oder dicke 
aufgefchlagen find. Die holzich« 
te, in Zweige abgetheilte Wurzel 
treibt viele Blätter und einen 
Stängel, Die Blätter figen auf 
langen Stielen, find gefiedert 

“und beftchen auß zwey oder drey 


Paar, und einem einzeln etwas 


baarichten Blättchen; dieeinander 
gegenuber geftellten Blaͤttchen find 
kurz und breit, gemeinigli in 
drey verfchiedentlic eingeferbte, 
ungleiche Lappen zerſchnitten; 
das einzelne Blättchen ıft größer, 


auch in drey Lappen, und jeder 


meiftentheils in drey Einfchnitte, 
und von: diefen der mittelſte wie⸗ 
derum in Eleinere Einfchuitte abs 
getheilet. Der Stängel if ohn⸗ 
gefähr einen halben. Fuß had), 
mit einer wollichten, geiblichten, 
glänzenden, und in viele zarte 
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Einfhnitte abgetheilten Hülle 
umgeben, und an der Spiße mit 
einer aufrechtſtehenden Blume ber 
feßet. Dieſe ift äußerlich rauch, 
und anfangs weiß mit etwas 
purpurfärbigen vermiſchet, nach 
und nach werden die Haare gelbr 
licht, und die Blumenblätter find 
endlich als mit einer glänzenden 
gelben Wolle bedecket. Die ſechs 
eyfoͤrmigen, zugefpigten Blumen» 
blaͤtter find gegen einander gerich” 
tet, und die haarichten Griffel 
ander Spige nackend. 

2) Die bangende Küchen 
fchellemit geraden Blumenblär 
teen, Pulfatilla ‘vulgaris, Ane 
mone pulfatilla L. waͤchſt is 
den Wäldern ‚; auch auf bergich? 
ten Dertern, und blüher im April. 
Die Holzichte, vielfach geſpaltene, 
Schwarze Wurzel ift mit Borſten 
oberwaͤrts beſetzet. Die Blaͤttet 
und Stängel find anfangs mit 
dicker Wolle bedecket. Die Wur⸗ 
zelblaͤtter find zahlreich, rauch / 
und vielfach zart zerſchnitten 
oder gedoppelt gefiedertz und dl 
ſchmalen fpigigen Vlaͤttchen mil 
der verſchiedentlich gerheileh 
Das letzte einfache Blaͤtichen se 
get vier und mehrere drey au 
vierfpaltige Rappen. Der Erält 
gel iſt ohngefähr einen halber 
Fuß hoch, und die Hülle deffel 
ben beftcht aus einigen verwa 
fenen, bandförmigen Blaͤttern 
Die Blume hänge. ungermärtö? 
bie Saamen fiehen aufgerichie A 


* 





anzutreffen. 
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"die ſechs lanzenfoͤrmigen Blumen 


dlaͤtter ſind gerade, rauch und 
violet gefärbet, und die Griffel 
wie bey der erſten Art befchaffen. 

3). Die hangende Kuͤchen⸗ 
ſchelle mit umgebogenen Blu⸗ 
menblättern, Pulfatilla folio 
minore ‚nigricante, Anemone 
pratenfis L. ift im März und 
Yprik in den unfruchtbaren Ge⸗ 
genden, Heiden, Sandhügeln 
und fchlcchten Feldern bluͤhend 
Die Blumenknoͤpfe 
öffnen fich zeitig, und fat wenn 
folche aus der Erde hervorbre⸗ 
hen, wenigſtens treibt der Staͤn⸗ 
gel fchon in die Hohes che die 
Wurzebblärter fich vollig ausbrei⸗ 
ten. Die Wurzel und Blätter 
find der zwoten Art ähnlich. Die 
Hülle fcheint einblättericht, und 
ift vielfach tief und ungleich zer⸗ 
ſchnitten. Die Blumenblätter 
Breiten ſich niemals aus, und bie 
Blume ſcheint daher immerfort 


geſchloſſen, ſie find dunkel violet, 


oder ſchwaͤrzlich gefärber, und die 
Sopitzen ruͤckwaͤrts geſchlagen; 
die Griffel dunkelpurpurfaͤrbig. 

Dieſe Pflanzen laſſen ſich von 
ihren Geburtsoͤrtern, wegen der 
langen, und tief in die Erde ein⸗ 
dringenden Wurzel, nicht fuͤglich 
in den Garten verfegen; am ber 
fen wird man ſolche auß den 
Saamen. erziehen. Weil ihre 
großen Blumen frühzeitig her⸗ 
vorfommen , dienen fie zur Zier- 
de in den Gärten. Zuweilen 
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veraͤndert ſich auch die Farbe der 


Hlumen: Die Bienen tragen 
aus. den Blumen viel Wachs, 
welche fie aus großer Begierde 
gleich ſam aufreißen, und oͤfters 
gar zerſtoͤren. In wie ferne die 

Küchenfchelle in der Artzneykunſt 
zu gebrauchen ſey, konnen wir 
nicht beſtimmen. Die Wurzel 
ſchmecket ſuͤßlicht, die Blaͤtter 
und Blumen aber haben einen 
ſcharfen beißenden Geſchmack, 
welches ſonderlich von der dritten 
Art gilt. Die Blaͤtter werden 
auch von dem Vieh nur zuweilen 
aus Verſehen mit andern Kraͤu⸗ 
tern im Fruͤhlinge abgefreſſen, 
und wenn es haͤufiger gefchieht, 
erfolgen darauf alle die Zufaͤlle, 
welche von andern fiharfen und 
biigenden Sachen erreget werben. 
Wenn man das zerquetſchte Krank 
äußerlich auf die Haut leget, zicht 
es Dlafen, und das abgezogene 
Waffer erreget Erbrechen. Da 
her haben einige diefe Pflanzen 
unter bie giftigen gezaͤhlet. Doch 
haben andere ſolche wegen ber 
uringreibenden Wirfung empfoh⸗ 
len, und daher befonders der drit⸗ 
te Art den Namen Biß⸗ oder 


Bitzwurzel beygeleget, auh in 


andern Krankheiten, als dem Fie⸗ 
ber, und fogar bey Lungenfrank- 
heiten angeruͤhmet. Doch iſt 
man von dieſem müßlichen Ger 


brauche niemals gehörig uͤberzeu⸗ 
get worden, und daher würden 


wir folchen Heber widerrathen 
als 
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als empfehlen, wenn nicht ber 

Kayſerl. Leib⸗ und befannte Gifte 

„arzt Here Stoͤrck durch neue Er⸗ 
fahrungen die herrlichen Tugen⸗ 
ben der dritten Art beſtaͤtiget und 
verhertlichee. Alle Theile dieſer 
Pflanze, wenn fiegefauet werben, 
erregen einen fcharfen, brennens 
den! und lange anhaltenden Ge 


ſchmack, doch ift die Wurzel wich. 


gelinder. Die gwote Art fol 
nichts ſcharfes enthalten, und nur 
einen eckelhaften, etwas bitterli- 
chen Geſchmack erregen, auch das 
davon abgezogene Waſſer faſt 
unſchmackhaft ſeyn. Daher uns 
Herr Stoͤrk warnet, die zwote 
Art nicht ſtatt der dritten zu ge⸗ 
brauchen, weil beyde nicht einer⸗ 
ley Kräfte beſitzen. 
ſelbe das abgezogene Waſſer, eis 
nen daraus bereiteten Trank, und 
vorzüglich das Extract gebrau⸗ 
chet. Er hat anfangs ſieben 
Gran Extract mit einem. Quent⸗ 
chen Zucker vermifcher, hernach 
mit einem Duentchen Zuder vier- 
zehn Gran Extract vereiniget, 
und daraus ein Pulver gemachet; 
von dem erften Pulver hat derfel- 
be fünf Gran frühe und Abends 
ſelbſt eingenommen, und weil 
darauf nach drey Tagen feine 
Veränderung erfolget, früh und 
Abends jedesmal zehn Gran ges 
brauchet, da denn besfelbe, an 
demjenigen Auge, welches vor 
zwey Jahren durch einen Stoß ber 
ſchaͤdiget worden, einen ſtechenden 


Es hat der⸗ 
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Schmerz, an dem andern Auge 
aber, wie auch in dem ganzen 
Körper keine Veränderung em 
pfunden und aus dieſen Wahr 
nehmungen gefchloffen, daß dies 
ſes Mittel gänzlich unfchädlich, 
in Augenfrantheicen aber vorzüg. 
lich nüglich fey. Andere haben 
von dem ftärkern Pulver täglich 
ein, zwey und drey Quentchen 
ohne alle fchädliche Wirkungen 
gu fih genommen, Die Erfah ⸗ 
tungen, welche Herr. Störf bey 
verfchiedenen Krankheiten veran⸗ 
ſtaltet, kann man in deffen Ab⸗ 
handlung von der Küchenfchele 
nachlefen , wir bemerken nur, wie 
1) alle Kranken, die dieſes Mittel 
gebrauchet, niemald Schaden da 
dutch gelitten, jedoch das Extraet 
beffer, als dag abgezogene Waſ⸗ 
fer vertragen haben, indem die 
ſes, wenn es häufig gebrauchet 
werde, Eckel und Neigung zu Er 
brechen erreget; 2) diefes Mittel 
bie flockenden und zähen Saͤfte 
ungemein auflöfe, und dabey dit 
Übrigen Berrichtungen auf Feine 
Weife verändere; 3) bey verfchl® 
denen Krankheiten, als bey. def 
Lähmung, bey nächtlichen Schmer 
gen der Glieder, und bey den ſeno⸗ 
ten der Knochen, fo von der LI 
bes entftanden, vorzüglich 
abet Bey langwierigen Ungentranf 
heiten, ſowohl dem ſchwarzen ald 
grauen Staare, bie beften De” 
änderungen hervotbringe; 

and Dep ven Den Wogang | er 
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Uring ungemein befoͤrdere, zuwei⸗ 
len einen Durchfallerrege, und bey 
dem weiblichen Gefchlehte den 
Mangel der monathlichen Reini. 
gung wieder herſtelle, und die 
- äußerlichen alten Schäden un 
gemein verbeſſere. Die fünftige 
Zeit wird Iehren, in wieferne dieſe 
herrlichen Tugenden fiher und ges 
wiß zu erlangen feyn dürften. Der 
Iuftigfte Nußen ift, den die Haus⸗ 
muͤtter für die Kinder bey Färs 
bung der Oſtereyer damit anftel- 
len, welche aus der blauen Blume 
ein ſchoͤnes Grün hervorbringen. 
Es verdienete diefe Farbe weite, 
res Nachdenfen und Unterfuchung, 
nur Schade, daß diefe Küchen- 
ſchelle, wie faſt ale andere Arten, 
nirgends häufig anzutreffen. 


Kuͤchenſchwalbe. 

auchſchwalbe, hirundo rufti- 
Ca, agreltis, iſt die bekannte klei⸗ 
ne Schwalbe, die in den Haͤuſern 
niſtet. Mehr unter Rauch—⸗ 
ſchwalbe. 


Kuͤchern. 

S. LCathyrus. 
Kuͤhhorn. 
S. Bucida, Soenugraͤc und 

Mangle. 
Kuͤhlbeere. 


uͤhlbeere uͤberſetzet Hr. Planer 
ſychotria Linn. weil die Arten 


auf feuchten kuͤhlen Oertern in 


Vierter Theil. 
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Amerika zu wachſen pflegen. Der 

kleine, fuͤnffach eingekerbte Kelch 

ſteht uͤber dem Fruchtkeime; des 

Blumenblattes lange Roͤhre ver⸗ 

breitet ſich in einen ſchmalen Rand 

mie fünf ſpitzigen Einfhnitten; 

die fünf Staubfäven liegen in der 

Rohre verborgen und der dünnes 

ve Griffel trägt zween dickere 

Staubwege. Die rundlicheBees 

ve ift mit dem Kelche gekroͤnet und 

enthält zween eyförmige Saamen, 

welche auf der einen Seite platt, 
auf der andern erhaben und mic‘ 
fünf Furchen durchzogen find: 

Die Arten find außer ihrem Va⸗ 

terlande noch unbefannt. 


Kuͤhlfaß. 

as refrigeratorium, iſt ein 
hoͤlzernes, oder auch kuͤpfernes Ge⸗ 
faͤße, welches beym Deſtilliren 
gebrauchet wird. Bon Holze wird 
das Kuͤhlfaß gemachet, wenn es 
groß ſeyn ſoll, kleinere hingegen 
werden gemeiniglich von Kupfer, 
und bisweilen von verzinnten Ei⸗ 
fenblech, oder auch ebenfalls aus 
Holz verfertiget. Die hoͤlzernen 
find gemeine Säffer, welche nur 
einen Boden haben, an der an« 
dern. Seite aber offen find. Man 
ſetzet fie. auf den Boden und läßt 
ſchraͤge durch dag Faß eine für 


pferne Röhre ‚durchgehen, derges 


ſtalt, daß fie oben, wo fie bincine 
geht und auch unten, wo fic here, 
ausgeht, einige Zoll berausficht. 
Diefes Kope muß gehoͤrig einge: 

Sfr paſſet 
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paſſet ſeyn, damit nicht das Waſ⸗ 
ſer, fo ſich im Kuͤhlfaſſe befindet, 
durch die in das Holz gemachten 
Loͤcher, durch welche das Rohr ge⸗ 
fuͤhret iſt, herausſickert. In dem 
oberſten Theile des Rohres wird 
der Schnabel des Helms oder 
Huts geſtecket, das untere Theil 
des Rohres aber wird in eine 
Vorlage gepaſſet. Hat der Helm 
oder Hut zween Schnäbel, fo muͤſ⸗ 
fen auch in dem Kuͤhlfaſſe fich zwo 
ohren befinden. Außer diefen 
bringe man auch einen gewoͤhnli⸗ 
chen Hahn zu unterfi des Kühlfaf- 
fed an, damit man nad) Belichen, 
wenn das Waffer in dem Kühl: 
faſſe nicht mehr. friſch genug iſt, 
das laue heranslaffen und mie 
derum friſches zugießen Fann. 
Die metallenen Kühlgefäße 
haben beynahe eben die Befchafr 
fenheit, und find nur darinnen un» 
terfchieden, daß fie von Kupfer 
oder verzinnten Eifenblech gema- 
chet werden und weit fleiner, und 
folglich bey dem Deftiliren aus 
kleinern Gefäßen bequem zu ger 
brauchen find. Der Nugen des 
Kuͤhlfaſſes beſteht darinnen, daf, 
vermittelft des in dem Kühlfaffe 
befindlichen Falten Waffers, bie 
durch das Rohr aus dem Helme 
tröpfelnde Feuchtigfeit abgekühlet 
werde, damit bie Vorlage fich nicht 
erhigen oder zerfpringen kann. 
Außerdem aber hat diefe Anſtalt 
auch nod) diefen Nußen, daß die 
übergehenden Dämpfe ſich ver⸗ 
dichten und in Tropfen zufommene 


Kühn 
legen; wodurch ein beträchtlicher 


Theil der wirkſamen Theile erhal 
ten wird. 


Kühnbaum, 
e. Sicbre 
Kuͤhnia. 

er Name zeiget auf den Erfin⸗ 
der dieſer Pflanze, Adam Kuͤhn, 
welcher ſolche aus Penfyloanien 
nach Europa gebracht hat. Sie 
hat viel aͤhnliches mit dem Kuni⸗ 
gundkraute, daher auch Hr, Cran 


ſelbige mit dieſem Geſchlechte ver 


einiget. Die dauernde Wurjel 
treibt ſteife, glatte, anderthalb 
Schub hohe, zweigichte Stängel; 
welche mit geftielten, wechſels - 
meife geftehten, eyfoͤrmig lan⸗ 
zenförmigen, eingeferbten Blaͤt⸗ 


tern, und auf der Spige mil - 


weißen Blumeßfträußern beſe⸗ 
get. find. Die Blume gehoͤret 
unfer die zufammengefeßten. Det 
gemeinfchaftliche Kelch beficht aus 
vielen,übereinander liegenben,lan« 
jetförmigen Schuppen, und ume 
giebt zehn bis funfjehn Hlämgen 


welche einander ähnlich, und rohe 


renförmige Zwitter find; Sie rar 
gen weit über den Kelch heraus/ 


und find am Rande fünffach eine 


geferbt. Die fünf Staubbeutel find 
nicht, wie bey andern zuſammen⸗ 
gefegten Blumen, untereinander. 
verwachſen, fondern ſtehen abge 
fondert, find faſt walzenfoͤrmig/ 
und oͤffnen fich ander Epige. Det 
Griffel träge zwey keulenfoͤrmige 

Staub⸗ 


En nn — — — — — 
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Staubwege. Die länglichten Sa 
men find mit einer feberartigen 
Haarkrone beſetzt, von dem Kel- 
the umgeben und ruhen auf dem 
nackenden Blumenbette. 


Kuͤhnlein. 
S. Guendel. 


Kuͤhnpoſt. 

uͤhnpoſt oder Kienpoſt iſt bey 
ung der gebraͤuchlichſte Name des 
Rofmarini Sylueftris ofhc, ober 
Ledipaluftris Linn. Hr. Dietrich 
nennet das Geſchlecht Porſch, und 
Hr. Planer Kuͤhnroſt. Die ans 
dern Namen find wilder Roßma⸗ 


‚sin, Beidenbienkraut, Scha⸗ 


ben: ober Mottenkraut, Granze, 
Porſt, Poſt, Poſtkraut, Tannen⸗ 
poſt, Kiriepoſt, Gichttanne. Die 
ſtrauchartige Pflanze waͤchſt in 
Sachſen, Boͤhmen, Schleſien, 
Pohlen, in den naſſen und tiefen 
Bruͤchen zwifchen den hohen Fich⸗ 
ten. Die Wurzeln treiben ftarf 
‚und tief, und der Strauch wächft 
drey bis vier Fuß hoch. Die Rin⸗ 
de an den Zweigen iſt braun, und 
an den jungen wollicht. Die Blaͤt⸗ 


ter gleichen ben Roßmarinblaͤt⸗ 


tern, ſind aber etwas dicker, am 
Rande ruͤckwaͤrts umgeſchlagen, 
und auf der untern Flaͤche rauh 
und braungelblicht. Die Blumen 
treiben im Junius und Julius aus 
den Spitzen der Zweige in großen 


weiſen Straͤuſern hervor. Der 


einblaͤttrige/ Kleine, fuͤnffach ein⸗ 


J 
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gekerbte Kelch umgiebt fuͤnf ver⸗ 
tiefte, eyformige, ausgebreitete, 
weiße oder fleiſchfarbige Blumen⸗ 
blaͤtter, zehen duͤnne weiße Staub⸗ 
faͤden, und. einen dünnen Griffel 
mit flumpfen Staubwege. Die 
länglichte, fünfeefige Frucht iſt An⸗ 
fangs mit feinen ſilberfarbnen 
Punkten geduͤpfelt, bey der Neife 
aber im Auguft und. September 
voftfärbicht; und da fie vorher 


‚aufgerichter war, biegen ſich die 


Fruchtſtielgen nach unten zu; fie 
oͤffnet ſich unterwaͤrts an fünf Ders 
tern, und zeiget innerlich fünf Faͤ⸗ 
cher, worinnen viele Fleine Saas 
men liegen. Außer ihrem Geburts 
orte und in den Gärten wird man 
dergleichen Strauch felten antref⸗ 
fen. Will man die Fortpflanzung 
vornehmen, muß der Stock behut⸗ 
fam aus dem Geburtsorte mit ei» 
nem Klumpen Erde ausgehoben, 
und alsbald wieder an einen ſchat⸗ 
tigen und naffen Dre verſetzet wer⸗ 
den. Die Pflanze iſt vieler Um⸗ 
ftände wegen merfwüärdig. Cie 
bat einen flarfen betäubenden Ge- 
ruch. Mit den grünen Imeigen 
kann man die Wanzen aug den 
Betten und Häufern vertreiben. 
Das mit den Blättern abgefochte 
Maffer verjaget die Läufe bey den 
Schweinen und den Rindviehe, 
wenn fie Damit gewaſchen werben. 
Das Kraut wird von den betrügli 
chen Brauern, weil es eine Kraft 
bat bald trunken zu machen, ge 
mißbraucher, und flatt des Ho⸗ 

öffz pfens 
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pfens angewendet; es verurſachet 
aber dergleichen Bier heftige Kopf⸗ 
ſchmerzen. Indeſſen gefällt der⸗ 
gleichen Bier den hieſigen Bauern, 
wenn ſie nach Wittenberg zu Mark⸗ 
te kommen, indem ſie ſuͤr etliche 
Dreyer nicht allein den erſten Tag 
beföffen, ſondern auch. ben zwey⸗ 
gen noch taumlicht und benebelt 
feyn wollen. Wegen diefer betaͤu⸗ 


benden Kraft haben die Aerzte zur 


Zeit feinen Gebrauch Davon ger 
macht.  Hr.v. Linne aber führet 
folche nicht allein in der Mareria 
medica an, mit dem Zufaße, daß 
fie eines der wirkſamſten oder he⸗ 
roiſchen Mittel ſey, fondern ers 
wehnet auchin der Flora Suecica 
und den Amoenit, To. III. p.6$: 
tie die Weftgothen folche wider 
ben hartnaͤckigſten Huften mit dem 
beſten Erfolge zu gebrauchen pfleg⸗ 
ten. Es fönnte damit die Anzahl 
„der Störfifchen Mittel vermehret 
werden, wenn ein vernünftiger 
Arzt damit Berfuche anftellen wolle 
te. Die Blumen werden von den 
Bienen fehr ſtark befucht; der Ge⸗ 
ruch Iocfet fie von allen Orten da⸗ 
bin, welcher ihnen fo angenehm 
ift, daß auch die Bienenväter in 
manchen Gegenden, wie Hr. Hofe 
rath Gleditfch meldet, die neuen 
Bienenſtoͤcke und Koͤrbe bdamit aus» 
reiben, um ſich des Aufenthalts der 
neuen Schwaͤrme damit deſto ge⸗ 
wiſſer zu verſichern. Es giebt 
auch der Kuͤhnpoſt eine gute Ger⸗ 
berlauge zum Garmachen des Les 


Kuͤhn 


ders. Verſchiedene damit unter⸗ 
nommene, und gut ausgefallene 
Verſuche kann man in den Han⸗ 
noͤveriſchen Sammlungen 1757 
nachlefen: - Zu Anfange bes Mäyı 
wenn die Knofpen aufbrechen mol 


len, werden die Zweige abgeſchnit ⸗ 


ten, an einem ſchattigten Orte ge⸗ 
trocknet, und ohne weitere Vorbe⸗ 
reitung auf der Lohmuͤhle klein ge⸗ 
ſtampfet; das damit verfertigte 


Leder ſoll dem Engliſchen nichts 
In Rußland wird 


nachgeben. 
daraus ein Oel bereitet, und da⸗ 
mit, wie auch dem Degendöler 
fo aus der Birkenrinde bereitet 
wird, der Juchten angefchmierek 
um bemfelben den befondern Ge⸗ 
ruch mitzutheilen. Da die Pflaw 
je an manchen Dertern häufig 
wächft, und die abgefchnittenen 
Zweige immerfort wieder erfeßek 
werden, verbienet diefelbe ale Ach⸗ 
tung unb weitere Unterfuchung- 


Kühnfchroten. 
© Genfer 
Kuͤhpaſtinack. 
S. Baͤrenklau. 


Kuͤhſteine. 
Lapides vaccini, find Feuerſtel⸗ 
ne, die an einem Orte ein rund 
Loch durch und durch bekommen 


haben. Sie foßen dieſen Namen 


deswegen erhalten haben; weil 
der gemeine Mann glaubet / DA 
fie gut für die Rühe find, m 





Kuͤhſt 
Blut melken. Waller. Mineral. 


S. 511. Sie gehoͤren zu ben 
Nalurſpielen. 

Kuͤhſtelze. 
Kuhſtelze heißt die gelbbruͤſtige 
Bachſtelze, und zwar deswegen, 
weil ſie ſich gern bey den Kuͤhen 
und den Heerden Vieh im Felde 
auf haͤlt. 


Kuͤhweide oder Kühe 
weizen. 
©. Wachtelweizen. 


Kuͤhwurzel. 
S. Bingelkraut. 


Kümmel 
Mit diefem Namen werben ge⸗ 
meiniglich zwey, obgleich nah ver⸗ 
wandte, doch gaͤnzlich von einan⸗ 
der verſchiedene, in Dolden bluͤ⸗ 
hende Pflanzen oder Geſchlechter 
‚beleget, und oͤfters mit einander 
verwechſelt. Damit man felbige 


deſio beffer unterfcheiden koͤnne, 


baben wir beyde zugleich anführ 
ven wollen. Das eine Gefchlecht 
pfleget man Miefens ober Feld⸗ 
kaͤmmel, Weg ⸗ oder Speiſekuͤm⸗ 
mel, auch Matten, das andere 
aber Gartens oder roͤmiſchen 
Kümmel, langen Kuͤmmel, Pfefe 
ferkömmel, Kramerkuͤmmel zu 
nennen. Dieſes heißt auch im 
Iateinifchen Cuminum oder Cy- 
minum, mithin ſollte es nur als 
kein den Namen Kuͤmmel führen, 
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jenes aber nennt man Carui oder 
Carum, und wird an einigen Dre 
ten Karbe oder Earwe genannt. 
Und auf ſolche Art kann man als 
Ier Verwirrung entgehen und das 
eine Geſchlecht Kuͤmmel, das an? 
dere Karbe nennen. 
Kuͤmmel. Cuminum. Bey 
Herr Dietrichen heißt ſolcher lan⸗ 
ger Rummel; waͤchſt in warmen 
Laͤndern, ald Egppten, Stalien, 
fonderlich in der Inſel Maltha 
und Sicillen. Die zäferichte 
Wurzel ift, jährig; der Stängel 
wird bey ung faum einen Fuß 
hoch, in wärmern Ländern foll 
folcher höher treiben; bie Blätter 


» find vielfach gefiedert und ben 


Senchelblättern ähnlich, aber haa⸗ 
richt, und die Lappen dicker. Die 
Dolde ift klein und beſteht oͤfters 
nur aus vier Abtheilungen, deren 
jede gemeiniglich wieder vier Blu⸗ 
men traͤgt. Sowohl bey der gan⸗ 
zen, als den einzelnen Dolden ſte ⸗ 
ben einige, meiſtentheils vier, lan« 
ge Blätschen , welche theils ganz / 
cheils vierfach zerſchnitten find. 
Alle Blumen find einander aͤhn⸗ 
lich, und die Blumenblätter weiß, 
umgebogen, eingekerbet. Die 
Frucht theilet fich In zween laͤng⸗ 
lichte, ſchmale, auf der einen Gele 
ge platte, auf der andern erhabes 
ne und geftreifte Saamen. Man 
gebrauchet den Saamen, welchen 
man aus twärmern Ländern, ſon⸗ 
derlich aus der Inſel Maltha er⸗ 
hält. Der friſche, von Farbe 
Sa gein- 
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gruͤnlichte, vom Geruche ſtarke 
und etwas widrige, ohne Stiele, 
ohne Staub und nicht von Wir 
mern, welchen folcher fehr unters 
worfen iſt/ angefreffene, iſt der 
befte. Ob wir gleich bey unfern 
Kramern gemeiniglich jerfreffenen 

und unreinen Saamen erhalten, 

hat folcher doch einen fcharfen, 
bittern Geſchmack und ſtarken un 
angenehmen Geruch. Er. wirb 
auf verjchiedene Art angewendet. 

Die Aerzte bedienen fich deffen ſel⸗ 

ten, und erwählen lieber dafür die 

Karbe. Men der Geſchmack und 

Geruch nicht zuwider ift, kann fol- 
‚chen als ein magenftärfendes und 

blaͤhungtreibendes Mittel mit 

Waſſer abgekochet, oder unter das 

Brod ‚gebacken, nuͤtzlich gebrau⸗ 

chen. Sonderlich dienen ſolche 
gegen den Schwindel, ſo von ei⸗ 
ner uͤbeln Verdauung herkoͤmmt. 
Unſern Bauern gefaͤllt dieſes Ge 
wuͤrze, und gebrauchen ſolches 
haͤufig zu den Kuchen. Das Kuͤm⸗ 


822 


melpflaſter, welches man in den 


Apotheken bereitet, pflegen einige 
bey der Eolif auf den Leib zu le⸗ 
gen. Das Federvieh, fonderlich 


bie Tauben, freffen den Saamen 


gern, und follen fich dabey ſtark 
vermehren. Die Roßaͤrzte bedies 
nen fich deffen Häufig, Auch zur 
ſchwarzen Farbe auf Seide wird 
dieſer Saamen gebrauchet. Die 
fer Kümmel wird bey ung nicht 
gebauet,:fondern nur in Gärten 
erzogen, Man muß den Saamen 
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auf das Miſtbeet ſaͤen, und bie 


Pflanzen in fonnenreiche Dertet 


pflanzen, fonft erhält man. feinen 
reifen Saamen. 

Karbe, oder Barbe, oder Car⸗ 
ve, Carum Carui Linn, ift zw 
weilen auf unfern Feldmiefen und 
hohen Triften im mittel» und gu⸗ 
ten Boden anzutreffen. DieWur 
zel iſt einer dünnen, langen Rübt 
gleich, mit Zäferchen befeget, und 
dauert gemeiniglich zwey Jahre. 
Der ſtreifichte, glatte Staͤngel er⸗ 
reichet die Höhe von einer, auch 
anderthalb Ellen. Die glaͤnzen⸗ 
den, dunkelgruͤnen, langgeſtielten 
Blaͤtter find vielfach gefiedert, und 
theiten fich zulege in viele Eleint 
ſchmale, flache Blättchen. Der 
Stängel und deffen Zeige endi⸗ 
gen fich mit langen, oͤfters un⸗ 
gleich verbreiteten Dolden. DE 
allgemeine Hülle beſteht gemeint 
glich nur aus einem Blatte, umd 
bey den Nebendolden fehler bie 
Huͤlle gänzlich, auch die allgemeh 
ne mangelt öfters. Bon den mil 
telften Blumen findet man ver 
ſchiedene, bey welchen die Stand 
fäden und der Stempel mangelf- 
Die fünf weißen Blumenblaͤttet 
find einander ähnlich, an der Spt 
ge umgebogen, berzförmig und 


beyden eyfoͤrmig länglichten Eat 


men auf bereinen Seite glatt, a 
der andern erhaben und geftreiff- 
Man gebrauchet den Saamen, bis⸗ 
teilen auch die Wurzel. 
Saame wird unter das Brod * 
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den Zwieback gebacken, in die Kaͤ⸗ 


fe gethan, Suppen und Bruͤhen 
damit abgekochet, auch ambere 
Speifen damit zubereitet und mit 
Zucker uͤberzogen. Man bereitet 
auch daraus einen Geiſt, Waſſer 
und Del. Sie find das beſte ein⸗ 
beimifche Gewuͤrze, und werden 
alle diejenigen Wirkungen ver 
tichten, welche wir von den aus» 
laͤndiſchen erlangen koͤnnen. Wir 
müffen diefe auch dem vorigen 
Kümmel vorziehen, da ihr Ge. 
ſchmack und Geruch mehr ange- 
nehm und nicht leicht jemanden 
zuwider iſt. Die Kräfte von bey⸗ 
den ſind einerley. Die Karbe er⸗ 
waͤrmet, ſtaͤrket den Magen, treibt 
die Blähungen, lindert die Schmer⸗ 
zen in den Gedaͤrmen, ſoll au 
ben Urin treiben und den Gäu 
genden die Milch vermehren. Die 


Maͤgdchen in Schweden follen, ' 


nad) Einndi Zeugniß, dieſe Saas 
nen besmegen häufig genießen, 
um der Haut eine blaffe Farbe zu 
geben. Auch empfiehlt derfelbe 
diefe in dem dreptägigen Sieber. 


Wegen des innerlichen Gebrauchs 
bemerken wir, daß folder leicht 


das Blut in Wallung ſetze, 
mithin leicht ſchaden koͤnne, wo 
kuͤhlende Mittel ndthig find ; denn 
ſowohl dieſer als ber vorige Kuͤm⸗ 
mel werden in den Apotheken ganz 
recht zu den vier großen hitzigen 
Saamen gerechnet. Die beyden 


"andern find der Aniß und Fen⸗ 


chel. Der aͤußerliche Gebrauch 


\ 
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ber gerfioßenen Saamen zu Um⸗ 


fehlägen bey Kopfſchmerzen, zu 
Magenpflaftern und dergleichen 
ift allen bekannt. Außer den 
Saamen pflegen auch einige bie 
junge Wurzel zu gebrauchen. Ste 
ſchmecket füßlich und dabey ge⸗ 
wuͤrzhaft, faſt wie die Paſtinack⸗ 


wurzel, und kann au) ſonſt in 
Anſehung der Tugenden mit die ⸗ 


ſer in Vergleichung geſetzt werden. 
Wie Matthiolus meldet, ſollen 
auch die Blaͤtter an einigen Orten 
wie Gruͤnkraut zugerichtet und 


geſpeiſet werden, auch bie jungen 
Keime, wie Salat bereitet, an⸗ 


genehm ſchmecken. Man be⸗ 
dienet ſich in manchen Gegen⸗ 
den des Saamens, das Getraide 


ch von allen «Arten von Wuͤr⸗ 


mern in Sicherheit zu ſetzen, in⸗ 
dem man um die öGetraide⸗ 
haufen eine Schicht Karbe wirft, 
welches um deſto glaublicher 
feheint, da auf ber Karbe, wenn 
fie wächft, Feine Raupe jemals 
ſich einfinden ſoll. Dbgleich die 
Karbe an vielen Dertern Deutfch- 
lands wild wächft, fo wird boch 
folche wegen des häufigen Ge 
brauches auch befonder® gebauelr 
und diefe Arbeit reichlich belohnet, 
indem man einen, mit Karbe be⸗ 
fäeten Acer ungleich Höher nuͤ⸗ 
Bet, als wenn Getraibe baraufges 
bauet worden. Die Karbe liebet 


einen fandigen, mit etwas Thon 


und fruchtharer Erde vermiſchten, 
nicht allzu gellen und fetten, aber 
Sf aud) 


I 
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auch nicht allzu trocknen .und ma⸗ 


gern Boden. Der Ort, wo die 
Saat geſchehen fol; muß umzaͤu⸗ 
net werden, damit die Schweine, 
welche die Wurzel davon begierig 
aufſuchen, abgehalten werden. 


Wenn der Boden im Fruͤhjahre 


wohl durchackere und gepflüger, 
das Erdreich recht locker gemar 
het und von der Queckenwurzel 
wohl gereiniget- worden, muß man 
felbigen im May mit guten ver- 
weßten Dünger belegen und die⸗ 
fen wohl unterpflägen, morauf 
fofort die Ausſaat gefchicht. Wer 
einen alten Acker zum Aubau der 
Karbe erwählet, muß folchen im 
Fruͤhjahre mit dem Dfluge wohl 


‚Ddurcharbeiten, alles: Unkraut aus 


ziehen und mie der Egge überfah« 
ven, wiederholet diefe Arbeit im 
May und Brachmonath, duͤnget 
zu Anfange des Heumonaths den 
Acker mit vermengten Mifte, pfli- 
get dieſen der Länge und Quere 
nach mohl- unter und fäet den 
Saamen fogleid) darauf; oder 
pflüger im Auguft oder um Mi 
chael zum letztenmale den Acker, 
laͤßt ſolchen den Winter über lie⸗ 
gen, und ſobald im Fruͤhjahre die 


Witterung günftig ſcheint, wird 


der Duͤnger darauf gebracht und 
eingepfluͤget. Man muß keinen 
alten Saamen zur Ausſaat nehs 
men. Wer im Fruͤhjahre die 
Ausſaat vornimmt, ſoll ſolchen 
Saamen dazu mählen, welcher 
den nächften Sommer zuvor er. 
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zeuget worden. Wer aber bit 
Ausſaat in der Mitte des Som⸗ 
mers unternimmt, der ſoll ſolchen 
nehmen, welcher kurz zuvor erſt 
reif geworden, doch laͤßt ſich ſonſt 
dieſer Saame lange gut erhalten, 
und foll weder von Mäufen, noch 
von Würmern angefreffen ters 
den. Der im Way oder Auguſt 
geſaͤete Saamen wirds in diefem 
Sommer nicht auffchießen, fon« 


bern im fünftigen Fruͤhjahre Staͤn⸗ 


gel treiben, blühen und Saamen 
bringen. Wenn der Saamen 
reif if, werden die Stängel früh 


oder Abends , damit der Saamen . 


nicht leicht augfalle, "abgefchnit« 


‚ten , auf Tüchern an der Sonne 


getrocknet, oderin Bündel gebuns 


ben, und diefe auf dem Felde aufe 


geſetzet, bis das Kraut und der 
Saame ausgetrocknet, und nach⸗ 
her auf eine Plane mittelſt eines 
Kloͤppels ausgeſchlagen, gehörig 
gereiniget, und an einem luftigen 
Orte verwahret, oder in Faͤſſer 
gepacket, damit die beſte Kraft 
nicht verloren gehe. Nach dieſer 
Erndte treibt die fortdanernde 
Wurzel neue Blaͤtter, und liefert 
zu feiner Zeit eine neue Erndte, 


bamit aber diefe reichlich ausfal- 


len möge, meil ndthig feyn, dem 
Acker alle Jahre eine neue Dün 
gung von Eurzen verfaulten Mifte 
mitzutheilen. Auf ſolche Weiſe 
kann ein Rarbenacker füglich vier 
jahre genuget werden, im fünfe 
ten wird er abnehmen, und vers 


langet 


Kumm 
langet alsdenn eine ganz nette 
Beſtellung. Einige pflegen auch 
die Pflanzen, wenn fie im drits 
ten Jahre zum erftenmale Saa— 
men getragen , ganz auszureiffen, 
und die Ausſaat zu wiederholen. 
Ya einigen Orten wird der Anbau 
der Karbe etwas muͤhſamer veran. 
ſtaltet, und die aus dem Saamen, 
welcher gegen Michael auf einen, 

nach oben beſchriebenen Dre zu⸗ 
gerichteten Acker, ausgeſtreuet 
worden, erzeugeten Pflanzen , im 
folgenden Sommer, ohngefähr 
gegen Johannis aus der Erbege 
nommen, und die Wurzel davon 
alfo befchnitten, daß von derſel⸗ 
ben ein Stuͤck von ‚anderthalb 
Zoll nebft einigen Seitenzäferchen 
übrigbleibe, aud) die überflüßigen 
Biätter abgenommen , , hierauf 
diefe Pflanzen in einen andern lo⸗ 
ern, fruchtbaren Acer, orden ⸗ 
tlich und dergeſtalt eingefeßet, 
dag eine Pflanze von der andern, 
ſowohl der Länge, als Breitenach, 
einen Schuh weit abftehe. Das 
Einſetzen gefchieht auf fonft ge 
woͤhnliche Art, indem man mit 
einem runden, fpigigen Holze ein 
Loch in die Erde ſticht, die junge 
Planze- mit ihrer Wurzel darein 
ſtecket, und die Erde wieder an 
die Wurzel druͤcket. Nach acht 
Tagen wird das Erdreich mit der 
Hacke geluͤftet, damit die Feuch⸗ 
tigkeiten deſto beſſer eindringen), 
der Anwuchs des Unkrautes aber 
derhindert werde. Je oͤfter die⸗ 
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ſes Aufreiſſen des Erdreichs 
wiederholet werden kann, deſto 
beſſer iſt es. Im dritten Jahre 
gegen Johannis wird der Saa— 
men zur Keife gelangen. Das 
halbwüchfige Kraut giebt im an» 
dern Jahre ein gutes und geſun⸗ 
des Diehfutter, ohne Nachtheil 
der kuͤnftigen Erndte; Herr Gle⸗ 
ditſch rechnet daſſelbe zu den vor⸗ 
züglichften Futterkraͤutern fuͤr die 
Schaafe, und es iſt nicht zu zwei⸗ 
feln, daß ſolches auch den Pferden 
und dem Rindvieh dienlich ſey. 

Ein. gewiſſe Art Kümmel wirb 
unterm Namen Arlet in Oftindien, 
ſonderlich zu Surate verfaufet, 
in wie ferne ſolcher mit einer, von 
dieſen beyden Arten uͤbereinkom⸗ 
me, iſt unbekannt. 

Der Schwarzkuͤmmel iſt von 
dieſen beyden Pflanzen gaͤnzlich 
unterſchieden, und wird an ſeinem 
Orte vorkommen. 

Kuͤmmel, roͤmiſcher, S 
Stoͤchas. 

Kuͤmmel, ſchwarzer, © - 
Raden. 


Kuͤmmel, wilder, S. Ammey. 


Kuͤmmerling. 
Mir diefem Namen wird an 
manchen Dertern die gemeine 
Gurte beleger; da nun dad Ges 
ſchlechte Melorhria L. von eini⸗ 
gen die ſchwarze Burke genennet 
worden, will Here Planer lieber 
den erſten Namen dafür einführ 

öffs un; 
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wen; doch ſchicket ſich Feiner von 
beyden für dieſes Geſchlechte, in 
dem ſelbiges mehr mit der Gicht⸗ 
ruͤbe als der Burke überein- 
xkoͤmmt. Die Pflanze wählt in 
Canada, Zirginien und Jamaica. 
Die zarte, fäferichte, jährige 
Wurzel treibt ſchwache, kriechen⸗ 
de, geftreifte und ecfichte, fonft 
aber glatte Stängel, und aus 
dem Winkel der Blätter ähnliche 
Zweige. Die geſtielten Hlätter 
ſtehen wechſelsweiſe, find rauch 
anzufuͤhlen, rundlich, oder herz⸗ 
foͤrmig, in fuͤnf ſtumpfe Lappen 
abgetheilet und zart eingekerbet. 
Bey dem Blattſtiele ſteht ein lan⸗ 
ges einfaches Gaͤbelchen, und 
aus dem Blattwinkel treibt ein 
langer Blumenſtiel, welcher ein⸗ 
zelne Blumen traͤgt. Die kleine 
und gelblichte Blume zeiget auf 
dem Fruchtkeime einen glockenfoͤr⸗ 
migen, fuͤnffach eingekerbten 
Kelch, mit welchem die kurze Roͤh⸗ 


re des Blumenblattes verwach⸗ 


ſen, und der platte Rand in fuͤnf 
ſtumpfe Einſchnitte abgetheilet iſt. 
Drey Staubfaͤden tragen drey 
gedoppelte Staubbeutel, und der 
einfache Griffel drey dickere Staub⸗ 
wege. Die kugelfoͤrmige, ſchwar⸗ 
ze Beere iſt ſo groß, wie eine mä- 
Fige Kirfche, Hänge unterwaͤrts 
und enthält viele Saamen. Zur 
eilen, ob zwar ſelten, findet 
man: außer den‘ Ztoitterblumen, 
auch einige männliche unter. ein 
ander vermiſchet. Und um deſto⸗ 
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mehr Aehnlichkeit erhaͤlt dadurch 
dieſes Geſchlechte mit der Gicht⸗ 
ruͤbe, welche nur dadurch, daß 
männliche und weibliche Vlumen 
auf einer Pflanze fich zeigen , un⸗ 
terfchieden ift; deswegen auch 
Herr von Haller beyde mit einam 
der vereinige. Man ziehe die 
Pflanze auf dem Miftbeete aus 
den Saamen, ſetzet folche in 
Scherbel; und diefe in das Glas⸗ 
oder Treibehaus, damit man um: 
defto gemwiffer reife Beeren erhalte. 


Kuͤmmerling, S. auch Gurke. 


Kuͤmmerlingskraut. 
--&, Dille. 
Kuͤnet. S. Sarurey. 
Kuͤraßirer. 

Unter den, durch unverſchloſſene 
Kiemen, bey einem aalfoͤrmigen 
Koͤrper, athmenden Fiſchen, die 
ſich durch beſondere Theile aus⸗ 
zeichnen, fuͤhret Klein, Miſſ. IV- 
Fafeic. IV, beſonders drey Fami⸗ 
lien auf, die an der Bruſt gepanzert 
geharnifcht und bewaffnet finds 
nämlich 1) Cataphraktos, unfert 
Bürefieer, 2) Coryftioness 
Helmfifche, die wir bereits behau⸗ 
‚belt, und 3) Centrifcos, Pickenl⸗ 
ver. f. unfern Artikel, Fiſch, Sb 

II. ©. 64. Alk erfcheinen IM 
völliger Ruͤſtung, mieSturmhal 
ben, Rüsaßen, Panzern, Kreb⸗ 
fen, Göllern, Ringel: Ketten! 
Schuppenpanzern, Schilder’ 
Spießen, Pfeilen, und Schwer 

— dern⸗ 


Küra 


. bein. Man muß fich gleichfam 


in voller Verwunderung verlieren, 
wenn man diefe fo farf bewaff⸗ 


nete, und beftändig geruͤſtete, 


Mmarfchfereige Heere betrachtet, 
die in den tiefen een, großen 
Meeren, gewältigen Waſſern, 


auch Fluͤſſen und Baͤchen, gegen 


einander ſtreiten, uͤber einander 
ſiegen, und alſo einen beſtaͤndigen 
Dffenfiv- und Defenſiven Krieg, 


Bellum omniumconrraomnes; 


führen muͤſſen. Ihre Nüftung 
ift fo berſchieden, als wunderbar; 
die Schilderfefte; die Sturmhau⸗ 
be beinern; der Panzer fleinern; 
der Harnifch knoͤchern; die Spie⸗ 
ße ſpitzig; die Pfeile hackicht und 
giftig; die Schwerdter ſcharf, 
und gezaͤhnelt; das Gebiß ſchreck · 
lich; das ganze Anſehen zum oͤf⸗ 
tern entſetzlich. Klein laͤßt alſo 
die Thoracatos und Cataphra- 
ctos, die zugleich gepanzert und 
gehelmet ſind, die Kuͤraßirer, 
mit zwolf Geſchlechtern ober Rot ⸗ 
ten, gleichſam die erſte Muſte⸗ 
tung, Revue, paſſiren. 

ıfle Gattung, Cataphraftus 
roftro refimo, der Kuͤraßirer, 
mit aufwärts gebogener, und mit 
Bier fpigigen Stachelchen bewaff · 
neter Schnauze, der mit beinich⸗ 
ten gezaͤhnelten Schuppen uͤber 
und über bedecket iſt; mit unge · 
haͤhneltem Maule, doch rauhen 


und ſcharfen Lippen, und ſtachlich⸗ 
ter Kehle, des Schonevelds; Wil. 


Iughb. p. 211. Tab. N, 6. A 
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Pogge, der Engl. Cottus, Sal- 


uiano Cirus; allein der Ariſtote ⸗ 
leg gebenfet, nad) dem Gaza des 
Cotti, Korrg, wiewohl andere 
Körros Iefen wollen; was es aber 
eigentlich für ein Fiſch feyn fol, 
ift noch nicht ausgemachet. Wenn 
Ariſtoteles, Hift. Anim. IV. 
8. von dem Gehör ber Fifche han⸗ 
delt, faget er: Ich feße auch die 
Flußfiſchchen hinzu, mit Namen 
Ciros, Cottos nad) dem Gaza, 
welche unter dem Gefteine gleich» 
fom haufen; denn fie werden; 
durch das Schlagen auf das Ge⸗ 
feine, herausgejager und gefans 
gen, müffen alfo hoͤren. Artedi 
bat auch unter dem, von ihm auf⸗ 
genorienen Namen, gen. XXXIV. 
p. 48. den Cottus beybehalten; 
der griechiſchen Utſprungs iſt, und 
von Körrn, caput, nach dem 
Hefychius, hergeleitet wird, 
teil der Kopf, in Vergleihung 
des Körpers, groß if; ob er 
wohl, Part. II. $. 208. den Na⸗ 
men Gobius, aus dem Ovidius, 
als ein gutes lateiniſches Wort, 
bereite angenommen hatte. Aber” 
auf diefe Art: würden auch Wall 
fifche und manche Gattungen des 
Stocdfifches, Corri genennet wer⸗ 
den müffen, da fie wider die Pro» 
portion ihrer Körper, großfde 
pficht find. Bey dem Artebi, 
Syn. p. 76. fp. 1. iſt er alfo Cot- -· 
tus, cirris plurimis, corpore 
o&tagono. Charleton, de Dif- 
fer. Pifc. p- 35: wollte wohl lie⸗ 

der 


828 Kuͤra 


ber einen Stoͤhr, Sturionem, 
aus ihm machen. Bey dem Lin 
ne aber ifker, Cottus Caraphra- 
&us, gen: 160. Ip. I. der Muͤl⸗ 
leriſche Steinpicker, feiner Knorr⸗ 
haͤhne; fr dieſen unfern Artikel, 
Th. IV. ©. 627. 
ate Gattung, Cataphractus 
der auf dem Ruͤcken, in den Sei⸗ 
ten, und auf dem Schwanze mit 
rauhen Schuppen, und auf dem 
Ropfe mic einem dergleichen ſchar⸗ 
fen knochichten Helme bedecket iſt, 
und nur eine weiche Bruſt und 
Bauch hat. Cataphractus Bra- 
filienfis, Muf. Soc. Reg. Wil- 
lughb.p.212.Tab.no. 13. fig. 3. 
3te Gattung, Cataphractus, 
der mit dem Cataphra&to des 
Schonevelds, gleichen Gefchlech« 
tes, oder gleicher Are ift, mit dem 
breyecfichten fpigigen Maule, und 
aufgekruͤmmten Oberkiefer, und 
‚mit drey Floßen, nämlich einer 
Ruͤcken⸗ und zwo Riemen» oder 
Bruftfloßen, ohne Bauchfloßen ; 
ein Einwohner der Oftfee zer ift auf 
der Tab. XIIL. fig. 1. zu fehen. 
4te Gattung, Cataphraltus, 
der über und Über rauhe und 
ftachlichte Küragirer, mit einem 
gefchnäbelten Maule und zangen⸗ 
artigen Kiefern; Lyra des Bel. 
long, p. 209. ben er von dem Cu- 
eulo dadurch unterſcheiden till, 
daß biefer jederſeits in den Sei⸗ 
‚zen, vielmehr an ber Kehle, drey 
Bartfäden, oder. fingerfsrmige 
Anhaͤngſel, diefer, dieLyxa aber, 
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nur zween dergleichen habe; wo⸗ 
bey Charleton, am angefuͤhrten 
Orte, p. 21. nachzuſehen; Peſce 
forca, Roman. von ber gabelfoͤr⸗ 
migen Schnauge. Malarmat 
oder Mararmar; pefce armato; 
gleihfam ein Gewappneter bed 
Meeres, zu Marfeille und Genua. 
Er bat feine Schuppen, vielmehr 
ift er, an deren Statt, mit fnos 
chichten Pfälen oder Pallifaden 
umgeben, welche, auch bey dem 
abgetrockneten Fifche, noch ganz 
und harte bleiben. Sollte er 
Lyra altera des Rondelets, pr 
299. fepn? oder iſt er. auch mit 
dem Caraphrafto, no. 6. einer 
ley Fiſch? So Finnen ung frey⸗ 
lich, Zeichnungen und Befchreis 
bungen zum Sftern verführen. Er 
ift Trigla, eirris plurimis, cor* 
pore octagono, des Artedi/ 
Syn. p. 75. fp. Trigla Cata- 
phra&ta , Linn, gen. 172. fp- I 
Muͤllers Panzerhahn ſeiner See⸗ 
haͤhne. Nach dieſem Schriftſtel⸗ 
ler fol dieſer Name aus derfchild‘ 
foͤrmigen, achteckichten Geſtalt 
dieſes Fiſches entſtehen; denn es 
hat fein Körper einige Reihen Dor⸗ 
nen, und ficht einem Stoͤhre 
nicht ungleich; weil aber dieſelbe 
oben und unten nur einfach, und 
nicht doppelt find, fo ift er in dee - 
That nur fechsecficht. Das Ma 
sche in zwo hornartige * 
aus, und ſcheint darum gabelfoͤr⸗ 
mig zu ſeyn. Vorne an den 
Bruſtfloßen hängen zween finger⸗ 
foͤrmige 
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foͤrmige Fortſaͤtze; die Unterlippe 
iſt mie vielen Bartfaſern beſetzet; 
das Maul hat keine Zaͤhne, und 
die Bauchfloßen ſitzen an den 
Bruſtfloßen; die Farbe iſt blaß⸗ 
roth, und die Augenringe fuͤhren 
einen Goldglanz. Der Kopf iſt 
mit vielen Stacheln beſetzct. Man 
zaͤhlet nach zwo Arten, in der 
Ruͤckenfloße ſechs⸗ bis ſieben und 
zwanzig, in ber Bruſtſloße eilf bis 
Iwolf, in der Bauchfloße ſechs, 
in der Afterfloße neunzehn bis 
zwanzig, und in der Schwanzflo⸗ 
Be zehn Finnen. Er Hält ſich im 
mitteNändifchen Meere, oben und 
unten auf; mird in Rom Pefce 
Capone, und Forca, in Mar⸗ 
feille Malarmat, genennet. Er 
ſoll auch des Artedi, vieleicht 
mehr bey dem Artedi, nach den 
von ihm angeführten Schriftſtel⸗ 
fern, Trigla, Cornuta, fiue 
Lyra altera, des Rondelets und 
Gesners, ©. 20. b. die andere 
Meerlyre oder Meergabeln, und 
des Bellond Coccyx alter f.ma- 
ior, auch wohl des Valentins 
rother Teufel,fegn. Sonſt iſt er 
auch bey ung Deutſchen ein Groß⸗ 
oder Dickkopf, dergleichen ein 
Horn » oder Teufelsfifch, geweſen. 
Nach dem Bomare fol der Ma- 
larmar zu den Meerfifchen mit 
Rachlichten Floßen gehören, einen 
Fuß lang, und bey den Ohren 
anderthalb Zoll dicke ſeyn, für 
dann wie eine Thurmſpitze ſich 
verjuͤngend auslaufen ; beſonders 
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ſoll ſich ſein harter, beinichter 
und gehelmter Kopf, in zwey, 
einen halben Fuß lange, ziemlich 
breite, Hoͤrner endigen, feine 
Sarbe beym Leben roth, nad) 
dem Todte aber weißlicht ausfallen. 
ste Gattung, Cataphractus 
barbatus , cet. ber bärtige Kuͤ⸗ 
raßirer, mit einem Fleinen unge“ 
zähneltem Maule; der Tamoara 
der Brafilianer, und Soldido der 
Portugiefen beym Marcgrav. ©. 
151. Wilughb. p. 211. Tab, 
N. 13. fig. 6.; bie einen Zoll 
lange, und wie Horn fleife Kie⸗ 
menfloße, verbreitet fich auf bey» 
ben Seiten; der ganze Kopf ift 
oberwaͤrts mit einer harten Scha- 
le, wie mit einem Schilde, bedes 
et, und der ganze Leib ift mie 
einem Harnifch , von länglichten, 
querlaufenden, und ſchuppichten 
Körperchen, überzogen; deren 
Geiten aufs feinfte gezaͤhnelt find; 
der ganze Harniſch aber iſt in eine 
vierfache Ordnung und Reihen, 
abgetheilet, welche fih in der 
Mitten der beyden Geiten, auf 
dem Ruͤcken und Unterleibe mit 
einander vereinigen. Marcgrav 
beſchreibt feinen Tamoata fol 
gendermaaßen: Bey den Portu⸗ 
gieſen heißt er Soldido, ein be⸗ 
waffneter Fiſch, der ſich in füßen 
oder Flußwaſſern aufhält, und 
eßbar ifl. Seine Länge, von 
Naden, bie zum Anfange des 
Schwanzes, beträgt drey und ei⸗ 
nen halben Zoll; nach der Zeich⸗ 
nung 
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mung auf ſechs Zoll. Die Länge 


be Kopfes -einen Zoll, und die 

Breite etwas mehr, auf fuͤnf Vier⸗ 
telzoll. Die Dicke ſeines Leibes 
am Genicke, wo er am dickſten, 
‚auf drey, beym Schwanze auf 
zween Zoll. Der Kopf iſt breit, 
faſt froſchartig; das Maul iſt 
nicht eben weit; und hat auf je- 


der Seite einen Bartfaden, faſt 


- einen Zoll lang; nach der Zeich⸗ 
nung ift er wohl zween Zoll lang, 
und bie in die Hälfte geſpalten, 
ungleicher Länge, nach dem 
Schwanze zu gefrümmer. Das 
Maul ift ungezähnelt; die cıy- 
ſtalliniſchen Augen ſehr flein, in 
der Größe eined Mohnfaameng, 
mit einem güldenen Ringe: einge 
faffer ; er harferner acht Sloßen; 
an jeder Seite eine Zoll lange, 
auf der einen Seite, wie ein Horn 
fteife, und geradeweg geftrecfte, 
Kiemenfloße; zwo an dem Unter⸗ 
leibe eben fo lange, doch nicht fo 
fleife; eine auf der Mitten bed 
Ruͤckens, und noch eine, fehr 
Heine: auf demfelben, gegen den 
Schwanz; noch eine ganz Fleine 
am Unterleibe, nahe am Schwan ⸗ 
ze, und’ endlich eine, einen Zoll 
lange und breite am Schwanze 
felöft. Sein ganzer Kopf und 
Leib, bedecket und gehamifcht, 
wie. e8 Xlein befchrieben. Die 
Farbe des ganzen Fifches, befon- 
bres aber am Kopfe, iſt dunkel 
eifenfarbig; und hat eriein gutes 
Zleifch. Wenn er bey großer 
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Dürre, in feinem Fluſſe und Auf‘ 
enthalt fein Waſſer Hat, fo graͤbt 
er fich durch den Boden, und fur 
chet welches. Ben dem kinne iſt 
er Silurus Callichthys, gen: 
175. Sp. 20. der ihn in ſeinen 
Amoen. Ac. P. I. p. 317. ei 
gentlicher befchreibt, und Tab. 
XIV. fig. 1. etwas verſchieden vom 
der Marcgeavifchen Figur, aber 
wohl £reffender, aus dem Mufeo 
principis, zeichnet. Bey dem 
Seba, in Muf. P. III, Tab. 
XXIX. fig. ı3. if er Plecofto- 
mus, eirris quatuor longis 
der fich zugleich auf dem Sjonftony 
p- ı82. Tab. XXX. fig. 10- 
bezieht, die aus dem Marcgrab iff- 
Auch. trifft. die etwas genauere 
Befchreibung mit deffelben. Ber 
fehreibung weifteng überein. Müle 
ler nennet ihn den Welsdelphin 
unter feinen Welſen; 
Geſtalt des Leibes, einigermaßen 
mit den Delphinfifchen uͤberein⸗ 
fomme; er hieße auch hollaͤndi⸗ 
ſcher Dregdolfyn; vermuthlich / 
weil ſein mit ſteifen Bartfaͤden 
gezierter Kopf, einem Anker nicht 
gar unaͤhnlich iſt. Die erſte Ru 
ckenfloße beſteht aus acht Finnen 
davon bie erfte fcharf ift; die zwo⸗ 
te, hintere Fettfloße hat bey bier 
fer Art nur eine Sinne; die Bra 


floße bat eine fcharfe von ſieben /⸗ 


die Bauchfloße ſechs, die After 

fioße eine fcharfe von ficben, und 

die Schwanzfloße vierzehn Finnen. 

Es wird diefer Fiſch etwan ar 
i un 


weil. die 
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und einen halben Zoll; aber auch 
nach) dem Seba zu fünf Zoll, fürs 
jer und länger. Die Echuppen 
beſtehen aus länglichten, überein. 
ander liegenden, und ringsherum 
fehr fein gezähmelten, beinichten 
Platten ; und die Kiemenhaut ifl 
drepfirahlicht. Bey austrocknen⸗ 
den Fluͤſſen und Baͤchen, ſoll er 
Über Land ſteigen, durch den 
Damm und Ufer eines Weyhers 
aber ſich ein Loch bohren, um 
Waſſer zu fuchen, durch welche 
Deffnung ihm alsdenn bie andere 
Fiſche feiner Art nachzoͤgen. In 
Surinam werde er auch Kwikwi 
genennet. 

6te Gattung, Cataphraltus, 


der Kuͤraßirer mit der, in zwey 


breite Hoͤrner geſpaltenen, her⸗ 
vorgeſtreckten Schnauze; Lyra 
prior des Rondelets und Aldro⸗ 
dands; auch des Gesnerd, ©. 
20. b. der ihn ebenfalls zeichnet, 
uhd umter dem Namen, Lyra, 
ein Meerlyre, ein Redfiſch, ber 
ſchreibet. Organie zu Genua; 
Piper, d. i. Tibicen, ein Pfeif⸗ 
fer, zu Cornwall, Willughb. p. 
282. Tab. S. 1. fig. 4: Trigla, 
toftro longo diacantho, nari- 
bus tubulofis, Artedi, Syn, p. 
74.1p.9. Bey dem Linne ift er 
Trigla Lyra, gen. 172. ſp. 2. 
digitis rernis, naribus tubulo- 
fs; Müllers Wieerleyer, feiner 
Seehaͤhne, nah dem Gesner. 
Den Namen Lyra habe er von 


den Alten, wegen der gabelförmi« 


J 
! 
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gen Geſtalt feiner Schnauze erhal 
ten; es bat aber Rondelet ſchon 
angemerfet;, daß er bey den Grie⸗ 
chen und Fateinern davon biefe 
Benennung erhalten, weil er, 
bey feiner Gefangenfchaft, grun 
ze oder pfeife; daher er auch bey 
den Riguriern, Organo, wir fe 
gen hinzu, bey den Engländern, 
Piper, Pfeiffer, genennet werde, 
Er wird auch, nach dieſem Aus 
ctor, bey den Franzoſen Rouget, 
genennet, d. i. nad) dem Gesner 


Redfiſch, und nach einigen Roth⸗ 


feder, Erythrinus; wenn aber 
Rondelet annoch anführet, daß 
er in Niederdeutfchland, Lechan, 
quafi Gallus marinus, genennet 
werde, fo ergicht fich leicht, daß 
man Zeehan lefen müffe, welches 
hollaͤndiſch diefen Fiſch bezeichnet. 
In der Gegend der Bruftfloßen, 
hat er drey fingerförmige Fortſaͤ⸗ 
fe, digitos ternos, Linn. viel⸗ 
mehr nach hinterwaͤrts fich nei- 
gende Bartfäden, oder Stacheln; 
der obere Kiefer theilet fich vor» 
neher in zween lange Lappen, 
oder breitere hornichte Schaufeln; 
am Unterkiefer bangen einige 
Bartfaͤden; die Nafenlscher find, 
föcherförmig; vor den Augen ſteht 
ein zuruͤckgebogener Stachel; hin⸗ 
fer den Augen ein anderer, für 
zerer; an den Seiten ber Bruft 
ein fo langer Stachel, als bie da⸗ 


4 


bey hangenden fingerförmigen 


Sortfäge, fo daß bie Bruftflogen 
felbft kaum fo lang find. Man 
De zaͤhlet 
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zaͤhlet in der erſten Ruͤckenfloße 
zehn, in der andern achtzehn, in 
der Bruſtfloße zwoͤlf, und in der 
Bauchfloße von ſechſen eine ſteife 
Finne. Die uͤbrigen ſind nicht 
gezaͤhlet; und England iſt ſein 
Vaterland. Die treffende Wil⸗ 
lughbyiſche Beſchreibung lautet 
im kurzen Auszuge folgenderma⸗ 
ßen: Sein Pieper war funfzehn 
und einen halben Zoll lang; die 
vordere Ruͤckenfloße war mit zehn 
Stacheln umgeben, in einer fünf 
zolligen Entfernung von ber 
Schnauzenſpitze; Bruft- und 
Bauchfloßen nur drey und einen 
Viertelzoll, die Afterfloße Hinge- 
gen ficben Zoll vom Maule ent- 
fernet; der Kopf war mit einem 
‚beinichten, am Hinterfopfe in 
zwo fcharfe Spigenauslaufenden, 
Schilde bedecket; die Rückenfloße 
fand in einer Grube, deren Rand 
mit ſechs und zwanzig Stacheln 
beftecket; die Augen groß und 
mit der gemeinen Haut bededer; 
über ben Nafenldchern noch ein 
Paar andere Löcher; die Kiefer 
eigentlich nur rauh, nicht recht 
gezähnelt, unten und oben im 
Maule mit zwo hoͤckerichten Er» 
hoͤhungen; die laͤngſten Finnen 


der Kiemenfloßen vier und einen 


halben Zol lang. An jeder Sei⸗ 
te des Körpers ſtehen fichenzig 
Flecke oder Puncte; die Mitte des 
Ruͤckens und der Schwanz find 


roth, die Seiten aberuebft dem. 


Bauche und Bauchfloßen weiß. 
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7te Gattung, Cataphractus, 
ber Kuͤraßirer, mit einfacher / 
uͤber das Maul hervorragender 
Schnauze, und mit drey Floßen 
auf dem fägeförmigen Rücken, 
davon bie vorderſte aus vier Sta⸗ 
cheln, die mitilere aus zwoen, be⸗ 
ſteht, und durch ein kurzes Haͤut⸗ 
chen vereiniget ſind. Lyra, vel 
Capone Saluiani, Willughb- 
Tab. $. 3. Trigla eirris pluri- 
mis, corpore otlagono, Arte 
di , Syn. p. 75. fp. 10. dem es 
mit dem vierten Kleiniſchen Ca- 
taphracto ein Fiſch zu feyn ſcheint / 





und folglich auch mit der Trigla 


Cataphracta, ſ. prima, des Lin⸗ 
ne; und er hat auch nur zween / 
höchftens drey Bartfäden, oder 
fingerförmige Anhängfel auf bey 
ben Seiten ; wobey di: Zeichnung 
des Salvbians nadızufehen. 

gte Gattung, Cataphractus- 
der Kuͤraßirer mit dem kleinen 


Leibe, etwan eines Fingers langr 


und von hellrother Farbe; wie⸗ 
roohl bie meiften Kürafirer und 
Helmfifche roth gefleider find 
und der zugleich mit Fleinen- füge 
förmigen, und fchief liegender 
Schüppchen bedecket iſt. Mul⸗ 


lus aſper, Cauillone, Rondelet 
P.296. desgl. des Gesners, S.190 


b.einraucher Rothbart; vielmeht 
Cueuli ſpecies, Willughb. P- 
279. Tab. S. 1. fig. 2. Aldro⸗ 
vond machet ihn p. 133. P. m· 
50. viermal größer, als den gleich 
folgenden, Mullus imberbis⸗ 

wobey 





es 
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wobey Charleton p. 18. nachzu⸗ 

fehen. Cauillone ſoll er, nach 
dom Rondelet, von der Aehnlich⸗ 
keit mit einem hölzernen Nagel, 
der bey den Franzoſen Caville 
heiße, genennet worden ſeyn. 


9Hte Gattung, Cataphractus, 


der Kuͤraßirer mit dem geſtirn⸗ 
ten Helmdecfel, rauhen Haut, 
und wenig gezähnelten Stacheln 
“der vordern Rücenfloße, welches 
in feinem andern Zifche, als, der 
Sagirtarius heiße, bemerfet wer» 
de. €8 führer auch Willughbey 
©. 286. noch einen andern Mul- 
lum imberbem, (die vierte Mulle 
des Rleins,)nämlich Regem Mul- 
lorum, Triglia nad) dem Redi 
auf, weis aber nicht, warum er 
zu Maltha alfo genannt werde. 
Er ift aber des Artebi, fyn.p. 72- 
ſp. 3; Trigla, capite glabro, 
tota rubens, cirrisque carens, 
Auch bey dem Rondelet, S. 295. 
iſt er. ein Mullus imberbis, viel⸗ 
mehr eine Art des Cuculi, Wil 
lughb. ©. 278. Tab: 5. fig. 1. 
fe Charleton am angeführten 
Orte. 
rote Gattung, Cataphractus, 
der Kuͤraßirer, der mit beinichten 
Schuppen rauh gepanzert iſt, ei⸗ 
nen zackichten Bauch, acht ſtarke, 
in eine Ruͤckenfloße mit eingezo⸗ 
gene, Stacheln, und außer den 
Seitenfloßen zwo andere lange und 
breite Sloßen, mreguyodns, ala- 
tum fpecies gerens, hat, und 
Ouozrieos, d. 1. zugleich ein fliee 
vierter Theil, 


> 
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gender Fiſch if. Er iſt mit ei⸗ 
nem hinterwärtd gabelförmigen, 
weit außgefchmeiften, Helme bes 
decket, und hat drey haͤutichte An⸗ 
haͤngſel, deren zwey nahe an den 
Augen, die dritte von der Kehle 
herabhaͤngt. Seine Abbildung 
befindet ſich Tab. XIV, fig. 1. 
in der Geſtalt Milui Auctorum, 
im voͤlligen Harniſche, wie ihn 
Klein ehedem in feinem Cabinete 
beſeſſen. Er erinnert aber hier⸗ 
bey, daß Hirundo Catesbii, T. 
I. pag. er tab. VIII. (ſ. unſern 
Artikel, liegender Fiſch, Th. III. 
S. 124.) und des Sloane, Ir, 
Jam. I, p. 27. nicht hieher gehde 
reten. Nach diefer Zeichnung, 
daß der Helm hinterwärts wenige 
ftens viermal gabelfdrmig aus⸗ 
gefchweifet, und vier unten breite, 
oben ſcharf gefpitte Stacheln ha⸗ 
be; daß gleich hinter dem Nacken 
eine lange,fich hinterwaͤrts neigen⸗ 
de, gefrämmte, Stachel ftehe, und 
daß zwifchen den Bauchfloßen eis 
ne breitliche, nad) und nad) ſich 
verfüngende, Floße bis faft an 
bie Afterfloße reiche und. von ih⸗ 
rem Urfprunge an frey herabhan⸗ 
ge. Sein Kopf iſt groß, das 
Maul weit gefpalten, mit dicken 
Lippen, und der Schwanz gabels 
förmig; Floßen zum Sliegen aber 
find nicht vorhanden, 

sıte Gattung, Caraphraltus, 
der Kuͤraßirer, mit ſchuppichten, 
harten und rauhen, in der Zeiche 
nung bes Salvians mangeln⸗ 

Sg Bed 
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den Erhabenheiten, mit zwo Ruͤ⸗ 
ckenfloßen und glattem Bauche, 
durch welche Kennzeichen er ſich 
von dem vorhergehenden vornehm⸗ 
lich unterfheider; "Opomriges, 
Miluus be8 Salvians, Bellong 
und Aldrovands; Hirundo des 
Rondelets; Rondine zu Rom; 
Volador bey. den Spaniern ; Vo- 
lant bey ven Franzoſen; Teoœocg, 
"Ien£, Oppian; Miluago Plin. 
Falcone in Eicilien und Maltha, 
the Flyingfifh, Swallowfifh, Ri- 
tehfh, der Engländer, Willughb. 
p. 283. Tab. 5.6. Holändifch 
Vliegende Vifh, Suec. Flygan- 
de Filk. Die beinichten Kies 
mendeckel nehmen aus: der 
Sturmhaube ihren Urfprung, und 
laufen alfo von denfelben in lan⸗ 
gen und flarfen Stacheln über 
beyde Geitenfloßen weg. Bey 
dem Artedi, Syn. p: 73. fp.6. iſt 
er Trigla, capite parum acu- 
leato, pinnula finguları ad pin- 
nas peltorales. Es verftcht aber 
Artedi unter dem befondern Floß⸗ 
hen, bie zum Schwimmen dienen- 
ben Kiemenfloßchen, welche nahe 
an den, zum Fliegen dienenden, 
breiten,Sloßen oderFluͤgeln, ſtehen. 
Vincent in Catal. et Deſeript. 
Anim. lit. F. p. 42. fuͤhret ei» 
nen Cataphroctum, einen braun 
marmorirten Kuͤraßirer, an, der 
drey gekruͤmmte, fägeförmige, Flo⸗ 
ßen, zwo an den Seiten, und eine 
auf der Mitten des Ruͤckens, ger 
habt. Desgleichen einen knorp⸗ 
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lichten Cataphraftum aus Cura⸗ 
cao. Bey dem Linne iſt unſer 
Kuͤraßirer, Trigla Volitans, 
gen. 172. {p. 9. digitis vicenis, 
membrana palmatis ; vermuth⸗ 
lich, mit zwanzig durch ein Haͤut⸗ 
chen, wie ein Palmenblatt, verei⸗ 
nigten fingeraftigen Fortſaͤtzen, 
deren aber feine weitere Erwaͤh⸗ 
nung gefchehen. Müller nenne 
ihn auch den fliegenden Sifch uns 
ter feinen GSeehänen, weil er der 
größte und gemeinfte unter allen 
fliegenden Fiſchen ſey, mie er fich 


denn im mittefländifchen und gro⸗ 
Gen Weltmeere, zwiſchen ben Wens 


dezirkeln, in Aſia, Afrifa, bey dem 
BVorgebirge der guten Hoffnung, 
in Amerifa und Brafilien,. hier 
unter dem Namen Pirabebe, aufe 
halte. Das Tab. VU. fig. 5. 
abgebildete Exemplar war einen 
und einen halben Schub lang, 
nach) der größten, von ihnen zu 
erreichenden, Länge, und drey Zoll 
dick; die Brufifloßen oder Flügel 
zehn Zoll lang und fünfZoN breit; 
der Kopf lief Hinterwärts in vier 
ſtarke und fteife, Hervorfichende, 
Spißen aus, davon zivo unter die 
Brufifloßen, die zwo andern aber 
über felbige, hinftreichen. Die ers 
fie Rückenfloße hat fünf bis ſechs, 
die andere acht Finnen; die 
Bruſtfloße acht und ziwanzig, die 
Bauchfloße fünf, die Afterfloße 
ſechs und die Schwanzfloße acht 
zehn Finnen. Da die mittlern 
Sinnen ber Bruftfloße länger, als 
bie 
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die uͤbrigen find, fo erfcheinen die 
Flügel etwas abgerumbet ; vor 
felbigen zeiget fich eine kleine bes 
fondere Floße mit ſechs Finnen, 
ſtatt der Kiemenfloße; und in der 
Kiemenhaue befinden fich ſechs 
Strahlen, nad) dem Artedi, davon 
aber nur viere fichtbar. 


Maregrav, zeichnet und be 
fehreibe diefen Fiſch, S. 162. fol⸗ 
gendermaßen: Er heißt Müuipi- 
ra, (vieeicht Miluipira) ‚und 
Pirabebe bey den Brafllianern, 
Peixe volador bey den Portugie⸗ 
fen ; pifeis’volans, oder Hirun- 
do pifeis, (nad) den Ariftoteles 
yYerıdav). Er iſt verſchledener 
Groͤße. Der hier beſchriebene 
war groͤßer, als ein Hering, und 
ſeltſamer Geſtalt. Sonſt koͤmmt 
er an Geſtalt des Leibes, welche 
rundlich und nach hinten zu 
ſpitzig, ſpindelfoͤrmig iſt, eis 
nem pommeriſchen Zandat, (San⸗ 
der, Sandbarſch, Lucio- perca) 
gleich. Seine ganze Länge be. 
trägt auf dreyzehn Zoll; die groͤß⸗ 
te Dicke bey den Flügeln fieben 


Zoll/ am Anfange des Schwanzes 


Faum zween Zoll. Er hat dir 
nen dicken, oberwaͤrts platt ge⸗ 
druͤckten und breiten, Kopf, 
nämlich oberwaͤrts faſt zween 
Zoll und uͤber den Augen 


gleichſam beulenweiſe erhaben; 


fein ungegähneltes Maul iſt nicht 
groß, aber die Kiefern find feilen« 
oder fägeförmig. Die Augen find 


’ 


- Sinnen unterſtuͤtzet. 
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groß, rund, wie bey dem Holl. 


Stüverbarfch, und der ſchwarze 
Augapfel ift mir einem gedoppel⸗ 
ten, gelben und braunen, Ringe 
umgeben. Mit dem Schwanze 
hat er ſechs Floßen: zwo auf dem 
Rücken, naͤmlich eine kleine etwas 
vor der Mitten des Ruͤckens; 
nach dieſer eine, zween Zoll lange 
anderthalb Zoll breite, duͤnne, mit 
acht Strahlen unterſtuͤtzte; jener 
gegen uͤber am Unterbauche, zwo 
ſtarke, aus ſteifen Dornen beſte⸗ 
hende, ſchmale, drittehalb Finger 
lange, der großen Ruͤckenfloße aber 
gegen über eine Feine; (die Af⸗ 
terfloße) und die fiebente ift die 
gabelfsrmige, zween Zoll lange 
und breite, Schwanzfloße. Hier⸗ 
über has er auf jeder Seite einen 
großen Flügel; dieihren Urſprung 
anderthalb Zoll nad) den Augen, 
bald nach den Kiemen haben; ihre 
Fänge ift zu ſieben Zoll, beym Anfans 
ge etwas über einen, und beym 
Ende ſechs Zoll; fie beſtehen aus 
einem dünnen Häuschen, wie Pofte 
pappier; von melß oder aſchgrau⸗ 
er, bräunlicher Farbe; haben ei» 
nige alten und werben in ber 
Länge von duͤnnen Gräten ober 
Bey dem 
Anfange jeden Glügels gebt gleich“ 
fam ein kleines, drittehalb Sins 
ger langes, äber ſchmales, und 
mit einer Stachel bewaffnetes, 
Glügelchen hervor. Der ganze 
Kopf bis zum Anfange bes Kür 
Feng, vom Maule nämlich zu 

Ggs 2 fünf 


836 Kuͤra 


fuͤnf Zoll, iſt mit einer beinich⸗ 
ten, harten, Schale bedecket, wel⸗ 
che am Ende ausgeſchweifet in 
zween ſtarke Stacheln und Spi⸗ 
tzen auslaͤuft; die zween Zoll 
lange Kiemendeckel aber erſtre— 
cken ihre Siacheln bis unter die 
Fluͤgel. Der ganze Zifh iſt 
‚mit fchonen, ordentlich gefetsten, 


Schuppen beffeider, melche am. 


Bauche dreyedicht, in den Geis 
ten und Nücfen aber mehr von 
einer ellipeifchen Figur find; und 
zwar auf dem Bauche find fie fo 
genau verbunden, daß ber Fiſch, 
dem Gefühle nach, glatt zu feyn 
ſcheint; in den Seiten und auf 
dem Rücken aber haben fie in der 
Mitten eine Erhabenheit, fo daß 
fie nach ıhrer natürlichen Rich 
tung, lauter gerade, erhabene und 
beulenartige Linien vorſtellen. 
Am ganzen Bauche ift der Zifch 
weiß, in den: Seiten und auf dem 
"Rücken bräunlich und glänzend, 
wie ein Hering. Auch die, die 
Fluͤgel unterftügenden Stacheln, 
oder Finnen find mweißlich; aber 
die Flügel felbft find afchfarben- 
braͤunlich und mit fchroärzlichen 
Flecken befprenfelt. Dieſer Fiſch 
fliegt uͤber dem Waſſer wie eine 
Schwalbe, auf einen Schuß weit, 
naͤmlich bis ihn die trockenen 
Fluͤgel noͤthigen, fich ins Waffer 
nieder zu laſſen, die Fluͤgel wie⸗ 
der zu netzen, und ſodann weiter 
zu fliegen, verſtatten, um ſich naͤm⸗ 
lich vor ſeinen vielen Feinden, be⸗ 
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ſonders dem Dorado, in Sicher 
heit zu ſetzen. Ich habe oft meht 
als tauſend derſelben, auf dem 
Ocean zwiſchen den Wendezirkeln 
fliegen geſehen, da ſie denn zuwei⸗ 
len auf unſere Schiffe niederge⸗ 
fallen, und ihr gekochtes Fleiſch 
von gutem Geſchmacke befunden. 
Jonſton und Ruyſch zeichnen 
dieſen Fiſch auf der XXXIIIſten 
Kupfertafel, no. 12. und beſchrei⸗ 
ben ihn, erfterer pag. 187. letz⸗ 
ferer pag. 130. mit ben Mars 
gravifchen Worten. Unſer Arts 
fel, liegender Sifch, Th. III. ©. 
124. und 126. kann bierbey 
nachgefehen werben. 

ı2te Gattung, Cataphractus, 
der amerifanifche Kuͤraßirer aus 
Neuengland, von welchen Cates⸗ 
by in feinem Anhange eine ums 
fändliche Befchreibung gegeben. 

Diefen Kleinifchen Kürafirern 
fügen wir auchnoch einen Chome⸗ 
liſchen Kuͤraßirer bey, Cataphra- 
&us, einen Seefifch, der um die 
Inſel Nortsland gefunden wird, 
und von Fifchen lebet. Er ift eis 
nen halben Fuß breit und faft 
dreyeckicht; die Schnauze iſt 
flumpf und unten bärtig; des 
Leibes Obertheil gegen den Kopf 
zu iſt achtekicht, und gegen den 
Schwanz fechsecficht. Ueber und 
über ift er mit beinartigen Schup⸗ 
pen bedecket, in beren Mitten eis 
ne harte Höhe oder Buckel zu be⸗ 
finden. Der Schwanz iſt Elein, 
rund und ſchwarz. Er hat keine 

"gähne, 


Kürb 


Zaͤhne, aber rauhe Lefzen, und ber 
Gaumen ift voN Eleiner ſchwarzen 
Beinlein. Sein Fleiſch ſchmecket 
vortreff lich; es fol zur Bruft gut 
feyn und eröffnen. 
Kürbis, 
Karbis oder Kuͤrbs, Cucurbi- 
‚a. Männliche und weibliche 
Blumen wachfen an einer Ranfe. 
In beyden ift der Kelch einblättes 
richt, glockenfoͤrmig, im fünf 
fchmale, fpigige Einichnitte ges 
£heilet, und mit dem gleichgefkaltes 
nen, geößern, in fünf runzlichte 
Lappen zerſchnittenen Blumenblat ⸗ 
te verwachſen; beyde enthalten 
innerlich eine ausgehoͤhlte Honig⸗ 
druͤſe. Bey der männlichen Blume 
ſitzen an dem Kelche drey, unter⸗ 
waͤrts von einander abſtehende, 
oberwaͤrts vereinigte Staubfaͤden, 
deren jeder einen, auf und unter⸗ 
waͤrts gebogenen, linienartigen 
Staubbeutel traͤgt. Bey den weib⸗ 


lichen bemerket man zwar auch 


drey kurze Faͤden, aber feine 
Staubbeutel; der Kelch und dad 
Blumenblatt ſitzen auf dem Frucht 
keime und fallen nachher ab, und 
der Fruchtkeim traͤgt einen fuͤnf⸗ 
ſpaltigen Griffel, deſſen Staubwe⸗ 
ge auf · und unterwaͤrts gezogen 
find. Die Frucht, welche man 
einen Apfel nennt, enthält in ver» 
ſchiedenen Reihen feifchichter Faͤ⸗ 
cher viele platte, mit ‚einem er 
habenen Rande eingefaſſete und 
in einer gedoppelten Reihe liegen⸗ 


Kuͤrb 837 
de Saamen. Herr Tournefort 
hat die Arten fuͤr Geſchlechter an⸗ 
genommen, und ſonderlich auf 
den Unterſchied der Saamen acht 
gegeben. Cueurbita hat Seas 
men, welche an der Spige einges 


ferbet,. und Pepo Saamen, welche 


mit einem erhabenen Rande ein« 
gefaſſet ſind; beyde ſowohl als 
auch Melopepo und Anguria 
Tourn.‘ fönnen billig in einem 
Gefchlechte vereiniget werden, doch 
wollen wir von den leßtern unter 
dem Namen Waſſermelone hans 
deln, die übrigen aber bier vor⸗ 
tragen. 

1) Derraubblärterichte Kürs 
bis mit großer glatter Seuche. 
Pfeben, Peponen, Cucurbita Pe- 
po Linn, Daß eigentliche Ba« 
terland dieſer gemeinen Pflanze 
iſt unbekannt, deſto bekannter 
aber das Anfehen derfelben , ſo⸗ 
wohl überhaupt, als auch der bes 
fondern Theile. Wir bemerfen 
daher nur, wie fich diefe Art ſo⸗ 
wohl durch die, -an den Nanfen; 
Biätterftielen, und den Blättern 


ſelbſt befindlichen, Stacheln, und 


hingegen glaften, großen Frucht, 
wie auch die, in drey oder fünf 
Lappen abgerheilte Blaͤtter, und 


platte, länglicht rundliche Kerne _ 


von den andern unterſcheide. Die 
Blumen find fehr groß und geld, 
und die großen Fruͤchte entweder 
länglicht, etwas weniges eckicht, 
gruͤn und gelb geſtreift, oder mehr 


rundlich, piatt gedruͤckt und weiß. 
2) Der, 
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2) Der raubblaͤtterichte Kuͤr⸗ 
bis mit kleiner hoͤckerichten 
Frucht, Cucurbita verrucoſa L. 
iſt der erſten Art voͤllig ähnlich, 
nur wegen der ungleichen hoͤcke⸗ 
sichten, kleinen Frucht verſchieden; 
baher auch ungewiß ſcheint, ob 
dieſe eine beſtaͤndige, oder nur ei⸗ 
ne Spielart ſey; zumal da die 
Frucht der Geſtalt und Groͤße nach 
gar verſchiedentlich angetroffen 


wird. Zuweilen iſt ſolche nicht 


groͤßer als ein maͤßiger Apfel, 
zuweilen erhaͤlt ſolche die Große 
einer großen Melone; einige ſind 
rund, einige lang, einige platt ge⸗ 
druͤcket, einige haben einen Hals, 
wie die Flafchenfürbfe. Dian fin. 


- bet grüne, gelbe, weiße, buntge⸗ 


fleckte. Gemeiniglich haben fols 
che viele und weit borragende 
Margen, zuweilen auch nur Rei⸗ 


‚fen, ſelten find fie ganz glatt. Al- 


le haben wenig Fleiſch und eine 
holzichte Schale. 

3) Der weichblätterichte 
Kürbis mit langer Frucht, Fla⸗ 
ſchenkuͤrbis, Jonaskuͤrbis, Cu- 
curbita lagenaria Linn. waͤchſt 
in Amerika. Die Blaͤtter find mit 
weißlichten, weichen Haaren und 
unterwaͤrts am Anfange mit zwo 
Druͤſen beſetzet. Die Blumen 
ſind weiß, tief eingeſchnitten, in⸗ 
wendig zotticht, und aͤußerlich mit 


kurzen Haaren beſetzet, und die 


Fruͤchte laufen gegen den Stiel 


dünne zu, erhalten dadurch einen 
langen Hals und die Geflale ei⸗ 


wachſende Art trägt Früchte von 
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ner Flaſche. Die Schale iſt hart. 
Die Saamen find grau, lang, 
platt, am Ende eckicht oder ein. 
seferbet. Die Trompetenfürb- 
fe find eine Spielart davon; die 
dünne, lange Frucht iſt etwas ge⸗ 
frümmet. Die Serculakeule, 
Claua Hereulis, ift eine andere 
Spielart. Die Frucht wird von 
Stiele bid an dad Ende immer 
nad) und nach etwas dicker, -und 
erreichet zuweilen eine Länge von 
zwo Ellen und darüber. Es wird 
diefe Art Öfterd unter dem Namen 
Calabaſſer oder Ealebaffer ange 
führe. Man muß aber dag Af⸗ 
fenbeod, welches auch den Nas 
men Calebaffier fuͤhret, damit 
nicht verwechſeln; wie denn auch 
ber fo genannte Ealabsflenbaum 
oder Kürbsbaum von dem Kuͤrbs⸗ 
gefchlechte gänzlich unterfchleden 
ift 


4) Der aufcechtftebende Kuͤr⸗ 
bis mit ſchildfoͤrmiger Srucht, 
Schilöpeponen, Schildfürbis, 
Wielonenpfebe, Cucurbita me- 
lopepo Linn, Es bat diefe 
Art zwar, wie die übrigen, Gaͤbel⸗ 
hen an ben Ranken, biefe aber 
winden fich nicht, Friechen auch. 
nicht auf der Erbe bin, fondern 
fteigen indie Hoͤhe. Die Frucht zei⸗ 
get verfchiedene merfliche Spigen. 

5) Der fiebengäblichte Kuͤr⸗ 
bis mit eyföemiger Seuche, Cu- 
curbita ouifera Linn. Diefe 
wenig befannte, in Aſtracan wild 


der 
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der Geftalt und Große eines Huͤh⸗ 
nereys, deren harte Schale mit 
drey ſchmalen, der Länge nach lau⸗ 
fenden, milchfärbigen Streifen be- 
jeichnet iſt. Die Gäbelchen find 
in fieben Achte abgetheiler. 

Bey ung iſt nur die erfte Art 
als ein Nahrungsmittel gebräuch- 
lich, die andern merden zur Ab ⸗ 
wechfelung , und wegen ber befon« 
dern Geſtalt der Feucht erzogen. 
Die Nahrung von dem Kürbie- 
fleiſche ift Fühlend, blähend und 
ſchlecht; es füllet diefed den Ma⸗ 
gen, giebt aber wenig Kräftes 
indeffen pflegen dach die gemeinen 
Leute folches Häufig zu genießen, 
und auf serfchiedene Are zu zu⸗ 
richten. Die Nordamerifaner 
‚ find bierinne noch finnreicher; 
fie eſſen die Früchte roh, oder in 
Aſche gebraten, und auf letztere 
Art zugerichtet, follen fie recht gut 
ſchmecken; ſie zerſchneiden ſolche 
auch in zwey oder mehrere Stuͤ⸗ 
cke, ſetzen ſelbige ans Feuer, und 
braten erſt die eine, hernach bie 
andere Seite, firenen auf die in⸗ 
nerliche Seite Zucker, und fpeifen 
ſolche. Oder fie pflegen folche in 
der Mitte zu ducchfchneiden, alle 
Saamen herauszunehmen, bie 
beyden Hälften wieder auf einan⸗ 
der zu legen, und in einem Dfen 
zu braten, blerauf, wenn fie noch) 
warm find, inwendig uͤberall mit 
Butter zu befchmieren; fie pfle- 
gen folche auch in lange Striefen 
zu zerſchneiden, dieſe in einander 
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zu flechten, und an der Sonne 
oder beym Feuer aufzuhaͤngen 
und zu trocknen, da ſie denn ſolche 
uͤber Jahr und Tag auf behalten, 
und mit andern Speiſen kochen. 
Auch die Europaͤer bedienen ſich 
dieſer getrockneten Kuͤrbiße auf 
Reiſen. Noch andere Arten, die 
Kuͤrbiße zu zurichten, kann man 
in Kalms Reiſebeſchreibung III. 
Th. 573. ©. nachleſen. Herr 
Scopoli hat auch aus Kuͤrbſen 
Brod gebacken. Er nahm einen 
Theil Fleiſch von den Kuͤrbſen 
und zween Theile Waitzenmehl, 
verſetzete beydes mit einem Gaͤh ⸗ 
rungsmittel, und erhielt davon 
ein gelblichtes wohlſchmeckendes 
Brod. Die Kerne werden unter 
die vier großen kuͤhlenden Saa⸗ 
men in den Apotheken gerechnet, 
und, mit Waſſer abgerieben, geben 
ſolche eine Milch, welche mit der 
Mandelmilch voͤllig uͤbereinlommt; 
wie man denn auch aus den Kuͤr⸗ 
biskernen ein ſuͤßes wohlſchme⸗ 
ckendes Oel preſſen oder ſchlagen 
kann, welches bey allerley Spei⸗ 

ſen zu gebrauchen iſt. 
Von den uͤbrigen Arten pfleget 
man mehr bie Schale, als das 
Fleiſch zumugen. Der Flaſchen⸗ 
fürbis fol nach einiger Nachrich 
ten ein bitteres widerliches Fleiſch 
enthalten, und nicht gefpeifet wer⸗ 
den, nach andern aber in Egyp⸗ 
en und Arabien, woſelbſt das 
ganze Jahr hindurch reife Fruͤch⸗ 
te anzutreffen, mit Eſſig und auf 
andre 
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andere Art zugerichtet und geſpei⸗ 
fee werden. Die ausgehoöͤhlte 
Schale wird auch daſelbſt mir 
Reif und gehackten Fleiſch, wie 
bey den Würften geſchieht, voll 
gefuͤllet und gegeſſen. Außerdem 
dienet die Schale zu allerley Haus⸗ 
rath. Man laͤßt die Frucht recht 
trocken werden, graͤbt die Saa⸗ 
men und das fleiſchichte Weſen 
heraus, und ſchabet die Schale 
inwendig recht reine. Es wer⸗ 
den Trichter, Schuͤſſeln, Flaſchen 
rc. daraus gemachet. Den nuͤtzli⸗ 
chen Gebrauch dergleichen Flaſchen 
empfiehlt das Wittenb. Wochen⸗ 
blatt, 1768. ©. 243. Ins be 
fondere find dergleichen ausge⸗ 
hoͤhlte Rürbfe , wie Kalm in ber 
Meifebefchreibung II. Th. 489. 
©. verfichert, fehr dienlich, Saas 
men von Pflanzen, wenn fie über 
das Meer verfchicket werben fol, 
len, darinnen zu verwahren, ins 
dem fie darinnen ihre fruchtbrin⸗ 
gende Kraft beffer und länger bes 
halten, als wenn fie auf eine an- 
here Art eingewickelt werden. 


Ale Arten der Kürbfe geben, 


wegen des anfchnlichen Honigbe- 
hältniffes, welches in bepden 
Blumen zugegen, den Bienen 
nicht allein vielen Stoff zum Ho⸗ 
nig, fondern auch Staub zum 
Wachfe, und da den ganzen Soms 
mer über. Bluͤthen zum Vorfchein 
fommen, wird die Bienennahrung 
dadurch ſehr befoͤrdert. 

Viehmaͤſtung, fonderlih der 


Bey der Affen 
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Schweinezucht, haben die Kuͤrbis⸗ 
fruͤchte auch einen guten Nutzen 

Der Anbau der Kuͤrbſe er 
fordert wenig Mühe und Kunſt. 
Man ſtecket die Kerne im May in 
gute Erde, und läße die Pflanzen 
wachfen.. Wer fiher feyn will, 


‚gute und reife Früchte zu erhal 


fen, indem fle fonft der Herbft- 
froſt leicht uͤberfaͤllt, der ſtecket 
die Kerne auf eine leere Ecke eh 
nes Miſtbeetes, welches fonder- 
lich bey der zwoten und dritten 
Art zu beobachten, indem diefe 
fpät zur Reife gelangen. . Den | 
Slafchenfürbig fol man über Lau⸗ 
berhüsten, oder an Pfahlwerk zie⸗ 
ben, damit die langen Fruͤchte 
Platz zum wachfen haben, indem 
fie beſſer gedeyhen, wenn fie hans 
gen, als wenn fie liegen. Das 
Verfegen vertragen die Kuͤrbſe 
nicht gerne, wenigſtens werden fe 
dadurch gar fehr in ihrem Wachs⸗ 
thume gehindert. Ye mehr Som 
ne und je mehr Waffer diefe Pflan⸗ 
zen haben koͤnnen, je beffer wer- 
den fie gedeyhen; vorzüglich ders 
langet beydes der Flaſchenkuͤrbis; 
daher man aud) die Saamen auf 
ein Miftbeee ſtecken, und die jun 
gen Pflanzen anfangs mit Glo⸗ 
cken bedecken muß. 


Kuͤrbis S. * Porzellan 
ſchnecke. 


rl Stßinpifcher, ©. 
brod, 


Kuͤrbis 


Kürb 


+. Kürbis, weißer, S. Jam⸗ 
us. 


Kuͤrbsbaum. 
S. Calebaſſienbanm. 


Kuͤttelkraut. 
S. Stabwurz. 


Kuͤtten. S. Miſpel. 


Kudus. 
Ein vierfuͤßiges Thier, aus der 
Claſſe der wiederkaͤuenden, deſſen 
Name auch Coesdoes, welcher 
aber wie Cudus ausgeſprochen 
werden muß, geſchrieben wird. 
Der Graf von Büffon haͤlt es 
für eine Gattung, vor Büffel; 
der Herr von inne’ aber rechnet 
es unter das Gefchlecht der Schaa⸗ 
fe, und zwar unter diejenige Gat⸗ 
tung, die bey ihm Ouis ftrepfi- 
ceros heit. In Afien und Afri⸗ 
ka, wo fich diefes Thier aufhält, 
wied ed gemeiniglich wegen der 
Haare und Horner unter die Boͤ⸗ 
de gezähler, ob ihm gleich der 
Bart fehler. ES hat eine fehr 
anſehnliche Größe; denn feine 
Laͤnge beträgt oft über zwoͤlf 
Schuh, und feine Hoͤhe über fünf 
Schub. Die Ohren find breit, 
ohngefaͤhr einen Schuh lang, 
jiemlich fpigig, und in die Höhe 
gerichtet. Die Hörner find hohl 
tie die Ochſenhoͤrner, in einen 
Bogen zweymal in die Höhe ge- 
ſchlungen, über drey Schuh lang, 
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und am Kopfe ſo dicke, daß man 
ſie nicht umſpannen kann. Die 
Haare, deren Farbe theils roͤth⸗ 
lich, theils weiß feyn fol, ſtehen 
auf dem Nucken verfehret, Der 
Schwanz ift ziemlich furz. . In 
des Grafen von Buͤffon Hiſtorie 
der Natur, find nur die Hörner 
von dieſem Thiere, welches nicht 
feit langer Zeit befannt iſt, abge⸗ 
bildet; Herr Müller aber has im 
erften Bande feines volftändigen 
Linnaͤiſchen Naturſyſtems und 
zwar auf der 26 Kupfertafel, eis 
ne Abbildung von dem ganzen 
Kutuchiere geliefert. 


Kufferhörnden. 
©. Schwielenfpindel. 


Kugelamaranth. 
S. Amaranth. 


Kugelbinſe. 

err Planer erwaͤhlet dafuͤr 
Eckenhalm, welches eine Ueber⸗ 
ſetzung des Eriocaulon Linn. iſt. 
Ein gemeinfchaftlicher, kugelfoͤr⸗ 
miger, aus langetförmigen, ſchup⸗ 
penweiſe übereinander liegenden , 
gleichförmigen Blättchen zufame 
mengefeßter Kelch, umgiebt viele 
Blümchen, welche auf dem Blus 
menbette figen , und durch Spel« 
zen von einander abgefondert find, 
Jede beſteht aus drey Blumen» 
blaͤttern, drey Staubfaͤden und 
drey Griffen; die Saamen find 
mit den permachfenen Blumen⸗ 
fe blättern 
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blättern beſetzet. An der zehn: 
edichten Augelbinfe,Eriocaulon 
decangulare bat Herr Hope 
männliche und weibliche Blumen 
wahrgenommen. Ueberhaupt find 
die allgemeinen Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen noch nicht gehoͤrig beſtim⸗ 
met, indem die uͤbrigen Arten im 
friſchen Zuſtande nicht unterſuchet 
—* 


Kugelblume. 
© Maßlieben und Troll⸗ 
blume. 


Kugeldiſtel. 
Kuseldiſtel, wird auch fonft 
Spherdiſtel, und von Herr Pla- 
nern Biefenknopf genannt, Der 
Geruch aber ift nicht bey allen 
Arten anzutreffen. Echinopus 
Touran. Echinops Linn. Die 
Blume gehoͤret zu den zufammen- 
gefegten, obgleich die Blümchen 
in Geftalt einer Kugel auf dem 
gewoͤlbten, und mic Spelzen ber 
festen Blumenbette figen, und 
der gemeinfchaftliche Kelch kaum 
wahrzunehmen ifl. Es find aber 
deffelben ſchuppenfoͤrmige Blaͤtt⸗ 
en gegen den Stiel zuruͤckge⸗ 
(lagen, und von ben Blümchen 
gänzlich eingeſchloſſen. Alle 
Blümchen find einander ähnlich, 
jeigen einen befondern ecfichten, 
aus pfriemenartigen, aufrechtfte- 
henden und locker übereinander 
liegenden Schuppen zuſammenge⸗ 
ſetzten Kelch, und ein roͤhrenfoͤr⸗ 


‚fen genau verwachſen find. 
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miges, in fünf auswaͤrts geboge / 


ne Einfchnitte getheiltes Blumen⸗ 
blatt, fünf kurze Staubfaͤden mit 
einem welgenförmigen Staubbeu⸗ 
tel, und einen Griffel mit zween 
umgefchlagenen Staubmegen. Es 
folget ein länglichter Saamen, 


deſſen ſtumpfe Spigewollicht iſt. 


1) Die weiße ic ara, 


‚Echinops fphaerocephalus L. 
wächft in Italien und Defterreich. 


Die fäferichte, ausdauernde Wur⸗ 
zel treibt zwo bis drey Ellen hohe, 
in viele Zweige ausgebreitete, 
weiß und grünlicht geftreifte und 
haarichte Etängel, melche mit 
platt anfigınden Blättern wech⸗ 
ſelsweiſe befeget find. Dieſe 
find oberwaͤrts Elebricht und haar 
richt, unterwaͤrts ganz mit einem 
wollichten Wefen überzogen, der 
Länge nach federartig ausgefchiweis 
fet, die Lappen ausgezacket, und 
bie Zacken mit einem aufgerichtes 
ten Stachel geendiget. jeder 
Zweig trägt eine große Bluͤthku⸗ 
gel. Statt des gemeinfchaftlts 
chen Kelches ſieht man viele ftek 
fe, rückwärts gebogene Haare, 
dergleichen auch zwifchen den bes 
fondern Kelchen fißen, und mit die» 
Es 
iſt alſo der Kelch / unterwaͤrts und 


bis zur Mitte mie vielen ſteifen, 


und die einzeln Schuppen ober⸗ 
waͤrts mit andern feinen Haaren 
beſetzet. Das Blumenblatt iſt 
weiß, ber Staubbeutel violet, 

und 
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und der Fruchtkeim über und uͤber 
haaricht. 

2) Die blaue Rugeldiſtel. 
Dieſe iſt der vorigen zwar aͤhnlich, 
doch auch wirklich davon unter 
fehieden. Der Stängel ift gemeir 
niglich höher, geftreifer, aber 
nicht Haaricht, fondern mehr wol- 
liche; die Blätter find großer; 
bie Lappen ftehen weiter von ein" 
ander entfernet; oberwaͤrts zeigen 
ſie wenig Haare, und unterwärtd 
einen duͤnnen, lockern, wollichten 
Ueberzug; die obern Blätter fe 
ben von der Blumenkugel meit 
entferne, und der lange nackende 
Stiel ift gegen das Ende nicht 
geſtreifet, fondern mit einem dicht 
anliegenden wollichten Wefen bes 


decket; die Kelchfchuppen ſind 


glatt, glänzend, und das Blu 
‚menblatt blau. Diefe blauen 
Blumen haben einen ftarken Ge 
ruch, da hingegen bey den wei— 
en Blumen ſolcher faum merflich 
ift. Beyderley Are Stöcke wach⸗ 
fen in biefigen Gärten, und wir 
haben nicht wahrgenommen , daß 
einer in’ den andern ausarte, 
oder die Blumenfarbe verändere, 
Ob diefe zwote Art für den Echi- 
nops Ritro L. anzunehnen, find 
wir ungewiß, zumal nad) Linndi 
Befchreibung bey dieſer die Kelch- 
fhuppen an der Epige mit Haa⸗ 
ten befeger ſeyn ſollen. Here 
Hofrath Gleditſch fuͤhret zwo 
Sorten an, als die große rothe, 
und die niedrige weiße Kugeldi⸗ 
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fiel. Die rothe haben wir nies 
mals gefehen, vieleicht ift die. 
blaue darunter zu verſtehen. El⸗ 
ne Art Kugeldiftel, Echinops ftri- 
gofus L. wird in den Apotheken 
Chamaeleon. niger, oder große 
Eberwurzel genannt, fie muß 
aber mit der wabren Eberwur⸗ 
sel nicht verwechſelt werden. Ei⸗ 
nige eignen derfelben eine fcharfe 
und fchädliche Eigenfchaft bey, 
andere empfehlen folche wider die 
Slüffe und dag Reiſen in den Len⸗ 
den. Der Saamen fol den Urin, 
die monatliche Reinigung, und 
die Nachgeburt treiben. In 
neuern Zeiten gebrauchen die Aerz⸗ 
te weder biefe, noch eine andere 
Art Kugeldiftel, und überlaffen 
foiche den Gartenliebhabern. Sie 
find allerdings eine Zierde in den 
Gärten, zumal die Stoͤcke mit 
blauen Kugeln. Man zieht folche 
aus den Saamen; die Pflanzen 
dauern im freyen Lande, und 
verlangen feine Wartung. Wir 
haben folche in fehattichten und 
feuchten Dertern, eben fo gut er» 
halten, als in trocknen und lufti⸗ 
gen Nabatten. Wenn man die 
Wurzel verfiget und theilet, 
ſchmachten die Stoͤcke, es ift beſ⸗ 
ſer ſolche unberuͤhret an ihrem 
Orte ſtehen zu laſſen. 


Kugelfiſch. 
iodom Atinga, Linn. gen. 
138. fp. I ein Igelfiſch, nach 
Mühen, [. unfere Artikel, * 


⸗ 


844 KKuge 


fiſch Th. IV. S. 240: Flaſche, 
Th. IL ©. 103. Guamaiacu 
Atinga, ebendaf. ©. 548. 


Kugelmuſchel. 


Eit dieſem Namen beleget Herr 
Müller bie Chama ſatiata Linn. 
Die Mufchel ift faft rund, inwen⸗ 
dig weiß, auswendig roftfärbicht, 
mit erhabenen und in die Quere 
gezähnelten Ribben beſetzet, wel⸗ 
che wechſelsweiſe kuͤrzer und laͤu⸗ 
ger, und durch Puncte unterſchie⸗ 


den find. Der After iſt ſtumpf 


und der Rand eingeferber, 


Kugelroͤhre. 


Dieſen Namen erhaͤlt das Pflan⸗ 


zengeſchlecht Exacum Linn, 
Bier epförmige, ftehenbleibende 
Kelchblaͤttchen umgeben die gleich- 
lange, faſt Fugelfirmige Roͤhre 
bes Blumenblattes, deffen Rand 
in vier rundliche Einſchnitte ge 
theilet if. In der Roͤhre liegen 
vier Staubfäden und der Frucht, 


keim mit dem Griffel, deſſen 


Staubweg Fopfförmig if. Die 
zundliche, zufammengedrückteund 
auf beyden Seiten gefurchte Huͤl⸗ 
fe oͤffnet ſich an der Spige, und 
enthält in zwey Fächern viele 
Saamen, welche aufeinem befon, 
dern Saamenhalterfigen. Es find 
davon zwo Arten befannt. Als: 


2) Die ungeftielte Kugelroͤh⸗ 
ve, Exacum feflile.  Diefe, £leine, 
Ahrige ſchoͤne Pflanze waͤchſt in 
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After und Meike," Die jaſerichtr 


„ 


Wurzel treibt runde, gerader » 


gelmäßig verbreitete, oͤfters um 


terwaͤrts mit braun oder roth ge 
fprengte Stängel, Die Blaͤttet 
fliehen paarweife und find eyfoͤr⸗ 
mig. Die hellgoldgelben Blu⸗ 
men erfcheinen in großer Anzahl, 
Man muß folche im Miſtbeete er» 
ziehen, oder lieber. den Saamen 


in Töpfe fäen, und diefe inda® 


Miftbeet eingraben, nachher abet 
in das Gewächshaus hinter die 
Fenſter fegen, fonft erhält man 
nicht leicht Bluͤthen, und noch 
weniger Saamen. 

2) Die geftielte Kugelesbre; 


Exacum pedunculatum, waͤchſt 


in Oftindien,-und laͤßt fich leicht 


dadurch unterfcheiden, daß. die 
fchönen gelben Blumen auf eige⸗ 


nen Stielen figen. 
Kugelfhwamm. 


ugelſchwamm, andere ſetzen 
Staubſchwamm. 
men vereiniget, machen die beſon⸗ 
dere Eigenſchaft dieſes Geſchlech⸗ 
tes aus, welches Lycoperdon 
genannt worden. Es gehoͤren 
naͤmlich darunter diejenigen 
Schwaͤmme, welche eine kugelfoͤr⸗ 
mige Geſtalt und innerlich vieler 
fleine, faubartige Saamen har 
ben.. 


einigen locker, bey andern dichtery 
bey einigen ſchwammicht, bey an⸗ 
wa dern 


Beyde Na⸗ 


‚and oberwaͤrts in viele Zweige rer ⸗ 


Das innerliche Wefenv i 
woriñen die Saamen liegen,iftbey 
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dern mehr fleifchiche, und die aͤu⸗ 
Berliche Bedeckung beſteht aus 
einigen Haͤuten, welche gemeini⸗ 
glich am obern Theile auf ver 
fehiedene Arc ſich Öffnen und zer- 
foringen. Herr von inne‘ fon 
dert die Arten in drey Abtheilun⸗ 
gen ab. Einige liegen unter der 
Erde, haben feine Wurzel und ber 
fichen aus einem ganz dichten 
Weſen. Die andern ſtehen über 
der Erde, haben ihre Wurzel und 
fireuen Staub von fih. Die 
dritten wachfen auf andern Pflan- 
zen, und zerfallen felbft in ein 
flaubichtes Wefen. In dererften 
Abrheilung ſtehen 

die Teüffeln ‚welche fonft auch 
Birfbfebwamm, Sirfchbeunft, 
Birtzbrunſt und Erdſchwamm 
genennet werden. Da die wahre 
Trüffel oder die Achte Hirſch⸗ 
beunft ‚unter der Erde waͤchſt, 
muß man diefe nicht mit derjeni- 
gen vermechfeln, welche über der 
Erde erfcheint, und auch zumel- 
len diefen Namen führe. ı Es 
gehoͤret felbige zu dem Morchel⸗ 
ſchwamme, und wird unter bie 
fem Namen vorkommen. Wir han 
deln hier nur von den wahren 
Trüffeln, davon. beym Heren von 
Einne’ zwo, bey Gleditfchen aber 
drey Arten vorkommen, ale: 


1) die weiße Trüffel, welche 


Man den unteriedifchen weißen 

Kugelſchwamm mit höderichter 

Schale nennen fünnte. Lyco- 

Perdon Tuber Linn. Gleditſch 
Vierter Theil. 
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nennet folche den Eugelfsemigen, 
unteeirdifchen, dichten, rauben 
und ungeftielten Boviſt mit 
geoßen Saamenbebältniffen. 
Man findet diefe in den Wäldern 
an ſolchen Dreen, wo etwas fet« 
tes Erdreich iſt/ und ſie liegt gen 
meiniglich tief in der Erde. Die 
Geſtalt iſt kugelförmig; die Grö⸗ 
fie gleicht einer welſchen Ruß; die 
Schale iſt weiß und mit einiger 
Erhebungen beſetzet; dag innere 
Weſen dichte und feſte. Dieſes 
beſteht gleichſam aus großen 
Bläschen, deren jedes eine bes 
ſtimmte Anzahl Saamen enthaͤlt, 
wodurch fich diefe Art von allen 
übrigen Kugelſchwaͤmmen unter» 
ſcheidet. Der Geruch, if ſtark, 
wodurch die fo genannten Trüffel« 
hunde angereizet werden, folche 
aufzuſuchen und auszugraben. 
2) Die Hirſchtruͤffel, oder 
Birſchbrunſt unter der Erde, 
welche man den unterirdifchen 
gelblichten Augelfhwamm mie 
knorrichter Schale nennen koͤnn⸗ 
te, Tuberaceruina, Lycoperdon 
ceruinum Linn. welche Hr. Gle⸗ 
ditſch nur für eine Abänderung 
besjenigen runden, gefleckten oder 
getüpfelten, braunen, harten Bo— 
viſts anfieht, welcher einen über 
aus flarfen Fuß und viele lange 
Wurzeln hat. Diefe Dirfcherüfe 
fel aber hat weder Fuß noch Wurs 
zel und liege mehr oder weniger 
tief in der Erde; die dicke Schale 
iſt gleichfam mit Fleinen Kernen 
256 | be. 
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beſetzet, und oͤffnet ſich an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, wenn ſie zur 
Reife gelanget. Der geile Ge- 
ruch locket Hirfche, Schweine und 
Hafen, welche ſolche begierig auf- 
ſuchen und augfragen. 
3) Schweinereüffel, falfebe 
Sirſchbrunſt, auch Erdmaſt ge 
nannt. Man Eönnte felbige den 
unterirdiſchen, länglichten und 
glatten Kugelſchwamm nennen. 
Herr von Linne fuͤhret diefe Art 
nicht an, und Herr Gleditfch ver⸗ 
einiger folche mit der vorigen, und 
ficht beyde für Spielarten des er- 
mähnten Boviſts an. Der 
Schwamm befißt einen geilen Ge⸗ 
ruch, dringt gemelniglich tief in 
bie Erde, verändert die eyförmige 
länglichte Geftalt öfters und wird 
herzfoͤrmig oder drepecficht, und 
die gelblichte Zarbe fälle ing 
"braune. Die wilden Schweine 
ſuchen diefe Trüffeln begierig auf, 
laffen die reifen, weichen, und we⸗ 
niger ftinfenden liegen, und freffen 
die harten, unreifen und ſtinken⸗ 
den. Die beyden letztern Arten 
findee man mehr In trockenen und 
fandichten Dertern, in den Wäl. 
bern, too nicht ſtarker Unterwuchs 
iſt, und der Regen gut eindringen 
faun, meiſtens um die Bäume 
herum. Nach dem werfchiedenen 
Alter pflegen dieſe Zrüffelarten 
fich auf verfchiedene Weiſe zu ver» 
ändern, und fonderlich verſchie⸗ 
dene Farben anzunehmen, daher 
man die Sorten ſelbſt nicht zu je⸗ 
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‚ber Zeit genau angeben und be⸗ 


ſtimmen kann. Here Bradley in 
den phyfifalifchen Anmerfungen 
über die Gaͤrtnerey behauptet, daß 
die weiße, graue und fehmärzliche 
Trüffel nur eine Art ausmacht, 
daß eine jede Trüffel weiß fen, ſo 
lange fie noch niche reif ift, daß 
fie grau werde, wenn fie zu reis 
fen anfange, und ganz fchwärp 


lich, wenn fie ihre vollkommene 
Reife erlanget habe; das inwen⸗ 


dige der Truͤffel iſt im Fruͤhlinge 
weiß, im Herbſte aber geaͤdert oder 
marmoriret. Die Fruͤhlingstruͤf⸗ 
feln find zaͤrter als die Herbſttruͤf⸗ 
feln, doch werden die letztern fuͤt 
beſſer gehalten. 

Db- gleich aber dieſe Veraͤnde⸗ 


rungen ſtatt finden, fol man doch / 


um die Guͤte der Truͤffeln zu er⸗ 
kennen, auf die Farbe acht haben, 
und den, vom Matthiolo ſchon 
bemerften, Unterſchied beobachten, 
wie nämlich die beſten auswendig 
ſchwarz, ihre Haut voll tiefer Ri⸗ 
gen und Beulen, das Fleiſch m⸗ 


wendig meißlicht und der Geruch 


fnoblauchartig feyn fole. Diet 
werden in Stalien für die beſten 
gehalten. Die mittlere Art, wel 
che bey uns anzutreffen, iſt äußer 
lich auch ſchwarz und ſcharf, das 
Fleiſch aber bräunlicht und bie 
weilen, gleich einer Mufcatennußr 
fchedicht. Die weiße, oder bie 
weißroͤthliche und mehr glarte hat 
ein unangenehmes Fleiſch und 
wird garnicht geachter. Die 2. 
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Fe der Trüffeln ift oͤfters einer 
Wallnuß gleich, oft bleiben fie 
‚Heiner, und wo fie rechte Ark zu 
mwachfen haben, erlangen fie. dag 
Gewichte von einem halben Pfun- 
de und drüber. Da die Trüffeln 
unter ber Oberfläche der Erbe 
wachen, und man von außen kei⸗ 
ne Spur findet, wo felbige anzu⸗ 
treffen feyn moͤchten, muß man 
dazu abgerichtete Schweine oder 
Hunde gebrauchen, welche durch ih» 
ven feinen Geruch die Derter leicht 
ausfündig mächen fönnen, wo die 
Trüffeln wachen, worauf man 
weiter nachgräbt und die Truͤffeln 
aushebt. Dergleichen Leute nennt 
man Trüffeljäger. - Man richtet 
leicht eine Art kleiner Pudelhuns 
de, welche die Italiener Putta 
nennen, dazu ab, wenn man ih⸗ 
nen anfangs kleine Stuͤckchen 
Truͤffeln, oder ein Stuͤck Brod in 
Truͤffeloͤl eingetauchet, zu freſſen 
giebt, hernach dergleichen ein⸗ 
graͤbt, und die Hunde nachſuchen 
läßt, endlich die Hunde mit in den 
Wald nimmt, und wenn fiean ei⸗ 
nem Orte anfangen zu Fragen, mit 
einer Hacke die Erde aufwirft, und 
von den gefundenen Trüffeln oder 
mit einem Stuͤcke Brod den Hund 
fuͤttert. Die Schweine mühlen 
begierig darnach, die Hirten ge⸗ 
ben darauf acht, jagen ſie von dem 
Orte weg, arbeiten felbft bie 
Dberfläche der Erde meiter um, 


und fammeln die Trüffeln; 


welches wohl die Mühe lohnen 
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kann, da ſelbige niemals einzeln, 
fondern vielfach bey einander 
wachfen. In Stalien gebrauchet 
man dazu eine Schweinemutter, 
twelcher zuvor ber, Küffel mie ei. 
nem eifernen Ringe gefchloffen 
worden, damit dieſe die Trüffeln 
zwar auswuͤhlen, aber nicht aufs 
freffen Eönne, Die Trüffeln find 
auch dem Wurmftiche unterwors 
fen. Der Wurm, welcher fich an 
felbige machet, ift weiß. und ver. 
wandelt fich in eine blaue Fliege. 
Wenn man daher an der Erde 
dergleichen Stiegen bemerket, hält 
man folche für ein Zeichen, daß 
an biefem Orte Trüffeln liegen. 
Man kann aber auf eine andere 
und leichtere Art Trüffeln erhal 
ten,und folche wie andere Schwaͤm⸗ 
me im Garten anbauen und er⸗ 
ziehen. Herr Käyfler in feiner 
Keifebefchreibung hat bereitd ans 
gemerfet, daß, wenn man dag 
Waſſer, tworinnen Trüffeln geko⸗ 
het worden, nebſt den abgefchnit« 
tenen Schalen der Trüffeln an ei» 
nen fchicklichen Ort fehütte, das 
ſelbſt Trüffeln wachfen. Obgleich 
Herr Schreber über diefe Ausfaat 
fich aufhält, fo muß man folche ” 
doch gelten laffen, da auch aus 
dem Waffer, morinnen Champig- 
nons und andere Schwämme ges 
kochet worden, dergleichen hervor. 
fommen, wenn man foldyes auf 
die Beete gießt, bie zum Anbaue 
der Schwämmeangeleget worden. 
Herr von Juſti, ſ. Goͤtting. Por 
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bemerket Elüglich, twie der Saame 
von den Shmämmen eine ganz 
eigene Natur und Befchaffenheit 
habe, und auch dadurch von al⸗ 
Ien andern Gewächfen unterfchie. 
den ſey. Here Gleditſch Hat 
auch dergleichen Fortpflanzung 
ber Trüffel durch das abgefochte 
Maffer beftätiget. Here Bradley 
has eine andere und noch fichere 
Art gelehret. Er verlanger reife 
Truͤffeln, nämlich folche, welche eis 
ne ſchwarze Schale haben, "und 
dieſe finder man nur zur Herbſt⸗ 
zeit, nämlich im October bis Des 
cember. Auch um dieſe Zeit 
muß die Ausſaat geſchehen, und 
hat man zeitiger reife Truͤffeln er⸗ 
halten, ſo ſoll man ſolche bis zu 
dieſen Monathen auf behalten, 
welches mittelſt des Waſſers ge⸗ 
ſchehen kann, und derſelbe verſi⸗ 
chert, wie man ſolche ſechs Mo- 
nathe uͤber im Waſſer erhalten 
koͤnne. Der Ort, wo der Anbau 
geſchehen ſoll, muß von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit ſeyn, als die Truͤffeln 
von Natur lieben, naͤmlich eine 
lockere mit Sand vermiſchte Erde. 
Man graͤbt die Erde acht Zoll tief 
aus, ſtebet ſolche durch, und mit 
dieſer durchgefiebten Erde bedeckt 
man den Grund des Grabens 
zween bis drey Zoll tief, und le⸗ 
get bie Saamentruͤffeln dergeſtalt 
hinein, daß eine jede achtzehn Zoll 
von der andern zu liegen komme, 
ohne ſie in die Erde einzudruͤcken. 


nem Lehrbuche erwaͤhlet, 
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Die uͤbrige Erde vermiſchet man 
mit Waſſer und machet gleichſam 
daraus einen Brey, womit man 
die eingelegten Truͤffeln bebeeket; 
dieſes Beet laͤßt man ruhig liegen 
bis uͤbers Jahr in October, da man 
denn die Erndte vornehmen kann. 
Da aber die eingelegte Truͤffel 
nicht fortwaͤchſt, und ſich nicht, 
wie etwa die Erdäpfel, felbft ver 
mehret, fondern diebarinnen ent⸗ 
baltenen Saamen neue Trüffeln 
erzeugen, ift es wohl einträglichen, 
die Trüffeln zu zerfchneiden und 
ſtuͤckweiſe in die Erde zu legen. 
Wer Chomels Wörterbuch, und 
ſonderlich die große und theurt 
deutſche Ausgabe davon, zu ſei⸗ 
wird 
auch hier, wie bey vielen Sachen, 
ſtatt Wahrheiten mit Fabeln hin⸗ 
tergangen werden, indem daſelbſt 
die Truͤffel fuͤr einen Ausfluß der 
Wurzel einer andern Pflanze an 
gegeben und behauptet wird, wie 
folche niche für ſich beſtehen koͤn⸗ 


ne, fondern nur einen heil der 


andern, aber unbekannten Pflan- 
ze ausmache. Es wäre wohl ein» 
mal Zeit, daß den Chomelifchen: 
Artikeln in den neuen Woͤrterbuͤ⸗ 
hern weiter Fein Platz eingeraͤu⸗ 


met, und fie nicht von neuen ab⸗ 
gedrucket würden. 


Die Truͤffel 
iſt ein eigenes, für fich beſtehen⸗ 
des Gewaͤchſe, ob fie gleich Feine 
Wurzel hat, und den Nahrungs 
faft aus der Erde durch ihre 
Oberfläche einfauger, und obgleich 
felbige, 
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felßige, wenn fie in der Erbe ein, 


gefchloffen ift, ihren Saamen 
nicht ausſtreuen Fann, wird dieſe 
doch keimen, nachdem die Schale 
und das uͤbrige ſchwammichte We⸗ 
fen durch die Faͤulaiß aufgeloͤſet 
und zerſtoͤret worden. 

Die Trüffeln haben einen ſtar⸗ 
fen, geilen, widrigen, urinartigen 
Geruch, eine Art ftärfer als die 
andere; die zwote und dritte Art 
wird vorzüglich zum Gebrauch auf 
gefucher, und auf verſchiedne Art 
genutzet. Man hält folche für 
ein ſtarkes reigendes Mittel und 
werden vorzüglich denjenigen em⸗ 
pfohlen, welche einen gekuͤnſtelten 
Stich zur Woluft ndthig haben. 
Einige pflegen felbige auch dem 
Hornviehe einzugeben, wenn fol« 
ches rindern fol. Man muß je⸗ 
doch damit nicht zu. frengebig 
feyn, indem man wahrgenom⸗ 
men haben will, daß Leute durch 
übermäßigen Gebrauch ſich ben 
Tod daran gegeffen haben. Gie 
find, wie alle Schwaͤmme, eine 
zaͤhe, unverdauliche, blaͤhende 
Speiſe, und die damit vermiſchten 
Gewürze und Salze werben fol« 
he nicht beffer und gefünder mas 
chen. Indeſſen werden fie als 
ein Leckerbiſſen in Frankreich, Star 
lien und auch Deutfchland geach⸗ 
tet. Sie werben entweder friſch 
gekochet, oder in heißer Afche ges 
braten, und nach abgegogener aͤu⸗ 


ßerlichen Haut; mit Pfeffer, Salz 


und Baumol geſpeiſet, oder auch 
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getrocknet zu Potagen, Ragouts, 
Paſteten und dergleichen Speiſen 
gebrauchet. In wiefern der Ge⸗ 
brauch davon zum Beyſchlafe rei⸗ 
zen koͤnne, wollen wir nicht uns 
terſuchen; die Erſahrung, welche 
Herr Gleditſch in dem Merh, 
Fungor. angefuͤhret, ſcheint ei⸗ 
nen zuverlaͤßigen Beweis davon 
abzugeben. In der Provinz Fri⸗ 
ſack iſt eine, mit Brandwein aus 


den Truͤffeln bereitete, Tinctur 


Mode, welche ein Bauer zu Brun⸗ 
no verfertiget, und nicht allein ſelbſt 
taͤglich davon zwey Quentchen 
gebrauchet hat, um bey ſich den 
Trieb zum Beyſchlafe zu reifen, 
fondern auch ſolche allen denjenie 
gen mitgetheilet, telche, wegen 
Mangel der Kräfte, zum Liebes⸗ 
werke unvermögend geweſen. Die 
Stalienifchen Truͤffeln haben tie 
nen flärfern Geruch, als bie unfris 
gen und werben getrocknet, und in 
Scheiben zerfchnitten iin andere 
Länder verfendet. 

Außer den Trüffeln find noch 
verfchiebene andere Arten, welche 
zuden Kugelſchwaͤmmen gehören, 
und: theils auf der Erde, theils 
auf andern Pflanzen wachſen 
Unter den erften koͤmmt vorzügli 
der Bovift in Betrachtung, von 
welchem bereits unter diefem Wor« 
te gehandelt worden. Die uͤbri⸗ 
gen alle uͤbergehen wir, da von fols 
chen nichts beſonders anzumerken. 
Diejenige Schmarotzerpflanze, 
welche die Wurzel des Saffran 

Hhh 3 toͤdtet, 


850 Kuge 


toͤdtet, hat Herr di Hamel auch 
eine Truͤffel genannt, von welcher 
mir bey dem Saffran handeln 
‚ wollen. 


+ Sugelfärsamm, ©. auch 


Boviſt. 


Kugelthierchen. 
Dowohl die deutſche, als auch 
die Linnaͤiſche Benennung, Vol- 
uox, ſchicken fich für diefes Ger 
ſchlecht recht gur, Indem die mei- 
ſten dieſer Thierpflanzen eine run⸗ 
de, oder kugelfoͤrmige Geſtalt ha⸗ 
ben, und faſt jederzeit in einer 
waͤlzenden Bewegung angetroffen 
werden. Der gallertartige, runs 
de Körper hat Feine Gliedmaßen, 
liege frey im Waffer, und bewe⸗ 
ger ſich beſtaͤndig in einem Wirs 
bel. Die Zungen find von gleis 
her Geftalt, und liegen durch 
den Korper der Alten zerſtreuet, 
fo daß dieſe ihre Kinder und Kin— 
desfinder big ing fünfte Glied in 
ſich ſelbſt erzeugen. Herr Mül- 
ler will diefe Geſchoͤpfe fo wenig, 
fie die andern Thierpflangen, als 
wirfliche Thiere annehmen, Herr 
von Linne Hat vier Arten ange» 
merket. Als 
1) die Eyerkugel, Voluox 
Beroe L. Der gallertartige, ey⸗ 
runde Koͤrper hat die Größe ei⸗ 
nes Taubeneyes, und zeiget acht 
oder neun Ribben, die den Um⸗ 
fang begraͤnzen, und mit einer 
unzähligen Menge kleiner Faſern 
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beſetzet find 5 deswegen nennet 
folche Herr Houttuin gehaairde 
Beroe. Der Koͤrper und die Far 
fern drehen und bewegen fich bes 
fländig.. Im Dcean zwiſchen 
Europa und Amerika, und in dem 


Hafen von Zirkzee werden derglei⸗ 


chen im Aprilmonath gefunden. 
2) Das Achted‘, Voluox bi- 
caudara L. Gronoo hat dieſes 
am holländifchen Strande zuerſt 
entdecket. Der Korper ift fo groß, 


als eine Erbfe, fugelförmig, und 


getibbet, wodurch eine achtecfichte 


* 


Rundung entſteht. Die Ribben, 


oder durch dazwiſchen angebrach⸗ 
te Furchen von einander abge⸗ 
ſonderte Erhebungen ſind mit 
einer unzaͤhligen Menge feiner 
Haͤrchen beſetzet, welche dem Koͤr⸗ 


per zum Schwimmen dienen. 


Der gallertartige Koͤrper iſt halb⸗ 
durchſichtig, es aͤußert derſelbe 
aber auch einige Federkraft, wel⸗ 
he ſich mit dem Tode verliert, 
indem alsdenn die. ganze Kugel 


fih in einen fluͤßigen Schleim 


verwandelt. Am hintern Their 
le des Körpers erfcheinen zween 
lange Safern oder Schwänze, 
welche an der innern Seite mif 


unzähligen Härchen beſetzet, und 


den Fuͤhlhoͤrnern der Inſecten 
ähnlich find; indem diefe Schwaͤn⸗ 
je zwar eine anfehnliche Länge» 
aber auch die Fähigkeit haben, 
ſich dergeftalt zu verkürzen, daß 
man fie faum mehr fehen kann. 
Man hat noch einen befondern 

Umſtand 
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Umſtand angemerket, naͤmlich 
daß dieſes Geſchoͤpfe unter dem 
Schwimmen an der Oberflaͤche 
des Waſſers viele Kuͤgelchen oder 
Bläschen ausgeworfen, bie fich 
alsbald, auf eine ähnliche Art, 
auf dem Waffer herumdreheten, 
und in der Mitte einen dunfeln 
Punct hatten, und vermuthlich 
fuͤr die Eyer oder die Jungen 
ſelbſt zu halten ſind. 

3) Der Wälser, Voluox 
globaror L. Die Herrn Bader, 
Röf! und Geer haben dieſe Art 
durch Hülfe recht guter Vergroͤße⸗ 
wungsgläfer genau beſchrieben. 
Und dieſes Huͤlfsmittel ift noͤthig, 
indem dieſes Geſchoͤpfe im natür- 
lichen Zuſtande kaum die Größe 
eines Kohlſaamens erreichet. 
Dem bloſen Auge kommen dieſe 
Thierchen, als kleine, kugelfoͤrmi⸗ 
ge, gruͤne, oder mit dem Waſſer 
gleichgefaͤrbte Koͤrner vor, die im 
Waſſer ſchwimmen, oder ſich dar- 
innen, wie kleine Kuͤgelchen auf 
der Erde, fortwaͤlzen. Sie find 
ganz weich, und ihr gallertarti⸗ 
ges Weſen geht bey dem minder 
ſten Drucke aus einander, und 
verdirbt. Die ganze Oberfläche 
iſt mit vielen Kleinen Tüpfelchen 


beſetzet, welche unter dem Der- 


größerungsglafe wie Eleine Koͤr⸗ 
ner oder Waͤrzchen ausfehen. 
Man hat in biefem <hierchen 
nicht, das einem Eingemweide 
gleiche, entdecket, fondern nur 
„Heine Bälle wahrnehmen können, 


» 
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welche mit dem Thierchen einerlep 


Geftalt haben, und nur kleiner, 
manchmal grün gefärbet, dunkler 
ober Jichter waren. Dieſes find, 
wie angemerfet tworden, die Juns 
gen, welche ohne, Drbnung an 
der Außerlichen Släche des Alten, 
und ganz unbeweglich liegen. Die 
aͤußerſte Haut der Jungen iſt, wie 
der Muͤtter ihre, mit kleinen 
Wärzchen beſetzet. Manche Muͤt⸗ 
ter enthalten nur fuͤnf, manche 
acht Junge, ſelten hat Herr von 
Geer derſelben zwanzig angetrof—⸗ 
fen. Es hat derſelbe auch ber 
merket, wie die Jungen ſchon 
wieder andere kleinere Jungen 
enthalten, aber nicht, wie es Herrn 
Roͤſel gluͤcket, wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, daß in dieſen kleinern Jun⸗ 
gen noch die dritte, und in dieſen 
auch die vierte Reihe von Jungen 
eingeſchloſſen wuͤrde. Hingegen 
hat Herr von Geer das Vergnuͤ⸗ 
gen gehabt, zu fehen, wie 
acht Zunge, eins nach dem 
andern, aus dem Alten ber 
ausgefommen. Die Geburt ges 
ſchieht durch eine Oeffnung 
oder Spalte, bie in ber Muster 
Körper entſteht. Die jungen ge 
hen nach und nad) und ganz lange 
fam, eins nad) dem andern, an dies 
fe Deffnung und drängen fich eins 
nach dem andern durch felbige, 
niemals zwey auf einmal, und 
es verfließt allemal eine gewiſſe 
Zeit zwiſchen jedes. Geburt. So⸗ 
bald die Jungen durch die Deff- 

bb 4 nung 
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nung gefommen, ſieht man fie im 
Waſſer waͤlzend ſchwimmen. Wenn 
die Jungen hervorkommen, Liege 
die Mutter ganz ſtille, und nach 
der Geburt fÄNE die Mutter zu⸗ 
fammen, wird eckicht und rung 
liche, und ſtirbt alg eine faft un⸗ 
fihtbare Fafer, Die, Bewegun⸗ 
gen dieſes Thierchens hat Herr 
von Geer genau beobachtet, und 
unterſcheidet dreyerley Arten ; die 
allgemeinfte ift, dag fie im Wafe 
fer in einer geraden oder frummen 
Linie fortrollen, fo, tie eine Ku 
gel auf der Erde fortroßer, Die 


‚dtvote beſteht darinnen, daß fie nur K 


im Waſſer fortbeweget werben, 
ohne ſich zu waͤlzen, wie man, 
vermittelſt eines Fadens, einen 
Ball auf der Erde ſchleifet. Bey 
der dritten Art von Bewegung, 


drehen fie fich sleihfam um die 


Are, ohne von der Stelle zu kom⸗ 
men.  Aumeilen ruhen fie auch 
und liegen ganz ſtille auf einer 

Stelle. S. Schwed. Acad, 23. 
Band. 112. ©, Man finder der- 
gleichen Thierchen in ſtehenden 
Waͤſſern hin und wieder. 

4), Die Salbkugel, Voluox 
dimidiarus L, Dieſes kleine Ge 
ſchoͤpf iſt dem vorher beſchriebe⸗ 
nen ganz aͤhnlich, es machet aber 
im Fortgehen in dem Waſſer ei⸗ 
ne Halbkugel, und wenn es ru⸗ 
bet, bilder es fichrund, Es wird 
oͤfters an den Froͤſchen und an 
den Schwaͤnzen der Eydechſen ger 
funden. i 


Kuku 
Kugeltraͤger. 


©. Seriola 
Kuh. ©. Ochſe 


Kuhblume. 
S. Dotterblume und Loͤwen⸗ 
zahn. 


Kuhdarm. 
S. Venusſchaft. 


Kuhthecken. 
©. Seidelbeerſt rauch! 


Kuif⸗Leeurik. 


uif⸗Leeurik, holl. Blennius 
Galerita, Linn. gen. 155. fp. 
1. Rammz oder Seelerche bei 
Müllers; f. Kammlerche, 


Kuffug. 

uculus, gehoͤret zu den Kram⸗ 
metfiſchen, ein Redfiſch; davon 
die eine Art Cuculus grifeus, 
bie andere Lucerna, heiße, Rich» 
fer. Trigla Cuculus, Linn. gen. 
172. {p. 4. Milerd Seegudug; 
f. Seehaͤhne. 


Kukuk. 

Kukuk, oder beſſer Kuckuck, Cucu⸗ 
lus. Der Name eines bekannten Yo» 
geld, der denſelben ohnſtreitig vom 
feinem Geſchrey zu haben fcheint, 
weil er in fehr vielen Sprachen, 
dem Laute nach überein koͤmmt. 
Es machee aber der Kuckuck ein 
ganz eigen Gefchlecht aus, uner- 

achtet 


wween hinten hat, 
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achtet ihn Hr. Friſch zu den Spech⸗ 
ten deswegen zaͤhlet, weil er, wie 
dieſe, zween Zaͤhen vorn und 
Er gehoͤret 
zwar unter diejenige großen Fa⸗ 
milie der Voͤgel, die vier Zaͤhen, 
paarweiſe vorn und hinten haben; 
aber dieſe Familie hat die Papa⸗ 
geyen, die Spechte, die Kur 
ckucke, die Eisvoͤgel, die Kron⸗ 
voͤgel und die Pfefferraſſe als Ge⸗ 
ſchlechter unter ſich. Folglich iſt 
unſer Kuckuck ein eigen Geſchlecht, 
und unterſcheidet ſich von den uͤbri⸗ 
gen Geſchlechtern gar merklich. 
Seine Hauptcharaktere, außer den 
Zaͤhen, ſind in der Kuͤrze gefaſſet, 
dieſe: Sein Schnabel iſt kegelför⸗ 
mig, etwas lang, krumm und neiget 
ſich an der Spitze, die Naſenloͤcher 
mit ausſtehenden Raͤndern, die Zun⸗ 
ge platt, kurz, ganz, pfeilfoͤrmig, 
der Rachen goldgelb, die Beine 
ſchwach, Kniee rauch,  Zähen 
ſchwach, von Farbe gelblicht. An 
Größe gleicht er überhaupt einer 
Zurteltanbe, aber der Leib iſt län. 
ger und gefchlanfer.. Ehe ich die 
Arten nambaft mache, will ich 
den Vogel aͤußerlich Befchreiben, 
und dazu unfern gemeinen Kuckuck 
wählen. Männgen und Weib 
gen find jedoch von einander ef 
was unterfchieden Houttuins 


Linnaͤus hat feine Befchreibungen 


aus dem Briffon genommen, ber 
nach Reaumürg ausgeftopften Voͤ⸗ 
geln befchrieb. Ich will von der 
folgenden Befchreibung das vor⸗ 
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vornehmſte aus dem guten Zorn 
nehmen, der alles nach lebendi⸗ 
gen Voͤgeln beſchrieb. Das Maͤnn⸗ 
chen iſt am Kopfe, Kehle und Hals, 
bis aufs Bruſtbein, aſchgrau, 
am Ruͤcken bis auf den Schwanz, 
ebenfalls aſchblau, nur etwas 
dunkler. Die vorberften fech® 
langen Schwingfedern haben am 
Bauche ber Fahne fehneeweiße 
Auerftreifen, die übrigen Schwin« 
gen find alle einfärbig und ſchwaͤrz⸗ 
lich. Im Schwanje find die aͤuſ⸗ 
ferften Federn kuͤrzer, als die mitte 
lern; er ift fchwärzlich, und deffen 
Federn find längft dem Kiele und 
am inmwendigen ber Fahne mit 
ſchneeweißen Tüpfeln verſehen. 
Die Federn an der Bruſt weißlich 
mit ſchwarzen Querſtrichen eini⸗ 
gemal durchzogen; die Federn 
unterm Schwanze durchaus dun⸗ 
kelweiß. Der Schnabel iſt vorn 
ſchwaͤrzlich, nach dem Kopfe zu 
aber blaulicht und gelb. Die Au⸗ 
gen groß, mit gelben Zirkeln um 
den Stern; die Klauen an den 
Süßen nicht frum und ſcharf, ſon⸗ 
dern wie bey den Tauben, Der 
Magen befteht ang einer Hant, oder 
er ift vielmehr ein haͤutiger Sad, 
der feine fleifchigte fiarfe Wurzeln 
bat, wie man ihn an den Raub⸗ 
voͤgeln gewöhnlicher maßen findet. 
Die Luftröhre ift an der Stelle, 
wo fie fi) an der! Runge fpaltet, 
weiter und mehr ausgehoͤhlet, 
als bey andern Vögeln. Vielleicht 
dient dies dem Vogel zw feiner 

bh 5 ſtarken 
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ſtarken Stimme, Das Weibgen 
des Kuckucks iſt auf dem Ruͤcken, 
Kopf, Hals und Flügeln ſchwarz⸗ 
Braun. Alle Federn find, fowohl 
lange alg furze, verfchiebene male 
mit roͤthlichen Streifen indie Due 
re durchzogen, und weil die Eins 
den oder Epigen ber Sedern auch 
mit dieſer Farbe eingefeffele find, 
ſo ſcheint der Vogel mehr roth, als 
dunfels oder ſchwarzbraun zu ſeyn. 
Gegen den Vuͤrzel iſt er durchaus 
hellbraun, oder roͤthlich. Der 
Schwanz hat, wie beym Maͤun—⸗ 
gen, nur zehn Federn, iſt am Grun⸗ 
de dunkelbraun, die Querſtreifen 
aber und Flecken hellhraun und 
roͤthlich, am Kiele herunter find 
weiße Flecken. Bruft und Bau) 
wie beym Männchen ; aber die 
Gabel» oder Zragfedern unterm 
Schwanze find mit Schwarz be 
zeichnet, die beym Männchen weiß 
ausfallen. Der Augenſtern hat 
einen gelben Zirfel, die Füße wachs⸗ 
gelb, der Schnabel wie beym 
Männgen. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit beym Männgen und Weib 
gen kann vieleicht Urfache ſeyn, 
daß einige eine Art rother europaͤi⸗ 
fcher Kuckucke angeben. Diefen 
Vogel nun haben einige Naturalis 
ſten unter die Raubvogel gercch« 
‚net. Es läßt fich aber das nicht 
behaupten. Denn feine Nahrung 
beſteht aus Kleinen Käfer, aller 
ley Gewürmern, Raupen und an 
dern Inſecten; ob es auch gleich 
‚nicht zu leugnen iſt, daß er vie⸗ 


\ 
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len Voͤgeln die Eyer aus ſauft 
und ſich davon naͤhre. Nach ſei⸗ 
nem Magen zu urtheilen, fo koͤmmt 
er den fleiſchfreſſenden Voͤgeln naͤ⸗ 
her, als denen, die ſich von Koͤr⸗ 
nern naͤhren. Seinem Aufent⸗ 
halte nach iſt er ein Zugvogel. 
Denn nach der Sommersjeit bes 
giebt er ſich wieder hinweg, sieht 
nach“ wärmern Ländern, und 
koͤmmt im Frühjähre, gleich zu Une 
fange des Aprils wieder, mand)e 


mal auch früher, leget alsdent 


in die Nefter ber Eleinern Vögel, 
in jedes. nur. ein einziges ziemlich 
Eleines Ey, meldyes die fremde 


"Mutter aushrütet,  füttert und 


aufzieht. Und bey diefer Gelegen⸗ 


heit haben denn viele Alte und Neue⸗ | 


te vorgegeben, der junge Kuckuck 
freffe, wenn er etwas herangewach⸗ 
fen ‚ feine Pflegemutter, den Fleis 


nen Vogel nämlich, der ihn aus ⸗ 


gebrütet, und bis. dahin aufge 
zogen hat. Er fol alfo ein Bild 
undanfbarer Kinder gegen ihre 
Yeltern feyn. Aber dieſe That 
handlung , die nicht die mindefte 
zuverläffige Beobachtung für. ſich 
hat, ift unftreitig eine Erdichtung. 
Denn an fich ift der Kuckuck nicht 
zum Raube anderer Kleinen Vögel 
geneigt, am menigften, daß ee 
es thun follte, wenn er noch 
klein, und ohne erfoderliche Stärr 
feift.- Hr. Kleins Obfervation 
feheint die ganze Sache aufzufld 
ten. Er fand in feiner Zugend 
ein Kuckucks⸗Ey in einem Grafe 

muͤcken⸗ 





| 
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muͤcken Neſte. Als der junge Kuckuck 


ausgebruͤtet, und etwas befiedert 


war, ſetzte er ihn, ſammt dem 
Neſte in ein maͤßiges hoͤlzer⸗ 
nes Vogelgebauer, und lies es an 
bem ſelbigen Orte im Garten ſte⸗ 
ben. An einem Morgen bald dar 
nach fand er die Grafemücke zwi⸗ 
ſchen den Sproffen ftecken, und der 
Kuckuck hatte ihren Kopf und Hals 
im Rachen, und fehluckte beftän- 
dig daran, konnte aber den Vo— 
gel nicht durch die Sproffen ind 
Gebauer ziehen, weil der Körper 
nicht durchgieng. Er -urtheilet 
hierüber gang recht. Wenn der 
Kuckuck von den Fleinen Voͤgeln 
gefüttert wird, die ihm den Schna- 
bel und Kopf in fein weites Maul 
ftecken : fo gefchieht es bisweilen, 
daß er aus Freßbegierde, den klei⸗ 
tien Kopf der Pflegemutter.mit ers 
greift, und ihn, wie das andere 
Sutter, hinterfchlingen wil. Wenn 
die Fleinen Vögel frey, und nicht 
eingeflemmt find, wie hier die 
Grafemüce, und den Kopf nicht 
etwa zu tief im des jungen Kur 
ckucks Rachen gebracht haben, fo 
wird ein folches Berfchlingen 
ſchwerlich fatt haben. Denn fie 
helfen ſich ficherlich heraus, und 
der Kuckuck, der in feinem Halfe 


. and Schnabel.nichts Bewaffnetes 


bat, muß nachgeben. Indeſſen 
mögen gar wohl Fälle vorkommen, 
da auf diefe Weife ein Fleiner Bo» 
gel vom Kuckuck umgebracht wird. 
Ehen fo ift auch das Vorgeben 
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falſch, als verwandele ſich der Ku⸗ 


ckuck nach Johannis in einen 


Raubvogel, veraͤndere ſeine Far⸗ 
be, und komme den Sperbern na⸗ 
be. Anderer vorgeblicher Mey⸗ 
nungen zu geſchweigen, Er iſt 
ein ſcheuer Vogel und ſchwerlich 
beyzukommen; am naͤchſten er⸗ 
haͤlt man ihn durchs Locken. Er 
hat viel Fett, und uͤberhaupt we⸗ 
nig Fleiſchiges am Leibe Die 
Landleute pflegen auf ſein Ge⸗ 
ſchrey, einige aus Aberglauben, 
andere aus unterſchiedlichen Wahr⸗ 
nehmungen, bie natürliche Folgen 
haben , Achtung zu. geben, - Das 
Fleich des Vogels fol eßbar feyn. 
Die Kuckuckseyer find- nur. Elein, 
etwa fo, wie des Kernbeiſſers feie 
ne ; am Grunde ganz grau, oder 
heil: afchfarben , durchaus mit 
blanlichen Puncten und Strichel⸗ 
gen, auch andern Flecken, am mei⸗ 
ften nach dem ſtumpfen Ende zu 
befprengt. Da die Arten des 
Herrn Kleins nicht fo zahlreich find, 
als wie der Neuern ihre, fo will 
ich die Kuckucksarten aus: dem 
Boddaert herſetzen. 1) Der ger 
meineeuropäifche, rufende Kuckuck, 
euculus canorus, mit einem run⸗ 
den, ſchwaͤrzlichen, weiß ‚getüpfels 
ten Schwarze. 2) Der oſtindi⸗ 
fche Kuckuck, orientalis, mit runs 
dem Schwanze, ſchwaͤrzlich grüs 
nem Rörper , braunem Schnabel. 
3) Der Geflechter aus Mindano, 
einer Inſel des Suͤdmeeres; run. 
der Schwanz » geldgrüner ‚braun 
und, 
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und weiß gefleckter, von unten 
weiß und ſchwarz wellenfärbig ger 
fireichelter, Kerpen 4) Lang 
ſchnabel, mie keilförmigen Schwan⸗ 
je, der Korper bräunfich, unten 
jiegelroth, Haͤrgen an den Aus 
gen, wohnt in Jamaika ; er heißt 
bey den Engländern alt Weib, ve- 
tula. 5) Spanifcher Kuckuck, 
‚ glandarıus, mit keilfoͤrmigen 
Schwanze, ber Kopf gehaubet, 
und ein ſchwarzer breiter Strich, 
oder Bande an ben Augen; iſt in 
Afrifazu Haufe, 6) Senegalfcher 
Kuckuck, keilfoͤrmiger Schwanz, 
grauer, unten weißer Koͤrper, 
Wirbel und Schwanzfedern 
ſchwarz, auf der Kuͤſte von Se⸗ 
negal. 7) Bunter Kuckuck, ho 
noratus. Keilfoͤrmiger Schwanz, 
ſchwaͤrzlicher, weißgefleckter Koͤr⸗ 
per, unten mit aſchgrauen Wel⸗ 
len. 8) Geſprenkelter Kuckuck, 
punctatus, keilfoͤrmiger Schwanz, 
ſchwaͤrzlicher, roth punctirter Leib, 
unten mit ſchwarzen Streifen, die 
Schwanzfedern mit Roth beſaͤu⸗ 
met. In Oſtindien. 9) Geſtreif⸗ 
ter Kuckuck, naeuius, Schwanz 
wie vorhin, Koͤrper braun und 
rothfarbig geſtreift, die Kehle um 
ten mit braunen Streifen, bie 
Schwanzfedern mit rohen Pun⸗ 
eten. In Cayenne. 10) Weſtin⸗ 
difcher Kuckuck, Schwanz eben fo, 
Körper oben afchgrau, unten weiß, 
der untere Rinnbacken gelb. 11) 
Schnepf kuckuck, fcolopaceus,, ver 
Körper gran und braun gewoͤlkt. 
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In Bengalen. 12) Schwarzer 
Kuckuck, niger. Der Leib glänzend 
ſchwarz, mit fpielenden Regenbo⸗ 
genfarben, der Echnabel gelb, 
auch bie Füße ſchmutzig gelb, Eben» 
falle in Bengalen. 13) Domin⸗ 
gofcher Kuckuck, dominicanus. 
Der Körper graulicht braun, uns 
ten meißlicht, bie drey Außen 
Schtwanzfedern weiß punetirt. In 
St. Dominge. 14) Cayenni⸗ 
ſcher Kuckuck, cayanus, der Koͤr⸗ 
per dunkel purpurfarbig, alle 
Schwanzfedern an den Spitzen 
weiß; von eben der Art auch ein 
Kleiner. In Cayenne. 
ſcher Kuckuck, orangenroth, am 
Ruͤcken olivengruͤn, der Bauch 
weiß, die Schwingfedern dunkel⸗ 
braun, die Schwanzfedern an ber 
Spitze weiß, mohnet auf dem 
Cap der gufen Hoffnung. 16) 
Schwarzer Kuckuck, meift ſchwarz / 
unten grau, Schultern und Raͤn⸗ 
der der Slügelgelenffedern weiß, der 
Schnabel rorh: In Cayenne. 17) 
Soulon, ein rother Kuckuck, an 
Sruft blaßroth, Bauch und 
Schwanzfedern ſchwarz. Auf Ma⸗ 
dagafcar.' 18) Blauer Kuckuck, 
coeruleus , 
Schwanze und blauen * Körpers 
auch in Madagafear. 19) Chi 
nefifcher Kuckuck, keilförmiger kur⸗ 
jer Schwanz, Körper blau, von 


unten weiß, die Schwingfebern all 


den Spigen mit weißem Sled. 


20) Touraco, oder perfifcher Kur 
ckuck, perfa, gleichen — 
au 


15) Kap⸗ 


mit einem runden 


blutroth, ift in Guinea. 
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auf dem Kopfe eine Haube, der 
Korper, grün, die Schwingfedern 
21) 
Bralilianifcher Kuckuck, brafilien- 
fis, Schwanzfedern ziemlich gleich 
lang, Kopf gehaubet, Körper 
roth, gelbe Schwanzfebern, In 
Srafilien. 22) Gehaubter Ku 
ckuck, eriftarus, mit runden 
Schwanze, auf dem Kopfe ein 
Bufch, der Körper glänzend afch- 
grau und grau. Auf Madagafcar. 
23) Roromandelfcher, keilfoͤrmi⸗ 
ger Schwanz, Körper ſchwaͤrzlich 
gruͤn, Fluͤgel roth, von unten 
weiß, weißer Kragen, und ein 
weißer Fleck unter ben Augen. 24) 
Gehdrnier Kuckuck, cornutus, 
feilförmiger Schwanz, ein Doppel» 
ter Bufch Federn auf dem Kopfe, 
wie Hörner, der Körper rothfar⸗ 
ben. In Brafilien. 25) Der 
Siamfche Kuckuck, paradifeus, 
mit zwo fehr langen Schwanzfe⸗ 
dern, die an der. Spiße durch ih⸗ 
ren Bart breit werden, auf dem 
Kopfe ein Buſch, der Koͤrper gruͤn, 
fo groß wie eine Krähe. 


Kukurlacko. 


verſchiedenen Gegenden von Dft- 
indien gebräuchlich ſeyn fol, 
wird von einigen Schriftftellern, 
der wegen feiner menſchenaͤhnli⸗ 
chen Geftalt merkwuͤrdige Affe, 
Örang-Öutang angeführet, von 
welchem der Artitel Orang⸗ Gu⸗ 
tang ausfuͤhrlich Handelt. 


Rune. 


Kulingf. 
Kulheit Raulheupt; f. unfern 
Artikel, Baulkopf, Th. IV: ©. 
432. 


Kullebars. 
Kaulbarſch, ein kleiner ange⸗ 
nehmer friſcher Fiſch, der in 
Daͤnemark zur Genuͤge bekannt 
iſt. Pontopp. Dan. Naturhiſt. II. 
245. 
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Kuller. 
Schellfiſch, in Dänemark, Pon ⸗ 
topp. Naturhiſt. ©. 186. Gadus 
Aegleßnus, Linn. gen. 154- ſp· 
I. Schw. Kallior, Koll; f. diefe 
Artikel und unfere Arbbeljaue, 
Th. IV. ©. 329. 


Kumehlen. 
S. Chamillen. 


Kumpendoublet, 
©. Gienmuſchel. 
| Kunel. 
Kunel bedeutet fo viel als Cu- 
nila. Unter dieſem Namen hat 


Herr von Linne‘ zwey Gefchlechter . 
Unter diefer Benennung, bie in 


beftimmet, das eine aber, welches 
vier Staubbeutel in der Blume 
zeiget, wieder abgefchaffet, und 
mie dem Gliedkraut vereiniget, 
und dasjenige, fo nur zween 
Staubbeutel zeiget, bafür einge 
führet. Wir befchreiben Hier dad 
Ießtere, Der walgenförmige, fies 
henbleibende Kelch iſt mit zehn 

— Streifen 
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Streifen. durchzogen, und mit 
‚fünf Zähnen geendiget. Das 
Blumenblatt cheilet fich in zwo 
Rippen; die obere iſt aufwärts 
gerichtet, meiftentheil® plart, und 
eingeferbet, und die untere in 
drey runbliche Lappen getheiler, 
and ber mittelfte Lappen eingefer« 
bet. Man findet in der Blume 
zwar vier Staubfäden, aber nur 
zween berfelben tragen Staubben- 
tel. Der Griffel endiger fich mie 
jween ſpitzigen Staubwegen. 
Vier kleine, eyfoͤrmige Saamen 
liegen in dem Kelche, welcher 
durch ein haarichtes Weſen ver⸗ 
ſchloſſen ſcheint. Herr von Birne’ 


bemerket drey Arten, welche der⸗ 
felbe ehedem zu andern Geſchlech⸗ 


tern gerechnet, und nunmehr in 
dieſem vereiniget hat. 

1): Die ſtraußfoͤrmige Kunel, 
Cunila mariana L. waͤchſt in 
Virginien; bie dauernde Wurzel 
treibt einen aufrechtſtehenden 
Stängel, welcher, ingleichen deſ⸗ 
ſen Zweige, mit eyfoͤrmigen, ein⸗ 
geferbten Blättern beſetzet, und 
mit zweyaͤſtigen Slumenfträußern 
geendiget find. Der Kelch iſt mit 
filberfarbenen Haaren gezieret. 
. Der ausgepreßte Saft fol ein 
Gegengift wider den Biß der Rlap- 
perfchlange feyn. 

2) Die wietelföemige Kunel 
mit gezaͤhnten Blaͤttern, Cunila 
pulegioides L. Dieſe jaͤhrige Art 
waͤchſt auch in Virginien und Ca⸗ 
nada, iſt nicht uͤber eine Spanne 
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hoch, und in viele Zweige ausge⸗ 


breitet; die eyfoͤrmigen, etwas 


ſcharfen Blaͤtter ſind am Rande 


mit wenig Zaͤhnen beſetzet, und | 


dazwifchen die Blumenwirtel faſt 
durch die ganze Pflanze ange 
bracht. Das Blumenblare ift 


weiß, innerlich aber violet gefär- 


bet. 
3) Die wirtelföcmige Kunel 
mit völlig ganzen Blättern, Cu- 


-nila thymoides L. waͤchſt um 


Montpellier, ift auch jährig, und 
überhaupt der zwoten Art viel 
ähnlich; die Blaͤtter find ftumpf, 
glatt , auf der Unterfläche geftrei« 
fer, und nicht eingekerbet. 


Kunigundfraut. 


ir behalten licher diefen, der 
gemeinen Art bengelegten, ger 


bräuchlichen Namen, als daf wir 
nad) ber Tateinifchen Benennung 
das Geſchlecht Eupatorspflanze 
nennen ſollten, obgleich dieſer 
Name von dem Koͤnige Eupator 
herſtammet. Eupatorium Linn. 
Die zuſammengeſetzte Blume zei 
get einen gemeinfchaftlichen, länge 
lichten, aus ſchmalen, fpigigen, 


‚übereinander liegenden Schuppen 


vereinigten. Kelch, und lauter 
frichterförmige, fünffach einge 
kerbte Zwitterbluͤmchen, welche 
den walzenfoͤrmigen Staubbeutel, 
und einen langen, in zween duͤn⸗ 


ne, lange, weit vorragende Staub⸗ 


wege getheilten Griffel tragen. 
Das Blumenbette iſt nackend, 
die 
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die laͤnglichten Saamen aber find 
mit einer langen gefiederten Haar⸗ 
erone beſetzet, und von dem un 
veränderten Kelche eingefchloffen. 
Herr von Linne erwaͤhnet ein und 
zwanzig Arten, davon eine bey 
uns mild mwächft, und einige in 
. den Gärten erzogen werden. 

1) Das gefingerte fünfblü- 
michte Kunigundkraut, ſonſt 
auch Waſſerdoſten, Waſſerhanf, 
Waſſerottich, Alpkraut, Hirſch⸗ 
tee, Hirſchwundkraut, Dra⸗ 
chenkraut, Leberkraut, Kletten⸗ 
kraut, Bruchwurz, Tugendblu⸗ 
me, Stauparſch genannt. Eu- 
patorium cannabinum Linn. 
Waͤchſt und blühet von der Mitte 
des Sommers an, bis in den 
Herbft, an feuchten Dertern, um 
die Gräben, und in Ellernbruͤ⸗ 
chen. Die zäferichte, fortdau⸗ 
ernde Wurzel treibt viereckichte, 
törhlichte, rauche, drey bis vier 
Fuß hohe Stängel, welche mit 
einander gegenüber  geftellten‘, 
länglicht zugeſpitzten, fingerartig 
Abgerheilten, und fiharf einge 
kerbten, rauchen Blättern befeßet 

find. Defterd bat jedes Blatt 
nur zween Geitenlappen, und ift 
mithin dreplappicht, zuweilen aber 
jählet man auch fünf Lappen. 
Der Stängel theilet ſich gegen 
das Ende in viele kurze Zweige, 
Worauf die Fleinen röthlichten, 
oder auch weißen, wohlriechenden 
Blumen, in großer Anzahl, in 


flachen Buͤſcheln oder doldenfoͤr⸗ 
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mig dichte bey einander ſtehen. 
Ob man gleich vorgiebt, die ver ⸗ 
wundeten Hirfche pflegeten dieſes 
Kraut begierig zu freſſen, um 
fich damit zu heilen, fo iſt folches 
doch wenig im Gebrauh. Es 
beſitzet ſelbiges einen bittern Ge⸗ 
ſchmack, und ſcharfen reitzenden 
Geruch. Conrad Geſner Hat for 
viel, ald man mit drey Fingern 
faſſen kann, von der Wurzel in 
Maffer abgefochet, und dieſes 
felbft getrunfen, worauf Erbre 
hen und Purgieren erfolge. Chor 
mel aber berichtet, wie durch eine 
viel größere Menge dergleichen 
nicht erfolget. Und Boerhaave 
meldet, wie die Torfgräber in 
Holand, die faulen Geſchwuͤre 
an den Füßen, ſcharbockiſche Un⸗ 
reinigfeiten des Geblütes, auch 
die Wechfelfieber ganz allein mit 
dem aus dem Kraute ‚bereiteten 
Tranke zu heilen pflegeten, mel» 
her auch von andern wider bie 
Verſtopfung "der Eingemeide, 
und die Mafferfucht empfohlen 
wird. Aeußerlich bedienet man 
ſich der Blätter als eines heilen» 
den Mitteld. Das Vieh laͤßt 
diefe Pflanze unberuͤhret ſtehen 
die wilden Bienen aber befuchen 
ſolche häufig: ” 
2) Glattſtielichtes vielbluͤ⸗ 
michtes Kunigundkraut, Eups 
torium altiſſmum Linn. die 
Pflanze waͤchſt in Canada und 
Virginien. Die zaͤſerichte, dau⸗ 
erhafte Wurzel treibt viele, zwo 
bie 
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bis drey Ellen hohe, in Zweige 
abgetheilte, glatte, blaßgrünlich. 
te oder bräunlichte, und mit dun⸗ 
kelgruͤnen Streifen durchzogene 
Stängel. Die Blätter fichen 
“einander Hegenäber, die obern 
aber mehr, wechſelsweiſe; die 
Stiele find der Länge nach ver 
tiefet, und die Blätter felbft ey⸗ 
förmig zugefpitet, ſcharf einge» 
kerbet. An dem Gipfel erfcheis 


nen im Auguſt und September . 


flache meiße Blumenftedußer. 
Zwanzig bis dreyßig Bluͤmchen 
fichen in einem Kelche. Herr v. 
inne‘ hat diefe Arc bey dem Eu- 
patrio angeführet, hernach aber 
davon abgefondert, und zu dem 
Agerato gerechnet, in der Mur 
rayſchen Ausgabe aber derfelben 
ihren alten Platz wieder angemie- 
fen. Sie kann unter dem Age- 
raro nicht ftchen, da die Saamen 
nicht mit einem eigenen fuͤnfza⸗ 
dichten Kelche, fondern mit einer 
langen Haarcrone befeget. find. 
Die Pflanze dauert im freyen 
Lande aus, machet in einem gu⸗ 
ten Boden anfehnliche Stoͤcke, 
und laͤßt ſich leicht Durch die Wur« 
jel vermehren, 

3) Das durchſtochene viel, 
blümichte Kunigundkraut, Eu- 
parorium. perfoliarum Linn, 
waͤchſt in Virginien, und dafelbft 
in feuchten Dertern. Die Wur- 
gel ift dauernd, und treibt jaͤhr⸗ 
lic) einen zween bis drey Fuß ho⸗ 
hen und haarichten Stäugel, wel⸗ 
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cher fich oberwaͤrts in Zweige 
verbreitet. Die Blaͤtter ſtehen 
einander gegenuͤber, und ſind un⸗ 
tereinander verwachſen, daher der 
Staͤngel ſolche durchbohret; die 
Blaͤtter ſelbſt ſind lang, ſchmal, 
ſpitzig, rauch. An dem Gipfel 
erſcheinen im Heumonathe weiße 
Blumenbuͤſchel. Ohngefaͤhr funf⸗ 


zehn Bluͤmchen machen eine Blu⸗ 


me aus. Dieſe Art will nicht 
bey: uns im freyen Lande aus⸗ 
bayern, man hält lieber Die Std« 
de in Toͤpfen, und bringt: diefe 
gegenden Winter in ein gemäßige 
tes Glashaus. 
meldet, wie der von dem Kraute 
abgefochte Trank Erbrechen er⸗ 


rege, und von den Wilden bey 


Wechfelfiebern nuͤtzlich gebrauchet 
werde. 
von wider das Reiſſen der Glie⸗ 
der dienlich ſeyn. 
4) vierblaͤttrichtes achtbli« 
michtes Kunigundkraut, Eu- 
patorium purpureumL. wächft 
im mitternächtigen Amerifa. Der 
rundlichte, aufrechtfiehende und 


grüne Stängel ift bey dem Urs - 


fprunge der Blateftiele purpurfärs 
big. Die Blätter ſtehen wirtels 
förmig, und gemeiniglich ſtehen 
vier eyförmige, runglichte, rauch 
anzufühlende, auf beyden Seiten 
grüne, geftielte, und eingeferbte 
Blätter mirtelförmig bey einan« 
ber. Die Blumenbüfchel ftchen 
auf dem Gipfel; der fleifchfarbene 
Kelch enthält gemeiniglich acht 

weißli 


Here Bartram 





Auch ſoll der Dampf da 


Kupa 
weißliche Blümchen, mit purpurs 
färbigen Staubbeuteln. Herr 
Eolden hat erfahren, wie die Ca⸗ 
nadenſer den Trank von der Wur⸗ 
del wider die rec Be. 
beten. 


Kupara. 


Eine Art wilder Hunde ans Gui⸗ 


iane, welche dem Suchfe an Ge 
ſtallt und dem Jackal an Haaren 
fehr nahe kommen. Sie nähren 
fich vorzüglich von Krappen und 


andern Schalenthieren ; daher fi ie. 


von einigen Arappenbunde ge 
nannt werden. 


Kupfer 

uprum, Aes, Chemicorum 
Venus, ift ein vollfommened Mes 
tall von einer röthlichen Farbe. 
Es iſt ſehr geſchmeidig, ſo, daß 
es ſich haͤmmern, und zu ſehr duͤn⸗ 
nen Blechen ſchlagen, und in ſehr 
duͤnne Faden oder Drat ziehen läßt. 
Es uͤbertrifft außer dem Eiſen alle 
Metalle an Farbe, und iſt auch 
ſtrengfluͤſſiger als ſelbige, koͤmmt 
aber eher als Eiſen in Fluß, doch 
muß es vorher erſt gluͤhen, und 
ſo bald es dem Fluſſe nahe koͤmmt, 
färbt es die Flamme: des Feuers 
blaugrün. In einem flarfen ans 
baltenden Feuer verbrennt dag 
Kupfer, da e8 denn zum Theil in 


Rauch‘ verloren geht, zum Theil, 


aber in eine rörhlichtbraune, oder 
auch - brauner oder blaugrüne 


Schlacke verwandelt wird; bach 


Vierer Theil, 
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widerſteht e8 lange dem Feuer, 
ehe es fich auf diefe Weife ver, 
wandelt. Im der Luft, wie anch 

im Waffer, loͤſet es ſich, ob wohl 
langſam, in einem gruͤnen Roſt 
auf. Geſchwinder aber wird es 
von allen offenbar ſauren Feuch⸗ 
tigfeiten aufgelöft 5 ingleichen 
läßt es fich von allen feuerbeſtaͤn⸗ 
digen und flüchtigen alfalifchen 
Salzen, wie auch einigen Mittels 
falgen, vornehmlich vom Salmiat 
und endlich von Delen, vornehm⸗ 
lich ausgepieften Delen, auflöfen. 
Die meiften Auflöfungen werden 
gruͤn oder blaugruͤn, von alfali . 
ſchen Galgen aber, vornehmlich 


von den flüchtigen, ‚werden die 


Auflöfungen blau. Durch dag 
Schmelzen läßt es fich mit allen 
Metallen und Halbmetallen vereis 
nigen, am liebften aber mit Gold . 
und Silber; mit Dueckfilber hin⸗ 
gegen will es in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt keine Vereinigung eingehen. 
Man finder das Kupfer ger 
biegen oder vererzet; dag gedies 
gene. findet man koͤrnigt, bläctes 
tigt, zweigenförmig und noch im - 
andern Geftalten, und es waͤchßt 
daſſelbe auf Erzen und verſchiede⸗ 
nen Steinen und Erden, oder iſt 
in ſelbigen eingemengt. Derglei⸗ 
chen Kupfer iſt zwar nicht fo rein, - 
wie Garkupfer, iſt aber doch zum 
wenigſten dem. Schwarzfüs 


pfer ähnlich, und oft noch et⸗ E 


was beſſer. Zu dem gediegenen " 
Kupfer gehoͤrt * Caͤmentkupfer⸗ 
Jii Cuprum 
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Cuprum praecipitatum, wel⸗ 
ches ein ganz reines Kupfer iſt, 
und ſich aus den in den Gruben 
oder einigen Quellen befindlichen 
vitrioliſchen Waſſern, welche auf⸗ 
geloͤſt Kupfer enthalten, und die 
man Caͤmentwaſſer nenne, nieder⸗ 
geſchlagen hat. In Ungarn, 
Schweden, England, Deutſchland 
und andern Laͤndern, findet man 
dergleichen Waſſer, unter welchen 
das Caͤmentwaſſer und Caͤment⸗ 
kupfer bey Neuſohl in Ungarn vor 
andern * bekannt iſt, und die 
Reiſenden, welche daſelbſt gewe⸗ 
fen find, gemeiniglich Stuͤcke Ei» 


fen, oder von Eifen verfertigte 


Sachen aufweifen, welche, nach. 
dem fie eine Zeitlang in dad Caͤ⸗ 
mentwaffer gelegt worden, mit 


Heinen zufanmenhängenden Ku⸗ 


pferkoͤrnern fo überzogen werden, 
dag man glauben follte, das Eis 
fen fey in Kupfer verwandelt wor⸗ 
ben. Es iſt aber nichts anders 
ats ein aus dem Caͤmentwaſſer nie⸗ 


bergefchlagenes Kupfer, welches, 


indem von dem hinein gelegten Eis 
fen ſich etwas aufloͤſet, dadurch 
von feinem Aufloͤſungsmittel ber 
freyet, und im gebiegener Geftallt 
niedergefchlagen wird, ba es ſich 
denn auf das noch übrige Eifen 
fege, und wenn das Eifen lange 
genung barinne gelegen, baffelbe 
ganz und gar Überzieht und ver⸗ 
deckt. 

Außer dem gediegenen Ku⸗ 
pfer finder man daſſelbe auch in 
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Form eines Kalchs, welcher blau 
oder gruͤn zu ſeyn pflegt. Der 
blaue wird Bergblau oder Ku⸗ 
pferblan,Coeruleummontanum 
genennt, und ift ein Kupferkalch⸗ 
telcher mit Kalcherde vermiſcht/ 
und vielleicht durch dieſe aus cr 
ner, Rupferauflsfung niedergefchla ⸗ 
gen if. Der grüne heißt Aupfers 
gun, Berggruͤn, Viride mon- 
tanum, Aerugo natiua, Ochra 
eupri viridis, ift ebenfahs ein 
Kupferkalch, der durch die Praͤci⸗ 
pitation entſtanden zu ſeyn ſcheint. 
Man findet es hochgruͤn, bleich⸗ 
gruͤn und graugruͤn, und von 
Conſiſtenz bald weicher, bald haͤt⸗ 
ter. Der Malachit, Malachites, 
iſt eine Art von ſelbigen: er iſt 
derb, hochgruͤn, feſt, und ſtrah⸗ 
lig, und nimmt eine Politur an- 
Lehmann Mineralog. ©. 125+ 
fagt von dem Malachit, baf er 
nichts anders, ald ein mit aufge 
loͤſtem Kupfer tingirtet Kalch⸗ 
ſpat ſey. Noch eine Art eines 
natuͤrlichen und zwar rothen Ku⸗ 
pferkalchs gebenfet Cronſtedt Mi⸗ 
neral. S. 184. welcher ein ver⸗ 
wittertes Kupferglas ſeyn fol. 
Das meiſte Kupfer findet man 
vererzet; die vornehmſten Kupfer⸗ 
erze ſind folgende: 

1) Rupferglaserʒ, Minera 
Cupri vitrea, iſt ein reiches Ku⸗ 
pfererz, welches eine rothe oder 
dunfelbraune, oder dunfelblaulich« 
te Farbe hat, auf dem Bruce 
glänzend if, und leichte 1 


Kupf 
Es hefteht aus Kupfer, Schwefel, 


etwas Arfenif und Eifen. Der, 


Gehalt beträgt so bis Ko Pfund 
Kupfer. Einige, wie Zufti Mie 
neral. ©. 38: theilen bie Kupfer» 
glagerze in verfchiedene Arten ein; 
als in Rupferlagur, Kupferglas, 
und Kupferglaserz, wir halten 
“aber dafür, daß einiger Unterfchieb 
in der außern Geſtalt nicht vers 
langt, die Arten zu vervielfaͤlti⸗ 
gen. 

2) Schwarserz, Minera Cu- 
pri nigra,’ ift ebenfall$ ein rei⸗ 
ches Rupfererz, fo ein ſchwarzes 
ſtahlblaues Anfehen hat. Es be- 
ſteht ebenfalls aus Kupfer, Schwe⸗ 
fel und Eiſen; doch enthaͤlt es 

etwas mehr Eiſen, als das vor⸗ 
hergehende, fo, daß bisweilen eis 
ne Urt vorfällt, welche nicht.über 
vierzig Pfund Kupfer hält; ge 
meiniglich aber hält das Schwarze 
er; funfzig bis fiebjig Pfund im 
Eentner. 

3) Seblkupferers, Minera 
eupri grifea, dieſes ift ein Ku⸗ 
pfererz, fo eine ſchwarzgraue oder 
auch lichtgraue Farbe bat. 
enchält Kupfer, Schmefel, Arſe⸗ 
nif und Eifen, und auch etwas 
Silber. Mit dem Eifen iſt es 
fehr verbunden. Der Gehalt des 
Kupfers ift dreyßig bis vierzig 
Pfund. 

4) Braun Kupferers, Aer 
berers, Aeberfchlag, Minera 
<upri fulua, hepatica, ift ebene 


falls ein ſtark mit Schwefel und 


Es 
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Eiſen gebundenes Kupfererz, ſo 
eine helle oder dunkelbraune Far⸗ 
be hat. Es enthält zwanzig big 
dreyßig Pfund Kupfer. 

5) Weißer, weiß Am 
pferers, Minera cupri alba, 
ift ein mit vielem Arſenik ver. 
miſchtes Kupfererz, fo- zugleich 
etwas Eifen und Silber ent 
hält. Es hat eine weißliche Faro 
be, fo etwas ing gelbe und grau. 
liche faͤlt. Es ift felten, und 
ift bisher nut bey. Ehemnig in 
Sachſen gefunden worden. Es 
auf vierzig Pfund Kupfer ge⸗ 
en. 


6) Zu ben Kupfererzen wird 
von einigen auch ber fogenannfe 
Bupfernidel, Cuprum Nicolai 
feu Niccoli, gerechnet, welcher 
ein Erz iſt, fo eine vermiſchte graue 
und rerhgelbe Farbe hat, and aus 
Kupfer, Arfenif, etwas Eifen und : 
Sarbenfobelt beſteht. Cronſtedt 
Mineral. S. 231. betrachtet daſ⸗ 
ſelbe als ein Erz eines beſondern 
Metalles, welches er Nickel, Nic- 
eolum nennt, und von andern 
Metallen oder Halbmetalen uns 
terſchieden zu feyn glaubt, aus dem 
Grunde, meil es befonbere, und: 
von andern Metallen verfchiebene, 
Eigenfchaften hat, welche barinnen. 
beftehen follen‘, daß es im Feuer 
zu einem grünen Ralche wird, wel⸗ 
cher ein Glas von einer roͤthlicht 
braunen, Durchfichtigen oder Oyae ' 
einthenfarbe giebt ; daß es ferner 
mit dem mineralifhen Sauren ei⸗ 

sie * 
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nen Vitriol macht, deffen Cole, 
thar auch im Feuer gruͤn bleibt; 
daß es endlich mit dem Silber ſich 
nicht vereinigt, ſondern durch die 
Schmelzung an demſelben nur 
feſt anhaͤngt. 

7) Es gehören ferner noch 
zu den Kupfererzen die Kupfer⸗ 
tiefe, Kupferkießerze oder gel 
ben Aupfererse, Minera cupri 
lurea, Chalcopyrites. Diefe 
Kupfererze haben dag‘ Anfehen 


von einem "Cchivefelfiefe, daher - 


fle auch den Namen Kies erhalten 


haben, zum Unterfchied aber der 


eigentlichen _ Schroefelfiefe, als 
welche man vorzüglich auf Schwe⸗ 
fel nutzt, Kupferlieſe genennt wer, 
den. Sie enthalten weniger Schwe⸗ 
fel als die Schwefſelkieſe, außer 
dieſem aber Kupfer, Eiſen und 
etwas Arſenik. Der Kupferge⸗ 
halt iſt ſehr verſthieden, indem ei⸗ 
nige ſehr wenig, andere viel und 
don eins bis funffie Pfund im 
Eentner geben. An der Luft vi⸗ 
trioliſiren die Kupferkieſe nicht; 
es nehmen aber einige allerley Far⸗ 
ben an, und werden daher Ku⸗ 


pferlaſur ober Laſurerz, und. 


wenn die Farben ſchoͤn durch ein⸗ 
ander fpielen, Pfauenſchweif ges 
nannt. Inſti Mineral. S.46. macht 
wiſchen Kupferkiefen und Kupfer 
iegerzen einen Unterfchieb, und 
nennt biefenigen Arten Kupfer 
‚fleserze, beren Farbe hochgelber, 
als der Kupferkieſe iſt, oder ins 
geislichte faͤllt, und deren De 
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ſiandweſen nicht fo feſte, ſondern 
gemeiniglich blaͤttricht und muͤr⸗ 
‚ber iſt. Mir halten aber dieſes 


für feinen wichtigen Unterfchied, 

and find der Meynung, daß Kur 

pferkies und Kupferkieserz gleiche 

bedeutende Namen find. Einige 
Kupferfiefe find etwas bleichgel- 

ber und mattglängender von Fate 
be; biefe enthalten mehr Arſenit 
als andere Arten. 

8) Endlich find auch noch unter 
den Kupfererzen die Kupferſchie⸗ 
fer zu betrachten, welche blätt« 
richte arme Kupfererze find, und 
eins Höchfteng zehn bis zwoͤlf, ger 
meiniglich aber drey big vier Pfund 
Kupfer geben. Henckel, welcher: 
in feiner Kieshifterie ©. 328. u⸗ 
f. darthut, daß es allemal Kies 
fen, welcher fich.in Schiefern ein» 
gelagert, behauptet auch, daß 
Kupfergehalt in Schiefern vor 
nämlich auf ben in felbigen ein⸗ 
gefprengten Runferkiefen ankom⸗ 
m. Man finder dergleichen 
Schiefer an verfchiedenen Orten 
in Deutfchland, vornämlich im 
Mängfeldifchen, und wird man 
in felbigen mancherley Bildungen 
don eingedrückten Sifchen, Korn⸗ 
ädren, und andern Figuren ge 
mahr ; daher auch biefe Schiefer 
von einigen/ z. E. von Walleriud 
Mineral. ©. 368. figurirtes Ku⸗ 
pfererʒ, Minera cupri figurata 
genennt‘ werden. 

Juſti Mineral. S. 49. 9% 
denket noch einer Art Kupfererzer 
welche 
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‚welche er alkaliſche Kupfererze 


nennt. Er zaͤhlet zu felbigen 1) 


den in Heffen brechenden Kupfer 
‚mulm, welcher los iſt, und zwi⸗ 


ſchen den Fingern zerbricht, und 


ein in Erbe verwandeltes und der» 
wittertes Hupfererz gu ſeyn (cheint; 
2) verſchiedene blau» und gelb» 


lichte Ketten, welche gehn Big funf⸗ 


zehn Pfund Kupfer halten, und 
‚mis fauren Feuchtigfeiten brau⸗ 
fen follen; 3) endlich verfchiedene 
Kalchſteine und Marmorarten, bie 


nicht allein Kupferglaserz, Berg 


grün und Bergblau eingefprengf 


in fich- halten, fondern Die auch 
ſechs bis acht Pfund Kupfer ge 
ben, ohngeachter man fein ander 
res Erz darinnen eingefprengt ober 


angeflogen wahrnimmt. 
Außer diefen nahmhaft “ges 


"machten Erzen ift das Kupfer auch 


‚oft vielen andern, Silber, Bley, 
Zinn, Eifen und Kobolterzen, ins 
gleichen verfchiedenen Erben und 
Steinen beygemifcht, vornaͤmlich 
‚aber findet man Kupfer und Eifen 
faſt allemal mit ‚einander ver⸗ 
mifcht, fo, daß man felten ein Ei⸗ 
fen oder Kupfererz findet, in wel⸗ 
chem nicht beyde Metalle. mit ein. 
‘ander vereinigt fepn follten, wie⸗ 
wohl es bisweilen von der einen 
Art nur ſehr wenig betraͤgt. 

Das Kupfer wird aus ſei⸗ 
nen Erzen an verſchiedenen Orten 
verſchiedentlich geſchmolzen. Die 
‚Rupfererze, welche Schwefel ent« 
halten, werden gemeiniglich ge 
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roͤſtet, hernach mit Teichtflüßigen 
Schlacken vermifcht und geſchmol⸗ 
zen. Das Gefhmolzene wird in 
den Stichheerd gelaffen und Koh⸗ 
fein, von einigen. Kupferftein, 
oder wie in Ungarn, Kech, gen 
nannt. Der Rohſtein wird. etlis 


chemal geröftet und algdenn wie⸗ 


derum gefchmoljen.. Das Ge⸗ 
ſchmolzene heißt alsdenn Schwarz⸗ 


kupfer, und was ſich oben aufge⸗ 


ſeht hat, und dem Gehalt nach 
am weichſten iſt, wird Spor⸗ 
oder Spurſtein und in Ungarn 
Oberlech genannt, Bey dem 
Schmelzen des Schwarzkupfers 


ſcheidet ſich ein Theil Schwefel und 


Eiſen, zugleich aber auch etwas Ku⸗ 
pfer in Gefladt einer undurchfichti« 


gen bräunlichten, röthlichten oder 
‚gränlichten und grünlichtblauen 


glasartigen Maffe, die man Ku⸗ 
pferſchlacken nennt. Wenn das 
Schwarzkupfer und der Spurfleite 
Silber enthalten, fo werben fie 
wenn es der Mühe verlohnt, auf 
die Saigerhütten gebracht, wo⸗ 
ſelbſt fie mit Bley und Glätte ber 
fchieft und geſchmolzen werden. 
Diefe Arbeit wird. dad Kupferfri⸗ 
feben genennt. Das Geſchmol⸗ 
gene, ſo aus Schwarzfupfer, Bley 
und Silber beftcht, heißt man 


Friſch oder Saigerſtuͤcken. Diele 


Stücken werden in dem Saiger⸗ 
ofen mit barziwifchen gelegten Koh⸗ 


len fo gefegt und behandelt, daß 


vermittelſt eines mäßigen Feuers 
dag Bley nebſt dem Silber here 
343. aus 
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aus und in den Vorheerd ober 
Vortiegel läuft. Die übrigge 
bliebenen Kupferfcheiben, fo, wie 
ein Bimgftein, löchricht und rung- 
licht find, beißen Ruͤhnſtoͤcke, 
welche, da fie vom Bley. noch 
nicht vollig rein find, nochmals 
in einen andern Ofen, den man 
den Darrofen nennt, durch ein 
flärferes Feuer behandelt werben, 
bamit fich alles übrige Bley von 
dem Kupfer fcheide. Diealsdenn 
übriggeblichenen Kupfer nennt 
man Darrlinge ober Döcner, 
Endlich wird das nun von Bley 
und Silber befreyte Kupfer in 
ben Garofen gebracht, und gar ges 
blaſen, welches fo viel heißt, als 
das Kupfer burch das Blaſen ver⸗ 
mittelſt großer Blaſebaͤlge im Feuer 
von ſeinem noch anhaͤngenden 


Schwefel zu befreyen und gaͤnzlich 


rein zu bringen. Das erhaltene 
Kupfer heißt Garkupfer, welches, 
wenn es vollig rein iſt, ſo ge 
ſchmeibig ſeyn muß, daß man 
daraus Blech fchlagen und Drath 
äiehen kann. Hat es die gehörige 
Gefchmeidigfeit nicht, fo iſt dieß 
ein Kennzeichen, daß noch ſchwe⸗ 
flichte Unart dey dem Kupfer iſt, 
daher es denn nochmals zu ſchmel⸗ 
jen und vollig gar zu machen ift. 
Das Garfupfer wird auf ben 
Rupferhämmern zu Platten ge 
ſchlagen, und aldbenn von ben 
Rupferfchmieden zur Verfertigung 
allerley Keffel, Blafen und an 
drer Gefäße gebraucht. Das uns 


» giebt Blauen Vitriol. 


Kupf 

garifhe und ſchwediſche Kupfer 
wird für das beſte gehalten, doch 
verarbeiten die Kupferfehmiede am 
liebften dag ſchwediſche. Es wird 
aber auch viel böhmifches und 
fächfifches, infonderheit dag ill⸗ 
menauifche, geperfche, ſchneeber⸗ 
giſche, faalfeldifche und mansfels 
difche Verarbeiten 

Don den Münzern, Golöfchmies 
den und Geldarbeitern wird viel 
Kupfer zum Legiren oder Verfegen 
mit Gold und Silber gebraucht. 
Aus Kupfer und Galmey oder 
Zink wird Meffing und Tomback, 
ingleihen aus Kupfer und Zins 
Ginckenfpeife, und aus Kupfer und 
Arfenif, Weiß Kupfer oder Weiß 
Prinzmetall gemacht. Kupfer mit 
Schwefel camentirt, alsdenn aus⸗ 
gelauge und gehörig cryſtalliſirt, 
In Frank⸗ 
reich wird aus Kupferplatten und 
Weintreſtern, welche ſchichtweiſe 
eingeſetzt und fo lange In Ruhe 
gelaffen werden, bis das Kupfer 
jerfreffen worden, der befte Gruͤn⸗ 
fpan gemacht. Loͤſet man aber 
Kupfer in Salpeter oder Salzſau⸗ 


rem auf und fchlägt es mit aufge 


löfter Portafche nieder, fo erhält 
man grüne Farben, melche fo guf 
und noch) beffer, tie der Gruͤnſpan 
zu gebrauchen. Am nuͤtzlichſten 
find diejenigen grünen Farben, 
welche aus aufgelöften blauen Bis 
triol, vermittelft der aufgeldften 
Pottafche, durch die Präcipitation 
bereitet werden. I 
Wenn 


“ pfee ober Kupferafcber 
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Kenn das Kupfer für ſich als 
fein im ftarfen Feuer lange erhal, 
ten oder mit Schwefel und Koch⸗ 
falz behandelt wird, fo verivan- 
delt es fich in Afche oder einen 
Kal, welcher gebranntes Ku⸗ 
Ass 
vitum, genennt wird. Don dies 
fer Kupferafche ift ein andres Pro, 
duct unterſchieden, welches eine 
lichte graue Farbe hat, und in 
den Hütten, wo Rohkupfer ges 
fehmelzet twird, am Boden fit, 
und ebenfalls Kupferafche heißt, 
aber faum etwas von Kupfer oder 
einem andern Metall in fich ent⸗ 


hält. Vermiſcht man Kupferfeile GP 


mit Salmiaf und untertirft ed 
der Sublimation, fo erhält man 
ein Product, welches Aupferblu- 
men, Flores aeris, genennt wird. 
Es find felbige ein aufgefchloffe 
nes Kupfer und von demjenigen 
Product, das beym Garfchmelzen 
als Eleine Körner aus dem Dfen 
ſpritzt, unterfchieden, das man 
zwar auch Kupferblumen nennt, 
aber ein reines unverändertes Kur 
pfer find, und an manchen Drten 
Sarbe oder Kupferfand genennt 
werden. In den Apothefen ber 
legt man den in Eſſig aufgelöften 


und cryſtalliſirten Grünfpan auch 


mit dem lateiniſchen Namen, Flo- 
res aeris. 

Alle diefe aus Kupfer erhalte, 
nen Producte werben auf man. 
nigfaltige Weife von verfchiedenen 
Kuͤnſtlern und Handwerkern, ald 


« 
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von Faͤrbern, Malern, Töpfern, . 
Mäurern und andern mehr ge⸗ 
braucht und genutzet. 


Kupferbranderz 
inera Cupri phlogiftica. 
Mit diefem Namen beleget Cron⸗ 
ſtedt, Mineral. S. 153. eine Art 
Kohlen oder Branderzes, welche 
bey binzugefügter Flamme ſich 
entzündet, und eine Aſche nach fich . 
läßt, die fich zu Kupfer reduciren 
laͤßt. Dergleichen Erz fol, dem 
äußern Anfehen nach, einer Steine 
kohle gleichen. 


Kupferhiecken. 
upferhiecken werden an eini⸗ 
gen Orten, z. E. im Mansfeldi⸗ 
ſchen diejenigen Kupferkieſe ges 
nannt, welche wie Erbſen oder 
Bohnen in Schiefern liegen. S. 
Hiecken. 


Kupferkoͤnig. 
Regulus Cupri, wird in der Pro» 
bierkunſt das kleine Stuͤck Kupfer 
genannt, welches ſich zu unterſt 
des Tiegels ſetzet. Man pfleget 
auch bisweilen beym Kupfer⸗ 
ſchmelzen im Großen dasjenige, 
was ſich beym Schwarzkupfer⸗ 
machen im Heerde zurückgehalten, 
Kupferfönig zu nennen. 


Kupferlachs. 
Die Bachfe werben gegen Ihre 
Laichzeit fehr mager, und bekom⸗ 
men viele braune und gelbe Aus 
pfexfiecke, welche von einigen für 

zii4 


eine, 
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‚eine Krankheit gehalten, und mit 
den Finnen der Schweine vergli. 
chen werden, Daher das Verfpei- 
fen dergleichen Rupferlachſe zu 
ſolcher Zeit unterlaſſen wird. 
Aldrovand/ de Salmone, cap. I. 
P. 182. giebt eine andere Urfache 


davon an: Wenn fie auf ihrer A 


Reiſe aus der See in den Fluͤſſen 
ſolche Erhöhungen und MWider- 
fände antreffen, über welche fie 
auch durch die herzhafteften 
Sprünge nicht wegfegen koͤnnten, 
und alfo dadurch fehr ermuͤdet 
würden, fo zögen fie fich an feichte 
und feſte Orte und Fuhrten zus 
rück, verbergten fich daſelbſt unter 
dem Gefteine, wuͤrden ganz ma⸗ 
ger und verteockneten gleichfam, 
davon fie denn roͤthliche und ku—⸗ 
pferfärbige lecken, nebſt unange- 
nehmen Geſchmacke und ungeſun⸗ 
dem Sleifche befämen. Die Hol- 
länder nennten fie daher äuch Ko⸗ 
pers und bie Engländer Kiper⸗ 
lachſe. 


Kupfermulm. 
inera cupri terrea, iſt eine 
Art eines Kupferochers, welcher 
wie eine lockere und loſe Erde 
zwiſchen den Fingern zerbricht, ei⸗ 
ne graue ober gelbe oder auch 
braune Farbe hat, und ein verwit⸗ 


tertes Kupfererz iſt. Der graue’ 


fol etwas Silber halten, der gelbe 
und braune aber enthält allezeit 
etwas Eiſen. 
Pe fol ver Gehalt des Ku⸗ 


In manchen dieſer 


Kupp 


pfers dreyßig bis vierzig Pfund 
betragen. Der grüne Befchlag 
des Kupfermulms iſt ein deutli⸗ 
ches Kennzeichen, daß er kupfer⸗ 
haltig ſey. 


Kupferzuſchlaͤge. 
dditamenta fuſionem cupri 
facilirantia, heißen diejenigen 
Dinge oder Materien, welche das 


Schmelzen des Kupfers aus ſei⸗ 
nen Erzen befoͤrdern. | 


Derglets 
hen find leichtfluͤßige Schlacken, 


wie auch ſchweflichte Marcafite 


oder Erze, die viel Schwefel ent 
halten, als wodurch die Schmel⸗ 
zung des Rohſteins oder Kupfer⸗ 
ſteins befoͤrdert, und die Schei⸗ 


dung des Kupfers von dem Eifen 


verurſachet wird. 


Kuppel, 

urni fuforü er’ docimaftici 
pars fuperior , - wird der obere 
Theil eines chymifchen Schmelze 
und Problerofeng genannt. 


’ 


get fich in ein Rohr, auf welches 
noch ein anderes längeres paffet, 
dag niatı nach Belieben auffegen 
und wegnehmen kann, um den 
Grad des Feuers zu verfärfen 
oder zu vermindern. Je laͤnger 
das darauf geſetzte Rohr iſt, be 
ſto ftärfer wird der Zug, und des 
ſto heftiger dag Feuer. Gemeini⸗ 
glich wird das darauf zu ſetzende 
Rohr alfo gemachet, daß es noch 

durch 


Es 
laͤuft derſelbe ſchraͤg zu und endi⸗ 











Kura 


> duch mehrere aufzuſetzende Roh 
ren verlängert werden kann. 


Kuraffaner. 
Alec&or Cursffaus, ift eine Va⸗ 


rietät der zahmen Haushähne, un⸗ 


ſtreitig aus der holändifchen 
Pflanzſtadt Euracao. Er fol ei⸗ 
nen Kamm aus gefräufelten Haa⸗ 
ren haben, der bis an den Hals 
. ‚geht und den der Vogel aufrichten 
und niederlaffen kann. Er iſt ganz 
ſchwarz, nur am Buͤrzel bat er ei» 
nige weiße Federn, wird zahmer 
und ſchmeichelhafter als ein Hund. 


Kurbaribaum. 
u Animegummi. 


Kurbaße 

Ein dänifcher Fiſch, dem Anfehen 
“ und dem Geſchmacke nach wie ein 
Makreel, außer daß auf feinem 
weißen; Bauche zwo große und 
ſcharfe Schuppen, wie Stacheln, 
figen. Pontopp. daͤn. Naturhiſt. 
©. 191. 


Kurbeerbaum. 
©.  Cornelbsum. 


Kurbeerſtrauch. 

urbeerſtrauch nennt Hr. Pla⸗ 
ner Memecylon Linn. im No⸗ 
menclator wollte derſelbe Gilben⸗ 
ſtrauch zum Geſchlechtsnamen 
annehmen; heißt auch ſonſt Zey⸗ 
laniſcher Saffran. Es iſt nur 


eine Art bekannt, welche in Zey⸗ 


gekroͤnet. 
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lon waͤchſt. Der holzichte, ſtrauch⸗ 
artige Staͤngel traͤgt eyfoͤrmige 
Blaͤtter und in dem Winkel derſel⸗ 
ben fugelförmige Blumenknopfe. 
Der Kelch figt auf dem Fruchtkei⸗ 
me, ift glockenförmig und unges 
theilet; man zaͤhlet vier ausge⸗ 
breitete, ſpitzige Blumenblätter, 
acht aufgerichtete Staubfäden und 
einen pfriemenartigen Griffel mit 
einfachem Staubwege. Die Srucht 
iſt eine Deere und mit dem Kelche 
In der Murrayiſchen 
Ausgabe beſchreibt Herr v. Linne 
nur ein Blumenblatt, welches ver⸗ 
muthlich vierfach getheilet iſt, und 
erinnert, wie die Staubbeutel auf 
den Spitzen ſeitwaͤrts anſitzen. 
Der Strauch iſt bey uns unbe⸗ 
kannt, und kann auch von uns, 


wegen der zärtlichen Abwartung, 


nicht genußet werben. Die Zey⸗ 
läner gebrauchen die getrockneten 
Blätter ſtatt des Saffrang, indem 
folche, wenn fie getrocknet wer⸗ 
den, ihre’ grüne Farbe in eine fafe 
frangelbe verwandeln, und aud) 
eine dergleichen Farbe von fich 
geben. \ 


Kußones, 


Kußones, Fiſche zu Kongo in 


Afrika. Richter. 


Kutgegeef 
arus kurgegeef. Das iſt ein 
‚eigner Name, den Martens einer 
Art von Seevoͤgeln in dem aͤu⸗ 
ßerſten Nordmeere gegeben hat, 
Sieg. und 
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und die ben Meven gleichen. 
Der Schnabel gebogen, am Un- 
terfinnbacken ein Abfag.! Der 
Vogel hat nur drey Zaͤhen vorn, 
unter einander verbunden, und 
gehoͤret in eine beſondere Familie, 
die ſiebente beym Klein. Die 
Fuͤße ſchwarz, ſo auch die Augen 
in einem rothen Ringe. Ruͤcken 
und Fluͤgel grau, doch dieſe an 
den Spitzen ſchwarz, der Schwanz 
wedelfoͤrmig. Der Vogel iſt ſo 
groß wie eine Meve. 


Kutling. 

moerbutting, ein daͤniſcher 
Fiſch, der ſeinen Roggen auf ei⸗ 
nen Stein am Ufer legen ſoll. 
Pontopp. Naturhiſt. S. 187. 
Gobius Niger, Linn. gen. 159. 
fp. 1. Müllers Meergrundel, f. 
unfern Artikel, Grundeln, no. 1. 
Th. IL.©. 534. und Rockfiſch, 
Gobio, 1. des Kleins, 


Kuttelfiſch. 
Fintenfifch, Sepis. Bon gang 
nackenden, weichen, fchleimichten 
Seeinſecten habe ich nur einmal, 
faget Herr Cranz in feiner Ber 

ſchreibung son Grönland ‚die Se- 
pia oder den Tintenfiſch gefehen, 
und denfelben auch bald wegen 
feiner garfligen Geftalt weggewor⸗ 
fen. Er iſt etwa eine Spanne 
Fang, und zween Finger dicke. 
Der Leib ſieht aus, tie ein offe- 
ner Geldbeutel, in den er ver 
muthlich feinen Kopf bineinzie- 


! 


Rutt 


ben und verbergen kann, welcher 
das twunderbarfte an diefem Fi⸗ 
ſche iſt. Denn außer den zweyen 
großen Yugen, hat er ein Maul 
wie der Schnabel eines Vogels, 
neben demfelben ſtehen acht lange 
braune Hoͤrner, davon die zwey 
mittelften über einen Finger lang, 
bie andern aber nur halb fo lang, 
und alle mit Zacken und fleinen 
Kugeln befeget find. Diefelben 
find, wie der Leib, nur ein ſchlei⸗ 


michtes Wefen ; von afchgrauer 


und Halb durchfichtiger Farbe. 
Nur am Bauche fcheint der fohl- 
ſchwarze Saft durch, wie Tinte, 
von dem er auch ben Namen hat, 
und der zu feiner Rettung dienen 
fol, wenn. er von den Raubfi⸗ 
ſchen, die fehr begierig nach ihm 
find, verfolget wird. Denn wenn 
er diefen Saft, der auf der Hand 
eines Menfchen wie Seuer brennt, 
ausfpriget, fo wird dadurch das 
Waffer fo trübe, daß ihn die Fi⸗ 
ſche nicht weiter fehen und verfols 
gen koͤnnen. Vermuthlich kann 
ſich dieſer Fiſch, vermoͤge ſeiner 
ſchleimichten Art, mancherley Ge⸗ 


ſtalten geben: wie ich denn im 


Fruͤhjahre an einer Menge ſolcher 
Thierchen, bie bie Ebbe auf ei⸗ 
nen lehmichten Seeſtrande hatte 
ſitzen Taffen, und die ich für die 
junge Brut der Sepia hielt, am 
gemerfet, daß fie bald rund, bald 
längliche waren, und erſt, went 
fie ins Waffer kamen, ihre Hoͤr⸗ 


ner herausſtrecketen; da ich deum 


auch) 


Rutt 


auch neben dem Kopfe, auf jeder 
Seite die Floßfedern, wie Füße, 
und einen langen Schwanz fehr 
geſchwinde bewegen fehen fonnte, 
bie fie fogleich wieder einzogen, 
‚als fie aufs Trockene famen. ©. 
A. Reifen, B. XX. ©. 56. ſ. un⸗ 
fere Artikel, Ancornet und Black⸗ 
fiſch, Th. 1. ©. 300. und 780. 


Kuttengeyer. 
Mind, Geyer, König, König 
der Wauwauen; iſt eine Art 
überaus ſchoͤn gegeichneter Geyer, 
aus dem füdlichen Amerika. Sei⸗ 
ner iſt fehon oben unter dem Ar, 
titel Geyer gedacht. Buͤffon hat 
ihn im 1. Th. der Naturgefchichte 
der Vögel ausführlich beſchrieben. 


Kututhier. S. Kudus. 
Kur 


Fodinse vel Cuniculi pars, 
ift bey dem Bergweſen ein Theil 
von 128. Theilen, fo eine Zeche 
ausmachen. 


Kwanfer. 

. Kwaaker, hollaͤndiſch auch Cro⸗ 
ker, Perca Vndulata, Linn. gen. 
168. ſp. 8. nach Muͤllern, der 
Wellenbarſch. Perca nona, 

‚Klein. ſ. Parſch. 


Kwabaal. 


Blennius Viuiparus, Linn.gen. 
15 5. ſp· ı 2. Aalmutter nach Muͤl· 
ern, eine Art feiner Rotzfiſche. 


Enchelyopus, 12. des Bleins. 
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f. unſere Artikel, Aalmutter, Th. 
I. ©. 24. und Rotzfiſche. 


Kybik. 
Kiebitz, Gyfitz, Kybit, Gauis, 
machet beym Klein ein beſonde⸗ 
res Voͤgeigeſchlecht, und zwar 
das vierte, in der zwoten Familie 
oder Claſſe derjenigen Voͤgel, die 


nur drey Zähne vorwärts haben. 


Linnaͤus hat ein großes Geſchlecht 
der Strandlaͤufer, Trings, und 
barinne ſteht der Kybig mit dem 
Namen Vanellus, Es hat aber 
Herr Klein vielerley Arten von 
Kybigen, zum Theil auch mit an 
dern Namen angegeben, und er 
zählet zu ihnen den Pardel, par- 
dalis, die Mornel, morinellus. 
Und er will fie deswegen in ein 
Gefchlecht gebracht miffen, weil 
fie alle nur drey Zähen haben. 
Und wenn gleich an etlichen die 


Spur eines vierten Zähen, oder 


einer Aftergähe, zu finden iſt: fo 
bleibe doch dies nur eine geringe 
Abweichung, indem man feine 
wirkliche Hinterzähe, fondern nur 
einen Sporn annehmen kann. 
Die grüne) Pardel hat nicht daß. 
mindefte Zeichen einer Hinterzühe, 
hergegen die grane has nur einin 
der Haut ſteckendes, Faum eine 
Linie langes Nägelchen, welches 
man hoͤchſtens einen Falfchen 
Sporen nennen koͤnnte. Der ges 
meine Kybitz hat weiter nichts, als 
einen ſoichen kleinen Sporn, der 


vermuthlich Urſache ſeyn Fann, 
daß 
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daß manche demſelben vier Zaͤhen 
zuſchreiben. Daß aber dieſe hin⸗ 
teen Anhaͤngſel wirklich keine Hin⸗ 
terjzaͤhe find, ergiebt ſich daraus: 
‚weil fie viel zu weit von der Fuß⸗ 
fohle abfichen, als daß der Vogel 
fich ihrer» zum Gehen bedienen 
koͤnnte; ja er fann diefen hintern 
Abſatz nicht einmal zum Sißen 


and Halten gebrauchen, weil er 
mittelſt ihrer fich nicht auf den: 


Bäumen anflammern kann, und 
ſich daher auch nicht auf die Baͤu⸗ 
me feet. Einige Vogel dieſes 
Gefchlechtes haben auf dem Ko- 
pfe folche Federn, die fie aufrich- 
ten und niederlegen koͤnnen. Es 
find alles dumme uxd leicht zahm 
zu machende Vögel. "Sie haben 
lange Flügel, außer dem virginias 
niſchen, gewalzte Schnaͤbel, gera⸗ 
be Kinnladen, die zu Ende et 
was hoͤckericht find, der Außerfte 
Singer mit dem mittelften ein we⸗ 
nig verbunden, der innerfte frey. 
Diefes vorandgefeßet find nun 
bie Arten zu beſchreiben: 1) ger 
meiner Kybitz, deffen Name ver 
muthlich von feinem Geſchrey her⸗ 
koͤmmt, auch Feldpfau, wegen 
des Zopfes aufm Kopfe, genannt, 
pauo fylueftris. Er iſt ſo groß, 
wie eine Taube, mit drey voͤrdern 
Zaͤhen, und feiner Afterzaͤhe, hoͤ⸗ 


hern weißrothen Beinen, die uͤberm 


nie mit einer nackten hornich⸗ 
ten Haut bedecker find. Die Fl 
gel lang und breit, daher er eine 
5 — doch ſchnelle Bewe⸗ 


Kybitz 
gung beym Fliegen machet; und 
weil er mit denſelben, wie mit 


einem Wedel, ein Geräufch erre⸗ 


get, fo hat er auch den lateiniſchen 
Namen vanellus erhalten. - Die 
Federn des Ruͤckens bräunlicht,, 
ins grüne fallend; die Flügelfer 
bern auch grünlicht, die Schwing⸗ 
febern beſonders ſchwarzglaͤnzend 
und weiß. An der Bruſt hat er 
ein ſchwarzgruͤnes Schild, "Der 
Bauch weiß „die Federn des Fur 
gen Schwanzes braunrsthlicht. 
Auf dem ſchwarzgrauen Kopfe iſt 
ein ſchwarzgruͤner Schopf, ber 
ſchwarze Schnabel lang, dünne, 
Faft fehnepfenähulich, die Augen 
groß, fcharffichtig, daß er auch 
‚damit die Regenwürmer unterder 
Erde, wenn fie nar im mindeften 
die obern Erdthellchen bewegen, 
entdecken kann. Der Kybig hält 
fih an fumpfichten Dersern, auf 
naffen Wiefen auf. Er bruͤtet 
auch auf denfelben, doch mehr. im 
Riedgraſe, wohin dad Vieh nicht 
Hut Fommen fann. Das Neft 
bauet er-an erhoͤhete Orte, ind 
Binfengras. Allda leger gr ſich 
eine Höhle an, füllet fie mit duůr⸗ 
rem Grafe aus, und leget gemeis 
niglich vler Eyer hinein. Die 
ausgekrochenen Jungen führet er, 
sleich den Hühnern, aus dem Ne⸗ 
ſte, bringt ihnen kleine Wuͤrm⸗ 


‚en zu, und gewoͤhnet fie, ſich 


dergleichen allein zu ſüchen. Wenn 
‚fie klein find, koͤnnen ſie ſich ſchnell 
verſtecken, daß man ſie nicht * 


J 
| 


Kybitz 
lich finden wuͤrde, wenn die Al⸗ 
ten durch Ab» und Zufliegen nicht 
die Stellen verriethen, wo ihre 
junge Brut ſitzet. Der Vogel 
bruůtet wicht eben viel Junge aus‘, 
‚und doch fieht man davon ganze 
Schaaren auf, dem Felde. Denn 
die Eyer werden ſehr geſuchet 
und weggenommen; aber an ben 
Vogel kehret fich niemand. Die 
Kybitzeher find faft wie der Walde 
fehnepfen ihre, nur Fleiner, am: 
Grunde gelblicht, wie ein Wach. 
feley. Sie find ein Leckerbiſſen 
für viele Leute. . Man hält fie 
für Zugboͤgel, doch ift es gewiß, 
daß fie bisweilen auch da blei⸗ 
ben; wenigſtens ſieht man fie in 
etlichen ändern das ganze Jahr 
über. 2) Schwarzbrüftiger Kybig, 
vanellus indicus, : capite ıcirra- 
to. Der&chnabel von der Wur⸗ 
jel bis in die Mitte dünner, als 
von der Mitte bis an die Spiße; 


der Kopf ſchwarzgruͤn, Oberleib 


und Deckfedern braun ; Kehle, 
Bruſt und Bauch ſchwarz oder 
violet/ Schwingfedern ſchwarz 


und oben mit weiß verſetzet, die 


Süße ſchwarz und etwas länger, 
‚ ald am gemeinen Kybitz; hat nicht 
einmal-cine Afterzähe. Er iſt in 
Perſten einheimifch. 3) Grüner 
. Kpbig, grüner Pardel, pardalis, 
feu pluuialis viridis., Iſt über 
ben ganzen Leib ruſtfarben, mit, 


unzähligen gelbgrünen Flecken 


ſchon getiegert; die Sluͤgelfedern 
insgeſammt ſchwaͤrzlich, die mist. 


J 
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lern mit weiß eingefaſſet, der Un« 
terleib beym Männchen "ganz 


ſchwarz; hat ebenfalls keine Hin - 


* 


terzaͤhe, nicht den geringften Har 


den oder Anhang. Nicht alles 
was man Pardeln nennet, gehoͤ⸗ 
vet zu den Kybigen. Die wah⸗ 


ren Parbeln haben kurze Haͤlſe, 


im Verhältnig zum Leibe einem 


großen Kopf, und meite Augen. 


Diefer grüne Kybitz iſt ganz ein⸗ 
fam, und Hält fich gern an niedri⸗ 


gen Orten af. 4) Grauer Kybitz 


mit (hlichtem Kopfe, grauer Par⸗ 


del. Der Körper ſchwarz mit 


grau und gelb vermiſchet, unten 
roͤthlicht; die Kehle weiß mit 
ſchwarzen laͤnglichten Flecken, 
der’ Schnabel roͤthlicht ſchwarz 
Die Afterzaͤhe iſt nur ein kleines 
Naͤgelchen. 5) Steinparbel,Stein« 
mälzer, Gruͤnſchnaͤbler, gauia 
roftro virefcenti , iſt vom Schna« 
bei bis auf die Füße zwanzig Zoll) 
lang; die zwo aͤußerſten Fluͤgelfe⸗ 
dern weiß, in der Mitte und am 


Ende ſchwarz geſtreifet. 6) More: 


nell, gauia morinellus. Die 


Köpfe der Mornellen find beyna⸗ 


he ganz rund, ungefähr wie der 
Tauben ihre, die man Mornellen 
nennet. Der Name kann: viel« 


leicht „von den Moredenfirfchen 
berfommen, vielleicht auch aus. .. 


dem Griechifchen. Der Schna- 


bel ſchwarz, rücken grau, Bruft 


ſchwarz ‚Kehle und Bauch weiß, 
Schwingfedern und Schmanzfer 
dern fchwarz. 7) Seelerche, See⸗ 

ILS mornell, 


\ 
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mornell, hiaticula, etwa andert⸗ 
halbmal ſo groß, als eine Hauben⸗ 
lerche, verſtecket ſich in den hohlen 
Ufern, Bruſt und Stirn ſchwarz, 
Wirbel braun, Schnabel und Fuͤße 
roth, hat einen doppelten Halsring. 
Linnaͤus hat ihn unter die Regen⸗ 
pfeifer gebracht. 8) Sonderling, 
wie ihn die Englaͤnder nennen, 
gauia pluuialis, arenaria. Der 
Koͤrper oben graubraun, unten 
weiß, Schnabel und Fuͤße ſchwarz, 
die Backen weiß, Hals unten weiß 
mit braunen Flecken. Die erſten 
Schwingfedern an der Spike 
weiß, der Steiß weißbraun, bie 
zwey mittlern Schwanzfedern zu⸗ 
geſpitzt. Haͤlt ſich an deu euro⸗ 
paͤiſchen Ufern auf. Linnaͤus 
nenne ihn tringa cinclus. 9) 
Graue Mornell, morinellus ci- 
nereus. 10) Langgeſchwaͤnzter 
Kybig, pluuialis vociferus, ſieht 
aus, wie ein gemeiner Kybitz, doch 
ohne Strauß auf dem Kopfe, an 
der Stirn ein ſchwarzer Fleck, 
uͤber den Hals und Bruſt ſchwar⸗ 
ze Streifen, der Bauch weiß, 
Ruͤcken braun, Schwingfebern 
ſchwarz / Schnabel roͤthlich vorn 
ſchwarz, Fuͤße fleiſchfarben, hat 
keine Hinterzehe. 11) Eiskybitz, 
hyperborea, aus der Hudfons. 
bay. Er iſt uͤber den Leib mit 
braunen und aſchgrauen Flecken 
beſtreuet, und von der Seite bes 
trachtet, ſtellet er ein € nor, des⸗ 
wegen ihn auch Herr Klein ven 


Ende des vierten Bandes. 


Kobitz 


ABCKyhbitz nenne. Der Schna⸗ 
bel fpisig, an der Spitze nieder⸗ 
gedruckt, Hals an den Seiten ro⸗ 
ſefaͤrbig, eine getheilte weiße Bin⸗ 
de von der Wurzel des Schnabels 
uͤber die Augen bis auf die Bruſt, 
unter dem Schwanze eilf weiße 
Flecken, nur drey Zähen. 12) 
Kaffubifche Mornell, gauia cine- 
rea, dunkelbraun mit fchlichtem 
Kopfe, in der Mitte der roflie 
gen Bruft ein fchtwarger Flecken, 





Schnabel ſchwarz, bie Füße rauch» ⸗ 


farben, an den Seiten über den 
Augen eine weiße Binde, Bauch 


weiß, die ausgefpannten Flügel 


fo lang, ald das Maaf vom 
Schnabel, bis and Ende des 
Schwanzes. 
haben die Neuern noch einige ges 
bracht, ald: 13) den Senngals 
fchen Kybig, Korper grau, wei⸗ 
Be Fluͤgeldeckfedern, ſchwarze 
Schwingfedern, ſehr lange gelbe 
Fuͤße und Schnabel, an den 
Schultern ein Dorn. 14) Der 
rothe Reuter. 15) Der geſtreifte 
Kybitz, ſtriata. 16) Der ge⸗ 
fleckte Kybitz, maculata. 17) 
Der ſchweijzeriſche Kybitz, helue- 
tica, mit ſchwarzem Schnabel 
und Fuͤßen, weißem Bauch; 
Schwingfedern weiß mit ſchwar⸗ 
zer Einfaſſung. 
Kybitz, alpina, rothbraun mit 
ſchwaͤrzlicher Bruſt, Schwingfe⸗ 


bern, heil aſchgrau, braͤunliche 


Züge ’ 


Zu bdiefen Arten 


18) Alpifcher _ 
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